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Vorwort zur dritten Auflage. 


Das Vorwort zum erften Bande hat darauf Hingewiefen, daß für biefe 
neue Auflage, neben ven, früher ſchon ausgebeuteten, handfchriftlichen 
Duellen, auch die Akten des k. preußifchen Staatsarchivs bemutt werben 
fonnten. Ein fechsmaliger längerer Aufenthalt in Berlin hat e8 mir 
möglich gemacht, das reiche Material, das mir bier in danfenswertheiter 
Weife geboten ward, allmälig zu bewältigen. Der vorliegende Band 
wird, wie ich hoffe, nicht durch den Umfang ſowohl, als durch feinen 
Inhalt die Sachkundigen überzeugen, daß dieſe angeftrengte Arbeit für 
bie genauere Kenntniß der behandelten Epoche nicht unfruchtbar gewefen 
ift. Ihnen wird es wohl auch nicht umerwünfcht fein, wenn ich in 
Kürze andeute, welche Abfchnitte durch dieſe jüngften Forfchungen bes 
fonvders berührt werben. 

Nach dem Friedensſchluß zu Bafel, bis zu welchem ver erſte Band 
die Dinge geführt hatte, fand ſich das preußifche Gabinet in tiefer 
Spannung mit Oeſterreich umd doch in Feineswegs innigem oder auch 
nur vertrautem Verhältniß zur fränfifchen Republik. Während baffelbe 
gegen den Wiener Hof die Friedenspolitif verfocht, mußte es in Paris 
bie Tendenz ber Eroberung und die Theorie der „natürlichen Grenzen” 
befümpfen. Mit der Befriedigung über den endlich erlangten Frieden lag 
die Erfenntniß feiner Unzulänglichkeit in einem fteten Kampfe und gab fich 
wohl, wie e8 in einer Denkfchrift Harbenbergs vom Januar 1796 ges 
ſchah, in einer offenen Verurtheilung der Politik von Bafel Fund. 
Drum mußten erft manche Schwankungen durchlebt werben und ber 
Drud ver Ereigniffe fich ſehr fühlbar geltend machen, bis man zu 
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einem Vertrag wie dem vom Auguft 1796 Fam, ver im Ganzen und 
im Einzelnen das guthieß, was man eben noch bekämpft hatte. Sowohl 
biefe wechfelnden Uebergänge als das zwiefache Verhältniß, in welchem 
fih Preußen in ver Zeit der Verträge von Leoben und Campo Formio 
zu Franfreich wie zu den Mächten der Coalition befand, wird in dem 
vorliegenden Bande eine vollftindigere und im Einzelnen genauere Dar- 
ftellung erhalten, als dies bisher möglich war. 

Vollſtändiger und reicher, als bisher, ericheint auch der Abjchnitt 
vom Naftatter Kongreß. Im Großen und Ganzen zwar ift an dem 
trüben Bilde diefer troftlofen Zeit nichts zu Ändern und nichts zu 
beffern; aber es iſt doch von Intereffe zu fehen, daß es wenigitens an 
einzelnen Stellen an der richtigen Erkenntniß des Uebels nicht gefehlt 
hat und zugleich die Gründe zu erfahren, aus denen eine befjere Ge- 
ftaltung unmöglih war. In diefer Richtung enthält das bezeichnete 
Gapitel eine wefentlihe Ergänzung der bisherigen Darjtellungen: es 
läßt die Verhältniffe Dejterreichd und Preußens zu einander wie zu 
Frankreich fchärfer und zufammenhängender als bisher erkennen. 

Das Gleiche gilt von der Zeit, bie dem Luneviller Frieden folgte 
bis zur Vollendung des Reichspeputationshauptichluffese. Es ift hier 
möglich geweſen, die Politif der beutjchen Staaten, gegenüber ber 
neuen bonapartejchen Macht, genauer zu verfolgen, natürlich durch ziem- 
lich verſchiedenartige Phajen hindurch, von leifen Anwandlungen des 
Widerſtands an bis zur willigen Hingebung an die vorher befämpften 
franzöſiſchen Tenvenzen. 

Der Abſchnitt über die haunöverfche Invafion im Jahre 1803 hat 
mehrfache Erweiterungen und Ergänzungen erhalten. Nicht als wenn 
ber jüngjte Verfuch, die hannöverfche Staatsfunjt vom Jahre 1803 zu 
rechtfertigen, ja theilweife zu verherrlichen, umgejtaltend eingewirkt hätte; 
ich war vielmehr im Falle, überall meine bisherige Anfchauung der 
Sache entjchieven aufrecht zu erhalten; aber die undanfbaren Gänge 
preußifcher Vermittlung in Petersburg und in London, die frucht- 
Iofen Abmahnungen in Paris, die ziemlich Handgreiflihe Täufchung 
duch Bonaparte und Zalleyrand, und als Schluß des Ganzen bie 
Miſſion Yombards, worüber die eigenen authentifchen Berichte des Ab- 
gefandten mitgetheilt werden — dies Alles zuſammen ergiebt eine ver 
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bemerkenswertheſten und für das Verſtändniß der Kataſtrophe von 1806 
lehrreichſten Epiſoden unſerer Geſchichte. 

Es reihen ſich hieran diejenigen Stücke des Bandes, welche die 
werthvollſte Bereicherung erfahren haben. Die zwar fruchtloſen, aber im 
Einzelnen ſehr charakteriſtiſchen Verhandlungen über ein preußiſch-fran— 
zöſiſches Bündniß (1803—1804), und die Vorboten des Rheinbundes, 
bei Napoleons Anweſenheit zu Mainz im Herbſte 1804, bilden gewiffer- 
maßen den Eingang zu der Gejchichte der Coalition von 1805, deren 
politifcher Theil faſt auf jedem Blatte werthvolle neue Beiträge aufs 
zuweiſen bat. 

Außer den Eorrefpondenzen mit Yucchefini in Paris, Keller und 
Finkenſtein in Wien, Golg in Petersburg, Jacobi in London befitt das 
f. pr. Staatsarchiv hier eine Fülle koftbarer Materialien, welche jich ganz 
im Allgemeinen auf die Goalition von 1805 und deren Folgen beziehen, 
von einer jorgfamen und kundigen Hand, vielleicht auf Hardenbergs An— 
regung jo gefammelt und georbnet. Von Wintzingerode's, Nowofilzoff’s 
umd Duroc's Sendung an, bis zu der Brünner Miffion von Haugwitz 
und den Verträgen von Schönbrunn umd Paris war es hier möglich, 
aus der Fülle originaler Meittheilungen zu fchöpfen. Die Verhand— 
lungen mit Duroc, wenn auch durch die Ereigniffe überholt, erjcheinen 
doch wichtig genug, um das Verlangen nach einer genauen und authen- 
tiſchen Darlegung des Einzelnen zu rechtfertigen, ein Verlangen, das 
die franzöfiichen Berichte mehr erregen als befriedigen. Die verhängniß- 
volle Wandlung von der Potspamer zur Schönbrunner Allianz, wie fehr 
auch das Weſentliche ſchon in den bisherigen Darftellungen richtig erfannt 
worden ift, gewinnt doch ein erneutes Interejle, wenn es möglich ift, 
die einzelnen Vorgänge gleichſam Tag für Tag zu begleiten, und von 
den handelnden Perſonen felber die Meotivirung ihrer Thaten zu vers 
nehmen. Ob fie dabei vor dem unbefangenen Auge der Nachwelt ent- 
lajteter erfcheinen, mögen die Leſer felber ermeſſen. Aber wie man auch 
darüber urtheilen mag (und in unferer apologetifchen Zeit wird meine 
Darftellung dieſer Vorgänge Manchem zu herb erfcheinen), in jedem 
Falle wird man nicht ohne lebhafte Theilnahme, ja kaum ohne innere 
Bewegung die einzelnen Momente bes politischen Verfall verfolgen 
fönnen, durch welche der ftraffe und kraftvolle Staat Friedrichs bes 
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Großen einer beifpiellofen Rataftrophe zugeführt worven ift. Die Haupt- 
züge hat auch die frühere Darftellung richtig wiedergegeben; aber das 
Einzelne erfcheint hier veicher und erfchöpfenver, fo daß wenigftens von 
der Krifis der Jahre 1805—1806 faum ein wefentlicher Punft im 
Dunfeln bleibt. 

Auch bei den folgenden Bänden hat die gewonnene Ausbeute die Mühe 
wohl gelohnt; insbefondere für Die Jahre 1811—1813 und die Beziehungen, 
die damals zwifchen Dejterreih und Preußen obwalteten, haben fich 
intereffante Mittheilungen genug gefunden. Es find bier hauptfächlich 
bie wortrefflichen Berichte, die Wilhelm von Humboldt aus Wien fchrieb, 
worauf die Darftellung fich ftügen wird; ihnen verleiht Schon die Berfön- 
lichkeit des Autors ein nicht gewöhnliches Intereſſe, fie find aber auch, 
davon abgefehen, das hiſtoriſch inhaltreichfte, was damals aus dem Kreife 
der preußifchen Diplomatie hervorgegangen ift. 

Es verfteht fich von felbit, daß neben dieſen handfchriftlichen Ma— 
terialien auch Alles im Drud neu erfchienene, was fich als erheblich 
erwies, genau bemügt und daraus fowohl Ergänzungen als Berich- 
tigungen gefchöpft worden find. Dagegen bin ich wohl auch nicht felten 
in der Lage geweſen, gegen Widerfprüche meine Auffaffung feftzuhalten, 
und zwar in ber Regel an Stellen, wo die Einrevden am anfpruche- 
vollften erhoben worden find. 


Heidelberg, den 25. October 1862. 


8 Hänfler. 
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Der Bafeler Friede. 


Als Preußen jeinen Bertrag zu Baſel abſchloß, wiegte ſich ein Theil 
jeiner Stantsmänner noch in der Hoffnung, ed werde damit die Brüde gebaut 
zu einem allgemeinen Frieden für Deutichland. Wenn freilih dieſe Erwartung 
täujchte, dann war das Band, weldes das Neih noch loder zujammenhielt, 
vollends zerriffen und Deutſchland jchied fih im zwei Partbeien, eine Erieg- 
führende und eine neutrale. 

Es war jeit dem Beftehen des preußiſchen Staates fein Krieg geführt 
worden, der unter ähnlichen Umjtänden ſchloß wie diefer. Mit wie Feder 
Zuperficht waren im Sommer 1792 die Meiften in den Kampf eingetreten 
und wie ruhmlos ward er jet verlaffen! Wären es nur die Waffen gewe- 
jen, welde diefe Entſcheidung bradten; hätte man wenigftend nad einem 
tapfern, aber unglüdlihen Kampfe das Feld räumen müſſen! Allein das 
Beihämende war, daß der Rüdzug ohne eigentliche Niederlage erfolgte. Die 
Heere Preußens, die jet vom Rheine abzogen, um erjt nach zwanzigjährigen 
Kämpfen und Leiden den deutjchen Strom wieder zu gewinnen, hatten jeit 1792 
nicht einen einzigen Schlag erlitten, den man einer ernjtlid verlorenen Schlacht 
vergleichen fonnte; vielmehr waren die Soldaten allenthalben noch Pie Ueber- 
legenen im Kriegshandwerk gewejen, und doch machten die Ereigniffe der legten 
drei Jahre, wenn man fie im Ganzen überjchlug, den Eindrud einer Kata- 
ftrophe, wodurch das Anjehen des Heeres wie des Staates in ihren Grund— 
fejten erſchüttert ward. 

Die Urſachen diefer Wendung der Dinge lagen, wie wir früher gejehen 
haben, nicht im Deere, nicht einmal in der bald zwieträchtigen, bald peban« 
tischen und unentſchloſſenen Kriegsleitung. Die taktiihe Weberlegenheit der 
alten Truppen, die mit Muth und Ehren ausgefochtenen einzelnen Erfolge 
am Rhein wie in Belgien, die bewährte Heldentüchtigkeit von Führern wie 
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Blücher, fie nüßten dem Ganzen nicht, weil die Staatsfunft jener Tage überall 
verdarb, was mit dem tapferen Schwerte gewonnen war. Der Bund von 
Königen, der einen Kreuzzug für Thron und Altar angekündigt, war früh in 
einen jelbjtjüchtigen Kampf um Sonderintereſſen umgeihlagen, und Keiner 
von den Theilnehmern fonnte vor dem andern fi rühmen, daß er größere 
Treue und Aufopferung für den Grundſatz bewährt, um beffentwillen ber 
Krieg unternommen war. Mit Fleinen Künften einer Schlauheit, die fo 
furzfichtig war, wie fie fih Flug dünfte, ward ein Kampf geleitet, in weldem 
zwei Welten mit einander ftritten; mit diplomatijchen Nänfen trat man einem 
Feind gegenüber, der die wild entfeffelte Kraft einer Revolution und die Macht 
eines großen Friegerifchen Volkes zur Verfügung hatte Während dort die 
thatfräftigiten und verwegenften Menſchen alle Kräfte der Nation zu einem 
Kampfe auf Leben und Tod aufboten, ward im monardifchen Lager der Krieg 
ohne Nerv und ohne Aufihwung geführt, und wo einmal ein Erfolg mit ben 
Maffen errungen war, feine. Frucht durd die Zwietracht und Selbſtſucht der 
Großen wie der Kleinen ficherlidh verſcherzt. 

Sn Defterreih wie in Preußen beherrſchte eine Staatsfunft ‚die Gabi» 
nete, die fich einer gewiffen Routine und Gefchmeidigfeit mit Recht berühmen 
mochte, die nur der großen Einfichten und der großen geiftigen und fittlichen 
Mittel völlig entbehrte. In Defterreih gebot mit der Macht eines Grof- 
veziers noch immer Thugut, ein Mann, an dem auch feine Gegner Geift, 
Scharfſichtigkeit, lange diplomatifche Erfahrung und eine zäh ausdauernde 
Millensfraft anerfaunt haben. Aber die Schule, in welder er feine poli» 
tiſche Bildung erworben, waren die Serailfünfte des Orients geweſen; ohne 
Begeifterung und ohne Glauben an die fittlichen Hebel der Weltordnung, 
ohne Achtung und Vertrauen für die Menjchen, dur und durch eine ſtkep 
tiſche und negative Natur von ſtark mephiftophelifcher Färbung, erichien er 
in dieſer neuen Zeit wie ein Fremdling; die Gährungen einer Weltepodhe, 
aus denen die alten Staaten und Nationen Europa's neugeftaltet hervor- 
gingen, erſchienen ihm höchſtens wie tumultuarische Störungen von Ruhe 
und Ordnung, die mit mechanischen Mitteln zu bannen waren. Kriege im 
alten Stil führen, Bündniffe und Subfidienverträge geſchickt einfädeln, im 
Innern dik gewöhnliciten Künfte der Cenſur, Polizei und Spionage emfig 
handhaben und jede frifche Geiftesregung ald der Revolution verdächtig 
überwachen, daneben raftlos Jagd machen auf Erwerb und Vergrößerung, 
Völker und Länder zerftüceln und vertaufchen, das waren die Mittel, womit 
der Sjterreihiihe Staatsmann die Revolution zu bewältigen dachte. So 
haben wir ihn thätig gefehen feit 1793, überall in Heinen Künften Meifter 
und doch ohne Verftändmig für die große Lage der Zeit. So hat er von 
Anfang an den ernten Weltkampf mit feinen Iutriguen um Batern und 
Polen zur unglücklichſten Stunde durchkreuzt, leichtfertig den überlieferten Ge— 
genfag gegen Preußen, den er mildern ſollte, gefchärft, überall vielgeſchäftig 
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fein Intriguenfpiel angezettelt, dann auch ins Kriegslager mit Hülfe feiner 
Greaturen den Geift der Cabale bereingefpielt und zulegt in Belgien den 
Preis des Kampfes freiwillig hingegeben, um den Lieblingeprojecten feiner 
Selbſtſucht nachzujagen. 

Es war eine andere Perſönlichkeit, aber im Großen und Ganzen keine 
andere Staatskunſt, welche damals die Dinge in Preußen leitete. Gegen 
Thuguts kauſtiſche Schärfe, feine Menſchenverachtung und feinen plebejiichen 
Trotz gehalten, erſchien Graf Haugwig wie ein leichter, geichmeidiger Cava— 
lier der alten Zeit, deffen verbindliche Formen vielleicht flüchtig beftachen, 
ohne freilih danerndes Vertrauen einzuflöhen. Durch höfiſchen Einfluß em- 
porgetragen und gehalten, lange Zeit mit der Gräfin Lichtenau und ihrer 
Macht verflochten, zugleich eifrig bemüht, die Schreiber im föniglichen Ca— 
binet, namentlich Lombard, durd niedrige Bertraulichkeit an ſich zu feſſeln, 
erweckte Haugwig nicht jowohl den Eindrud eines Staatsmannes, als den 
eines gewandten, vielerfahrenen Höflingd Ein Mann von ganz anderem 
Metall, der Freiherr vom Stein, rühmte zwar feinen gewantten, biegjamen, 
ſchlauen Verſtand, aber er fand zugleich jein Weſen flach und unzuver⸗ 
läffig und in jeinem Gharafter vermißte er Reinheit, Stätigfeit und ins— 
beiondere alle Wahrheit. Haugwig hatte, nad) Steins Urtheil*), im Laufe 
feines Lebens mannigfaltige und einander widerfprechende Formen angenom ⸗ 
men: ein jüßlicher Student, dann Nachahmer der jogenannten Genies, ward 
er ſpäter Landwirth, Theojoph, Geifterjeher, Frömmler, Anhänger der Herrn 
huter, bei denen er erzogen war, und in deren Sinn er ein Gebetbuch jchrieb, 
zulegt ausjchweifend und genußliebend bis zur Erihöpfung, im Ganzen alfo 
ein Mann von oberflächlicher Weltbildung, die er dur Leſen und auf Reis 
jen erworben hatte, aber leer an gründlichen Kenntniffen, ohne Geichäftser- 
fahrung,, ohne Fleiß und ohne Stetigkeit. In jeiner weltmännifchen Zerfah, 
renheit unfähig, einen großen Gedanken zu faſſen ımd daran die Kraft jeines 
Lebens zu ſetzen, hat er in den folgenden Welterjchütterungen eine Virtuofität 
darin gefucht, jeine ſtaatsmänniſchen Meinungen gefügig den wechjelnden Zeit 
itrömungen anzupaffen; er iſt recht eigentlich der Träger jener gejchmeidi» 
gen, vielgeftaltigen Pfiffigkeit geworden, die eine Zeit lang der preußiſchen 
Politit den Ruf undurddringlicher Verſchlagenheit erwarb, bis ſie am Tage 
der Kataftrophe als die schlechte Kunſt ephemerer Auskunftsmittel ent» 
hüllt ward. 


Dem Abichluffe des Friedens war am 17. Mai der Vertrag über die 
Demarcationslinie gefolgt, auf welde die Friedensacte von Baſel hinwies. 
Es ward eine Linie gezogen, die an der Grenze Oftfrieslands längs der Ems 
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herunterlief bis Münfter, dann über Coesfeld, Borfen, Bochold bis an die 
clevische Grenze, und von da längs des Rheins bis Duisburg ging, um bie 
Grafihaft Mark umd die Gebiete öftlih von der Lahn einzufchliehen und ſich 
dann am Main Eis zur pfälziichen Grenze auszudehnen; von da follte fie 
das darmftädter Gebiet aufnehmen, an den Nedar bis Eberbach und ftrom- 
aufwärts nah MWimpfen laufen, um fih dann füdöftlich gegen Nördlingen zu 
wenden und längs der bairifchen, oberpfälzijchen und böhmiſchen Grenze bie 
Gebiete des fränkischen und oberſächſiſchen Kreifes zu umfaffen. Was hin- 
ter der Linie lag, follte vom Kriege unberührt bleiben; während die frän- 
fifche Republik verſprach, ihre Operationen nicht dahin auszudehnen, verbürgte 
ſich Preußen für die ftrenge Neutralität ber innerhalb der Linie gelegenen 
Regierungen. 

Diefe Linie entſprach ungefähr den fpäter laut geworbenen Entwürfen 
einer Theilung Deutſchlands zwifchen dem öſterreichiſchen und preußifchen 
Einfluß, defien Grenze die Mainlinie wäre; daß damals in Preußen eine 
ähnliche Abfiht im Hintergrunde lag, ift wohl außer Zweifel. Dod war 
ed nicht der vorwiegende Gefichtöpunft, unter dem die Demarcationslinie 
aufgefaßt ward. Auch unter den preußifchen Staatsmännern und Feldher- 
ren gab es Cinzelne, welche ben Abſchluß eined GSeparatfriedens als 
bedenklich anſahen; nad ihrer Meinung — und Hardenberg jelbft, der Un- 
terhändler von Bajel, dachte jo — follte der Bafeler Friede nur den Weg 
bahnen zu einem allgemeinen Frieden bes Reiches. Denn es tauchte doch 
bie Ahnung auf, daß Frankreich nun feine ganze Kraft gegen Defterreich 
wenden, ihm durch einen Angriffskrieg in Italien den Frieden aufzwingen 
und nach Ueberwältigung des Kaiferftantes leichtes Spiel haben werde, auch 
mit dem preußifchen Einfluß im Deutichland fertig zu werden. In dieſem 
Sinne war die Slaufel in den Friedensvertrag gefommen, daß die Reiche. 
ftände, die fih binnen drei Monaten anfchlöffen, gleichfalls des Friedens 
theilhaftig werden jollten; in gleicher Richtung hoffte „man «die Gonvention 
vom 17. Mai zu benußen. Hatte doch auch der König felbft der Korm eines 
Sonderfriedens beharrlich wiberftrebt; jeine Bedenken wurben am erjten be 
rubigt, wenn diefer Weg als der ficherfte dargeftellt ward, das geſammte 
Reich zum Frieden zu vermögen. 

Wir erfehen aus ber Correſpondenz zwiſchen Hardenberg, Möllendorf 
und dem Erbprinzen von Hohenlohe, daß in diefem Kreife die doppelte Hoff- 
nung auf Erhaltung bes linfen Rheinufers und auf eine allgemeine Pacifi- 
cation mwenigftens in ben erjten Wochen nach dem Bafeler Frieden noch feft- 
ftand. Auf die einzelnen Reichsfürſten rechnete man in jedem Falle, Defter- 
reich zu gewinnen jchien nicht allzuichwer, jelbit an England verzweifelte man 
nicht. Hardenberg, der im Mai von Baſel nah Berlin ging, benugte dieſe 
Gelegenheit, um durch perjönlihe Beiprehungen im deutſchen Süden und 
Weiten in jener Richtung zu wirken, und man verjprad fi davon guten 
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Erfolg. „Hardenberg's Unterredung, fchrieb damald Hohenlohe an Möllen- 
dorf, *) mit dem Markgrafen von Baden und dem Herzoge von Zweibrüden 
war von Nußen; das Votum, das Erfterer an den Reichstag hat abgehen 
laſſen, iſt vortrefflih; Hardenberg zeigte e8 Lehrbach, und diefer war voll 
fommen damit zufrieden, jowie aud dad Benehmen des jähfiichen Hofes, 
welches zum Zweck führet, gebilligt wurde. Beide Herren arbeiten bereits 
daran, zu Regensburg alle Unarten zu binbern, Alles zum gleichen Ziel zu 
führen. Albint war bier, bei beiden Miniitern; beide find von ihm erbaut. 
An den Kurfürjten von Cöln babe ich e8 zu jchreiben unternommen.” So 
ward aljo die erfte vertrauliche Erörterung mit Defterreih, die Hardenberg 
mit Lehrbach zu Frankfurt pflog, ald ganz günftig angefehen; man verjah 
ſich auf preußifcher Seite jo wenig eines ſchroffen Auftretens von Defterreich, 
daß vielmehr auf deffen Mitwirkung zum allgemeinen Frieden gezählt ward. 
‚Man mu — ſchrieb guten Muthes Möllendorf am 29. Mat — eine Spal- 
tung im Reich zu verhüten fuchen und das Zuftandebringen einer General» 
yacification als das glüdlichfte Greigni betrachten.“ Dieſe Täuſchung dauerte 
freilich nur kurze Zeitz ſchon im Juni war darüber fein Zweifel mehr mög- 
ih, daß die Einwirkung Hardenbergs auf die einzelnen Reichsſtände über- 
ihägt, die Haltung Defterreichd ganz irrig beurtheilt worden war. Denn 
ganz im Gegenſatze zu den friebfertigen Erwartungen, mit denen man fid) 
en wurbe der preußifche Vertrag recht gefliffentlih vor den Richterfiuhl 
der Leidenſchaft und des Parteigeiftes gezogen. 

Im großen Kreife der Nation war zwar die Stimmung — lei⸗ 
denſchaftlich; man wünſchte allenthalben das Ende des Krieges, der von An- 
fang an nicht populär gewejen war. Bei dem Mangel eines ftarfen einheit- 
lihen Nationalgefühls konnte es kaum auffallen, daß man innerhalb ber 
Demarcationslinie herzlih froh war, den Krieg los zu fein, und fih um bas 
Schidjal des übrigen Deutſchlands wenig beſorgte. Doch tauchte ſelbſt in 
diefer zerfahrenen und geipaltenen Sitnation die Ahnung auf, daß ed num 
auch mit der äußeren Einheit bes Reiches zu Ende gehen und der jüngfte 
Separatfriede ben geloderten Bund vollends zerreißen müſſe. Im Kreife der 
fleineren Fürſten war diefe Sorge einer allgemeinen Auflöfung ſchon in den 
legten Wochen des Jahres 1794, als Preußens Rüdtritt drohte, wach ge- 
worden. Der Markgraf von Baden hatte mit dem Landgrafen von Heſſen 
in Wilhelmsbab eine Zufammenkunft gehabt, und ed warb bort der Plan 
angeregt worden, einen neuen Kürftenbund zu jchliegen. Um den drohenden 
Gefahren „mit Anftrengung der äußerften Kräfte” zu wibderftehen, die Er- 
rihtung einer Landmiliz zu fördern und ein Bundesheer zur Bertheidigung 
der Reichögrenze zu bilden, auch fih im Innern über gemeinſame Maß, 
irpeln gegen die Revolution zu verftändigen, zu diefem Ende follten die 
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Fürften, diesmal natürlih den Kaifer an der Spike, zufammentreten und 
eine engere Berbindung jchliegen, da man fi jagen mußte, daß die über 
lieferten Formen des Reiches nicht ausreichten zur Erfüllung ſolcher gemein« 
famen Zwede*) In Wien fand der Plan eine mild ablehnende Erwiederung ; 
man hatte dort rin Miptrauen gegen Alles, was mit engeren Berbindungen 
innerhalb des Reiches Aehnlichkeit hatte, und jchlug darum vor, lieber die 
alten Kreisaffociationen in zeitgemäßem Sinne zu erneuern. So blieb ber 
Plan ohne weitere Folge. Aber nicht nur in den Gabineten, auch in ber 
Dreffe regten fih ähnlihe Gedanken. ine damals erſchienene Schrift**) 
jdhlägt vor, das Heerweſen des Reiches umzugeitalten, ein große Heer zum 
Angriffskriege und eine Landmiliz zur Vertheidigung zu fchaffen, jtatt der 
Römermonate eine allgemeine Reichsſteuer einzuführen, etwa den „gemeinen 
Pfennig‘ der älteren Zeiten wieder aufzulegen. Solde Vorſchläge blieben 
natürlich Fromme Wünſche; indefjen fie waren von Intereffe, weil in ihnen 
das Cingejtändnig lag, daß die überlieferten Sormen des Reiches nah allen 
Seiten bin unzulänglich waren. 

Wie nun der Abſchluß des preußiichen Friedens erfolgt war, geriethen 
die publiciftiichen Federn Deutſchlands in die beftigfte Bewegung. Aber es 
wurde weniger darüber verhandelt, wie dem drohenden Unheil vorzubeugen 
jet, als vielmehr nach deutſcher Art gezankt und geftritten, wer die größere 
Schuld an dem Uebel trage; man riß die alten Wunden öͤſterreichiſch.preußiſcher 
Feindſchaft ungeftüm wieder auf und nährte die Entzweiung, ftatt die Eini- 
gung zu fördern, Im Preußen jelbit ſprach fich eine jelbftgenügjame Zufrie- 
denheit über den Vertrag vom 5. April aus; felbft die Beſſeren und Ein- 
füchtigeren ließen ſich ihn als eine Nothwendigkeit gefallen. Ward doch ſchon 
die Meinung laut, der Friede Preußens mit Frankreich genüge nicht einmal; 
ein enges Bündniß mit der fränkiſchen Republik fei die natürliche Politik 
Dreußens.***) 

Dem gegenüber wucherte eine ganze Literatur auf, die den preußiſchen 
Separatfrieden der herbſten Beurtheilung unterwarf. In ſchneidenden Ge 
genfag war da der Eifer, womit Preußen 1792 zum Kriege gedrängt, zu 
der Gleichgültigkeit geftellt, wemit es fih vom Kampfplag zurüdzog. Preu- 
Ben ftehe nach den Reichsgeſetzen überhaupt nicht das Recht zu, einen Sepa- 
ratfrieden zu ſchließen; indem es ihn abſchloß, habe es ohne Vollmacht ges 
handelt und feine reichsſtändiſche Pflicht überfchritten. Der König von Preu- 


*) Häberlin’d Staatsarchiv I. 216 ff. IV. 372 ff. 
*) Patriotifche Gedanken und Vorſchläge zur Vermehrung der beutichen 
Reichdarmee u. ſ. w. Frankf. u, Leipz. 1794. 
**2) ©. politifche Lage und Staatsintereſſe des Königreichd Preußen. Bon 
einem Staatöbürger deflelben. 1795. 
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ben, bie es im einer der beftigiten diefer Schriften,*) unterhielt mit dem Reiche- 
feinde einen freundſchaftlichen Zuſammenhang. Er unterftüßte ihn mit Päffen 
zur Erhaltung verjchiedener Bedürfniſſe; er verhehlte dem Kaifer und ben 
Ständen jeine bundesbrühigen Verhältniffe, er ftimmte wie Judas noch an 
dem Tiſche des Kaiferd und jeiner verfammelten Mitſtände für die Eingehung 
eined gemeinfamen Friedens. Er verihaffte fih dur eine veranlaßte Rück— 
ivrache mit dem Kaifer Anfehen bei dem Reichsfeind. Gr gewann durch die 
Täuſchung des Reichsoberhauptes Zeit, feinen angefangenen Hochverrath gegen 
die Gonftitution auszuführen. Cr endigte jeine einfeitigen Unterhandlungen; 
er ſchloß einen Sebaratfrieden mit dem Neichsfeind und trennte durch eine 
eigenmäctig gezogene Neutralitätslinie einen großen Theil der Stände von 
dem Band der Aſſociation, der Reichspflicht und ihrem Oberhaupte los, warf 
fih mit eigener Macht gleichjam zu einem niederdeutfchen Kaifer auf, gebot 
und herrſchte gejeklos. 

Solder Stimmen, am denen freilich die Leidenſchaft und der überlieferte 
Preußenhaß mehr Autheil hatte, als der deutjche Patriotismus, tauchte eine 
ganze Menge auf. Preußen — fo Hagte eines der Pamphlete jener Zeit **) 
— nennt ih Freund der Franken, das iſt der Königemörder, der Mord— 
brenner, der Meineidigen, der Gottetleugner ... Preußen führt mitten in den 
Schoeß zahlreicher reihsftändiiher Lande die Freiheits- und Gleihheitspre- 
diger, die Trabanten der Illuminaten und Propagandiften, Altäre- und Thro- 
nenſtürmer, die Feinde der Fürften und des Adels, die Feinde der Sicherheit 
des Eigenthums, die Blutegel des Volkes, die Zerftörer guter Sitten, damit 
durch dies Gift angeſteckt aus jenen Landen die Ruhe und Ordnung fliebe, 
damit die Gefeße verädhtlih, die Gemüther erhitzt, der Geift des Gehorſams 
verbannt, Bruberliebe getödtet, die Länder zum Nevolutionsgeifte vorbereitet 
werben. 

Mit befonderem Nahdrud ward von Andern auch betont, daß Dentich- 
land feine Föderation unabhängiger Staaten, fondern die einzelnen Stände 
des Reiches dem Kaifer als Oberhaupt unterworfen ſeien. Noch beftänden 
die alten Reichögefege, ein Separatfriede jei ein Eidbruh gegen Kaifer und 
Reich. Es ward an die Reichögejege alter Zeiten, an die Erecutionsorbnung 
von 1555 und 1556 erinnert, und dem modernen Souverainetätsgelüfte der 
Reihsfürften die frühere monarhijhe Ordnung des Reiches entgegengehalten. 
Sole Erinnerungen kamen freilid viel zu ſpät; die Reichöverfaffung war nicht 
erft jeit heute fo geworden, wie fie war; das arijtofratijch-föberative Element 
hatte feit mehr als einem Jahrhundert über das monardiich- einheitliche den 

*) Pragmatifche Darftellung des conftitutionswibrigen preuß. Separatfriedens, 
Frankf. u. Leipz. 1795, 

“*) Noch einmal, Bemerkungen über ben anderen preußifchen Vertrag vom 
17. Mai 1795. 
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vollen Sieg davon getragen. Der Separatfriebe von 1795 war nicht ber 
erfte Sondervertrag; er griff nur durch die Zeit und durch die Umftände, unter 
denen er erfolgte, bejonders verhängnißvoll in die alte Ordnung des Reiches ein. 
In Zerrüttung war diefe feit lange gerathen; der Friede vom 5. April war 
nicht fowohl die Urjache, ala vielmehr ein ſehr bezeichnendes Symptom der 
fortichreitenden Auflöſung. 

Diefe Ueberzeugung ſprach fih mit Derbheit und Schärfe in einer Schrift 
aus, die Deutichland mit Polen verglich.) Die Ohnmacht des Kaiferthums 
und die Unfähigkeit des Reichstags war mit den gleichen Imftitutionen des 
Sarmatenreich® zufammengeftellt. „Die berühmte beutfche Freiheit — hieß 
es — iſt in Gefeklofigfeit und Anardie, in Nichtachtung der Reichsgeſetze 
und Schlüffe ausgeartet; fie ift wie bie polniſche, beim Lichte betrachtet, nicht 
mehr und nicht weniger ald das traurige Recht der Ariftofratie, d. 6. des 
reiheftändiichen und des übrigen hohen und niederen Adels, die Unterthanen 
wie Sklaven zu behandeln, aud in den dringendften Gefahren nichts zum 
Deiten des Vaterlandes beizutragen und es durch Fortſetzung des Druckes und 
der Mißbräuche zu Grunde zu richten.“ Der Mangel an Gemeinfinn und 
nationalem Chrgefühl, die Verſchwendung und Ausländerei der VBornehmen, 
die Ohnmacht gegenüber den Nachbarn warb in eine bittere Parallele mit 
den gleichen Schäden des alten polnischen Weſens gejeßt. „Die polnischen 
pacta conventa und bie faiferlihen Wahlcapitulationen find fih fo ähnlich, 
wie ein Ei dem andern.“ 

Neben ſolch einjamen Stimmen, welche die Wurzel des Uebels berührten, 
gehörte freilich das große Wort denen, die in die Beiprehung des Friedend- 
ſchluſſes den ganzen bittern Hader öſterreichiſch-preußiſcher Rivalität verwebten. 
Preußen, wurde behauptet, jollte fi mit den Frauzoſen bereits geeinigt haben 
über die Herrihaft in Deutihland; man wolle Defterreih ifoliren, bis es 
erihöpft und ermübdet fich gefallen laſſen müffe, was die beiden ausgemacht 
hätten.**) Wurde doch das Sündenregifter Preugens bis zu deffen Urjprung 
zurüdgeführt. Die frühere Geſchichte des hohenzollernſchen Staats, der Cha— 
rakter jeines Regiments, das ftarfe Selbitgefühl jeiner Bewohner ward im 
feindfeligjten Zone beurtheilt.***) Der Staat — hieß es — ſei zu künſt— 
licher Größe geſpannt, die Militärlaft erdrüde das Land, die Wucht der Steuern 
führe feinen Verfall herbei. Parallelen mit Oeſterreich zeichneten dieſes als 
eine Macht von unverwüjtlicher Lebenskraft, Preußen als eine ephemere 
Schöpfung, die dem verdienten Ruin entgegengehe. Es folgt, jagte ein an- 





*) Deutjchland und Polen, Eine Rhapſodie. 1795. 
**) Bericht und Gutachten eines deutigen Reichstagsgelandten u. ſ. w. Ger- 
manien, gebrudt im Nov. 1795. 
**4) S. Ueber die politiiche Lage und dad Staatsintereffe P.'s nach ber neueften 
belländiichen Nevolution, Von dem preuß. Bürger Bauhwig. Gedrudt im Mai 1795. 
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derer,*) eine wichtige und große Lehre für die deutichen Reichsſtände: daß es 
Thorbeit wäre, auf einen Beihüßer ſich zu verlaffen, deſſen Macht in Fried- 
richs II. Kopf und in der Bourbonen Unterftüßung beruhte; beide find nicht 
mehr. Weisheit it es aljo, von einer erſt wachſenden, mithin geipannten, 
noch precären Macht fih zu entfernen, wie diefe vom Reichskörper ſich ent— 
fernt bat, und fih dafür an eine ſolche Macht anzuſchließen, die kraftvoll 
und unerfchütterlih bafteht und mit eurer Mitwirkung binter einer unüber— 
fteiglichen Bormaner das deutſche Rei vor den Franken und ihren Anhän- 
gern bejhüßen wird. 

Gegenüber diejer Polemik, an tie fi) zugleich eine eigentlihe Schmäh- 
literatur anhing,“) hielt fih Preußen faft in leidender Stellung. Die weni- 
gen Bertheidigungsichriften, die der Rede werth waren, wiederholen ziemlich 
diejelben Rechtfertigungsgründe. Preußen, hieß es, habe den Krieg nicht fort 
fegen können, der Friede jet ihm eine Nothwendigkeit geweſen; da ein allge 
meiner nicht zu erreichen war, habe man fi zu einem Separatfrieden ent- 
ſchließen mülfen, den Preußen indefjen nur als ein Mittel zur Derftellung 
des Meichöfriedens anſehe. Dem Kater und den Ständen des Reiches jet 
nun der Weg zum Frieden eröffnet. Ueber die reichörechtlihe Frage gehen 
die preußiſchen Bertheidigungsichriften meift ftillihweigend hinweg; nur eine 
hält es der Mühe werth, auf die Borwürfe der Gegner zu erwidern und zwar 
anf eine unzweifelhaft merkwürdige Weiſe. Sie weift Preußen, ald dem „Bor- 
fteher des fogenannten Fürftenbundes*, das Recht zu, eine ſolche bejondere 
Berhandlung für das Reich einzuleiten. 

Preußen hätte fih umftreitig viel wirkjamer vertheidigen können, wenn 
es die Gedichte des Krieges und der Diplomatie jeit Ente 17192 actenmäßig 
der Welt vorlegte. Dder wenn es auch nur bie Frage aufwarf: mit welchem 
Rechte fi denn die Politif Thuguts eines größeren Patriotismus berühme, 
ala Preußen; und wo etwa der Reichsitand zu finden jei, der feine Sonder⸗ 
intereffen den allgemeinen zu opfern bereit war? Wenn es die Bitterfeit 
der Dinge mildert, daß die politiihe Mijere im Reich epidemiſch war, jo hat 
und wenigitend dieſer Troſt nicht gefehlt. Um von vielen Zügen nur einen 
hervorzuheben: an den bewilligten 50 Römermonaten hatten zu Oftern 1795 
nicht weniger als 45 Reichsſtände nur einen Theil und 94 gar nichts be» 
zahlt. Und unter den Säumigen waren nicht etwa nur zwei Drittel der 


*) Patriotiiche aber ehrfurchtsvolle Bernerfungen über die von ©. M. dem 
König von P. zu Regensburg gemachte Erklärung. 1795. 

⸗*) S. z. B.: „Germania im Jahr 1795.* Darin find die Perfönlichkeiten 
der preuß. Diplomatie gejchmäht, der Herzog von Zweibrüden beſchuldigt, befol- 
deter Spion ber Franzoſen zu fein, der mainzische Kanzler Albini angeklagt, dat 
er, von Preußen und Frankreich bezahlt, KRundichaft für die Sranzofen treibe und 
Achnliches mehr. 
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Reichsſtädte, von denen viele Flein und verarmt, manche in Feindeshand waren, 
oder die Mehrzahl der Reihsgrafen und Prälaten, fondern an der Spike jtan« 
den — Kurböhmen und Kurbrandenburg! An fie ſchloſſen fih dann Die 
meiften Erz» und Hoditifter, von Mainz, Trier und Göln bis zu den Fleinen 
herab, außerdem jene öſterreichiſche Clientel, die Dietrichftein, Auersberg und 
Liechtenftein, die, wie ein Zeitgenofje jagt, wenn es ans Abſtimmen in Re 
gensburg ging, „nicht genug Römermonate bewilligen konnten.” So ent 
iprachen die Thaten den prablenden patriotifhen Reden. 


Nah dem Vorſpiel einer fo heftigen Agitation gegen den preußischen 
Bertrag, einer Agitation, deren Fäden von Wien aus bewegt wurden, war 
es auffallend genug, daß Preußen auch nur einen Augenblid darauf zählen 
fonnte, Defterreich werde ihm die Schwierigkeiten, welche dem Reichäfrieden 
entgegenftanden, wegräumen belfen. 

Wir erinnern und, wie ſchon die polnische Frage Preußen und die bei 
den Kaiſerhöfe bitter entzweit hatte und wie eben diefe Entzweiung es gewes 
jen, welche die legten Bedenken gegen die Unterhandlung mit $ranfreich über 
winden half. Vergebens hatte das berliner Gabinet in dem Streit um den 
Reſt der polnifhen Beute feine Zuflucht zu der Taktik genommen, jede fer- 
nere Theilung zu befämpfen. Das fei, wurbe ibm höhnend erwicdert, einer 
von ben Wünſchen, die man ausſpreche, ohne fie ernftlih zu meinen. Zu 
Grodno im Jahre 1793 ſei für Preußens Vergrößerung reichlich gejorgt 
worden; was Oeſterreich jet begehre, jei nur beſcheiden und gerecht. Bon 
Ruflands Forderungen könne ohnedies nicht abgegangen werden. Denn, wie 
ein Schriftjtüd des petersburger Cabinets damals offen erflärte; das fei nicht 
das Werk eines Augenblid8 oder vorübergehender Umftände, jondern die 
Frucht dreifigjähriger Arbeiten, Sorgen und enormen YAufwandes, während 
die Früchte, die Defterreih und Preußen gepflüdt, jo zu jagen umſonſt er- 
langt worden jeien. 

Die Unterhandlung, die dann in Bajel gepflogen warb, trug natürlich 
nicht dazu bei, die Mißhelligkeiten zu bejeitigen; vielmehr liefen gleichzeitig 
in der diplomatijchen Welt Gerüchte von Projecten der Kaiferhöfe um, die 
eine tiefe Keindjeligfeit gegen Preußen athmeten. Daß dies wirfli die Ges 
finnung war, die in Wien und Peteräburg berrichte, haben wir jelber aus dem 
geheimen Vertrag vom 3. Januar "wahrnehmen Fönnen.*) 

Wie dann der Friede in Bafel abgejhloffen war, gaben die beiden Ea- 
binete ihrer Stimmung darüber einen unverblümten Ausdruck. Es herrſcht 
bier große Entrüftung, jchrieb Tauenzien am 15. Mai aus Petersburg. Die 

*) ©. Band I. ©. 584. Ueber die erwähnten Projecte gegen Preußen vgl, 
Sybel III. 491. 492. 
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Minifter jagen laut, der Friede fei eine Verlegung der Verträge, die Preußen 
mit Rußland gejchloffen. Der preußiihe Botfchafter jah ſich völlig ijolirt; 
ſchon mußte er Andeutungen hören, wie die: man wiffe wohl, daß ſich Preußen 
nicht begnügt habe, einen Frieden mit Frankreich zu ſchließen. Wir kennen 
eure Pläne, rief Oſtermann, wir rejpectiren eure Macht, aber wir fürchten 
eure Liaiſons mit Franfreih nicht. 

In Wien Ingen die Dinge nicht günftiger. - Wiewohl man auf den Ab- 
ſchluß in Baſel vorbereitet fein konnte, jo machte die vollendete Thatſache doch 
einen erfchütternden Eindrud. Thugut, der ruſſiſche und der britiihe Ge 
jandte thaten ihren Gefühlen feinen Zwang mehr an. Sie haben, fchrieb 
Luchefini, am 26. April, ihrem alten Haſſe gegen Preußen vollen Lauf ge 
geben; fie fpreden offen vom Bruch und vom Krteg gegen Preußen. Die 
Minifter, die Hofleute, alle die von Beiden abhängen, die Bedienten, welche 
das Echo der Vorzimmer find und ein Theil der Bevölkerung, welder die 
Abneigung gegen Preußen mit der Muttermild eingejogen hat, das Alles tobt 
gegen uns und überläßt ſich den wildeiten Snvectiven. In Wien beftand 
darum auch feine andere Erwartung, ald daß Defterreich der preußiſchen Frie» 
denspermittelung bei den Ständen des Reihe mit aller Kraft entgegenwirken 
werde. Lehrbachs Sendung ind Reich follte Lediglich diefen Zwed haben ; 
Luchefini wollte 3. B. wiffen, man werde den Reichsſtädten, die Proceſſe vor 
den Reichsgerichten hatten, günftige Urtheile in Ausficht ftellen, wenn fie gegen 
die preußijche. Vermittlung ftimmten. 

Inzwiſchen hatte Defterreih auch fein Verhältniß zur Coalition aufs 
neue feftgeftelt. Am 4. Mai ward zu Wien mit Morton Eden ein Ver- 
trag geichloffen, dem zufolge unter der Form eines Anlehens England neue 
Subfidien im Betrag von vier Millionen und fehsmalhunderttaufend Pfund 
Sterling zum Kampfe „gegen den gemeinfamen Feind* gewährte und ber 
Kaifer zum Mindeften 200,000 Mann ins Feld zu ftellen verſprach. Daran 
ſchloß fh anı 20. Mat ein neues Schuß: und Trutzbündniß, dem beizutreten 
auch Rußland eingeladen werden jollte, „um jo durd die Vereinigung der 
drei Höfe in Folge der engen Verbindungen, die ſchon unter ihnen beſtehen, 
ein Syſtem einer Zripelallianz zu gründen, das zur Herftellung und Erhal- 
tung des Friedens und der Ruhe in Europa dienen kann.“ 

So war die wanfende Goalition neu befeftigt und Defterreihs Stellung 
konnte nicht mehr zweifelhaft fein. Es war darum eine jeltfame Täuſchung, 
wenn Hardenberg glaubte, er habe Lehrbach den preußiſchen Vorſchlägen ge 
neigt gemacht; deſſen Rundreife konnte vielmehr feinen andern Zwed haben, 
als jeder Verfuchung eines Eingehen auf die preußiichen Plane bei den ein- 
zelnen Reihsftänden rückhaltlos entgegenzutreten. 

Auh im Innern des Kaiferftaates warb der Gegenjaß gegen die Re— 
volntion und alle damit verwandten Richtungen ſchärfer herausgefehrt; Vor- 
ginge, die zu größerer Wachſamkeit mahnten, mochten damals der Thugutſchen 


. 
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Politit nicht unerwünjcht fommen. Merkwürdiger Weije hatten die Grund» 
jüge der fränkifhen Republik gerade in Dejterreih den Anftoß zu den aben- 
thenerlichjten Entwürfen gegeben. Einige Dfficiere, Hebenjtreit und Riebeln, 
ein Profeffor der Mathematik, Pille von Pillenberg, und eine Anzahl anderer 
Leute, meiſt aus dem gebildeten Ständen, hatten fi dazu verbunden, ben 
Grundjägen der Revolution in Defterreih den Sieg zu verichaffen. Gie 
wurden überwiejen, in Schrift und Wort nach diejem Ziele hingewirft zu 


haben. Debenitreit ward gehenft, die Anderen mit Gefängniß und Landes» 


verweifung bejtraft. Cine Verbindung von verwandter Tendenz hatte fih in 
Ungarn gebildet; der Abt Ignaz Joſeph Martinovih war das Haupt, Leute 
aus den angejeheneren Ständen und aus dem magyarifchen Adel die Theil- 
nehmer.*) Noch iſt es wicht ganz erwiejen, ob dieje Berbindung nur eine 


allmälige demofratiihe Propaganda in Wort und Schrift oder einen gewalt- - 


ſamen Umjturz erjtrebte; genug, der Bund ward entdeckt und fieben Todes- 
urtheile vollzogen. Vorgänge diejer Art jhärften den Gegenjag gegen bie 
Revolution, ja fie erhöhten die Abneigung gegen die noch vorhandenen Refte 
jojephinijcher Reformen. Man ſah immer mehr, wie ein imfpirirtes Blatt 
fih ausbrücte,**) die „Aufrechthaltung der Religion“ und eine ftrenge Auf- 
jiht über die Druckſchriften als die Mittel an, die Ruhe zu erhalten; daher 
rührten jowohl die zahlreihen Buß- und Bettage, die Kirhengänge und ber 
erweiterte Einfluß der Geiftlichkeit, ald die wachſende Strenge der Genfur und 
die Ueberwachung namentlich deutſcher und franzöfiiher Schriften. 

Das Verhältnig des Faijerlihen Gabinets zu Preußen gab nad dem 
Allem wenig Ausfiht auf eine Verftändigung ; vielmehr war das gegenfeitige 
Mißtrauen aufs Höchſte gejtiegen. In Wien nahm man die Miene an, als 
glaube man an weitergehende geheime Berabredungen Preußens mit den 
Franzoſen; in Berlin zeigte man einen ähnlichen Verdacht gegen Defterreich. 
Wenn der wiener Hof, hieß ed in diplomatiſchen Berichten aus jener Zeit,***) 
den toskaniſchen Frieden mißbilligt, jo ift das jargon diplomatique; denn 
Oeſterreich läßt durch Garletti das Terrain in Paris jondiren. Wir haben 
den pofitiven Beweis durch italienijche Gorrejpondenzen, daß man in Wien 
jeit langer Zeit von der toscanijchen Unterhandlung unterrichtet war und 
fie begünftigt hat, um damit aud für fid einen Ganal nad Paris zu ge 
winnen. 

Diefer Argwohn erhielt eben jet neue Nahrung. Am Tage nad dem 
Abſchluſſe über die Demarcationslinie fand zu Hüningen ein Gaftmahl ftatt, 
dem außer Dardenberg und den franzöjiihen Unterhändlern aud Merlin von 
Thionville und Pichegru beiwohnten. Merlin nahm nah Tiſch Hardenberg 

*) Mailäth, Geſch. d. Magyaren IV. 129. 

**) Polit. Journal I. 633. 
***) Preuß. Noten vom 23, März u. 12. April. 
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bei Seite und machte ihm mit der Miene des Vertrauens und der ernftlichen 
Beforgtheit Cröffnungen über Garlettis Treiben in Paris. Derjelbe ſetze Alles 
in Bewegung, um einen franzöfiich-öfterreichifchen Frieden herbeizuführen. Defter- 
reich wolle die Groberungspläne der Franzoſen auf dem linken Rheinufer un- 
terftügen, falls ihm die Republik zu dem bairiſchen Tauſche verhelfe Der 
Kaifer werde einen Separatfrieden mit Frankreich ſchließen, deſſen geheime 
Artikel über das linke Rheinufer und über Baiern verfügten; dort würden 
dann die Sranzofen, hier die Defterreicher einrüden und den Tauſch durchſetzen. 
Merlin berief fih auf eine Rede, die Pelet kurz vor dem Abſchluß zu Bafel 
im Gonvent gehalten und die von Garletti dictirt fei.*) 

Die Mittheilung machte fo tiefen Eindrud auf Hardenberg, daß er fi 
entſchloß, jelbit nad Berlin zu gehen und den Legationsrath Gervinus nad 
Paris zu ſenden. Eben darum blieb die Sache auch nicht lange Geheimnip. 
Bon preußifcher und zweibrüdiicher Seite an die Deffentlichkeit gebracht, ver- 
anlaßte fie das kaiſerliche Cabinet zu einer nahdrüdlichen Ableugnung. Es 
jet das „eine abjurde und findifche Babel, deren weitere Verbreitung man als 
Verleumbung betrachten müffe. Defterreih habe nie daran gedacht mit ben 
Franzoſen zu verhandeln, am wenigften durch den Ganal des jogenannten Gra- 
fen Sarletti.*r Allein die Eindrüde, welde der von Hardenberg nad) Paris 
entiendete Diplomat aus Unterredungen mit den einflußreichiten Machthabern 
empfing, jtimmten nicht ganz zu diefer Ableugnung; im preußijchen Lager ver- 
burg man darum nicht, daß man die Erzählung Merlins für nicht völlig 
grundlos halte, aud) wenn Garletti mehr in Thuguts Geifte als defjen un 
mittelbarem Auftrag gehandelt habe. 

Unter jolden Aufpicien begann das deutihe Reich jeine Verhandlung 
über die Friedensvermittelung Preußens. 


Der Reichstag zu Regensburg war, noch vor der officiellen Anzeige, 
von dem Abjchluffe des Bafeler Friedens vorläufig benachrichtigt worden. 
Es fei — fo hieß es in einem Erlaß des preußischen Minifteriums an den 
Grafen Görk (18. April) — der Krone Preußen zwar nicht gelungen, dem 
gefammten Reiche einen unmittelbaren und fürmlichen Frieden zu vermitteln, 
doeh Habe man die Bedingung erlangt, daß auch allen den Ständen, welche 
fh binnen drei Monaten an Frankreich wenden würden, die Wohlthat des 
Friedens zu Theil werden folle. Die Feftfegung einer Neutralitätslinie werde 
vielleicht bei dem faiferlihen Hofe und andern Neicheftänden einigem Mip- 
trauen begegnen, allein bei dem unbefangen denkenden und größeren Theile 
der Reichsſtände fei man der danfbaren Anerkennung gewiß. Auch der Kaijer 


*) Die Rede fteht im Moniteur S. 820. und Klingt allerdings wie eine Thu- 
gutiche Injpiration gegen Preußen. 
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wartete die officielle Anzeige nicht ab, fondern ließ in einem vorläufigen Re— 
feript (30, April) der preußifchen Ankündigung Antwort geben. Wie bisher, 
jo fei der Kaifer auch fernerhin bereit, für den Frieden zu wirken, dagegen 
hege er auch zu den Ständen des Reiches das Vertrauen, daß fie auf confti- 
tutionsmäßige Weife zufammenhalten und nicht aus dem Reichsverbande aus- 
treten würden. In diefen Plänkeleien Fündigte fih das Verhältniß der Politif 
an, welche die beiden Großmächte auf dem Reichstage einhielten: Preußen ſucht 
zu feinem Separatfrieden wo möglid das ganze Neid, wenn auch im Noth— 
fall ohne den Kaifer, herüberzuziehen; Defterreich jtrebt mit allen Mitteln bie 
Mehrzahl der Reichsſtände bei feiner Politik feftzubalten und ihnen den lleber- 
gang zur preußischen Neutralität zu verwehren. 

Am 7. Mai erft traf zu Regensburg die offictelle Anzeige vom Ab- 
ſchluß des Friedens ein; ihr war eine gewandt gejchriebene Erklärung vom 
1. Mai beigelegt, aus weldyer freilich das Geftändnig herausſprach, daß der 
Friedensſchluß der Rechtfertigung bedürfe und den Vollmachten nicht entjpreche, 
weite Preußen vom Reich ertheilt worden waren. Die Erklärung zählte die 
Opfer auf, die Preußen gebraht, und bob hervor, wie der preußiihe Staat 
von Anfang an fein unmittelbared und eigenes Interefje an diefem Kriege 
gehabt, fondern nur aus patriotiiher Sorge für die Sicherheit und Berthei- 
digung des bebrängten deutſchen Waterlandes darın Theil genommen habe. 
Die drei Eojtipieligen Kriegsjahre, Die Opfer und die Bedrängniſſe waren ein. 
zeln aufgezählt; der polnische Krieg, hieß es, habe die Laſten noch erhöht und 
ed der preußischen Monarchie auf die Dauer unmöglih gemadt, den Krieg 
auf eigene Hand fortzujegen. Schon im Anfang des Sahres 1794 babe 
man dies offen ausgeſprochen; wie die Verfuche, beim Reich Unterftügung zu 
finden, fruchtlos gewejen und der Subfidienvertrag mit England raſch ver- 
eitelt worden fei, war dann aus den bekannten Vorgängen nadhgewiefen. 
Nun habe fih zwar in Sranfreih auf den Trümmern des Schreckenſyſtems 
ein fejteres Regiment in gemäßigtem und friedfertigem Sinne gebildet, allein 
die durh den Kaiſer verſuchte Sriedenseinleitung fei gleichwohl erfolglos ge- 
wejen und es jcheine, als ob das Reich, troß feiner deutlich ausgeſprochenen 
Neigung zum Frieden, fortdauernd in dieſen unglüdjeligen Krieg verflodhten 
bleiben folle. Preußen könne das nicht, ohne fih aufzjuopfern; feine innere 
wie feine äußere Lage forderten ed dringend auf, einem Kriege zu entjagen, 
deſſen FSortjegung nur Verderben bringen könne. Die Erklärung ſchloß mit 
der Hoffnung, daß die übrigen Reichsſtände dem Beijpiele Preußens folgen 
würden, zumal ihnen durd die Beſtimmungen des bajeler Friedens der Weg 
dazu eröffnet jei. 

Auf dies preußiſche Manifeft Eonnte die Antwort Oeſterreichs nicht ange 
ausbleiben. Ein Hofdeeret vom 19. Mai brachte fie, no in mäßigem Zone, 
doch fo gehalten, daß der Ingrimm gegen Preußen vernehmlid genug ber 
ausklang. Es war darin an die Schritte erinnert, Die der Kaiſer feit Ende 
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des vorigen Jahres für den Reichsfrieden gethan, und von denen ſich Preußen 
zurüdgezogen, um einen Sondervertrag abzuſchließen. Da dur dieſen Ab- 
ſchluß die Lage des Reiches vielfach anders geworden fei, fordere der Kaifer 
zur Beſchleunigung des Friedens den Reichstag auf, ungejäumt jelber über 
die Ernennung einer Friedensdeputation, ihre Vollmacht und Inftruction in 
Berathbung zu treten. Deutichlands politifches Anſehen und Gewicht gründe 
fh auf die glückliche Uebereinftimmung des deutichen Gejammtwillens der 
mit ihrem Oberhaupte gejeglih vereinigten Kurfürten, Fürſten und Stände, 
und deſſen dauerhaftes Wohl beruhe auf der Achtung für die Unverleglichkeit 
jeiner Grundjäge und Reichsſchlüſſe. Der Kaijer jelbit ſei den Geſetzen unter 
worfen, darum hege er aber auch das Vertrauen, daß man nicht einfeitig handle, 
jondern „bei noch fortdauerndem Reichskriege mit Erfüllung aller reichsſchluß— 
mäßigen Obliegenbeiten jo lange fortgefahren werde, bis Deutichland wieder 
von den Leiden eines beilpiellojen Krieges befreit und der jo ſehnlich gewünfchte 
billige, gerechte, anftändige und annehmliche Reichöfriede im Gange der Gon- 
ititution hergeitellt jein werde.* 

Yun begann das Werben und Bearbeiten auf beiden Seiten. Der preu- 
hiſche Gejandte gab fi) alle Mühe, um die einzelnen Stände zu überreden, 
day Separat-Unterhandlungen der beite Wey zum allgemeinen Frieden jeien; 
er verfiherte namentlich, Preußen werde es ſich angelegen jein laffen die Sran- 
zoſen zur MWiederabtretung des linken Aheinuferd zu vermögen. Im Fürften 
rath warb erflärt: daß ed Preußen durchaus nicht auf eine Spaltung des 
Reiches abgeiehen babe, jondern daß der Wunſch des Königs auf einen allge- 
meinen Frieden gehe. Es hänge denn freilich von den einzelnen Reichsſtänden 
ab, wie weit diefer Wunſch in Erfüllung gehe. 

Die einzelnen Reichsſtände neigten fichtlih zu diefer von Preußen be 
fürworteten Politif; Kurmainz ging mit dem Antrage voran, die preußijche 
Vermittelung in Berathung zu ziehen, und nach. den Stimmen, wie fie bis 
Anfang Juni abgegeben wurden, war eine Genehmigung der preußischen 
Sriedenspermittelung höchſt wahrſcheinlich. Nun trat aber die kaiſerliche Di- 
plomatie in Regensburg nicht officiell, jendern vertraulih mit der Drohung 
hervor, einen Beſchluß diefer Art werde der Kaijer nie genehmigen; in den 
öffentlichen Bläftern, die unter öfterreihiihem Einfluß ſtanden, ward ges 
radezu in Ausfiht gejtellt, daß in fold einem Falle der Kaifer jeine Trup- 
pen in die Erbitaaten zurüczieben und das Neich feinem Schickſale über- 
laffen würde, 

So kam nad bewegten Verhandlungen am 3. Juli ein Reihsygutachten 
zu Stande, das einen vorausfichtlih unfruchtbaren Mittelmeg einſchlug; die 
preußiiche Vermittelung war darin nicht abgelehnt, aber doch in einer Weiſe 
genehmigt, die ed dem Kaifer möglich machte, zuzuftimmen. Das Ontachten 
bezeichnete als beharrlichen Wunſch des Reiches, „in ungetheilter, unwandel- 
barer Vereinigung ſämmtlicher Reichsſtände mit dem Reichsober— 
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haupte einen allgemeinen Neichöfrieden im Wege der Conſtitution und durch 
denfelben Wiederherjtellung der Integrität feines Gebiets und Sicherheit feiner 
Berfafjung je eher je beffer zu erhalten.” Als Drt der Friedendverbandlung 
ward Frankfurt vorgeiählagen, zugleih die Erwartung ausgeſprochen, daß 
ein Waffenftillitand oder wenigftens die Einftellung aller Requifitionen und 
Verheerungen der Verhandlung vorangehen werde. Die erſte Einleitung des 
Friedensgeihäfts ward lediglich Ihrer kaiſerl. Majeftät auf eine Art, wie 
ed allerhöchſtihrer Weisheit am angemeffenften dünkt, „in ehrerbietigem Ber- 
trauen anheimgeſtellt“; jedoch war zugleih an Preußen der Antrag gerichtet, 
zur Herjtellung eines „die Integrität und Verfaſſung des Reiches fidhernden 
Friedens“ mitzuwirken. Dabei berubigten fi beide Theile; Preußen erklärte 
fich bereit, au fo für den Frieden thätig zu fein, der Kaifer lieh fih im 
dem Natificationd-Decret vom 29. Zuli die preußifche VBermittelung in dieſer 
Form gefallen. Zwar, hie; e8 darin, bedürfe man einer befonderen VBerwen- 
dung oder Vermittelung eines Dritten nicht, vielmehr beſitze das deutſche Reich 
Anfehen und Macht genug, durch ſich jelbit einen billigen und anjtändigen 
Frieden zu erlangen; allein der Kaijer wolle dem MWunjche des Reichstages 
in der VBorausiegung nachgeben, dat das Reich, in „ungetheilter, unwandel- 
barer Bereinigung ſämmtlicher Reihsftände mit dem Reichsober— 
baupte einen allgemeinen Neihsfrieden im Wege der Gonftitu- 
tion verlange. * 

Im Auguft ward die Friedensdeputation ernannt; fie beſtand aus Kur- 
mainz, Kurſachſen, Defterreih, Baiern, Bremen (Dannover), Baden, Würz- 
burg, Hellendarmftadt und den Reichsſtädten Frankfurt und Augsburg. Erft 
im September fam man an die Berathung der Vollmacht und, Inftruction. 
Es war darnach vorauszuſehen, daß der raſchere Gang der Weltbegebenheiten 
die bedächtige Friedensvermittelung im Regensburger Reichstagsſaale ftillichwei- 
gend zu Grabe tragen werde. 


Beim deutſchen Reiche erreichte demnah Preußen mit feiner Friedensver- 
mittelung wahrjcheinlich Fein beftinimtes Ergebnig; wir wollef nun jehen, wie 
weit es mit den Franzoſen kam 

Mar in Regensburg das Bemühen zunächſt darauf gerichtet, die Frie- 
dendunterhandlung in die Hand zu befonmen, fo beftrebte ſich die preußiſche 
Politik in Paris, den Gedanken an die Rheingrenze den Franzoſen auszu- 
reden. Nach dem freilich, was zu Bafel verhandelt und nachgegeben worden, 
war davon ein großer Erfolg nicht zu erwarten; gleihwohl gab Preußen jegt 
und noch geraume Zeit die Hoffnung nicht auf. Es iſt wahr, die Forde— 
rung der Rheingrenze war in Frankreich jelbjt noch nicht die allgemeine ge 
werden. Sene philanthropiſche Lehre von 1789, welche den Grundfaß der 
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Eroberung verwarf, theilte zwar vorausſichtlich das Schickſal mancher anderen 
Doctrin jener Tage und mußte der herben Wirklichkeit weichen. Dafür war 
ſchon zu Anfang des Jahres 1793 die Theorie von den „natürlichen Gren- 
zen“ aufgetaucht und Sieyes wird ald derjenige genannt, der dies Wort zuerft 
auf den Rhein angewendet habe. Später im Herbit des Jahres 1795 unter- 
warf ein Bericht von Roberjot die Frage einer genaueren Erörterung; das 
Ergebniß fiel im Sinne der „natürliden Grenzen" aus, wobei man freilic) 
überjah, daß nach aller geichichtlichen Erfahrung Flüſſe in der Regel nicht 
die natürliche Orenzicheide bilden, vielmehr durch fie Land und Bolf viel 
häufiger verbunden als getrennt find. Eine ganz einmüthige Anficht hatte 
ſich indeſſen damals in Frankreich noch nicht gebildet; es ließen fih noch 
Stimmen vernehmen, weldhe die Zurücdgabe der eroberten Gebiete für das 
Klügite hielten oder wenigitens eine Bejchränfung auf die Maasgrenze em- 
pfablen. Sie hoben die Nachtheile hervor, welche ein zu weit ausgedehntes 
Gebiet der Republik nach fi ziehe; der Friede ſchien ihnen wenig gefichert, 
wenn man durch die Erwerbung jo werthvoller Gebiete den Nachbarn immer 
neuen Sporn und Anlaß gebe zur Erneuerung des Kampfes. Was der fran- 
zöfjjche Bürger, hieß es, auf den die Laſten des Krieges ſchon jo ſchwer drüd. 
ten, dadurch gewinne, dab ein Paar taufend Duadratmeilen mehr zu Frank: 
reich Famen? Ob dies Land nicht ſchon jet zu groß fei für einen Freiftaat? 
Ob jeine alte Grenze ihm nicht Sicherheit genug gewähre; diefe Grenze, die 
das Friegeriihe Genie überall mit Meifterwerfen der Befejtigung verfchanzt, 
eine Grenze, deren Ueberſchreitung den deutichen Heeren jo verderblich ge 
worden? Frankreichs Kraft, wodurd es Europa bejiegt, Liege wefentlich darin, 
dag die ganze Nation eine in jeder Hinficht gleichartige Maffe bilde und daß 
der Staat jelbft feiner. Lage und Abrundung nach mit einer Wucht und Be 
hendigfeit zu wirken vermöge, wie fein anderer in Europa; diefe Vortheile 
würden aber eher gefährdet durch eine allzugroße Ausdehnung und die Ver- 
einigung heterogener Bevölkerungen, 

Unter den Politikern dadyten fo namentlih die Gemäßigten, die mit 
autem Grunde befürdteten, dat auch die inneren Dinge niemald zu einer 
geordneten Gejtalt gelangen würden, jo lange von Eroberungsfrieg und Pro» 
paganda die Rede war, Aber jelbft Kriegsleute, z. B. der General Miranda, 
waren ähnlicher Anfiht. Luremburg, Mond, Kournay, Nieuport, Kaijers- 
lautern und allenfalld noch einige andere feite Plätze mußten nah der Meis 
mung des genannten Generald die franzöftichen Grenzen haltbarer machen, als 
die gefährliche Ausdehnung bis zum Rhein. Es war — ein Deutſcher, der 
es nachher unternahm, das Gegentheil zu beweifen! Der Mainzer Erjacobiner 
Hofınann fegte einen Preis von 6000 Livres für Denjenigen aus, ber nur 
mit einigem Schein darthun würde, daß die fränfiihe Regierung, wenn fie 
von der Rheingrenze abitehe, nicht im höchſten Grade ungerecht und unpoli- 
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Dies Schwanfen in den Anfihten ſprach auch aus der Verhandlung 
heraus, die Preußen jegt mit den Sranzofen führte. In Baſel äußerte fich 
Barthelemy gegen Harnier:“) er glaube nicht, daß man in Paris auf dem 
ganzen linken Rheinufer beftebe, aber er zweifle auch, ob man überhaupt die 
Herjtellung der Grenzen vor dem Frieden zur Berathung zulaffen werde. 
Drum halte er für die Aufgabe Preußens, einen beftinnmten Plan zu ent- 
werfen und mit dem Reich zu verabreden, wornad Frankreich wenigitens einen 
Theil, vielleicht den größeren, herausgebe. Seine perjönlihe Anfiht ging 
dahin, man werde wohl jedenfalls die geiftlihen Kurftaaten und noch einige 
andere Gebiete räumen; dagegen die Enclaven im Elſaß, das Bisthum Bajel, 
Mömpelgard, Saarbrüden, Lüttih und Aachen bezeichnete er als franzöſiſche 
Erwerbungen. Die belgiihe Trage ſchien ihm zur allgemeinen Sriedensver- 
handlung mit Defterreih und England zu gehören. Nah dieſem Syſtem 
konnte von ausgedehnten Entihädigungen nicht die Rede fein; doc meinte 
Barthelemy, mit Hülfe einiger Säcularifationen würde für die mit Preußen 
befreundeten Reichsſtände wohl etwas zu erübrigen fein. Er wie Bader 
drangen übrigens darauf, dat; Preußen die Dinge rajch ergreife, damit nicht 
Deiterreih die Leitung in die Hand nehme. Beide Diplomaten famen von 
Neuem auf die befannten Gerüchte zurüd. Defterreih, fagten fie, habe für 
den Preis von Baiern bereits feine Zuftimmung zur Abtretung der Rhein- 
grenze angeboten; wenn darum die Sache nicht rafch erledigt werde, jo könne 
es wohl die Leitung an fich reifen, jeine fpeciellen Intereffen auf Kojten 
Deutſchlands verfolgen, die geiftlihen Fürſten fefter an ſich knüpfen und die 
Gehäffigkeit der Opfer auf Preußen wälzen. 

Um diejelbe Zeit war der Yeyationsrath Gervinus von Hardenberg nad 
Paris gejandt worden, um dort die Situation zu beobachten.“) Derjelbe er- 
hielt deu Gindrud, daß die Hauptjorge der franzöfiihen Regierung dahin gebe, 
ich gegen die Anarchiſten zu befeftigen und eine neue Verfafjung und Regie 
rung zu jchaffen. Ob freilih in der Grenzfrage die gemäßigte Anficht fiegen 
werde, erſchien auch ihm zweifelhaft. Dagegen fand er, daß troß Garletti's 
Bemühungen die Gefahr einer Vergrößerung Defterreihe und einer Preisge 
bung Baierns nicht alizu groß feiz es beftehe jedenfalls feine lebhafte Neigung 
für eine Vergrößerung Defterreihd und weitgehende Ginverftändniffe dünkten 
ihm nicht wahrſcheinlich. Die Mehrzahl der franzöfiihen Regierungsmänner 
fand. er Preußen geneigt; Sorge enwedte ihm hauptſächlich die Partei, die 
fih um Sieyes gruppirte; diefelbe jet durch den Erfolg in Holland erbigt und 
denfe überall Tochterrepubliken zu erridhten. Dennoch; verzweifelte Gervinus 
nicht daran, daß es durch Feitigkeit gelingen werde, die Rheingrenze wenigitens 
zum Theil zu reiten, denn das franzöfiihe Bolt habe die größte Sehnſucht 

*) Harniers Bericht vom 8. uni. 

**) Das Folgende aus einem Berichte Hardenberge vom 23. Juni, 
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nach Frieden; der verſtäudige und gebildete Theil der Nation habe keine Freude 
an der Eroberungspolitik. Das Uebel ſei nur, da man mit Leuten zu thun 
babe, die ohne Moral und ohne politiihe Erfahrung ſich lediglich durch Ebr- 
geiz und perfönliche Intereſſen leiten liefen. 

Eine Unterredung, die Gerpinus am 29. Mai mit dem Wohlfabrtsaus- 
ſchuſſe hatte, ließ dieſe Lage in noch jchärferen Umriffen erkennen. Sieyes, 
der das Wort führte, zeigte ſich unmuthig darüber, daß die Unterbandlungen 
mit Deiterreich zum öffentlichen Gefpräch geworden waren und deutete in ge 
reisten Worten an: dat wer fein Vertrauen zeige, auch feines erwarten dürfe. 
Frankreich bedürfe des Friedens, aber eined ruhmreichen Friedens und eines 
neuen Syitems in Deutjhland. Er fragte, ob Preußen einen Plan dafür 
bereit babe? Als der preußiiche Diplomat dies verneinte und um beitimmtere 
Andeutungen bat, bezeichnete Sieyes die Abtretung des linken Rheinufers als 
eine Korderung, von der man nicht abgehen fünne Auf das Drängen des 
Andern lenkte er etwas ein und ſchloß mit der DVerficherung, die franzöftiche 
Republif werde geme Preußens Verſtärkung fördern, wenn dieſes mit der 
rechten Gefinnung entgegenkomme. 

Im Weientlihen war aljo die preußiſche Vermittelung im Monat Junt 
mit Frankreich nicht weiter gefommen, als mit dem deutichen Reiche. Wäh- 
rend derjelben bier Deiterreih mit aller Entſchiedenheit entgegentrat und durd 
Lehrbach in Regensburg bedenten ließ, der Kaifer werde niemals einen Reiche- 
tagsichluß ratifieiren, der die preußiſche Mediation anrufe, jo waren die Sran- 
zeſen auf der anderen Seite nit williger gegen die preußiſchen Begehren, 
Seit dem Fall von Luremburg waren fie noch ungefügiger geworden, begehr- 
ten zudringlicher als vorher eine unmittelbare Betheiligung Preußens - und 
wiederholten das Berlangen, Preußen möge einen allgemeinen Pacifications- 
plan vorlegen. Gerade diefe legte Forderung hing aber von Borausjegungen 
ab, die nicht in Preußens Macht lagen: deu Begehren Englands, der An« 
ſchauung Defterreichd, der vom Reichstag zu erwartenden Vollmacht. Preußen 
ſah unter diefen Umſtänden zumäcft feinen Ausweg, als ſich auf allgemeine 
Wüniche zu beſchränken, wie 3. B. den, da man den Zuftand wor dem Kriege 
als Bafis annehme oder doch die Abtretungen auf einige Grenzarrondirungen 
beichränfe. Das war aud die Anfiht, die Görk zu Regensburg vertraulich 
ausſprach und die wahricheinlich dort jehr germ gehört ward. Aber die Fran- 
zoſen hatten faum davon Kenntnig erlangt, jo legten fie aud ſchon Berwah- 
rung ein, daß man dies als Friedensbaſis bezeichne, ohne ihrer Zuftimmung 
verfichert zu fein. 

Nun erfolgte der Reichstagsbeſchluß vom 3. Juli, der, wie wir und er 
innern, Preußen eine mit Defterreich gemeinjame, aljo wahriheinlih unwirf- 
iame Friedensvollmacht ertheilte. Doch war man in Berlin entichloffen, 
auh mit diefer begrenzten Grmädtigung feine Bermittelungsarbeit fort- 
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Hardenberg Fehrte gegen Ende Juli nach Bafel zurüc, ſuchte wie früher 
im Mai unterwegs einzelne Höfe und einflußreiche Perfönlichkeiten für feine 
Idee zu ftimmen und überreichte dann (24. Juli) den Franzoſen eine Note, 
welche die Einleitung zum Reichsfrieden vorzeichnete. Waftenftillftand zwiſchen 
dem Reich und der franzöſiſchen Republit auf Grund des gegenwärtigen Be: 
fißftandes, Einftellung aller kriegeriſchen Maßregeln, insbefondere der Gon- 
tributionen und Requifitionen und Verfammlung eines Friedenscongrefjes zu 
Frankfurt, wo die Franzoſen mit dem kaiſerlichen Commiſſär und der Reiche. 
friedend « Deputation verhandeln jollten, das waren die Vorfchläge, welche 
der preußiſche Diplomat auf Grund des Reicstageichluffes den Franzoſen 
überreichte. 

Es war von vornherein zweifelhaft, ob die Branzofen darauf eingehen 
würden. In Paris lagen die Dinge noch in der Krifls; es ftritten- fich dort 
gemäßigte mit ertremen Meinungen, das Streben nad frieblicher innerer Ge- 
ftaltung mit der Lüfternheit nach Krieg und Propaganda; und Manches deutete 
darauf bin, daß die leßtere den Sieg erringen werde, Der Hoffnung Harden- 
berge, durch eine BVerftändigung mit dem Kaijer bei den Franzoſen mahvollere 
Ansprüche hervorzurufen, *) ftanden die bekannten Verhältniſſe entgegen; und 
um auf die Mäßigung und Einficht der Franzoſen jelber jein Vertrauen zu jeßen, 
bätten die Zuftände in Paris anders geftaltet fein müffen, als fie es in der 
That waren. Eben jet, im Anguft, Fam die Nachricht, die Stimmung ber 
Republik gehe doch anf umfaffende Säcularifationen und Gebietäveränderungen; 
Defterreich könne Baiern Eriegen, Preußen nehmen was ihm juft paffe, Srant- 
reich werde aber dafür alle feine Eroberungen behalten oder Tochterrepubfifen 
daraus machen. 

Was gleichzeitig über Berathungen im Wohlfahrtsansihuffe verlautete, 
das wies auf fehr umfafjende Profecte hin. Sieyes hatte einen merkwür— 
digen Vortrag gehalten, der fih über das geſammte Gebiet der europäiſchen 
Politik verbreitete. Was daraus die deutſchen Mächte berürhte, deutete in 
jedem Falle nicht auf eine Politik des Friedens und der Maßigung. Das 
Abkommen mit Preußen ſollte fi zunächſt auf die Pacificntion Norddeutſch- 
lands und auf ein beutjches Syſtem beziehen, dem Frankreich zuftimmen 
könne. Biel erwünfchter würde es freilich jein, wenn ſich Preußen zu einem 
activen Bündniß mit Sranfreih entſchlöſſe; dadurd würde es von England, 
wie von den beiden Kaiferreichen getrennt, und in das Spiten der Frans 
zöſiſchen Allianzen verflochten. Polen könne dann wieberbergeftellt werden, 
Frankreich müſſe der Mittelpunkt der Action gegen England werden, Preußen 
die gleiche Steflung gegen Rußland nehmen, Indem man auf dem Feſtlande 


*) „Cs iſt durchaus nöthig, ſchrieb er in einer Depefche vom 14. Auguft, 
daß wir und mit dem Kaifer über Die Intercffen, die Oefterreich und Preußen bei 
der Pacification haben Fönnen, verftändigen.* 
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ein dauerhaftes Syftem gründe, könne bie ganze Kraft auf den Seekrieg ges 
wendet werden. Preußen könne fich vergrößern, aber micht im der ummittel- 
baren Nachbarſchaft Rußlands und jedenfalls nur als Verbündeter Frankreichs. 
Das letztere müſſe die Rheingrenze behalten; dadurch werde die alte Ordnung 
dee Reiches aufgelöft und zugleich Mittel zur preußiſchen Entihädigung ge— 
ſchaffen. 

Das flüchtig hingeworfene Wort über Polen war ernſtlich gemeint. 
Zwar hatte ſich Sieyes über das Detail noch keine klare Darſtellung gemacht, 
iusbeſondere über die Frage, wie ſich denn der Plan einer Vergrößerung 
Preußens mit dem Verluſt Polens und der Weichſelgrenze vertrage; aber 
darauf kam es zunächſt noch niht an. Die Hauptjache, ſagte Sieyes, ift die 
RWiederheritellung und Unabhängigkeit Polens; ob Reyublif oder Monarchie, 
tus behandelte er ald eine offene Frage. Gelegentlich warf er wohl die An- 
deutung bin, man fönne einen König aus dem Haufe Brandenburg nehmen. 
In jedem Kalle erichienen diefe Projecte ernft genug, um fie nicht zu inne: 
riren; die polnische Emigration fahte denn auch frifche Hoffnungen, wandte 
ich in einer Zufchrift an den Wohlfahrtsausihus und ſetzte fih mit der fran— 
zöſiſchen Diplomatie in Berlin, Stedhelm und Gonitantincpel in nähere 
Verbindung. Auch machte Barthelemy im Auftrag des Ausihuffes eine directe 
Gröffnung an Hardenberg, worin e8 hieß: Frankreich nehme febhaftes Inter- 
eſſe an Polen und wünſche darüber die Anficht des Könige von Preußen 
fennen zu lernen. Sieyes feinerfeits fprach die Anficht aus, eine Allianz mit 
Preußen, den ſtandinaviſchen Staaten und der Pforte werde wohl hinreichen, 
die Ruffen ans Warſchau zu drängen. Da England mit den Ruffen im 
Bunde ftehe, könne ſich Preußen allenfalld durch Hannover entichädigen ; 
Defterreich werde, wenn man ihm Baiern biete, die Goalition ſicher verlaffen. 
Aber das fei eben zu erwägen, ob fi fol eine Abtretung mit dem fran- 
zöſiſchen Intereffe vertrüge. Es wurde wohl gelegentlid ausgeſprochen, dab 
man darauf eingehen Fönne, wenn Defterreih Belgien, Mailand und feine 
ſchwãbiſchen Befigungen verliere. Auch die Abtretung von Salzburg und 
Paffau ſchien dem Wohlfahrtsausſchuß ein paſſender Erfag für Defterreic. 
Ueberhaupt drang die Anficht immer mehr dur, dar ein Friede der Repu— 
blik mit dem Reich, auf Grundlage der früheren Grenzen, Frankreich nicht 
zuzumuthen ſei; Deiterreichd Beitritt zum Srieden, der durchaus nothwendig 
jei, wenn ber Friede ein allgemeiner auf dem Keftlande jein jolle, werde 
wicht zu erreichen fein, ohne dag man dem Kalfer Bortheile in Aus» 
ſicht ftelle. *) 

Mas fi aus diefen wagen und weitausfehenden Projecten mit Sicher: 
keit ergab, war die Fruchtloſigkeit der preußiſchen DBermittelung, falls fie auf 


*) Das Dbige aus den erwähnten bandichriftlichen Acten im E pr. Staatt- 
archiv. 
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der Integrität des Reichs beharrte. Die Antwort, die auf Hardenbergs Vor⸗ 
ichlag vom 24. Juli ertheilt ward, lautete denn auch im Wefentlichen ableh— 
nend; ein Maffenftillftand mit dem Reich liege nicht im franzöfifchen Inter 
elfe, dagegen könne das Reich ja in directe Verhandlung mit der Republik 
treten. Auch jeßt gab der preußifche Unterhändler die Sache noch nicht ver- 
Ioren; feine Hoffnung waren die inneren Zuftände der franzöfiichen Republik. 
Die materielle Zerrüttung, der Mangel an Geld, die faum nothdürftig be- 
feitigte Hungersnoth, das Alles ſchien ihm Feine Wahl zu lafſſen als den Frie— 
den, den die unermeßliche Mehrheit der Nation dringend wünjchte. Es beiteht, 
jagte er, die größte Ermattung und eine vollfommene Sleihgültigkeit gegen 
die verfchiedenen Verfaffungsformen; die Nation wird jede Regierung ertragen, 
die ftarf und zugleih menſchlich it. 

Diefe Eindrüde enthielten ohne Zweifel wiel Wahrheit; aber es fragte 
fi), ob fie zu den Gonjequenzen führten, die Hardenberg daraus zog. Zur 
ftände, wie die geſchilderten, ließen überhaupt feine Berechnung zu; es lieh 
fih daraus alles Mögliche prophezeien, nur nicht eine rubige und maßvolle 
Politik. 

So ſank mit jedem Tage die Ausfiht der preußischen Vermittelung tiefer. 
Während Defterreih dafür jorgte, day fie im Reich den Boden verlor, wurden 
auch in Frankreich die Chancen immer geringer. Schon hatte eine Reihe von 
Neichöftänden zum Zweck bejonderer Verhandlung Agenten in Paris fiten oder 
beriethen fih in Bajel mit Barthelemy über Separatverträge; die Franzoſen 
fanden dabei natürlich ihre Rechnung befjer, als bei einer allgemeinen Friedens 
vermittelung. Wie dann Preußen in Paris auf eine Entfcheidung drängte, hie . 
ed: die Republik fönne fih auf die preußifche VBermittelung nicht einlaffen, 
weil das Reich in feiner Vollmacht ſich zunähft an den Kaijer gewendet und 
Preußen nur eine Nebenrolle zugewiejen habe. 

Das Berliner Gabinet fühlte das Unbehagliche feiner Sage; von fran- 
zöfifcher Seite mußte es den Vorwurf hören, es arbeite in geheimem Ein- 
verftändnig mit der Goalition, und im Lager der Goalition wurde jeglicher 
Schimpf auf Preußen geworfen — weil ed mit den Srangofen unter einer 
Dede ipiele! Der eine Vorwurf war jo grundlos wie der andere; ja wenn 
man die Stimmung in Berlin in Rehnung zog, jo hatten die Sranzefen 
eher Urjache zu flagen, als die Andern. Der Wunſch einer BVerftändigung 
mit dem Kaijer war mit neuer Lebhaftigkeit erwacht, feit den jüngften Er- 
fahrungen mit den Franzoſen. Namentlih die polnischen Andeutungen bat. 
ten Eindrud gemadt. Zu einem Krieg gegen die Kaijerhöfe, fagte das 
Minifterium in einer Note vom 25. Auguft, fönnten wir und niemals ent« 
ſchließen. Der Unterhändler in Bajel, Hardenberg, ging fo weit, daß er 
eine Annäherung an Defterreih auch dann nicht für zu theuer erfauft anfah, 
wenn man „Baiern opfern und eine Yenderung der Keicheverfaffung zulaffen 
müßte,“ 
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Eben jetzt gaben die Franzoſen ein ſprechendes Beiſpiel, wie fie die 
Friedensverhaudlung verſtanden. Die Republik war abermals mit einem 
einzelnen Reichsſtande, der die preußiſche Vermittelung benutzte, dem Land— 
grafen von Heſſen-Caſſel, in Unterhandlung getreten und ſchloß mit ihm 
am 28. Auguſt zu Baſel einen Separatfrieden, worin der Landgraf volle 
Neutralität zuſagte und alle Subfidien - Verträge mit England ſowohl abzu- 
breden als nicht zu erneuern veriprach, außerdem zuließ, daß jeine links— 
rheiniſchen Gebiete nach wie vor von den Franzoſen befegt blieben. Auch 
Hannover, das in die Demarcationslinie eingefchloffen, anfangs wenig Neigung 
zeigte, die Bedingungen der Neutralität einzuhalten, ward durch preußiiche 
Bemübungen bewogen, feine Solidarität mit der britijchen Politik aufzugeben 
und durch ſtricten Anfchlug an den Vertrag vom 17. Mai die Sicherheit des 
Gebietes zu erfaufen. Das geichah freilich erſt, als die Gefahr unmittelbar 
vor den Toren war. 

Nach ſolchen Borgängen mußte einem Jeden das „Nette fih wer fann* 
ald die natürliche Politik ericheinen. Das ſprach auch der Herzog von 
Braunihweig in einem Schreiben an den Faiferlichen Gefandten beim weft 
fäliſchen Kreife unverhohlen aus.“) Er bedauerte die Nothwendigkeit, die 
dem Einzelnen feine Wahl mehr laſſe, als die, fich entweder der Willkür 
eined unaufhaltiamen Keindes hinzugeben, oder zu feiner Selbfterhaltung mit 
demjelben in Sonderverhanblungen zu treten; aber er meinte doch, dieſe Ab» 
weichungen von ber Reichönerfaffung feien verzeihlih und dem wahren Wohle 
des Baterlandes weniger nachtheilig, als eine ohne fräftige Unterftügung un- 
ausführbare Beharrlichkeit in Behanptung der alten Berfaffung werden müfle; 
dabei würden nur die von allem Schuge entblößten Gegenden Deutichlands 
im ein unnennbared und nicht zu berechnendes Berberben geftürzt werden. 

Diefed Schreiben eines angefehenen Fürften fprah nur das ehrlich ans, 
was die Mehrzahl dachte; die Hülflofigkeit der Ginzelnen und Schwachen war 
ja offenkundig genug, um jene Politif der Nefignation zu erklären. Aber im 
öfterreihiichen Lager ward der Brief zu heftigen publiciftiichen Grörterungen 
anggebeutet. Ein pſeudonymer Autor, der fih Graf Strengichwerd nannte, 
und durch jeine herben, einjhneidenden Broſchüren damals eine gewiſſe Gele 
brität erlangte,**) unterwarf den Brief einer Kritif, in welcher die beftehen- 
den Ordnungen bed Reiches viel jhonungelofer verdammt wurden, als es das 
Schreiben des Herzogs gethan. Die Reicheverfammlung zu Regensburg war 
darin als ein „gefühllofer Rath" bezeichnet, welcher „die Nation entehre.* 
‚Sollen wir Deutihe — rief der faiferlihe Publicift aus — uns noch län» 


— — 


) Häberlin, Staatsarchiv I. 227 f. 
**) Man glaubte, daß der kaiſerl. Soncommifjarius zu Regensburg, Baron Hügel, 
unter der Maske verſteckt ſei. Der Herausgeber der Lebensbilder aus dem Befreiungs 
friege II. 386 nennt dagegen mit Beftimmtbeit Karl Friedrich Kobielsky als Verfaffer. 
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ger durch ſolch eine Repräfentation beihimpfen Taffen? Wozu verwenden 
unjere Fürften unfern Schweiß und unſer Blut, wenn für Rettung des Nas 
terlandes und für Nationalehre fein Geld zu finden iſt? ... Auf, Deutiche, 
zu unjerem Kaiſer! Laßt uns ihn bitten, ihm beſchwören, daß er und ein 
Unterhaus giebt, wo der Eigenthümer und Stadtbürger ſich felbit repräjen- 
tiren fann, und dann wollen wir fehen, wo Deutſchlands Ehre und Anjehen 
befjer jollte verfochten werden, im Unterhauſe deutſcher Bürger, oder im 
Oberhauſe der Reichsfürſten?“ .... „Der Kaifer ift ledig feines Schwures 
gegen die Fürften, denn fie brachen zuerft den mit ihm geichloffenen Bund. 
Aber er ift nicht los des Schwures gegen die Nation, die ihn da, wo fie 
von Fürften nicht gezwungen ward, weber verließ noch verriet.” Man kann 
fih denken, welch einen Sturm dieje Neuerungen im lanbesfürftlichen La— 
ger hervorriefen. Mit den jacobinijhen Rebnern des Palais» Royal ward 
der kaiſerliche Publicift verglichen und das ganze Regifter alter Sünden der 
öſterreichiſchen Hauspolitif gegen Deutjchland hervorgezogen, um darzuthun, 
daß es nicht die Reichsfürſten allein geweien, die Deutfchland in den Stm- 
den der Gefahr preisgaben. Allerdings hatte fein Theil dem andern viel vor- 
zuwerfen. 

Während die öiterreichiiche Diplomatie einen jo verwegenen Ton anfchlug, 
tauchte immer von Neuem das Gerücht auf, daß die Politif des Miener 
Hofes fortwährend nur von dem einen Gedanken beberricht jei, ſich durch den 
Erwerb von Baiern zu arrondiren. Man nannte die Perjonen und die 
Drte, die zur Wiederaufnahme des wiederholt gejcheiterten Planes gebraucht 
worden jeien.*) Agenten der zweideutigiten Art wurben als die Unterhändler 
zwiichen Wien und Paris nambaft gemacht, bie im Namen Oeſterreichs bie 
Abtretung des linken Rheinuferd angeboten hätten, wenn Defterreich den Lech 
als Grenze erhalte.“) ine Unterftügung in den Augen der Welt erhielt 


*) Es wirb immer jchwer bleiben, das Detail folcher ganz im Dunkeln und 
Geheimen betriebenen Berbaudlungen genau zu ermitteln; wir wagen daber aud) 
nicht, aus den, was Die M&moires d’un homme d’ötat III. 153. 154. 174., Fain’s 
Manuscrit de l'an III. p. 279 und Hurter'd Denfwürbigkeiten aus dem letzten 
Decennium bes 18. Jahrhunderts ©. 51. F. erzählen, Einzelnheiten als zuverläffig 
mitzutbeilen; daß aber die Sache wieder lebhaft von Thugut betrieben ward, dar» 
über, fcheint uns, kann ſowohl nach diefen zufammenftimmenden Zeugnifien, als nach 
dem, was vorausgegangen und nachgefolgt ift, billiger Weife nicht gezweifelt werden. 

**) Wir erinnern zugleich daran, daß Bonaparte als erfter Conſul im. 1802 
in einer Etunde der Erbitterung den Defterreichern den Borwurf machte: „que 
les projets de la cour de Vienne tendaient ä porter son territoire jusqu'au 
Lech et auroient eu par consöquent pour effet de rayer la Baviöre du nombre 
des puissances.* (Note vom 13, Sept.) Die öfterreichifche Erwiederung wies 
zwar diefen Vorwurf zurück, allein in einer Weiſe, die nicht dazu angethan war, 
ihn vollftändig zu befeitigen. 
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dieſer Verdacht durch die auffallende Heirath, zu welcher der öſterreichiſche 
Einfluß den greifen Kurfürſten von Pfalzbaiern vermocht hatte. Am 15. Re 
bruar vermählte fih der mehr als fiebzigjührige Karl Theodor mit der Erz 
berzogin Marianne Leopoldine, der Tochter des Erzherzogs Ferdinand von 
Defterreich, die kurz zuvor ihr achtzehntes Jahr vollendet hatte. Wie in den 
Sahren 1778 und 1785 erwachte mit aller Stärke der Verdacht öfterreichi« 
ſcher Arrondirungeplane; der preußiſche Hof und der zweibrüder Pfalzgraf 
waren eifrig bemüht, den Beweiſen diefer Umtriebe auf die Spur zu fommen, 
Die folgende Zeit bewies denn allerdings, daß der Gedanke, Baiern zu er- 
werben, niemals aufgehört hatte, der Lieblingeplan der Thugutſchen Politik 
‚zu fein. 

Um dem Reichsqutachten vom 3. Juli fcheinbar zu genügen, Batte in- 
defien ber Kaiſer den Freiherrn von Bartenftein zum Bevollmächtigten bei den 
Friedensverhandlungen ernannt und (Ende Juli) den dänischen Hof erjucht, 
im Namen des Kaiſers Friedeusanträge bei Branfreich zu machen. Die däni— 
ſche Regierung erhielt Ähnliche Aufträge, wie fie Hardenberg einige Wochen 
zuvor vergeblih gemacht; man war in Wien wohl nicht überraſcht, daß fie 
auch jett feinen Eingang fanden. Vielmehr ward gerade während dieſer Ber: 
mittelungsverjuche der Kampf eifrig wieder aufgenommen und dauerte noch 
fort, ald endlich im Detober die ſpäte Mblehnung der durch Dänemark einge: 
brauchten Vorſchläge erfolgte. 

Sp ging bad Reich nach allen Richtungen auseinander; Deiterreich, 
von Neuem durch britifche Subfidien gewonnen und in feinen Abfichten auf 
Baiern von den Franzoſen nicht unterftüßt, wirkte dem Reichöfrieden entgegen ; 
Preußen, durch dieje Haltung des Kaiferd in feinen Pacificationeplanen ges 
bemmt, jtand mit Rranfreih im Separatfriedenz; Die Fleineren Reichaftände 
hatten entweder ſchon ihren Frieden mit der Republik gemacht, oder fie wa— 
ren bereit, bei der erften drängenden Gefahr dem Beifpiele der Mächtigeren 
‚u folgen. 

Unter diejen Umftänden war faum mehr daran zu denken, daß es ge 
lingen würde, den Rranzofen die Rheingrenze abzuhandeln. Eben jeßt erhielt 
Roberjot vom Convent den Auftrag, die Gebiete zu bereiſen, um fowehl das 
Land, als die Gefinnungen der Bewohner Fennen zu lernen; die Frucht feiner 
Sendung war der ſchon erwähnte Bericht vom September, der ſich für die 
Rheingrenze entſchied. Dort war auf den reichen Ertrag der Länder, ihre 
Fruchtbarkeit, ihre Induftrie hingewiefen und ihr Beſitz zur Sicerftellung 
des Friedens für umentbehrlih erklärt. Erſt dadurch fei die Republik be 
feſtigt, erft dann Fönne Defterreih und das deutſche Reich feine feindlichen 
Unternehmungen mehr wagen. Denn auf dem rechten Rheinufer von Mainz 
bis Cleve Fönne fi eine Armee nur mit Mühe behaupten; das Tinfe da— 
gegen biete zum Kriege die unvergleichlichſten Hüffemittel. Nicht der Er 
trag des Bodens allein mache dies Land Für jeden Füuftigen Krieg zu einem 
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unſchätzbaren Befige; auch die dort blühende Gewerbtbätigfeit, der Handel, 
die Bergwerke würden Sranfreih eine unerſchöpfliche Duelle des Reichthums 
eröffnen. Durch ihre Erwerbung könne Die Republik daran denfen, ſich die 
Zweige des Handels zuzueignen, die bis jet im ausichließlichen Befig Englands 
geweien jeien. Daß die Bewohner jelbit die Einverleibung mit Frankreich 
winfchten, ward von den Franzoſen als ausgemachte Thatfache angenommen. 

So war das Loos der Beute beitimmt; wo war im Deutichland die 
Macht, zu hindern, was im Gonvent bejchloffen war? 


Die diplomatiihen Schachzüge des Jahres 1795 wirkten auf die krie— 
geriichen Greigniffe natürlich zurück; bis zum Herbite des Jahres war that 
jählih eine fait ununterbrochene Waffenruhe eingetreten. Als Preußen zu 
Bafel feinen Frieden mit der Republik gemacht, bejegte ein Theil der Defter- 
reicher den Oberrhein von Bafel bis Mainz, der Reſt mit den Neichscontin- 
genten dehnte fi vom Main bis zur Sieg und Wupper aus. Was zu 
Ende April 1795 zum Schuß des rechten Rheinufers aufgeftellt war, wurde 
im Ganzen auf 137 Bataillone, 119 Gompagnien und 251 Escadrons be 
rechnet, ohne die Verſtärkungen, die noch fortwährend aus Defterreih anta- 
men. Den Oberbefehl hatte Graf Glerfayt, einer der begabteften Belgier, 
die ſich im kaiſerlichen Waffendienft hervorgetban haben. Dem hennegauifchen 
Adel entiproffen, früh in das öſterreichiſche Heer eingetreten, im fiebenjäh. 
rigen und im Türkenkriege ausgezeichnet, zählte er bereits zu den Veteranen 
im faijerlihen Lager, aber feiner jugendlichen Friſche und Rajchheit war es zu 
danken, daß in dieſer trüben Zeit der Sieg wieder an die Faiferlichen Bahnen 
gefnüpft ward. 

Die Franzoſen beihränften ſich darauf, das linke Rheinufer zu behaupten 
und die einzigen feiten Punkte, die dort noch in deutſcher Hand waren, 
Luxemburg und Mainz, zu bedrohen. Auf dem Dartenberg bei Mainz hatten 
fie Berjhanzungen angelegt, die der Feſtung gefährlich werden Eonnten; ein 
tapferer Angriff der Defterreicher, den Wartensleben am 30. April ausführte, 
ſchlug den Feind mit Verluſt heraus und der Hartenberg blieb in den Händen 
der Kaiferlihen. Das war in mehreren Monaten das einzige nennenäwerthe 
friegerifhe Ereigniß; es trat eine Pauſe ein, die wenig unterbroden bis zum 
Herbite fortdauerte. Pichegru, der die Truppen am mittleren und oberen 
Rhein anführte, Iourdan an der Spige der Maatjambre- Armee und Mar 
ceau im feinem Lager bei Goblenz, fie hielten ſich alle in der Defenfive, und 
die verwegene, angriffsluitige Kriegführung der beiden letzten Jahre fchien 
völlig vergeflen. 

Es waren zwingende Gründe, welche die FSranzojen in der Defenfine 
hielten. Die Zruppen litten Mangel an Allem; es fehlte ebenfo jehr an 
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einer geordneten Berpflegung, wie an dem Material, um Pläge zu bela- 
gern, Brücken zu ſchlagen, Artillerie zu befördern. Die Soldaten defertirten 
maſſenhaft und die von Parteifämpfen zerrüttete Regierung hatte die Macht 
nicht, dem Allem zu fteuern. Nachdem der Terrorismus die Kräfte der Na- 
tion aufs Aeußerſte geipannt, stellte fih nun ber Nachlaß ein; die Natur 
forderte ihre Rechte und an die Stelle höchſter, gewaltiamfter Ueberfpannt- 
heit trat die unvermeidliche Erihöpfung. Die Allgewalt der Regierung und 
“ihrer Hülfsquellen hörte auf; fie konnte nicht hindern, daß das Papiergeld, 
womit Frankreich überjhwenmt war, jeinen Werth völlig verlor, und die 
durch Fünftliche Brodpreife zurücdgehaltene Theuerung fih nun in Folge der 
Migernte und eines ftrengen Winters um fo heftiger geltend machte. In 
allen Armeen war dieje innere Krifis zu fpüren. Der Krieg felbit hatte 
aber noch immer eine Ausdehnung, die gewaltige Kräfte forderte; von Nizza 
bis zum Helder waren die Grenzen zu fchüßen, im der Vendée und ber 
Bretagne die Gegenrevolution troß des Vertrages von La Jausnaye noch 
feinegwegs überwältigt. Dazu kam die innere Krifis der Regierung jelbit, 
die gegen royaliftiihe und jacobinifche Parteien mehr als einmal im Laufe 
diefes Jahres gezwungen war, ihre Eriftenz im blutigen Kampfe zu verthei- 
digen. Es war in folder Lage begreiflih, daß die Partei der Emigration 
und die Bourbons auf eine nahe Herftellung des Königthums hofften; hatten 
fie doch ihre Einverftändniffe bis ind Kriegslager der Republik ausgeiponnen 
und einer der begabteren Feldherren der Revolution, Pichegru, zählte zu den 
Ihrigen. 

Am 7. Juni öffnete nah achtmonatlicher Einſchließung Luxemburg, 
durch Hunger bezwungen, feine Thore; es war der einzige Erfolg, der den 
Franzoſen bis jegt im Feldzuge von 1795 längs der Rheingrenze zugefallen 
war. Es galt als ausgemacht, dab aud dies hätte gehindert werden kön— 
nen, wenn der Hoffriegsrath Glerfayt's Rath befolgt und ibm die Ermädti- 
gung ertheilt hätte, den Platz zu entjegen. Aber die Niederlande wurden 
als aufgegebenes Gebiet betrachtet und die öſterreichiſche Politif hatte andere 
Erwerbungen im Auge, Auch mochte ſolch ein einzelner Erfolg nicht ‚schwer 
wiegen neben der wieder friich erwachten Hoffnung, daß in nächſter Zeit eine 
ropaliftifhe Gegenbewegung die ganze Lage Oeſterreichs umgeftalten werde. 
Am Oberrhein fanden Berhandlungen ftatt zwiihen Hüningen und dem 
Condé'ſchen Hauptquartier in Müllheim; der britiihe Geſandte Wickham 
war in lebhaftem Verkehr mit Gonde, Pichegru ward ind Verſtändniß ge 
zogen. Im kaiſerlichen Lager am Oberrhein war es jeit Juli lebendig; die 
Truppen im Breisgau wurden verftärft und die Zeitungen redeten offen da- 
von, da eine Invaſion in die burgundiſche Freigrafichaft im Werke jei. Im 
England ward eine Erpedition gerüftet, um den beiten und thatkräftigiten 
Theil der Emigranten an die bretonifche Küfte zu werfen; erfolgte dann am 
Oberrhein unter Pichegru's Leitung die erwartete Contrerevolution, jo ſchien 
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der Augenblick gekommen, wo der Thron der Bourbons wieder aufgerichtet 
werden konnte. Es war wohl am meiften der tragiſche Ausgang der Lan— 
dung in der Bretagne (20. 21. Iuli), was dieſe hochfliegenden Hoffnungen 
raſch vereitelt und auch am Oberrhein den Suvafionsgedanfen ein Ziel ger 
jeßt hat. 

Die franzöſiſche Maasſauibre-Armee unter Jourdan hielt, etwa 85,000 
Mann ftark, das linfe Rheinufer von Coblenz bis Gleve bejegt; Die vereinigte 
Rhein- und Mofelarmee unter Pichegru, nahezu 90,000 Mann ftark, hatte 
Mainz umzingelt und war vom Oberrhein bis Duningen ausgedehnt. Was 
die Defterreicher dieſen Hrereskräften auf der Linie von Bafel bis Duisburg 
entgegenftellten, belief fi ungefähr auf die gleiche Zahl. Seit Ende Auguft 
regte es fich im feindlichen Lager; die Franzoſen ſchienen entſchloſſen, in der 
Gegend von Neuwied den Rheinübergang zu erzwingen. Dort waren zwijchen 
der Lahn und Sieg nad den höchſten Angaben 14,000 Defterreicher aufge 
ftellt; am fie lehnten fi) zwiichen der Sieg und Wupper 9000 Mann, und 
von der Sieg rheinabwärts bis nach Duisburg ſchloß ein Corps von 11,000 
Mann den ausgedehnten Cordon. Dinter Duisburg begann die Demarca- 
tionslinie und zog ſich durch die Grafihaft Mark über Werden, Gemarfe 
nach der Lahn hin. Hier an dem äußerſten Ende der langen Vertheidigungs- 
linie wollte Jourdan den Rhein überjchreiten; was bei Neuwied gejchah, jollte 
diefe Bewegung masfiren. Die traurige Trennung des Reiches in eine neu» 
trale und Friegführende Partei erleichterte den Uebergang *). In der Nacht 
vom 5.— 6. Sept. feßten fih die Sranzofen in drei Golonnen, bei Neuß, bei 
Verdingen und in der Nähe von Duisburg in Bewegung. An diejer legten 
Stelle ward eine Kriegslift angewandt, die den Erfolg entjhied. Innerhalb 
der Demarcationslinie lag ald Enclave der bergiſche Ort Eikelskamp, den 
die Katjerlichen, wahrſcheinlich mit diefem Verhältniß unbekannt, nicht ber 
jegt hatten. Auf preußiiher Seite war man vollfommen überzeugt, die frans 
zöfifche „Koyalität” werde die Demarcationslinie achten, und die Franzoſen 
jelber nahmen die Miene an, als jei ein Zweifel darüber beleidigend. Noch 
furz zyvor hatten die unzweideutigften Grörterungen darüber ftattgefunden 
und den Deiterreihern war verlichert worden, aud jene bergiiche Enclave ge 
höre mit zur Demarcationslinie. **) Jetzt landete bier eine franzöflihe Di- 

*) Ueber das Folgende f. die genauen localen Mittheilungen in der Schrift: 
Die Helden der Republif und Bürger und Bauern am Niederrhein in den letzten 
Sahren des vorigen Fabrbunderts u. f. w. Elberf. 1851. ©. 14. 15 f. 

**) ©. Deiterr. militär. Zeitſch. 1832. II. 43. 44. Daß die Franzoſen vorber 
ihon Localität und Terrain erfundet hatten, und wie matt man auf preußiicher 
Seite fi benahm, zeigen die Mittheilungen in den Memoiren des General Ludwig 
von Reiche 1857. J. 106. In der Sache war übrigens fein Zweifel. Es hatten 
Beiprechungen jtattgefunden, denen von franzöſiſcher Seite Oberftlieutenant Gaffarelli 
beiwohnte, „ce füut de son aveu et avec sa Concurrence, que cette ligne fut 
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vihon, indeffen die andere Miene machte, bei Neuß und Uerdingen den Ueber— 
gang zu erzwingen. Vergebens erhoben die preußiichen Officiere Proteft ge 
gen die Derlegung der Demarcationslinie; dreift erflärten nun die Franzoſen, 
Eikelskamp gehöre nicht dazu. Bon der Ueberzahl angegriffen, leifteten die 
oͤſterreichiſchen Posten tapfern Widerjtand, aber die Gefahr, von allen Seiten 
eingejhloffen zu werden, zwang fie zum Rückzug. Während der Feind bier 
die faiferlihen Stellungen im Rüden faßte, war ein anjehnliches franzöſiſches 
Corps bei Düffeldorf über den Rhein gegangen und bedrohte die Feitung. 
Der Pla war, bis auf drei Sompagnien Defterreicher, mit pfälziichen Trup- 
peu bejegt, die jheon im vorigen Herbſt, ald Bernadotte den Plag vom linken 
Ufer beichießen Tieß, eilig nad Elberfeld und Barmen retirirt waren; das 
Gouvernement der Feftung war gleichfalls in pfälziichen Händen. Der öſter— 
reichiſche Führer, Graf Erbach, juchte mit jeinen drei Compagnien, Denen 
noh vier andere und zwei Schwadronen zu Hülfe gefommen waren, den 
Ftanzoſen Widerftand zu leiſten und drängte fie aus der Neuftadt, die fie 
überfallen, wieder hinaus. Aber indefjen capitulirten die Pfälzer, getreu der 
Politif, die ihre Regierung ſeit 1792 eingehalten; Düffeldorf mit 353 Ge 
ſchũtzen, 10,000 Gewehren und anfehnlichen VBorräthen war in den Händen 
der Franzoſen. Mit jedem Lage wuchs ihre Zahl auf dem rechten Rhein— 
ufer; die Defterreiher jchlugen fih überall tapfer, aber ihre Stellung war 
unhaltbar geworden. Um die Mitte September hatten die Eaiferlihen Trup— 
ven ſammt und jonders den Niederrhein verlaffen und waren hinter die Lahn 
zurũckgegangen. 

Es war das erſte Mal, daß dieſe Gegenden des rechten Rheinufers von 
der revolutionären Invaſion berührt wurden. Doch lagen nun Erfahrungen 
aus der Nachbarſchaft genug vor, um gegen die fremde Freiheit fühler ge» 
ſtimmt zu fein, als in früßeren Tagen. Die Berehnung, daß im Gölni- 
iden, in Jülich und Limburg, in den Reichsjtäbten Cöln und Aachen, im 
Trierer Gebiet und in der Pfalz ungefähr 54 Millionen Gulden an Kriegö- 
ftenern und Requifitionen erpreft worden waren, *) dämpfte doch, troß den 
Geudallaften und den drüdenden Schäden des alten Regiments, die Sympa- 
thien mit den Anfängen der Revolution. Das friihe Beiipiel der Reiche: 
ſiadt Cöln ftand bejonderd warnend vor den Augen der Nachbarn rechts vom 
Rheine. Die Stadt hatte im vorigen Jahre die Franzoſen mit unzweideu- 
tigen demokratiſchen Sympathien empfangen; ein Theil der Bürger, einzelne 
Advscaten, auch wie in Mainz Geiſtliche und Mönde waren die lauteſten 
Träger einer Bewegung, die raſch diejelben Phajen durchlief, wie die Main- 
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reglee de manière qu'elle s'étendait jusqu'au Rhin et comprenait dans son 
enceinte l'endroit nomme Eickelcamp.* (Aus einer fpäteren preußiichen Note 
vom 25. Nov. im geh. Staatsarchiv). 

*), ©. polit. Journ. 1795. I, 468 f. 
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zer Republit von 1792. Die gründliche Ausleerung der an Alterthümern 
und Kunftihäßen reihen Stadt, der offene Raub, die theure Berpflegung 
übermüthiger und zuchtlojer Truppen, die Lieferungen und Kriegsiteuern, die 
raſche Berödung und Armuth, in die das „heilige* Cöln fiel, und aus der 
es fich binnen der nächſten zwanzig Jahre franzöſiſcher Herrſchaft nicht mehr 
erholte, dies Alles reichte hin, Die Bewohner der einit jo blühenden Reichs— 
ſtadt raſch zu überzeugen, was eine Freiheit werth it, die auf fremden 
Bajonetten gebracht wird. Schon im Jauuar 1795 gab eine Klagihrift an 
den Gonvent die bittere Enttäuſchung kund, die dem revolutionären Rauſche 
gefolgt war. 

Das erite Auftreten der Franzojen am rechten Rheinufer entſprach diejen 
Gölner Erfahrungen. Die Jourdan'ſche Armee, durch Noth und Entbehrung 
an das Plündern gewöhnt, dazu unbändiger und zuchtloſer als irgend ei 
andered revolutionäres Heer jener Tage, bat damals den verdienten Ruf 
einer räuberijhen und ſchamloſen Bande erlangt, den fie hier an der Lahn, 
am Main und bis nach Baiern hinein auf allen ihren Kreuz» und Duer- 
zügen bewahrt bat. Das bergiiche Land ward zunächit von ungeheuren Liefe- 
rungen heimgejuht, dann ibm drei Millionen Livres Gontribution auferlegt, 
deren Minderung nur durch reiche Geldipenden an die Commiſſarien erfauft 
ward.*) Biel jchlimmer als dieje organifirten Räubereien war das planloje 
Plündern, womit die Armee im Einzelnen ſich equipirte. Bon der Fup- 
johle bis zum Wirbel mußten die zum Theil wirklich „jansculotten" Horden 
gekleidet und verjorgt werden. Die Näubereien, die in einzelnen Orten 
verübt wurden, die Gewaltthätigkeiten, die thierijhen Ausſchweifungen batten 
Kirchen, ausgeplünderte und verwüſtete Dörfer und Städte, rauchende Brand- 
ſtätten bezeichneten hier, wie im folgenden Jahre in Sranfen, die Spuren 
diefer Armee. Weiter aufwärts gegen die Lahn hatten indeſſen ihre royalir 
jtiichen Landsleute fih mit gleicher Schande bedeckt. Die Emigranten - Corps 
Rohan und Buſſy hatten beim Rückzuge der Deiterreiher auf dem Weiter: 
walde jolhe Plünderungen und Ercefje verübt, daß der öſterreichiſche Anführer 
ihrer eine ziemliche Anzahl zum warnenden Grempel erihiehen ließ.“) Das 
waren befreundete Franzoſen; es lie ſich darnach erwarten, wie es die Feinde 
treiben würden. 

Auch an der Lahn waren die Stellungen der Dejterreicher nicht zu hal- 
ten. Während die Franzoſen in immer größeren Maſſen auf dem rechten 
Rheinufer erſchienen, Ehrenbreitſtein einjhloffen und nah der Lahn hin 
drängten, war im Rüden der Kaiferlihen ein unerwarteter Schlag erfolgt 
*) ©. die Berichte von Augenzeugen in den „Delden der Republik“ &. 20. 
23 — 30. 

**) Nein. Antig. I. 3. S. 462, 463. 
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der fie zwang, ihre Stellung aufzugeben. Die pfalzbairifche Regierung hatte 
durch die Uebergabe von Mannheim am Oberrhein ein würdiges Seitenftüd 
geliefert zu dem Verrathe von Düfjeldorf. 

Die Beziehungen der pfälziihen Regierung in Mannheim zu den Fran— 
jofen waren ſchon feit Juli nicht unverdächtig gewejen. Damals hatte der 
Feind die Räumung der Stadt und des pfälziichen Gebieted am Rheine von 
den Kaijerlichen verlangt und für den Fall der Weigerung mit einem Bom- 
bardement gedroht. Der pfälziihe Gouverneur, ein Freiherr von Belber- 
buſch, und der Minifter Graf Oberndorf hatten das dem öfterreihiichen Ge- 
neral Kospoth, der bei Mannheim commandirte, verborgen und eine Depu- 
tation nah München geſchickt, um dort Befehle einzuholen. Doc hatte Kos- 
poth bald die Spur einer verdächtigen Verhandlung, und er wie Glerfayt, 
der deshalb verjönlih nah Mannheim Fam, legten Proteit ein gegen den be» 
denklichen Verkehr der Pfälzer mit dem Reichsfeinde, zumal die angebotene 
Verftärfung der Garnifon dur Defterreicher abgelehnt und mit dem Ber. 
langen, dieſelben ganz aus der Stadt wegzuziehen, beantwortet ward. *) 
Die Furfürftlihe Regierung in Münden gebot wenigftens, die Stadt mit 
ihren reihen Vorräthen erft „im äußerſten Nothfall durd eine ehrenvolle 
Sapitulation* zu übergeben; die militärische Lage war aber von der Art, daß 
die Franzoſen, bei der Nähe öfterreihifchen Entjages, an eine raſche gewalt- 
ſame Bezwingung der Stadt nicht denken durften. Am 19. Sept. forderte 
Pihegru die Stadt auf und drohte mit einem Bombardement; ſchon am 
andern Morgen erſchloß ihm eine Gapitulation, die Alles cher ald „ehren- 
vel* war, die Thore der Reichsfeſtung. Die ypfälzer Regierung lieferte 
felbft die Pontons, damit der Feind ſich eine Brüde über den Rhein jhla- 
gen konnte! 

Es war jchwer, dabei nicht an Verrath zu denken, und die Anklage 
ward ſo laut und beſtimmt ausgeſprochen, daß die pfalzbairiſche Regierung 
ſelber bei der ſpäter gepflogenen Unterſuchung gegen Oberndorf die Frage 
an den allmächtigen pfälziſchen Miniſter richten ließ, ob nicht Geſchenke und 
Verſprechungen zur Uebergabe mitgewirkt? Im Wien wollte man noch an« 
dere Mitſchuldige kennen. Die Rathgeber des Zweibrücker Pfalzgrafen, alſo 
des präſumtiven Thronerben, um deſſen Ausſchließung ſich Oeſterreich früher 
und auch neuerlich wieder ſo viele Mühe gegeben, ſollten den Verrath mit 
zu Stande gebracht haben und die Ueberlieferung der Feſtung eine der Be— 
dingungen geweſen ſein, wofür die fränkiſche Republik den Pfalzgrafen in 
ſeinem Erbrecht gegen Oeſterreich zu ſchützen verhieß. Die angebliche Pro— 
tection, die ben Lieblingsplan der öfterreichifchen Politik zu vereiteln drohte, 
erbitterte Thugut viel mehr, als die Preisgebung der Neichefeftung. Im fei- 


°, ©. Defterr. Militärzeitfchr. 1832. I. 277 f. II. 134. Dergl. bed Berf.'s 
Geſch. der 2 U. 984 f. 
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nem bespotifchen Groll übte er einen Gewaltftreih, der, als Nachipiel der 
Mannheimer Geſchichte, Reich und Reichetag noch lange Zeit beſchäftigt bat. 
Das Factotum des Zweibrüder Hofes, namentlid unter dem jüngſt veritor- 
benen Herzog Karl Auguft, war der Minifter Salabert geweſen.) Urjprüng- 
lich franzöſiſcher Abbe, der aus Lothringen nad Zweibrüden gekommen war, 
mit den Sitten und Gefinnungen eines Rousé der altfranzöfiichen Zeit, aber 
verfchmigt, gefchmeidig und in Intriguen viel erfahren, fonnte Salabert wohl 
zur Uebergabe der Feftung mitgewirkt haben, obgleich er jelbit zur Zeit, wo 
dies geihah, in Münden war, und zwar im Auftrage feines Herrn, der ihn 
allerdings, um eine Gapitulation zu befürworten, dorthin geſchickt hatte. Sa- 
labert war aber in einer andern Eigenſchaft, als tiefeingeweihter Vertrauter 
der Zweibrüder Politik, eine wichtige Perfon für den Wiener Miniſter. Wie 
daher im November Mannheim von den Defterreichern wiedergenomnten ward, 
lieg Thugut außer Oberndorf auch Salabert verhaften, feine Papiere verfie- 
geln und ihn ein Bierteljahr ohne jedes Verhör gefangen halten. Es war 
ein Ausbruch jener gewaltthätigen Politik, die ein paar Jahre jpäter in dem 
Malde bei Raftatt ein Probeſtück von trauriger Berühmtheit abgelegt hat. 
Zugleih gab fich der öſterreichiſche Staatsmann nicht einmal die Mühe, zu 
verbergen, daß er den ehemaligen Abbs nicht ſowohl wegen der Manıheimer 
Gapitulation, ald wegen der Zweißrüder Politik feithalte. Che Salabert ver- 
hört war, wurden feine Papiere eröffnet und durchſucht; ja man ſchickte um 
die Mitte Februar 1796 einen eigenen Agenten an den Pfalzgrafen nad) 
Mannheim und ließ ihm anbieten: man wolle Salabert frei lafjen, wenn der 
Herzog verfpreche, denjelben auf immer von jeiner Perjon und von aller 
Theilnahme an den Gejchäften zu entfernen. Durch dies offenbar mehr tür- 
kiſche ald deutiche Verfahren ward die Mannheimer Angelegenheit in den 
Hintergrund gedrängt; Das ganze Neichsfürftenthum, vom König von Preu- 
hen an bis zum Kurfürften von Göln, dem Oheim des Kaiferd, nahm Par- 
tei für Calabert gegen Thuguts Gewaltthätigkeit. Wie man in Deutſchland 
jederzeit mit der Feder raſch bei der Hand ift, erwuchs auch aus diejer leidi- 
gen Sache eine Feine Brodhüren-Literatur. Jener übereifrige kaiſerliche Di- 
plomat, der fi) kurz vorher ald „Graf von Strengichwerd“ hatte vernehmen 
laſſen, ergriff auch jett das Wort, beftritt den Landesfürſten das Recht, ohne 
Raiferlihe Genehmigung über die in ihren Gebieten gelegenen Feſtungen zu 
verfügen, und ſchlug den Ton der Reichseinheit und der nationalen Eintracht 
unter der Aegide des Kaiſers an. Indeſſen wollte diefe neue Anwendung 
der Einheit, um Thugut'ſche Polizeigewaltthätigkeiten damit zu deden, nad) 
keiner Seite munden; eine ganze Reihe von Entgegnungen lehnten ſich ger 
gen den „groben Cäſarianismus“ des angeblichen Grafen Strengjhwerd mit 
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*) S. Gagern, Mein Antheil an der Politit I. 25. 
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aller Entjhiedenheit auf. Salabert ward aber ſpät genug, erft im December 
1797, wieder freigelaffen.*) 

Die unerwartete Uebergabe von Mannheim und der Rüdzug der Kai— 
jerlihen von der Kahn verbreitete am rechten Rheinufer einen ähnlichen pa— 
niihen Schreden, wie 1792 der Streifzug Euftine's. Aus Darmitadt wur- 
den Hunderte von Wagen nah Franken geflüchtet, der Landgraf felbft eilte 
nah Weimar; der Kurfürjt von Mainz zog fih nah Erfurt zurüd, der von 
Göln nah Franken; der Biſchof von Speyer floh nad Oberfhwaben, der 
Markgraf von Baden nah Ulm. Alle Heerftrafßen am Rhein herauf und 
binab waren mit Slüchtigen bedeckt, bis nah Schwaben hinein reichte die Aus- 
wanderung. Und nit mur die einzelnen jchußlofen Höfe Tiefen ſich zur 
übereilten Flucht fortreigen. Das kurſächſiſche Gontingent z0g, allen Faijer- 
lihen Remonftrationen zum Trotz, im Anfang October aus dem Lager von 
Bobenheim dur Franken und das Boigtland nah Haufe; ein Befehl bes 
Kurfürften wollte es jo, „da bei dem fchnellen Vorbringen der Franzoſen die 
eigenen Staaten in naher Gefahr ſeien und deshalb, den Reichsgeſetzen ges 
mäß, das Gontingent zu deren Schuß zurückziehe.“ Wie dankbar flüchtete 
man jeßt hinter den preußifhen Adler, der die Neutralitätölinie bezeichnete! 
Der Erbprinz von Hohenlohe, der den Gordon befehligte und fein Haupt» 
quartier in Frankfurt hatte, ward nad dem Ausdrucke eines zeitgenöffiichen 
Berichte wie ein jhüßender Genius betrachtet. Der preußiſche Geſandte beim 
fränkischen Kreife ſetzte trogig eine Frift von fünf Tagen, binnen welcher bie 
Kreisftände fih über ihren Beitritt zur Demarcationslinie ausfprehen jollten.**) 
Hannover, bis jegt immer noch fäumig, die Demarcationglinie, die ed um« 
ſchloß, durch ftrenge Neutralität anzuerkennen, zeigte fih nun, da der Feind 
vor den Thoren war, rafch bereit, dieſelbe unter Preußens Vermittelung danf- 
bar anzunehmen. 

Bevor indeffen die Schwäche und Rathlofigkeit fih noch greller bloß. 
itelfte, hatten die Kaiferlihen mit einigen rafchen, glücklichen Schlägen gut 
gemadt, was durch die Gapitulationen von Düffeldorf und Mannheim ver- 


*) &. Häberlin’s Staatsarchiv I. 346 ff. und die Schriften: „Rechtliches Gut« 
adhten, Die Uebergabe der Feftung Mannheim betreffend. Bon Karl Grafen Streng- 
ihwerd. Regensb. 21. Det. 1795." — „Ho! Ho! oder rechtliche Verwunderung 
über einige Stellen einer Drudichrift u. f. w. Sena 1796. — „Freimütbige ftaatd- 
rechtl. Prüfung des jogen. rechtlichen Gutachtens. Regendburg im Februar 1796. — 
„Unpartheiifche Prüfung der vom Grafen ©. aufgeftellten Grundſätze. Frankf. und 
Leipz. 1796." — „Prüfung des S.’ chen Gutachtens von einem Göttinger Akademiker, 
Gött. 1796. — „Beiträge zur richtigen Beurtheilung der Kapitulation von Mann- 
beim 1796.” — „Uebergabe ber Feftung Mannheim von keinem Grafen, aber einem 
ehrlihen Reichsbürger. 1796.” 

*) ©. Rhein. Antiquar. II. 3. 464 f. Polit. Journ. II. 1033. 1082. 1105. 
Poſſelt Annalen IV. 239. 
Br 


36 II. 1. Der Bafeler Friebe. 


jhuldet war. Gelang ed ben Franzoſen nad der Bejegung von Mannheim 
die Linie der Defterreicher zwiichen Rhein und Nedar zu durchbrechen, ihre 
Magazine in Heidelberg wegzunehmen, fo war die Verbindung zwiſchen Gler- 
fayts und Wurmſers Heeren zerriffen, vielleicht die ganze Stellung am obern 
Rheinufer unbaltbar geworden. Died zu hindern, verftärkte Glerfayt mit 
größter Schnelligkeit die Poften an der Bergitraße, auch Wurmfer fegte ſich 
vom Oberrhein ber in Bewegung; indeffen die Franzoſen drängten bereits 
den Nedar herauf gegen Heidelberg, bevor die Verſtärkungen eintreffen Fonn- 
ten. Die Kaiferliben unter Quosdanovich fegten fih, um Heidelberg zu 
deden, in den nahegelegenen Dörfern an der Bergftraße, namentlih am red- 
ten Ufer in Neuenbeim und Handihuhsheim feit und erwarteten mit etwa 
zehn Bataillonen und einiger Reiterei den Angriff, den zwei franzöfiiche Di« 
pifionen am 24. September gegen die Bergftraße verfuchten. Im einem leb⸗ 
baften Gefechte um das Dorf Handihuhsheim, das dur einen tapfern An- 
griff von ſechs Schwadronen Neiterei unter Oberftlieutenant Graf Klenau 
entſchieden ward, wurden die Sranzojen in wilde Flucht geworfen, ihr Führer 
gefangen. 

Während man fih an ber Bergſtraße ſchlug, war Mainz von beiden 
Ufern blofirt, das Land bis zum Main und der Nidda von Sourdan bejeßt 
worden. Glerfayt entſchloß fih, ihn anzugreifen, obwohl er nur etwa 40,000 
Mann zur Operation gegen einen viel zahlreicheren Gegner verwenden konnte. 
Es kam ihm die Lage bes Feindes freilich zu Hülfe Die franzöfiihe Ar 
mee war ſchlecht verpflegt und gezwungen, fih in einem Lande, deſſen Bor 
räthe ſchon aufgezehrt waren, den Unterhalt jelbft zu fchaffen. Auf ein ſchma— 
les Zerrain eingeengt, von der Demarcationslinie umſchloſſen, ohne Maga- 
zine und Transportmittel, um die in Cöln und Goblenz gejammelten VBor« 
räthe herbeizuführen, war Jourdan in einer Situation, die jeden Exceß för 
berte, die Bande der Disciplin vollends löſte. Bon Pichegru war viel Hülfe 
nicht zu hoffen; jein Zaubern wedte mit jedem Tage mehr den Verdacht, 
daß er mit jeinem Herzen nicht mehr bei der republifaniihen Sade fei. Die 
Stellung Jourdans berührte mit dem linken Flügel die Demarcationslinie; 
machten ed dort die Defterreicher jo, wie die Sranzojen eben das Beijpiel bei 
Eikelskamp gegeben, jo war eine Umgehung ihrer Pofition nicht ſchwer. 
Glerfayt hielt den franzöfiichen Feldherrn abfihtlih in dem Wahne, die Des 
fterreicher würden das neutrale Gebiet gewiffenhafter achten, ald es die Fran« 
zoſen gethan, und etwa deren Gentrum und Rechte bei Höchſt angreifen. 
Sobald Clerfayt gewiß war, daß Jourdan auf diefe Gutmüthigkeit der De 
fterreicher feft baue, wollte er fi) mit feiner Hauptmacht rechts wenden, raſch 
oberhalb Frankfurt den Main paffiren, auf Bergen vorrüden, ſich bes linken 
Niddaufers und der Straße, die von Frankfurt in die Wetterau führt, be 
mächtigen. Damit war der linfe Flügel der Franzojen umgangen. Der 
Plan gelang vollfommen. Die Dejterreiher überjhritten bei Seligenſtadt 
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ben Main und paffirten, während die Aufmerkſamkeit des Feindes durch 
Scheinbewegungen bei Höchſt feftgehalten ward, die Kinzig, um plöglich zur 
Ueberraſchung der Franzoſen zwifchen Bergen und Friedberg zu erfcheinen 
(11. Det.). Der Angriff, den die Sranzofen am nächſten Tage an der Nidda 
machten, mihlang und zwang fie zum Rüdzuge*) Viel rafcher, als fie den 
Beg zur Lahn und zum Main erfochten, waren -fie an den Niederrhein zu- 
rüdgedrängt. Bei Neuwied, Bonn und Düffeldorf eilte der größte Theil der 
Maasjambre- Armee auf's linke Ufer zurüd. Hatten die Kaiferlichen vorher 
gegen bie Uebermacht jede Meile Landes hartnädig vertheidigt, jo war ber 
Rüdzug der Sonrdan’ihen Schaaren raſch im die jchimpflichfte Flucht ausge 
artet; fie liefen in wilder Haft vom Main bis zur Lahn, und ihre einzigen 
Thaten, von denen die Geſchichte Zeugniß giebt, waren ſcheußliche Plünderun- 
gen und Verwüſtungen. Schon an der Lahn warfen fie maſſenweiſe Waffen 
und Gepäd weg, um jchneller laufen zu können; aber allenthalben ward von 
den Flüchtigen geplündert, Pferde und Vieh mit fortgefchleppt, Mädchen und 
Weiber gefhändet. Die Städte Hadamar und Limburg fuchte die Beftialität 
ihrer Ausichweifungen bejonders ſchwer beim. Weber beide Orte warb eine 
Ylünderung verhängt, in Limburg die eine Vorſtadt verbrannt, auf bie, 
welche löſchen wollten, gefeuert, gegen Frauen Schandthaten ohne Zahl ver- 
übt.**) Geraubt warb überall, jo weit fie kamen; wie der Volksausdruck 
jener Tage lautete, nur Miühlfteine und glühendes Eijen nahmen fie nicht 
mit fort. Sm den Gegenden, die fhon auf dem Hinmarſche der Schaupla 
der Greuel geweien, flüchtete Alles; Berge und Waldungen waren die Zu- 
flucht von Taufenden geworden, die bort halb nadt und hungernd die falten 
Herbftnächte zubrachten, bis der böfe Schwarm der Dränger vorübergebrauft 
war. Krankheiten waren die Solge der Kälte und Entbehrung; viele Hun- 
derte wurden von der Ruhr hinmweggerafft. Im einzelnen Gegenden am Nies 
derrhein, in Bensberg und Mülheim 3. B., ſchlug die Erbitterung bes Volkes 
zum verzweifelten Widerftand und einem Eleinen Kriege aus, der freilich bie 
Wildheit der Dränger nur fteigerte. 

Es reichten mäßige Streitkräfte bin, dieſe demoralifirten Horben im 
Shah zu Halten; drum brach Glerfayt mit dem Gros feines Heeres 
(25. Det.) von der Lahn auf und wandte fi gegen Mainz zurüd, um einen 
Schlag gegen die Rheinmofelarmee zu führen. Beinahe ein Jahr hatten bie 
Franzoſen an den Verſchanzungen gearbeitet, welche Mainz von der Weitjeite 
einſchloſſen; biefelben zogen fih in einem Bogen von Mombach über Ma- 
rienborn, Hechtöheim bis nad Laubenheim. Die Franzoſen rühmten die Ar 
beiten als unüberwindlih. Es waren Erdwälle von acht Buß Dide aufge 
worfen, Gräben von zwanzig Fuß Breite und zehn Buß Tiefe angelegt, zu- 


*) Defterr. milit. Zeitſch. a. a. D. 289. 297. 298. 
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dem durch eine ununterbrochene Linie von Wolfögruben das Xerrain der Rei 
terei unzugänglid gemadt. Etwa 150 Schritte vor dem Walle waren ftarfe 
Hornwerke und Redouten errichtet; eine ftattlihe Reihe von Feuerſchlünden 
war darin aufgepflanzt, das Ganze mit einer dreifachen Verpallijabirung um« 
geben unb vor ber Linie ftarfe Verhaue von Holz angebradt. Diefe Reihe 
von Befeftigungen, die fi mehrere Stunden weit ausdehnten und 30,000 
Mann Beſatzung zählten, machte auf die Zeitgenofjen den Eindrud eines un. 
durchdringlichen Bollwerks; auch die Franzoſen jhienen fih mehr auf bie 
Stärke diefer Erdwälle, ald auf die eigene Wachſamkeit zu verlaffen. Doch 
tadelten die Leute vom Fach, daß die Strede zwiſchen Yaubenheim und dem 
Rhein etwas vernachläffigt war und dem Angriff eine ftarke Blöße gab, auch 
die Werke zu ausgedehnt waren für die Zahl der Vertheidiger und deshalb, 
wenn die Linie an einem Punkte durchbrochen war, bei dem Mangel binrei- 
chender Rejewen, fih nur ſchwer behaupten liegen.) Was Glerfayt zum 
Angriff gegen die Schanzen aufbieten konnte, war an Zahl faum der Be 
ſatzung gewachſen, welche die Befeftigung deckte; aber es gelang ihm, bie 
Franzoſen und ihre etwas forglofe Führung vollfommen zu überrafchen. ln- 
bemerkt waren die Defterreiher vom rechten Rheinufer in die Feftung geführt 
worden; am Abend und in der Nacht vom 28. zum 29. October ward Alles 
vorbereitet zum Angriff des fommenden Morgens und die Sranzofen hatten 
feine Ahnung von dem Sclage, der fie bedrohte. Die kaiſerlichen Truppen 
jelbft erfuhren erft im legten Augenblide den Zwed bes Unternehmens; in 
größter Stille, mit ungeladenen Gewehren gingen fie vor, ein ftarfer Meft- 
wind verbarg dem Feinde bad Geräufch des nächtlichen Marſches. Früh, am 
Morgen, zwiſchen fünf. und ſechs Uhr, begann, um die Aufmerkfamkeit der 
Franzoſen dorthin zu lenken, der Angriff auf Mombach; das Dorf ward im 
eriten Sturme genommen. In demfelben Augenblide waren die Berichan« 
zungen am ber ſchwächſten Stelle bei Laubenheim mit Macht angegriffen wor 
den, inbeffen eine Eleinere Abtheilung weiter oben über den Rhein geſetzt war 
und die Linien zu umgehen drohte Bon den Franzofen unbemerkt warfen 
fie fih auf Bodenheim, überfielen und zerfurengten, was dort vom Feinde 
ftand, und kaum rettete ſich der Führer der Divifion vor Gefangenſchaft. 
Eine zweite Sturmeolonne, bei welcher fi Clerfayt felbft befand, war auf 
den wichtigften Punkt, auf Hechtsheim Iosgegangen und hatte, anfangs mit 
heftigem Feuer zurüdgewiejen, beim wiederholten Angriff den Ort erftürmt. 
MWährend fi jo in der Mitte und auf dem linken Flügel der Feind ſchon 
in verworrener Flucht zurüdzog, hatte eine dritte Colonne auch Bretzenheim 
angegriffen, die Linien befchoffen und erobert. Nur an der letzten Linie war 


*) S. Geſchichte d. Kriege IV. 24. Defterr. mifit. Zeitfhrift 1832. III. 145 ff. 
Aehnlich Soult Mem. I. 268, ber die Befapung zudem nur auf 25,000 Mann 
fhägt, übrigens Clerfayts Anordnungen alles Lob zollt. 
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die DVertheidigung länger und hartnäckiger gewejen. Doch war fhon vor 
Mittag die ganze Neihe der Befeftigungen in den Händen der Kaiferlichen. 
Der kurze Kampf hatte allerdings Opfer gefoftet; die Deiterreicher hatten 
gegen 1500 Mann, darunter viele Dfficiere, verloren, aber auch der Verluſt 
des Feindes war bedeutend; gegen 1700 Gefangene, 138 Geſchütze und eine 
Menge Munition war die Beute der Sieger geworden. Die Franzoſen, de 
ren Golonnen zum größten Theil vereinzelt und zujammenhanglos das Weite 
fuchten, jammelten fi erft Hinter der Pfriem, auf der Linie von Worms 
und Pfeddersheim gegen den Donneröberg hin. Der Eindrud des Tages 
wirkte im ganzen Reiche aufrichtend und erfrifchend; der Sieg vom 29. Oe— 
tober war nad langer diplomatiicher Mifere die erſte Fede, Fräftige Kriege: 
that. Sogar die Reichstruppen und noch dazu die geiftlihen Gontingente 
von Bamberg, Lüttih, Salzburg und Mainz nahmen an der Ehre die- 
ſes Tages rühmlichen Antheil. Für Defterreih war es aber ein hober 
Triumph, durch einen glänzenden Act zu zeigen, daß es auch allein und von 
Preußen verlaffen ftarf genug war, fi mit dem Gegner in glücklichem Kampfe 
zu meffen. 

Am ganzen Rhein waren diefe Octobertage, bejonderd der 29., durch 
Erfolge der öſterreichiſchen Waffen bezeichnet. Zwifchen Neuwied und Ehren 
breitftein wurden die feindlichen Verſchanzungen auf ber Rheininjel Nieder- 
werth genommen und die Feſtung von dieſer Seite wieder frei gemadt. Am 
Oberrhein machte ſich Wurmfer auf, um die Sranzofen aus Mannheim zu 
drängen. Gin glückliches Gefecht (17—18. Det.) ſchob die franzöfihen Co— 
lonnen, die außerhalb der Stadt den Nedar entlang aufgejtellt waren, zurück; 
Neckarau, eine Stunde von Mannheim am Rhein gelegen, ward bejegt und 
die Ebene, die ſich zwiſchen Rhein und Nedar dort ausbreitet, vom Feinde 
gefäubert. Auf dem reiten Nedarufer blieb nur eine verſchanzte Anhöhe, 
der Galgenberg, den eine ftehende Brüde mit ber Seftung verband, in ber 
Gewalt der Franzoſen; ein raſch und glücklich unternommener Angriff entriß 
dem Feinde diefen Punkt an dem nämlichen Tage, wo Glerfayt ihn bei 
Mainz aus feinen Schanzen ſchlug. Die Kaiferlihen Tonnten nun daran 
denken, das franzöfiiche Heer in die Stellungen zurüdzudrängen, die es vor 
den Erfolgen in den legten Wochen des Jahres 1793 eingenommen hatte. 
Seit dem 10. Nov. jhlug man fih an der Pfriem. Bon dort weggedrängt, 
ſuchten fi die Franzoſen am Haardtgebirge zu halten; aud hier mit Erfolg 
angegriffen (13. 14. Nov.), nahmen fie ihre Stellung Hinter der Queich. 
So hatten die Defterreiher ungefähr die Linien inne, weldhe vor dem Mif- 
geihid von 1793 von den Preußen befegt waren; Kaijerdlautern, Homburg, 
Zweibrüden waren wieder in beutfchen Händen. Nun war auch Mannheim 
entblößt und die Einſchließung Fonnte auf der linken und rechten Seite des 
Rheins beginnen. Ein heftiges Bombardement brachte die Feſtung bald zur 
Hebergabe. Am 22. Nov. ergab fi die Beſatzung kriegsgefangen; die Stadt, 
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dur die Beſchießung zum großen Theil verwüſtet, mußte büßen, was ber 
Furzfichtige Leichtfinn ihrer höchſten Beamten gefündigt hatte, 

Die Maasjambre-Armee hatte fih nad ihrer ſchmachvollen Flucht erft 
einige Wochen ruhig gehalten, dann vergeblihe Verſuche gemacht, Pichegru 
zu Hülfe zu fommen. Sie bejeßte (11. Nov.) Kreuznach, zog fi aber, ald 
eine öſterreichiſche Colonne fih näherte, nad) wenigen Zagen zurüd; ein Ver— 
ſuch, auf dem rechten Ufer vorzudringen, war nicht glüdlicher, die Spuren 
ihres Weges waren wieder wie vorher durch ſcheußliche Ausihweifungen be 
zeichnet. Als Pichegru Hinter die Dueich ging, rüdte Sourdan (Ende Nov.) 
zum zweiten Male vor, bejegte wieder Kreuznach und drang gegen die Nahe 
vor, aber indeffen war Mannheim gefallen und damit ein wejentlicher Theil 
feines Zwedes verfehlt. Bei Meifenheim und Aljenz erlitt zudem die rechte 
Slanfe des Jourdan'ſchen Heeres eine blutige Schlappe (8. Nov.) und aud 
ein Verſuch Pichegru's, vorwärts zu dringen, hatte feinen Erfolg. Die Mane- 
jambre-Armee mußte abermals den Rückzug antreten. 

Die Kleinen Nedereien an der Dueih und im Weftrih, zum Theil in 
hartnäckige und blutige Gefechte umgeſchlagen, dauerten Bis in die letzten 
Mochen des Jahres; erft gegen Ende December trat ein Ruhepunkt ein, der 
durch die Jahreszeit und die natürlihe Erihöpfung geboten war. Es war 
auf beiden Seiten der Wunſch gleich lebhaft, durch einen Waffenjtillitand 
Athem zu ſchöpfen; am Neujahrstage verftändigte man fi darüber. Die 
Franzoſen hielten das linke Rheinufer von Baſel bis zur Queich bejegt; von 
da zog ſich ihre Linie weitwärts längs der Blies und Nabe und traf erft bei 
Niederdiebacdy wieder mit dem Rhein zufammen. Die Defterreicher hielten 
das rechte Ufer des Stromes von Bafel bis zur Sieg beſetzt; links vom 
Rhein ging ihre Grenze von Speyer in der Richtung des Haardtgebirges 
bis zum Hundsrüd und der Nahe bin und berührte bei Oberdiebach den 
Rhein. 

Der Feldzug war von Furzer Dauer und an großen Friegerijhen Greig- 
niffen nicht eben reich geweſen, aber er hatte gleihwohl unter allen jeit 1792 
den Rheinlanden die tiefften Wunden gefchlagen. Der Landftrih von der 
Sieg bis über die Lahn hinaus war durd die wilden Ausfchweifungen ber 
Sourdan’ihen Banden am jchwerften heimgefucht, und aud links vom Rhein, 
wo die Sranzofen ſich ſchon als Fünftige Herren fühlten und mehr Schonung 
zu erwarten war, jah es traurig genug aus. Ein Mitglied des Convents 
jelber entwarf davon im Herbit 1795 ter Berfammlung ein erfchütterndes 
Gemälde. „Die Pfalz — jagte er — ift gänzlid verwüſtet; Alles, was 
Menjchen heilig und werth gewejen, alle gefellichaftlihe Ordnung und Ge 
rechtigkeit ift vernichtet, den Einwohnern ihre Güter auf die ſchändlichſte Art 
geraubt und oft felbit die geraubten Gegenftände den früheren Eigenthümern 
wieder verfauft. Der franzöfiiche Name ift zum Abjchen im jenen Gegenden 
geworden; denn die Barbarei der Commiffarien ging fo weit, daß fie die Un- 
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glüdlichen, welche ih über die Plünderung beklagten, niederſchießen Tiehen, 
um ihre Klagen nicht zu hören.” Der Drud mußte einen furchtbaren Grab 
erreicht haben, wenn folhe Schilderungen aus franzöfiihem Munde zu hören 
waren. Es kam die Noth des bittern Hungers hinzu, die im Sahre 1795 
einen großen Theil von Europa heimſuchte. In der Nachbarſchaft von Mann« 
beim mußten die Landleute Meilen weit laufen, wenn fie fih Brod in knappen 
Portionen verschaffen wollten; fie waren genöthigt, in größeren Haufen zu 
gehen, um fi vor hungernden Banden zu jhügen, welde die jonft jo blü- 
bende Gegend jet durchſtreiften. 

Es war hohe Zeit, daß diefe furdhtbare Kriegsnoth ein Ende fand. Dies 
Gefühl ging bei Glerfayts legten Siegen durch alle Gemüther; mit Begeifte- 
rung ward überall der mutbige Feldherr genannt, der zuerft wieder Deutſch— 
land Siege und dur fie den Frieden zu bringen verſprach. Wie war man 
erftaunt, als wenige Wochen nachher die Kunde fam, daß der erjte öjterrei- 
chiſche General, der nad) einem glüdlihen Feldzuge vor den Thron jeines 
Kaifers getreten war, — feinen Abſchied gefordert und erhalten habe. Glerfayt 
tbeilte, wie wir jehen werden, das Schidjal aller Männer von Zalent, die 
während Thuguts Verwaltung das Obercommando führten; er mußte weichen, 
weil er eine eigene Meinung und einen eigenen Willen zeigte, weil er die Ber 
bürfnifje des Krieges und die vorhandenen Mängel furdtlos vor Augen legte. 
Thugut und jein Hofkriegsrath fonnten aber nur Creaturen brauchen; darum 
vermochte ſich weder Glerfayt noch der Erzherzog Karl auf die Dauer an ber 
Spige der Armeen zu behaupten. 


Die Verhandlungen über den Reichöfrieden, die wir bis in den Auguft 
verfolgten, hatten feitdem zu feinem befferen Ergebniß geführt. Ein Verſuch 
Hardenbergs, durch die Abtretung Belgiens die Franzofen zu befriedigen, 
Defterreih einen Erſatz im Reiche zu bieten und das übrige linke Rheinufer 
zu retten, war natürlich abſchlägig bejchieden worden; die Sranzojen hatten 
nun offen den aud im Convent janctionirten Grundjaß adoptirt: daß es für 
fie ohne die Rheingrenze feinen dauerhaften Frieden gebe. Die Faijerlichen 
Anträge, die dur dänische Bermittelung angebracht wurden, blieben ebenfalls 
erfolglos, da vorerjt weder in Wien noch in Paris eine aufrichtige Neigung 
für den Frieden vorhanden war. 

Nur der Reichstag fuhr fort, mit gewohnter Breite über die Reichöfrie- 
densdeputation, über ihre Vollmachten und Inſtructionen Rath zu pflegen. 
Der ehrwürdige Körper war nicht jo leicht aus dem einmal betretenen Geleije 
herauszudrängen. Es kam erft die Anzeige Preußens (17. Septbr.), daß der 
Berfuch, einen Waffenftillftand zu erlangen, in Baſel gejcheitert jei; dann die 
überrafchende Botſchaft, daß auch Heffencaffel den Weg eines Separatfriedens 
eingefchlagen; aber der Reichstag ſetzte feine Arbeit mit einer Geduld fort, die 
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eines befjeren Erfolges werth gewefen wäre. Der hefiencafjeler Friedensſchluß, 
friſch geſchloſſen, nachdem eben noch der Kaifer (29. Juli) feierlich von Separat- 
verträgen abgemahnt, konnte natürlih nicht unbeſprochen bleiben; wenn aud) 
der Reichstag ſchwieg, fo hatte doch der Kaifer keine Urfache, mit feiner Mei. 
nung hinter dem Berge zu halten. Ein Hofdecret vom 18. Septbr. gab der 
Mipftimmung über den neueften Abfall vom Reiche einen fehr beftimmten 
und ſcharfen Ausdruck. Ein Friede bes Reiches unter billigen und anftändigen 
Bedingungen, hieß es darin, fei nicht wohl zu erreichen, wenn einzelne Stände 
nach eigener Willfür aus dem Reichsverbande ansträten, ihr Intereffe durd) 
Separatverträge und geheime Artikel von der gemeinfamen Sache des Reiches 
trennten und dieſes felber in lauter Sonderintereffen auflöften. Der Kaifer 
verlangte ein Gutachten des Reiches über die Frage, wie ein folder Friedens- 
vertrag nach der deutichen Verfaffung zu beurteilen, und welche Maßregeln 
zu nehmen feien zur Aufrechthaltung der Freiheit, Würde und Selbftändigfeit 
des deutjchen Staatsförpers. In den Augenblide, wo dies Hofdecret in Re» 
gensburg eintraf, war durch die Gapitulation von Mannheim dem Kaifer eine 
neue Gelegenheit geboten, jeine Mißbilligung Fundzugeben; er bezeichnete jene 
Uebergabe nicht als ein unglücliches Kriegsereignig, fondern als eine Kolge 
jener „einfeitigen Maßnahmen, durch welche die Reichsoperationen offenbar 
gehemmt und die Erwirfung eines billigen und anftändigen Reichsfriedens 
immer mehr entfernt würde,” 

Mittlerweile war ber Reichstag (14. October) mit ber Entwerfung ber 
Vollmachten und Inftructionen für die Friedensdeputation fertig geworden ; 
es jollte, hieß es darin, dieſer Reichskrieg, welcher dem deutjchen Reiche zur 
Vertheidigung feiner Verfaffung aufgedrungen, auf der Grundlage der Inte 
grität und Wiedererlangung der entzogenen geiftlichen und weltlichen Rechte 
und Beſitzungen durch einen billigen und annehmlichen Frieden beendigt wer- 
den. In dem Mugenblide, wo dies Gutachten vollendet war, ſtanden fih die 
Armeen in erneutem Kampfe gegenüber. Die fnijerliche Beftätigung, die am 
19. Novbr. erfolgte, gab denn auch dieſer Lage einen bezeichnenden Ausdruck. 
Unter der Korn, die worgefchlagenen Sriedenseinleitungen zu beftätigen, mahnte 
das Actenſtück dringender als je zum Kriege. Es theilte den Briefwechjel mit, 
welcher das Miplingen der dänifchen Friedensvermittelung beurfundete, es er- 
innerte an den bekannten Bericht Roberjots und an bie unzweideutig ausge 
ſprochene Abficht der Franzojen, nur um den Preis der Rheingrenge Frieden 
zu fliegen; es berichtete dann die Friegerifchen Vorgänge vom September 
und Detober, die deutichen Siege am Nedar, Main und Rhein und ſprach im 
nachdrücklichſten Zone die Ueberzeugung aus, daf ein billiger und anftändiger 
Sriede nur mit den Waffen in der Hand errungen werden könne. Xreffend 
und prophetiih ward die Taktik der Franzoſen, den Sriedensverhandlungen 
mit dem Reiche auszuweichen und nur Separatverträge zu ſchließen, als ein 
Mittel bezeichnet, dem Reiche die Friedensgeſetze zu diktiren. „Ia Deutſch⸗ 
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lands Verhängniß würde mit dem Verluſte der reichften, bevölfertiten und 
aniehnlichiten Provinzen entſchieden gewefen jein, wenn ber von dem Reinde 
in befonderem Bertrauen auf jeine Trennungspolitit dem deutichen Reiche 
zubereitete letzte Hauptſchlag gelungen wäre; aber es beitätigen zugleich eben 
die herrlichen Siege, welche dieſen töbtlihen Schlag abgewendet haben, daß 
die feindlichen, auch an Zahl überlegenen und durch die fürdhterlichften Feld— 
verfhanzungen gejchüßten Heere deutſchem Muthe und deutſcher Kriegskunſt 
nicht unbezwinglih find. Nur durch vereinte Anftrengungen der deutichen 
Geſammtkraft, durch erhöhtes Nationalgefühl, durch Einigkeit, deutichen Muth, 
Energie und Ausharren ift der Feind, der das beutiche Reich zerftüceln und 
defien Verfaffung zerrütten will, zu einem billigen und gerechten Frieden zu 
bewegen.” : 

Mit diefem Friegerifhen Manifeite jchloffen die Friedensverhandlungen 
des Zahres 1795 im begeichnender Weiſe ab. Die Reichsfriedeng » Deputation 
blieb vorerft ein todtgebornes® Ding und mit ermeutem Eifer follte der Friede 
auf dem Schlachtfelde erfochten werden. Aber es war nicht das Reich, wel- 
es dies Wagniß unternahm, nur Defterreih und deffen ausländische Ver- 
bündete; vom Reihe waren zwei angejehene Fürjten in Frieden mit dem 
Feinde eingetreten, die meiften Fleineren waren heute eher wie morgen bereit, 
wenn die Noth drängte, den gleichen Weg zu gehen. Die Faiferliche Politik 
war auf diefen Fall gefaßt, ihre Organe ſprachen offen die Drohung aus, der 
Katfer werde fortan auch feinen bejonderen Weg ohne das Reich gehen. „Der 
faiferlihe Hof — hieß e8 in einem Aufſatze jener Zeit — wird die gemachten 
Eroberungen und Fortſchritte als feine eigene Sache anſehen und wird fich 
darüber mit Frankreich verftändigen; und wenn ber Kaifer dann einwilligte, 
daß Frankreich feine Grenze bis an den Rhein ausbehnte, und noch Mainz 
dazır hergäbe, welche Hinberniffe Fünnte er finden, wenn er eine gerechte Ent- 
Ihädigung von dem Neiche nähme?“ Für Pfalzbaiern war dieſer Wink deut: 
ih genug. 

In ähnlichem Tone ſprach ſich der Faijerliche Hof aud im diplomati— 
ihen Verkehr gegen die deutſchen Reichsftände aus. Man bemerkte in Wien, 
daß die letzten Erfolge das Selbftgefühl der regierenden Kreife ungemein er- 
böht Hatten und z. B. die Vertreter derjenigen Fürjten, die zum Frieden neig- 
ten oder der Neutralitätspartei angehörten, von Golloredo mit einem gewiffen 
übermüthigen Hohn behandelt wurden.*) Die Kriegspolitit war jet wieder in 
vollem Uebergewicht und jchien auch im Reich an Boden zu gewinnen. Unter 
dem Eindruck der jüngiten Creigniffe wichen wenigftens bie mattherzigen 
Stimmungen des Friedens um jeden Preis; es regten fih im Wolfe wieder 
mutbvolle und Friegerifche Gedanken. Selbft der Regensburger Reichstag trat 


*) Aus einem Bericht Aucchefini'd vom 21. OF. 
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aus feiner fteifen @intönigfeit heraus und richtete ein beſonderes Dankfchrei- 
ben an den Kaifer für die eben erfochtenen Siege. Während in Frankreich 
die Eriftenz der Republif von inneren Erfhütterungen noch mehr als vom 
äußeren Feinde bedroht ſchien, gab fich in Deutſchland eine gehobene Stim- 
mung fund. Als Glerfayt jet im Winter vom Rhein nad Defterreih ging, 
wurde er mit Huldigungen überjchüttet; von Frankfurt bis nad Wien wurben 
dem Führer ded erften glücdlichen Feldzuges Triumphe bereitet. Die Hülfe 
freilich, die das officielle Reich zu leiften verſprach, eine Neichöfteuer von 
hundert Römermonaten, deren Ertrag man auf eine Million Gulden berech⸗ 
nete, wollte im Vergleich mit den Bedürfniffen eines folhen Krieges nicht viel 
bedeuten. 

Menn übrigens die Wiener Staatsmänner fi felber das DVerbienft ber 
jüngften Erfolge beilegten, jo waren fie in einem bebenklichen Irrtum; die. 
jelben waren nur errungen worden, weil man endlid einmal einem Feld— 
herrn, nicht den Diplomaten die Kriegsleitung überlaffen hatte. Noch ftand 
aber in Wien derfelbe Mann mit unbegrenztem Einfluß an der Epiße, deſſen 
ſchlechten Künften ein großer Theil des Unheils feit 1793 zugufchreiben war; 
noch waren in der Umgebung des Kaiferd und an den wichtigſten militairi- 
hen Poſten diefelben Perjönlickeiten thätig, denen fih ein Mann von felb- 
ftändigem Willen nicht leicht unterorbnete. Auch Glerfayt follte dieſe Erfah 
rung machen. 

Es war fein Geheimniß, daß er fih mit Wurmfer ſchlecht vertrug, und 
MWurmfer war nad wie vor ein einflußreiher Mann in Wien, den die höfifche 
Adjutantur, namentlih Rollin, und die englifche Diplomatie eifrigft ftüßte. 
Gegen Glerfayt beftanden zubem noch Beichwerden, die fih von feiner frühe 
ren Kriegführung ableiteten, und die Kritik feiner Gegner wollte auch feine 
jüngiten Thaten nicht loben; er follte jeinen Erfolg nicht energiſch genug aus- 
gebeutet und durch den Waffenſtillſtand den Gegnern Zeit gegeben haben, fich 
wieder zu erholen. Glerfayt jeinerfeits Elagte, daß ihm vom Gabinet und vom 
Hoffriegsrath aus fortwährend Zumuthungen gemacht wurden, die nicht zu er- 
füllen waren; namentlid die leßtere Behörde miſche fih in Alles, aber das 
Nothwendigfte, die Bebürfniffe der Armee, würden von ihr auf eine unverant« 
wortlihe Weife vernachläffigt und der Gorruption in ber Heereöverwaltung 
freier Spielraum gelaffen. Daß der Obergeneral vielfach feinen eigenen Weg 
gegangen war, daß er die Sorglofigfeit der Verpflegung, die Unterjchleife im 
Lager fhonungslos rügte und aud dem Kaifer perjönlih vorjtellte, wie ber 
Krieg in der bisherigen Weife nicht fortzuführen fei, das trug denn freilich 
nicht dazu bei, die Stimmung der herrſchenden Kreife zu befjem. Während 
er mit dem vollen Selbitgefühl der erfocdhtenen Siege nad Wien fam, erntete 
er bei dem Hofkriegsrath Zabel ftatt Lob; man rügte feine Eigenmächtigkeit, 
unterftellte feine einzelnen Operationen einer kleinlichen Kritik und erbitterte 
ihn durch grundlofe Mäfeleien. Dies Alles war feit Glerfayts Ankunft in 
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Wien kein Gebeimnig mehr;*) im Publitum ward er mit Oftentation ge 
feiert, die Hofofficiere und die diplomatijchen Kreife, die mit Thugut und Eden 
zujammenbingen, gefielen fi laut in einer herben Kritik feines Verfahrens, 
der Kaijer jelbjt war für ihn entweder unzugänglich oder ſchweigſam. Dage- 
gen erzählte man als ausgemacht, daß Rollin und Bellegarde mit Thugut den 
Kriegsplan für das nächſte Fahr ausarbeiteten; Glerfayt jei nicht im Geheim- 
niß, wohl aber die beiden Gefanbten von England und Rußland. Es ſchien, 
als wolle man auf diefe Weife dem General feine Stelle verleiden, damit er 
freiwillig feinen Abſchied fordere. Der Ausgang ftimmte zu diefer Meinung. 
Im Februar erhielt er wirklih den verlangten Abſchied, zwar äußerlich in 
allen Ehren, aber doch unter Umftänden, die der Welt bewiejen, daß bas 
Spitem wieder ein Opfer gefordert hatte. 

Die Leitung des Kriegswejens lag nun in den Händen eined Ausjchuffes, 
in dem nur ein namhafter Solbat, der General von Noftiz, faß. Referent 
war der Oberſt Rollin, jene intriguante Mittelmäpigfeit, die wir von 1793 
ber durh ihre Freundſchaft für Wurmfer kennen. Ihm zur Seite ſtand 
Thugut; einige unbebeutende Perfonen aus der oberften Kriegsbehörde waren 
beigegeben, weil fie den Einfluß der Goterie nicht ftörten. Man mochte ſich 
in Wien jhmeicheln, daß der junge Erzherzog, den man jet an Glerfayts 
Stelle berief, fih von diefer Behörde eher am Gängelbande leiten ließ; aber 
ihm waren die Erfahrungen feines Vorgängers in noch reicherem Maße be 
ſchieden. 

Die Situation in Berlin war nicht erquicklicher, als dieſe Vorgänge in 
Oeſterreich. Zwar hatte der erbitterte Federkrieg gegen Preußen nachgelaſſen, 
und indem Friedrich Wilhelm IL ſich, in der endlichen Erledigung der polni— 
ihen Sade, dem Willen der beiden Kaifer wiewohl wiberjtrebend fügte, war 
auch das Berhältni zu diefen ein minder fchroffed geworden. Aber die Er- 
fahrungen des erften Jahres der Neutralitätspolitif waren nicht weniger als 
ermuthigend geweſen. Alle Vermittelungsverſuche waren gejcheitert, der Plan, 
die deutſchen Reichöfürften vom öſterreichiſchen Einfluß zu trennen und unter 
preußifcher Aegide zu jammeln, war mißlungen; die Bemühungen, die Sran- 


*) Die Berichte Luccheſini's find feit Ende December vorzugsweiſe mit diefen 
Geſchichten erfüllt. Ueber die Entlaffung fchreibt er am 10. $ebruar: L’ancienne 
animosit& du ministre d’Angleterre, l’inimiti& de Rollin, la mauvaise conscience 
de Thugut envers ce general, dont ila compromis la reputation par des pro- 
messes inexecutables, la jalousie des Waldeck et des Bellegarde, la pr&vention 
et les cabales des emigrös en faveur de Wurmser et finalement l’ambition de 
Tarchidue Charles ont amen& pas à pas et consomme le 7 au soir la destitution. 
In Betreff der legten Bemerkung berichtet übrigens Luccheſini fpäter jelbft, der Erz« 
berzog babe nach einer Unterredung mit Elerfayt geäußert: qu’apr&s avoir vu par 
ses yeux quelle terrible besogne on lui avait confie il en etait effraye. 
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zoſen für mildere Friedensbedingungen zu ftimmen, hatten feinen Erfolg ge- 
habt, die Demarcationdlinie war von beiden friegführenden Parteien verlegt 
worden. , 

Es konnte fo ſcheinen, als bleibe bei der Entfremdung, die mit allen 
Mächten der Coalition beftand, Preußen kaum ein anderer Weg offen, ald ein 
engerer Anſchluß an Frankreich; aber aud dazu bejtand vorerjt wenig Ausficht. 
Die preußiichen Beziehungen zu Frankreich find im ganzen Verlauf des Jahres 
1795 ungleich weniger freundlich gewejen, als es damals und fpäter die herr- 
ſchende Meinung gewejen ift. Die wachſende Sprödigkeit der Franzoſen in der 
Nheingrenzfrage Hatte in Berlin eine ernftliche Verftimmung herworgerufen. 
Die jüngiten Lebenszeichen der äußeren Politit Frankreichs, namentlich die 
Einverleibung Belgiens, waren aber eben fo wenig geeignet zu beruhigen, als Die 
Bedrückungen auf dem linken Rheinufer, die Contributionen und Plünderun- 
gen auch im Bergijchen Gebiet, die Verlegungen der Demarcationslinie. Dat- 
ten doch die Franzojen, die Stirne, nachdem fie jelber das erfte Beifpiel dazu 
gegeben, ſich bitter bei Preußen zu beichweren, als Glerfayt das Gleiche that. 
Denn, jo erklärte Gaillard in Berlin, die Franzoſen hätten dieſelbe gewifjen- 
haft geachtet, und es bliebe ihnen wenigftens die Genugthuung, bei diefem 
Anlaß ein großes Mufter ihrer Achtung für gefchloffene Verträge gegeben zu 
baben!*) Nah dem, was vorausgegangen, mußte dies wie offener Hohn Flin- 
gen und das preußifche Minifterium ließ es denn auch diesmal an einer nach» 
drücklichen Zurücdweifung nicht fehlen. Aber ſolcher Zwiichenfälle Famen genug 
vor, um den Werth der franzöjifchen Freundſchaft kennen zu lehren. Es ift 
Far, ſchrieb ſchon im Detober Hardenberg, daß Frankreich, nachdem es 
Preußen von der Coalition abgelöjt hat, glaubte, bafjelbe für feine revolutio— 
nären Zwede gebrauchen zu können; jeit man jah, daß dies nicht gelang, ift 
das Syſtem geändert worden und Preußen hat jeitdem in Paris nichts mehr 
erreichen Zönnen. **) 

Das interefjanteite Actenftüd, das wir über die Lage Preußens am 
Schluſſe des eriten Friedensjahres vorgefunden haben, ift ein Bericht Harden⸗ 
bergs, unter dem Eindrud der legten Vorgänge gejhrieben und offenbar darauf 
berechnet, eine Wendung in der preußiichen Politik herbeizuführen.***) Manches 
darin hat eine prophetijche Wahrheit, und wir theilen die Urkunde gern im 
ihren Hauptzügen ald Beleg mit, daß ed in Berlin 'an der Erfenntni bes 
Richtigen auch damals nicht gefehlt hat, nur an dem Entſchluſſe. 

Hardenberg knüpft an die legten Erfahrungen an: an die Haltung ber 


*) Wir wollen die Stelle wörtlich herjepen: „La nation frangaise aura du 
moins dans cette circonstance l'avantage d’avoir donn& un grand exemple de 
son respect pour les stipulations des traites quelle contracte. Aus einer 
Note Eaillards vom 20. Nov. im k. pr. Staatdardiv. 

**+) Aus einer Depefche Hardenbergs vom 13. Dit. ( im F. pr. Erihe 
***) Datirt vom 29. Ian. 1796 (im E. pr. Staatsardiv). 
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Sranzofen ſowohl im Allgemeinen, als insbejondere in der Grenzfrage und in 
Betreff der Demarcationslinie Die Situation Preußens erjcheint ihm nach 
dem Allem als äußerſt Eritifch und bedenklich. „Sch verhehle es nicht, jagt er, 
nad meiner Meberzeugung wäre ed beffer gewejen, dieſen Krieg nie anzufangen ; 
die Folgen der Revolution wären dann jchwerlih jo ernft und drohend ge» 
worden, wie fie es find. Aber einmal beichloffen, mußte diejer Krieg mit Ein- 
trat und Nachdruck geführt und nur einmüthig beendet werden. Wie weit 
würde es mid von meinem gegenwärtigen Zwed ableiten, wenn ich bier in 
die Frage eingehen wollte, warum beides nicht geſchehen ijt. Doc) ich höre den 
berubigenden Einwand aus dem Munde Vieler: „„Wir haben ja Friede mit 
Franfreih; wir können dem Streite ruhig zujehen, und es ift nur Vortheil 
für ung, wenn Defterreih fortfährt fi zu ſchwächen. Während Andere fi 
befimpfen und erihöpfen, können wir das Heer und die Finanzen reorganiliren, 
die Greigniffe abwarten und je nach Umſtänden dauernd Nußen ziehen, viel- 
leicht ſelbſt Gebietderwerbungen machen.” * 

Auch Hardenberg bezeichnet es ald wünſchenswerth, nicht ohne dringende 
Noth fih in einen neuen Krieg einzulaffen, nur wünjchte er zugleich defjen 
Dauer verbürgt. Allein er zweifelte, ob dies dadurch zu erreichen fei, daß man 
dem Streit ruhig zufehe; er jah ed vielmehr als keineswegs ungefährlich für 
Preußen an, Deiterreih noch mehr geihwächt und die Franzoſen an Macht 
erhöht zu ſehen. Frankreich im Befig des linken Rheinufer, Belgiens und 
Hollands erichien ihm auch für Preußen gefährlih und er vermochte ſich nicht 
davon zu Überzeugen, daß es diejem gelingen könne, vermitteljt einer ganz 
pafliven Rolle aus den Umjtanden Nugen zu ziehen oder gar Ucquifitionen zu 
machen. Hardenberg zählte die Lockungen und Schmeideleien auf, welche die 
franzöfijche Republit angewendet, um Preußen herüberzuziehen, und wie von 
dem Augenblide an, wo dies gelungen, die Sprache gewechjelt habe und von 
allen glatten Worten und jüßen Verſprechen auch nicht eines erfüllt worden 
ji. Nach dem Abjchlu des Basler Friedens, berichtet er aus eigner Erfah: 
rung, war ed Syſtem Frankreichs, nad; dem Beifpiel Preußens mit mehreren 
einzelnen Neichsitänden, vorzüglid mit den am linken Rheinufer betheiligten 
Separatverträge zu jchliefen und von ihnen nah und nach die eventuelle 
Ceſſion der überrheinijchen Länder zu erlangen. Wenn Preußen fid in eine 
engere Verbindung zu diefem Zwed einließ, hätte 8 dann mit einigen andern 
weltlichen Fürſten Entjhädigung durd Säcularifationen erlangt und der große 
Zweck der Revolution wäre auf diefe Weife mit preußiſcher Hülfe allmälig 
erreicht worden. Wie Preußen fi aber nicht geneigt erwies, darauf einzuge- 
ben, habe man feine Verwendung abgelehnt, die linksrheiniſchen Gebiete miß-— 
handelt, die Demarcationslinie verlegt, auch die Yande rechts vom Rhein gegen 
ausdrüdlihe Zufagen und troß preußiicher Verwendung jchwer heimgeſucht. 
‚Es war, jagt Hardenberg, Stoff genug zum bündigften Krieggmanifeft. Mit 
einem Staate von folder Politit und Moral ericheint es höchſt bedenklich, 
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fih tiefer einzulaffen. Wäre es möglih, daß wir duch fein augenblicliches 
Uebergewicht einen neuen Zuwachs an Macht erhielten, jo würde jolder, in- 
fofern er nicht auf einer freiwilligen Mebereinfunft mit anderen Staaten be. 
ruhte, ein gefährliches Gift für unferen Staatsförper werden. Und follte gar 
der unglückliche Fall eintreten, dat Frankreichs Uebergewicht ganz entſcheidend 
würde, wehe alsdann jedem Throne; der eine würde nur früher, ber andere 
ipäter fallen. Preußen theilt diefe Gefahr mit allen anderen Mächten und 
darf ſich nicht fchmeicheln, im allgemeinen Ungewitter allein feljenfeft ftehen 
zu bleiben.” 

Aus diefen Gründen erjcheint Hardenberg die neutrale und unthätige 
Stellung fortan unhaltbar; die Rüdjicht auf die Dauer des Friedens gebiete 
ebenjo jehr wie Preußens Ehre und Anjehen, dag es an der Entſcheidung 
thätigen Antheil nehme. Cr ſchlägt vor, man jolle vor Allem dem weiteren 
Mebergreifen ber Sranzofen Eräftig begegnen, die norbdeutiche Neutralität be 
ftimmt zur Anerkennung bringen, die niederrheinifchen Provinzen weiter bejeßen, 
Holland nicht in Abhängigkeit gerathen laſſen, fich bei dem Friedensgeſchäft 
einen beftimmten Einfluß ſichern. Dies Alles fei den Franzoſen zwar in 
freundfchaftlihem aber zugleich feitem und eruftem Ton zu erklären, ein Ob» 
jervationscorps aufzuftellen und auch der Krieg nicht zu fcheuen. Es werde 
gewiß von Eindrud fein, wenn man erkläre: der Basler Friede fei in ber 
Hoffnung gefchloffen worden, daß ein allgemeiner Friede darauf folge; das be 
weije fein Inhalt wie die Verhandlung, die ihm voranging. Frankreich habe 
aber nicht eine einzige der gehegten Erwartungen erfüllt, vielmehr in allen 
Stüden dad Gegentheil gethan. Durch übertriebene Bedingungen erjchwere es 
den Frieden und widerlege dur Thaten die Sreundichaft, die e& in Worten 
für Preußen an den Tag lege. Der König könne dem nicht länger zufehen, 
feine eigenen Gebiete der fremden Unterdrüdung nicht überlaffen; er könne 
nicht gleichgültig fein, bei dem Schidjal Europas, dem Verfahren gegen Hole 
land, dem Vorſchreiten gegen feine eigenen Angehörigen. Alfo entweder Gehör 
für billige Sriedensvorjchläge, oder Krieg. „Aber — fo fliegt Hardenberg — 
die Srangojen find noch in Düffeldorf und am Rhein, es iſt alfo fein Augen- 
blid zu verlieren.* 

Mit diejem Friegeriihen Rath eröffnete der Staatsmann, der den Frieden 
von Baſel unterzeichnet, dad Fahr 1796. Allein eben dieſes nene Jahr follte 
eine ganz andere Wendung der Dinge bringen, als fie Hardenbergs Vorſchlag 
in Ausſicht ftellte. 


Iweiter Abſchnitt. 
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Die franzöfifhe Republik Hatte gewaltige Rüftungen gemacht zu dem er- 
neuerten Kampfe. Fünf große Armeen waren von der Nordiee bis zum Mit- 
telmeere aufgeftellt; während die Deere im Norden und an den Alpen eine 
beobachtende Stellung einnehmen follten, war der Maasfambre-, der Rhein. 
Armee und ber italieniſchen die eigentliche Action zugetheilt. Mit einem ge 
meinſchaft lichen Angriff jollte die Maasjambre- und die Nheinarmee nad) dem 
Süden von Deutichland fih Bahn brechen und dem durch Oberitalien nad 
Inuneröfterreih vordringenden italienijchen Heere die Hand reihen. Gelang 
der Plan jo ficher, wie er fühn entworfen war, dann ward dem Kaijer im fet- 
nen eigenen Erblanden der Friede vorgejchrieben. 

Die Enticheidung diejes Jahres ift anf den Schlachtfeldern Italiens er- 
fochten worden, nicht durd) die größere Mafje der Streitkräfte, jondern weil 
dort zuerit in jelbftändiger Thätigkeit der Mann herwortrat, um den fich in 
den nächſten Sahrzehnten die Geſchichte Europa’s bewegt hat. Aus dem Feld- 
zuge von 1796 ift die militäriſch-politiſche Glorie Napoleon Bonaparte's em- 
porgewachſen. 

Das franzöſiſche Directorium ſandte als Oberfeldherrn den Mann nad) 
Italien, deflen VBerdienft e8 zum guten Theil geweien, daß die neue republi- 
kanifche Berfaffung und Regierung nicht ſchon vor ihrem intritt unter dem 
Aufftande vom October 1795 begraben ward. Eine folhe That verdiente 
den Dank eines Regiments, deſſen Geburt ſchon die Ermattung der revolu— 
tionären Kraft und das Mebergewicht des Lagers und der Feldherren verfün- 
digte; wel befjerer Dank war ihm zu geben, als das Commando auf einem 
Kriegeichauplage, deſſen militärische und politifche Natur ihm vertraut war, 
wie faum einem Anderen? 

I. 4 
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War die Revolution felbft gewaltig und riefenhaft angelegt, jo ſchloß 
fie auch ihre erfte Epodhe mit einem Manne ab, der den auperorbentlichen 
Stempel feines Urfprungs an fi trug. Die Bildung und Technik der alten 
Zeit brachte er zwar mit in die neue herüber, aber jein Weſen war in die 
fer neuen geübt und gehärtet. An ihrer kühnen Gewaltjamkeit, ihrer Ber-- 
achtung ded einzelnen Menſchen, ihrem Mangel an Pietät für alles Geſchicht⸗ 
liche und Neberlieferte hatte er fich felber emporgebildet. Ein Kind der gro 
hen MWelterfchütterung und doch ohne einen Zug jenes humanen Enthufins- 
mus, der die erfte Morgenröthe derfelben umgab, fündigte er fih gleich in 
feinen Anfängen als das jcharfe Gegenbild der Verfaffungsihwärmer und 
politiichen Theoretifer von 1789 an. Aber wie wunderbar hatte die Natur 
diefen Mann ausgerüftet, wie mächtig die Schule des Lebens ihn großgezo- 
gen! Ein Geift von durchaus praftifcher Genialität, von jener Urjprüng- 
lichfeit und vielfeitigen Schöpfergabe, die das Kennzeichen des ächten Genies 
ift, noch im ganzen Feuer feiner erjten Jugend, dabei frühreif und im Ge 
brauch feiner Mittel jo gewandt und elaftijch, wie es nur Südländer find, 
auch bei aller Jugend voll jelbfterworbener Erfahrung und Menſchenkenntniß, 
dien er in der That mehr als ein anderer Sterblider dazu geboren, die 
Revolution nit nur zu bezwingen, ſondern auch fie abzuſchließen und die 
Verſöhnung berzuftellen zwijchen der alten und der neuen Zeit. Allein der 
ſchlichte Sinn für friedliches Menſchenglück und bürgerlihe Freiheit war die 
jem Manne fremd; der philanthropiichen Begeifterung des Jahrhunderts, dem 
er angehörte, ftand er mit der Kälte vollendeter Selbftjuht und mit jener 
Menfchenverachtung entgegen, die der Hingebung an das Ideale wie einer 
kindiſchen Thorheit jpottet. Die Lorbeeren, die auf diefer Bahn errungen 
werden, haben ihn nie gelodt; wohl aber hatte der Zauber äußeren Ruhmes 
und Glanzes feine Seele mit unwiderftehlihem Reize nmitridt. Die einen 
Waſhington für diefe kranke Welt in ihm hofften, die fonnten ſchon aus den 
Ereigniffen von 1796 ihren Irrthum erkennen. Die Cäſaren Roms waren 
jeine Vorbilder. Große äußere Werke, wie fie nur im Glanze einer Welt- 
herrſchaft gedeihen, materielle Schöpfungen, die den Stempel des Gewaltigen 
und Riejenhaften an fi tragen, neben innerer Dede und Unfreiheit; Gleich 
heit Aller unter der Despotie eines Einzigen, wiewohl verhüllt in bemofra- 
tiihe Sormen, ſoldatiſche Macht und Zucht neben dem Schein republifanifcher 
Erinnerungen, Haß gegen alles wahrhaft Ariftokratiiche, beitehe es in Ges 
burt, Gefinnung oder Bildung, aber dafür Fütterung der Mafjen, Blend- 
werke und Schauſpiele für den großen Haufen — mit diejen Künften hatten 
die römijchen SImperatoren einft wie eine Gottheit auf Erden über bie 
Welt gewaltet und Napoleon Bonaparte ſchien entjchloffen, diefe Aera zu 
erneuern, 

Derwandte Naturen hatte jchon das fpätere italienifhe Mittelalter er 
zeugt, dem die Bonapartes dur Art und Abftammung angehören; Naturen 
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von ähnlicher Weltanfhauung, von derfelben dämonifhen Gewalt -über die 
Mafien, von der nämlichen ſeltſamen Miſchung ſoldatiſcher Tyrannei und 
repolutionärer Rhetorif. Aber noch niemals war eine Perfönlichkeit aufge 
treten, in welder mit ſolchen Reminiscenzen ſich dieſe individuelle Größe 
und die herbe Schule einer großen Revolution verband. Der Eosmopolitifche 
Zug, der durch das achtzehnte Jahrhundert hindurchgeht, kam bier zu einem 
eigenthbümlichen und furdtbaren, die Welt bedrohenden Ausdrucd; nicht in 
vagem, weltbürgerlihem Empfinden gab er fi fund, fondern in dem gewal- 
tigen Wollen einer Despotennatur, die entichlofjen war, mit Verachtung des 
Sndividuellen und Nationalen der Welt ihr perfönliches Gepräge aufzudrücken. 
Es war wie eine erufte Probe, die das Schidjal den Völkern diefes Welt: 
theils vorlegte; ob fie fi jelber no angehören oder benapartiich umgefchmol. 
jen werden follten, war eine Zeit lang die ernite, zweifelbafte Trage. Uns 
zumal, dem deutichen Wejen und feiner Eigenthümlichkeit, ift dieſe romanifche 
Säfarenpolitit mit aller Feindſchaft entgegengetreten; zwei Sahrzehnte wird 
ſich nun unjere Geihichte um diefen Mann und feine Ziele bewegen. Den 
Grund zu der kommenden Macht und Herrlichkeit haben aber die Greigniffe 
von 1796 gelegt. 

Gleich nah den eriten Erfolgen weiffagte Bonaparte mit der Sicherheit 
des Mannes, der an feine Zukunft glaubt, Triumphe, deren kühner, phan- 
taftiicher Flug felbft feine jchwärmerifhen Bewunderer frappirte. Kaum in 
Mailand eingezogen, hielt er einem feiner vertrauten Adjutanten fchon die 
Unterwerfung Staliens, den Einbruch nad) Deutjhland wie nahe, fichere Er- 
gebniffe vor Augen. Es ift, jagte er, nichts Großes in unferer Zeit unter 
nommen worden; an mir ift es, das Beifpiel zu geben. *) 

Der frühere Gang des Krieges in Italien ließ. nicht erwarten, daß von 
dorther die Entiheidung fommen werde; mit Ausnahme einer einzigen größe 
ren Schladt, die zu Ende November 1795 bei Loano gefchlagen worden, war 
anf diefem Schauplatze bisher von großen und folgenreichen Kriegsthaten nichts 
zu verzeichnen gewejen. Schon im Sommer des vorigen Sahres hatte aber 
Bonaparte mit fühnen Strihen den fünftigen Feldzug vorgezeihnet: frühzei- 
tigen Angriff auf Piemont, Separatfrieden mit dem Haufe Savoyen, Grobe 
rung der Lombardei und Bordringen nach Inneröfterreih. Der Krieg, fagte 
er, würde in einem reichen Lande geführt, das mit großen Städten beſäet iſt 
und überall reihe Hülfsmittel bietet, unfere Truppen zu Heiden, unfere Rei— 
terei und unfer Fuhrweſen auszuftatten. Sit der Angriff im Februar glüd- 
lich, fo find wir no im Frühling Herren von Mantua und fönnen dann 
durch die Päffe von Tirol, in Verbindung mit der Rheinarmee den Krieg in 
die Erblande des Haufes Oeſterreich jpielen, **) 


*, ©. Mömoires du Duc de Raguse I. 178. 186. 
**) Correspondance de Napoleon I. Paris 1858. I. 67 ff. 
4* 
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Das franzöfiihe Heer, das im Frühjahr 1796, durch den Kamm der 
Apenninen gedeckt, fih an der genuefifchen Küfte ausdehnte, betrug höchſtens 
einige vierzigtaufend Mann und fchien durch die an Zahl ſtärkere öſterrei— 
hijch « piemontefiihe Armee genügend im Shah gehalten. Dod war der 
Unterfchied der Zahlen in Schätzung der Streitkräfte nicht allzuhoch anzu- 
ſchlagen. Die franzöfiihen Truppen waren zwar ausgehungert, ſchlecht ver- 
pflegt und gefleidet, aber friegsgeübt und voll Ungebuld, zum Kampfe ber- 
ausgeführt zu werden in die fruchtbaren Ebenen Italiens. Die Defterreicher 
waren nicht viel beffer verforgt; denn die angebliche Fülle, worin fie fid 
befanden, bezog ſich, wie ein bewährter Meifter urtheilt,*) auf taufend halb 
oder ganz entbehrlihe Gegenftände des Gepäds und der Verpflegung, mit 
denen fih das Vorurtheil der damaligen Heere berumfchleppte, aber feined- 
wegs auf das Wohlleben der Soldaten. Die Truppen waren vielmehr durch 
Anftrengung und Entbehrung entfräftet und mißmuthig, die Piemontejen 
zubem dem öjterreihiichen Bündniß abgeneigt; die Sympathien mit der Re 
volution reichten bier bis in die Armee. Dem Führer der Defterreicher, 
Beaulieu, gebrach es weder an Fähigkeit und Kriegserfahrung, noch an Rajd- 
heit, und aus den erften Tagen des Nevolutionskrieges (1792) warb fein 
Name mit Auszeihnung genannt; einem Bonaparte war er aber nit ge 
wachſen. Ein Siebziger, in der herkömmlichen SKriegsart grau geworben, 
von dem Wiener Hofkriegsrath abhängig, des Terrains, auf dem er jet 
ftand, wenig fundig, aud dem Deere, das er führte, fremd und nicht ohne 
DOppofition in den höheren Kreifen der DOfficiere empfangen, ftand Beaulieu 
einem genialen, fiegesburftigen Feldherrn von 27 Jahren gegenüber, der fich 
feine eigene Kriegsart jchuf, der volllommen Herr feiner Handlungen war, 
der Land und Leute kannte wie fich jelber, der wie Wenige die Gabe beſaß, 
feine Soldaten zu begeiftern und an fich zu feſſeln. Der erjte Aufruf, wo: 
mit Bonaparte fein‘ Heer begrüßte, ließ die ganze Virtuoſität des Man- 
ned ahnen; in wenig Süßen von antiker Kraft und Cinfachheit war darin 
zugleich dem Selbitgefühle des Soldaten gejhmeichelt, die Zuperficht des 
Sieged in ihm gewedt und die blühenden Ebenen Italiens ihm als das 
Siegeöfeld gezeigt, wo jtatt Noth und Entbehrung nur Genuß und Ruhm 
feiner warte. Ein Feldherr folder Art, der die Politif zu handhaben wußte, 
wie die Kriegskunſt, befand fi hier ganz auf feinem rechten Boden. Ita 
lien hatte in feiner politifhen Gejtaltung mande Aehnlichkeit mit Deutich- 
land; es hatte, außer dem Mangel einer nationalen und einheitlichen Action, 
bejonders die Kleinftaaterei mit und gemein. Jenſeits wie dieſſeits der Al— 
pen war ed nicht allzufchwer, die einzelnen Regierungen zu überrajdhen, von 
der gemeinfamen Sache zu trennen und durch Sonderbündniffe an die Po- 
litit Frankreichs zu knüpfen. Es ift denn auch in diefem Feldzuge an bei« 


*) Slaufewig, binterlaffene Werke IV. 12. 
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den Stellen diefe Politit mit wahrer Virtuofität gehandhabt worden: Defter- 

„rei völlig zu ifoliren, dort Sardinien, Neapel, Parma, Modena, hier Preu- 
ben, Baiern, Württemberg, Baden in den Dienft der franzöfifchen Politik 
zu verflechten. 

Die Defterreiher eröffneten in Italien den Feldzug (10. April); bejorgt 
um Genua, warfen fie ſich auf den rechten Flügel der Franzoſen, ehe dieſe 
den Angriff erwarteten, bevor die öſterreichiſchen Streitkräfte jelbft vollftän- 
dig beifammen waren. Der erſte Stoß, von Beaulieu auf Voltri gerichtet, 
hatte einen kleinen Erfolg; inzwiichen war eine andere öfterreichiiche Abthei- + 
lung unter Argenteau gegen Montenotte vorgegangen. Zwei Bataillone Fran- 
zofen, die unter Oberft Rampon ſich in die verlaffenen Schanzen auf dem 
Monte Legino zurüdgezogen, leifteten dort den hartnädigjten Widerftand und 
wiefen den Angriff der Kaiſerlichen zurück. Diefen Moment benußte Bona- 
parte, um am näditen Tage mit überlegener Macht die öfterreihiihe Colonne 
anzugreifen und zu zerftreuen. Eine Strede weftwärts, bei Millefimo, jtand 
eine gemijchte Abtheilung unter Provera; gegen ihn wandte ſich der franzöſiſche 
General (13. April) und zwang ihn, fih in das Bergſchloß Coſſaria zurüd. 
zuziehen. Während Augereau dieſen Poften einſchließt und zur Uebergabe 
zwingt, wirft fi) dann Bonaparte rafch gegen die Verihanzungen von Dego 
(14. April) und jchlägt den dortigen Poften vollitändig, Ein Corps von 
3000 Defterreichern unter Wufaffowitih, das durch Mißverſtändniß erft jeßt 
eintraf, erſchien freifih am 15. bei Dego, überrajchte die Franzoſen und drang 
anfangs gegen fie mit fiegreiher Kühnheit vor. Ihre Schanzen wurden er- 
ftürmt, ihre Gefchüge genommen. Aber ald Bonaparte mit überlegener Macht 
zu Hülfe eilte, erlag die Feine Colonne nad tapferem Kampfe ber Uebermadht. 
So war in einer Reihe einzelner Gefechte die öfterreihijcdh-piemontefiihe Macht 
überall zerfplittert und in geringer Zahl aufgetreten; überall hatte Bonaparte 
mit überlegenen Maffen den Kampf entjchieden. Die Defterreicher Hatten ſich 
an allen Stellen mit großer Bravour geſchlagen; aber das Rejultat dieſer 
Gefechte kam dem Berlufte einer großen Schlacht gleich. 

Nach diefen erften Erfolgen wandte fi der franzöfiihe General raſch 
gegen die jardinifche Armee, die unter Golli bei Ceva jtand. Es ward an 
drei Tagen (19. 20. 22. April) bei Seva, Gurfaglia, Mondovi gefochten 
und allenthalben Golli zurüdgedrängt. Schon am 23. kam aus dem piemon- 
tefifchen Lager das Anerbieten eines Waffenftillitandee. Der Zuriner Hof, 
erſchreckt durch die legten Schläge, voll Sorge vor einer demofratijchen Er- 
hebung und der Stimmung des Heered nicht ficher, beeilte ſich durch den Ab- 
fall von der Goalition feine Eriftenz zu retten, die freilich fortan der franzö- 
fichen Politit auf Gnade und Ungnade überantwortet war. Zu Chieradco 
ward am 28. April der Waffentillftand geichloffen, der Sardinien von der 
Goalition trennte, einen Theil des Gebietes den Franzoſen einräumte und 
ihnen die wichtigften Feitungen zum Pfande gab. Der Vertrag warb aud 
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für die andern italienischen Regierungen entjcheidend; das „Nette fich wer 
kann“ war nun die Loſung ihrer Politik. 

Beaulieu war nad) diefer Wendung außer Stande, den oberitalieniichen j 
MWeften zu behaupten; fhon die Zahl der Truppen gab Bonaparte jegt ein 
entſchiedenes Uebergewicht, noch mehr die Stimmung und Führung. Im feu— 
rigen Proclamationen wurde das Heer zu weiteren Siegen begeiftert, die Re 
gierungen dur die Furcht vor einer Erhebung der Völker erfchredt, die Völ— 
fer jelbit durch den verführeriichen Klang der neuen Freiheit aufgeregt. Beau- 
. lien vermochte das DVordringen des Feindes über den Po nicht zu hindern; 
auch der Adda » Mebergang warb nad der Erjtürmung der Brüde bei Lodi 
(10. Mai) erzwungen und vier Tage fpäter zog Bonaparte in der lombar- 
diihen Hauptftabt ein. Wie beeilten fih nun die italienifchen Fürften, um 
hohen Preis von dem revolutionären Krieger ihre Eriftenz zu erfaufen! Schon 
am 9. hatte Parma durch 2 Mill. Liores, durch 1700 ausgerüftete Pferde, 
große Vorräthe an Lebensmitteln und 20 Gemälde feine Neutralität erlangt; 
am 15. machte Sardinien zu Paris feinen Frieden mit der Republif, trat 
Savoyen, Nizza u. |. w. ab, überließ feine Fejtungen den Franzoſen und 
verſprach ald Vorboten engeren Einverjtändnifjes einen Handelsvertrag mit 
der Republit zu jchliegen. Auch Modena erkaufte um achthalb Millionen 
Livres baar Geld, dritthalb Millionen an Borräthen und zwanzig Gemälde 
jeine ſchwankende Eriftenz von dem fiegreichen Feinde. Bis nah Rom 
und Neapel zitterte die Angit vor der Revolution, die eben dadurch nur be- 
ihleunigt ward, daß die alten Gewalten ihre Ohnmacht an den Tag legten. 
Fähige und muthvolle Regierungen hätten auch hier, wie in Deutjchland, 
dem Feinde verberblich werben können; aber dieje Fleinen Despoten überfam 
jest die Gewiffensangft für die vergangenen Thaten, fie waren nun jo muth- 
los, wie fie vor dem gewaltthätig gewejen.*) Zwar waren in Stalien, zumal 
in den mittleren und höheren Klaffen, ſtärkere Sympathien mit der Revo» 
Intion als in Deutihland und der Sirenengejang der neuen Freiheit riß 
anfangs Viele mit fih fort. Allein die Enttäufhung folgte bald; dem re- 
publikaniſchen Gaukelſpiele, das den leichtgläubigen Kindern und Thoren 
aufgeführt ward, gingen ſchamloſe Erpreffungen, Plünderungen und Gewalt. 
thaten jeder Art zur Seite. Dem erjten Taumel folgten bald verjpätete 
Bolkserhebungen, deren blutige Ueberwältigung für's Erfte die Sicherheit der 
neuen Eroberung verbürgte. In den legten Tagen bes Mai warb auch der 
Mincio von den Franzoſen überfehritten; die Defterreiher waren auf Mantua 
befchränft und es blieb nur noch diefe Feſtung zu nehmen, dann war bie 


*) Ces petits princes, jchrieb er damals jchon faft im fpäteren Imperato- 
renftil, ont besoin d’&tre un peu menös; ils estimeront plus une note venant 
de Tarmee que de nos diplomates: la peur seule les rend si honnötes et si 
respectueux, que l’on peut dire, bas. Correspond. de Napoleon T. I. 237. 


Napoleon Bonaparte in Italien. 55 


Eroberung Oberitaliens vollendet. Auch das mittlere und fübliche Stalien 
beeilte fih nun, mit ber fiegreihen Macht Frieden zu ſchließen; der Papft 
und Neapel erfauften um theuren Preis unfichere Waffenftillftände mit der 
Republik. 

Sp hatte Bonaparte's Kunft, mit einer vielgewandten politiſchen Taktik 
feine militärifchen Bewegungen zu unterftügen, allenthalben glücklich das Feld 
behauptet. Wo die naive Bewunderung jener Tage mur die Größe des Hel- 
den ſah, können wir jegt überall zugleich die Anfänge und das Werben des 
fünftigen Bonapartismus erkennen. In Hundert einzelnen Zügen fündigte 
fih dieje neue Macht an, deren Drud ein Jahrzehnt fpäter auf den Nationen 
Europa’s laſtete. Die Verbindung despotiſcher und revolutionärer Cigen- 
ſchaften, der imperatorifdhe Stil feiner Bülletins, der Ton, den er gegen die 
befiegten Gewalten anſchlägt, die Ernährung des Krieges durch den Krieg, 
die Requifitionen und Plünderungen, Alles zeigt die Keime einer Gewalt, 
wie fie das Bonaparte'ſche Kaiferreih nachher vollendet darſtellt. Und welde 
Meifterjchaft, fich Alles dienftbar zu machen, Alles in den Zauberkreis feines 
SInterefjes hereinzubannen! Seine Umgebungen beraufcht und bezaubert er, 
fo daß fie ihm ſchon mit dem Vorgefühl einer „unbegrenzten Zukunft“ dienen,*) 
der geldarmen Regierung Frankreichs wirft er die Spolien Italiens zu, der 
Nation jhmeichelt er mit Trophäen, Bildern und Statuen, die Fürften Sta: 
liens hält er durch die Furcht vor der Revolution gefeffelt, die Völker knüpft 
er durch die Hoffnung auf eine Umgeftaltung an ſich. 


Zur Zeit, wo fi bei Mantua der letzte Entjcheidungsfampf um Ober: 
italien vorbereitete, hatte auch in Deutſchland der Feldzug begonnen. Die 
Laft des Kampfes Tag bier auf Oeſterreich; die meiften übrigen Neicheftände 
zögerten, ſelbſt ihre beicheidenen Beiträge zu zahlen; ward es doch als bejon- 
dere Merkwürdigkeit in den Blättern der Zeit verzeichnet, daß Holftein und 
Württemberg ihre Römermonate bezahlten, Kurjachjen fein Gontingent mobil 
machte, die Reichsſtädte Frankfurt und Ulm dem kaiſerlichen Hofe mit An- 
leihen zu Hülfe famen.**) Das linke Rheinufer ward indeffen von den Fran- 
zofen ausgefogen und gebrandihaßt; im Norden dachte man, nachdem die 
alte von feiner Seite refpectirt worden, an eine neue Demarcationslinie Das 
lecale Sntereffe der niederbeutihen Stände traf zujammen mit den Inten- 
fionen der Haugwitz'ſchen Politik, in ein noch engeres Verhältniß zu Frank— 
reich zu treten und die norddeutſchen Staaten unter preußijcher Aegide von 
einer Betheiligung an dem Kampfe im Süden und Weiten abzuhalten. In 
Wien waren die Unfälle in der Lombardei nicht ohne Eindrucd geblieben, zu: 


) Aeußerung Marmonts in den M&moires I. 186. 187. 
*) Polit. Journ. 1. 413 ff. 
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mal da fih nun lauter als worher die Klage hören ließ über die Entfernung 
Glerfayts und über den Einfluß der militärifchen Hofcoterie. Es tauchte 
jogar nad) dem Abfall Sardiniens und den Rüdzuge Beauliew’3 einen Augen» 
bli der Gedanke auf, den Frieden zu ſuchen, aber Thugut fand es für dies. 
mal noch gerathener, dem Bündniß mit Rußland und England treu zu bleiben. 
Um dem Unwillen über die Eriegeriihe Leitung eine, ſcheinbare Conceſſion zu 
machen, traten die Grafen Wallis und Ferrari aus dem Hoffriegsrathe aus 
(Mai) *), im Uebrigen blieb e8 beim Alten. Thugut und die von ihm gelei- 
tete militäriſche Camarilla beberrihte nur noch unumſchränkter die Dinge und 
gerade einer ihrer Lieblinge, Wurmfer, ward jegt ald Beaulieu's Nachfolger 
nach Italien geſchickt. 

Zum Theil dieſelbe Rückſicht auf den öffentlichen Unmuth über Clerfayts 
Abſchied hatte auf die Ernennung des deutſchen Oberfeldherrn am Niederrhein 
eingewirkt: man hatte den Erzherzog Karl dazu ernannt und hoffte mit 
Grund, durch ihn bald den populären Namen des Siegers von 1795 ver 
geffen zu machen. Der Erzherzog war das einzige jüngere Talent, das in 
den letzten Feldzügen mit Auszeichnung bervorgetreten war: ein Führer von 
ausgezeichneter Schule, von ftrengjter wifjenihaftliher Methode und Meifter 
in der fihern Ausführung ſchwieriger Gombinationen. Man hat an ihm ge 
tadelt, daß ihm die wahre feurige Kriegsluft fehlte und er den Krieg mehr 
wie ein Schachſpiel, die Schlacht wie die Löſung eines jchwierigen und inter- 
effanten Problems betrachtet habe; und allerdings jcheint ihm nur das rechte 
Maß von Energie und Leidenihaft gefehlt zu haben, um im Innern der 
widerftrebenden Elemente befjer Meijter zu werden und auf dem Schlachtfelde 
der vollfommenfte Feldherr zu jein. 

Im Frühjahr 1796 war es ruhig am Rhein bei beiden Armeen; 
der Waffenjtillftand war noch nicht abgelaufen. Der Maasjambre »- Armee 
unter Sourdan, die etwa 76,000 Mann ſtark war, ftand die nieder 
rheinifche unter dem Erzherzog gegenüber, die mit Einſchluß der Gar 
nifonen von Mainz und Ehrenbreititein ungefähr 91,000 Mann zählte; die 
Rhein-Mofel- Armee Moreau's, 77,000 Mann ftarf, war durh Wurmſers 
oberrheinifched Heer von einigen 80,000 Mann im Schach gehalten. Be 
ftand auf deutſcher Seite ein kleines Webergewicht der Zahl, jo war bie 
Stellung der Franzoſen ungleid günftiger als die der Defterreicher. Rechts 
an die neutrale Schweiz gelehut, links durch Holland und die Maasfeitungen 
gedeckt, im Rüden die Vogejen, von Hüningen, Straßburg und Landau an 


*, Polit. Journ. I. 547. Die Berichte Luccheſini's fhildern die Veränderung 
als einen vollen Sieg der Thugut'ichen Partei. Eine Depeiche 11.vom Mai Hagt 
lebhaft über die Unduldfamkfeit und den Sectengeift der tonangebenden Leute, und 
wie der hohe Adel mißvergnügt fei über diefe neue Bereftigung der Goterie Rollin, 
Noſtiz, Laszanski und Saurau, deren Leitung nun in Thuguts Hand lag. 
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bis Thionville, Me, Saarlouis und Luremburg im Beſitz der ftärfften 
Feftungen, bei Düffeldorf auch Herren des rechten Rheinufers, boten die Fran- 
zojen kaum eine Seite, die zum Angriff günftig war. Ihre Gegner hatten 
weder am Oberrhein noch in Schwaben ähnliche Haltpunkte, ihr rechter Flü— 
gel war ziemlich entblößt. Der Erzherzog Karl ift daher, im Gegenjaß zu 
den Wiener Rathgebern, der entjchiedenen Meinung gewejen,*) die Deiterrei- 
cher jeien zu einer Angriffsoperation zu ſchwach und nur eben zu einer tüch— 
tigen Defenfive ftarf genug geweien. Noch che es zur Gröffnung des Feld- 
zuges fam, machte ſich ſchon die Rückwirkung der Greigniffe in Oberitalien 
fühlbar. Sardinien war abgefallen, die Lombardei bejegt, ſchon rüſtete fich 
Bonaparte, den Mincio zu überichreiten und Mantua, den letzten Haltpuntt 
der oͤſterreichiſchen Herrihaft in Dberitalien, zu belagen. Da traf denn 
(Ende Mai) am Oberrhein der Befehl ein, Wurmjer ſolle jchleunigft einen 
Theil feiner Armee durch Tirol gegen Mantua jenden. Sofort brachen 
25,000 Mann aus der Gegend von Mannheim nad dem Mincio auf. Wurm: 
jer felbft folgte dem Corps bald nah, um das Commando in Oberitalien 
zu übernehmen; Latour ward fein Nachfolger. Latour war fein bedeutendes 
Talent, aber er ordnete fih den Befehlen des Oberfeldherrn willig unter. 
Diejer Umstand, der die Einheit im Commando erzeugte, war, nad) des 
Erzherzogs Anfiht, das Glück Defterreihd und rettete, troß der unzweck—⸗ 
mäßigen Bafis, auf welde die Operationen gegründet wurden, und aller 
daraus erfolgten fehlerhaften Einleitungen, die Ehre feiner Waffen im Feld— 
zuge von 1796. 

Der Abmarſch Wurmjerd traf mit dem Augenblicle zufjammen, wo der 
Waffenftillitand in Deutſchland abgelaufen war. Am 1. Suni begann der 
Feldzug, zunächſt in der überrheiniihen Pfalz; die Stellung der Defterreicyer, 
die fie gemäß dem Waffentillitande eingenommen, war dort nicht zu behaup- 
ten; fie wurden auf Mannheim zurüdgebrängt. Während ber Feind fie 
bier beihäftigte, ſchickte fi zugleich die Maasjambre- Armee an, am Nieder 
rhein den Fluß zu überjchreiten und über die Sieg und Lahn vorzudringen. 
Das öſterreichiſche Corps an der Sieg verfäumte den rechten Augenblid der 
Abwehr; jo daß es den Franzofen, unter Kleber, gleich beim erſten Angriff 
(1. Zuni) gelang, die vorgejchobenen Poſten der Kaijerlichen gegen Alten- 
firhen zurüdzubrängen. Während diefe dann in den nächſten Tagen unter 
lebhaften Gefechten gegen die Lahn gejhoben wurden, ging Jourdan mit 
dem größeren Theile der Maasjambre» Armee bei Neuwied über den Strom 
und drängte die Kaijerlihen über die Lahn zurüd. Am 12. Juni jtanden 
ungefähr 50,000 Sranzofen auf dem rechten Ufer der Lahn, von Lahnſtein 
bis über Weilburg hin ausgedehnt. Ein raſcher Angriff hätte wahrſcheinlich 
die Defterreicher in der Stärke und Stellung, worin fie waren, ebenjo ge- 





*) ©. (Erzh. Karl's) Orundjäge der Strategie. U. 12 fi. 


58 IH. 2. Der Feldzug von 1796. 


nötbigt, weiter zurückzugeben, wie fie dad Xerrain zwifchen Sieg und Lahn 
hatten räumen müffen. Aber Jourdan zögerte und ließ dem Erzherzog Zeit, 
feine Vorbereitungen zu treffen, dur die dem weiteren Vordringen des Fein- 
des ein Ziel gejegt ward, Er war mit 32 Bataillonen und 61 Escadrons 
(Defterreicher und Sachſen) vom Taunus ber im Anzug, um bie Lahn un. 
terhalb Wetlar, wo der Uebergang wenig Hinberniffe bot, zu überjchreiten, 
den Feind dur einen Angriff auf feinen linken Flügel in die Slanfe zu 
nehmen und von der Zahn zurüczumerfen. Am 13. und 14. Juni, während 
Jourdan fih zum.Kampfe vorbereitete, trafen die Truppen bed Erzherzogs 
ſchon zwiſchen Butzbach und Wetlar ein. Am 15. Juni, früher als e8 ur- 
jprünglich in feinem Plane gelegen, erfolgte der Uebergang über die Lahn 
zwiichen Wetzlar und Leun; die erften Colonnen geriethen mit dem linfen 
Flügel der Franzoſen unter Lefevre in einen lebhaften Kampf, deſſen Folge 
ein übereiltes Weichen der Leßteren war. Es war am Nachmittag, als ber 
Erzherzog dies bemerkte; raſch bildete er feine Angriffscolonne, um eine An« 
höhe, die der Schlüffel der feindlichen Stellung war, zu erftürmen, und lief 
zugleich in der Ebene feine Streitkräfte entwideln. Der Kampf, an dem 
fi Defterreiher und Sachſen glei rühmlich betheiligten, dauerte bis in bie 
Naht und emdigte auf allen Seiten mit dem Siege der beutjchen Waffen. 
Nun ftand der Erzherzog in Jourdans linker Flanke; der franzöfiihe Feld. 
herr entjhloß fi daher zum Nüdzuge. Im derjelben Weije, wie fie gefom- 
men waren, gingen bie Sranzojen an den Niederrhein zurüd; Jourdan über- 
jchritt wieder bei Neuwied den Strom, Kleber ging nad der Sieg, von 
Kray eifrig verfolge. Am 19. Juni lieferten fi beide bei Kircheip (in 
der Nähe von Altenkirchen) noch ein Gefecht; beide heile fochten dort 
mit wetteifernder Tapferkeit und ed Fam zu einem bartmädigen Hanbge- 
menge mit dem Bajonnet, aber die Franzojen waren doch gemöthigt, in 
ihre früheren Stellungen zurüdzuweihen. Kray ging nad Siegburg vor 
(21. uni); jeine leichten ſchwärmenden Truppen folgten dem Feinde bis an 
die Wipper. 

Indem Jourdan es vermied, feine Armee durch eine Schlacht an ber 
Lahn aufs Spiel zu feßen, und lieber mit einigem Berlufte wieder zurüd- 
ging, hatte er doc den einen Zweck erreicht: "den Erzherzog zu bejchäftigen 
und von dem abzulenfen, was fih am Oberrhein vorbereitete. Denn wäh. 
rend ſich die Kaiferlihen an der Lahn glüclich ſchlugen und dem Feinde bis 
an die Sieg folgten, gelang dem Franzoſen bei Straßburg der Uebergang 
aufs rechte Rheinufer. 

Dem Erzherzog war dieſe Gefahr nicht entgangen; er hatte ſchon am 
21. einen Theil der Truppen von der Lahn zurüdgefhidt an den Nedar und 
zugleich Latour die Weifung gegeben, die Gegend bei Kehl nidyt zu vernach⸗ 
läffigen, um Offenburg ein Rejervecorps zu concentriren und bei Mannheim 
nur fo viel Truppen zu verwenden, ald die dortigen Befeftigungen bebürf- 
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ten. Dieje Weifung, welde den ganzen Plan der Franzoſen vereiteln konnte, 
traf zu ſpät ein; Wurmſers fehlerhafte Aufitellung erleichterte dann dem 
Feinde feinen Uebergang.*) 

Am Oberrhein’ ftanden auf dem rechten Ufer von Philippsburg bis zur 
Schweizergrenze im Ganzen 32,000 Mann, in weitläufige Gordenjtellungen 
zerfplittert: die Strecke zwijchen der Rench und Schutter, Straßburg gegen- 
über, war nur von 7230 Mann jchwäbiicher Kreistruppen bewacht und dieje 
zudem meiſt ſchwadronen- und compagnienweije in die Dörfer vertheilt; nur 
in Kehl jtanden 2 Bataillone und bei Wiljtett 6 Bataillone und 4 Schwa- 
dronen vereinigt. Diejer mangelhaften Bejegung gegenüber hatte Moreau in 
aller Stille einen anſehnlichen Theil feiner Truppen vereinigt, durch Scein- 
angriffe in ber Nähe von Mannheim (20. Zuni) die Aufmerkjamfeit der 
Kaijerlichen dorthin gelenkt und unbemerkt alle Anjtalten getroffen, um bei 
Straßburg den Fluß zu überſchreiten. Es ftanden dort über 27,000 Mann 
bereit, in der Naht vom 23—24. Juni den Uebergang zu gewinnen. Sm 
Angefiht und unter dem Schutze der Feftung wurden in der Nacht mehrere 
taufend Mann auf Schiffen übergejegt und landeten am frühen Morgen auf 
den Rheininjeln bei Kehl, indeffen zugleih an zwei anderen Stellen der 
Uebergang verfucht war. Die Ueberrafhung der ſchwäbiſchen Kreistruppen ge- 
lang volltommen; in wilder Flucht gingen fie zurüd und brachen nicht ein- 
mal die Brüden ab, welche die Injeln mit dem Ufer verbanden. Eilig jeß- 
ten die Franzoſen immer neue Abtheilungen über; wie ſechs üfterreichifche 
Bataillene aus dem Wilftetter Lager heranfamen, fanden fie ſich ſchon einem 
überlegenen Feinde gegenüber. Die Schanzen am bdeutjchen Ufer wurden 
erftürmt, Kehl genommen, gegen Mittag ftanden die Franzoſen bereits über 
der Kinzig und auf der Straße nad Offenburg. Ungeftört fonnte nun eine 
Brüde über den Rhein geihlagen und am andern Tage ein großer Theil 
der franzöfifchen Armee aufs rechte Ufer geichafft werden. Die Bewegungen 
der Kaijerlichen waren vereinzelt und ohne Zuſammenhang; es geichah nichte, 
die zeritreuten Kräfte zu concentriren. Latour machte zwar Miene, von 
Mannheim heraufjzudringen, aber die zehntaufend Mann im Breisgau blieben 
untbätig, und was am Oberrhein im Ganzen zufammenzubringen war, reichte, 
zumal bei der Zerjplitterung der Pofitionen, nit bin, den funfzigtaufend 
Franzofen, die jegt ſchon um Kehl vereinigt waren, die Spige zu bieten. Die 
Straße ind Kinzigthal ward von ihnen bejegt, ein Corps Oeſterreicher auf 
den Höhen zwifchen Oberkirch und Renchen geworfen (28. Juni) und der 
Eingang ins Renchthal gewonnen, die Kniebisihanzen und Freudenſtadt von 
dem württembergifchen Gontingent ohne Schwertſtreich verlaffen. Gin pa- 
nijher Schrecken ergriff bereits die Kleinjtaaterei im deutſchen Süden und 
Weiten; es bereiteten ſich ähnliche Abfälle vor, wie fie bei Bonaparte'd Bors 
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dringen in Stalien vorgefommen waren. Hätte Moreau die verwegene Rajdh- 
heit Bonaparte'3 gehabt, ſchon jeßt wäre die Defertion an den meiften Stel» 
len erfolgt, die wenige Wochen fpäter den deutſchen Südweften dem Reichs— 
feinde preisgab. 

Die wichtigiten Uebergänge des Schwarzwaldes waren in Den Händen 
der Franzoſen, die Dejterreicher ungefähr auf die Murg beichränft. Seht 
näherte fi in drängender Eile der Erzherzog. Er hatte fein Hauptquartier 
im Mejterwald, als er am 26. Juni Moreau's Rheinübergang erfuhr. Raſch 
überfchaute er die franzöfilhen Erfolge in ihren weiteren Wirkungen; daß 
Jourdan nun von Neuem wieder vordringen und der ganze Stoß der ver— 
einigten Heere fih dann gegen die öfterreichiihen Erblande richten werde, hielt 
er für zweifellos. Die Faijerlihe Armee ſchien aber nah Abiendung des 
Wurmſer'ſchen Corps zu ſchwach, um ed mit den beiden feindlichen Deeren 
zugleich aufzunehmen; ihre Aufgabe war, fi) mit aller Schnelle und Ueber: 
legenheit getrennt auf die eine und die andere Armee zu werfen. Der Erz— 
berzog bat es fpäter ſelbſt bedauert, daß er nicht eben nur das Allernoth« 
wendigite an Truppen am Niederrhein zurüdlieg und mit Allen, was ibm 
zu Gebote jtand, nach dem Oberrhein und Nedar aufbrach. Doc jekte er 
ih auf die erite Kunde von den Greigniffen bei Kehl mit 15 Bataillonen 
und 20 Escadrons raſch in Bewegung und erreichte in Eilmärſchen das Ober: 
rheinthal. In dem Augenblid, wo jeine Vorhut fi der Murg näherte, 
hatten die Defterreiher (5. Juli) um Gernsbad und Kuppenheim tapfer ge- 
jtritten, aber weichen müffen; fie itanden nun hinter der Murg. Der Ery 
berzog ließ Pforzheim und die Poften im Gebirge bejegen, um zugleich bier 
und in der Rheinebene den Feind anzugreifen. Am 9. Juli ward auf beiden 
Seiten higig gefohten; in der Ebene ftritt man fi hartnäckig um Malſch, 
das zweimal gewonnen und wieder verloren ward, bis fid die Oeſterreicher 
zum dritten Male darin behaupteten. Die Sranzofen gingen gen Raſtatt 
zurüd. Aber im Gebirge war ed ihnen gelungen, bei Zoffenau und Herrenalb 
die Oberhand zu gewinnen; der Erfolg des Erzherzogs in der Ebene verlor 
dadurch jeine Bedeutung. Er entſchloß fih zum Rückzuge auf Pforzheim, 
um dem Feinde wenigitens am obern Nedar zuvorzufommen, Die Ueber: 
legenheit der Franzoſen war freilich jegt entichieden; die Fejtungen am Rhein, 
die fie im Rüden liegen, hielten fie nicht auf, der Weg nah Schwaben lag 
Moreau offen, indefjen Jourdan, nachdem der Erzherzog ſich entfernt, fich von 
Neuem in Bewegung jegte (Ende Juni) und, diesmal mit geringeren Dinder- 
niffen als zuvor, gegen den Main und nad Franken hin vworbrang. Die 
Defterreiher, die an der Sieg und Lahn gejtanden, waren unter Martens» 
lebene Führung zurüdgegangen. 

Sn diejer Lage bildete ſich der Erzherzog den Kriegeplan: dem Feinde 
das Vorrüden Schritt für Schritt ftreitig zu machen, ohne ſich dech zu einer 
Schlacht zwingen zu laffen, Dagegen Alles darauf anzulegen, daß es ihm ge 
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lang, feine im zwei Armeen getrennten Streitkräfte zu vereinigen und ſich 
mit ihnen auf eines der beiden feindlichen Heere zu werfen.*) Es war darum 
von der höchſten Wichtigkeit, einmal Moreau fo zu beihäftigen, dab er nicht 
in gleicher Höhe mit Jourdan vorrüden und fi mit ihm verbinden Eönne, 
dann jelber die eigene Berbindung mit Wartendleben jo zu fihern, daß die 
beiden Eaiferlichen Seldherren auf ihrem Rückzuge ungehindert ſich vereinigen 
fonnten. Ein Glück für Deutichland, daß diesmal der Oberbefehl in einer 
Hand lag, während die Bewegungen der Gegner von zwei jelbjtändigen Küh- 
rern geleitet wurden. 

Das Bordringen der Feinde nah Schwaben war vorerft freilich nicht 
mehr aufzuhalten. Während fi der Erzherzog von Pforzheim nad dem 
oberen Nedar zurüdzog und die Flußübergänge bei Ganjtatt und Eßlingen 
bejeßte, waren in den Schwarzwalbthälern an der Kinzig, der Elz, der Gutach 
die legten noch zurüdgebliebenen Abtheilungen deuticher Truppen von den 
Franzoſen zurüdgedrängt (14. 15. Juli) und die Uebergänge nad Schwaben 
vollends frei gemacht worden. Befonders raſch operirten indeffen die Fran- 
zofen nicht; fie lichen den zurüdziehenden öfterreichiichen Heeren volle Zeit, fich 
in guten Pofitionen aufzuftellen, von wo fie die Magazine retten, die Feftun- 
gen verproviantiren und dem vordringenden Keinde jeden Fußbreit Landes 
theuer verkaufen konnten. So ward (21. 22. Juli) am Nedar bei Ganftatt 
und Eplingen gefochten und die franzöfiichen Angriffe mit beträchtlichem Ver— 
Iufte abgeichlagen; die Deiterreiher jegten ihren Rückzug unverfolgt durch das 
Rems- und Filsthal fort. Nur langſam folgten ihmen die Franzoſen nad; 
es blieb dem Erzherzog unbenommen, zwiſchen Göppingen und Heidenheim 
alle Mahregeln zum Schuß der Magazine bei Ulm und Günzburg zu treffen 
(26. 27. Juli) und dann unangefochten in den eriten Tagen des Auguſts 
gegen Neresheim zu ziehen, wo er den Feind erwarten wollte. 

So bereitete der deutiche Feldherr Alles vor, um Moreau und Sourdan 
auseinanderzubalten und ſich jeine Verbindung mit Wartensleben zu fihern. 
Die Ealtblütige Ruhe und Beſonnenheit, womit er diefe Bewegung leitete, hat 
nachher Deutihland von der franzöfiichen Invaſion befreit und dem Feinde in 
wenig Tagen die ganze Frucht der früheren Erfolge aus den Händen gewunden. 

Aber der Zerrüttung der deutſchen Neichsorganijation, der Ohnmacht und 
Furcht der Kleinftaaterei vermochte der Erzherzog nicht zu fteuern; während 
er die zukünftigen Erfolge vorbereitete, griff wie eine Gpidemte ringsum 
Abfall und Dejertion um fih. Die jhwäbiichen Kreistruppen, die haupt- 
fachlich den raſchen Erfolg Moreau's beim NRheinübergange verfchuldet, ent 
wichen mit einem Male (21. Suli) dem öfterreichifchen Corps, dem fie bei— 
gegeben waren, und ihr General gab die Erklärung: da der ſchwäbiſche Kreis 
in Unterhandlung mit den Franzoſen getreten fei, könne das Gontingent 
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feinen Antheil mehr an den Operationen nehmen. Schon vorher hatte der 
Herzog von Württemberg beim erften Bordringen der Franzoſen feine Trup- 
pen vom Kniebis ohne Schwertſtreich zurückgehen laſſen. Auch das fächfiiche 
Gontingent, deffen Führer, General Lindt, ſchon Tange des Krieges müde 
war und defjen Schuld es zum Theil gewefen, daß der Erfolg des Kampfes 
bei Maljch verloren ging, folgte jegt der um ſich greifenden Defertion. Wie 
der Erzherzog vom Nedar weiter zog, weigerte fi Lindt, an den Opera- 
tionen länger Theil zu nehmen; aller Vorftellungen des Oberfeldheren unge: 
achtet ließ er fih nicht einmal bewegen, fih an Wartensleben in Franken 
anzuſchließen, fondern zog unaufhaltfam über Nürnberg nad der jächftichen 
Grenze zurüd. - 

Es war richtig, was der Führer der Kreistruppen ald Grund der De- 
jertion angab; der ſchwäbiſche Kreis ftand ſchon mit Moreau in Unterhandlung. 
Die Franzojen lehrten jegt die Deutjchen, wie viel man diefen Fleinen Gebieten 
zumuthen fonnte; diejelben, die fih zum größten Theil oft und lange gefträubt, 
ihr Gontingent und ihre Römermonate zu ftellen, gaben jet dem Reichsfeind 
das Zehn, und Zwanzigfache von dem, was fie dem Reiche zu ihrem eigenen 
Schuße verweigert hatten. 

In der Bevölkerung regten fih wohl Gedanken des Widerftandes und 
ed wäre vielleicht nicht fchwer geweſen, die Schwarzwälder und Oberſchwaben zu 
einem Volkskriege zu begeiftern, aber die Regierungen hielten es für gerathener, 
dem Feinde mit großen Opfern einen zweifelhaften Schuß abzukaufen. Als 
die Franzoſen am Oberrhein erjhienen, waren die ſchwäbiſchen Kreisitände in 
vertraulicher Beiprehung zu Ulm beiſammen, um über die Lage zu beratbhen. 
Schon war die Furcht allgemein; unbedeutende Vorgänge, unter andern eine 
Prügelei zwiſchen Condé'ſchen Soldaten und den Bauern in Schelklingen, ver- 
breiteten längs der Donau einen panijhen Schreden. Wohl ſuchten einzelne 
Stände für eine Organifation des Landſturmes zu wirken, aber gerade von den 
angefeheneren mahnten Mehrere dringend davon ab. „Die Franzoſen ſchienen 
jehr milde Gefinnungen gegen den ſchwäbiſchen Kreis zu hegen; man ſolle den 
ſchlafenden Löwen nicht weten und durch einen unglüdjeligen Landſturm rafend 
machen“, war 3. B. der Rath, den der Vertreter eines der angefehenften Kreis- 
ftände gab. Aber auch hochgeſtellte Dfficiere riethen eifrig ab. Auffenberg 
ſchilderte in den grelliten Farben die jhlimmen Folgen, die eine Volkserhebung 
nach fich ziehen müßte; rajche Unterwerfung und Waffenftillftand war fein 
Rath. „Man nenne mich Jakobiner, Illuminat, Freimaurer oder Demokrat, 
es ift meine Pflicht, das offen zu fagen.“ So verftunmten denn, ale am 
18. Juli zu Augsburg ein förmlicher Kreisconvent gehalten ward, die Nei- 
gungen zum MWiderftand; man entichied ſich für eine Unterhandlung.*) 


Nach der handfchriftlichen Gorrefpondenz des Kreistages und der ſchwäbi— 
ihen Stände. 
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Der Herzog von Württemberg hatte ſchon einen Tag vor Moream’s 
Rheinübergang ein Schreiben an den Kaifer gerichtet (23. Juni) *), worin 
er offen erflärte, im Fall die Gefahr näher Fame, werde ihm nichts übrig 
bleiben: „als zur Rettung von Land und Leuten ein Abkommen mit den 
Franzojen zu treffen, um fein jo jehr gedrücktes Land nicht den grenzenlojen 
Berheerungen eines jhonungslofen Feindes preisgeben zu müffen.” Es folg- 
ten die befannten Greigniffe; eiligft ward nun ins franzöfifche Lager gefchickt 
und am 17. Juli im Hauptquartier zu Baden ein Waffenftillitand für den 
Herzog und die Reichsſtädte Eplingen und Reutlingen geichloffen, der das 
württembergifhe Gontingent vom Kriegsihauplage abrief, das Herzogthum 
den Franzoſen öffnete und gegen den zugefagten Schuß von Perfonen und 
Eigenthum dem Lande eine Sontribution von vier Millionen Livres auferlegte. 
Der Bertrag jollte zugleich die Brüce werden zu einem Separatfrieden; der 
württembergijhe Minifter von Wöllwarth, der ihn abgeichloffen, begab ſich 
nah Paris, um darüber zu unterhandeln. Wie fpäter die Gefahr vorüber 
war, wurde die Verantwortlichkeit auf ihn gewälzt. Nun beeilte fi auch 
Baden, mit dem nad Stuttgart vorgerüdten Feinde einen Vertrag zu fchlie- 
Ben (25. Zuli)* und die „Sicherheit von Perfonen und Eigenthum“ mit 
einer Sontribution von zwei Millionen Livres, der Lieferung von 1000 Pfer- 
den, 500 Ochſen, 25,000 Gentnern Getreide, 12,000 Säden Hafer, 5000 
Centnern Heu und 25,000 Paar Schuhen zu erfaufen. An dem nämlichen 
Tage Ichloffen die übrigen Stände des ſchwäbiſchen Kreifes ein ähnliches Ab- 
fommen. Die franzöfifhe Armee erhielt freien Durchzug und ward ohne Ent- 
ihädigung einquartiert; für den verheißenen Schuß zahlte der Kreis zwölf 
Millionen Livres und lieferte achttaufend Pferde, fünftaufend Stück Ochſen, 
150,000 Gentner Brobfrühte, 100,000 Säde Hafer, 150.000 Gentner Heu 
und 100,000 Paar Schuhe. Außerdem ward den Stiftern zu Kempten, 
Buchau, Lindau und der geſammten Prälatenbant noch eine Sontribution von 
fieben Millionen Livres auferlegt. 

Dies Alles geihah für einen verjprohenen „Schuß von Perfonen und 
Eigenthum“, bei dem doch, wie die Erfahrung bald bewies, Beides der bru- 
talften Gewalt preiögegeben war. Es war nad dieſen Vorgängen nicht zu 
verwunbern, wenn der Erzherzog den Kreis als feindliches Gebiet behandelte, 
das Sontingent entwaffnen, das Zeughaus zu Ulm ausleeren ließ und die 
Beichwerden der Stände mit der Erklärung beantwortete: er könne ſolche 
Anfinnen nur von einer Kreisverfammlimg erwarten, die, uneingedenf ihrer 
gegen Kaifer und Reich tragenden Pflichten, Stände und Länder, die noch 
nicht in der Gewalt des Feindes jeien, ihm zindbar made und damit vor 
dem Baterlande ein ewig fchimpfliches Denkmal ihrer voreiligen Zaghaftigfeit 
binterlaffen babe. Breilih ward dadurch der Riß im Reiche nur erweitert, 
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Es beftand eine alte Spannung zwiſchen dem kaiſerlichen Heere und dem 
ihwäbifchen „Kragen“, wie man die lächerlihe Armada des Kreijes nannte; 
die Defterreicher verbargen ihre Verachtung gegen diefe abſurde und buntjchedige 
Ausrüftung zu feiner Zeit, die Kreistruppen ihrerfeits ſprachen, während fie 
unter einer Sahne mit einander fochten, ihre Schadenfreude laut aus, wenn 
die „Roftbeutel® eine Schlappe erlitten. Darum machte ed jetzt beſonders 
böfes Blut, als der Feldmarjchalllientenant Fröhlich, auf Befehl des Erzherzogs, 
die ſechs Bataillone Kreistruppen, die noch übrig waren, bei Biberach einſchloß, 
die Mündungen der Kanonen auf fie richtete und ihnen die Waffen abnahm. 
Die Erbitterung der Defterreiher gab fih denn auch in Exceſſen fund, wie 
fie die Armee des Kaiferd im deutſchen Reiche nie hätte werüben follen. So 
wuchs auf allen Seiten die Entzweiung, die dann jpäter unter Bonaparte 
wucherijchen Zins getragen hat. *) 

Wohl find die Gebiete, die fih auf folhe Weife mit dem Feinde ab- 
fanden, um etwas beffer weggefommen, ald die andern, die fih ihm auf 
Gnade und Ungnade übergaben; allein der Feind hätte überhaupt nie den 
Rhein überjehritten, wenn ſich 3. B. der jchwäbifche Kreis früher dazu ver- 
ftand, die fünfundzwanzig Millionen Livres dem Reiche zu Tiefern, die er jeßt 
dem fremden Feinde ohne Widerfprud bezahlte. Was vorher weder das DBe- 
dürfniß noch der patriotiſche Eifer hatte aufbringen können, das wurde jeßt 
im Nu duch die drängende Furcht erwirkt. Die hülflofe Schwäche der ein- 
zelnen Regierungen trat jegt nicht minder grell zu Tage, ald 1792 bei der 
Razzia Cuſtine's. „Dieje große, merkwürdige Fürftenfluht — jagt ein 
loyaled Blatt jener Tage**) — war ohne Beijpiel, ſowie die rafchen Märfche 
der franzöliihen Heere.* Die geiftlihen Kurfürften waren weit ind Innere 
des Reiches geflüchtet, der Mainzer nah Erfurt, der von Trier nad) Dresden, 
der Cölner nach Leipzig, wohin fi aud der Landgraf von Heflen-Darmiftabt 
gerettet hatte. Der Coadjutor Dalberg war nad der Schweiz, ein anderer 
geiftlicher Fürft nach Zirol geflüchtet, eine ganze Reihe Eleiner Herren hatten 
in dem neutralen Preußen Schuß gejuht. Bis in den fränfifchen und ober 
ſächſiſchen Kreis reichte der paniſche Schreden, zumal jeit Sourdan von der 
Lahn und dem Main ber nah Süden vordrang. Auch Franken glaubte fi) 
mit jehs Millionen Livres und der Lieferung von Naturalien im Werth von 
zwei Millionen abkaufen zu müffen; der Kurfürft von Sachſen, nachdem er 
jein Gontingent bei Zeiten zurüdgerufen, ſchloß ebenfalls einen Neutralitäts- 
vertrag mit Moreau (13. Aug.). 

Württemberg und Baden hatten noch mehr gethan; fie waren nicht 
ſäumig gewefen, die Bedingung des Waffenftillitandes zu erfüllen, welche auf 
definitive Friedensſchlüſſe mit Frankreich hinwies. Am 7. Auguft machte 
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**) Polit. Journ. II. 841. 


Derträge mit den Franzoſen. 65 


Württemberg, funfzehn Tage Später auch Baden feinen Frieden mit der Re 
publik. Württemberg trat von der Goalition zurüd, begab fi) in Frieden 
und Freundſchaft mit Frankreich, entfagte feinen Befigungen auf dem linken 
Rheinufer (Mömpelgard, Hericourt, Paſſavant, Horburg, Reichenweyer und 
Dftheim) und verjprach zugleih, in Zukunft feiner mit der fränkiſchen Re— 
publif verfeindeten Macht Hülfe zu leiften, „jelbft wenn Württemberg 
als Mitglied des deutjhen Reiches dazu aufgefordert würde. * 
Das Gleiche verhieß Baden, indem es feinen überrheinifchen Anfprüchen an 
Sponheim, Rodemahern, Herjpring, Gräfenftein, Beinheim und Rott ent 
fagte, die ihm gehörigen Rheininſeln abtrat und auf die Erhebung von 
Rheinzöllen verzichtete. Das war aber nicht Alles; die beiden Mitglieder 
des künftigen Rheinbundes gingen noch einen bedeutſamen Schritt weiter. 
In geheimen Stipulationen ließ ſich Württemberg das Straßburger Amt 
Oberfirch, die Abtei Zwifalten und die Probftei Ellwangen zufagen, verſprach 
aber zugleich, außer der jtrictejten Neutralität, für den Grundſatz der Säcu- 
lariſation geiltliher Güter, für die Abtretung des linken Rheinufers und den 
Verzicht aller deutichen Anſprüche an Italien beim künftigen Friedensjchluffe 
wirken zu wollen. Baden ließ fih die Abtei Reichenau, die Probitei Oeh— 
ningen, das Amt Schliengen, die jpeyerjchen Gebiete auf dem rechten Rhein- 
ufer, das Amt Ettenheim, Seligenftadt und einzelne Furmainzer Beligungen 
verſprechen, die Ichteren, um fie gegen Hanan-Lichtenberg, Lahr und Ge- 
roldseck zu vertaufchen. Auch die Einſchmelzung der geijtlichen Güter, die 
Abſchaffung der Taxisſchen Poſt und die Bejeitigung der geiftlich- Ichensherr- 
lihen Rechte hatte der gefcheidte badiſche Unterhändler, Freiherr von Reizen— 
ftein, im richtiger Ahnung der Auflöſung des Neiches und der Fünftigen lan- 
desherrlichen Souverainetät zu erwähnen nicht vergeffen. Dafür ging Baden 
die gleichen Verpflichtungen wie Württemberg ein und verhieg noch außerdem 
für die Scleifung von Philippeburg zu forgen, „wenn es nicht vorziehe, 
den Platz durch franzöfiiche Truppen bejegen zu laſſen.“) Cs war die Po- 
litif von Luneville und Preiburg, der Reichsdeputationsreceß und der Rhein» 
bund, der hier in allen Grundzügen anticipirt ward. 

Sp ſchritt die Auflöfung des Reichöverbandes rafh vor. Indem Würt- 
teınberg und Baden Verpflichtungen eingingen, zu denen fie als Reichsſtände 
nimmer berechtigt waren, erreichte die franzöſiſche Politit ihren Zwed; fie 
trennte, wie früher Preußen, jo jet aud den deutſchen Sübweften vom 
Kaifer, erzwang Separatverträge und ijolirte Oeſterreich, bis es auch jeinerjeits 
mit der Republik Frieden auf Koften Deutjchlands ſchloß. Es war num 
Jedem einleuchtend, warum Frankreich ſich beharrlich geweigert, mit Kaijer 
und Reich fi in billige Sriedensunterhandlungen einzulaffen; entiprad es doch 
feinem Intereffe mehr, nad einander Preußen, Heſſen-Caſſel, Württemberg, 





*) Poffelt, Ann. 1796. 1. 342 f. 345 f. Reuß, Stantscanzlei 1799. VII. 15 ff. 
I. 5 


66 IIL 2. Der Feldzug von 1796. 


Baden, Baiern u. f. w. einzeln am fich zu knüpfen und fi eine Glientel im 
deutjchen Süden und Weiten großzuziehen. Die Politif des Rheinbundes 
war eine Meberlieferung, die ſich bei den Franzoſen inftinctmäßig geltend 
machte; fie beherrſchte die Staatskunſt Heinrihs IV., Richelieu's und Lud— 
wigs XIV. jo gut wie die der Revolution und Bonapartes und ift jederzeit 
im günftigen Momente wieder aufgetaucht, mochten legitime oder revolutionäre 
Gewalten über Srankrei gebieten. 

Auch in Preußen ſchwanden jegt mande Bedenken gegen eine engere - 
Verbindung mit Frankreich und die Feftftellung einer neuen Demarcationd- 
linie. Entſchuldigten ſich die Fleinen Gebiete im Südweſten mit dem Bei- 
ipiele, das Preußen 1795 gegeben, jo juchte man fi in Preußen mit diejem 
Vorgange der Kleineren das Gewifjen zu beruhigen. Allerdings war die 
preußiiche Politit gezwungen, fih zu einer beftimmten Stellung zu ent 
ſchließen, nachdem das Syſtem von Bafel, der Friedensvermittler für das Reich 
zu werben, und inzwifchen durch die Neutralitätslinie einen Theil deſſelben 
bem Kriege zu entziehen, völlig mißlungen war. Aber welche Stellung zu 
wählen fei, darüber gingen die Anſichten der preußiſchen Staatsmänner aus— 
einander. Hardenberg war der Meinung, durch eine ftarfe militäriche Be 
jegung könne man die Demarcationslinie zur allgemeinen Anerkennung brin- 
gen und fo der preußiichen Neutralität nach beiden Seiten hin Reſpect ver- 
ihaffen; Haugwitz dagegen neigte zu einem unverhohlenen Anſchluß an 
Franfreih. Es waren die alten Gegenfäge, wie fie ſchon 1795 zu Bafel 
die beiden Stantdmänner geſchieden hatten. Im dieſe fchwanfenden Stim- 
mungen jpielten dann die Bemühungen von beiden Seiten herein: Frankreichs, 
fih der preußiſchen Politik völlig zu verfichern und ihr die Hoffnung auf 
reihe Entihädigungen durch Säcularifationen geiftliher Stifter zu eröffnen, 
Englands, Preußen durch die lodende Ausfiht auf neue Subfidien wieder 
in die Goalition hereinzuziehen. Aber die preußifche Politik vermochte fich 
weder jetzt noch nachher bis zur Kataftrophe von 1806 zu einem rechten 
Entſchluß nah der einen ober der anderen Seite bin zu entjcheiden; fie 
ftrebte mit beiden kämpfenden Parteien in leidlichem Frieden zu fein und 
verfcherzte damit das Vertrauen Beider. Die Tradition Friedrichs IT., daß 
Preußen in jeder großen politiichen Verwidelung eine entiheidende Rolle 
jpielen müffe, ſchien vergeffen; wenigitens bedurfte ed erft ber bitlerſten Er- 
fahrungen, bis man inne ward, daß ein Staat, der in ſolcher Krife die Rolle 
des müßigen und unentſchloſſenen Zufchauers fpielt, Gefahr läuft, Anſehen 
und Namen einer Großmacht einzubüßen. 

Indeſſen brachte die herannahende Kriegsgefahr den Entſchluß zur Reife, 
eine neue Demarcationslinie zu ziehen und ihr, wie das Dardenberge Mei. 
nung war, durch eine ftärfere militäriihe Bejegung Anſehen zu fchaffen. 
Seit dem Frühjahr unterhandelte Dohm mit den niederdeutſchen Ständen, 
um für die Armee, die im Norden aufgeftellt werben jollte und deren Un- 
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terhalt die Tragkraft der preußiſchen Finanzen überftieg, die Mitwirkung und 
die Geldbeiträge der übrigen Regierungen im niederſächſiſchen Kreije und 
den angrenzenden Gebieten zu erlangen. Anfangs wollten die preußiſchen 
Anträge feinen rechten Anklang finden, bis die Furcht wor der franzöſiſchen 
Invaſion aud die Widerwilligften, namentlih Hannover, gejchmeidig macdhte.*) 
Gin Gonvent, der in Hildesheim (Juni) zufammentrat, um das Einzelne 
feitzuftellen, berieth unter dem Eindruck der Erfolge, welche die Franzoſen 
in Deutichland und Stalien erfochten. Hier war Bonaparte bis zum Mincio 
vorgedrungen, dort bedrohte Moreau Süddeutihland mit einer Imvafion. 
Kam dies den preufiichen Planen zu Hülfe, jo glaubten auch die Franzoſen, 
jegt jei die Zeit gefommen, wo man Preußen zum offenen Anſchluß 
bewegen könne. Sie traten unverblümter mit ihren geheimen Gedanfen 
heraus. Preußen folle, meinten fie, den Gedanken, die Integrität des Reis 
ches zu erhalten, ganz aufgeben, vielmehr ſich mit Hülfe Frankreichs reiche 
Entihädigungen jchaffen, theild durh Säcularifation geiftliher Güter, theils 
durh die Preußen naturgemäß zufallende Protection der Eleineren Fürſten. 
Sogar die confejfionelle Rivalität in den deutichen Dingen wurde von der 
franzöfiichen Diplomatie nicht vergeflen; es jei jegt die befte Gelegenheit, 
das katholische Webergewicht, das auf den geiftlihen Staaten berube, zu 
brechen und die Leitung der verftärkten evangeliihen Reichsſtände an ſich zu 
nehmen. j j 

Daß ſolche Rathſchläge in Berlin Eingang finden würden, war in 
hohem Grade wahrfhheinlich, wenn man das Verfahren jah, das fih Preußen 
im nämlichen Augenblide in Sranfen erlaubte. Man hatte dort bie jeit 
dem Heimfall der fränkiſchen Fürftenthümer betriebene Politit der Reunionen 
mit neuem Eifer wieder aufgenommen und ſchien entjchloffen, die zweiden: 
tigen oder auch verjährten Anſprüche an geiſtliche, reichsſtädtiſche, ritterjchaft- 
lihe und andere Enclaven oder Nachbargebiete, die feit 1792 wieder aufge» 
taucht waren, nun mit Gewalt geltend zu machen. Der Regierungsrath 
Kretihmann jpielte dabei eine ähnliche Rolle, wie der Meter Parlaments- 
advocat Ravaur bei den berüchtigten Reunionen Ludwigs XIV. Bor Allem 
war es auf die Neicheftadt Nürnberg abgejehen, deren tiefer Verfall jet 
beffern Erfolg der ftreitigen Anſprüche verſprach, als in den Zeiten, wo bie 
ftolze Stadt mächtig genug war, ben Forderungen der hobenzollernjchen 
Markgrafen Troß zu bieten. Nachdem der Schriftenwechiel jeit dem Bafeler 
Frieden lebhaft erneuert worden, Nürnberg beim Reichshofrath Schu ge- 
ſucht und gefunden hatte, entſchloß ſich die preußiſche Verwaltung in Franken, 
mit Gewalt ihr ftreitiges Hoheitsreht auf das angeiprocdene Nürnberger 
Gebiet und die Vorftädte Wörth und Goftenhof geltend zu madhen. Am 
2. Zuli fündigte Hardenberg das der Stadt an; ihrer Vorftellungen unge- 


*) S. Häberlind Staatsarchiv I. 392 f. 432 f. TIL. 45 f. 281 f. 373 f. 
53* 
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achtet rücten zwei Tage fpäter preußifche Regimenter in die Vorftäbte ein 
und ergriffen im Namen der Krone Preußen förmlichen Befig. Der Vorgang 
ftimmte ganz zu der Politit, welde die Franzoſen in Berlin anempfahlen: 
die Friegerifche Bedrängniß zu nügen, um fi auf Koften der Schwachen und 
Hülflofen zu vergrößern. Nur die Hegemonie in Deutſchland, auf die Frank. 
reich lockend hinwies, warb auf dieſem Wege nicht errungen. Der Gewalt- 
ftreih im Nürnberg, deffen materieller Gewinn Faum ber Rede werth war, 
gab den Anfto zu einer Reihe der widerwärtigften Erörterungen, in denen 
Preußen ſich ganz ijolirt fand, da die gefammte Mafje der Reicheftände ben 
Iebbafteften Proteft gegen die Neuniongpolitif erhob und dem grollenden 
Mißtrauen gegen Preußen neue Nahrung zugeführt ward. Dejterreih gewann 
an Vertrauen, was Preußen verlor. In dem Nugenblide, wo die Deiter- 
reicher fich tapfer gegen den gemeinfamen Feind ſchlugen, um deſſen Invaſion 
nad Süddeutſchland abzuwehren, gebraudte ein Staat, der bis dahin eine 
leitende Rolle in den deutjchen und europäiſchen Dingen geipielt, feine Truppen 
dazu, um eine wehrloje Reichsſtadt zu überfallen. Dieje Thatſache ſprach 
zu laut, ald daß nicht die für Preußen peinlichjten Parallelen hätten gezogen 
werden jollen. 

In demfelben Monat erfolgte denn aud, nad langem Schwanten, eine 
Entſcheidung in dem Verhältniß zu Frankreich. 

Mir erinnern uns, wie wenig freundichaftlich die Stimmung gegen die 
fränfifche Republif zu Anfang des Jahres 1796 war und wie Hardenberg 
damals dazu rathen fonnte, ihren Uebergriffen im Nothfall mit gewaffneter 
Hand zu begegnen. Die Sranzofen hatten freilih in allen Angelegenheiten, 
die Preußen angingen, in der Friedensvermittelung, in der Grenzfrage, in 
der Behandlung des linken Rheinufers und in der Wahrung der Demarcar 
tionslinie das Gegentheil von dem getban, was man in Berlin erwartete 
und begehrte. Nach diejen Erfahrungen konnte man fih nur darüber wun- 
dern, daß die preußische Politik noch immer die Hoffnung nicht finfen lieh, 
mit friedlichen Vorftellungen auf die republifanifchen Machthaber einzuwirken, 
namentlich die Begierde nach der Rheingrenze — durd Gründe und Be 
denfen ihnen auszureden ! 

Gleichwohl war diefer hoffnungslofen Arbeit ein guter Theil der diplo- 
matiſchen Thätigkeit Preußens gewidmet.) Der neue Gefandte, durch welchen 
es jeit Mitte December 1795 in Paris vertreten war, Sandoz-Rollin, bat 
gleih anfangs diefe Saite angefchlagen und während feiner ganzen Miffion 
viel vergebliche Mühe daran gewendet, den Franzoſen vorzuftellen, wie be 
denklich für fie jelber die Ausdehnung ihres Gebietes bis an den Rhein wäre, 
Die inneren Verhältniffe Frankreichs ſchienen ihm fo wenig geſichert, vielmehr 


*) Das Folgende aus den Gejandtihafteberihten von Sandoz-Rollin und 
den Depeſchen des Minifteriums. 
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Alles noch in der Schwehe und die Benölferung fo begierig nach einem 
Wechſel der Zuftände,*) daß er meinte, es müſſe Eindruck maden, wenn er 
den Franzoſen darlegte, wie unflug es fein würde, durch eine Erwerbung der 
Rheingrenze einen ewigen Zankapfel zwiichen Franfreih und Deutichland zu 
ichaffen und das Mebergewicht Defterreichd im Neiche zu erhöhen; denn Preur- 
Gens deutſcher Einfluß hänge davon ab, daß der frühere Beſitzſtand die 
Grundlage ded Friedens bilde Oder wenn er ihnen vorſtellte, welch fremden 
Stoff an Rand und Peuten fie ſich aufbürdeten und wie jchwer ed ihnen 
fallen würde, die Verfchiedenheiten der Nationalität, Sprache und Lebensweiſe 
zu überwinden. Allein er fand damit kaum Gehör; man hörte ihn mit 
fichtbarer Zerftreutheit an und nahm ſich häufig nicht einmal die Mühe, dar- 
auf zu emvidern. Die Erwerbung der Rheingrenze war jeßt eine feſtbe— 
fchloffene Sache; zu den früheren Motiven Fam ein neues hinzu, das ſich 
wenigftens als Vorwand gut ausbenten ließ: die enorme Vergrößerung, Die 
Rußland noch durch die jüngfte Theilung Polens erlangt habe und gegen 
welche ein Aequivalent für Frankreich unentbehrlich ſei. 

Im Uebrigen blieb ſich die Taktik der Franzoſen vollfommen gleich. 
Directoren und Miniiter betheuerten ihre Liebe für den preußiſchen Staat, 
verficherten, dah dem Hanfe Brandenburg die erfte Rolle in Deutichland ja 
die Katferkrone felbft gebühre, wieſen auf anfehnlihe Entſchädigungen bin, 
die fie Preußen jelber und dem Haufe Oranien zugedadht hätten; wo es aber 
auf thatſächliche Beweiſe dieſer Freundſchaft ankam, zeigten fie fich ſpröde 
wie zuvor. Das geſchah in der Grenzangelegenheit und in der Frage der 
norddeutſchen Neutralität, die Preußen durch einen neuen Vertrag ficher- 
ftellen wünfchte. In Berlin wurde died Benehmen mit fichtbarer Ungeduld 
ertragen und die herrſchende Stimmung war nicht weit von der entfernt, der 
Hardenberg in dem früher erwähnten Gutachten einen Ausdruck gab.“) Man 
hatte die Empfindung, von Frankreich dupirt zu werden, und verhehlte nicht, 
daß das Vertrauen zu der franzsfiichen Freundſchaft und Aufrichtigkeit ein 
ſehr geringes jei. Das vergalten dann die Franzoſen wieder mit verdrieß— 
lihen Beſchwerden darüber, daß Preußen heimlich mit der Goalition zuſam— 
menftede, oder mit der drohenden Verficherung, man könne den Frieden mit 


*) In einem Bericht vom 3. San. 1796 fagt er: On desire d’ötre autre- 
ment qu’on est, sans determiner comment. 

“+, Wir wollen ftatt aller anderen Belege ein eigenhändiges Billet ded Königs 
tom 6. Februar mittheilen, La reponse du gouvernement frangais aux ouver- 
tures du baron Sandoz-Rollin touchant la ligne de d&marcation sera la bous - 
sole d’apr&s laquelle l’on pourra juger des v£eritables intentions du dit 
gouvernement; les raisonnements du Sieur Caillard (über die preußifchen und 
oranifchen Entjchädigungen) sont peu solides ainsi que les ofires qu'il vient de 
faire, qui ne me paraissent avoir d’autre but que de gagner du temps et de 
nous brouiller avec toute l’Europe. 
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Defterreich gleich haben, wenn man ihm Baiern preisgebe.*) Die Bebrüdun- 
gen des linken Rheinufers, von denen die preußifchen Gebiete nicht verſchont 
wurden, dauerten ohnedied unverändert fort. 

Indeſſen ließ das Berliner Gabinet in feinen Bemühungen nicht nad, 
eine neue Demarcationdlinie feitzuftellen. Im Paris war zwar zu Anfang 
März die Bereitwilligfeit dazu Fundgegeben worden, aber es verfloffen dann 
wieder Wochen, ehe die Sache um einen Schritt weiter rüdte. Erjt im April 
legte der franzöfifche Minifter des Auswärtigen Delacroir dem Geſandten in 
Paris zwei Entwürfe vor, deren einer die neue Demarcationslinie betraf, 
während der zweite, aus geheimen Artikeln beftehend, die Fünftigen Entſchädi- 
gungen feititellte; beide Actenſtücke waren nach franzöfifcher Anficht untrenn- 
bar, d. h. Preußen follte die Gewährung einer neuen Demarcationdlinie da- 
mit erfaufen, daß es fich den franzöfiichen Anfchauungen in den Grenz und 
Territorialfragen unterwarf. Da der Gejandte für diejen Fall nicht einmal 
inftruirt war und mit gutem Grunde meinte, man werde in Berlin dieſe 
legten Punkte auf den allgemeinen Srieden vertagt wünſchen, jo blieb die 
Sache abermals liegen; man trennte ſich nad dieſer eriten Eröffnung in ficht- 
barer Verftimmung.**) 

In dem Actenſtück, das die Sranzofen als den Entwurf eined geheimen 
Abkommens vorlegten, bieß es vor Allem: Frankreich nehme die preußifche 
Dermittelung an, aber nur auf Grund ber Abtretung des linfen Rheinufers 
und der Säcularifation der größeren Stifter rechts vom Rheine, die zu Ent- 
Ihädigungen für die in Verluft gerathenen weltlichen Fürften verwendet wer- 
ben follten. Preußen trat feine Gebiete lints vom Rheine unbedingt (pure- 
ment et simplement) an Frankreich ab und erhielt dafür das Stift Paber- 
born und das Herzogthum Weftfalen ald Entſchädigung. Die franzöfifche 
Republik wollte dann behülflic fein, daß diefe Lande gegen Medlenburg ver- 
taufcht und die dortige Herzogdlinie mit einem Kurfürjtentbum in Weftfalen 
entihädigt würde. Auch für Heffen und Dranien waren Entjhädigungen 
ftipulirt. 

In Berlin war das Minifterium einmüthig, daß ein folder Vorſchlag 
in allen Theilen unzuläfjig ſei; der König in einer eigenhändigen Erwide- 
rung an die Minifter fand in dem Entwurf ebenjo viel Hinterlift wie Un- 
fenntniß ber deutichen Verhältniſſe. Aber jede Unterhandlung ablehnen ſchien 
bevenflih; man entſchied fi daher für auffchiebende Behandlung der Sache. 


*) Zu Anfang Sebruar tauchte das Gerücht in Paris wieder mit neuer Stärke 
auf und Jourdan follte der Vermittler fein. L’Autriche, jchreibt Sandoz am 8. 
Februar, propose l’echange de la Bavière pour elle-meme et la cession de la 
Belgique pour la maison palatine. C’est une condition peremptoire, d’oü de- 
pendra le retour de la paix ou la continuation de la guerre. 

**) Bericht von Sandoz vom 5. April; minift. Depeihe vom 16. und Be— 
richt ded Minift. an den König vom 21. April. 
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Es follte den Franzoſen bedeutet werden, daß man zu der Feititellung ber 
Demarcationdlinie dur den Basler Frieden ein beftimmtes Recht erworben 
habe; die andern Fragen jeien aber erjt beim künftigen Frieden zu entjchei- 
den. Gegen weitere Gröffnungen wollte man fich verjchlofjen und paſſiv hal- 
ten und fie einfach „ad referendum nehmen“. 

Am 26. April übergab Gaillard, der Gefandte in Berlin, eine Note, 
die ausführlich nachzuweiſen juchte, wie beide Entwürfe in untrennbarem Zu- 
jammenbang jtänden und Preußen feinen Grund habe, dem zweiten abhold 
zu fein. Er ſehe baldigen Gonferenzen darüber entgegen. Aber noch war 
man in Berlin nicht geneigt, fich zu beeilen; Sandoz erhielt am 8. Mai eine 
Inftruction, die ſich lediglich auf die Demarcationdlinie, nicht auf die Gebiets- 
fragen bezog. Man wollte die erftere zeitgemäß erneuert wifjen, über bie 
legteren fi die fünftige Entjheidung vorbehalten. In Paris war man an’ 
dererjeitö feit entichloffen, nur beide Fragen gemeinfam zu löjen und Preußen 
die neue Demarcationslinie nicht ohne eine Gegenleiftung zu gewähren. Bald 
ſchmeichelnd, bald jhmollend drangen die dortigen Machthaber in den Bertre- 
ter Preußens fich zu entiheiden; die Botjchaften von Bonapartes Siegen in 
Italien trugen natürlid nicht wenig dazu bei, die Zuverficht und die Präten- 
fionen der Franzoſen zu jteigern. 

Wir wollen, jagten Rewbel und Carnot zu Sandoz, feine Diplomatie 
gegen einander anwenden, jondern lediglich Aufrichtigkeit; jo werden wir uns 
viel bejjer verjtändigen. Der König von Preußen möge offen jagen, welche 
Modificationen unjerer Vorjchläge er wünjcht; wir werden bereitwillig darauf 
eingehen; nur feine Sonnivenzen gegen Dejterreih und England! Alles be 
ſchränkt fih am Ende auf die Alternative: entweder will Preußen in Sreund- 
ſchaft mit Franfreich bleiben, dann werden wir dem Kaifer wenig Entſchä— 
digungen ober feine gewähren und das bairiihe Project verwerfen; oder Preu- 
ben verzichtet darauf, dann find wir gezwungen, in den Tauſch Baierns gegen 
Belgien einzuwilligen. 

Die Erfolge Bonapartes, der Waffenftillftand mit Sardinien, die Ein- 
nahme von Mailand, die franzöfiihe Taktik, Mißtrauen gegen Preußen zu 
zeigen und mit einer Annäherung an Deiterreih zu drohen, übten indeſſen 
allmälig eine fühlbare Wirkung in Berlin; das Minijterium fing an, fi 
mit der Idee zu befreunden, die ed anfangs weit weggeworfen hatte. Geit 
Ende Mai zeigte es zuerft eine leife Neigung, auf einen Vertrag wie 
ihn die Sranzojen wollten, einzugehen, wenn nur wenigitend das Abkom— 
men über bie nene Neutralitätslinie vorausgehe, und die Beftitellung der 
Entſchädigungsfragen eine eventuelle, vom künftigen Frieden abhängige 
bleibe*). 

*) Zuerjt am 23. Mai, nachdem Sandoz in einem Bericht vom 10. das Ber« 
fahren der Franzoſen eingehend geſchildert. Dann, ald er den Wechſel der Stim- 


72 TU. 2. Der Feldzug von 1796. 


Am Tiebften hätte man freilich auch jegt noch temporifirt und, wie eine 
Denkſchrift vom 10. Suni es ausbrüdt, ih die „Hände frei gehalten.* 
Man kam darum auf den Ausweg, ohne eigentlichen Vertrag fih von ben 
Franzofen die Neutralität Norddeutichlands zufagen zu Taffen, dagegen fpäter 
das Abkommen über die Entjchädigungen zu unterzeichnen. Mündliche Aeuße— 
rungen Carnots und Reubels, daß es nicht in den Abfichten Frankreichs Liege, 
den Krieg nach den norddeutſchen Gebieten, namentlich nad) Hannover hin 
auszudehnen, wurden in Berlin eifrig ergriffen und (11. Juni) der förmliche 
Antrag nah Paris gerichtet, auf dieſem Mege, ohne eigentlichen Vertrag, 
durch gegenfeitige Erklärungen den nächiten Zweck zu erreichen. Die übrigen 
Punkte könne man dann beim allgemeinen Frieden erledigen, „oder auch frü- 
ber, wenn die Umftände es gebieten würden.“ 

Die Auskunft ſchien den Franzoſen vorerft zu genügen. Einen fürm- 
lihen Vertrag, hatte Reubel gefagt, können wir nicht Schließen und unfere 
angeblichen Plane gegen Hannover nicht aufgeben ohne eine Gegenleiftung, 
wie fie in dem vorgeichlagenen geheimen Vertrag liegt. Aber wir können 
dem König von Preußen vertraulich die Verficherung geben, daß wir Hanno» 
ver unberührt laffen; wenn ihm das recht ift, dann kann dad andere Ab- 
fommen noch ausgefegt bleiben. In Berlin war man bamit höchlich zufrie- 
den und fah die norddeutſche Neutralität vorerſt für geſichert an.*) 

Aber diefe Illuſion dauerte nicht lange. Schon als Garnot die letzte 
Mittheilung erhielt, äußerte er: befjer würde es fein, auch das geheime Ab- 
kommen fofort zu unterzeichnen und nicht zu warten, bis der Kaifer mit dem 
Frieden zusorfomme Warum wollt Ihr nicht Hannover nehmen? „Weil 
wir, erwiberte Sandoz, die Beihüßer, nicht die Eroberer Deutichlands fein 
wollen.” Indeſſen ed fragte fi, ob der Widerftand Dauer haben würde? 
Als neben den Erfolgen Bonapartes der Rheinübergang Moreau's gemeldet 
ward, Sprach das Directorium alsbald aus einem höheren Ton umd gab dem 
preußiſchen Geſandten zu veritehen, daß nun weniger als je von einer Zu- 
rüctgabe bes linken Rheinufers die Rede jein fönne. Auch Sandoz meinte 


mung nicht ohne Neberrafhung bemerkte, in einer Note vom 27. Mai: je suis pröt 
& me concerter et à tächer de m’entendre avec elle sur les objets qu’elle ya 
fait entrer, pourvü que nous soyons pr&alablement d’accord sur la neutralit& du 
Nord de l’Allemagne. Und naddem Sandoz am 22. und 25. Mai in lebhaften 
Zügen die „rotation rapide* der Ereigniffe in Jtalien und das erhöhte Drängen 
der Franzoſen gefchildert hatte, jchrieb das Miniſterium am 6. Juni: Vous savez que 
mon intention n’est nullement de me refuser à un concert avec le gouvernement 
frangais sur les objets dont il s’agit et sur les modifications dont ils pourroient 
&tre susceptibles; mais celui-ci doit convenir à son tour, qu’on ne saurait rien 
établir & ce sujet si ce n’est d’une maniöre eventuelle et döpendante des stipu- 
lations de la paix future et des principes qui y seront adoptés pour base. 
*) Mintft. Note vom 20. Juni. 


Vertrag vom 5. Auguft 1796, 13 


jegt (Ende Juni), ed möchte am räthlichiten fein, raſch abzuſchließen, ehe 
Defterreih zuvorkomme und die durch ihre Siege beranfchte Republik die 
Intereffen Preußens dann preisgebe. Nach den jüngften Siegesnachrichten 
war denn auch Reubel fofort wieder auf den geheimen Vertrag zurüdgefom- 
men und begehrte dringender wie vorher deilen Unterzeichnung. 

Das Berliner Sabinet ſah fih dadurch im neue Unfchlüffigfeit zurück— 
geworfen und erwog beiorgt alle Möglichkeiten der zu treffenden Entfcheidung. 
Jede wechſelnde Nachricht vom Kriegsſchauplatz neigte die Wagſchale auf die 
eine oder auf die andere Seite. Wie Jourdan vom Erzherzog an der Lahn 
zurüdgeworfen ward, regte fi eine friſche Hoffnung für die Politik ber 
freien Hand; jegt, fagte man fich, werden fie beicheidener werden.*) Als aber 
binnen wenig Tagen das Kriegsglüd fih wandte, Morenu die Schwarzwalb- 
päffe gewann, Sourdan von neuem vorging, ſtiegen wieder die Chancen bes 
geheimen Abkommens mit Sranfreih. Man begann die Einzelnheiten einer 
folden Mebereinkunft zu erwägen. Aus jenen Tagen ſtammt ein Gutachten, 
welches von der Möglichkeit einer Abtretung ber links-rheiniſchen Befigungen 
ausgehend, die Entihädigungsfrage erörtert. Außer dem Stift Münfter und 
Redlinghaufen waren Osnabrüd, die Abteien Werden, Eſſen, Herford, die 
Herrſchaften Gehmen, Limburg, Steinfurt und die Stadt Dortmund ins 
Ange gefaßt. BZugleih begannen mündliche Beſprechungen mit Gaillard. 
Das Minifterium zeigte fich bereit, wenn die Rheingrenze und die Säculari- 
jation als Grundlagen des künftigen Friedens angenommen würden, bie 
Gebiete links vom Rhein abzutreten, Münjter und Nedlingbaufen als Ent- 
fhädigung zu nehmen, das Haus Dranien mit den Stiftern Würzburg und 
Bamberg abfinden zu laffen. Bon Paris aus wurde eifrig gedrängt und 
zugleich der wirkſame Wink gegeben, daß Defterreich im Begriff ſei, Triedens- 
unterhandlungen anzufnüpfen. 

Soweit waren die Dinge zu Anfang Juli gediehen, als (13.) der König 
ich ind Bad Pyrmont begab. Haugwig, dem Abſchluß mit Frankreich ent- 
ſchieden geneigt, konnte nun ungehemmter feine Verhandlung mit Gaillard 
zu Ende führen. Bereit? am 16. Juli waren die Verträge unterzeichnet.**) 
Die von den Franzoſen früher vorgeichlagene Erwähnung eines Tauſches 


*) Un tel &tat des choses peut les ramener & des principes plus ap- 
prochans du status quo avec l’Empire, puisque .... leur perseverance 
actuelle à exiger la rive gauche parait tenir en grande partie aux rapides 
succds, (Minijt. Note vom 1. Juli.) 

**, Sp meldete am 18. Juli Haugwig dem König und die erfte Vertragsur- 
kunde felbit trägt das gleiche Datum. Cine fehlende Vollmacht Gaillarde, Die 
erft am 4. Aug. eintraf, verfchob den definitiven Abſchluß auf den 5. Auguft. 
Der bei Martens VI. 653 ff. enthaltene Abdrud ift eine franzöfifche Rüd-Ueber- 
feßung einer deutfchen Webertragung des Driginald; das leptere weicht davon, 
zwar nicht in der Sache, aber im Ausdrud vielfach ab. 
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gegen Mecklenburg war weggeblieben, wie Haugwig dem König jchrieb, um 
einem nahe verbundenen Fürftenhaus nicht Grund zum Verdacht und Defter- 
reich nicht Anlaß zu geben, feine bekannten Tauſchprojecte auf die Tuget- 
ordnung zu bringen. Am 5. Auguſt erfolgte der fürmliche Abſchluß der 
Vebereinfunft. 

Sn dem einen Vertrag war eine neue Demarcationdlinie feitgefeßt, die 
längs der Nordjee Hinlief, die Mündungen der Elbe, Weſer und Ems um- 
faßte, dann an der holländiichen Grenze und der alten Iſſel fi hinzog bis 
zu deren Mündung in den Rhein; von da follte fie diefem Strome bis nad 
Weſel und der Ruhrmündung folgen, am linken Ufer der Ruhr bis zu deren 
Duelle fih erſtrecken und von dert, indem fie die Stadt Medebach zur Linken 
ließ, ihre Richtung mit der Fulda nehmen und längs dieſes Fluſſes bis 
an jeine Quellen aufwärts fteigen. Alle Gebiete innerhalb dieſer Linie und 
außer ihnen auch die Grafihaft Mark, Sayn, Bendorf und die fränfiichen 
Fürſtenthümer follten unter gleichen Bedingungen wie früher, als neutral be- 
trachtet werden. Biel bedeutungeveller war der geheime Bertrag, zwijchen 
deiien Annahme und Verwerfung die preußiſche Politik jeit Monaten bin- 
und herſchwankt, ehe fie ihm nach den Vorſchlägen der Franzoſen unterzeich- 
nete. Preußen gab darin den Standpunkt der Integrität des Reiche, den 
es zu Baſel noch in Worten feitgehalten und auch nachher in feinen diplo- 
matifhen Berbandlungen mit Frankreich geduldig verfochten hatte, förmlich 
auf; ed ftimmte nun ohne Clauſel zur Abtretung der Kheingrenze, zu dem 
Grundfag der Säcularifationen und ließ ſich, als Entihädigung für feine 
linförheinifchen Gebiete, den größeren Theil des Stiftes Münfter und bie 
Herrſchaft Redlinghaufen verſprechen. Aehnliche Entſchädigungen ſollten 
dem heſſiſchen Fürſtenhauſe zu Theil werden, die Caſſeler Linie die Kurwürde 
erhalten. Das Haus Oranien ſollte, im Falle ſeine Wiedereinſetzung in 
Holland nicht zu erreichen war, einmal von der bataviſchen Republik eine 
Entihädigung für jeine verlorenen Güter, dann für die Erbftatthalterwürde 
einen Erjag im Reich befommen; die Stifter Würzburg und Bamberg waren 
Dazu auserſehen. Sie wurden zum Kurfürſtenthum erhoben und fielen, wenn 
die Oranier ausjtarben, dem Haus Hohenzollern beim. Die Unabhängigkeit 
der Hanſeſtädte verfprach Preußen zu erhalten. 

Wenige Tage nachdem Preußen (12. Aug.) die Verträge ratificirt, traf 
in Berlin eine Miffion aus dem entgegengefeßten Lager ein. Die Partei 
ded Friedend in Deiterreich jehte, wie wir aus den biplomatifchen EGorreipon- 
benzen ſehen, auf deren Erfolg einige Hoffnung. Der Engländer Hammond 
follte in Verbindung mit Lord Clgin dem preußiſchen Gabinet Mitteilungen 
über Friedensanträge an Sranfreih machen und zugleich fondiren, ob Preußen 
im Fall der Ablehnung durch die Franzoſen gemeinfame Sache mit Defter- 
reih und England machen würde. Am 19. Auguft hatten die beiden Briten 
eine Audienz beim König. Es ward ihnen der Beſcheid gegeben, daß man 


Jourdans Vordringen nach Franken. 75 


vor allem den Inhalt ihrer Vorſchläge kennen müſſe, ehe man ſich eingehend 
äußern könne; worauf ſie in einer Unterredung mit Haugwitz erwiderten: 
eigentliche Friedensvorſchläge hätten ſie noch nicht zu machen, ſondern ihr 
Zweck ſei, ein gemeinſames Einverſtändniß Englands, Oeſterreichs und Preu— 
hens über die europäiſche Politit anzubahnen.*) Das war denn freilich eine 
fruchtlofe Arbeit, nachdem fi eben Preußen näher an Srankreih angeſchloſſen 
hatte, und die Franzoſen noch immer in friegerifhem Fortſchreiten begriffen 
waren. 

Dieſe Fortſchritte wurden von den preußiſchen Diplomaten mit fidhtbarer 
Bangigfeit betrachtet; fie fürdhteten nicht ohne Grund, der Uebermuth und 
die Prätenfionen in Paris würden fi noch jteigern. Sprach doch jelbit 
Garnot ſchon davon: Daß der weitfäliiche Friede den deutfchen Reichenerhält- 
niſſen fortan nicht mehr ald Grundlage dienen fönne; dies Chaos von Ver— 
faffung und Regierung babe jhon allzu lange gedauert. Man müſſe Deutjch- 
land eine neue Gejtalt geben und bier jei es denn Preufens Aufgabe, die 
leitende Rolle zu jpielen.**) Wir finden nicht, dab diefe und ähnliche An- 
deutungen bei den preußiichen Staatsmännern große Freude erregt hätten; 
ſolche Ausfichten auf eine unbegrenzte Umgeitaltung der Dinge weckten bei 
ihnen eher Sorge als Hoffnung. 


Die diplomatifhen Siege, welche die franzöfiihe Politik erfocht, wogen 
ihwerer, ald die militäriichen Erfolge Moreau's am Oberrhein. Der Norden 
und der Südweſten Deutfchlands waren damit den Tranzofen völlig hingege— 
ben, bevor noch die Entſcheidung des Feldzuges gefallen war. 

Wir haben den Rückzug des Erzherzogg und das Vorbringen Moreau's 
bis in den Anfang Auguft begleitet; der Erzherzog näherte fi der Donau, 
der franzöſiſche Feldherr folgte ihm durch Schwaben. Auch SIourdan hatte 
fh vom Niederrhein ber wieder in Bewegung gelegt. Als Morenu über 
den Rhein gegangen und ber Erzherzog raſch vom Weſterwalde nad) der 
Murg geeilt war, blieben außer den Truppen, die Mainz und die mächite 
Umgebung dedten, ungefähr 36,000 Mann Dejterreiher unter Wartensleben 
gegen die franzöfiihe Mansjambre» Armee zurüd. Sie waren vertheilt auf 
dem Wefterwald und an der Sieg, deckten den Rheinübergang bei Neuwied, 
dehnten ſich an der Lahn aus und die Reſerve unter Werne war bis zum 
Taunus zurücgeichoben. Schon an Zahl ten Gegnern nicht gewachſen, 


*) Que leurs ouvertures n’avyaient proprement pas eu pour objet des propo- 
sitions de paix à transmettre au gouvernement frangais; mais plutöt un con- 
cert & &tablir entre l’Angleterre, l’Autriche et la Prusse relativement aux 
affaires générales de l’Europe. (Aus einer min. Depeihe vom 24. Aug.) 

**) Eanboz Berichte vom 2. und 17. Aug. 
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nahmen diefe Truppen jo ausgedehnte Stellungen ein, daß Jourdan ſich 
der Uebergänge über den Rhein und die Sieg bemächtigen Fonnte, bevor 
die Kaiferlihen im Stande waren, fi zu vereinigen. Die Männer von 
Fach tadeln beſonders, daß die Vorhut zu weit vorgejchoben, Neuwied zu 
ſchwach bejegt, und die Neferve zu irgend einer rafchen Hülfe zu weit ent- 
fernt war.*) 

In den letzten Tagen des Juni begann ein Theil der Franzoſen von 
Düffeldorf aus in der Rheinebene und über die Höhen vorzugehen; wie frü- 
ber war auch diesmal ihr Weg mit unwürdigen Gewaltthaten aller Art be 
zeichnet und ber 29. Juni, der Peter: und Paulstag, hat darum in der Er- 
innerung der Zeitgenoffen dort noch lange fortgelebt. Bei Neuwied ward der 
Strom überfchritten (2. Juli), die einzelnen Abtheilungen der Kaiferlichen 
mußten weichen, das ganze Heer ſah fih in wenigen Tagen genötbigt, vom 
Meiterwalde Hinter die Lahn zurückzugehen. Dort ftanden die Defterreicher 
feit dem 6. Juli in einer weit ausgedehnten Stellung, die mehr einem Gor- 
don ähnlich, als einem raſchen Gefammtangriff des. Gegners gewachjen war. 
Wo die Truppen in Cordons aufgelöft find, da denkt, wie der Erzherzog hei 
dieſem Anlafje bemerft,**) jeder Gommandant nur auf die Verteidigung des 
eigenen Poftens; Feiner bat Vertrauen auf die Feſtigkeit des Ganzen und 
jeder ergreift den eriten Vorwand, um ſich aus einer fo yprefären Lage zu 
ziehen. So reichte denn auch der Verluft eines ſonſt wenig bedeutenden 
Poftens an der Lahn für Werne bin, Limburg preiszugeben und damit den 
Rückzug der ganzen Armee zu bewirken. Der Erzherzog hatte früher den 
Befehl gegeben, die Stellung bei Friedberg nicht ohne Kampf zu räumen; 
drum jtellte ih Wartensleben, ehe er über die Nidda ging, noch einmal dem 
Feinde und lieferte ihm ein Gefecht, das rühmlich, aber erfolglos war. Hin- 
ter den Main zurüdgejchoben, veritärkte der Faiferliche Feldherr durch Zuzüge 
aus Mainz fein Peer auf einige vierzigtaufend Mann, ſchickte Werne mit 
einem kleinen Corps voraus, um fih die Verbindung mit Ajchaffenburg und 
Würzburg zu deden, und warf eine Bejagung von 2400 Mann nad Franf- 
furt, nicht in der Abficht, diefe Stadt zu halten, fondern mehr um den 
Feind zu beichäftigen und fich jelber ungeftörten Rückzug zu verſchaffen. 
Am 12. und 13. Juli ward die reiche Handelsitadt von den Franzoſen be- 
hoffen; Wartensleben hatte feinen Zweck erreicht, ald er am 14. den Bitten 
des Magijtrats nachgab und mit dem Feinde wegen ber Uebergabe unter- 
handelte. Es jollte nad der Uebereinkunft, die er ſchloß, eine Waffenruhe 
von achtundvierzig Stunden ftattfinden, die Sranzofen indefjen die Kinzig 
nicht überjchreiten und erit am Morgen des 16. Juli die Thore der Stadt 
ihnen geöffnet werden. Völlig ungefährdet traten die Defterreicher ihren 


*) Grundiäße der Strategie II. 172. 174. 
**) Grundjäge der Strategie II. 185 f. 
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Rückzug gegen Würzburg an; dort ſchien es gegen Ende des Monats, als 
wolle Wartensleben, einer früheren Weiſung des Erzherzogs getreu, ſich zur 
Schlacht aufſtellen und den Platz wenigſtens nicht ohne Kampf verlaſſen. 
Allein die übertriebene Sorge, er möchte von der Tauber her umgangen 
werden, bewog ihn, davon abzuſtehen und ſeinen Weg nach Franken in 
öftlicher Richtung fortzuſetzen. An Feiner Stelle hatten die Franzoſen dieſen 
Rückzug jo benußt, wie er nach Anfiht der Kenner zu benußen war: zum 
rafhen Angriff und zu einem ungünitigen Treffen, deſſen Ausgang die Kai- 
ſerlichen zeriprengt und jede Ausfiht auf eine Vereinigung mit dem Erzherzog 
vereitelt hätte. 

Auh anf Seiten der Defterreicher war wohl Manches beffer zu machen, 
aber es war doch die weientliche Aufgabe, der Rückzug in der Richtung, Die 
zur Vereinigung mit dem Erzherzog führte, ungeftört verfolgt worden. Der 
ganze Feldzugsplan, wie ihn der kaiſerliche Prinz nah Moreau's glücklichem 
Vordringen entworfen, blieb demnach umerjchüttert, und je näher die beiden 
feindlichen Armeen der Donau famen, deito ficherer drohte ihmen aud die 
Gefahr, durch raſche Schläge der vereinigten öſterreichiſchen Deere überwältigt 
mm werden. 

Waren die Friegeriihen Thaten der Maasfambre-Armee in diefem Feld» 
zuge feines bejonderen Ruhmes werth, jo bat fie fih dafür in allen Gegen- 
den, die fie durchzog, durch unerhörte Gewaltthaten und Verwüftungen ein 
um jo denfwürdigeres Gedächtnißmal geitiftet. Nicht als wenn die Rhein. 
arınee, die Moreau führte, etwa ein Mujfter von Mannszuht und Mäpigkeit 
gewefen wäre! Vielmehr war auch vor ihr baares Geld, Lebensmittel, Sil- 
ber, Kirchengeräthe und überhaupt Alles, was nicht niet» und nagelfeft war, 
jo wenig fiher, als die Bewohner dur den theuer erfauften „Schuß”, den 
Schwaben mit Millionen bezahlt, vor empörender Mißhandlung bewahrt 
wurden. Eine ganz in's Einzelne gehende Berechnung, die aufgezeichnet, was 
Dorf für Dorf, Stadt für Stadt mur im Herzogthum Württemberg geraubt 
worden Aſt, berechnet den Verluſt an geitohlenem Gute auf eine Million und 
242,376 Gulden, ohne den Schaden auf den verwüfteten Feldern, ohne das, 
was dor dem Waffenitillitande geplündert werden war. Es hat fi eine 
Heine Literatur gefammelt über die Räubereien und Gewaltthaten, womit 
dem DVertrage zum bittern Hohne das ſchwäbiſche Land heimgefucht worden 
iſt.) „Der General — jo verfichern die Berichte der Augenzeugen — han- 
delte wie fein Koh und Kutjher und der Officier hatte die nämliche Den- 
fungsart, wie der Gemeine.“ Als Haupträuber wurden Duhem, Delmas, 
Larohe und Vandamme genannt, mit Ehren ausgenommen nur St. Gyr 


) S. Pahl, Materialien zur Gefchichte bed Kriege in Schwaben III.533— 624. 
BgL die anfchauliche Schilderung in den „Briefen deutfcher Bürger und Lanbfeute 
über das Betragen ber Franken in Deutfchland im Sommer und Spätjahr 1796. 
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und der und von Mainz ber bekannte Eickemeyer. Die fchamlofeften Er- 
preffungen, mit Drohungen von Mord und Brand erzwungen, wahre Spiß- 
bübereien der niederften Sorte wurden von den Führern in Menge berichtet; 
war. ed zu wundern, wenn nad biefem VBorbilde ber gemeine Soldat zum 
Raub noch die rohen und fittenlofeiten Gewaltthaten hinzufügte? Das Alles 
geihah von einem Heere, das noch den Ruf der befferen Disciplin genof, 
geihah in einem Lande, das fih den „Schuß von Perjonen und Eigenthum* 
mit vielen Millionen erfauft hatte! 

Meit überboten warb freilich Alles, was in Schwaben geihah, durch 
die Thaten der Maasfambre » Armee; ihre eigenen Greuel vom Jahr 1795, 
die wir früher erzählt haben, erblaffen neben dem, was jeßt nachfolgte, und 
man glaubt ſich bei der Schilderung des Details in die wildeften Zeiten des 
dreißigjährigen oder des orleans’fchen Krieges zurückverſetzt. Die Gontributionen 
in baarem Gelde und Naturalien, deren Frankfurt ſechs, das verarmte Nürn- 
berg nahezu zwei Millionen entrichten mußte, waren unbedeutend zu nennen 
neben den Plünderungen der Einzelnen, wie fie von faft Allen, vom General 
an bis zum Troß herab, ohne Zahl verübt worden find. Die Sommiffarien 
insbefondere raubten in’d Ungemeffene; dafür ließen fi denn die Einwohner 
noch gegen gute Bezahlung „Sauvegarden" geben, die „jo lange blieben, als 
von ihrem Hauswirth etwas zu erpreffen war." Waren die Kijten und 
Schränke geleert, fo wurden wohl die Betten zerichnitten, die Federn umber- 
geftreut, die Meberzüge mitgefchleppt. Den Grauen wurden die Tücher, womit 
fie Kopf und Bruſt bededten, vom Leibe geriffen, die Männer niederges 
worfen und ihre Taſchen ausgeleert. Bei einem Dorfe im Baunachgrund Fam 
ed vor, daß ein Bettler angefallen und aus feinem Zwerchſack die paar Grofchen, 
die er fich erbettelt, herausgeholt wurden. Kirchen und Heiligthümer waren 
natürlich nicht ficherer, als das profane Eigenthum. Wo die Raubgier unge 
fättigt blieb, folgten Mifhandlungen der wehrlofen Bewohner; aus der 
Gegend von Bamberg und Nürnberg wurde eine ziemliche Anzahl Leute nam- 
haft gemacht, die man ermordete, als nicht? mehr zu plündern war. Zu dem 
Allem kamen dann die entjeglichiten Ausbrüche thieriſcher Sinnlichkeit. Weiber 
von fiebzig Jahren, Kranke, Schwangere wurden auf öffentlicher Gaffe von 
Bielen gewaltſam mißhandelt; achtjährige Kinder erlagen diefer Beftialität.*) 
Das macht es denn begreiflich, das felbft dies geduldige Volf, vom Grimm 
der Verzweiflung ergriffen, fi) nachher gewaltfam erhob und an den Flüch- 
tigen blutig züchtigte, was die Sieger in ſcheußlichem Uebermuth verbrochen 
hatten. 

Das Reich hatte den Schuplofen keine Hülfe bringen können, vielmehr 
war der Körper, welder die Reichseinheit vertrat, jeßt jelber in der Lage, 


) ©. bie Frangofen in Franken im Jahr 1796. Bon Zulius Soden, 
Reichögrafen. Nürnberg 1796. 
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um Schuß und Sicherheit zu bitten. Der Regensburger Reichstag hatte in 
einihläfernder Weitläufigkeit feine gewöhnlichen Materien biscntirt, die fi) 
um rüdjtändige Römermonate, um Bittgefuche verarmter Neichsftädte, geijt- 
lidher Herren und Reichsritter, oder auch um die fehlenden Subfiitenz- 
mittel des Reichskammergerichts bewegten, ald in diefe Verhandlungen die 
Botſchaft von dem verheerenden Vorbringen der Franzofen hereinfiel. War 
die VBerfammlung 1792 und 1795, als Guftine und Sourdan fi dem Main 
näberten, verjucht gewefen, ſich zu flüchten, fo war nah den Vorgängen 
in Franken der panifhe Schreden zu ermeſſen, der die Berjammelten 
jegt ergriff. Wie der Feind fih Nürnberg näherte, trat man in Berathung 
was zu thun jei. Wohl war die Mehrzahl der Gejandten noch der Anficht, 
es jei am beiten, ungetrennt zufammenzubleiben, aber es ſchien doch auch 
zugleich zweckmäßig, dur Bermittelung der neutralen Mächte bei dem vor- 
rüdenden Feinde Garantien für die Sicherheit des Reichstages nad) 
zuſuchen. Der preußiiche Gefandte, Graf Görk, war im Verein mit den 
Bertretern von Dänemark, Schweden und Hefien » Gaffel zu ſolch einem 
Schritte bereit; fie richteten ein Schreiben an den franzöfiihen Feldherrn, 
worin fie ſich ald Miniiter der Höfe bezeichnen, „die den Vortheil haben, in 
guter FSreundichaft mit der Republik zu ftehen; deren fiegreiche Heere fi in 
diefem Angenblide dem Sitze des Neichstages nähern.” Unaufgefordert eilten 
die Vertreter von Württemberg und Würzburg diefem neutralen Boten nad), 
gelangten aber nicht bis in's feindliche Yager; unterwegs Fam ihnen ſchon der 
von Preußen geſchickte Bote mit dem Beſcheide entgegen: die Franzoſen hät 
ten erklärt, erit an's Directorium berichten zu müffen. Der Beicheid ver- 
mehrte die Verwirrung. Im dringendftem Tone warb jeßt der Erzherzog 
um Hülfe angegangen, indeffen die Defertion anfing einzureißen. Der fai- 
jerlihe Goncommifjarius rieth zur unbejtimmten Berlängerung der Serien, 
ein Theil der Gejandten reifte auch einjtweilen ab, Cmigrirte und Fran— 
zofenfeinde wurden fortgeichafft, es Eonnten, wie ein Bericht aus jenen Tas 
gen jagt, „nicht Päſſe genug ansgeitellt werben” — ald mit einem Male 
der Umſchlag erfolgte, der den gefürchteten Feind an die Lahn und den Nieder 
rhein zurücwarf. 

Der Reichstag erhielt feine Sicherheit wieder, aber eine bittere Nad- 
wirfung blieb doch. Es entipann ſich ein peinlicher Schriftwecjel mit dem 
Erzherzoge, der, jeimed Erfolges jeßt jchon faſt verfidhert, mit unverhohlenem 
Mißmuth den Schritten der Regensburger Diplomatie gefolgt war. In 
einem Schreiben, das er am 31. Juli an den Reichstag erließ, äußerte er: 
es müfje wohl Sedermann fühlen, wie unzeitig und nachtheilig es jei, ſchon 
im gegenwärtigen Augenblide an den feindlichen General eine Deputation zu 
ſchicken. „Ich hätte — fügte er hinzu — mehr Sontenance, Standhaftigfeit 
und Entjchlofienheit von der erleuchteten Reichsverſammlung erwartet und 
um wenigften glauben follen, daß man vorberfamft meine Antwort und 
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meine Geſinnungen abgewartet hätte, da es offen liegt, daß bei einem foldhen 
Schritte die beiden Armeen militärisch weſentlich intereffirt find.* 

Der Reichstag lieh diefe Rüge nicht unbeantwortet; in einer eigenen 
Schrift appellirte er an die öffentlihe Meinung, ohne freilih den Vorwurf 
übereilter Beforgniß ganz abwehren zu können.*) Die Hülflofigkeit, in welcher 
fi) bei dieſem Anlaffe die Verfammlung befand, war ein getreuer Spiegel 
der Rage des deutſchen Reiches jelber. 


Indeſſen nahete die Entſcheidung, diefe Süddeutſchland von jeinen Drän- 
gern befreite. Wir haben die beiden deutſchen Heere in dem Augenblide ver- 
laffen, wo ber Erzherzog durch das Fild- und Remsthal gezogen war und 
fi) der Donau näherte, Wartensleben fih von Würzburg öftlich gewendet 
hatte, Noch war die eine Gefahr nicht ganz befeitigt, daß ber Letztere, von 
Jourdan bedrängt, zum Rückzuge nad) Böhmen genöthigt warb, aber ber 
franzöftiche Feldherr Tieß nicht nur dieſe Gunft des Augenblicks unbenütt, 
fondern er drängte vielmehr durch feine Bewegungen die Armee Wartensle- 
bens zur Vereinigung mit dem Erzherzog hin. Am 4. Auguft brad War- 
tensleben gegen Bamberg auf, um fid) längs der Regnig auf der Straße 
nach Forchheim und Nürnberg zu ziehen; die Franzoſen folgten und e8 fam 
zu Fleinen Gefechten, die indeſſen den Rückzug der Defterreicher nicht ftören 
fonnten. Geradezu auf Nürnberg Inszugehen, hielt der kaiſerliche Feldherr 
für gewagt; die Armee wandte fi daher (8. Aug.) feitwärts, um dur das 
Hebirge den Weg nad) Amberg zu gewinnen. Wartensleben war ein bra- 
ver Soldat aus der alten Schule, aber eben darum leicht verjucht, auf die 
Dedung einer Strede Landes, auf die Sicherjtellung eines Magazins einen 
allzu großen Werth zu legen. Der Marih an die Donau, dur den er 
Böhmen und die an den Grenzen aufgehäuften Vorräthe einzubühen fürd- 
tete, ftand daher mit feiner ganzen Anfhauung vom Kriege im Widerſpruche 
und er modte wohl nit ohne inneren Kampf fih den Befehlen eines 
jungen Feldherrn fügen, der jeine Stellung vorerft nod mehr der Geburt 
als dem Verdienfte zu danken ſchien. Drum griff er, wie ber Erzherzog 
felbft jagt, nad jeder auch nur jheinbaren Urſache, die ihn berechtigen 
fonnte, feinen Bewegungen die Richtung zu geben, die er für die beſte hielt; 
fo wich er auch jegt wieder den Befehlen des Prinzen aus und wandte fich 
ftatt nach Nürnberg lieber öftlih gegen Amberg. Diefe Bewegung konnte 
jehr bedenflih werden für die Entiheidung bes Feldzuges; die Armee 
MWartenslebens entfernte fih damit vom Erzherzog, ftatt fih ihm zu nähern, 
fie kam auf ein Zerrain, wo fie fi wenig entfalten, insbejondere ihre 


*) S. „Getreue Darftellung und Beurtheilung der Handlungen ber Reiche» 
verſammlung bei ihrer unlängjt gefährdeten Sicherheit. Im Sept. 1796," 
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Reiterei kaum gebrauchen Tonnte, indeffen Jourdan noch einmal die Aus- 
ficht eröffnet war, ihr dur einen rafchen Marfc an die Donau zuvot · 
zukommen. Denn nahm der franzöftiche Feldherr jetzt feinen Bortheil wahr, 
jo Eonnte er von Forchheim in vier bis fünf Märfchen fh der Donau 
nähern, den Erzherzog zum Rückzuge auf das rechte Ufer zwingen und 
vereinigt mit Moreau einen überlegenen Schlag gegen ihn führen. Daß 
dies nicht geſchah, das hat die entſcheidende Wendung des Beldzuges herbei⸗ 
gefübrt. 

Der Erzherzog hatte fih in den eriten Tagen des Auguft von Heiden 
heim gegen Neresheim zurückgezogen; indeß er über Wartenslebens Stellung 
in Ungewißheit war, folgte ihm der Feind und hing ſich jet ſchon in ge 
drängter Aufftellung am feine Ferſen. Der Prinz entfchloß fih zum Kampfe 
als dem einzigen Mittel, dem fiheren Rüdzug nach der Donau zu erlangen. 
Am 11. Auguft kam es bei Neresheim zu einem hitzigen Treffen, das für 
feine der beiden kämpfenden Parteien einen entſcheidenden Sieg herbeiführte, 
aber dem oͤſterreichiſchen Feldherrn verſchaffte, was er gewollt, den unge» 
ftörten Marſch nad der Donau. Zwei Tage nad dem Treffen ging er bei 
Donauwörth auf das rechte Ufer des Fluſſes. Ungefähr 30,000 Mann unter 
Latour, nebft dem Corps von Condé, blieben am-Lech, an der Iller und in 
Torarlberg aufgeftellt; was der Erzherzog jelbft jetzt an der Donau ver 
einigte, am es Wartensleben entgegenzuführen, das betrug mit den Ver— 
färkungen, die aus Dejterreih angelangt waren, etwa 28,000 Mann. War: 
tensleben war von Amberg hinter die Nab zurückgegangen; hier follte er 
nah der Weiſung des Dberfeldberrn entweder bleiben, oder falls der Keind 
mit Macht auf ihm dränge, ſich nach Regensburg ziehen. Eben jegt überſchritt 
der Erzherzog wieder die Donau, um in ber Oberpfalz die Verbindung mit 
dem andern Heere berzuftellen; er ging (19. 20. Auguft) über die Altmühl 
und näherte fih nun mit überlegener Macht dem rechten Blügel Sourdang, 
der nur etwa 9000 Mann ftark unter Bernadotte bei Neumarkt ſtand. So 
war Jourdans Flanke bedroht und die Verbindung der beiden öfterreichifchen 
Heere kaum mehr zu hindern. Die nächften Tage mußten die Entfcheidung 
bringen. 

"ai Teining ftieß am 22. Auguft der Erzherzog mit Bernadotte's Di. 
vifion zuſammen; bitige Gefechte an diefem und am nächſten Tage zwangen 
den franzöftichen General zum Rüdzuge. Er zog ih anf Neumarkt und 
Nürnberg, aber ſchon ftreiften öfterreichiiche Plänkler bis vor die Shore der 
alten Reichsſtadt. So war der rechte Alügel der Frangofen verdrängt; es 
galt num noch, einen Schlag gegen das Gros der Armee zu führen. Sour« 
dan war auf die Kunde von Bernadotte's Rückzug entſchloſſen, über Amberg 
und hinter die Pegnitz zurüczugehen, allein der Erzherzog hatte für diefen 
Fall feine Anftalten ſchon getroffen. Ein Theil feiner Truppen verfolgte Ber- 
nabotte, er jelbit jegte ih mit dem Reſte gegen Amberg in Bewegung (24. Aug.), 
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um Sourdan anzugreifen, indeſſen zugleih Wartensleben angewiefen war, 
über die Nab zu gehen und von der andern Seite her den Feind zu attafiren. 
Von feinem Flügel getrennt und auf zwei Seiten angegriffen, konnte Sourdan 
die Niederlage nicht abwenden; fie war entſchieden, bevor ed zum Schlagen 
fam. So fand fi denn Jourdan am 24. Auguft in einen jehr ungünftigen 
Kampf verwidelt; Wartensleben ftürmte von der Nab ber auf feine Front, 
der Erzherzog bedrängte ihn im Rüden. Mit Verluft gingen die Sranzofen 
über die Pegnig zurüd, indeffen die Vereinigung der beiden öſterreichiſchen 
Heere ftattfand. | 

Die Maasfambre- Armee befand fih in einer Eritifhen Lage; Hinter ihr 
Ingen die Feftungen Philippsburg, Mannheim, Mainz und Chrenbreititein 
und ihr Rückweg führte durch Gebiete, deren Bewohner bereitd zu den Waffen 
griffen, um die fliehende Armee für die Greuel zu züchtigen, womit fie die 
Tage ihres Erfolges bezeichnet hatte. Nur jchlechte Wege und ungünftiges 
Terrain blieben Fourdan zum Rüdzug frei; jchon drängten die öfterreichifchen 
leichten Truppen ihm in die Flanke, inbeffen das Gros der Taiferlichen 
Armee fih ihm an die Ferfen hing und mit einer rafchen und Fraftwollen 
Verfolgung Teiht im Stande war, den Rüdzug zu einer völligen Niederlage 
zu machen.*) Das frangöfifche Heer, nod etwas über 40,000 Mann ftarf, 
war förperlich erjhöpft, und die Mannszucht, ohnehin nie die ftarfe Seite 
diefer Armee, gerieth nach den legten Unfällen in volle Auflöjung. So 
langte fie in den legten Kagen des Auguft am Main an; die Kaiferlichen 
waren ihr gefolgt und der Erzherzog hoffte einen legten Schlag zu führen, 
der den Feind vollends unſchädlich machte und ihm jelber erlaubte, ſich mit 
ganzer Macht gegen Moreau zu wenden. Jourdan zog am Main bin und 
ftand bei Schweinfurt, als die erfte öfterreichifche Golonne bereits Würzburg 
überfiel und die der Stabt zunächſt gelegenen Anhöhen bejeßte (1. Sept.). 
Auch Sourdan wandte fih am andern Tage nad Würzburg; ed fam zu Elei- 
nen Gefechten, in denen die Defterreicher ſich gegen bie feindliche Weberzahl 
behaupteten. Nun beſchloß der Franzöfiiche Feldherr auf den folgenden Tag 
einen» allgemeinen Angriff; er hoffte, der Erzherzog habe einen Theil ber 
Armee nad dem Lech gegen Moreau entjendet und es werde ihm dann ger 
lingen, mit der Maffe die vereinzelte öfterreichijche Macht zu erdrüden. Aber 
auch der Faiferliche Anführer Hatte ſich zur Schlacht entſchloſſen; nod waren 
zwar jeine Streitkräfte nicht vereinigt, indeffen er zählte ficher auf ihre An- 
funft. So begannen am Morgen des 3. Sept. die Defterreicher jelbit den 
Angriff; der Kampf ſchwankte und einzelne Poften mußten an die Neber- 
macht des Feindes überlaffen werden. Indeſſen die erwartete Hülfe fam noch 
zur rechten Zeit. Eine Solonne unter Wartensleben und Kray paffirte den 
Main bei Schwarzah; während die Infanterie auf einer Brücke überging, 


*) ©. Grundfäße der Strategie III. 74 f. 145 f. 
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batte Wartensleben mit 24 Schwadronen Auiraffieren den Fluß weiter unten 
durdhritten, um rajcher auf das Schlachtfeld zu gelangen, von dem der Kanonen- 
donner ihm verfündete, daß fich der heiße Kampf bereits entfvonnen. Diejen 
Kuiraffieren Wartenslebend war der Ruhm des Tages beſchieden; fie kamen 
und warfen die franzöfiiche Reiterei in einem gewaltigen Choc, der Jourdans 
Rückzug entſchied. Jetzt traf auch Kray mit der Infanterie auf dem Schlacht: 
feld ein und jchlug den linken Flügel des Feindes zurüd; die ganze Biter- 
reichifche Linie ging raſch vor, um den Sieg zu vollenden. Der Erfolg des 
Tages war bedeutend; dem gejchlagenen Feinde war die große Straße nad 
Frankfurt verlegt, und er zum Rückzug dur die Speſſart- und Rhöngegenden 
gezwungen. 

Schon vor der Niederlage hatte in Franken eine Erhebung des Volkes 
begonnen und dem Feinde nicht geringen Abbruch gethan. Ganze Gemeinden 
waren dort aufgeftanden und verfolgten, mit Senſen, Heugabeln und 
Dreſchflegeln, Mande aud mit Flinten bewaffnet, die zerftreuten Haufen ber 
Franzofen, griffen Kleinere Haufen an und nahmen ganze Zransporte von 
Wagen, Pferden, Waffen und Munition weg. Dieſe Volfsbewegung machte 
ich den rücziehenden Feinden jo furdtbar, daß fie lieber den Kaiferlichen 
entzegengingen und fi zu Gefangenen ergaben, als den Bauern in die 
Hände fallen wollten. Neue Verwültungen, die fie, um abzujchreden, auf 
dem Marſche von Würzburg nad Bamberg verübten, fteigerten nur die Er- 
kitterung des Volkes; viele Lage bindurh hörte man auf weite Strecken 
bin die Sturmgloden länten, welche den fränkiſchen Bauer zur Jagd auf die 
Franzofen ermunterten. Seit der Würzburger Niederlage breitete ſich dieſe 
Bewegung nad dem Speifart hin; ja bis in die Gegend von Fulda waren 
die Bauern aufgeftanden, um ihre Dränger zu zücdtigen. Die Einbuße, 
welde die Sranzojen an Leuten und Waffen durch diefen Heinen Bauernfrieg 
erfuhren, kam im Ganzen dem BVerlufte einer Schlacht glei. 

Die Armee nahm ihren Rückweg über Hammelburg und Brüdenau nad) 
der Lahn; die Zruppen unter Marceau, die zur Ginfhliefung von Mainz 
und Ehrenbreitjtein zurüdgeblieben waren, zogen fich ebenfalls dahin. Auch 
die Lahn ward ohne eigentliche Schlacht verlaffen; während die Kaiferlichen 
durch einen Scheinangriff auf Wetzlar die Aufmerkſamkeit des Feindes abzogen, 
ward zugleich jeine Stellung bei Limburg und Diez angegriffen (16. Sept.) 
und er gezwungen, an die Sieg zurückzuweichen. Auf dem Rüdzug dahin 
verloren die Franzofen bei Altenkirchen (19. Sept.) einen ihrer beiten und 
ritterlichjten Führer, Marceau, den beim Recognosciren eines der Defileen 
auf dem Weſterwald eine öfterreichiiche Kugel tödtlich traf. 

Damit war die Thätigkeit der Maasfambre-Armee für diefes Jahr ber 
ſchloſſen; zu Ende September ftanden ihre Abtheilungen theild hinter der 
Sieg und bei Düffeldorf, theils auf dem linken Rheinufer. Es genügten 
mäßige Streitkräfte auf Seiten der Kaiferlihen, um den erjhöpften Gegner 
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dort für die Jahr im Schach zu halten. Mit der Maffe der Truppen jeßte 
fih der Erzherzog jet nach dem Oberrhein in Bewegung, um dort Moreau's 
Rückweg zu bedrohen. 


Morenu war bis nah Baiern vorgedrungen, als die Entſcheidung bei 
Neumarkt und Amberg fiel. Wir erinnern und, der Erzherzog batte, als 
er nad dem Neresheimer Treffen über die Donau nah der Oberpfalz vor- 
ging, den Beldzeugmeifter Latour mit einem Theile des Heeres zurückgelaſſen, 
um Moreau zu beobachten. Latour follte mit etwa 30,000 Mann den 
doppelt fo ftarfen Feind im Schach halten, damit er nicht plöglich über die 
Donau gehe, dem Erzherzog in den Rüden falle und die Vereinigung mit 
Wartensleben vereitle. Dieje Vereinigung blieb dem Erzherzog immer der 
entiheidende Punkt; wenn Moreau auch bis vor Wien kommt, äußerte er 
gegen Latour, als fie fih trennten, fo thut es nichts, wenn ih nur Jourdau 
ihlage. Die Verbindung mit den Erzherzog zu unterhalten, Moreau zu bes 
Ihäftigen, fi dem Feinde nicht in zeritreuten Aufftellungen zum Kampfe zu 
bieten, jo daß er etwa zerfprengt und der Erzherzog im Rüden gefährdet ward, 
das war demnach die Aufgabe, Die Latour zufiel. Sie ſchien erleichtert durch 
eine zögernde Vorſicht des Gegners, wie fie ſonſt den Revolutionsgeneralen 
nicht eigen war. Moreau hatte nach dem Gefechte bei Neresheim die Defter- 
reicher nicht verfolgt, er machte audy feine Miene, durd einen rafchen Marſch 
nach der Oberpfalz die Verbindung mit Jourdan zu juchen, jondern er über 
jchritt erft am 19. Auguft die Donau und wandte fi, ftatt nördlich den 
Spuren des Erzherzog zu folgen, nad dem Lech bin, um nach Oberbaiern 
vorzudringen. An dem Tage, wo bei Amberg der entiheidende Schlag gegen 
Jourdan erfolgte, ging die frangöfiiche Nheinarmee über den Lech und warf 
bei Friedberg die Defterreicher mit Verluft zurüd, da Latour dem Reiz nicht 
widerftehen konnte, in ungünftiger Aufftelung den Angriff des überlegenen 
Gegners zu erwarten. Ein Glüd, daß Moreau feinen Vortheil nicht ener- 
giih verfolgte, fondern noch Tangjamer als bisher vorwärts drang. Während 
fih dann die Franzofen in dem Winkel zwiſchen Lech, Donau und Sfar 
ausbreiteten, verfuchte Latour (1. Sept.) bei Geiſenfeld ihren linken Flügel 
zu fafjen, aber auch dies führte zu Feiner Entſcheidung. Moreau ſcheint von 
der wirflihen Situation des Gegners Feine recht beſtimmte Vorſtellung ge- 
habt zu haben; jeine Operationen trugen, wie der Erzherzog jagt, das Ge- 
präge eines Mannes, der, feiner Sache und der zu ergreifenden Mittel un- 
gewiß, zwifchen allen hin- und herſchwankte, alle verſuchte und fi) für feines 
mit jo viel Zuverſicht beftimmte, um feinen Entſchluß mit binlänglichen 
Kräften durchzuführen. Während man von ihm hätte erwarten follen, dal; 
er rafch vorging und gegen Latour entſcheidende Schläge führte, denen dieſer 
dann mit Fluger Schonung feiner Kräfte auswid, that jeder der beiden Feld- 
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berren das Gegentheil; Latour vertheilte feine Truppen in weiten Stellungen 
von der Donau bis zu den tiroler Pälfen und war allezeit zum Kampfe 
bereit; Moreau begnügte fi, durch einzelne Poftengefechte langſam Terrain 
zu gewinnen. 

Inzwiſchen hatte der Erzherzog die Maasfambre-Armee an die Lahn und 
Sieg zurüdgedrängt, die Feſtungen am Rhein entjeßt, und rüftete fich eben, 
dem Feinde auch die letzten Vortheile zu entwinden, die der Feldzug im 
Sommer ihm gebradt. Die Lage Moreau’s war nun in der That bedenklich 
geworden. Ohne Verbindung mit Jourdan, im Rüden bedroht, Hundert 
Stunden vom Rhein entfernt, vor ſich eine feindliche Armee, hinter fi) einen 
bedenklihen Rückweg in jpüter Jahreszeit, war der franzöfifche Feldherr in 
einer Situation, deren Verlegenheit mit jeder Stunde wuchs; das Verweilen 
in Baiern war gefährli, der Rückzug war es ebenfalls. Wenn es ihm 
gleichwohl in dieſem kritiſchen Augenblid noch gelang, ohne Waffengewalt einen 
großen friedlihen Erfolg zu erringen, fo war dies weniger fein Verdieuſt, 
als vielmehr die Schuld der allerwärts zunehmenden Auflöfung deutjcher 
Staatöverhältnijje. 

In Baiern war der Krieg gegen Sranfreih von Anfang an nicht po 
pulär gewejen; wir fennen die Schwankungen und Zweideutigfeiten, in wel» 
hen fi die Politit Karl Theodors jeit 1792 bewegte. In der Bevölkerung 
kamen andere Motive hinzu, den Krieg an Defterreihd Seite verhaßt zu 
machen. Der Anihlug des Kurfüriten an die Wiener Politif wurde mit 
den Empfindungen des Hafjes und Mißtrauend betrachtet, welche die Er- 
innerung an 1778 und 1785 erwedte; der Einfluß der Sjterreichiichen Di- 
plomatie in München, die Heirath des fiebzigjährigen Kurfürften mit einer 
achtzehnjährigen öſterreichiſchen Prinzejfin fteigerte die Sorge, daß die früher 
vereitelten Entwürfe auf Baiern mit mehr VBorfiht wieder aufgenommen 
jeien. Die Vorfälle nah der Uebergabe von Mannheim kamen fol einem 
Verdacht natürlich zu Hülfe und es galt allmälig als ausgemachte Sache, 
das das alte Taufchproject wieder aufgefriiht ſei. Wenigitend machte der 
Herzog von Zweibrüden in Regensburg die förmlihe Mittheilung (Früh— 
jahr 1796), daß ein öfterreichiicher General ihm eine Aeußerung über neue 
Tauſchplane gemacht habe, und daß er jet wie früher niemals dazu Die 
Hand bieten werde. 

Zu dem Allen kamen die Laften der Kriegärüftung, die bei ber forg- 
Iofen Finanzwirthichaft Karl Xheodors und feiner Günftlinge doppelt ſchwer 
drüdten. Schon 1794 waren die faft vergeffenen Landſtände mit berben 
Beichwerden bervorgetreten, unter denen aud die Belaftung des Landes durch 
den Krieg eine Stelle einnahm; doch gelang ed, fie Damals noch zu beichwic- 
tigen. Im Bolt gährte das Mipvergnügen fort, zumal der Erwerb dar 
niederlag und die Preife der Lebensmittel ftiegen; im Herbit 1795 kam es 
darüber in München zu einem ernften Tumult, der vom Kurfürjten die Ges 
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treidefperre erzwang und die Herftellung einer felbftänbigeren Gemeinde 
verfaffung der Hauptſtadt im Sinne ihrer alten Privilegien nad fid zog. 
Es folgte die Kriegenoth von 1796; zum erften Male warb auch Baiern ber 
Schauplag eines Kampfes, der bis jegt nur die Rheinlande heimgeſucht. 
Freund und Feind, Kaiferlihe und Franzoſen verhängten nun bittere Drang- 
fale über das ſchutzloſe Land. Einzelne öfterreihifhe Colonnen und bas 
fremde Gefindel in Condés Cmigrantencorps wetteiferten mit der Brutalität 
von Jourdans Horden; was allein im Monat Juli durch Plünderung und 
Erpreffung dem Lande war entzogen worden, berechneten officielle Quellen auf 
mehr als dritthalb Millionen Gulden. Es erwachte der alte Groll der Baiern 
gegen Defterreih, ben eine verkehrte Politik genährt, mit neuer Macht; von 
einem tiefer gehenden Intereffe an dem Kampfe, von patriotijcher Einficht 
und Opferbereitfhaft konnte ja im dieſer deutfchen Mifere ohnedies feine 
Rede fein. Als Moreau fi dem Lech näherte, hatte der Kurfürft, nad 
den Beifpiel der übrigen jüddeutfchen Fürften, raſch fein Gontingent abge- 
rufen und war mit dem Hofe nad Sachen geflohen; die Regierung überließ 
er einigen Beamten vom hohen Adel, wie es hieß, mit der Ermächtigung, 
fih mit den Sranzofen abzufinden. Wohl war München bedroht und ein 
rafcherer Feldherr ald Moreau hätte die Stadt vielleicht ſchon weggenommen, 
aber in demfelben Augenblid, wo fi) vor den Thoren der Stadt und an 
der Iſar die Heere gegenüber ftanden, zu Ende Auguft und im Anfang Sep 
tember, war auch jchon der Umſchwung bei Amberg eingetreten, von dem alle 
Zeitungen Bericht gaben. Indeſſen in jolden Zeiten übt die kurzſichtige 
Furcht eine anſteckende Gewalt und die ſchwäbiſchen NReicheftände waren ja 
mit dem Beijpiel vorangegangen. So wirkte Alles zufammen, die Furcht 
vor dem Feinde und der ftille Hab gegen den widerwärtigen Freund, um 
einen ber Eopflojeften Entſchlüſſe herworzurufen, der aus der Geſchichte jener 
Tage zu verzeichnen iſt. Es warb eine Deputation ins franzöfifche Lager 
geſchickt, um von einer zum Rüdzug genöthigten Armee den Frieden zu er- 
bitten! Die hohe Ariftofratie und die Kandftände übernahmen diesmal die 
Rolle, die anderwärts den Dynaftien und Höfen zugefallen war; wir finden 
die Namen der Arco, Seinsheim, Thurn und Taxis u. ſ. w. unter denen, 
die jegt ind Lager nach Pfaffenhofen gingen, von Moreau einen Schuß zu 
erfaufen, den er binnen wenig Tagen nicht mehr geben fonnte. Am 7. Sept. 
ward ein Vertrag zu Pfaffenhofen unterzeichnet, welcher der Oberpfalz, Neu- 
burg, den pfälziſchen und bergifchen Gebieten am rechten Rheinufer und den 
in Baiern gelegenen Stiftern einen Waffenftillftand gewährte; das bairiſche 
Contingent jollte zurüdgezogen werden, die Franzoſen freien Durchzug haben, 
Perfonen und Eigenthum geſchützt fein und in Paris für den Frieden unter- 
handelt werden. Dafür verſprach Baiern zehn Millionen Livres, 33,000 Pferde, 
200,000 Gentner Getreide, 100,000 Säde Hafer, 200,000 Gentner Heu, 
400,000 Paar Schuhe und 30,000 Ellen Officierstuch zu liefern, auch follten, 
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wie dad Bonaparte in Stalien begonnen, zwanzig Gemälde aus den Galerien 
zu Münden und Düffeldorf den Franzoſen abgetreten werden. „Wenn die 
Kriegsoperationen‘, hatte Moreau vorfichtiger Weije feſtgeſetzt, „die franzö— 
fiiche Armee von Baiern entfernen jollten, jo müſſen jene Naturalleiftungen 
durch baares Geld (über 4 Millionen Livres) erjeßt werden." Deutichland 
hat aus jenen Tagen manchen Act ſchmachvoller Unterwürfigkeit zu verzeichnen ; 
der Vertrag von Pfaffenhofen behauptet indefjen den Ruhm, daß die kurzſich— 
tige Thorheit feiner Urheber noch größer war als ihr Mangel an Gemeingeift. 

In dem Augenblid, wo Moreau dieje fette Beute erhandelte, war auch 
ſchon jein längeres Berweilen in Baiern militärifh unmöglich geworben. 
Ein Corps unter Defair, das er (10. Sept.) bei Neuburg über die Donau 
geſchickt, war gegen Eichſtädt und Nürnberg vorgegangen, entdeckte aber na- 
türlih nichts mehr von der Maasjambre- Armee; vielmehr fam Deſaix am 
16. wieder in Neuburg am und brachte die niederjchlagende Gewißheit mit, 
dag Jourdan nad dem Rhein zurücgedrängt war. Der Rüdzug aus Baiern 
war jet unvermeidlih. Moreau zog daher das ganze Heer auf dem rechten 
Donauufer zufammen und machte fih fertig, den Rückmarſch nach dem Led) 
anzutreten. Die Defterreiher folgten ihm bei der erften rüdgängigen Bewe-. 
gung nach und drohten ihn an ber Donau und der obern Iller zu überflü- 
geln; es war alfo Eile nöthig, wenn der Lech, die Iller und die Donau bei 
Um unangefochten erreicht werben jollten. Indeß Latour den Franzoſen nad) 
rückte, trat auf den beiden Flanken die Gefährlichkeit der Rage ſchon deutlich 
ind Licht. Der linke Slügel der Kaiferlihen an der tiroler und vorarlberger 
Grenze ſchob die einzelnen franzöſiſchen Colonnen zurüd; Fröhlich drängte eine 
Abtheilung (17. Sept.) aus Immenftadt und Kempten hinaus und fchlug fie 
mit anjehnlihem Verluſt (20. Sept.) bei Jsöny, während Giulay eine andere 
nad blutigem Gefecht aus Memmingen wegtrieb (22. Sept.) und Nauendorf, 
am nämlichen Tage zwifchen Heidenheim und Ulm angelangt, die erften Gorps 
der rückziehenden Armee (24. Sept.) auf Ulm zurüdwarf. Moreau ftand in 
diefem Augenblick erft an der Günz und mußte eilends Berftärfungen nad) 
Um ſchicken, damit jeine vorgejhobenen Poften nicht von Nauendorf erdrückt 
würden. Inzwiſchen war ihm aber auch Latour ſchon auf der Ferſe und 
hatte über Burgau und Leipheim die Verbindung mit Nauendorf hergeitellt. 
Die Hoffnung, mit der fih Moreau bis jegt noch trug, bei Ulm und an ber 
Iler eine beobachtende Stellung einzunehmen, war damit vereitelt, der volle 
Rückzug unvermeidlich. i 

Die Gefahr diefes Rückzugs wie fein Verdienft ift übertrieben worden; 
nit nur von den Franzoſen, fondern aud von deuticher Seite hat man den 
geſchmackloſen Bergleih mit Xenophons Rückzug der zehntaufend Griechen 
angeſtellt.) Daß Moreau feine geihwächte und ermühdete Armee von vierzig: 


*) In Poffeltd Annalen 1796, IV, ©. 249 f. ift 3. B. mit allem gelehrten 
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bis fünfzigtaufend Mann, ohne fefte Gommunication und fihere Nachrichten, 
porn und im Rüden vom Feinde bedroht, durch ein vielfach durchſchnittenes 
und gebirgiges Terrain, zum Theil umgeben von einer erbitterten Bevölke— 
rung, glücklich bis in das Rheinthal geführt hat, dies Verdienft jpriht — 
zumal bei einem Führer franzöſiſcher Truppen — für fich ſelbſt; man bat 
nicht nöthig, feine fünffache Zahl mit den Zehntaufend des Xenophon, oder 
den Marſch von Ulm an ben Rhein mit dem wunderbaren Zuge aus ber 
Nähe Babylon bis nah Byzanz in eine Parallele zu bringen. Schon die 
Vorgänge vor dem Nüdzuge Fonnten zeigen, daß er ed mit feinem allzu» 
gefährlichen Gegner zu thun hatte. Latour hatte wohl die Vorzüge eines 
tapfern Soldaten, aber nicht die eines Feldherrn; der begabtere Führer bei 
der Siterreichijchen Donauarmee war Nauendorf, allein die Ueberlieferungen 
der militärischen Hierarchie erlaubten es nicht, daß man ihn an die Spike 
ftellte. Dem Uebel abzubelfen, hatte der Erzberzog eine nicht unbedenkliche 
Auskunft gewählt; er hatte Nauendorf geitattet, jelbitändig und unabhängig 
von Latour zu handeln. Dies Verbältnig war früher einigemal von guter 
Wirkung geweien, jet griff es ftörend ein. Einem Feinde gegemüber, ber 
noch immer gegen 50,000 Mann in einer Maffe vereinigte, waren die Kaifer- 
lichen auf eine bedenkliche Weije zerjplittert und nirgends einem Gejammt- 
angriff gewachſen. in Corps unter Petrafh von etwa 7000 Mann machte 
fi) vor Kehl und am obern Nedar zu jchaffen, bot die ſchwarzwälder Bauern 
auf und drohte durch einen Kleinen Krieg in den Defileen jener Berge den 
Sranzofen den Rüdzug abzujchneiden,; Nauendorf ftand mit 10,000 Mann 
hei Ulm den Franzofen gegenüber, Fröhlich hielt mit 14,000 die obere Iller 
beſetzt, Latour folgte mit dem Gros des Heeres, 23— 24,000 Mann, den 
Srangofen auf dem Fuße nad. Eine Mafjfe von 55,000 Mann war dem- 
nach jo vertheilt, daß Moreau überall mit Gegnern zufammentraf, die ihm 
an Zahl lange nicht gewachfen waren. 

Am 26. und 27. Sept. jegte ih Morenu von Ulm in Bewegung, zus 
nächft gegen Biberah und den Federſee, um fo durch Oberſchwaben den 
Durchgang über den Schwarzwald zu erreichen. Latour war der Meinung 
ihm zu folgen, Nauendorf verfocht die Anficht, auf der Sehne des Bogens, 
den Moreau beichrieb, gegen Urach und Tübingen vorzugehen, ſich mit dem 
zerftreuten Abtheilungen unter Petrafh auf dem Schwarzwalde zu vereinigen 
und dann mit einer Truppenmaſſe von wenigitens 40,000 Mann vor ber 
Ankunft der Franzoſen den Schwarzwaldübergang zu gewinnen. Die Un- 
einigfeit ber Führer hat bier jeden größeren Erfolg vereitelt. Latour blieb bei 
feinem Spitem und folgte den Fußtapfen der Sranzofen; Nauendorf machte 
von feiner Vollmacht Gebrauch und ging auf eigene Hand nah dem Schwarz. 


Aufwand der Sag durchgeführt, daß die Aehnlichkeit im Ganzen fehr groß fei, 
wenn auch im Einzelnen beide Züge von einander abwichen, 
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wald. Die Kolge war fehr einfach; auf dem Schwarzwald hatten bie Deiter- 
reicher vorerſt nicht über zwölftaufend Mann fteben und die Armee, die ben 
Franzojen folgte, war durch Nauendorfs Abzug auf einige zwanzigtaufend Mann 
verringert. Gelang es aljo Morenu, jein Heer zufammenzuhalten fo waren 
vorausſichtlich die Defterreiher weder in Oberſchwaben noch auf dem Schwarz. 
walde zahlreich genug, ihm feinen Rückzug zu verlegen. Die öffentliche Mei- 
nung jener Tage, duch den raſchen Umſchwung bes Kriegsglücks erregt 
und zum Theil genen die Franzoſen heftig erbittert, bewegte fich in ſeltſa— 
men Sllufionen; fie jah bereits die Moreau'ſche Armee abgefchnitten und friegs- 
gefangen, ald wenn fi) eine Armee von mehr als 40,000 Mann jo leicht 
in einem Neke fangen Tiefe! Daß diefe ſanguiniſche Hoffnung nachher ver- 
eitelt ward, erregte dann um jo größere Senfation und hat weſentlich mit 
dazu beigetragen, von der Gefahr und Schwierigkeit des Rückzugs übertriebene 
Vorftellungen zu erweden. 

Auch Ratour ſchien zu beforgen, der Feind könne ihm entwifchen. Cr 
drängte ihm von Ulm nah und in ber Nähe des Federſees bei Biberach 
ftießen die beiden Deere zujammen. Wie die Sachen ftanden, lag es im 
Bortheil der Deiterreicher, dag Moreau feinen Rückzug nicht allaufehr be 
idleunigte; denn noch waren erſt die Streitkräfte auf dem Marſche, die ihm 
den Rüdweg nah dem Rheinthal verlegen follten. Ein paar Tage Ber- 
zögerung, und Moreau's Zug über die Gebirgspäfle war äußerſt jchwierig ge- 
worden. Da hatte denn freilich Latour fein Intereffe, fih ihm zur Schlacht 
zu bieten und fi daun mit jeinen 23,000 Mann von der faft doppelten 
Zahl ſchlagen zu lafjen; vielmehr gebot ihm jeine Lage, dem Erzherzog fein 
Corps möglichft unvermindert zuzuführen. Die Täuſchung, der Feind fei in 
eiligem Rüdzug, und die Ungebuld, einen entjcheidenden Schlag gegen ihn zu 
führen, verleitete indeſſen den öſterreichiſchen Kührer, den Franzoſen gerade bie 
Gelegenheit zu geben, die fie ſuchten. Moreau hatte bedächtig alle Vorberei- 
tungen zu der Schlacht getroffen, in die fih (2. Det.) Latour bei Biberach 
verwiceln ließ. Im ungünjtiger Aufitellung, mit unzulänglichen Streitkräften 
ward er von den Franzojen angegriffen, auf Biberach zurückgeworfen, ihm 
5 Bataillone und 16. Kanonen abgenommen — eine Niederlage, die Latours 
Corps für den Reit des Moreau'ſchen Rückzugs jo gut wie unſchädlich machte 
und den franzöfifchen Feldern in Stand fette, ungeftört von jeinem Ber- 
folger im Rüden mit vwereinter Macht den Weg über die Gebirgspäffe ans 
zutreten. 

Noch waren die Deiterreicher im Rheinthal theild erſt im Anmarſch, 
theils in jo Fleinen Golonnen zerjplittert, daß fie nicht hoffen fonnten, Mo— 
reau aufzuhalten. Im dem Augenblid, wo er jet Biberach verlieh und 
fich gegen Sigmaringen und Stodah in Bewegung jeßte, ftand der Erz 
herzog noch hinter der Murg, Nauendorf bei Hechingen, Petraſch bei Schwe- 
ningen, die Corps der beiden Leßteren in Streifcolonnen und Pojtenfetten 
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fo zerfplittert, daß fie nirgends jtarf genug waren, einer rücdziehenden Co— 
lonne des Feindes mit Erfolg entgegenzutreten. Zwiſchen dem 7. und 
9. Oct. näherten fi die Franzofen den Schwarzwaldübergängen; ein heil 
des Heeres war über Sigmaringen, Rotweil, Billingen, ein anderer über 
Stodad auf Donauefhingen Tosgegangen; das ſchwere Geſchütz nebſt dem 
Train war über Thengen und Stühlingen längs des fchweizer Oberrheins 
auf Hüningen dirigirt worden. Die einzelnen jtreifenden Golonnen der 
Defterreicher, auf die man jtieß, wurden überall von überlegenen Maſſen 
zurückgedrängt. 

Unter den Uebergängen war die Straße durch das Kinzigthal von Natur 
die geeignetſte, allein eben darum war hier auch am meiſten Widerſtand 
von den Kaiſerlichen zu beſorgen; der franzöſiſche Führer entſchied ſich daher 
für den Paß der von Neuftadt durch das Höllenthal nach Freiburg führt. 
Der Weg war ber fürzejte, ein Durchbrechen der nicht ſtarken feindlichen 
Poſten hier am wahricheinlichiten. Am 11. Oct. brach St. Eyr von Neu- 
ftadt auf, gewann den Höllenpaß, warf die Fleinen Abtbeilungen der 
Defterreicher zurüd und näherte fih am 12. Freiburg. An dem nämliden 
Tage rüdte auch Deſaix mit dem Gros der Armee gegen Neuftadt. Wohl 
drängte jegt Latour, der über Oſtrach, Mösfirh gegen Donauefchingen jei- 
nen Weg nahm, in jtarfen Märjchen den Franzoſen nad, aber der Ver- 
luft an Zeit und Xruppen, den ihm das Treffen bei Biberach gefoftet, 
lieg ſich nicht mehr einholen. Am 13.—15. Oct. zug die feindliche Ar- 
mee ungehindert durch das Höllenthal nach dem Breisgau. Der Erzherzog 
hatte nun alle die zeritreuten Abtheilungen, Latour, Nauendorf und Petraſch 
angewiefen, nad dem Oberrheinthal zu ziehen und fi mit ihm zu vereinigen. 

In den nähften Tagen waren die öfterreihiichen Streitkräfte mit dem, 
was der Erzherzog herbeiführte, hinter der Elz vereinigt und erwarteten die 
Franzofen, falls fie rheinabwärts gegen Kehl vordringen wollten. Am 19. 
und 20. Det. jhlug man fih bei Emmendingen; Der Ausgang war ben 
Defterreihern günftig und zwang die Franzoſen das rechte Rheinufer zu räu« 
men. Moreau ſchickte einen Theil jeiner Truppen "gleich bei Breifach über 
den Rhein und z0g mit dem Refte, noch einigen 30,000 Mann, ftromauf- 
wärts gegen Schliengen. Die Oeſterreicher folgten; am 24. Dct. fam es 
dort zu einem zweiten Treffen, in Folge defjen die Franzoſen bei Hüningen 
über den Rhein zurüdgingen. Gern hätte nun ber Erzherzog jeinen Trup— 
pen ruhige Winterquartiere verjhafft und die Hand geboten zu einem Waffen- 
ftilfitande, allein in Wien wollte man den Feind auch ferner beichäftigt 
wiffen, damit er nicht einen Theil feiner Truppen nad Italien entjenden 
könne. So ſchloß der denfwürdige Feldzug mit der Belagerung der Brüden- 
föpfe von Kehl und Hüningen, die zu Anfang des folgenden Jahres an bie 
Deiterreicher übergeben wurden. 
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Die Erfolge der Faiferlihen Waffen im Herbit liefen einen Augenblid 
vergeffen, welche Drangjale vorausgegangen waren. Allenthalben in Süd— 
deutfchland jubelte man wie über einen großen Sieg und freute ſich über 
die Züchtigung der fremden, räuberifhen Horben. Die Bewegung im Volke 
und der Feine Bauernfrieg zeigte, daß ed der Nation an tüchtigen Kräften 
zum Widerftand nicht fehlte; nur war die Organifation und Leitung des 
Ganzen wenig dazu angethan, Regungen des nationalen Gemeinfinns zu 
fördern und zu mußen. Wie in Franfen und in Schwaben, jo regte ſich 
bis nach Defterreich ein frifcher, opferbereiter Geift; zu den Freicorps drängte 
fh die Jugend freiwillig heran, der Krieg war Sache des Volkes ge 
worden. 

Die öfterreichifche Regierung hatte mande Schwankungen durchgemacht 
im Laufe diefes denfwürdigen Jahres. Nachdem im Frühjahr das Mini- 
fterium im Sinne bed Thugutſchen Syftems ergänzt war, folgten feit Mai 
und Juni die Allarmnachrichten vom italienischen Kriegsfhauplag. Es waren 
barte Schläge für den leitenden Minifter. Seine Gollegen erflärten die 
Mittel für erfhöpft, den Frieden für unvermeidlich; felbit jein getreuer Lehr- 
bach ſchlug fih damals zu den Friedensfreunten.*) Man erzählte fih von 
einem gemeinfamen Schritt, den die vier Gonferenzminijter beim Kaijer ge 
tban: Defterreih, war der Sinn ihrer Vorſtellung, müſſe jetzt Frieden 
ihließen, wenn es nicht feinen ganzen Beſtand in Frage jtellen wolle. 
So ſprach auch ein großer Theil der Arijtofratie, diesmal im Ein- 
Hang nit nur) mit Franz Golloredo, fondern auch mit Spielmann und 
Lascy, das war der Ton, den die Deputationen aus Tirol, die Hülfsgejuche 
der deutſchen Reichsſtände anichlugen. Laut wurden Thugut und Rollin als 
die Verderber der Monardie bezeichnet, die öffentlihe Meinung in der 
Hauptftadt war, allen polizeilichen Mafregeln zum Trotz, völlig entfefjelt 
gegen die Beiden, die man als die Träger der Kriegspolitik betrachtete. Thu— 
gut, dem im Grunde nur die Diplomatie Englands und Rußlands zur Seite 
ftand, blieb aber unerjhütterlih und imponirte auch dem Kaifer durch feine 
faltblütige Haltung. Vorübergehende Erfolge, wie der Sieg bei Wehlar, 
wußte er geſchickt zu benußen zur Bekämpfung der friedlichen Neigungen. 

Allein ſeit Bonaparte's Vorbringen nah Mantua, jeit Moreau und 
Fourdan Süddeutſchland überzogen, ſank doch die Wagichale zu Gunften des 
Friedens. Golloredo ftellte (Ende Juni) in einer Denkſchrift die Unmöglich— 
feit vor, den Krieg länger fortzuführen, Lascy that daffelbe in einer Unter: 
redbung mit dem Kaifer; Fürft Roienberg, ein befannter Gegner Thuguts, 
wurde in die Burg befchieden, um feinen Rath über die Friedensverhandlun- 
gen abzugeben. Es galt im der diplomatiſchen Welt ald ausgemacht, daß 


*) Died und bad Folgende aus Luccheſini's Berichten vom 11., 15., 18., 22. 
und 25. uni. . 


92 III. 2. Der Feldzug von 1796. 


Kaifer Franz Roſenbergs Vorſchläge gebilfigt und am Abend des 14. Zuli 
einen Gourier nad Baſel abgejendet habe, um durch Degelmann eine Frie- 
densverhandlung mit Barthelemy anzufnüpfen.*) 

So weit unfere Quellen reichen, hat diefe Anknüpfung Fein weiteres Er— 
gebniß gehabt, ald die Forderungen der Franzoſen Eennen zu lernen. In 
ihrer Hand hätte e8 damals gelegen, wenn fie mäßige Bedingungen machten, 
die friedliche Stimmung des Wiener Hofes zum Abſchluß zu drangen. Aber 
wir haben chen oben gefehen, wie wenig Ausſicht dazu beitand, jeit Bona— 
parte's und Moreau's Erfolgen. An ihren überjpannten Forderungen und 
der eifrigen Unterftügung der britiſchen und ruffiihen Diplomatie richtete ſich 
darum Thuguts Einfluß wieder auf, bis die Erfolge des Erzherzogs am 
Ende Auguſt die Heinmüthigen Stimmungen vollends aus dem Felde jchlu- 
gen. Damald wurde Rollin ang der Umgebung des Kaiferd verdrängt und 
an eine unſchädliche Stelle gefeßt, zur lebhaften Befriedigung aller Parteien, 
die darin eine Conceffion an die öffentlihe Meinung erblidten. In der bis 
plomatifchen Welt war es freilich Fein Geheimniß, das die Maßregel vor 
Allem ein Zeugnig von Thuguts wieder erhöhtem Einfluß war; Rollin 
hatte fih in ber legten Zeit von der Strömung der Friedenspartei treiben 
laflen; darum ward er jegt in auffälliger Weile entfernt.**) 

Niht nur in Wien war die politifche Rüdhwirfung der letzten Erfolge 
zu fpüren, allenthalben wo man fib mit dem Feinde verftändigt und feinen 
werthlod gewordenen Schu um hoben Preis erfanft hatte, warb bie Phy- 
fiognomie eine andere. Preußen hatte, wie wir und erinnern, feine Reunions- 
plane in Franken in dem Augenblick vollzogen, wo der Reichsfeind im Sü— 
den vorbrang; erſchreckt hatten damals die fränkischen Reichsſtände dem 
Druck nachgegeben, zumal feit die Nähe der Franzoſen es wünſchenswerth 
machte, durch dem neutralen preußifchen Adler gedecdt zu fein. In Nürnberg 
fand eine Abftimmung der Bürger ftatt, die mit überwiegender Mehrheit die 
Annerion an Preußen bejchloß.***) Jetzt erfolgte von Berlin der Befceid, 
daß der König fi nicht entſchließen Fönne, den Unterwerfungsact anzunehmen, 
und die Truppen räumten wieder die Stadt (1.Dct.) }). In Baiern weigerte 


*) So berichtet am 16, Juli Luccheſini, nach einem „canal pr&öcieux et dont 
je dois menager l’usage pour ne pas compromettre une personne d’une 
grande importance.* 

**) Rucchefini’d Berichte vom 1. und 3. September. Nach einem fpäteren 
Beriht vom 28, Sept. hatte diesmal die Kaiſerin Thugut unterftüßt, „qui de tout 
tems envisageoit la faveur de Rollin comme une rivalit& de sa domination in- 
terne et un surveillant des intrigues obscures de la reine de Naples,“ 

“r) Nach einem Schreiben Hardenbergd vom 8. Sept. ftimmten im Ganzen 
3715 Bürger ab; 3342 gaben ihr Botum zu Gunften des Anichluffes an Preußen. 
+) Nach der Verficherung des Ritters von Lang (Memoiren I. 300) war es be 
ſonders die Eiferfucht von Haugwig gegen Hardenberg, die den Entſchluß gefördert hat. 
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fih der Kurfürft, als er nah München zurückkam, den Vertrag vom 7. Sept. 
zu ratificiren. In Württemberg warf der Herzog feine volle Ungnade auf 
den Minifter von Wöllwartb, welcher bei dem württembergifchen Friedensver- 
trage der Unterhändler gewejen, und die Chicanen, womit man ihn jeßt vwer- 
folgte, zeigten, dab eben die Zeiten ſich geändert hatten.) Auch der deutjche 
Reichstag, der fih jo übereilte Sorgen um feine Sicherheit gemacht, fammelte 
ih allmälig wieder in Regensburg und kündigte durch ein Rundfchreiben an, 
daß in Folge der „fiegreichen Fortfchritte der kaiſerlichen Waffen“ die auf 
einige Zeit ausgeſetzten Verhandlungen wieder fortgejeßt würden. Der 
ſchwäbiſche und fränkische Kreis ſchickten Deputationen nah Wien, um fi 
wegen ihrer Gefügigkeit gegen den Reichöfeind zu entſchuldigen; im gleicher 
Abſicht Hatte auch der Herzog von Württemberg den Erbprinzen an den Kaifer 
abgefandt. 

Im Lager der Goalition hatten die Ießten Creigniffe einen Augenblid 
die Hoffnung geweckt, daß jet nach dem Scheitern des Feldzugs in Deutjch- 
land ein Billiger Friede mit den Franzoſen zu fchliegen fe. Das britifche 
Miniftertum ergriff diesmal felber die Initiative und ließ unter dem Ein- 
drud von Jourdans Niederlage bei Amberg durd dritte Hand dem Directo- 
rium eine Verhandlung über den Frieden anbieten. Indeſſen der Ton, in 
dem die franzöſiſche Regierung diefe Eröffnungen aufnahm, zeigte ſchon, daß 
man fih in London geirrt, wenn man auf einen entjchiedenen Umjchlag der 
Parifer Stimmungen rechnete. Es bedurfte erft des Schlages bei Würzburg, 
des vollen Rüdzugs von Iourdan, um das Directorium fo weit zugänglich zu 
machen, daß e8 auf die nun wiederholten Anträge des britifchen Minifteriums 
einzugehen ſich bereit erwies, Aber ein anderer Vorgang zur nämlichen Zeit 
mußte die Hoffnungen auf einen allgemeinen Frieden, wie man fie in London 
begte, herabftimmen. Es ward durch Bonapartes Vermittelung halb drohend 
halb zudringlih dem Wiener Hofe angefonnen, fih mit den Franzoſen in 
beiondere Unterhandlungen einzulaffen, aljo England ähnlich zu ifoliren, wie 
man im deutſchen Reiche den Kaijer durch die Separatverträge mit den ein- 
zelnen Fürften ifolirt hatte Man zeigte dabei die verführerifche Lockſpeiſe 
einer Arrondirung durch Baiern, die jeit zwanzig Sahren jo oft die öfterrei- 
chiſche Politit von den höheren und allgemeineren Intereſſen abgelenkt, jedoch 
diesmal ohne Erfolg. Dejterreih wollte fih von feinem britifchen Verbün— 
deten micht trennen und das Directorium mußte fih, ſchon um des Sceines 
willen, bequemen, im die von England angebotenen Unterhandlungen einzu« 
treten. Gegen Ende October traf Lord Malmesbury, den wir aus den Un- 
terbandlungen von 1794 kennen, in Paris ein, aber feine jonft viel bewährte 
diplomatiiche Geſchicklichkeit war diesmal nicht glüdlih. Die Franzoſen blie- 
ben ihrer Taktik getreu, die Verbündeten zu entzweien, und wie ihnen bas 


*) ©. Häberlin Staatsard. I. 481 f. 
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nicht gelingen wollte, famen fie mit übertriebenen Forderungen, die jede Aus- 
fiht auf einen nahen Frieden vereitelten. Die Verhandlung hatte nur den 
Werth, daß man der franzöfiihen Politif etwas genauer in die Karten ſehen 
lernte. Vor Allem wollte Frankreich fi) durd Belgien und die Rheingrenze 
verjtärfen und jeine Grenzen nah Holland und Stalien bin durd neuer 
richtete Filialrepublifen decken, deren Exiſtenz völlig von Franfreih abbing. 
Die Entihädigungen dachte man durch Säcularifationen geiftlicher Stifter, 
durch Bertaufchungen und Verpflanzungen, kurz durch jenen Menjchen- und 
Länderhandel zu beihaffen, der die Friedensverträge des nächſten Jahr— 
zehnts dharacterifirt, und worin das Directorium dem Conſulat und Kaifer- 
reih emſig vorgearbeitet bat. Die Politit William Pitt war aber nicht 
geneigt, um ſolchen Preis den Frieden zu ſchließen; ſchon das Schickſal Bel- 
giens wurde für die Friedensverhandlung zu Paris ein unüberwindliches Hin- 
derniß. Noch vor Ende des Fahres trennte man fi) mit der Meberzeugung, 
wie weit man von einem allgemeinen Frieden noch entfernt war. Die brüsfe 
Art, wie damals die revolutionäre Regierung in diplomatifchen Dingen ver» 
fuhr, und der hoffärtige Ton, ben ihre officielle Prefje anftimmte, trugen das 
Ihrige dazu bei, die vorhandene Verbitterung zwifchen den kämpfenden Par- 
teien zu vergrößern. 


Dritter Abfdnitt. 


Leoben und Sampo Formio. 


Indeffen man fi in Deutichland mit der Hoffnung trug, der Rüdzug 
Jourdans und Moreau's werde die Feinde dem Frieden zugänglicher machen, 
erfolgte in Italien eine Entſcheidung, die allerdings den Frieden brachte, aber 
unter Bedingungen, wie die Franzoſen fie begehrten. 

ALS der Feldzug in Deutjchland begann, war Wurmfer mit 25,000 Mann 
vom Oberrhein nad der Yombardei gefandt worden, wo die Franzoſen bis 
zum Mincio gedrungen waren und Mantua belagerten. Er fam Ende Juli, 
dur Truppen aus den Erblanden verjtärft, in Südtirol an, und brach dann 
in zwei Golonnen am Gardafee hervor. Bonaparte bob die ſchon begonnene 
Belagerung Mantuas wieder auf, warf fi rafch auf die einzelnen öſterrei- 
chiſchen Corps und lieferte ihnen in den legten Tagen des Juli und zu An- 
fang Auguft eine Reihe von fiegreichen Gefechten, welche die Kaiferlichen 
zwangen, fi nach Tirol zurüczuziehen. Von bewährten Meijtern der Kriege: 
hnft wird es als ein folgenfchwerer Mißgriff angejehen, daß man durch die 
nutzloſe Diverfion nah Italien fi den vollitändigen Erfolg in Deutjchland 
verdorben hat.) Wurmſers Armee, in Italien ohne Erfolg thätig, hätte 
nach ihrer Anfiht in Deutichland entjcheidend eingreifen können, wenn fie, 
im reiten Augenblid nah Schwaben oder Baiern geworfen, die Niederlage 
Jourdans oder Moreau's vollenden half und indeffen Bonaparte feine Kräfte 
vor Mantua aufbrauchen ließ. Indeſſen die Wiener Kriegsleitung blieb bei 
ihrer Anficht, immer neue Verflärfungen nah dem Mincio zu jenden und 
ward durch Dies erfte Mißlingen keineswegs abgejhredt. Ein zweiter Ber- 
fuch der Defterreicher, im September unternommen, hatte freilih jo wenig 
Erfolg, wie der erite; wieder benußte Bonaparte die Trennung der feind« 
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lichen Streitkräfte, um fie einzeln zu fchlagen; nur drang diesmal Wurmſer 
mit einem Theile des Heeres nah Mantua ein, ein zweideutiger Gewinn, 
infofern dadurch die Beſatzung des Platzes über das Bedürfniß vermehrt 
und eine anfehnliche Truppenzahl, Hinter die Mauern der Feſtung einge 
fchloffen dem Kampfe draußen entzogen ward. Dod die Defterreicher bes 
ichlofjen einen dritten Verſuch zu wagen. Eilig ließ der Hoffriegerath alle 
noch in den Erblanden vorhandenen Truppen, die größtentheild aus Depots 
und ungeübten kroatiſchen Landbataillons beitanden, nad Friaul entjenden 
um eine neue Armee zu bilden, die Alvinzy durch's venetianiiche Gebiet der 
bedrängten Feſtung zuführen jollte. Bonaparte ging dem neuen Deere ent- 
gegen; die erften Angriffe an der Brenta und bei Galdiero gaben feine Ent- 
ſcheidung, erft der blutige Kampf von drei Tagen, der fih (15—17. Nov.) 
bei Arcole entſpann und mit dem Siege der Franzoſen endete, vereitelte auch 
diefen dritten Verſuch, Mantua zu entjeßen. 

Das geihah zu der Zeit, wo Moreau auf das rechte Rheinufer gedrängt 
ward und den Deiterreihern einen Waffenjtillitand antrug. Dem Erzherzog 
ſchien das Anerbieten annehmbar, weil es Zeit gab, von feiner kriegsgeübten 
Mannfchaft einen Theil nady der Etih zu ſenden und damit Alvinzys Re 
fruten zu verftärfen; allein ber Hoffriegeratb gab ihm die Weijung, vor 
Allem um jeden Preis Kehl zu erobern’). Im Sanuar des Jahres 1797 
fiel Kehl in die Hände der Defterreicher, aber Furze Zeit naher ging aud 
Mantua an die Franzofen über. Alvinzy war zum zweiten Male vorgerüdt; 
allein die Niederlage, die er (14. Ian.) bei Rivoli erlitt, war entjcheidender 
ald die. früheren und ließ alle Hoffnung auf Entjaß der Feſtung finfen. 
Am 2, Februar fiel Mantua. Der wanfende Gehorfam der italienischen 
Regierungen ward nun von Bonaparte neu befeitigt, der Papſt für feine 
leifen Widerftandegelüfte im Frieden von Tolentino hart geftraft und in volle 
Abhängigkeit von der franzöfiihen Politik gebracht. Oberitalien war nad 
Bonapartes eigenem Zeugniß ausgejogen**) und gab Feine Mittel mehr für 
den Krieg; aber der Kal von Mantua stellte ihm das übrige Stalien zur 
Verfügung. Fortan konnte er feine Kraft ungetheilt gegen Oeſterreich 
wenden. 

Schon zu Anfang October hatte Bonaparte durch einen feiner Offiziere 
einen Brief an Kaijer Franz gejendet, worin er ihn mit der Drohung, die 
adriatiſchen Küftenpläße zu verwüjten, zum Frieden zu beitimmen  juchte.***) 


*) Srundfäge der Strategie III. 306 ff. 
**) Correspondance de Napoleon I. publiee par ordre de l’Emp. Napo- 
leon III. Tome II. 139. 
***) Die angeführte Correspondance II. 34. 35. Die Sache blieb nicht geheim 
und eine Note des Berliner Gabinets vom 24. Dit. bemerfte: reste à savoir, si les 
republicains frangais ne reviendront pas à charge et »’ils ne s’attacheront pas 
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Der Verſuch hatte damals Feine Kolgen, aber es ward von dem Frangojen 
doch die Frage näher erwogen, unter welchen Bedingungen man etwa Frieden 
ſchließen werde. in Nctenitüd, das wenige Wochen vor dem Falle von 
Mantua gejchrieben ijt,*) ftellte als Grundlagen auf: die Rheingrenze mit 
Belgien, Entihädigung für den Kaifer im Reiche. Bei denen, die Thugut 
fannten, galt es als ausgemacht, daß man um diefen Preis den Frieden er- 
langen fönne, wenn nur die Entihädigung für Deiterreih am der redhten 
Stelle ausgeſucht war, 3. B. in Baiern. 

Die Mittel des Kaiferd gingen indefien auf die Neige; allenthalben 
machten ſich die Folgen eines fünfjährigen Krieges fühlbar, in den Finanzen 
wie im Deerweien. Daß das deutiche Reich die Lücken deden und in dem 
neuen Kriege mehr Thatkraft und Einigkeit an den Tag legen werde, als 
in den früberen, war wohl faum zu erwarten. Bis zum November 1796 
batte der Wiener Hof auf die Hülfe Rußlands gehofft, die endlich durch 
britiihe Bemühung bei Katbarinen erwirkt ſchien; da jtarb die Gzarin in 
dem Augenblid , wo der Vertrag ratificirt werden jollte. Der Nachfolger, 
Kaijer Paul, lehnte es ab ihm zu beitätigen; ftatt der gehofften Hülfe be» 
ihränkte er fi in einer Eröffnung au dem deutſchen Reichstag auf die wohl- 
feile Ermahnung: es jollten alle Glieder und Staaten des Reiches zur 
Sicherung der allgemeinen Ruhe in Deutichland mit aller Anjtrengung mit- 
wirken. Dieſer Umſchlag der ruſſiſchen Politit wurde in Wien um fo fehwerer 
empfunden, als ſich dadurch vorausfichtlih aud die Beziehungen zwijchen 
Berlin und Petersburg änderten. Denn es war einer der erften Schritte 
Pauls geweien, dem Grafen Tauenzien, der feit Ende 1794 ifolirt und ein- 
flußlos gewejen,, die freumdlichiten Erklärungen geben zu laffen; es jei, fo 
verficherte ihn Bedsborodko, ein Wunſch des Gzaren, fi mit Preußen in 
allen wejentlihen Fragen zu verjtändigen, auf Krieg und Eroberung zu ver- 
zichten. Das änderte raſch die Phyfiognomie des Petersburger Hofes; alte 
Gegner, wie Sergius Romanzoff, beeilten fih nun gegen Tauenzien ihre 
Sympathie für Preußen an den Tag zu legen.**) 

Im deutjchen Reiche hatten fi die Verbältniffe im Großen und Ganzen 
nicht geändert. Wenn auch von den Reichsſtänden, die fi im vergangenen 
Jahre durch eilige Nachgiebigkeit am meilten compromittirt , manche 
jest ihren patriotiichen Eifer mit einer gewifjen Oftentation bewieſen, der 
ihwäbiiche Kreis 3. B. feinen Gejandten von Paris abrief, der oberrheinifche 
feine Gontingente auf den Kriegsfuß zu ſetzen beichloß, es blieben doch Würt- 
temberg und Baden bei ihrer franzojenfreundlichen Neutralität, der ganze 





— 


surtout & seduire le baron de Thugut par l’appät d’un dedommagement aux 
depens de la Baviere. 
*) Corresp. 1. 267 fi, 
**) Aus der minijt. Gorrefpondenz mit Zauenzien und Luecheſini. 
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Norden jah mit dem Gefühle des Behagens, durch die Demarcation geihügt 
zu fein, dem Kampfe zu, der Deutſchlands Schickſal entichied, und aud die, 
welche jegt rüfteten, feßten einem wiederholten Einfall des Feindes ſchwerlich 
größere Kraft und Aufopferung entgegen, ald im Jahre 1796. Die innere 
Entzweiung ſchnitt mit jedem Tage tiefer in alle Verhältniffe ein und be— 
ichleunigte die Kataftrophe, der Deutſchland entgegenging. 

Auch am Reichstage gab fih dies im einer bezeichnenden Epiſode fund. 
Inden der Kaifer dort nachdrückliche Hülfe verlangte, wandte er ſich zunächit 
an die geiftlichen Neichsitände und zwar in einem Tone, der zugleich die 
Sorge um ibre Eriftenz und ihren confeifionellen Eifer anfachen jollte. Als 
wenn Deutjchland der Zerrüttung nicht genug gehabt und auch noch der Wieder- 
belebung des Sectenftreites bedurft hätte, ſprach der kaiſerliche Gefandte 
(10. Febr.) von dem Abfall „protejtantijcher Reichsſtände“ — und doch war 
die Erinnerung noch friſch genug, wie einer der erjten katholiſchen Stände 
ein befonders ärgerliches Beilpiel eines Separatvertrages gegeben und der 
fatholiiche Kurfürit von Sachſen bei der eriten dringenden Gefahr fein Gon- 
tingent zurücdgezogen hatte! Weiter wies dann die Erklärung des Kaiſers 
auf SAcularijationsplane Preußens und der proteftantiichen Stände bin, 
wornach die geiftlihen Staaten geopfert werden follten. Der Wibderhall auf 
diefe Anklagen lieg natürlich nicht Iange auf fi) warten; die verlangte Hülfe 
zwar wurde von den geiftlichen Herren nicht zugejagt, aber um jo leidenfchaft- 
licher das Thema von der Säcularifation und den Beltrebungen der „pro 
teſtantiſchen“ Fürſten erörtert. Hannover ſah ſich dadurch veranlaft, in einer 
eigenen Erklärung (25. März) dieſe confejfionelle Wühlerei zurückzuweiſen. 
Wir haben, hieß es darin, mit Bedauern den Zon bemerken müffen, weldyer 
auf eine ſyſtematiſche Entgegenftellung der Fatholifchen und proteftantiichen 
Reichsſtände abzielt. Cs ift, um den mildeiten Ausdruck zu gebrauchen, ein 
ſolches Beginnen ſehr gewagt; die Zeiten der Liga und Union geben ein ab» 
ſchreckendes Beiipiel, zumal in der gegenwärtigen Page des Reiches. 

Nur eine Stimme aus dem geiftlichen Yager mahnte zu alljeitiger Ein- 
tracht; es war die Dalbergs, des Mainzer Coadjutors. Er erinnerte an das 
Wort des römiſchen Gejcichtichreibers: indeg man zu Rom beräth, geht Sa- 
gunt verloren. Deutihland bebürfe eines Dictatord, der über Mannſchaft, 
Borräthe und Kafjen unbedingt verfüge, und der Mann zu diefer Stelle fei 
auch bereit3 gefunden; der Erzherzog Carl. Der Vorſchlag war bezeichnend 
für Dalberg; jo wie er fein Leben lang geweſen iſt, betäubt von feinen heiß 
blütigen Illuſionen und daneben ſtets ein brauchbares Werkzeug für fremde 
faltblütige Berechnungen , jo hatte er fich jegt für den Erzherzog enthufias- 
mirt, wie jpäter für Bonaparte. Wäre In Deutſchland jo viel Selbftverleug- 
nung im Bolfe und in den Dynaftien vorhanden geweſen, als Dalbergs 
Vorſchlag verlangte, es wäre nie bis zu dem Punft gefommen, auf dem die 
Dinge jegt jtanden. Aber bis in ber Nation fo verwegene Gedanken er 
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wachten, bis die Kürften fo viel Einfiht und Gemeinfinn zeigten, um die 
Dietatur zuzulaffen, die über Männer, Vorräthe und Caſſen ſchrankenlos 
verfügte, bis es dazu kam, mußten uoch berbere Lectionen erfolgen, als die 
von 1795 und 1796 geweien waren. 


Indeffen jammelte Bonaparte feine Kräfte zu einem legten Waffengang 
mit dem Kaifer. Aller Borausfiht nad) war Defterreih dabei auf feine 
eignen Mittel beſchränkt; die ruffiiche Hülfe war vereitelt, der Beiſtand des 
Reiches wollte michts bedeuten, und Preußen fühlte ſich in feiner Neutralitäts- 
politik wieder aufs Neue befeitigt. Denn feit dem Drängen Englands, 
zur Zeit von Hammonds Sendung (Herbit 1796), dem damals noch Ruß, 
land und Oeſterreich vereint zur Seite ftanden, war der Tod Katharinens I. 
erfolgt; die Angriffspolitif, für welche fie ſich im ihren legten Tagen ent- 
Ihieden, ward von ihrem Nachfolger aufgegeben und gegen Preußen eine 
Stellung genommen, die in Berlin wie eine Ermuthigung der gewählten 
Neutralität gedeutet ward. Die Ausficht auf eine thätige Theilnahme Preu- 
hens war daher geringer als je; das galt für ben Kaiſer, wie für die frän- 
fiihe Republik. 

Denn audy den Franzofen gegenüber betrachtete man fi, ungeachtet des 
Auguftvertrages, nicht als jo feit gebunden, wie diefe meinen mochten. Man 
ging in Berlin won dem Gefichtspunft aus, daß die dort gemachten Ges 
währungen, die Rheingrenze und das Princip der Säcularifation, in jedem 
Falle mur eventueller Natur feien; man fuhr fort, jeine eigenen linksrheiniſchen 
Gebiete ald nicht abgetreten anzufehen,, jondern gegen jede Bebrüdung, die 
dert geübt ward, Beichwerde zu führen, wie wenn preußifche Unterthanen 
davon betroffen würden. Ja der Geſandte in Paris jeßte unverdroffen feine 
Bemühungen fort, den Franzoſen die Yuft nach der Rheingrenze auszureden 
und gewiffenhaft von jedem Symptom Bericht zu geben, das auf gemäßig- 
tere Gefinnungen der franzöfischen Machthaber hinwies! Eben jegt in den 
eriten Monaten des Jahres 1797 glaubte er im Ernſt, es bilde fih im Di- 
recterium wie unter den Repräfentanten der Republit eine Meinung, die 
für Erhaltung des linken Rheinufers bei Deutichland fichere Hoffnung 

ebe.*) 

j Es widerſprach dem allerdings nicht, daß gerade damals die Franzoſen 
die preußifche Friedensvermittelung anriefen. Haugwig erflärte dem fran- 
zöſiſchen Gefandten, der diefen Antrag machte, Preußen werde nur dann da» 


®) Namentlich in den Sandoz chen Berichten vom 20. und 25. Febr. macht 
Fich dieſe Unficht mit großer Beftimmtheit geltend. Die Noten Caillards, welche 
die Bermittelung betreffen, find vom 15. und 25. Februar. 
7* 
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rauf eingehen, wenn die Integrität des Neiches ald Baſis und der allgemeine 
Friede ald Ziel angenommen würbe. 

In der Erwiderung, die Caillard (28 Febr.) im Namen des Directo- 
riums gab, war vor Allem die Beſorgniß vor dem bairijhen Project geſchickt 
verwerthet und zugleich der Anſicht von gemäßigteren Forderungen der Fran— 
zoſen einige Wahrſcheinlichkeit verliehen. Mit England, ſagte Caillard, ſei 
der Friede geſcheitert, weil es vor Allem auf der Rückgabe Belgiens beſtan— 
den fei. Frankreich fei bereit, Defterreih eine Entſchädigung für Belgien zu 
gewähren ; die Säcularifation von Salzburg und Paffau, von Briren und 
Trient würde 3. B. Oeſterreich volljtändig entjhädigen und ungleich befier 
abrunden, als es durch Gebiete geichebe, die an der Norboftgrenze Frankreichs 
gelegen feien. Das Directorium habe Defterreih darüber Andeutungen ge 
. geben, fei aber abgewiejen worden.) Nun jei ed fein Geheimniß, daß 
der Kaifer fofort fih von England trennen und Frieden ſchließen würde, 
falle man ihm Baiern als Entfhädigung gewährte. Bis jeßt babe zwar 
das Directorium, im SIntereffe Frankreichs wie des europäifchen Gleichgewichts, 
dem widerftanden; allein wenn England bei feiner Forderung bleibe, Deiter- 
reich nur um diefen Preis Frieden ſchließen wolle, jo werde Franfreih am 
Ende, um den Krieg nicht zu verlängern, genöthigt fein, darauf einzugehen. 
Drum fei ed an Preußen, etwa in Verbindung mit Sachſen und Heſſen, 
energijche Schritte in Wien zu thun, und den kaiſerlichen Hof zu einem 
billigen Frieden zu beſtimmen. Frankreich erflärte biermit, daß es von ben 
bereitö mit der Republif vereinigten Gebieten, wie die Niederlande, Yüttich, 
Savoyen und Nizza, nichts aufgeben, dagegen das Uebrige der Verhandlung 
anheimjtellen werde. Im mündlichen Geipräd gab Gaillard die Verfiche- 
rung, in der Örenzangelegenheit werde ſich Frankreich gewiß „jehr coulant“ 
beweijen. 

In Berlin hielt man dies do nicht für genügend. Die zwei Haupt- 
punkte, Integrität des Reiches und allgemeiner Friede, jeien in ber Gröff- 
nung umgangen, namentlich jtatt der Integrität des Reiches nur zugeitanden, 
bat; die Rüdgabe des linken Rheinufers ein Gegenftand der Discuffion fein 
jolle. Der König könne fih aber durchaus auf feine Vermittelung einlaffen, 
die jeine Würde und feine Stellung beeinträchtigten.**) Man jehe darüber 
beftimmten Eröffnungen entgegen. Bis dahin könne Preußen nur in Wien, 


*) „Le directoire a laigse voir & la maison d’Autriche des facilites sur un 
arrangement de cette nature; ce moyen a été repousse.* (Note Gaillards 
vom 28. Februar.) 

**) O’est à dire, bieß cd erläuternd in ber Antwortänote an Gaillard vom 18, 
März, qu’elle assurät l’integrit& de ’Empire et par cons&quent la restitution 
des provinces occup6es durant cette guerre sur la rive gauche du Rhin, puis- 
que 5. M. ne pourrait dans aucun cas prendre sur Elle, d’adresser & ses co- 
états une proposition, qui ne reposerait pas sur ce principe fondamental. 
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Petersburg und London die franzöfiichen Anfhauungen mittheilen und müſſe 
fi dabei auf ganz allgemeine Ausdrücke beichränfen. 

Auch in Paris fanden damals Grörterungen zwifchen Sandoz und ber 
franzöfijchen Regierung ftatt, die dem preußiſchen Gefandten Hoffnung mad)- 
ten, er werbe zum Ziel gelangen. Man folle fih, meinte er, an den Prahle- 
reien von Augereau nicht jtoßen, der von der Vernichtung Oſterreichs ſpreche; 
jede Partei in Paris verfolge ein anderes Ziel. Die Republikaner und De: 
mofraten wiünfchten allerdings Deiterreih erniedrigt und würden dafür felbft 
einzelne Eroberungen hingeben, die conjtitutionellen und royaliſtiſchen Ele- 
mente dagegen juchten Frieden und Berftändigung mit dem Kaijer und wür- 
den dafür jelbjt Baiern opfern, Wenn dieſe und die Emigrantenpartei je 
ans Ruder fümen, jo würden fie jofort mit Defterreich gemeinfame Sache 
gegen Preußen machen. Indefjen die Franzoſen gaben in den beiden Punc- 
ten, von denen die preußifche Vermittelung abhing, feine beftimmte Erklärung ; 
es war ihnen offenbar nur darum zu thun, ohne weitere Verpflihtung Preu- 
ben dahin zu bringen, dat es auf den Wiener Hof im Sinne des Friedens 
wirfe.*) 

In Wien hatte das preußifhe Minijterium die Gröffnung gemacht, 
daß Frankreich feine Geneigtheit zum Frieden ausgefprohen habe; Preußen 
werde unter den zwei Borausjegungen, die in feiner Stellung begründet 
jeien — der Integrität des Reiches und der Allgemeinheit des Friedens — 
feine Vermittelung dazu leihen. Die Aufnahme in Wien war nicht unfreund. 
lih, aber ausweihend; nur in Betreff der Aeußerung über die Integrität 
des Reiches nahm man wenigitend die Miene an, jehr erfreut zu fein. Alſo, 
hieß es, bat Preußen keine geheime Verbindung mit Sranfreih, es hat fi 
nicht verpflichtet, die franzöſiſchen Prätenfionen gegen Deutſchland zu unter- 
ftügen! Selbſt Thugut joll zu Eden gejagt haben: wir find im Irrthum 
geweien; Preußen bat jeine Hände frei und Fann entweder auf der Integri- 
tät des Neiches beharren oder das Gegentheil thun. Lange freilich dauerte 
diefe Befriedigung nicht. Das Berliner Cabinet hatte, um das Vertrauen 
Gzar Pauls zu gewinnen, ihm den geheimen Vertrag vom Auguft 1796 zur 
perfönlichen Kenntniß mitgetheilt; das blieb natürlich Fein unverbrüchliches 
Geheimnig und gab um jo ergiebigeren Stoff zur Anklage gegen die Ein- 
verftändniffe Preußens, ald der Inhalt nicht einmal getreu, jondern mit Ueber: 
treibungen berichtet ward.**) 

Gleichwohl find gerade damals dieſe Einverftändniffe viel weniger innig 
geweſen, ald man gemeinhin annimmt. Aus den Weifungen, die Sandoz 
Rollin erhielt, erjehen wir, dal; die Forderung der Integrität des Reiches 


*) Aus Sandoz's Berichten vom 14,, 19,, 22. u. 26. März 1797, 
*) Nach Berichten Cäſars vom 3. April und einer minifteriellen Note vom 
19. März. 
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nicht etwa nur eine auf den Schein berechnete Taktik war. Man hätte das 
für die veriprochenen Vortheile des Auguſtvertrages wirklich Hingegeben. 
Denn, jo raifonnirte man in Berlin, die Schwierigkeiten der in Ausficht ge- 
stellten Entfhädigung find unendlid groß, die Folgen führen wahrjheinlich 
zu einer tiefgehenden Erſchütterung der deutſchen Verhältniffe und für uns 
jelber entfteht in der Nachbarſchaft Frankreichs eine Duelle neuer Berlegen- 
beiten.*) Es war darum ein wunderlicher Rechnungsfebler, wenn die Fran— 
zofen damald meinten, fie könnten nad der Ablehnung der Bermittelungs- 
bedingungen, wie fie Preußen vorſchlug, eine thätige Theilnahme deffelben er- 
langen. Und doch waren bis zum Abſchluß mit Defterreih alle ihre Be— 
mühungen auf dieſes Ziel gerichtet. Im drängendem und zudringlichem Tone 
wurde von Gaillard wie von den Machthäbern in Paris verlangt, Preußen 
folle, nachdem ſich die Vermittelung als fruchtlos erwiejen, feine Waffen mit 
denen Frankreichs vereinigen. Die Berliner Vermittelungspläne hätten in 
Wien wie in Peteröburg ſchlechten Danf geerntet; drum möge Preußen 
fich zur That aufraffen; ein Feldzug von zwei Monaten reiche wahrfcheinlich 
bin, Defterreih völlig zu Boden zu werfen und ihm die Kriedensbedingungen, 
wie fie Preußen wolle, zu dictiren.**) 

Das preußiſche Gabinet hörte dieſe „wilden Vorſchläge“ mit beſorgtem 
Erftaunen an, als es plößlid durch die Nachricht überraſcht ward: die fran« 
zöfifche Republik habe in dem nämlichen Augenblid , wo fie jenes Anfinnen 
an Preußen richtete — die Friedenspräliminarien mit SDeiterreih abge 
ſchloſſen. 


Bonaparte war es, der alle dieſe weitausſehenden Vermittelungsplane 
und Verhandlungen mit raſchen Thaten durchkreuzte und durch einen über 
wältigenden Schlag Oeſterreich zum Frieden zwang. Der Fall von Mantua 
hatte ihm in Stalien freie Hand gegeben , den Papſt und Neapel aufs Neue 
unterworfen, Sardinien und die fleineren Staaten willenlos an das franzö— 
fiiche Intereſſe gefefjelt. Die Truppen des Kaifers, am Zahl und Kraft er: 
ihöpft, waren in ber Stärfe von faum 30,000 Mann nad Friaul zurüd- 
gegangen; einzelne Poften hielten fih noch zwijchen dem Piave und Taglia— 
mente. Der Soldat war durch die legten reigniffe tief berabgeftimmt, 

*) Aus einer minift. Depefhe an Sandoz vom 10. April. Je regarderois 
done, beißt es dann, l’admission de ce principe comme un tres-grand malheur 
et quoique je ne pusse pas sans doute m’y opposer, mes interöts les plus essentiels 
me paroissent exiger cependant que jemploye tous les moyens de la negocia- 
tion et de la persuasion pour en detourner s’il est possible la France elle-möme. 

**) Aus einer Denkichrift, die Gaillard am 16. Aprif übergab und einer Note 
des Minister Lacroix vom 17. germinal; beide Aftenftüde find alfo nur um 
wenig Tage älter, als der Vertrag von Leoben. 
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ohne Zuverfict auf die eigene Kraft und ohne Vertrauen zu den Kührern, 
Erzherzog Karl, dem jeßt in der drängenden Noth das Commando übertra- 
gen ward (Febr.), mußte damit beginnen, Dfficiere abzufegen, die Regimenter 
neu zu organifiren, die militäriiche Zucht wieder herzuftellen. In den Ma- 
gazinen war Mangel, in den Spitälern Noth und Elend; die Kafjen leer. 
Nicht der Soldat allein murrte über die verzweifelte Lage; das Mißvergnügen 
reichte ſchon in die höchſten Schichten der Wiener Gefellichaft und drang jelbit 
bis zum Ohr des Kaiſers. 

Was Bonaparte um fih an Streitkräften vereinigte, reichte hin, die 
Kaiferlihen über die Farnijhen und julifchen Alpen zurüczudrängen. Drei 
franzöftiiche Divifionen rüdten der Etſch entgegen nad Tirol vor; die übrige 
Maffe, über 40,000 Mann ftarf, jollte nach Iuneröfterreich vordringen. Im 
Anfang März ſetzte ſich Bonaparte mit diefem Deere in Bewegung; kämpfend, 
wenn auch ohne eine größere Schlacht, wichen die Defterreicher vor dem über- 
legenen Feinde; der Tagliamento und der Iſonzo wurden überfchritten und 
noh che der März zu Ende ging, jtanden die Franzofen in Illyrien. Am 
25. März hatten fie Laibach bejeßt; ein Theil der Kaiferlichen ſtand noch Hei 
Klagenfurt, der Reſt war nah St. Veit zurücgegangen. Nach wenig Tagen 
waren auch diefe Stellungen geräumt und die Kranzojen drangen über St. 
Beit und Friefad in Steiermark vor. Ohne Widerftand befekten fie am 
5. April Judenburg und ihre Vorhut ging ſchon bis Leoben vor. Die Kai- 
jerlihen , obwohl auf dem Marſche durch einzelne Truppenabtheilungen vom 
Rhein verftärkt, zogen ſich zurück; es ſchien ihr Plan, fih durch nußloje Ge- 
fehte nicht zu zeriplittern,, vielmehr für eine Hauptihlacht in der Nähe von 
Wien ihre Kräfte zufammenzuhalten. 

Der Feind ftand nicht mehr viele Märjche von der Hauptftabt weg 
und in der vornehmen Welt ward ed unruhig; fie fing an, aus Wien zu 
Hüchten. In den untern Schichten entlud fih die Erbitterung Taut gegen 
Thugut. Auf allen Gaffen und vor dem Hanje des Mintjterd Fonnte man 
wilde Drohungen gegen ihn hören; „wir jchlagen den Kerl todt, hieß es, 
wenn er davon laufen will." Die Polizei erflärte fich außer Stande, der 
gleichen zu hindern, ja ihn felber im Notbfall zu jhügen.*) Thugut verler 
in diefem Sturme die Haltung nit; ruhig erörterte er dem Kaifer die 
Shancen des Erfolges, die keineswegs ungefährdete Lage des Feindes, die 
noch vorhandenen Mittel zum Widerjtande. Auch fehlte es nicht an patrie- 
tiihen Stimmungen im Volke; die Bürgerihaft, die Zünfte, die Studiren- 
den erboten fich freiwillig zur Vertheidigung der Hauptitadt mitzuwirken; von 
Augen ftrömten Zuzüge von Bauern berzu und das jorgloje, genußſüchtige 
Wien bot mit einem Male den Anblick eines Feldlagers. Ein Freicorps in 
Wien hatte jeine Werbepläße aufgerichtet, Studenten, Kaufleute, Handwer— 








*) Aus Berichten Cäſars vom 2. April. 
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fer drängten fi) herzu und Alles zeigte den beften Willen, den vaterländi- 
ichen Boden zu vertheidigen. Dazu die Gebirgslande, insbejondere Tirol, 
gleich gut gerüftet und gefinnt; kurz allenthalben eine tüchtige unverbrauchte 
Volkskraft, die unter einer thatkräftigen und hochſinnigen Regierung Gewals 
tiges zu leiften vermochte, ja die fich jelber überlaffen, wie das Jahr 1809 
bewies, mit Glanz und Ehren zu fechten verftand. Hier wie anderwärts 
in Deutjhland, war wohl dieje unbenußte, der Drganifation und Leitung 
bedürftige Macht der Nation fähig und bereit, den fremden Dränger abzu- 
wehren, allein in der officiellen Welt war man ſchlaff und muthlos. Sold) 
fittliche Hebel anzuwenden, lag nicht in der Art der Männer, die Defterreich 
regierten; die Grinnerung an Maria Therefia und an den Aufſchwung, wo- 
mit fie einft die Monarchie gerettet, war für die Leute vom Bureau und 
von der diplomatifchen Routine nicht vorhanden. „Dem fiegreidhen Feinde 
— fo ſoll fih Graf Solloredo ausgelafen haben — ſtopfe id mit einer 
Provinz den Mund, aber das Volk bewaffnen,, heißt den Thron ums» 
ftürgen. **) 

Die Situation des franzöfischen Heeres war, wie Thugut damals rich. 
tig hervorhob, durchaus nicht ungefährdet. Eine Armee von einigen vierzig: 
taufend Mann, mit wenig Reiterei, war nicht dazu angethan, den Krieg in 
das Donauthal hinabzutragen und mitten im Feindesland große Schlachten 
zu liefern. Das Heer unter Zoubert , das zur Linken nad Tirol vordrang, 
ſah Ah in dieſe natürliche Bergfeſte eingeengt und von dem mächtig erwa- 
chenden Halle des Gebirgsvolkes bedroht; ed war vorerſt zweifelhaft, ob es 
Bonaparte gelingen werde, die Verbindung zwiſchen Steiermarf und Tirol 
berzuftellen. Als er den Marich über die Alpen antrat , um auf Wien vor- 
zudringen , batte er vorausgejegt, daß ihn vom Rhein ber eine gleichzeitige 
Bewegung nah der Donau unterftügen werde. War es Verſäumniß oder 
wollte das Directorium dem gefährliben Manne nicht alle Streitkräfte der 
Republik in die Hand geben, genug, zu Ende März war weder die Rhein- 
Mojel» noch die Maasjambre-Armee im Stande, den Rhein zu überfchreiten, 
und Bonapartes dringendes Begehren um Hülfe ward mit dem verblümten 
Beſcheide erwidert: es jei für jegt nicht möglich, den Feldzug am Rhein zu 
eröffnen. Seine unabläjfigen Nothrufe um eine Diverfion am Rhein bewie- 
jen am beſten, wie peinlid) dadurch jeine Yage geworden war.“) Es kam 








*) S. J. €. Hop, ſpäter Freih. von Hope, E k. Feldmarfchalllieutenant. 
Züri 1853. ©. 149. In den diplomatischen Gorrefpondenzen finden ſich ver» 
wandte Stimmungen. 

**) ©, die angeführte Correspondence T. TI. 394. 410 f. 418. 420. 440 und 
das Zeugniß Marmonts I. 272: cette reponse nous @lancait dans une position 
que le moindre revers pouvait rendre tres-perilleuse; aussi fit-elle beaucoup 
d’impression sur l’esprit du gencral en chef. 


Lage Bonapartes (März 1797). 105 


eine andere Verlegenheit hinzu, die er durd feine eigenen Künjte heraufbe— 
ſchworen. Um Venedig, das eine der Prämien ded Friedens werden jollte, 
der Auflöfung zuzuführen, war eine Reihe unwürdiger Intriguen angezettelt 
worden; die wehrlofe, eingejhüchterte Republik, die ihre alten Ueberlieferun- 
gen politijcher Größe völlig verloren, jollte zu feindjeligen Schritten gegen 
Frankreich gereizt und damit ter Vorwand offenen Angriffs gegen fie gefun- 
den werden. Mit perfiter demagogiicher Taktik waren revolutionäre Bewe- 
gungen angezettelt und dadurch die venetianiſche Regierung in die Alterna- 
tive gedrängt worden, entweder muthlos jeden Unglimpf zu ertragen oder 
ſich offen ihrer Erijtenz zu wehren. Ehe nod) die Regierung fi) zu einem 
Entichlufje ermannte, ward von dem Volke die Entjcheidung gegeben: es er- 
felgte ein nationaler Gegenſchlag gegen die franzöſiſchen Wühlereien und die 
Yandbewohner bewaffneten fi, die fremden Dränger zu überwältigen. Auch 
jegt hatte die Regierung nicht den Muth, den Franzofen offen den Handſchuh 
binzuwerfen, nur in der Stille fuchte fie die Injurrection zu fördern. So war 
die Bonaparte'jche Kabale der Reife nah, allein gerade in dieſem Augenblide 
fan der Ausbruch ſehr unerwünjcht. Bon Wien zwar nur einige zwanzig 
Meilen entfernt, aber von Joubert in Zirol getrennt, ohne Ausficht auf Hülfe 
vom Rhein ber, war Bonaparte durch einen Aufftand im venetianiſchen Ge: 
biet, durch welches jeine Rückzugslinie ging, ernitlich gefährdet. Indeſſen er 
kannte feine Gegner in Wien und fein charakteriſtiſches Wort: „der Krieg iſt 
weſentlich eine Sache der Pſychologie“ fand in diefer Fritijchen Lage die glän- 
zendſte Bewährung. 

In Wien hatten die Zuftänte manche Achnlichkeit mit der Lage Preu— 
bens kurz vor dem Abjchluffe des Friedens von Baſel. Man führte officiell 
noch Krieg und der Kaifer ſelbſt war der Friegeriichen Anfiht zugethan, aber 
mächtige Einflüffe am Hofe und in der Regierung arbeiteten auf den Frieden 
bin. Schon gegen Ende des Jahres 1796, als Mantua noch belagert und 
eine neue Armee zum Entſatze aus Südtirol hingeſchickt ward, waren darüber 
Berathungen gepflogen worden. Selbit Thugut verbarg jeinen Vertrauten 
nicht mehr, dag ihm um den Preis der Rheingrenze der Friede nicht zu theuer 
erfauft ſcheine; die Integrität des deutichen Reiches war eine gleichgültige 
Sache, wenn eine tüchtige Entjhädigung für Dejterreih herausiprang. Ein 
dem Kaiferhaujfe nahe verwandter Hof, der neapolitanifche, zwar von einer 
wüthenden Franzoſenfeindin, der Königin Marie Caroline, beherrſcht, neigte 
jegt zu friedfertigen Stimmungen und ein neapolitanifcher Diplomat, der 
Marcheſe de Galle, einer der Vertrauten Thuguts, ward zum Vermittler bei 
Bonaparte auserjeben. Seit December war es dem franzöſiſchen Feldberrn 
fein Geheimniß, daß fi in Wien hinter der officiellen Kriegsluft eine rührige 
Friedensneigung verſtecke, die es vielleicht nicht einmal ungern ſah, wenn die 
noch Widerftrebenden, die Anhänger der britiihen Allianz und vor Allen der 
Kaifer jelbit, durch militäriſche Erfolge der Gegner auf Friedensgedanfen ge- 
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bracht wurden. Der Schlag von Rivoli, der Fall von Mantua kam diefem 
Treiben mächtig zu Hülfe Ein Verſuch, Rußland zu thätiger Hülfe heran» 
zuzieben, ward von Kaifer Paul mit Friedensmahnungen beantwortet.) Auf 
dem deutſchen Reichstage zwar legte Dejterreich noch ganz Friegsmuthige Mei- 
nungen an den Tag und es ift dies, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch noch 
des Kaiſers eigene Meinung geweſen; allein das Mangelhafte der Rüftungen, 
die Schwäche der Truppen in Sriaul, ihre unglückliche Aufitellung ließ dem 
Verdachte Raum, daß die Friedensmänner ficher und unverbroffen auf ihr 
Ziel hinarbeiteten. Daß der Held von 1796, der Erzherzog Karl, an Die 
Spige der Armee gerufen und mit einer gewiſſen Feierlichkeit zum „enera- 
liſſimus“ ernannt ward, ftörte jene Sriedenstendenzen keineswegs. Gerade 
von einem je argloſen, für das politiſche Imtriguenfpiel fo wenig geeigne- 
ten Charakter war weniger Wachſamkeit und Widerftand zu befahren, als 
von jedem Andern. Der Name des Prinzen hatte zugleih den Werth, 
das doppelzüngige Spiel hinter ten Geuliffen mit einer ehreuhaften Hülle 
zu bededen und in der Öffentlihen Meinung die frohe Zuverficht wach zu 
halten, daß nun Alles in die keiten Hände gelegt jei. Indeſſen übte das 
Vordringen Bonapartes auch auf den Kaijer eine einſchüchternde Wir— 
fung; die Thätigfeit der Sriedenspartei, das Drängen des neapolitanijchen 
Hofes, zumal der Kaijerin jelbit, die eine Tochter Marien Garolinens 
war, that das Uebrige. Im den Berathungen, die zu Ende März ftattfan- 
den, hatte die Friedenspolitif bereits das Webergewicht, und dem Wertreter 
Englands blieb nichts übrig, als darauf zu beitehen, daß man wenigitens 
noch eine‘ kurze Friſt einhalte und nicht ohne britiihen Rath ten entichei- 
denden Schritt thue. ine allgemeine Zufage in Diefem Sinne zu geben 
und doch anders zu handeln, war für einen Mann wie Thugut eine unbe 
denkliche Sache. 

Von allen dieſen Dingen war Bonaparte unterrichtet. Es iſt nicht un— 
denkbar, daß ihn die vermittelnde neapolitaniſche Diplomatie im Zufammen- 
hange erhielt, wenn es gleich jehr schwer iſt zu jagen, wie weit folche nicht 
in Aeten und Urkunden niedergelegten Gröffnungen gegangen find. Doch 
war es Bonaparte genug, zu willen, dag man in Wien nach Srieden dürftete; 
was fonnte ihm willfommener fein in jeiner Berlegenheit? Das deckte alle 
möglichen Gefahren jeiner vorgefhobenen Stellung mit einem rafchen fried- 
lichen Abſchluß. 

So erklärt ſich der Schritt, den Bonaparte jetzt zum Frieden that. Von 
Klagenfurt richtete er am 31. März ein Schreiben an den Erzherzog, das im 
ſalbungsvollen Tone eines Friedensapoſtels die Hand zum Frieden bot. „Ich 
würde mich ſtolzer fühlen — ſchrieb der große Kriegswürger des Jahrhunderts 
— auf die Bürgerkrone, die ich durch die Rettung eines einzigen Menfchen- 


* Michailowoki⸗Danilewski, Feldzug von 1799. Bd. I. ©. 26 ff. 
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lebens verdiente, ala auf all’ den traurigen Ruhm, der aus friegeriichen Er— 
felgen entſpringen kann.“ In der Antwort, die der Erzherzog darauf gab 
(2. April), entichuldigte er fh mit dem Mangel einer Vollmacht zur Frie— 
deneunterbandlung und ſchlug einen Waffenftillitand vor. Das lehnte Bo- 
naparte ab; nur über den Frieden wollte er verhandeln. Als deſſen Bedin— 
gungen nannte er: Unabhängigkeit der Lombardei, Abtretung Belgiens und des 
linfen Rheinufere. Graf Merveldt überbrachte diefe Vorichläge nach Wien. 
Das Vorrücden war dur diefe Verhandlungen nicht unterbrochen worden ; 
am 3. April waren die Aranzofen aus Kärnthen nad Steiermark vorgerückt 
und bejegten Neumarkt; in den näciten Tagen gelangten fie bis Judenburg, 
Knittelfeld und Yeoben. 

Die Bedingungen, die Merveldt überbrachte, waren die nämlichen, die 
man in Wien bisher und auch jet noch als unannehmbar bezeichnete; dennoch 
entſchloß man fih, anf die dargebotene Unterhandlung einzugehen. Am 7. April 
kam Merveldt. vom General Bellegarde begleitet, nad) Judenburg zurücd mit 
den öſterreichiſchen Vorfchlägen. Die kaiſerlichen Abgefandten fanden Bona- 
parte augänglicher als es vorher fchien. Ein Waffenitillitand vom 7—13. April, 
der den Franzoſen freilich die Stellungen bis Brud, Grat, Mautern, Rotten- 
mann im End und im Drauthale einräumte, ward von Bonaparte jet ae» 
währt, weil „er zu dem fo erfehnten und nüßlichen Frieden den Weg bahnen 
fünne.* In ber Unterredung mit den £iterreichifchen Officieren beharrte er 
auf der Mheingrenze; Italien, fügte er hinzu, werde Gegenftand der Unter- 
handlung jein. Damit ſchien dem Katjer wieder eine Ausficht auf die Lom— 
bardei eröffnet; Venedig ſchon jetzt ald die Entſchädigung für Defterreich zu 
bezeichnen, dazu waren die Dinge noch nicht weit genug gediehen. 

Diefe Eröffnungen waren alſo gemäßigter als die früheren Bedingniffe. 
In einer Depeche an das Directorium hob Bonaparte alle die Momente her- 
vor, welche dieſe mäßigeren Korderungen annehmbar machen müßten; feine 
Armee, gab er zu verftehen, fei vereinzelt und weit vorgefhoben, am Rhein 
der Feldzug noch nicht begonnen, Italien in wilder Aufregung; er wies uns 
verblümt darauf hin, daß, wenn ihm ber Friede verweigert werde, ihm voraue- 
Aebtlich nicht® anderes übrig bleibe, ald nad Stalien umzufehren. Die Macht: 
interefjen Frankreichs ſchienen ihm aber durd die Rheingrenze, durch den Befit 
von Mainz, durch die cispadanifche Republit und deren Vergrößerung mit 
Modena und Garrara hinlänglich gewahrt. 

Indefjen war zu Wien die Enticheidung im Sinne des Triedens erfolgt. 
In den letzten Tagen des März, jo erzählte man fich in diplomatifchen Krei- 
ſen,“) traf ein Brief der Königin von Neapel ein, worin diefe ihre Tochter, 
die Kaiferin, in den nachdrüdlichiten und rührendften Ausdrücken beftürmte, 
doch Frieden zu schließen und Oeſterreich dadurch vor der Gefahr völligen 


*, Das Rolgende nach Cäſars Depeichen vom April und Mai 1797. 
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Umſturzes zu bewahren. Die Kaiferin babe dann im dieſer Richtung auf 
ihren Gemahl eingewirkt. Thugut widerftand anfangs noch der frieblichen 
Strömung; aber auch eine Zähigfeit wie die feine mußte fih vor der Macht 
der Umjtände beugen. Er hatte jet nicht nur den Hof gegen fih und bie 
Ariftofratie; gegen ihn war auch die Erbitterung des Volkes gerichtet, Die, 
nad) jeder neuen Botſchaft vom Vorrücken des Feindes aufs neue erregt, ihn 
als Urheber alles öffentlichen Unheils anflagte. Eine Proclamation, die der 
Kaijer am 4. April erließ, ward allgemein als das Zeichen der Wendung zum 
Frieden betradhtet. Es galt jet nur, den rechten Unterhändler zu finden. 
Man ſchrieb es gleichfalls dem Einfluß der Kaiferin zu, daß der Erzherzog 
Karl bei Seite gejhoben und der Marcheſe de Gallo ind franzöfiihe Haupt: 
quartier gejchict ward. Indeffen war Wien in größter Aufregung; ein Theil 
bes Hofes und ded Adels war abgereift, die Fremden mußten Wien verlafjen. 
Die fonft jo weichliche und lebensfrohe Hauptftadt glich einem Pager, feit fi) 
die Bürger bewaffneten und freiwillige Aufgebote zur Vertheidigung fich 
jammelten. Die Xheater und Vergnügungsorte waren leer; Märjhe und 
Waffengetöje erfüllten die Gafjen. Die fremde Diplomatie jah mit Schredfen 
die Phyfiognomie der Hauptitadt jo völlig umgeftaltet; fie fürdhtete ſchon, die 
Zage der Revolution und Schredengzeit würden über das bisher jo harmloſe 
Wien hereinbrechen. 

Die Stimmungen im Volke hatten fih ermannt; der erfte panifche 
Scred war gewichen. Es galt auch in den Kreifen, die das mit fchwerer 
Sorge jahen, als ausgemacht, daß, wenn die Franzoſen übermüthige Forde— 
rungen jtellten, auf den thatkräftigen Widerftand der Bevölkerung zu zählen 
ſei. Man erwog die militärische Lage Bonaparte's wieder mit größerer Kalt- 
blütigkeit und fand, daß diefelbe keineswegs unangreifbar fei. Es machte 
Eindrud, wenn Mad, deffen Autorität damals noch unerjhüttert war, mit 
mathemathiſcher Sicherheit darlegte: man ſolle nur alle Streitkräfte vor Wien 
concentriren und den Feind heranfommen laſſen, dann jei feine Nieder 
lage licher. 

Aber Bonaparte Fannte die Lage zu gut, um die Dinge auf die Spike 
zu treiben; für ihn war der Friede nicht mehr zweifelhaft, jeit die Abfen- 
dung Gallos beſchloſſen und Merveldt zur Nerlängerung des Warffenitill- 
itandes ermächtigt war. Am 13. April begab ſich die kaiſerliche Gejandt- 
ſchaft ins franzöfiihe Hauptquartier nad Göß, der biichöflichen Reſidenz bei 
Yeoben,*) um die Präliminarien des Friedens zu unterzeichnen. Die Wahl 
der Perjonen war harafteriftiih; neben Merveldt, der nur figurirte, war der 
Hauptunterhändler der neapolitanifde Geſandte Marcheſe de Galle. Wie 
1:93 und 1795 in Preußen die Leitung der deutſchen Geſchicke einem italie- 


” Ueber die Kocalitäten ſ. den genauen Bericht eincd Augenzeugen im polit. 
Iourn. 1797, II. 747 ff. Einige Mittheilungen über die Verhandlung gibt Bona- 
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nischen Höflinge, dem Marchefe Luccheſini, überlaffen war, jo lag jeßt bie 
Verhandlung Defterreiche, die über die Zukunft des deutſchen Neiches entichied, 
in den Händen eines Neapolitaners und eines Gorjen. Bonaparte jelbit hat 
diefe traurige Anomalie den Unterhändler höhniſch empfinden Taffen.*) Ihr 
Name ift Fein deutfcher, äußerte er bei der eriten Audienz. Das tft richtig, 
erwiederte der Marchefe, ich bin Gejandter von Neapel. Seit wann, fragte 
Bonaparte, unterhandle ich mit Neapel? Wir find ja in Frieden; bat denn 
der Kaifer Niemanden mehr von der alten Wiener Ariftokratie?! Wie uns 
Bonaparte jelbft erzählt, hat er gegen diejen Diplomaten eine ähnliche Taktik 
gebraucht, wie fpäter gegen Gobenzl und Saugwig: den Ton pathetiichen 
Trotzes und Drohens, der auf ängſtliche Gemüther feine Wirkung nicht ver- 
feblt. „Die franzöfische Nepublit — rief er aus, als Gallo deren Anerfen- 
nung in den Vertrag aufnehmen wollte — will nicht anerkannt fein; fie ijt 
in Europa, was die Sonne am Horizont, um fo fehlimmer für den, ber fie 
nicht ſehen und von ihr nicht Vortheil ziehen will, * 

Was die beiden Staliener am 15. u. 16. April über Defterreih, Deutjch- 
land und Stalien mit einander verabredet haben, bildet den Inhalt der Weber: 
einfunft, die in der Nacht vom 17. zum 18. in Göh bei Leoben abgefchloffen 
und von den beiden Regierungen in Wien und Paris genehmigt worden ift. 
Diefe Präliminarien von Leoben traten an Frankreich Belgien und die „durch 
die conftitutionellen Gejege der Republik“ bewilligte Grenze, d. h. die Rhein- 
grenze ab; ein Congreß follte den Frieden mit dem deutſchen Reiche feititellen 
und zwar auf Grundlage ter „Integrität des Reiches.” Gin Congreß zu 
Bern war bejtimmt, den Frieden aud mit den übrigen Friegführenden Mächten 
anzubahnen. Oeſterreich entfagte feinen Befigungen, die jenfeits des Oglio 
lagen, und erhielt dafür den Theil des venetianiſchen Gebietes, der zwifchen 
em Oglio, dem Po und dem adriatifchen Meere gelegen war, nebit Iſtrien 
und Dalmatien; auch follten nad ber Ratification des befinitiven Friedens 
die Feſtungen Mantua, Palmanova und Peschiera nebit einigen kleineren 
dorts am Deiterreich zurückgegeben werden. Die Romagna, Bologna und 
derrara follten zu Entihädigungen für Venedig verwandt, auch Modena für 
feine Verlufte abgefunden, die in Oberitalien neugebildete Republif von beiden 
Seiten als unabhängig anerfannt werden. 

Es gibt wenig Verträge, die an Immoralitäten und Widerſprüchen jo 
reich find wie die Prältminarien von Leoben. Man verfügte hier wie bei 
der Theilung Polend, über venetianifche Gebiete, ohne Venedig ſelbſt zu 
hören; man beftimmte ihm Entſchädigungen, während es doch fo gut wie 
beihloffene Sache war, den ganzen venetianifchen Staat aufzulöfen und zu 
vertheilen. Ein Theil des linken Rheinufers ward Sranfreih mit unzwei- 
deutigen Worten abgetreten und wie zum Hohne die „Integrität des Reiches“ 


*) ©. Corresp. inedite Paris 1819. (Italie) II. 556, 
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als Bafis des Friedens beitimmt;*) Bonaparte verfprad, den Oeſterreichern 
die Rückgabe von Mantua und Peschiera, und doch war fein Zweifel, daß 
Frankreich nie geneigt war, dies Verſprechen zu erfüllen. Indeſſen beitand 
darüber bei ten Mächten, die den Vertrag jchloffen, wohl faum eine Selbit- 
täufhung; was beiden als Hauptfache galt, war erreicht.**) Bonaparte hatte 
Belgien, die Rheingrenze und Oberitalien in der Geftalt einer Tochterrepublif 
erlangt; alles Andere war weniger ernjtlich gemeint, als darauf berechnet, die 
Welt zu täuſchen. Auch dies gelang; die Bedingungen, fo wie fie damals 
an die Deffentlichkeit kamen, reichten eine Zeit lang hin, die Welt zu büpiren, 
bis denn freilich immer handgräiflicher die Witerjprüde an den Tag famen. 
Die Vernichtung Venedigd warf das erjte grelle Schlaglidht auf den wirklichen 
Sinn des Vertrages; der Rajtatter Congreß bradte allmälig aud über das 
Andere, namentlih über die „Integrität des Reiches“, die volle bittere Wahr- 
beit an den Tag. 

Während man in Steiermark FSriedenspräliminarien unterzeichnete, ward 
am Rhein noch lebhaft und blutig gefochten. Auf die Rajchheit der Ent- 
Ihliegungen in Wien ift dies von fühlbarer Wirkung gewejen und das war 
auch wohl die Abfiht der Franzofen, als fie in einem Momente, wo der 
Friede mit Sicherheit zu erwarten ftand, noch eine Razzia auf das rechte 
Rheinufer unternahmen. Es waren, nachdem die Verftärfungen nach Inner: 
öfterreich abgegangen waren, noch etwa 90,000 Mann Defterreiher am Rhein 
zurüdgeblieben, 40,000 unter Yatour von der Schweizergrenze bis nah Mann- 
heim, 25,000 unter Werneck am Niederrhein, der Reſt beftand in Reſerven 
und Bejagungen. Diefer Macht gegenüber jtand Moreau mit 60,000 Mann 
im Elſaß; Hohe in etwas größerer Stärke am Niederrhein. Lange Zeit 
waren die beiden Heere nicht jo weit ſchlagfertig geweſen, um den Rhein zu 
überf&hreiten; fie begannen den Kampf erft, als ſich Alles zum allgemeinen 
Frieden anließ. Scheinbare Unterhandlungen über eine Verlängerung bes 
Waffenſtillſtandes hatten die Kaiferlihen vollends ficher gemacht; als der An- 
griff plöglich erfolgte, waren fie überrafcht, ihre Anftalten mangelhaft. Am 
18. April, an dem Tage, wo zu Leoben der Friede unterzeichnet ward, brach 
Hoche bei Neuwieb über den Rhein, jchlug die Kaiferlihen aus ihren Ber- 


* Das Directorium äußerte darüber in einer Note v. 19. Mai: le prin- 
cipe est modifie dans les pr&liminaires mömes par le consentement qu’ils 
6noncent à la cession des eväches de Liege et de Bäle, à celles qui nous 
ont été faites par des traites, à celles qui resultent des decrets de la con- 
vention nationale; ce qui nous assurerait Aix-la-Chapelle, Mayence, Worms, 
Spire et la plus grande partie de ce qui est entre Moselle et Rhin. 

**) Bonaparte felbft nennt die Präliminarien „un premier abouchement; 
ils seront susceptibles, à la paix döfinitive, de toutes les modifications que 
vous pourrez desirer.* ©. jeinen bemerfenswertben Bericht in der neuen Cor- 
respondance III. 2. 3. 
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ſchanzungen, drängte fie gegen Montabaur und Hacdenburg zurüd und lief 
ihnen feine Raſt, bis fie das Gebiet bis zur Nidda geräumt hatten. In— 
deffen näherte fih jchon von Mainz her eine zweite Golonne Frankfurt und 
die reihe Stadt hätte abermals, wie 1792 und 1796, den Brandihatungen 
der Franzoſen erliegen müfjen, wäre nicht in dieſem Augenblide ein Courier 
mit der officiellen Botichaft von dem Vertrage von Leoben eingetroffen, wel- 
her dem weiteren Vordringen ein Ziel ſetzte. So trat auch hier die Waffen- 
rube ein; die Nidda trennte beide Heer. Am Oberrhein hatte der Feind 
ebenfalls die legten Stunden benugt, um einen Schlag auf's rechte Rheinufer 
auszuführen. Bei Straßburg ward (19—20. April) eine Landung verjucht; 
zwar leiiteten die Kaiferlihen hier kräftigen Widerftand, aber die Franzoſen 
gewannen doch den Uebergang, drängten die Dejterreicher über die Rench und 
Kinzig zurüd und nöthigten das ſchwach bejeßte Kehl zur Uebergabe. Am 
22. und 23. April ftand der größte Theil von Moreau's Heer auf dem redy- 
ten Rheinufer und ſchob jeine Vorpoften nah den Schwarzwaldpäſſen vor, 
ald auch bier die officielle Friedensbotihaft dem Kampfe ein Ende machte. 
Eine Demarcationslinie, die von Ettenheim über Lahr, Gengenbach, Oberkirch, 
Ahern nach Lichtenau lief, jchied die beiden Armeen. Die wenigen Tage, die 
fie dem Frieden noch abgetrogt, hatten den Franzoſen über eilftaufend Ge- 
fangene, zahlreihes Gefhüß und andere Trophäen gebracht; Deutihland Tag 
wieder vor ihnen offen, wie im Sommer 1796. Ein Glüd noch, daß dies 
nicht ein Paar Wochen früher gefommen war; Oeſterreich hätte dann wahr- 
iheinlic die Bedingungen von Leoben nicht erhalten. So konnten die Fran— 
zojen allerdings mit einem gewiffen Schein von Wahrheit, was fie dort er. 
langt, noch ald Beweife ihrer „Mähigung* rühmen! 


Die letzten Tage der Noth hatten alle Erinnerungen an die Bedrängniß 
des vergangenen Sahres wieder aufgefrifcht; man wollte ſich nicht jo wohl» 
feil wie damals der feindlichen Ausbeutung bingeben. Die trägen Körper 
Ihaften des alten Reiches geriethen noch einmal in eine vorübergehende 
Bewegung, um bald für immer dem Todesſchlafe zu verfallen. Zum erjten 
Male feit Menfchenaltern jah man wieder in Ulm einen fhwäbiichen Gra- 
fentag verſammelt (Ende März), der über die Beihügung des bedrohten Va— 
terlandes berieth. Auch die ſchwäbiſchen Städte traten (6. April) in Ulm 
zu ähnlichem Zwed zufammen, Der Faiferlihe Minifter beim ſchwäbiſchen 
Kreife hielt in Kempten eine Verſammlung der Kreisſtände, um eine Volke— 
vertheidigung der bedrohten Gebiete und die Drganifation eines Landſturmes 
anzuregen; Eriegeriihe Proclamationen forderten die Städte und Einwohner 
Schwabens auf, fi zum Schuße des Vaterlandes zu vereinigen. Der Waf- 
fenftiflftand jeßte diefen jpätgefommenen Verſuchen nationaler Erhebung eine 
Grenze; wir werben wohl faum irren, wenn wir behaupten, daß davon auch 
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fein Erfolg zu erwarten war. Diefelbe Berjhrobenheit der Formen und der 
engherzige, pedantiſche Sinn, der an allen andern Stellen eine gejunde Ent- 
faltung unferer Reichöverhältniffe gehemmt hat, wäre auch bier ftörend in 
den Weg getreten. Bedeutjam an diefen Kundgebungen war nur die richtige 
Ahnung eines nahen Umfturzes der alten Ordnung, welde alle dieje Ueber- 
vefte, die geiftlihen Herren, die Grafen und Städte unwillfürlih überkam. 
Lediglich diefe Sorge um die eigene Exiſtenz war ed auch, was bie „ver 
faulten Flecken“ des heiligen römischen Reiches plöglih den Ton des bejorgten 
Patriotismus anftimmen Tief; das bewies am iprechendften ein Vorgang,. der 
in diefelbe Zeit fällt. Wir erinnern uns,“) wie feit dem Teſchener Frieden 
die ruffiiche Politif ihre Freundihaft für Deutjchland mit einer verbächtigen 
Zudringlichkeit geltend machte und fichtbar bemüht war, fih im Süden und 
Weſten eine Glientel großzuziehen. An diefe rufliiche Intervention apellirten 
jet die rheinischen und der ſchwäbiſche Kreis und beftrebten ſich ihre Wohl- 
fahrt dort „devoteft anzuempfehlen“ —**) ein bitteres Zeugniß, was es 
mit der Vaterlandsliebe und dem Nationalftolz diefer Herren auf ſich hatte. 
Ihr Wunih um ruffiihe Intervention ging 1801 und 1802 in Erfüllung, 
freilih in anderer Weile, als fie diefelbe gewollt hatten. 

Mährend man fih im Süden dem Garen zu Fühen warf, empfand 
man im Norden ein unverfennbared Behagen, durd den Abfall von der ge- 
meinfamen Sade vor den Plünderungen, die Süddeutſchland heimfuchten, 
bewahrt zu fein. Es war fein Wort zu viel gejagt, was Gent etwa ein 
Jahrzehnt ſpäter über die Stimmungen diefer Zeit urtheilte. Der gemein- 
ichaftlichen Gefahr auf jedem nur erdenklihen Wege entrinnen, wenn Theil- 
nahme nicht mehr abgelehnt werden fonnte, ſich auf die dürftigfte und um- 
wirffamfte beſchränken, und fobald nur ein Ausgang fi zeigte, auf jede Be- 
dingung den Schauplaß verlafjen, das fchien die Summe aller Staatsflugheit 
zu jein. Wer damals von einer gemeinjchaftlihen Sade, von der Nothwen- 
digkeit gemeinfchaftlicher Mapregeln und heilfamer Bündniffe ſprach, wurde, 
wenn ed ihm noch gnädig erging, wie ein gutmüthiger Schwärmer, gewöhn- 
lich wie ein gedungenes Organ einer oder der andesen Regierung behandelt. 
Seine perſönliche Sicherheit auf's Spiel fegen, ſeine Schäße angreifen, jeine 
Truppen ausrüden laffen, um einem Anderen zu Hülfe zu eilen, wurbe wie 
eine Art von Wahnfinn betrachtet. Man erichöpfte fih in Lobreden auf bie, 
die fih vor jeder auch nur augenblicdlihen Berfuhung, der allgemeinen Wohl: 
fahrt ein Opfer zu bringen, am forgfältigiten zu verwahren gewußt hatten. 
Die Verkehrtheit ftieg wirflih jo hoch, daß die am zärtlichften geliebt wurden, 
die man am entichloffenften jab, an dem Kampfe gegen ben gemeinjchaftlichen 
Feind nicht den geringften Autheil zu nehmen. 


*) ©. Band I, ©. 155 f. 29. 
**) ©. Polit. Journal 1797, U. 731 985, 
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Die Politit von Bafel, die Demarcationslinie, die Sonderbündniffe von 
1796, der Vertrag von Leoben, das Streben nach franzöſiſcher oder ruſſiſcher 
Protection, ed find Died alles nur Symptome berjelben Auflöfung des alten 
Reiches. Defterreih und Preußen, die mittleren und die ganz winzigen NReiche- 
ftände, fie theilten fich faft gleihmäßig in die Schuld und feiner hatte Ur- 
ſache, fich vor dem Andern eines Beſſeren zu berühmen. Höchſtens überbot 
jeßt Thugut die vorausgegangenen Thaten der Uebrigen. Zu Leoben war 
der Kaifer dem Beifpiel gefolgt, womit Preußen 1795, die ſüddeutſchen Für- 
ften 1796 vorangegangen waren: er hatte nur wenig verblümt ben Fran- 
zojen die Rheingrenze zugefagt und ſich jelber für feinen Verluft ausreichenden 
Erjag auf Koften Dritter zufichern laffen. Man ftrebte aber in Wien zu« 
gleich nach dem Ruhme einer bejonderen Stellung; die Welt ſollte glauben, 
nur der Kaifer fei bis zulegt feiner Pflicht gegen Deutichland unverkrüchlich 
treu geblieben. So war in den DBertrag vom 18. April die nichtöfagende 
Dhrafe von der „Integrität des Reiches" aufgenommen werden, bie doch 
ſchon durch die erften Zeilen des nämlichen Vertrages Lügen gejtraft war. 
In diefem inne geſchah denn auch die Eröffnung an den Neichätag. Der 
Reichstag beeilte fih (28. April) die Empfindungen der Freude und bes 
Danfes für die Erhaltung der Reichsintegrität auszuiprechen; es „fei dies 
eine neue Probe von Ihro kaiſerl. Majeftät immer unermübdeten, immer glei- 
hen Sorgfalt und Aufmerkjamfeit für das Wohl des Reiches, von den fo 
allgemein wohlthätigen Folgen allerhöchſtihrer Standhaftigfeit und von der 
ich auf die Rettung, Ruhe, Sicherheit, Erhaltung und das Glüd fo vieler 
Millionen Menihen ausbreitenden Wirkung allerhöchſtihrer großmüthigen, 
über jeden Austrud erhabenen, edlen Denkungs- und Handlungsweife, Seelen- 
größe und Herzensgüte.“ 

Beides, die Eröffnung, wie der Dank, erinnerte an die Zeiten des byzan⸗ 
tinifchen Reiches; jo viel Unwahrheit und fo viel Schwulft, wo die Wirklich 
feit der Dinge jo laut und wahrhaftig redete! Und wie raſch mußte bie 
Täuſchung zerrinnen! Denn ſchon während man fi in Regendburg mit 
fügen Redensarten begrüßte, mußte jeder Zweifel darüber ſchwinden, welches 
der wirflihe Sinn der Verabredungen von Leoben war. 

Der Waffenftillitand und die Präliminarien erwiefen dem Reiche nicht 
einmal die Wohlthat einer rafchen Milderung der Kriegsdrangſale. Nicht 
das linke Rheinufer allein, jontern auch die rechte Seite ward von ben 
Franzoſen nach wie vor andgefaugt. Die Brandihagungen und Requifitionen, 
welche die Franzoſen an ter Lahn, an der Sieg, Nidda und in der Wetteran 
erhoben, erinnerten an die Zeiten Euftine'cher und Jourdan'ſcher Erpreffung; 
Hoche ſchrieb auf dem rechten Ufer blos an baarem Gelde eine Contribution 
von nahezu 4 Millionen Livres aus — der Feiftungen an Naturalien, der 
zahlloſen einzelnen Plünderungen nicht zu gedenfen, wodurch jetzt, wie in den 
Jahren 1792, 1795 und 1796, bieje ſchutzloſen Gebiete heimgejucht waren 
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Die Lahngegenden namentlid waren mit franzöfiiher Einquartierung jo über- 
füllt, dah die Bewohner von allen Geiheln des Krieges, Armuth, Hunger 
und Krankheit faft aufgerieben wurden. Zwiſchen der Sieg und Wied ftan- 
den ganze Dorfichaften leer, beren Bewohner fi ins neutrale preußifche 
Gebiet geflüchtet hatten, um dort Sicherheit zu finden. Das Alles geichah, 
während ſich das officielle Deutjchland zu Regensburg über die Segnungen 
und die Wohlthaten des Friedens kecomplimentirte! Wohl wechjelten die 
Zruppenzüge und ed nahm jeit den Sommermonaten ihre Zahl auch ab, 
aber die Bebrüdung blieb im Ganzen die nämlidhe. Im Herbſt wurte im 
Naſſauiſchen eine neue Gontribution von 2 Millionen Livres auferlegt und 
mit dem Abholzen der Waldungen gedroht, falls fie nicht fofort bezahlt 
würde.*) In Cöln feßte man bie beiden Bürgermeifter und einige Stadt— 
räthe ins Stockhaus, um die rafchere Zahlung des noch fehlenten Reftes der 
Contribution zu erzwingen. Aehnlich ging ed am ganzen Rheine, von ber 
Schweizergrenze bis zur norddeutichen Demarcationslinie, ed hing nur von ber 
Perjönlichfeit der Befehlshaber ab, ob die Geißel härter oder ſchonender ge- 
ſchwungen ward. Das einzige Lebendzeichen, weldes das officielle Reich 
gegenüber biefen Vorgängen von fi gab, war eine Erklärung bes Kaiſers 
am Reichstage: daß fih der Erzherzog Karl wiederholt bei der fran- 
zöfifchen Generalität zum Beften der hebrängten deutſchen Gebiete ver- 
wandt habe, 

Während jo der Weiten von Deutichland nur ben Namen, nicht bie 
Wohlthaten des Friedens genoß, zeigten andere Vorgänge, was ed mit ber 
„Sntegrität* der Neichögrenzen, die zu Leoben ftipulirt war, für eine Be— 
wandtniß hatte. Schon früher haben wir berichtet, wie die Franzoſen ſich 
auf dem linken Rheinufer häuslich einrichteten und die Gebiete nach ihrem 
Zuſchnitt organifirten und verwalteten; auch von NRequifitionen, Kriegsſteuern 
und andern Bebrüdungen blieben fie natürlich nicht verſchont. Jetzt begann 
lints vom Rhein eine ähnliche revolutionäre Propaganda, wie die, welde in 
Stalien die alten Regierungen ftürzen half. In Cöln, Bonn, Trier, Co- 
blenz, Worms wurden unter franzöfiicher Aegide demofratiiche Verbindungen 
und Glubs gegründet, revolutionäre Aufrufe, Schriften und Flugblätter ver- 
breitet und genen die alten Regierungen planmäßig agitirt. Man ſprach 
von einer „eisrhenanifchen Republif*, die bier als Eeitenftüd zur cisalpini- 
ichen errichtet werden folltee In den Eifelgegenden fingen die Landgemein- 
den am, ſich für „frei und umabhängig* zu erflären und Freiheitsbäume zu 
errichten; wo in den Städten fi) ein MWiberftand zegte, da wurden, wie 
jekt im September zu Göln, die Gemeintebehörben abgejegt und eine Mur 
nicipalität franzöfiihen Gepräges octroyirt. So gelang ed denn, eine An- 
zahl Magiftrate in Aachen, Cöln, Trier, Coblenz zu veranlaffen, daß auch 


*, Polit. Journ. 1797, II. 980 f. 
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fie fih für „unabhängig“ erflärten und jene „cisrhenanifche Republik“ aus- 
riefen, die, aus cölnifchen und trierſchen Gebieten zufammengefeßt, nichts ala 
der Borbote franzöfiiher Einverleibung war. Kurfürft Marimilian Franz erlieh 
von Mergentheim aus einen offenen Brief an feine Unterthanen (20, Sept.), 
worin er die Getreuen zu ſtandhaftem Ausharren ermuthigte und die Hoff- 
nung ausſprach, es würden binnen Kurzem die gegenwärtigen Uebel ihr Ende 
erreichen. Die Phyſiognomie dieſer revolutionären Auftritte ſah durchweg 
den Mainzer Erſcheinungen von 1792 und 1793 ähnlich; mit demofratijchen 
Agitationen fing man an, die Einverleibung in Frankreich war das Ende. 
Es wurde viel gelärmt und geredet, Freiheitsbäume aufgepflanzt, Proclama- 
tionen erlaffen, revolutionäre Procejfionen und Maskeraden im franzöfifchen 
Stil aufgeführt, indeffen das eigentliche Volk blieb theilnahmlos wie damals 
und die Anhänger der franzöfifchen Demofratie waren lange nicht der zahl— 
reichjte, nur der lautete Theil der Bevölkerung. Vielmehr fehlte es nicht 
an Symptomen, daß die Maſſe der Bewehner, nit aus Anhänglichkeit an 
die alten Mißbräuche, jondern aus gejundem Inſtinct gegen die fremden 
anfgedrungenen Dinge eher zum Widerſtande ald zur Sympathie angethan 
war.”) Melden diplomatiſchen Zwed die franzöfiihe Regierung mit diejen 
republifanijchen Aundgebungen im Auge hatte, werden wir jpäter jehen. 

Diefe Zuſtände machen es begreiflih, daß der erften unwillkürlichen 
Freude über die Herjtellung des Friedens eine ſchwüle und gedrüdte Stim- 
mung gefolgt war. Zudem deutete Manches mehr auf Krieg, als auf Frie— 
den. Auf beiden Seiten wurde lebhaft gerüſtet und recrutirt, die Kriegsbe— 
dürfnifje wie für einen neu bevorftehenden Kampf vorbereitet. In Baiern 
und der Oberpfalz jtanden noch die öſterreichiſchen Heerbaufen, nad Franken 
zogen neue Verftärfungen, bei Würzburg, Ulm und Heilbronn wurden Lager 
abgefteckt, indeffen die Sranzofen auch auf dem rechten Ufer vom Niederrhein 
bis zum Taunus fih ausdehnten und die Schwarzwalbübergänge im Rench— 
und Kinzigthale bejegten. Dazu famen die Eruppenbewegungen in Italien, 
der Einmarſch der Defterreiher in Sftrien; Schritte, die allerdings nur eine 
Folge der geheimen Einverftändniffe von Leoben, aber in ihren wahren Be— 
weggründen der Menge noch nicht verftändlich waren. Was dem von Thu— 
gut und Bonaparte verabredeten Streich gegen Venedig galt, das Fonnte den 
Uneingeweihten ebenfo gut als ein Symptom neuer Friegeriicher Ereigniffe 
ericheinen. 

Der Reichötag war fo bedeutungslos, daß er über die eigentliche Lage 
der Dinge faft zulegt unterrichtet ward. Jener Anzeige, die gleih nad dem 
Vertrage von Leoben gemacht war, folgte eine Pauſe von Monaten, in wel- 
her die Verfammlung beinahe völlig unthätig blieb. Daß eine Reichefrie 
densbeputation erwählt und eine Inftruction für biejelbe ausgearbeitet werben 
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follte, da8 waren die einzigen nennendwerthen Acte vom April bis in ben 
Sommer. Am 23. Juni traf dann ein Faijerliches Hofdecret ein, welches die 
Einleitung zum allgemeinen Frieden betraf; noch, hieß es darin, dauerten bie 
Unterhandlungen über den Ort des Friedenscongrefjes fort; e8 werde aber 
darüber Bald eine Entſcheidung erfolgen. „In der Zwifchenzeit jollten bie 
deputirten Neichöftände ſich beeifern, alles Erforberlihe zur Beſchleunigung 
des Geſchäfts ihrerſeits vorlehren, um hernach, vereinigt unter ihrem Reiche: 
oberhaupte, nach überlebten vielen Stürmen im ®eifte patriotijcher Eintracht 
und Standhaftigkeit das große Werk zu beginnen, auf der Bafıs der Inte 
grität Deutjchlands VBerfaffung und Wohlfahrt, dem Sinne der Reieinftruc- 
tion gemäß, zur bleibenden Wonne der friedliebenden Menjchheit auf Iahr- 
hunderte zu befeftigen.” Der Neichötag beantwortete die Eröffnung glei 
jalbungsvoll, gedachte jedoch zugleih der Bebrängniffe, denen der weitliche 
Theil Deutfchlandse auch während des Waffenftillitandes unterworfen blieb. 
Es verfloffen wieder einige Monate, bis die Suftructionen eingeholt und das 
weitläufige Gefchäft der Abftimmung in den drei Reichöcollegien zu Ende 
gebracht war; am 44. Auguſt Fam es endlich zu dem Beihluffe: daß Ge. 
faiferl. Maj. geruben möge, die Abichliefung des Reichsfriedens zu überneh- 
men; follte e& aber, wie der Anjchein ſei, dem Kaifer nicht gefällig fein, dem 
allgemeinen Wunſche zu entjprechen, jo werde die bereits beichloffene Reichs- 
deputation fich einzufinden bereit fein. 

Es dharakterifirte die Zerflüftung des Reiches, daß der eine der beiden 
mächtigften Reicheftände, Preußen, an diefem Beichluffe nicht einmal Antheil 
nahm, ſondern — allerdings conjequent im Geifte der Verträge von 1795 
und 1796 — dieſe Berathungen wie etwas anfah, das die preußifche Politif 
zunächſt nicht berührte. 


Ob der Friede jo raſch zu Stande kommen würde, darüber waren im 
Laufe des Sommers 1797 die Meinungen von Neuem in Schwanken ge 
rathen; mitten durch die Friedeneverhandlungen, deren nahen Abſchluß man 
ſchon verkündete, drangen plößlih Botſchaften von neuen Kriegerüftungen 
Gerüchte von einer großen Goalition, die fich wieder gegen Frankreich ger 
bildet, Schilderungen von den Vorbereitungen zum Volkskriege im großen 
Stil. Noh in den Tagen, wo zu Campo Formio der Abſchluß erfolgte, 
ward in den Zeitungen erzählt, wie die Bildung des Landfturmes fort: 
jhreite, und wie viele Tauſende zur Erneuerung des großen Kampfes bereit 
ftänden. 

Dieſe Schwankungen erflären fi aus dem Verlaufe der diplomatiſchen 
Verhandlung, die volle ſechs Monate brauchte, bis aus den Präliminarien 
ein definitiver Friede ward. Dem Vertrage von Leoben waren zunächſt die 
Umwälzungen in Italien gefolgt, die Bonaparte während bed Kampfes vor- 
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bereitet: der Umſturz der alten venetianijchen Republit und die bemofratifche 
Umfchmelzung Genuas in einen liguriſchen Kreiftaat. Der franzöfifchen Er- 
oberung und Propaganda war nun in Oberitalien ein ſolches Uebergewicht 
geihaffen, daß bie übrigbleibenden Dynaftien kaum durch die demüthigſte 
Geſchmeidigkeit ihre bedrohte Exiſtenz zu erhalten vermodhten. Der Mann, 
von deſſen Wink ihre Geſchicke abhingen, war Bonaparte; e8 gab in der 
franzöfiichen Republif feinen Einfluß, der dem feinen hätte troßen mögen. 
Nicht wie ein Feldherr, fondern wie ein Organifator, Staatsmann und Di- 
plomat ftand er den Verhältniffen gegenüber; er hatte feine eigene Politik, 
die mit der von der Regierung verfolgten nicht jelten im Widerfpruche war, 
aber im Conflict beider Meinungen jebesmal den Sieg behauptete. Der 
Plan, den er ſich jetzt vorgezeichnet, war: Frankreich mit der Rheingrenze zu 
erweitern und durch die Schöpfung der italienischen Tochterrepublifen zu ver: 
ftärfen, Defterreih durch die Erwerbung venetianifcher Beute, durch den Befit 
von Sitrien und Dalmatien zu gewinnen und deſſen Politif dauernd von 
der britifhen Allianz zu trennen. Im franzöftfchen Directorium befämpften 
fich zwei wiberjtrebende Meinungen; drei Mitglieder der Regierung wollten 
mit der ungebuldigen Hige alter Jakobiner Propaganda und Eroberung trei- 
ben, allerwärts wühlen und plündern; bie beiden andern , befonderd Garnot, 
fahen wicht in der fünftlihen Anſchwellung des Umfanges, fondern vor Allem 
in dem Frieden und der friedlichen Ausbildung der innern Verhältniffe die 
befte Gewähr für die Dauer der Republik. Bonaparte hatte ſich Feiner der 
beiden Fractionen in der Regierung bingegeben; er bediente ſich bald der einen, 
bald der andern und ſah ruhig zu, wie fie ſich einander bedrängten und zer- 
fleiſchten; diejer innere Conflict verſchaffte um jo ficherer feiner Politit den 
endlichen Sieg. 

Die Präliminarien von Leoben waren raſch ratificirt worden und die 
erften Gröffnungen über den definitiven Wrieden, wieder von dem Neapolitaner 
Gallo überbracht, zeigten den Wiener Hof bereit, worerft einen Separatfrieden 
zu fchließen, dem ber Friede mit dem Reiche jpäter folgen würde. Auf die 
ſer getrennten Verhandlung unwandelbar zu beftehen, darüber waren Bona- 
parte und das Directorium vollkommen einer Meinung. Vielleicht, jo rechnete 
man in Paris, lieg fich der Kaifer dazu herbei, feine Truppen aus den Reiche. 
landen herauszuziehen, Mannheim, Mainz und Chrenbreitftein zu räumen; 
dann konnte man die franzöfifchen Heere auf deutſche Koften nähren und war 
zugleich im ber Lage, jeden Widerſpruch in der Wiener Politit mit dem Gewichte 
feiner militärischen Stellung zum Schweigen zu bringen. Ueber die Friedens— 
bedingungen hatte fi das Directorium die Meinung gebildet, daß die Rhein- 
grenze nicht ſchwer zu erlangen fei, zumal eine Reihe won Reichsfürſten in 
Sonderverträgen bereit3 dazu ihre Einwilligung gegeben. Widerſtand erwar- 
tete man nur von bem geiftlichen Herren und von Oeſterreich, injofern die 
Kortdauer diefer kirchlichen Reichsſtände einer der erjten Wünſche der über- 
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lieferten Wiener Politit war. Man hoffte die Schwierigkeiten damit zu 
ebnen, daß man Defterreich jelbft durch die Neberlaffung von Salzburg, Trient 
und Briren an ber Beute Theil nehmen lieh. Die Entſchädigung der Häu- 
fer Dranien und Modena follte anf das Reich geworfen, Württemberg und 
Baden begünftigt, Preußen dagegen nicht vergrößert werden, damit ſich Defter- 
reich berubige.*) 

Aehnlich beurtheilte Bonaparte die öſterreichiſche Politit. Wenn man 
in Wien der Abtretung des ganzen linken Rheinufers wiberitrebte, fo jah er 
darin mit Recht weniger die Fürforge für die Integrität des Reiches, als die 
Furcht, e8 möchte bei diefer Abtretung auch Preußen für feine Eleinen Ver— 
Infte große Entſchädigungen erlangen und ſich in Norddeutſchland arrondiren. 
Der Jammer der beutichen Reichszuſtände und das leichte Spiel, welches die- 
jelben dem fremden Einfluffe gewährten, ward ſchon damals von dem fünf: 
tigen Protector des Rheinbundes ſcharf herausgeſehen. „Wenn der deutſche 
Reichskörper — ſchrieb er**) — nicht eriftirte, jo müßte man ihn ausdrücklich 
zu unferem Nuten erichaffen. * 

Große Schwierigkeiten jchienen kaum mehr zu beftehen und Bonaparte 
zählte die Zeit des Sriedensabichluffes nicht mehr nad Wochen, jondern nad 
Tagen. So ſchnell rechnete man aber in Wien nicht. Die Präliminarien 
waren dort in der erften Angjt ver Bonaparte's Vorrücen unterzeichnet wor: 
den; ſeit die Gefahr gewichen, ſchöpfte man Athem und die friegertichen 
Meinungen wurden wieder lauter. Die Fritiihe Lage der Franzoſen in den 
fteierer und tiroler Bergen, die Verlegenheit des venetianer Aufitandes , bie 
großen natürlichen Hülfsquellen Deiterreihs , der patriotiſche Sinn der Ti— 
roler, die Opferbereitwilligfeit der Ungarn, das Alles erſchien wieder in fri— 
icheren Farben, feit Bonaparte nicht mehr auf dem Wege von Klagenfurt 
nah Wien ftand, Die britiiche Politif war eifrig bemüht, diefe Stimmung 
zu fördern. Thugut ſelbſt berief fich jet dem Katjer gegenüber auf den 
Widerftand, den er gegen die Sriedenöpolitif fruchtlos verſucht und deutete 
wohl unverblümt darauf bin, daß nur ein neuer plüdlicherer Kampf die Ver- 
wicelung löſen fönne.***) Zunächſt war es jeine Taktik, zu zögern und zu 
temporifiren; ftatt des rafchen Abichluffes begann ein neues Intriguenfpiel, 


*) ©. die Actenftüde in der, Correspondance inedite de Napoleon Bonaparte 
(Campo Formio. Paris 1819.) ©. 31. 45. Les arrangements, hieß es dort am 
Scyluffe, laisseront subsister la puissance federative dite le corps germanique: 
ainsi ilsn’ont rien, qui contrarie essentiellement les vues de la maison d’Autriche. 

**) Correspondance ©. 5. 

»**) Cãſar berichtet ſchon am 24. Mai: Le baron de Thugut se sert de ces 
discussions pour convaincre 8. M. Imp. de la sagesse de ses conseils qu’il a 
toujours donnes et des inconveniens qui resultaient déjà de la paix separce. 


Aehnliches wiederboft er in ſpäteren Depeſchen; feit Juli meldet er die friegerifche 
Wendung. 
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das den öſterreichiſchen Staatsmann in dem ungleihen Kampfe gegen eine 
Macht zeigt, die verſchlagen und doppelzüngig wie er, an wildem Trotz ihm 
mindeſtens gewachien, an materieller Kraft ihm weit überlegen war. Wohl 
warb der Abſchluß des Friedens dadurch um einige Monate verfchoben; in 
der Hauptſache löfte fich aber Alles jo, wie die Franzoſen es im April und: 
Mai gewollt und erwartet hatten. 

Wie Gallo jet an den franzöſiſchen Feldherrn geſchickt warb, follte fein 
Zwed eher jein, ihm auszuborden, als mit ihm abzufchließen; ging er weiter, 
fo Eonnte man ihn ja desavouiren. Der neapolitanijhe Diplomat fand 
Bonaparte in dem lombardiſchen Schloffe Montebello und verjtändigte fi 
mit ihm dort (24. Mai) über die Örundlagen ber Friedendverhandlung: 
zunächſt jollte mur mit dem Kaifer, dann zu Raſtatt mit dem Reiche der 
Friede abgeichloffen, für die übrigen Alliirten nur vermittelt werden. Auch 
über die Bedingungen jelbft war Bonaparte nicht zurückhaltend und Gallo 
ſchien gejchmeidig in jeine Gedanken einzugehen; die Rheingrenze für Franf- 
reich, die Etſchgrenze und Mantua für die cisalpinische Republif, Venedig, 
Salzburg und Pafjau für den Katfer, für Preußen nur eine Entſchädigung, 
feine Vergrößerung, das war die Bertheilung ber Beute, wie fie der Ge 
neral anbot, *) 

Es waren aljo nicht die Bedingungen von Leoben, fondern zum Theil 
wejentlih neue, wie die Abtretung Mantuas, die Bonaparte aufftellte; ein 
Anlaß mehr für die Wiener Politik, der jüngften Verſtimmung nachzugeben. 
Sie wies diefe neuen Vorſchläge zurüd, tabelte den neapolitanifchen Diplo- 
maten über jeine Gefügigfeit und betonte die Notbwendigfeit eines allge: 
meinen Friedenscongrefjes. Jetzt entdeckte fie mit einem Male — was ein mä— 
Biger Scharffinn ihon zu Leoben wahrnehmen konnte — daß die Integrität 
des deutſchen Neiches bedroht fei; die Wiener Staatsmänner ſchienen fi nun 
darüber ernftlih Sorge zu machen! Als wenige Wochen vorher Beichwer- 
den über die Erpreffungen am Rhein an Thugut gelangten, gab er die fühle 
Antwort: der König von Ungam und Böhmen fönne fi) in dieſe Reiche- 
händel nicht mifchen, und in den ihm nahe ftehenden Kreifen äußerte man 
wohl gelegentlih: aus Deutihland werde ein zweites Polen werden. Oder 
ichs Wochen jpäter erfand man in Wien die jcharffinnige Auskunft: Inte 
grität des Gebietes und der Berfafjung jeien zwei ganz verſchiedene Dinge, 
nur Die letztere habe man zu Leoben wahren wollen!**, Sekt aber, nad) 
den erften Gonferenzen zu Montebello, ſchienen die öſterreichiſchen Politiker 
ganz anders gefinnt. Gin Ausdrud ihrer Taktik war das früher erwähnte 
Hofdecret vom uni, weldes die Integrität des Reiches jo nachdrücklich be— 
tonte. Darin gab fih nicht etwa eine glüdlihe Umwandlung der Thugut 


*) Corresp. inedite ©. 4. 60. Im der neuen Sammlung T. II. 63.72 ff. 
**) Aus Berichten CAfar’s vom Mat und Juli. 
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und Lehrbach fund, jondern nur ein Wechjel der politiiden Strömung, der 
in Wien augenblidlih eingetreten war. Hatte Defterreih zu Leoben bie 
Verbindung mit England raſch abgebrochen, um fortan jeine Entichädigungen 
im Einverſtändniß mit den Franzoſen zu fuchen, jo war jegt ein Rückſchlag 
zu Gunften der Goalitionspolitik eingetreten. So erklären fih die Rüftungen, 
die im Sommer ded Jahres auf einmal die Kriegsgefahr neu beraufzube- 
ihwören jchienen; und war aud der Krieg noch nicht vor der Thüre, jo war 
man doch dem Frieden nicht um einen Schritt näher gefommen. Als die 
erfte Hälfte des Jahres abgelaufen war, ftand man da, wo man um bie 
Mitte Mai gewefen, bevor der Marcheſe de Gallo die jet desavouirten Be- 
dingungen von Montebello eingegangen hatte. 

Zwar geſchah in demjelben Augenblide von England ein Schritt, auf 
den man am wenigjten gefaßt war; Lord Malmesbury ging zu Anfang Suli 
nach Lille, um im Namen der britifchen Krone mit Frankreich zu unterhan- 
dein. XTheild die innere Bedrängniß, theild der immer lautere Ruf der 
DOppofition nad Frieden hatte diejen Entſchluß herworgerufen; ob er zum 
Ziele führen würde, war freilich jehr zweifelhaft. Aber jelbft das Scheitern 
der Verhandlungen, wie es nachher im Herbite erfolgt ift, hatte den Werth 
die Stellung Pitts zu befeftigen; die öffentlihe Meinung ſchöpfte darans 
die Lehre, daß die Zeit des Friedens mit Frankreich noch nicht gefom- 
men jei. 

So lagen die Dinge im Sommer 1797, während Aushebungen und 
Truppenmärſche einen neuen Kampf anfündigten, ein großer Theil von Deutſch⸗ 
(and unter der Wucht fremder Decupation jeufzte und die Lande links vom 
Rhein für die Franzöfirung vorbereitet wurden. Ahnungsvoll ſprach damals 
ein britijcher Diplomat die Fafjandriiche Weiffagung aus: wie einſt Julius 
Gäfar die durd inneren Unfrieden entzweiten Gallier unterjocht, jo werde jetzt 
auf einem größeren Gebiete Bonaparte ald neuer Cäſar Frankreich und Eu- 
ropa jeinem Willen unterwerfen. 

Wie anders hätten ſich auch jetzt noch die deutſchen Dinge geitalten 
können, wenn Deiterreih und Preußen fih in aufrichtiger Eintracht einan- 
der genähert hätten, jtatt nad wie vor die Leitung der Geſchäfte den 
grundjaßlojen Intriguanten zu überlaffen, welche die Entzweiung mit ver- 
ihuldet hatten! Aber noch zeigte ſich nicht die entferntefte Ausficht, daß 
es in biefer Richtung befjer ward. Das BVerhältnig der beiden Mächte zur 
Zeit des Abichluffes von Leoben giebt dafür die ſprechendſten Belege. Zur 
Zeit wo man dort mit Bonaparte unterhandelte, wurde dem preußiſchen Re 
fidenten Cäſar deutlich zu Gehör geredet: lediglich die Kenntnig des Auguft- 
vertrages, den Preußen im vorigen Jahre mit Frankreich geſchloſſen, habe 
Defterreih plöglic beftimmt, feinen Frieden mit der Republit zu machen! 
Cäſar durchſchaute freilich die Taktik, die Schuld auf Preußen abzuladen 
und war jeinerjeits überzeugt, es ſei einzig und allein ber Widerwille gegen 
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die preußiſche Bermittelung, was Thugut ind Lager der Friedensmänner 
trieb. Die erfolgte Unterzeichnung zu Leoben Tief dann Kaifer Kranz in 
Berlin förmlih mittheilen und durch den Fürften Reuß zugleich mündliche 
Erläuterungen geben. Man babe, jo werficherte der öſterreichiſche Diplomat, 
“nun die gegründetfte Hoffnung auf „einen anftändigen und rühmlichen Reiche» 
frieden*, nachdem es dem Kaiſer gelungen ſei, die Integrität des Reiches 
ausdrüdlich ald Baſis des Friedens durchzujeßen. 

So ſchlau fih die Berliner Diplomaten dünkten, gegen diefe, mit der 
Miene des Biedermanned auftretende, Verſchlagenheit waren fie doch nur 
Stümper. Was es mit der Phrafe der Integrität des Reiches auf fi hatte, 
fonnte jhon im Vertrag von Leoben jelbit der bedenklihe Sat von „Ge 
währung der conftitutionellen Grenzen* erkennen laſſen, auch wenn man nicht 
an die Theorie der natürlichen Grenzen, nicht an Roberjots Beriht vom 
September 1795, nicht an die fo oft wiederholten Erklärungen der Franzo— 
fen und an die Verträge von 1795 und 1796 gedacht hätte. Aber die 
diplomatifchen Erklärungen des Wiener Hofes, wie die von dort infpirirte Preffe, 
ſchlugen jet jo laut und zuverfichtlic den Ton an und rühmten mit jolcher 
Salbung die gerettete Integrität Deutſchlands, daß man in Berlin irre ward 
und fi einen Augenblick düpiren Tief. Es ging damals eine Note nad) 
Paris (16. Mai), welche den Wunſch ausſprach, es möchten die preußifchen 
Gebiete links vom Rhein jofort geräumt und dem rechtmäßigen Befiger zu« 
rüdgeftellt werden! Die Täufhung dauerte freilih nur kurze Zeit. Schon 
die Botſchaft, worin das Directorium am 11. Floreal den Inhalt der Präli- 
minarien verkündete, klang verdächtig*); perjönliche Beiprehung mit Männern 
der Parifer Regierung ließen dann faum einen Zweifel mehr, und nod im 
Mai meldete der preußiiche Gejandte, daß er in der Integritätsfrage auf die 
frühere Hoffnung verzichtet habe. 

Dieje mannigfaltigen Erfahrungen machten aber die preußiſche Politik 
nicht irre in ihrer Ueberzeugung, daß fie die allein richtige Bahn inne halte. 
Obwohl bald von den Franzoſen, bald von den Defterreihern getäufcht, und 
mit feinem der beiden ftreitenden Theile in einem offenen und vertrauten 
Verhältniß, dünfte man fi in Berlin doc jehr fidher in der zumartenden 
Stellung zwijchen den Parteien, und ein Mann wie Haugwig war vollfom- 
men berubigt darüber, daß fein gewandtes Laviren Preußen ungefährdet 
dur die fturmbewegten Wogen hindurchſteuern werde. Möglih daß diefe 
Künfte eine Zeitlang unbedenflih waren; ob fie aber einem Manne wie 
Bonaparte gegenüber, der die Lift des Italienerd mit dem ungeftümen Trotz 
des künftigen Imperators verband, ausreichen würden, war in jedem Kalle 
ſeht zweifelhaft. Das Berliner Gabinet follte eben jegt eine neue peinliche 


*) Es war darin einmal die Abtretung Belgiens, dann die Gewährung der 
conftitutionellen Grenzen einzeln betont. S. Moniteur No. 222 ©. 3%. 
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Erfahrung machen, wie wenig die eingebildete Schlanheit feiner diplomatiſchen 
Routinierd dazu angethan war, Preußens Gredit zu erhöhen. Luccheſini hatte 
im Januar einen mehrmonatlichen Urlaub genommen, um in Stalien feine 
„Samilien- und Vermögensangelegenheiten® zu ordnen. Ende Januar ver- 
lieg er Wien; in Bologna traf er mit Bonaparte zufammen und glaubte 
ihn und die geheimen Plane der franzöfifchen Politik ausforfchen zu können. 
Für den Eorfiihen Meifter aller Liften war dies nur ein Mittel mehr, die 
Defterreiher zum raſchen Abſchluß der Präliminarien zu treiben. Indem er 
Andeutungen fallen ließ, wie fih der preußiſche Diplomat an ihn heran- 
dränge und weitgreifende Plane gegen Defterreih im Schilde führe, die viel. 
leicht Frankreichs Unterftügung finden könnten, übte er ein wirkſames Schred- 
mittel, das noch vollends dazu half, die Bedenken gegen den Abſchluß in 
Leoben zu überwinden. Natürlich war dadurch Luccheſini's Stellung in Wien 
unhaltbar geworden; denn auch in Berlin verhehlte man feinen Verdruß über 
ihn nicht. Zwar übergab er eine eigene Redytfertigungsichrift, um ſich über 
feine Thätigfeit in Italien auszuweiſen, allein feine Entfernung von Wien 
war damit doch nicht aufzuhalten. Bier Wochen nad dem Vertrag von 
Leoben (17. Mai) überreichte er fein Abberufungsihreiben. Thugut nahm 
die Miene lebhafter Genugthunng über diefen Act Preußens an, aber gegen 
Dritte unterlie er natürlich nicht, die preußifche Perfivie in den ftärfften 
Ausdrüden anzuflagen.*) 

Dieje bittere Erfahrung, zu gleicher Zeit von Bonaparte mißbraucht 
und von Defterreih mit Argwohn und Haß behandelt zu werden, hinderte 
das Berliner Cabinet nicht, jet im Sommer 1797 den Franzofen wieder 
einen recht willfommenen Dienft zu leiften. Es galt diefen damals, den ge» 
heimen Verabredungen über den Grundfag der Säcularifation eine gewiffe 
Förmlichkeit und Deffentlichfeit zu verleihen; wielleicht ließ fi Preußen dazu 
herbei, eine offene Billigung des Grundjages fundzugeben, und damit einmal 
die Unterhandlung im franzöfiiden Sinne zu fördern, dann aber auch dem 
Kaifer die Verlegenheit zu erjparen, das gehäffige Wort zuerft auszuſprechen. 
In den legten Tagen Juni richtete Gaillard das Anfinnen an die Minijter; 
es werde Branfreih damit ein weſentlicher Dienft geleiftet und Defterreich 
warte nur auf diefen Schritt, allein es glaube ihn jelbit nicht thun zu kön— 
nen, um „jeinen kaiſerlichen Charakter nicht zu Fompromittiren!® Diejelbe 
Rückſicht, meinte Finfenftein, habe wohl aud Preußen zu nehmen; aber Haug: 
wiß zeigte fih geneigt, Gaillards Drängen nachzugeben. Ihr werdet, fagte 
der franzöfiiche Diplomat, dem ganzen Reich einen Dienft leiften und Euch 


*) Aus den pr. Archivacten, wo ſich nur Luccheſini's Apologie nicht gefunden 
bat. Welchen Ton Thugut gegen Preußen anſchlug, indem er zugleich um die ruffifche 
Freundſchaft zudringlich warb, zeigen die öfterreichifchen Noten bei Michailowsfi- 
Danilewsli, Krieg von 1799. T. 319. 321 f. 
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den Dank aller vernünftigen Leute in Deutjchland erwerben. Geht uns eine 
Erklärung, wie weit ihr gehen wollt und wir werden auch Oeſterreich be— 
jtimmen, in das nämliche Syftem einzutreten. Aber vor Allem eine fefte 
und präcife Grffärung, die nicht in Ungewißheiten eingehülft, an Glaufeln, 
Bedingungen und Eventualitäten geknüpft ift.*) 

Friedrich Wilhelm IT. war in Pyrmont; fein Förverliches Peiden war 
jo geworben, daß fi) feine Genefung faum mehr erwarten lieh. Um fo 
leichteres Spiel hatte Haugwig; durch feinen Einfluß erfolgte (3. Suli) im 
verbindlichiten Tone die begehrte Erklärung,**) worin der König im Einflange 
mit dem BVertrage vom Auguft 1796 den Grundiag der Entihätigung durch 
Säculartfationen jo rund und offen anerkannte, wie dies Frankreich wün- 
ſchen mochte. Solch eine Dienftwilligkeit ohne Lohn und Dank erwirbt nie- 
mals Macht und Anſehen; Preußen erichien den Franzofen mehr und mehr 
nur als brauchbar, nicht mehr als furchtbar. Talleyrand, der gerade in jenen 
Tagen die Leitung der auswärtigen Politif übernahm, ſah in Preußen ein 
gutes Mittel, um Defterreihs Macht und Einfluß im Schach zu halten. 
„Wenn Defterreih — jchrieb damals der Lenker der künftigen Bonaparte'schen 
Politik — ſich weigern follte, fo würden wir den Berliner Hof von Neuem 
werben und nicht daran verzweifeln, den König oder feinen Nachfolger zu 
Entihlüffen zu drängen, welde dem Hauſe Dejterreih eine lange Neue ver- 
urjachen Fönnten. 

So blieben die Friedenshoffnungen in der Schwehe. Der Juli war 
berangefommen; die Unterhändler waren von Miontebello nad Udine in 
Friaul gewandert, das war aber aud der einzige Punft, worüber ein Ein- 
verftändniß erzielt war. Weder über Mantun noch über die Rheingrenze 
war man um einen Schritt weiter; Bonaparte drängte, Thugut zögerte, im 
diefen Worten läßt ſich die ganze Geichichte der Unterbandlungen bis in ven 
Sommer 1797 zufammenfaflen. Das Temporiſiren der Wiener Politik ſtützte 
ſich befonders auf die Hoffnung, eine innere Umwälzung werde in Frankreich 
die moderirten Parteien ans Ruder zurücführen, vielleicht die Herftellung 
des Königthums vorbereiten. Allerdings ſtanden ſich dort die Parteien in 
äuferfter Erbitterung gegenüber; der Zwieipalt war bis in die Regierung 
eingedrungen und alle Kactionen, die feit 1789 auf dem Kampfplage geweien, 
vom bourbenifchen Royalismus bis zu den äußerſten Jacobinern, ftanden 


* Aus einem Schreiben Gaillards an Haugwitz d. d. 27. Juni. 

*, Ueber die Verhandlung mit Gaillard liegen Actenitüde vom 27. Juni bis 
3. Juli vor; die Erllärung telbit f. in der Corresp. incdite (Campo Formio) ©. 
83. Preußen ſchloß außerdem am 20. Juli mit Heffen-Gaffel zu Pormont einen 
Dertrag, worin fich beide Höfe für den Grundfag der Ehcularifation ausſprachen 
und fich gegenfeitig beftimmte Entfchädigungen garantirten. Auch Oranien war 
dabei bedacht. Der franzöfifchen Republik follte von dieſer Nebereinfunft Kenntnis 
gegeben und fie zum Beitritt eingeladen werden. (Aus Archivacten.) 
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ichlagfertig, um über die Herrichaft zu ringen. Gedachte man der vielen Um» 
wälzungen, die jeit 1789 erlebt worden, jo war eine neue Umgeftaltung der 
Regierung, vielleicht der Gonftitution, nicht gerade unwaährſcheinlich; Die 
Berfaffung und das Regiment, das beſtand, waren durch fich jelber kaum 
im Stande fi) des Andrangs der Parteien zu erwehren. Aber die Ar- 
meen und ihre Feldherren, vor Allen Bonaparte, hatten für's Erfte noch 
ein Intereffe, die Partei am Ruder zu erhalten, auf deren Umſturz das 
Ausland fpeculirte, umd diefe Macht war jet jhen in der Republik die ein- 
zige, die entichied. Thugut indefjen rechnete auf einen Umſchlag im entge— 
gengejeßten Sinne. 

Auch bei den Unterhandlungen zu Udine, wo neben Bonaparte und Galle 
auch Glare und Merveldt, natürlih nur in einflußlofer Stellung, Theil 
nahmen, gab fi wie zu Montebello deutlih fund, daß der Lenker der öfter 
reichijchen Politif auf etwas wartete, was die ganze Situation verändern 
mußte. Er ließ gleich bei den erjten Gonferenzen die Erklärung abgeben, 
da der Kaifer unwandelbar auf den Präliminarien von Leoben beharre und 
gegen Alles Proteft einlege, was im Widerſpruch damit theils gefchehen ſei, 
theils ferner geſchehe. Bejonders ward über die Veränderungen in Italien, 
über die Demokratifirung Venedigs und Genuas Beihwerde erhoben. Der 
. Eindrud diefer Eröffnungen bei den Unterhändlern von Udine war ber, daß 
der Friede dadurch im weite Ferne gerücdt und vielleicht ſchon im nächſter 
Zeit der Krieg erneuert würde, Während Gallo nah Wien ging, um dort 
zu befhwichtigen, ſchlug Bonaparte den drohenden und troßigen Ton an, der 
ihn bei fo manden Unterhandlungen zum Ziele geführt hat. Zwar wurben 
die Gonferenzen feit Ende Auguft wieder aufgenommen, indem fit) Bonaparte 
auf das Schloß Pafferiano bei Udine begab und dort fortfuhr mit Gallo 
und Merveldt die einzelnen Fragen zu erörtern, aber zu einem beftimmten 
Refultate kam es offenbar nicht, fo lange nit die Entſcheidung über bie 
inneren Zuftände Frankreichs erfolgt war. „Alle diefe Unterhandlungen, 
ichrieb Bonaparte am 6. Sept. aus Pafferiano, find nichts als Spielerei; 
die wahre Entſcheidung wird zu Paris fallen. Wenn die Regierung ſich be 
feftigt, wenn diefe Menſchen, die an England verkauft, ober durch eine Horde 
Sklavenfeelen verführt find, ohne Macht und Mittel find, dann werdet Ihr 
zweimal vierundzwanzig Stunden jpäter den Frieden jo bekommen, wie Ihr 
ihn wollt.” 

Der Schlag erfolgte am 18. Fructidor (4. Sept.); durch einen Stants- 
ftreich, den die Armeen und die Feldherren entſchieden, warb die beftehende 
Mehrheit des Directoriums befeftigt, deren Widerſacher verbannt oder 
deportirt, die Nationalvertretung verſtümmelt, die Preffe und alle politijchen 
Rechte Ausnahmsgeſetzen unterftellt. Wenige Wochen fpäter wurden bie 
Verhandlungen, die man zu Lille mit England gepflogen, brüst abgebrochen. 
Die Hoffnungen auf eine Reaction waren aljo vereitelt; das revolutionäre 
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Gewaltfuftem, das fih auf Eroberung und Propaganda fügte, war ohne Mil. 
derung von Neuem feitgeftellt. Unter dem: tiefen Eindrude, den diefe Vor- 
gänge im Ausland machten, beeilte ſich Bonaparte das Eifen zu fehmieden, 
je lange ed heiß war. Auf eigene Hand entwarf er (11. Sept.) ein Ulti- 
matum, dad Thugut anzunehmen gedrängt werden ſollte. Sei bis zum 
1. October — jo Inutete die Drohung — der Friede nicht geichloffen, dann 
werde die Republik nicht mehr auf der Grundlage der Präliminarien unter: 
handeln. Als Bedingungen ftellte Bonaparte auf: Frankreich erhielt die 
Gebiete links vom Rheine nach den „conftitutionellen Grenzen" mit Einfhluß 
von Mainz; über den Reſt bes linken NRheinufers follte im Frieden mit dem 
Reiche entichieden werden, in Italien bildete die Etſch die Grenze zwiſchen 
Deiterreich und der cisalpinischen Republit, Mantua fiel aljo an die legtere, 
der Kaiſer jollte das venetianifche Gebiet bis zur Etſch mit Venedig felbit er- 
halten, Corfu und die venetianifchen Inſeln im ioniſchen Meere an Franf- 
reich abgeireten werben. Dieje Bedingungen entſprachen weder den Abfichten 
des Directoriums noch ‚den Wünfchen des Wiener Hofes; von jenem ward 
die Etichlinie und Venedig, von diefem Mantua und die Rheingrenze ange 
fochten. Aber Bonaparte fühlte fich als den Herrn der Lage und kannte die 
Mittel, den Widerftand beider Theile zu befiegen. 

Dem Directorium wurde die Gefahr eines Krieges vorgeftellt, deſſen 
Ausgang zum wenigften ungewiß fei, der Wiener Hof follte mit Drohungen 
bedrängt und Merveldt felbft nah Wien gefandt werden, um in diefem Sinne 
auf Thugut zu wirken. Die letzte Aufgabe war offenbar die leichtere. Denn 
die revolutionäre Regierung in Frankreich, von dem Siege, den andere Waf- 
fen als die ihrigen erfodhten, ſichtbar beraufcht, dachte an nichts Geringeres, 
als an einen Bruch, wie er eben zu Lille erfolgt war, an die Umwälzung 
Piemonte, Toscana's und der Rheinlande; die Wühlereien im Cölniſchen 
und Trierſchen, die Komödien einer cisrhenaniſchen Republik, deren wir oben 
gebachten, waren darauf berechnet, Schredden zu verbreiten unter ben deut— 
Ihen Höfen und Regierungen. Das Directorium war zudem im Befig von 
Actenftücen, die Thuguts Vergangenheit -blofftellten und jeine Beftechlichkeit 
erwiefen; die Papiere follten in den Zeitungen befannt gemadt und dadurch 
die Stellung des öſterreichiſchen Staatsmannes unhaltbar gemacht werden 
— und das Alles in einem Augenblide, wo man mit ihm eine noch nicht 
abgebrochene Unterhandlung pflog! Bonaparte hielt diesmal den Gebraud) 
diefer äußerſten Mittel nicht für nothwendig; es genügte ihm, Thugut durch 
Gallo vom Befig jener Papiere in Kenutniß zu jeßen. Gallo, von Bona- 
parte's Weberlegenheit völlig beherrſcht, war unermüdet thätig, um bei Thu- 
gut, ber Kaiferin, ihren Kammerherren und Hofdamen für den rajchen Ab- 
ſchluß des Friedens zu wirken; zum Ueberfluß kam noch Merveldt mit Bo- 
naparte's trogigem, Friegbrohendem Ultimatum. Man jhwankte nicht mehr 
lange in Wien; die vereitelte Hoffnung auf einen Umſchwung in Frankreich 
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hatte ſchon die neu erwachte Kriegsluft abgekühlt, num Famen Die fran- 
zöfifhen Eröffnungen, die zugleich jo drohend und jo lodend waren. Der 
konnte das Bedenken, das deutſche Reich preiszugeben bei der überlieferten 
Staatsfunft irgend ins Gewicht fallen gegen die verführeriiche Ausficht, 
die öſterreichiſche Erbmacht durch das venetianiſche Gebiet vortrefflih abzu- 
runden? So entſchloß ſich Thugut, auf die Bonaparte'ihen Gebote einzu- 
geben und einen Mann nad Udine zu jenden, deſſen Name ſchon die Bürg— 
ihaft gab, daß es jeßt Ernſt jei mit dem Frieden. Der Uuterhändler war 
Graf Ludwig Gobenzl, ein Diplomat aus der Kaunig'ihen Schule, deſſen 
Individualität und Vergangenheit ihn jehr geeignet machten zu dem Abſchluß 
mit Frankreich. Bon Sitte und Art durchaus der franzöſiſche Cavalier des 
achtzehnten Sahrhunderts, mehr ein Mann von Formen ald von Grundjäßen, 
dazu niemals in die Goalitionspolitif ernſtlich verwidelt, eridien er in Wien 
als der rechte Mann, den Friedensſchluß raſch und mit einem gewifjen Eclat 
abzumadhen. 

Hatte in Wien Bonaparte jeinen Zwed erreicht, jo galt es jeßt noch, 
die eigene Negierung von ihrer abenteuerlichen Politif zurüdzubringen und 
für den Srieden zu ftimmen, wie er ihn wollte. Die Depeichen, die der Ger 
neral aus Paris erhielt, waren erfüllt mit den beftigiten Rodomontaden ge- 
gen das Kaiſerhaus, deſſen Umfturz zugleich mit der Demokratifirung Mittel: 
europa’s den Advokaten bes Directoriums wie eine Bagatelle erjchien.*) 
Bonaparte würdigte die Schwierigkeiten der Lage als Feldherr und Staatd 
mann; als Feldherr jchlug er die militärischen Hülfsquellen Dejterreichs 
nicht allzu gering an, als Staatsmann wollte er die franzöfiihe Republik 
keineswegs mit Defterreich tödtlich entzweien, vielmehr durch eine jatte Ent 
ſchädigung das Kaiſerhaus dauernd von der britiicheruffiihen Allianz trennen.**) 
Seine Politif beruhte auf einem wohlüberlegten Syſtem, in deſſen Hinter 
grunde bereits die Plane eigener Herrihaft lagen; die des Directoriumd auf 
dem Moment und auf jafobinifchen Erinnerungen. Auch im Heere war die 
jer Gegenfag fihtbar. Augereau, feit er am achtzehnten Fructidor eine Ans 
zahl waffenlojer Abgeordneten mit Fäuften und Slintenkolben zu Paaren ge 
trieben, hielt fi) für einen bedeutenden Politiker und machte fih zum Organ 
der Ddirectorialen Beſtrebungen. Bon feinen Feldherrntalenten hatte Bona- 
parte Feine große Meinung und äußerte gleich nach jeiner Ernennung voll 


*) ©. z. B. das Schreiben von Rareveilläre-Repatır in der Correspondance 
inedite S. 231 f. 

**) Quant à P’Autriche, äußerte er gegen Botot, den Boten des Directoriums, 
il est essentie) de la lier par un traité de paix; apres l’avoir signe elle n’osera 
plus bouger, d’abord parcequ'elle se sera aliénée de ses allies et ensuite par 
la crainte de perdre ce que nous lui aurons donn& gönereusement pour l’at- 
tacher à notre systöme. 
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Verdruß gegen feine Vertrauten; es bleibe jet nichts übrig, als raſch Frie- 
den zu jhliegen.‘) Augereau's Proclamationen, die er als Hoches Nachfolger 
erließ, erinnerten an den Stil von 1793 und waren Bonaparte doppelt un» 
bequem, theild weil ihn das Aufblähen Augereau's verdroß, theils weil er 
die alten Mittel aus der jacobinijhen Rüſtkammer nur dann hervorgeholt 
wiſſen wollte, wenn fie durdaus nothwendig waren. Seht ſchien ihm dazu 
bie rechte Zeit nicht mehr; die revolutionäre Rhetorik hatte ihren Zweck erreicht, 
fie war nun läftig. „Ihr bildet Euch immer ein — ſchrieb er nad 
Paris — die Freiheit fünne ein verweichlichtes, abergläubifches, poſſenhaftes 
und feiges Volk zu großen Dingen bringen. ... Alles, was nur dazu gut 
ift, in Proclamationen und gedrucdten Neben gefagt zu werden, das ift Ro— 
man. Pur mit Klugheit, Weisheit und vieler Geſchicklichkeit gelangt man 
zu großen Zielen und überwindet die Hinterniffe. Wollten wir die auswär— 
tige Politif von 1793 annehmen, jo würden wir doppelt Unrecht thun, ein- 
mal weil wir uns bei dem entgegengejegten Syſtem wohl befunden haben, 
danın weil uns die großen Maffen und der Aufihwung der Begeifterung, der 
feine Zeit bat, jeßt fehlen. ***) Meichten diefe Rathichläge etwa nicht Hin, 
die Parijer Regierung auf andere Gedanken zu bringen, jo bedurfte es mur 
der ſchmollenden Drohung des Rücktritts und das Directorium fand raſch die 
Erinnerung wieder, da; es Alles, was ed war, nur eben Bonaparte'd Siegen 
und Armeen verdankte. | 

Ganz vermochte das Directorium feine Erbitterung gegen Oeſterreich 
nicht zu beherrſchen; es Elopfte noch einmal wegen einer Allianz in Berlin 
an, Preußen umd jeine norddentichen Verbündeten innerhalb der Demarcn- 
tionslinie, ebenſo Württemberg und Baden jollten fih mit der Republif ge 
gen das Haus Deiterreich verbinden, etwa auf den Grundlagen des Bertra- 
ges vom Auguft 1796, und zum „Bier der Heritellung des Friedend und 
eurspäifchen Gleichgewichts.” Ju Berlin erwedte der Vorſchlag denn doch 
ernite Bedenken. Wie jehr man auch geneigt jei, fih mit Frankreich zu vers 
ftändigen und zum Frieden zu wirfen, ein joldes Bündniß hieße nur den 
Zündftoff vermehren und die VBerwinung der europälfchen Verhältniſſe ins 
Ungemefjene fteigern.***) Auch widerfpreche dieſer Weg den Verhältniffen, in 


*) Mömoires du duc de Raguse I. 300. 801. 
**) Correspondance inedite &. 206. 208 f. 

*2) Am 24. Sept. überreichte Gailfarb den Vorfchlag, ber eine Denkichrift von 
Haugwig (vom 26. Sept.) ımb eine officielle Antwort vom 28. Sept. hervorrief. 
Darin bieh ed: Serait-ce en accumulant les matieres combustibles qu’on arröteroit 
les ravages d’une incendie? Et la conelusion d’un trait& offensif et defensif entre 
la Prusse et la France contre la maison d’Autriche, dont les suites envenimeroi- 
ent les ressentiments et les haines nationales, embrasseroient l’Europe entiere 
et compliqueroient & l’enfini tout d’interöts d&jä si diffieiles à debrouiller, 
pourroit-elle servir A ramener la tranquillit& et la paix? 
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denen man zu Defterreih ftehe, und den bisher feitgehaltenen Grundfäßen 
jeiner Politik. Man fei bereit, an einem Congreß Theil zu nehmen unb 
dazu auch die Theilnahme der andern Fürften heranzuziehen, aber nicht zu fo 
ertremen und gefahrvollen Mitteln zu greifen, wie Frankreich fie vorichlug. 
Die Erinnerung, daß kurz vor dem Vertrag von Leoben ein ganz ähnlicher 
Schritt gethan worden war, erfüllte zudem das preußiſche Gabinet mit ficht- 
lihem Verdruß. Das heit man, fagte es fih, die Karten abſichtlich ver- 
wirren und uns in Verlegenheiten hereinreifen, wie fie der franzöfiichen Po: 
litif gefallen. Das ift eine ſchielende und unaufrichtige Politif, bejonders 
wenn man binzumimmt, daß man uns über den Gang der Friedensverhand— 
lungen völlig im Dunfeln läßt. Es jcheint, man betrachtet in Paris Preu- 
fen wie ein Mittel, deſſen man fich nach Belieben bedienen fann, um 
den Wiener Hof nachgiebiger zu machen. Wir haben aber unjere eigene 
Politif und werben biefer folgen, nicht den vorübergehenden Convenienzen 
der franzöfiichen Regierung.*) 

Die Franzojen gaben die Sache noch nicht verloren. Gaillarb überreichte 
am 29. Sept. eine neue Note, während Talleyrand zugleih in den preußi« 
ſchen Gejandten drang, die Sache zum Abſchluß zu bringen. Die wiederholte 
Ablehnung (3. Oft.) erregte fichtbare Verftimmung in Paris und, wie jchon 
früher mehrmals, folgten wieder den zärtlihften Freundichaftsbethenerungen 
bittere Vorwürfe und unfreundliche Mienen. 

Indeffen war in Wien, wie wir oben fahen, die Wendung erfolgt, Die 
auch ohne das vorgeichlagene Gewaltmittel ben Frieden näher brachte. Die 
Ereignifjfe vom 18. $ructidor machten dort einen tiefen Eindrud; die Hoff 
nung auf eine erfolgreiche Erneuerung des Kampfes war in allen Kreijen 
gering, dagegen regte fi) die Sorge, es möchte durch andere Gombinationen 
Defterreih ifolirt und genöthigt werden, den Frieden um jeden Preis an- 
zunehmen. Auch war die Hoffnung auf ein Stück von Baiern noch nicht 
aufgegeben.**) 

Am 26. Sept. traf Gobenzl in Udine ein, wohin ihm Merveldt voraus: 
geeilt war; Bonaparte verweilte zu Paſſeriano. Der öſterreichiſche Unter- 
händler war ermächtigt, auf die Nieterlande, die Lombardei und Mantun 
zu verzichten ; ald Erſatz jollte er das ganze venetianifche Gebiet in Ober- 
italien nebjt Iftrien und Dalmatien verlangen. Gin eigenhändiges Schrei« 
ben des Kaijers betheuerte auf's wärmfte feine friedfertigen Gefinnungen und 
jdien in die Hand des franzöfiichen Feldherrn, für den der Katjer jeine „per- 
fönlihe Achtung“ ausſprach, die Entjcheidung des Friedens zu legen. Die 
Individualität des Faiferlichen Unterhändlers erleichterte Bonaparte's raſchen 
Erfolg. Graf Cobenzl ſchien Anfangs zu glauben, mit den Salonmanieren 


*) Aus einer Depejche des Minifteriums an Sandoz vom 28. Sept. 
**) Nach Berichten des Grafen Keller vom 6. und 19. September. 
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der alten Diplomatie und ben abgegriffenen Künften diefer Kreife fei einem 
revolutionären General leicht zu imponiren; er machte wohl Miene ihn die 
Ueberlegenheit des vornehmen Herren vom ancien regime in Gtifette, Feier- 
lihfeit und Ton abfihtlih fühlen zu laffen. Das war juft der Schlag 
Leute, mit denen Bonaparte am beften fertig ward. Der Schlauheit und 
Lift der alten Diplomatie vollfommen gewachſen, jegte er ihrem Vornehmthun 
plebejiſchen Zrog, ihrem Zögern brüsfe Drohungen, ihren Heinen Kiffen 
bald grobe, bald gefchmeidige Mittel entgegen, die jelten ihr Ziel verfehlt 
haben. 

Die Rheingrenze den Franzoſen einzuräumen, dazu war die öfterreichiiche 
Politik entichloffen; es handelte fih nur darum, eine bequeme Form dafür 
zu finden. Wenn Cobenzl im Einzelnen zögerte und ſchwierig ſchien, jo 
wollte er damit lediglich den Preis der Abtretung und die Höhe des Er- 
ſatzes jteigern. Wie Preußen früher den Rhein preisgab und ſich Frankreich 
in der Hoffnumg näherte, gegen Defterreih das UWebergewicht zu erlangen, 
jo deutete jegt der öfterreichifche Diplomat an, man werde in Wien gern 
ſich enger an Frankreich anſchließen, „um den ehrgeizigen Planen Preußens 
Widerftand zu Teiften."*) Wie 1795 und 1796 Preußen weniger um den 
‚Berluft feiner linksrheiniſchen Gebiete, als um eine recht reiche Ent- 
ſchädigung dafür beforgt war, fo legte jeßt Defterreich den größten Nachdruck 
nicht auf die Abtretung der Rheinlande, fondern auf einen möglichſt großen 
Erſatz zu Gunften feiner Hausmaht. Venedig war das Mindefte, wonach 
Cobenzl feine Hand ausftredte; er klopfte felbft wegen der päpftlichen Lega- 
tionen Teife an and Bonaparte mußte, um ihn genügfamer zu machen, ihm 
bedeuten, daß ein längeres Zögern felbft die venetianische Entſchädigung in 
Frage ftelle. Den raſchen Abſchluß aber mollte Bonaparte vor Allem im 
eigenen Sntereffe. Es Fonnte doch die Hitze des Directoriums die Dinge 
zu einem neuen Kriege treiben, ihm den 2orbeer der Friedensftiftung aus 
den Händen winden und abermals Alles auf die Spike des Schwertes ftel- 
len; der Krieg ſchien ihm aber in diejer vorgerücten Jahreszeit bedenklich 
die militärifchen Mittel unzulänglih, die Mitwirkung Staliens ſehr zweifel- 
baft, fein eigenes Berhältnig zum Directorium fehwierig, drum konnte nur 
ein raſcher Friede allen weiteren Verlegenheiten begegnen und ihm auch fer- 
ner die leitende Macht der öffentlichen Angelegenheiten ſichern. Er jelber 
bat ſich ſpäter gerühmt, mit einem Thentereoup den letzten Widerſtand des 
öiterreichifchen Unterhändlers überwunden zu haben. Als Cobenzl neue Zr 
gernngen vworbrachte, erzählt Bonaparte, ſei er plößlih aufgeiprungen mit 
dem Ausrufe: „Sie wollen Krieg; gut, Sie jollen ihn haben.“ Und in- 
dem er ein koſtbares Porzellanfervice, ein Geſchenk Katharinens an den fter- 
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reichifchen Minifter, ergriff umd zu Boden fchmetterte, habe er mit donnern- 
der Stimme ausgerufen: „Sehen Sie, jo wird ed Ihrer oͤſterreichiſchen Mo- 
narchie ergehen, ehe drei Monate verfloffen find.” Darauf verließ er in ver. 
jtelltem Zorme den Saal. Noch zu St. Helena erzählte der große Mann 
mit Wohlgefallen, welch einen paniſchen Screden dies erregt und wie er 
jelber faum das Lachen habe bezwingen fönnen, als ihm Galle, während Co⸗ 
benzl verſteinert im Saale ftand, mit tauſend Bücklingen nachgeeilt ſei und 
ſich in lamentabler Haltung bemüht babe, feinen erheuchelten Zorn zu be 
jhwichtigen! Wenige Tage fpäter fein dann feine Friedensbedingungen an« 
genommen worden. 

Am 17. October fand auf dem Schloß Campo Formio die Unterzeidh- 
nung ded Friedens ftatt. In dem für die Deffentlichkeit beſtimmten Theile 
bes Vertrages verzichtete Defterreih auf feine niederländifhen Gebiete, trat 
die Lombardei ab und gab zu, daß aus dieſer und aus den Gebieten von 
Bergamo, Brescia, Crema, Mantua, Peschiera, einem Theile des venetiani- 
Ichen Feſtlandes, Modena, Maffa, Carrara und den drei Regationen Bologna, 
Ferrara und Romagna die cisalpinifche Nepublif gebildet werde. Den Her- 
zog von Modena verſprach Oeſterreich durch den Breisgau zu entſchädigen, 
die früheren venetianifchen Beligungen im ienifchen Meere und an der alba- 
nefijchen Küfte follte Frankreich befommen. Dafür erhielt Defterreih als 
Entjhädigung Iſtrien, Dalmatien, die venetianiſchen Inſeln im adriatijchen- 
Meere, die Mündungen von Gattaro, die Stadt Venedig und vom Landge— 
biete einen Theil, fo daß ſich die öfterreichiich-cisalpinishe Grenze vom Gar 
dajee über Laciſe nah St. Giacomo und von der Etſch und dem Po bis 
zu deſſen Mündung hinzog. Zu Raftatt follte ein Congreß, lediglich aus 
den Bevollmächtigten des Reiches und der franzöſiſchen Republik beſtehend, 
einen Monat nach der Unterzeichnung des Friedens zuſammentreten, zur Her⸗ 
ſtellung des Reichsfriedens. Alle Lieferungen, Contributionen und ſonſtigen 
Kriegeleiſtungen ſollten am Tage des Austauſches der Ratificationen in den 
beſetzten Gebieten aufhören. 

Gewichtiger noch waren die vierzehn geheimen Artikel, welche dem oͤffent⸗ 
lichen Vertrage angehängt waren. Vor Allem verſprach der Kaiſer mitzu- 
wirken zur Abtretung eines Theils vom linken Rheinufer. Das Gebiet links 
vom Rheine, von der Schweizergrenze bis zur Mündung der Nette bei An- 
dernach, dann von da längs der Nette über die Eifel und an der Roer und 
Maas hinab bis nach Venloo ſollte an Frankreich fallen. Die Abgrenzung 
war jo getroffen, daß beinahe das ganze linke Rheinufer an Frankreich über 
ging; nur die preußifchen Gebiete, Cleve, Meurs, Geldern blieben davon un- 
berührt, damit einem Lieblingswunſche der öſterreichiſchen Politif, Preußen 
jeden Anſpruch auf Entſchädigung zu nehmen, genügt werden konnte. Auf 
dem Rheine follte die Schifffahrt frei fein, auf der Maas alle Zölle und 
Abgaben abgejhafft werden. Oeſterreich verzichtete, aufer den früheren Ab» 
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tretungen auch auf die Graffchaft Falkenftein und das Frickthal. Es erhielt 
aber, außer den früher erwähnten Gompenfationen in Italien, die Zujage 
der franzöfiidhen Bermittelumg zum Erwerb des Bisthums Salzburg und des 
Theil von Baiern, der von Salzburg, dem Inn, der Salza und Tirol ein« 
geſchloſſen iſt. Wenn Frankreich eine Erwerbung in Deutfhland mache, fo 
jolle der Kaifer auch ein Nequivalent erhalten und umgekehrt. Preußen folle 
feine Gebiete links vom Rhein zurücbefommen, aber — das verbürgten ſich 
beide Mächte ausdrücklich — feine weitere Erwerbung machen. Berner ver- 
ſprach der Kaifer beim deutjchen Reihe dahin zu wirken, daß es auf feine 
Oberherrlichkeitsrechte und Lehnsanfprüde in Italien verzichte. Diejenigen 
Reichsfürften, welche Berlufte erlitten hatten, insbefondere die drei geiftlichen 
Kurfürften, Pfalzbaiern, Württemberg, Baden, Zweibrüden, beide Heffen, 
Naffau-Saarbrüden, Salm-Kyrburg, Löwenftein-Wertheim, Wiedrunfel und 
Leyen follten entfprechende Entfhädigungen in Deutichland erhalten, die in 
gemeinfamem Cinverftändnig mit der franzöfifchen Republif geordnet würden. 
Auch die Entfhädigung des Haufes Dranien war auf Deutjchland angewiejen. 
Endlich follten zwanzig Tage nach Austauſch den Ratificationen die Feftungen 
Mainz, Ehrenkreitftein, Philippsburg, Mannheim, Königftein, Ulm und Sn. 
golftadt vom Kaifer geräumt und deſſen Truppen in die Erblande zurüd- 
gezogen werben. 

Mit diefem Vertrage begann ein nener Abjchnit der enropäifchen Ge— 
ſchichte. Die alten völferrechtlichen Verhältniffe waren aufgelöft, die Triumphe 
der revolutionären Propaganda in Holland, am Rhein, in Stalien anerkannt, 
gegen weitere Siege der gleichen Macht, wie fie im Kirchenftaate und in ber 
Schweiz rafch gefolgt find, die Dämme weggeräumt. Die Thugut'ſche Poli- 
tik gab fi dieſen neuen Grundfäßen fo vollitändig hin, daß fie nicht nur 
die Beraubung des Reiches und die Entſchädigung auf Koſten Dritter zulieh, 
jondern ſelber begierig an der Bertheilung der großen Beute Theil nahm. 
Bon einem Berlufte Oeſterreichs konnte im Ernfte nicht die Rede fein; nach 
fünf Feldzügen, die im Ganzen entſchieden ungünſtig ausgefallen waren, er- 
langte der Kaifer für weit entlegene und fchwer zu behauptende Provinzen, 
wie Belgien und das Herzogthum Mailand, eine vortrefflide Arrondirung 
durch den Befit des Venetianifchen und die Zufage von Salzburg und einem 
Theil von Baiern. Für feine italienifhen Abtretungen, die man auf 580 
Dnabdratmeilen und 1,200,000 Einwohner anſchlug, erhielt er über 700 
Duadratmeilen mit mehr ald 2 Millionen Einwohnern*) und einem Gebiete, 
das mit den Erbftaaten zufammenhängend und an Hülfäquellen aller Art 
reich, Defterreich nicht nur fehr glüdlicdh arrondirte, fontern ihm aud .die 
Mittel zu einer maritimen Macht eröffnete. Für Belgien, dad man jeit 
Sahren in Wien wie ein werthlofes Gut zu betrachten fi) gewöhnt hatter 
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erhielt der Kaifer die Ausficht auf Erfüllung eines Lieblingewunfches der 
überlieferten Politik, der Erwerbung eines Theils von Baiern. Bielen ihm 
die beiden Entſchädigungen, Venedig und die Gebiete am Inn, unverküm- 
mert zu, jo hatte Defterreih durch den Frieden an Macht und Einheit we- 
jentlih gewonnen, aber auch, wenn ed nur Venedig erhielt, im Großen und 
Ganzen nidyt verloren. 

Diefer Erfolg für die Hausmacht warb vom deutſchen Reiche bezahlt; 
greller noch als vorher Preußen und die Neutralen fagte fich jet der deutſche 
Kaifer jelbft von den Intereffen des Reiches los. Er bot die Hand nicht 
nur zur Abtretung der Nheinlande und dem Verzicht auf die einft mit fo 
vielen Opfern erworbenen italienifhen Anjprüde, er lieg es auch zu, dab 
Deutſchland als die große Entſchädigungsmaſſe für Europa angejehen und 
fremde Dynaſtien, denen Deutſchland nichts ſchuldete, wie die oraniſche und 
die von Modena auf das Neich angewiefen wurden. Auch er gab jegt den 
Grundfag der Säcularifationen zu, einmal indem er in die Entihädigung 
für alle Verlufte auf dem linken Rheinufer einjtimmte, die ja nur durch 
Säcularifationen möglich war, dann ſich felber eines der angejehenften deut 
ſchen Erzitifte ald Beute verfprechen lief. Noch mehr; er gab tem Grund- 
ſatz der Spoliation Dritter eine Ausdehnung, die man jelbjt in ben be- 
rüchtigten Verträgen von 1796 vergebens ſucht. Wie fi dort Preußen, 
Württemberg und Baden zum Nachtheil einzelner Eleiner Stifter, Abteien 
und winziger Neicheftädte hatten Wergrößerungen verjpreden lafjen, je 
wurde von ihm jeßt einer der erften weltlichen Kurfürften ungefragt mit 
in die Entſchädigungsmaſſe hineingeworfen, überhaupt dem Princip der Be— 
raubung ein ganz unbegrenzter Umfang eingeräumt, indem Bergrößerungen 
Frankreichs auf deutſche Koften zugelaffen wurden, falls nur Oeſterreich 
ein volles Aequivalent davontrage. Die Wehrlofigkeit des Reiches zu voll- 
enden, wurden die Feſtungen geräumt, die Faiferlihen Truppen in die Erb— 
lande gezogen. 

Alle die Momente, welche die Auflöfung des Reiches und die tieffte Er- 
niedrigung unferer Nation herbeigeführt haben, find in dieſem Vertrage ſchon 
enthalten: der Grundjag, das Reich als europäiſche Entihädigungemafie zu 
betrachten, die Vertaufhung und Vertheilung von Ländern und Völkern nad 
diplomatifchem oder dynaftiihem Belieben, die feindjelige Rivalität der 
Reichsſtände unter einander. In den Verträgen von Baſel und Berlin hatte 
Preußen den Einfluß Oeſterreichs im Reiche zu beeinträchtigen gejucht; jetzt 
vergalt ihm Defterreih das mit reichen Zinjen, indem es fi vom Erbfeinde 
Deutſchlands verſprechen ließ: Preugen folle keinerlei Gebietserweiterung. er- 
halten. Und Frankreich verſprach das mit dreifter Doppelzüngigfeit, nachdem 
es fünf BVierteljahre zuvor Preußen das Gegentheil zugejagt!*) Die jpätere 


*) In dem BVertrage vom 5. Aug. 1796 bie es Art. I, nachdem die Abtre- 
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Bonaparte ſche Taktik, Preußen auf Defterreih, Defterreih auf Preußen zu 
begen und dur die Rivalität Beier nad einander Beide zu erniedrigen, 
ift im dieſen Verträgen mit einer, man darf jagen fhamlofen Aufrichtigfeit 
befannt. 

Wohl hatte Bonaparte Recht, wenn er den Bertrag als einen der vor- 
tbeilhafteften pries, den Frankreich ſeit Sahrhunderten geſchloſſen. Die cis- 
alpinifche Republif mit den militärisch ftärkften Grenzen in Europa, Frank: 
reih mit Mainz, Gorfu und den ionifhen Inſeln, was will man mehr? — 
fhrieb er damals an Talleyrand. Mit gutem Grunde fah er in dem Ber- 
trage eines der Fundamente feiner künftigen Herrfchaft in Europa Oeſter⸗ 
rei ſchien ihm nun nicht mehr gefährlih, nur noch Großbritannien. „Der 
gegenwärtige Augenblick, rief er aus, giebt und gutes Spiel. Vereinigen wir 
unfere ganze Thätigkeit auf die Meere, zerftören wir England, dann liegt 
Europa zu unferen Füßen!“)“ So Fündigte fih bereits das Programm 
einer Politif an, welche die nächſten Sahrzehnte der Weltgefhichte beherricht 


— Auch in Deutſchland ward die Kunde vom Abſchluß mit ungetheiltem 
Jubel aufgenommen; man hielt ſich zunächſt an die Thatſache des Friedens 
und fragte nicht nad) dem Preis, um den er erfauft war, Die Hoffnung, 
von den unmittelbaren Drangjalen befreit zu werden, überwog die Sorge 
vor dem noch unbekannten Uebel. Auch gab es gläubige und arglofe Seelen 
genug, bie den trügerifchen Satz von Leoben, die „Integrität des Reiches *, 
ernftlih und wörtlich nahmen; erft wie ſelbſt nach dem Friedensabſchluß die 
franzöfiichen Umwälzungen auf dem linken Rheinufer fortdauerten, man ſchon 
anfıng, Die Gebiete in Departements zu theilen und den Beamten den Eid 
der Treue abnahm, erjt da fing das Vertrauen auf jene papierne Integrität 
an etwas zu wanfen. Uber es bedurfte doch noch jehr derber und handgreif- 
licher Sectionen, bis die unerſchöpfliche Langmuth deutihen Hoffens gründlich 
von der bittern Wahrheit überzeugt war. 

In Einem irrte die öffentlihe Meinung nicht, daß fie den Frieden als 
eine Annäherung Defterreihd an die franzöſiſche Republik betrachtete, wodurch 


tung der linkörheiniſchen Gebiete feftgejegt war: (La Prusse) recevra — — le reste 
de Pevöch& de Munster avec le pays de Recklingshausen — moyennant leur 
sccularisation prealable; se reservant toutes les fois sa dite Majest£& 
d’yajoutercequipourrait&tredesaconvenance, pourcompleter 
son indemnisation, objetsur lequellesdeuxparties ssentendront 
amicalement. — Der Art. IX, des geh. Vertrages von Campo Formio lautete: 
La röpublique frangaise n’a point de difficulte Arestituer au Roi de Prusse ses 
possessions sur larive gauche du Rhin,; en consäquence il ne sera ques- 
tion d’aucune acquisition nouvelle pour leRoi de Prusse, ce que 
les deux puissances contractantes se garantissent mutuellement, 
*) Correspondance inedite a. a. D. ©. 212. 
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der Kaifer von feinen bieherigen Berbünteten getrennt und auf Vergröße- 
rungen mit franzöfifchem Beiſtande angewiejen ſei.) Es fonnte darum aud 
das unbewährte Gerücht auftauchen von einer engen Berbindung Preußens 
mit Rußland und dem Beitritt Großbritanniens zu biefer nordischen Allianz, 
die das Gegengewicht zu dem franzöftichsöfterreichifchen Bündniß bilden ſolle. 


Defterreich erlitt in dem Frieden Feine Einbuße, wie fie nad ſolch einem 
Kriege zu erwarten war, ja es hatte, wenn die geheimen Stipulationen von 
Campo Formio genau erfüllt wurden, jogar gewonnen, und dennoch Fündigte 
dort Alles den Rüdgang und Verfall an. Man zehrte nur von den Gapita- 
lien, welche die Vorgänger gefammelt; die Hülfsquellen und die innere Kraft 
der Monarchie zu mehren, dazu zeigte ſich nirgends die Fähigkeit bei Denen, 
die regierten. Wenn man jo große Anjtrengungen zu ertragen, fo gewaltige 
Schläge zu verwinden fähig war, jo war das ein Verdienft Marien There 
fiens und Joſephs, die mit rühriger, unermübeter Thätigkeit die ſchlummernde 
Naturkraft diefes Staates zum Leben gewedt hatten. Aber jet beſaß Oeſter⸗ 
reich feine fürftlihe Perfönlichkeit, die nur entfernt der letzten Habsbur- 
gerin und ihrem Nachfolger zu vergleichen war; aud in den regierenden 
Kreifen juchte man vergebens die frifchen ſchöpferiſchen Geifter, welche die 
Epoche von 1740—1790 verherrlicht hatten. Aus der inneren Abminiftra- 
tion war die thätige Anregung gewichen, die mit jenem Haugwitz der there 
fianifchen Zeit über die erftarrte Staatsmaſchine Fam; in der äußeren Politik 
war die diplomatifche Weberlieferung der alten Zeit mit Kaunig zu Grabe 
getragen worden. 

Mährend fih in, Frankreich immer ausdrucksvoller die Macht eines Hel- 
den und Herrfchers in den Vordergrund drängte, war für die Monardyien im 
Oſten — Defterreih wie Preußen — die um die Mitte des fcheidenden 
Jahrhunderts glänzend und gewaltig in die europäiſchen Geſchicke eingegrif- 
fen, die Zeit des Verfalled angebrochen. Die Stelle Marien Therefiens und 
Joſephs nahm ein junger Monarh ein, den die Natur mit Feiner der Ga- 
ben des Helden oder Könige ansgeftattet, deren Defterreich jetzt jo aut be 
durfte, wie in der Zeit der Bedrängniß von 1740. An natürlichem Ver: 
ftande hat es Franz I. zwar nicht gefehlt, er beſaß vielmehr eine feine, 
lauernde Beobachtungsgabe, die ſich ebenjo geſchickt in das Gewand forglofen 
Wohlmollens hüllte, wie fein harter autofratifher Sinn fih in die Miene 
beſcheidener Bonhommie verftedte; allein er entbehrte einer tiefen und um: 
faffenden Regentenbildung, fein Sinn war auf Kleines gerichtet, feine Thä- 
tigfeit und fein pünftlicher Arbeitseifer beſchränkte fih auf die untergeordne- 
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ten, mehr mechanischen Dienfte feines Föniglihen Berufes, in Fürſt ohne 
weiten, politiſchen Bli und ohne große Anſchauung menjchlicher Dinge, mehr 
zäh und ftarr als rührig und jchöpferiich, voll argwöhniſcher Eiferſucht auf 
feine Regentenrechte und darum auch gegen die Nächititehenden mißtrauiſch 
und verfchloffen, Furz ein Mann von gewöhnlichem Geift und einem engen, 
jelbitjüchtigen Herzen hat Franz IL. noch ein Mal über Defterreich Gefahren 
beraufzuführen vermocht, wie fie einſt durch die Zeiten der Ferdinande und 
Leopolds bereitet waren. Zuerſt die tiefe Erjhütterung und Demütbigung 
Defterreihd unter Bonaparte, dann die Revolution und drohende Auflöfung 
der ganzen Monarchie in unjeren Tagen, das find die Reſultate geweſen, welche 
der Regierung Franz II. in der Geſchichte Defterreihs einen Pla von ver- 
hängnifvoller Bedeutung gefihert haben. 

Eine ſolche Perſönlichkeit, deren despotiſches Mißtrauen ſelbſt die begab- 
teren Prinzen des Hauſes nicht verſchonte, war beſonders dazu angethan, die 
ſchläfrige Mittelmäßigkeit zu begünſtigen. Denn nur das Unbedeutende ſchien 
ungefährlich; jedes Talent, jeder ſelbſtändige Charakter ſtörte die Monotonie 
und Selbſtgenügſamkeit ſolch eines Regiments. Die geiſtestödtende Manda— 
rinenwirthſchaft vor 1740, gegen die Maria Thereſia und ihr Sohn mit 
Kraft und Erfolg reagirt hatten, ſetzte ſich jetzt von Neuem feſt; alles Neue, 
Schöpferiſche ward wieder von vornherein mit Haß und Verdacht verfolgt. 
Wohl kehrte jener Geiſt finſterer, pfäffiſcher Verfolgungsſucht ſo nicht mehr 
zurück, wie er unter den Ferdinanden und unter dem erften Leopold gewaltet; 
aber es Fam etwas Anderes, das vielleicht noch vergiftender gewirkt hat. 
Franz I. war nicht nur zu Slorenz geboren, er batte auch, wie fein Water, 
etwas von dem tüdijhen und argmwöhniichen Geifte wälſcher Politit in fich 
eingefogen. Italieniſche Polizeikünfte, ein Ne von Spionen, dem die eignen 
Brüder nicht entgingen, eine krankhafte Scheu gegen alles Gerade und Df- 
fene in politifhen Dingen und eine erbarmungslofe Härte gegen Alles, was 
als politiſch gefährlih und feindjelig galt, das gehört wejentli mit zur 
Signatur diefer Regierung. Daß fi daneben ein gejundes geiftiges Leben 
nicht entfalten konnte, weil die polizeiliche Allwiffenheit wohl im Stande war, 
manche gute und edle Frucht im Keime zu erſticken, aber das wuchernde Un- 
fraut nicht zu befeitigen, darüber hat die folgende Zeit erihöpfenden Auf- 
ſchluß gegeben. 

Das Regiment der Mittelmäßigfeit, ohne Seele und ohne Aufichwung, 
gab fih denn auch auf allen Gebieten fund, Für's Heer legte Die ganze 
Geſchichte der Kriege feit 1792 Zeugniß ab. Auch zulegt, fahen wir, muß- 
ten jelbitändige Talente entweder weichen, oder fie ſahen die Frucht ihrer 
Siege dur die Diftate des Hofkriegsraths vereitelt. Dagegen erfreuten fich 
die Günftlinge der militärischen Gamarilla fortwährend der ficheren Protec— 
tion. In der bürgerlihen Adminiftration richtete fi die Thätigkeit vor- 
nehbmli auf die Bekämpfung deffen, was als rewolutionär oder aufflärend 


136 III. 3. Leoben und Campo Formio. 


verrufen war; die Reformen Joſephs hatten faft insgefammt Diefen verdäch— 
tigen Geruch und gegen fie ward denn auch mit einer fichtbaren Planmäpig- 
feit reagirt, Doc lieg man Joſephs bedenklichſte Schöpfungen, jein burean- 
Eratiiches und mechanifches Adminiftrationsweien, am erjten unangetaftet; ber 
Rückſchlag galt gerade dem verdienſtlichſten Theile feines Wirkens, der Anre- 
gung, die er der Schule, der Erziehung und überhaupt dem geiftigen Be— 
dürfniß der Nation gegeben hatte. 

Der einzige Mann von hervorragendem Zalent im Rathe des Monar- 
hen war Thugut; was ſonſt von jtantsmänniihen Kräften ihm zur Geite 
ftand, war nur eben dazu geeignet, das Uebergewicht Thugut's zu verbürgen. 
Graf Ludwig Lehrbach, ein Intriguant der ſchlimmſten Art, feit vielen Jah— 
ren in alle die dunflen und zweideutigen Künſte verjtridt, durch die Deiter- 
reich Baiern zu erlangen ftrebte, eine Perjönlichkeit, wie fie in der haute vor 
lee des actzehnten Jahrhunderts bisweilen auftauhen, von jo markirtem 
fittlihem Rufe, daß ihm leicht die jhmählichiten und gewifjenlofeften Hand» 
lungen zugetraut wurden, ein ſolcher Mann Eonnte wohl als Werkzeug Thu- 
quts, aber nie als jein Rivale bedeutend werden. Auch Graf Ludwig Ge: 
benzl, der Unterhändler von Campo Formio, war nicht die Perjönlichfeit, um 
Thuguts Einfluß ein Gegengewicht zu fein, oder ihn durch einen befieren zu 
erjeßen; durchaus ein Gavalier des achtzehnten Sahrhunderts, franzöfiih ge 
bildet und gefinnt, leichtfertig und in der Intrigue alt geworden, mit allen 
den Künften wohl vertraut, womit die Zeit der Günftlings-, Maitreffen- und 
Prieiterherrichaft ihre diplomatischen Siege erfochten, lange Zeit am Peterö- 
burger Hofe als Gefandter thätig umd wegen galanter Künfte, leichten Witzes 
und jeiner Fertigkeit im Komödienſpiel dort gern gejehben, war Graf Gobenzl 
einer der legten Repräfentanten des Zeitalterd, das jeßt eben zur Meige 
ging, und wildfremd in der neuen revolutionären Zeit, mit deren Verwegen 
beit und Gewaltthat er zu Udine den unglüdlichen biplomatiihen Zweitampf 
beftand.*) 

Neben jolden Rivalen blieb Thuguts Einfluß unbeftritten; wir haben 
erfahren, wie der intriguante und abenteuerliche Geift des Mannes ihn ge 
brauchte. Seit 1793 ſahen wir ihn im die umfeligiten Wendungen der Po- 
litif jener Tage jedesmal verhängnißvoll verflochten; dur feine polnischen 
und bairiſchen Gabalen ift er einer der fchuldigften Urheber des Mißlingens 
geworben. Er hegte eine angeborene Abneigung gegen alle geraden, ehrlichen 
Wege der Politit, in der Regel war er von falſchen und ſchielenden Berech- 
nungen beherrſcht; da, wo es galt, den Frieden zu jchaffen, zeigte er ſich 
friegsluftig, und wo ber Krieg mit Ernſt zu führen war, ward er die Gei- 
Bel und Plage aller redlichen und fähigen Generale. Die legten Greigniffe, 
die wir erzählt haben, der Ausgang des Feldzuges von 1797, der Vertrag von 
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Leoben, dann das liftige Zögern bis zum brüdfen Abſchluß von Campo For— 
mio, die plögliche Hingebung an Bonaparte, das Verrathen und Berlaffen 
des Reiches, die lüfterne Ungeduld, ſich aus venetianijchen umd bairifchen Spolien 
zu bereichern, das Alles waren recht harakteriftiiche Wendungen und Sprünge 
Thugutiher Staatskunſt. 

Was ihn feinem faijerlichen Herrn werth und lange Zeit unentbehrlich 
machte, war nicht dieſe abenteuernde und verwegene Politik, Die dem engen 
und ängftlihen Geifte von Franz jehr ferne lag, fendern die Berwandtichaft, 
welche zwifchen der Thugut'ſchen Anſchauung vom inneren Stantsleben und 
den Anfihten des .Kaiferd beftand. Der Minifter hegte für die Menjchen 
jo viel Liebe und Achtung, wie fein Faiferlicher Herr, er glaubte nicht an die 
edleren und höheren Motive, fühlte nur Reſpect vor den medhaniichen 
und handgreiflihen Hebeln der Staateorbnung, haßte jeden geiftigen und 
ſittlichen Aufihwung und jah, wie Sranz, in geheimer Polizei und Spionage 
eines der alleinjeligmacenden Mittel, die Völker zu regieren. Die Nation 
durch trägen Sinnengenuß zu beichäftigen und zu zerjtreuen, lieber der Im- 
moralität und Entnervung freien Spielraum zu laffen, als eine beilfame 
Erweckung geiftigen und fittlichen Lebens zu gejtatten, das war die Staats. 
weisheit, die bier als Gegengift gegen die Revolution gepriefen ward; wohin 
diefelbe jchlielih führte, das haben die Ereigniffe von 1800—1805 und 
in unferen Zagen die Erichütterung von 1848 aud dem blödeſten Auge 
gezeigt. 





In Preußen trat wenige Wochen nad dem Frieden von Campe Formio 
eine Veränderung ein, auf die man feit geraumer Zeit vorbereitet war: ber 
Tod Friedrih Wilhelms II 

Als der König im Frühjahr 1795 aus der Goalition ausgefchieden war, 
hatte er fih das Ziel gefegt, der ſchwer zerrütteten Ordnung der inneren 
Staatöverwaltung die Zeit des Friedens und der Zurüdgezogenheit zu wid- 
men. Es modte damals Feine Ahnung in ihm aufgetaucht jein, auf welchen 
abichüffigen Weg die auswärtige Politit Preußens durch die kurzſichtige 
Schlauheit jeiner Rathgeber gedrängt werden würde Die völlige Trennung 
vom Reiche, der norbdeutihe Sonderbund, der enge Anſchluß an Frankreich 
in dem Bertrage von 1796, die ungeduldige Haft, durch Säcularifationen 
in Weftfalen und Reunionen in Franken fi zu bereichern, es waren unver: 
meibliche, aber im April 1795 nicht erwartete und nicht erftrebte Gonjequen- 
zen des Friedens von Bafel. Die Finanznoth hatte den Frieden als unver: 
meiblich erjcheinen laffen; die unzeitige Selbitjucht der Verbündeten in Polen 
hatte die letzten Bedenken verftummen gemadht. 

Nun war dem preußiihen Staate eine neue Erweiterung zugefallen 
dur den Antheil an dem Reſt polnischer Beute. Zwar war die legte Phaſe 
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ber polnischen Angelegenheit nicht ohne herbe Lehren und Enttäuſchungen 
vorübergegangen. Mit Rußland verftändigte fi der König in einem Ber 
trage vom 24. Oct. 1795, mit Defterreih erft am 21. Det. 1796 und kei— 
ner der beiden Verträge hatte den Wünſchen und Hoffnungen der preußijchen 
Politik entiproden;*) im Ganzen war die Beute unter der Erwartung ge 
blieben, da die beiden Kaiferhöfe Preußens Noth und Verlegenheit 1794 bie 
1795 benußt hatten, fi) den Löwenantheil anzueignen. Aber man jchlug die 
neue Erwerbung doch immer auf mehr ald 900 Duadratmeilen mit einer 
Million Einwohner an; Schlefien wuchſen dadurch ein paar neue Kreife zu, 
die Gebiete an dem Bug und Narew, das alte Mafovien mit der Haupt- 
ſtadt Warſchau, ein Theil von Podlachien und der trefflih abrundende Grenz. 
diſtriet Bialyftod wurden dadurh von Preußen erworben. ine wachſame, 
ftrenge und zugleich jchöpferiiche Verwaltung, wie fie die beiden Vorgänger 
des Königs gehandhabt, konnte dies „Neuoftpreußen® zu einem einträglichen 
Befige umgeftalten und den Bewohnern eine menjchliche und behagliche Eri- 
ftenz auf einem Boden ſchaffen, auf dem bis jet nur ſarmatiſcher Schmuß, 
polniſche Junker⸗, Priefter- und Judenwirthſchaft heimiſch geweſen waren. 
Aber Friedrich Wilhelms II. ſorgloſes, nachgiebiges Wohlwollen wurde hier 
wie in der äußeren Politik von der Habſucht Unwürdiger ſchmachvoll miß- 
braudt. Die preußifche Verwaltung war in dem alten Ruhm ihrer Pflicht: 
treue und Unbeitehlichkeit jhon vor 1786 durch das Hereindrängen ber 
fremden Regie erjhüttert worden; die Art ded jebigen Königs diente dann 
nicht dazu, die alte ftraffe Weife wiederherzuftellen. Das Beifpiel der Günft- 
linge, die gewaltig um fidy greifende Genußſucht in der Bevölkerung, na- 
mentlich aud in der höheren Beamtenwelt, der finnlihe und materielle Geift, 
der die Nation überhaupt ergriff, thaten das Uebrige, um dieſen ftolzen 
Grundpfeiler preußischer Staatsmacht zu unterwühlen. Zum erften Male 
hörte man in einer neuen Crwerbung, die dem hobenzollernihen Haufe zu- 
gefallen, über unreblihe und gewaltthätige Verwaltung lagen, und wie viel 
auch die immer mächtiger aufwuchernde Schmäh- und Schmupgliteratur jener 
Tage übertrieben haben mag, es mußten doch grelle Dinge vorgefommen fein, 
wenn die preußische Nominiftration nicht einmal auf polnifhem Boden 
Ach Anerkennung zu erwerben wuhte! Nationaler Widerwille trat dort wohl 
bei Geijtlichfeit und Adel ftörend entgegen, aber gewiß nur in jehr geringem 
Maße bei jenem bis jegt unmündigen und vielgeplagten Menſchenhaufen, 
den man in Polen Volk nannte. 

Gegen die alte preußiiche Ueberlieferung, fol neue Erwerbungen mit 
fnappfter Sparfamfeit zu verwalten und für die Geſammtheit möglichſt nutz 
bar zu maden, ſtach die Gutmütbigkeit ſeltſam ab, womit Friedrih Wil- 
beim II. jegt polnifche Güter verſchenkte. Nicht das Verdienſt allein wurde 
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aus der polnischen Beute mit Gütern dotirt, auch die Unwürdigen, und fie 
zumeift, weil fie die Zudringlichiten waren, erhielten theils als Gefchent, 
theild gegen einen kaum nennenswerthen Preis und Fleine Leiftungen anfehn- 
liche Güter in Polen, die nah dem Aufſtand dem Fiscus anheimgefallen 
waren. Wieder nannte man Bijchoffewerder und feine Gameraderie als vor- 
zugsweiſe bei diefem unfauberen Handel betheiligt; neben ihm den jchlefifchen 
Minifter Hoym, in deffen Kanzlei ein untergeordnetes Subject mit der Sache 
ein einträgliches Geichäft getrieben hat. Der höhere Zwed, der bei den 
Dotationen urjprünglid vorgeſchwebt, Anfiedler von deutſcher Art und Ge 
finnung unter die Polen zu verpflanzen, ward nur zum fleinften Theile er- 
reicht, da die jo gewonnenen Güter verſchleudert und verſchachert wurden, wie 
jede andere Waare.*) 

Sndeffen war der Schaß aufgezehrt, die Steuerlaft hoch geipannt, ſchon 
mußte der Staat zu ungünjtigen und drüdenden Bedingungen greifen, um 
augenblickliche Berlegenheiten zu deden. Das Tabadsmonopol, das am An- 
fang der Regierung des Königs unter populärem Jubel gefallen war, wurde 
jegt gegen Ende wieder hergeftellt (Aug. 1797). Mit Widerftreben kehrte 
man alfo zu Ausfunftsmitteln zurüd, die der König vor zehn Sahren jelber 
verworfen; Allee nur, um den drängenden Mangel zu deden. Aus dem 
Ueberſchuß der Einkünfte anzuregen und zu fördern, Laften zu erleichtern und 
den nationalen Wohlſtand zu heben, dieſer alten Ueberlieferung preußifcher 
Staatökunft mußten über der Noth des Augenblids immer engere Grenzen 
gezogen ‚werden. Die bürgerlichen und bäuerlichen Berhältniffe blieben wie 
fie waren; ein Verſäumniß, das fih im folgenden Jahrzehnt jchwer ge 
rächt hat. 

So war die Tradition der großen preußiſchen Blüthe und Macht zwar 
nirgends mit Plan und Bewußtſein verlaffen, aber fie war allenthalben ab— 
geihwächt und verwiſcht werden. Den fühnen und ficheren Gang in ber 
äußeren Politif hatte man verloren, es war in eine Staatsordnung der ftreng: 
ften Disciplin und Anfpannung aller Kräfte allmälig Larbeit und ein ge 
wiſſes Gehen. und Geſchehenlaſſen eingedrungen, in dem jo nüchternen und 
ſparſamen Kreife des Benmtenthums fingen an Unterjchleife und Feilheit hei 
miſch zu werden, in einem Lande, wo man im vollen Sinne des Wortes an 
die perſönliche Negierung des Königs gewöhnt war, hatten fi Einflüffe unter- 
geerdnneter, zum Theil unmwürdiger Perfonen eingeſchlichen. Das Heer, eine 
der ftarfen Stügen der Macht dieſes Landes und eben darum auch eine der 
größten Laften für die Steuerfraft des Volkes, war durdy die Kriegführung 
der letzten Jahre demoralifirt und nahm in den Jahren der faulen Ruhe 
mehr und mehr die Unarten einer Sriedensarmee an, und zwar im eimem 
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Augenblid, wo in Europa die Bildung der Deere, ihre Bewaffnung, Taktik 
und Kriegführung eine völlige Umgejtaltung erfuhr. So war Alles vom 
Rofte angegriffen, was die Stärke des alten Preußens ausgemaht: Berwal- 
tung, Finanzen, Beamtenthum und Heerweien; konnte das Volf von biejer 
Krifis unberührt bleiben? Das nüchterne, an Arbeit und Entbehrung ge» 
wöhnte, ftarfmüthige Gejchlecht der alten Zeit war nicht mehr; Srivolität und 
Genußſucht waren namentlih in die Städte eingefehrt und wirkten um fo 
entnervender auf den alten preußiichen Geiſt, je weniger in den Männern der 
Regierung jelber diejer Geift lebendig war. 

Eine tiefe religiöfe Erweckung, eine energiihe und wahre Gläubigfeit 
konnte allein dieſen böſen Geift des platten Sinnengenufjes und der fitten- 
loſen Frivolität überwinden. Aber die frommen jalbadernden Schwäßer, an 
denen Wöllners und Biichoffswerderde Scweif jo reih war, die geiftlofen 
Handwerker der Drihodorie, die man jegt auf polizeilihem und bureaufra- 
tifchem Wege heranzog, konnten das Uebel nur mehren. Ihr Spüren nad) 
beterotoren Meinungen, ihre Sudt, mit Genfjur, Verboten und königlichen 
Machtſprüchen den Gegner jtumm zu machen, ihre Tendenzproceſſe, durd die 
man ohne Noth Märtyrer machte, ihre Liebhaberei für die veralteten Pro» 
ducte einer theologiſchen Scholaſtik ohne Geift und Geihmad, das Alles hat 
gerade den entgegengejegten Erfolg gehabt, als der im Plane lag. Die wirk- 
liche Frivolität und Sittenlofigkeit wucherte fort, die fünftlih großgezogene 
und nur mit Außerlihen Mitteln aufrecht erhaltene Orthodoxie dauerte fo 
lange als die Macht der Coterie, von der fie ausging. Preußische Gejchicht- 
ichreiber*) erzählen ausführlih von dem Treiben der theologiſchen Genfur und 
der Prüfungscommiffion, von den Procefjen gegen mißliebige Geiftlihe und 
Lehrer, von den Aeußerungen der Ungnade, womit allmälig aud die Univer- 
fitäten heimgejucht wurden, von den Rügen gegen die Gerichte, wenn fie 
nicht eifrig genug gegen die Tendenzen der Aufklärung einjchritten; dieſe 
polizeilichetheologifche Kleinmeifterei bildet einen bezeichnenden Gegenjaß zu der 
Stodung, in welde alle gefunden Kräfte des Staates geratlien waren. Es 
war das fein großer inquifitorijcher Despotismus, wie man ihn oft gezeich- 
net hat, wohl aber eine Eleinlihe chicanöſe Jagd auf flache Aeuperlichkeiten, 
von denen das innere religiöje Leben jo gut wie unberührt blieb. Im einem 
Augenblid, wo die alte preußiſche Monarchie einer Krifis entgegenging und 
die gefammte europäifche Welt in den Wehen einer neuen Zeit lag, war dies 
Land mit widrigem geiftlihem Zank erfüllt, jtritten ſich die voltairifirende 
Frivolität und die künftlih aufgezogene Gläubigkeit einer Coterie von Hof- 
theologen mit einander um die Herrſchaft, wuchs neben dem vorhandenen 
Uebel auch no das Unkraut einer officiellen und gemachten Frömmigkeit auf. 
Wie einfam freilich trog aller Rührigfeit der Häupter dies neue Syſtem in 
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dem überlieferten Staate daftand, davon hat ein geſetzgeberiſches Werk der 
jelben Zeit ein merfwürdiges Zeugniß abgelegt. Das „allgemeine Landrecht“, 
ſchon jeit mehreren Jahren vollendet, aber aus manchen politischen Bedenken 
erit 1794 publicirt und in Wirkſamkeit gefegt, wid nicht nur in den Be 
ftimmungen über Kirchen und Glaubenspolizei von dem Wöllner’ichen 
Spiteme völlig ab, jondern es ftellte auch über den Staat, deffen Angehörige, 
deſſen Oberhaupt und das Verhältniß der vollziehenden Gewalt zu den Ge- 
jegen und Gerichten Sätze auf, wie fie gerade ben Ideen des achtzehnten 
Sahrhunderts und feiner Aufklärung entipraden. Es lag in diefem Gefet- 
buche der Gedanke, da Preußen ein Rechtsſtaat, daß felbit die Gewalt des 
Könige den beitehenden Geſetzen unterworfen jei, daß landesherrliche Ver— 
erdnungen niemald ald Geſetze angejehen, daß die „natürliche Freiheit“ des 
Bürgers niemals weiter beihränft werden könne, als e& der Endzweck des ge 
meinjchaftlihen Wohles erforder. Cs follte jeder Staatsangehörige nicht 
nur die Pflicht haben, für das gemeine Wohl zu wirken, jondern auch das 
Recht, Schuß der Gefammtheit für feine Perfon und fein Eigenthum zu for: 
dern. Die Geſetze follten gleib verbindlih fein für Alle ohne Ausnahme; 
auch gegen das Staatsoberhaupt waren Rechtöftreitigkeiten zuläffig, die Kron» 
güter und Gefälle wurden Stantsdomänen. Zwar blieben die Vorrechte 
des Adele, die noch beftehenden Laften der Seudalität, das untergeordnete 
Verhältniß von Bürger und Bauer in dem nenen Geſetzbuch unangetaftet. 
aber aus der Anfiht vom Stante, feinem Zwede, dem Umfange feiner Rechte 
and feiner Gewalt war mehr die Zeit Friedrichs und die juriftifche Tradition 
feiner Regierung herauszuhören, ald die Reftaurationstendenzen der Wöllner'- 
ſchen Periode.) Wir begreifen vollkommen, daß gegen die Veröffentlichung 
des Geſetzbuches in den Tagen der Erbitterung und der Furcht vor der Re 
volution im Weften ernfte Bedenken laut geworden find; daß es dennoch in 
Vollzug gefegt ward, ift ein für die Entwidelung Preußens jehr charakte- 
riftiicher Zug. Es prägte fih darin der Widerſpruch aus, welcher in ber 
preußiſchen Monardie ſeit 1740 und felbft feit älterer Zeit vorhanden war. 
Neben der ftreng abjolutiftiichen Staatsmaſchine, ihrer ftraff militärifchen und 
bureanfratiihen Ordnung hatten ſich früh die Anfchauungen eines Nechts- 
daſeins, eines allgemeinen gejeglihen Schutzes, einer von beftimmten Normen 
abhängigen Gewalt feitgefegt und ein großer König, wie Friedrich II., hatte 
in Theorie und Praxis diefe Anſchauungen gefördert. Aber der alte Medha- 
nismus blieb ftehen, felbit die ftändifchen Unterſchiede und das adelige Pri- 
vilegium wurden conjervirt, die leifen Ahnungen des Rechtöftantes, die unter 
allen Monarchien des Feftlandes am früheften in Preußen Eingang fanden, 
blieben nnentwidelt. So warb aud jet, 1794, in einem Augenblid, wo 
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die überlieferte abſolute Gewalt ihre Machtſprüche ſelbſt auf dem Gebiete 
des Gewiffens mit allem Eifer geltend machte, eine Reihe abjtracter Formeln 
zur juriftiihen Geltung gebracht, deren Grund und Folgerungen zu allem 
Andern eher, ald zum alten Abjolutismus ftimmten. Es dauerte dieſer 
unverjöhnte Gegenjat jelbit dann noch fort, als die alte Monardyie au der 
Kataftrophe von 1806 für immer zufammengebrocden war. 

Am 16. November 1796 erlag Friedrich Wilhelm IL, erft 53 Jahre alt, 
den langwierigen Leiden der Bruftwaflerjucht, die fich, wie es fcheint, in Folge 
der Strapazen und ntbehrungen des polnischen Feldzuges bei ihm ausge 
bildet; es folgte ihm fein älteſter Sohn Friedrich Wilhelm IIL, ein junger 
Mann von 27 Sahren, den eine der jchwierigiten Regentenaufgaben erwar- 
tete. Die Krifis, in welder ſich der Staat befand, erforderte eine kühne und 
durchgreifende Heilung. Es war nicht genug, wenn bie Hoffrömmler und 
Schmarotzer, welche das MWohlwollen des verftorbenen Königs unwürdig miß- 
braucht, befeitigt wurden; das ganze Staatsleben bedurfte einer gründlichen 
Reinigung, das vorhandene Uebel mußte energiich abgejchüttelt, der fittliche 
Geift in der Nation mußte in hochfinniger Weije wieder erweckt, nach außen 
der Weg einer muthigen, grundjagvollen und conjequenten Politif wieder ger 
funden, der Geift der Kleinlichkeit und Celbitfuht aus der hoben Staatd- 
funft, dem Volke und dem Heere verbannt, kurz der Staat und die Nation 
durch eine innerliche Erregung wieder erfriicht werden, wie fie jpäter in Noth 
und Unglüd dem preußischen Lande gefommen ift. 

Die erjten Handlungen Friedrich Wilhelms III. zeugten von einem red- 
lichen und wohlwollenden Eifer, die augenfälligen Urjachen des Mißvergnügens 
zu befeitigen. Die föniglihe Geliebte, die Lichtenau, ward unmittelbar, 
nachdem Friedrich Wilhelm II. die Augen geihloffen, verhaftet und ein Pro- 
ce; gegen fie eingeleitet, der zwar ohne weitere Folgen für fie blieb, aber 
doch ihren Rücktritt aus dem öffentlichen Leben nach fi z0g. Eine Gabinets- 
ordre, die acht Tage nad dem Regierungsantritt erfolgte, drang auf Ent- 
fernung träger und unfähiger Beamten, auf beffere Gontrole in der Verwal- 
tung und auf jtrenge Thätigfeit und Ordnung in allen Zweigen des Staats 
weſens. Auch Wöllner mußte bald erfahren, daß die Zeit feiner Macht vor- 
über war. Er ertrug es erft, daß man eines feiner Lieblingewerfe, die 
Prüfungecommiffion, befeitigte, ja er ſchwieg, ald eine Cabinetsordre in 
ungnädigem Zone fein Religionsedict Fritifirte und ibm Die harte Wahrheit 
ind Geſicht fagte, es fei früher zwar fein Religionsediet im Lande gewejen, 
„aber gewiß mehr Religion und weniger Heuchelei als jeßt.” Wöllner nahm 
das geduldig bin; es war dem Urheber der officiellen Orthodoxie von 1788 
offenbar mehr um feinen Platz, ald um fein Evftem zu thun. Aber eben 
diefe verächtlihe Geſchmeidigkeit beichleunigte feinen Sturz; im Frühjahr 
1798 erhielt er im ungnädiger Form feine Entlaffung und mit ihm die be 
Fannteften Träger und Werkzeuge feiner Kirchenpolitit. Diefen erften Rüd- 
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ſchlägen gegen die Richtung, die unter dem Vorgänger die herrſchende ge 
weien, folgten Beine Reformen in der Verwaltung, dankenswerthe Mafregeln, 
die das Schulweſen und die Volkserziehung heben jollten, und einzelne 
Schritte, welde die Förderung der materiellen Interefjen des Landes bezweck— 
ten. Im oberften Rechnungswejen ward eine ftrengere Prüfung anbefohlen, 
genaue Controle und Sparſamkeit eifrig eingefhärft. Das Tabaksmonopol, 
faum wieder eingerichtet, ward jchon in den erjten Mochen der neuen Regie 
rung bejeitigt. Ueberhaupt prägte fih im ganzen Thun der neuen Regierung 
ein wohlwollender Eifer für das gemeine Befte, ein nüchterner, jparfamer 
Sinn, eine ungefuhte Schlichtheit und Geradheit and, die aus der Perjön- 
lichkeit des Königs entjprang und im Lande die dankbarfte Anerkennung fand. 
Die Zeitungen und Zeitfhriften jener Tage waren erfüllt mit Fleinen 
darakteriftiihen Zügen, welde die anſpruchloſe Simplicität, das bürgerlid) 
einfache Wejen, die mufterhafte Häuslichkeit des jungen Monarchen beurfun- 
beten. Nah dem Aergerniß, welches fi am die Lichtenau und ihren Schweif 
geknüpft hatte, war der Anblid eines Königspaares, deſſen innige Zuneigung,” 
Züchtigkeit und Sittenftrenge Allen zum Vorbild dienen konnte, beſonders 
wohlthuend. Dieſe perjönlichen Tugenden hatten die Erzieher Friedrich Wil- 
beims IH. glüdlih zur Entfaltung gebracht. 

In beideidenen, knappen Verhältniffen, wie nur irgend ein Bürgerkind 
batte der Kronprinz feine früheften Anabenjahre verlebt; einfach, mäßig in 
feinen Bedürfniſſen, an ftrenge Zucht gewöhnt, im ganzen Wejen offen und 
wahrhaftig wuchs er heran. Seine religiöje Erziehung trug mehr ein praf- 
tijches als fpeculatives Gepräge; die myftiichen Neigungen des Vaters waren 
ibm fremd geblieben. Nüchterne Berftändigkeit, ein gerechter, wohlwollender 
und gerader Sinn, ftrenges Pflichtgefühl und Orbnungsliebe prägten ſich 
früh als vorwiegende Eigenfhaften in Friedrich Wilhelm aus; dagegen hat- 
ten feine Erzieher nichts dazu gethan, die angeborne Blödigkeit in ihm zu 
überwinden. Durd die pedantijche Art feines erften Lehrers früh verſchüch- 
tert, entbehrte er des Gelbftvertraueng, der raſchen Entjchloffenheit und des 
durchgreifenden Willens, den fein Föniglicher Beruf verlangte. Eine Geiftes- 
bildung, die ihm eine umfaffende und große Anſchauung der Dinge hätte ge- 
ben fönnen, war ihm nicht geworden; noch weniger hatte man das Augen- 
merk darauf gerichtet, zur Selbſtändigkeit des Handelns ihn früh heranzu- 
bilden. Unter dem Bater von allen Geſchäften fern gehalten, während die 
Lichtenau und ihre Greaturen das Ohr des Königs hatten, entbehrte er noch 
völlig der praftiihen Uebung und Sicherheit, die ihm zu feinem Zöniglichen 
Berufe hätten vorbereiten können. Die Umgebungen feit feinen Jünglings- 
jahren waren am wenigften geeignet, diefe Lücke zu ergänzen. Sein Adju- 
tant war General Köcerik, wie Stein ihn jhilbert,*) ein ehrlicher, wohl- 
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meinender Mann, aber von eingefchränkten Begriffen und ohne Bildung. Er 
hatte fein ganzed Leben mit dem kleinen Dienit in der Potsdamer Garnijon 
zugebracht, wo mit der größten Strenge auf Vernichtung der Gelbitändigfeit, 
auf Hingebung und Mönchsgehorſam hingewirft wurde; hier bildete ſich 
jein beichränfter Kopf zum Repräfentanten der Gemeinheit und Untergebenheit 
aus, der, nur der flachiten Anfichten fähig, nichts wünſchte ald Ruhe und 
Frieden von außen, Verträglichkeit im Iunern, „um ungeftört jeine Spielpartie 
und Tabakspfeife genießen zu können.“ Die Gewöhnung an ſolchen Umgang 
wirkte auf den jungen König nicht günftig; es jeßte fih in ihm eine 
gewiſſe Vorliebe für die ehrbare Mittelmäßigfeit, eine Scheu gegen große und 
geniale Menſchen feft. Ein Mann wie Stein bat ihm nie jo nahe fommen 
fönnen, wie Köcderig oder Zaftrow. Dazu ftimmte denn die tiefe Abneigung 
gegen kühnes, entichloffenes Handeln, und die jcheue, verzagte Art des Könige, 
in den einmal breitgetretenen ®eleifen, jo lange ed immer ging, fortzuwan- 
deln. Dies Phlegma der Gewöhnung war wohl aud die Urfache, daß, wäh. 
"rend die Lichtenau befeitigt ward, ihre Greaturen, die einflußreihiten Träger 
einer Politit ohne Grundſatz und ohne Sittlichkeit, in ihren Stellen blieben. 
Denn nur die Schen wor einem durdhgreifenden Eutſchluß kann die rätbjelhafte 
Erſcheinung erklären, daß ein jo fittenftrenger und unbefcholtener Mann wie 
der König, jegt und fpäter, von der Zeit der Haugwig und Lombard an bis 
zu dem Einfluffe des Fürften Wittgenftein, Perfonen um fih geduldet und 
mit Vertrauen ausgezeichnet hat, die ſchon durch ihre fittlichen Dualitäten 
ans der Nähe des Monarchen hätten verbannt fein follen. 

Eine durcgreifende Veränderung ward darım 1797 in feinem Zweige 
des Staatsweſens verſucht; es Fehrte wohl in die Stantsleitung mehr Drd- 
nung, Zucht und Sparfamfeit zurüd, aber alles Andere blieb, wie e& vorher 
geweſen. Die Leitung der auswärtigen Politit behielt Graf Haugwitz; es 
blieb neben ihm als einflußreichiter Rathgeber der Geheime Gabinetsrath " 
Lombard, ein Mann von Geift, Bildung und Geſchäftsgewandtheit, über 
deſſen Sclaffheit, Leichtfinn und Smmoralität aber nur eine Stimme war. 
Es heftand fort die verderbliche Ginrichtung des Gabinetsrathes, einer Behörde 
meift bürgerlicher Schreiber und Beamten, die, zwiichen den König und die 
eigentlichen Miniſter geftellt, ohne Werantwortlichkeit, oft auch ohne innern 
Beruf, die ummittelbare Einwirkung auf den Monarchen übte und als um- 
fihtbare Gamarilla über die wichtigſten Sntereffen des Staates entſchied. 
Wohl hatte in der erften Zeit des Königs ein treffliher und ehrenwerther 
Mann, der Gabinetörath Mende, den vorwiegenden Einfluß, allein deſſen 
leidende Geſundheit nöthigte ihn bald zum Rücktritt und fein Nachfolger gab 
fi willig an die Politik Haugwig-tombarb bin. Wären aber aud die tüch— 
tigften Perjonen in diefem Nathe vereinigt gewejen, die ganze Einrichtung 
war nachtheilig; fie lähmte die Geſchäfte und ftand Fräftign Männern und 
durchgreifenden Mafregeln überall im Wege, weshalb Stein fpäter jeine 
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Uebernahme der Regierung vor Allem von der Befeitigung diejer Behörde ab- 
hängig gemacht hat. Wenn auf diefe Weife jelbit die bedenklichften Formen 
des überlieferten Regiments unangetaftet blieben, jo war eine fittliche Rege- 
neration des Staates und der Gefellichaft natürlich nicht zu hoffen. Die 
Weichlichkeit, die platte Genug. und Erwerbſucht, welde die Kraft des Vol— 
fes entnernte, die Trivolität und Ungebundenheit, die eine Erbſchaft der Ver— 
gangenbeit war, der flache äußerlihe Sinn, der die Zeit beherrſchte, dies 
Alles blieb unverändert, wie es in den legten Zeiten Friedrichs und unter 
Friedrih Wilhelm gewejen; das officielle Sromnithun verſchwand, aber die 
Immoralität und Heuchelei, die fih dahinter verftect, blieb übrig. Die kurz 
fichtige Selbſtſucht der Friedenspolitiker hielt den Geijt der ganzen Nation 
gefangen und beberrjchte die Armee, die, des Kriegs entwöhnt, von dem al- 
ten Ruhme ihrer Unbefiegbarkeit zehrte und in jelbjtgenügfamer Cinbildung 
aud der neuen Zeit und ihren SKampfeemitteln ſich mehr ald gewachſen 
glaubte. In den höheren Etänden war der aufopfernde vaterländiiche Sinn 
und die patriarchale Einfalt alter Zeiten mehr und mehr verfhwunden; der 
Adel erjhien als eine Klafje von Privilegirten, die weniger in Leiftungen, 
als in Gunft und Vorrecht die erjten zu jein jtrebten. Die untern Klaſſen 
litten unter diejen Vorrechten, deren Drud fie abjtumpfte und mit Gleich 
gültigfeit gegen Wohl und Wehe des Staates erfüllte. Kurz, es war in der 
ganzen Staatsmaſchine ein Stoden, in der Geſellſchaft eine fittlihe Lähmung 
eingetreten, deren Gefahr erjt erkannt ward, als es für die friedliche 
Heilung zu jpät war. Eine SKataftrophe ohne Beijpiel mußte erſt voraus. 
gehen, bis man die Mittel der Wiedergeburt fand. 

Damals, bei Triedrih Wilhelms XThronbejteigung, war der Kern des 
Uebels auch den Scharflichtigiten nicht deutlid geworden. Wohl drängten 
fich eifrige Wünſche genug an den Königsthron heran, aber in dem Allem 
ward feine Stimme laut, welche den eigentlich wunden Fleck berührte. Un- 
ter den Bittjtellern jener Tage war einer der ungejtümften und nad den 
Anichauungen der Zeit auch vorlautejten Friedrich Geng, der fih in jeinem 
„Sendſchreiben an Friedrich Wilhelm III.“ zum Spreder der Volkswünſche 
aufwarf. Allein aud hier war nur von einzelnen Befferungen in der Ber 
waltung, von Vertrauen, freier Prefje die Rede, in der Lebensfrage theilte 
Geng die Sllufionen aller Andern. Auch er rühmt die preußiſche Armee als 
die „trefflichite und geehrtefte”, deren „innere Vollkommenheit Feine Haupt- 
veränderung erheijche”; auch er jagt, mit dem Kriege jei nie ein pofitiver 
Vortheil zu erlangen, und rühmt die aufgeflärte Staatsfunjt, welche den 
Gedanken, mit Krieg etwas zu gewinnen, in das Reich der Träume verwiejen 
habe, „Den Krieg abzuwenden — ſo lautet auch bei ihm das Orakel der Zus 
funft — muß der Richtpunkt aller politiihen Maßregeln, das Ziel aller mili- 
täriichen Anjtrengungen, der legte Gipfel aller diplomatiſchen Weisheit jein.“ 





II. 10 


Bierter Abſchnitt. 


Der Congreß zu Raftatt. 


Indeſſen war die Friſt berangefommen, wo der große Friedenscongref 
zu Raftatt die Angelegenheiten des deutſchen Reiches zur Erledigung bringen 
jollte. Der Reichstag trat nun vollends in den Hintergrund und feine Ver— 
handlungen boten im Laufe des nächſten Sahres auch nicht das mindefte Sn. 
tereſſe. Recht gefliffentlih juchte man jede bedeutende Angelegenheit von 
Regensburg fernzuhalten, jo lange das Schickſal Deutichlands der Verſamm— 
lung in Raftatt überantwortet war; die Reichsverfammlung verbrachte des— 
halb ihre Zeit mit Sachen ohne politiihe Wichtigkeit, der Susftentation des 
Reichskammergerichts und ähnlichen Fragen, die zu jeder Zeit als Lückenbüßer 
auf der Tagesordnung ftanden und doch niemals zur Erledigung gefommen 
find. 

In Raftatt follte der Friede und die fünftige Ordnung des Reiches 
feftgeftellt werden. Wie es in Deutjchland nie an Hoffenden gefehlt hat, fo 
find aud damals fanguinijhe Stimmen Taut geworden, welche von dem be 
porjtehenden Congreſſe eine Wiedergeburt des deutſchen Neiched erwarteten. 
Eine befjere Organifation des Ganzen, eine tüchtige Reichsjuſtiz, Gewiſſens— 
und Preffreiheit, Verbefferung des deutichen Gewerb-, Zunft- und Innungs- 
weſens, Abftellung des Bettels, Schuß der deutichen Manufacturen gegen das 
zunehmende britifche Webergewidt — ſolche und noch ausſchweifendere patrio- 
tiſche Wünfche find in politifchen Schriften jener Zeit niedergelegt und er 
warteten von dem Gongreffe ihre Erfüllung. Daneben machten fi aud 
ſchon Stimmen recht laut und ſchamlos geltend, welche im franzöfiichen In- 
tereffe oder Solde Deutſchland auf die fommenden Dinge vorbereiten jollten. 
Es liegt und eine jolde Schrift von „einem deutjchen Patrioten” vor, worin 
als erftes Opfer des Friedens die Räumung von hrenbreitjtein verlangt 
wird, weil deſſen Lage Goblenz beherrſche und alſo Deutſchland leicht in die 
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Unannehmlichkeit“ eines Conflictes mit. der mächtigen Republik bringen 
föune. Preußen, forderte derfelbe „Patriot“, folle mit Frankreich eine innige 
Allianz eingehen, aber jein Gebiet zugleich, um jeden Zuſammenſtoß zu ver- 
meiden, möglichft weit von den franzöfiichen Grenzen entfernen. „Deutjch- 
land”, in eine große „Fürftenunion“ vereinigt; würde dann am den Kriegen 
Deiterreihs und Preußens gar feinen Antheil mehr zu nehmen brauchen. 
Man fieht, die fünftige deutiche Trias von 1806 und der Rheinbund waren 
in den Köpfen der Eingeweihten ſchon vorhanden; leider beurtheilten dieſe 
Stimmen die Lage richtiger, ald die patriotifchen Schwärmer, die fi) von der 
bevorftehenden Diplomatenverjammlung den Aufgang einer neuen Zeit für 
Deutſchland veripraden. 

Im Allgemeinen war die Stimmung nichts weniger als enthufiaftiich 
oder ſchwärmeriſch; entweder Gleihgültigfeit gegen die untergehenden alten 
Formen oder frivoler Spott ift der vorberrichende Ton der Zeit. Ein mit 
treffendem Witz geichriebened fliegendes Blatt aus jenen Tagen jchildert die 
„Leidensgeichichte des Friedenscongreffes in Raftatt" mit lauter Bibelftellen, 
„Da verjammelten fi, beißt es da, die Hohenprieſter, Cchriftgelehrten und 
Pharijäer, da fie das römiſche Reich mit Lift griffen.“ Das Römijche 
Reich aber jpriht: „Meine Seele ift betrübt bis in den Tod“; aus dem 
Kreife der geiftlihen Kurfürjten hört man den Ruf: „Wahrlich, wahrlich, ich 
fage Eud, einer unter Euch iſt's, der .e& verrathen wird.” Bonaparte ver- 
fügt: „Wir haben mur ein Gejeß; nach dem muß er fterben.* „Was wollt 
Ihr mir geben, fragt Preußen, daß ic es Euch verrathe?" Und vom Kais 
fer heißt eg: „Er ließ es geißeln und übergab ed, daß es gefreuzigt würde.“ 
Auch die NReichsarmee wird nicht vergeſſen. „Sie ſchlugen an ihre Bruft 
und fehrten wieder um.” 

Ein ähnliches Product hat damals Joſeph Görres ausgehen laffen; er 
bielt im Januar 1798 in der patriotifchen Gefellfchaft zu Goblenz dem bei 
ligen römiſchen Reich eine Leichenrede und fingirte ein Teſtament, das auch 
jet noch ein gewiſſes Imterefje Bietet, da die Nachtreter des Mannes nicht 
felten eine überjhwängliche Pietät für die Herrlichfeit des heiligen römiſchen 
Reiches affectiren. Dieſem Tendenzeultus gegenüber ift es von Werth, zu 
wiffen, wie die junge Generation von damals über diefe Herrlichkeit geur- 
tbeilt hat.) In dem erwähnten Teſtament wird zuerft die fränkiſche Repu— 
blik als einzig rechtmäßige Erbin des linken Rheinufers beftellt, dann die 
Infignien und Güter des Reiches vertheilt. „Die Reichsoperationscaſſe und 
die goldene Bulle jollen Sr. päpftlichen Heiligfeit zufallen; die erfte, um 
ihre zertrümmerten Finanzen wieberherzuftellen, die zweite, damit felbe ihre 
eigenen Bullen damit vergolden und denjelben durd den Auferlichen Schim- 
mer, der in unfern verderbten Zeiten nothwendig ift, den verlorenen Grebit 
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wieder verſchaffen fönnen. Die große, mittlere und kleinere Reichstitulatur joll 
einer öffentlichen Verſteigerung ansgefegt, und aus dem Erlös ein jährliches 
Seelenamt gejtiftet werden, das jedesmal an dem Jahrestage mit aller mög. 
lichen Seierlichkeit gehalten werden ſoll.“ Die Einkünfte des Kaiſers werden 
dem Armenhauſe zu Negensburg, die Prälaten- und andere Bänke der Uni» 
verfität Deidelberg vermadt. „Die Neidysdeputation in Raſtatt joll ihre 
Sitzungen permanent erflären und ſich dann mit Abſchluß eines ewigen Frie- 
dens beihäftigen; jeder Artikel defjelben darf aber in nicht weniger als 
50,000 Situngen abgethban werden. Die Reichsarmee joll den Landgrafen 
von HDefjen-Gafjel übergeben werden, damit er fie bei erjter bejter Gelegenheit 
dem Meiftbietenden zuichlagen und nad England, Amerika oder Dftindien 
verhandeln möge. Das Reechsarchiv ſoll ausgeſtäubt, gejäubert, geordnet 
und dann den Chemikern ausgeliefert werden, um emgliiches Riechſalz 
für unfere allenfalls ohnmächtig werdenden Erben daraus abzuziehen. Alle 
Nonnen unjeres Gebiets vermachen wir unjern Mönden, und hoffen, daß 
beide Theile fih wohl dabei befinden werden. Alle ſich vorfindeuden Perüden, 
Mäntel und übriger Apparat jollen dem Naturalienmufeum zu London über 
macht werden, um dort in die große, für alle Nationen und Zeiten angelegte 
Perüdenjammlung aufgehangen zu werden. * 


So dachte die junge Generation über den Werth der alten Formen, 
und allerdings waren diejelben nicht dazu angethau, Achtung oder Pietät zu 
erweden. Niemals war das Reich kläglicher zerriffen, als eben jegt; der Kai 
jer führte das Schaufpiel auf, es zu dem Friedenscongrefje einzuladen und 
ihm die Erhaltung feiner Integrität vorzujpiegeln, während er in ben ge- 
heimen Artikeln von Campo Formio diefe Integrität bereits den Franzoſen preis- 
gegeben hatte. Preußen, feit Jahren von Fraukreich ins Schlepptau ge 
nommen und auf die Spolien des deutſchen Reiches angewielen, hatte ſich ſchon 
1796 Bergrößerungen von der Republik verſprechen laſſen und dieſe letztere 
hatte jüngſt an Defterreich die Zuſage gemacht, daß Preußen feine Erwerbung 
zufallen ſolle. Defterreih war lüſtern auf Baiern und voll Hoffnung, ein 
Stück davon jegt mit Frankreichs Hülfe zu erlangen; Preußen war, ebe es. 
dies zuließ, lieber bereit, anf die eigenen Vergrößerungen zu verzichten. Die 
Heineren Reichsjtände erjchienen zu Raftatt zwar mit der patriotijchen Miene, 
die Integrität des Reiches zu erhalten, aber auch von ihnen waren fchon 
mehrere in geheimem Einverſtäudniß mit Frankreich, hatten die Rheingrenze 
ihres Theils eingeräumt, und fi) dafür die geiftlichen Stifter zufagen Iafien. 
Allenthalben nur betrogene Betrüger, vom Kaifer an bis zu den Eleinen jüd- 
deutſchen Reichsſtänden herab! 

Es war der franzöſiſchen Politik nicht ſchwer, dieſe zerfahrenen Gruppen 
in ihrem Sinne zu leiten; ſie verſprach den Preußen Vergrößerung und 
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fagte zugleich den Defterreihern das Gegentheil zu; fie ftellte dem Kaiſer 
Baiern in Ansfiht und war doch im rnfte nie entſchloſſen, e8 zu thun; 
fie ſchien Defterreih auf Koften der Kleineren vergrößern zu wollen nnd war 
doch mit diefen ſchon im Heinen, fie ih auf Koften von Kaifer und Reich 
ale franzöfifche Glientel in Süd» und Weftdentichland großzuziehen. Gifrig 
wurden Defterreich und Preußen in Haß und Mißtrauen erhalten, die Mitt 
leren und Kleineren mit der Sorge vor dem böſen Willen der Großen er 
füllt, Allen eingebildet, dag nur Frankreich ihnen Schu und Stüße fei. 
Die Inftructionen des Directoriumsd an feine Gefandten in Raftatt zeich- 
neten mit dürren Worten die Taktik vor: dem Weiche durch Drohen Mainz 
abzufchwagen, den mittleren und Fleineren Stanten eine Invafion anzudrohen, 
wenn fie nicht zuftimmten, Preußen über die wahre Lage im Umgewifien zu 
laffen und es mit Redensarten abzuipeifen.*) Die Taktik war plump und 
bandareiflih umd deu Franzojen ift ed im Laufe der folgenden Unterhandlung 
manchmal zweifelhaft geworden, ob fie ihren Zweck völlig erreichen würden,**) 
aber die Rivalität der Großen umd die haltlofe Schwäche der Kleinen ficherte 
ihnen überall den Erfolg. 

Der deutiche Kaiſer bezeichnete die Einleitungen zu dem Gongreffe mit 
einem Act feltner Doppelzüngigfeit. Im einem Hofdecrete vom 1. No 
vember forderte er die Reichsſtände auf: „fie möchten, dem großen Erhal— 
tungsgejeß der Einheit und Gejammtbeit des deutfhen Rei- 
ches in gejeglicher Verbindung mit deffen Oberhaupt unverrüdt getreu, 
das gemeinfame Wohl des deutihen Baterlandes mit edlem Pflichtgefühl und 
deuticher Standhaftigfeit wirfiamft unterftügen und alſo vereint mit ihrem 
Reichsoberhaupte den längſt gewünfchten, auf die Bajis der Integrität 
des Reiches und feiner Verfaffung zu gründenden billigen und ans 
ftändigen Frieden beitens befördern und beſchleunigen.“ Im dem Augen. 
blicke, wo der Kaifer ſich fo falbungsvoll vernehmen ließ, hatte er nicht nur 
zu Gampo Formio bereits die „Integrität des Reiches” an das Ausland bin- 
gegeben, jondern er war eben im Begriff, diefe Hingabe durch einen neuen 
Act ſchmachvoller Nachgiebigkeit unwiderruflich zu machen. Es galt die raſche 
Abtretung der deutfchen Grenzfeftungen, deren Räumung in Gampo Formio 
vorerft nur verfprocdhen war; erft wenn die Kranzojen dort feft ſaßen, fühlten 
fie fich des linken Rheinufers fiher, drum jollte Defterreich durch die Ans. 
ficht auf eine raſche Webergabe der venetianiſchen Beute bewogen werden, jo- 
fort Mainz und das deutſche Reichsgebiet ypreiszugeben. Bonaparte ſelbſt 
fam, um das ins Reine zu bringen, nad Raftatt; wie ein Zeitgenoffe ihn 
ichildert, erichien er dort troden, verfchloffen und fchneidend, machte raſch 
das Geſchäft ab, um deffentwillen er gekommen war, nnd hinterließ dann 
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einen Agenten auf dem Gongreffe, der ihm über ben Zuftand der Dinge be- 
richtete. Am 41. Dec. ſchloß er die Mebereinfunft mit den Defterreidhern, wo⸗ 
nach die Kaiferlichen, während die Franzoſen das venetianiihe Gebiet räum- 
ten, bis Weihnachten das Reich verließen und ſich in die Erbftaaten zurüd- 
zogen. Mannheim, Bhilippsburg, Ehrenbreititein, Ulm, Ingolſtadt und 
Würzburg follten geräumt, Mainz zu Ende December den Franzoſen über- 
neben werden. Der Kaijer veripradh, bei Kurmainz und dem Reiche fih dafür 
zu verwenden; würden fie nicht einmwilligen, fo könnten die Kranzojen fie mit 
Gewalt dazu nöthigen. Die Bollziehung diefer Uebereinfunft mußte freilich 
die in Raftatt verjammelten Vertreter des Reiches ſehr bald darüber auf- 
klären, was ed mit der vom Kaifer betonten „Integrität des Reiches“ in der 
That auf fich hatte. 

Das doppelte Spiel der Franzoſen war leicht zu durchſchauen. Sn Pa» 
vis bethenerten fie ihre wärmjte Freundſchaft für Preußen, zu Campo Formio 
verfprachen fie den Defterreihern, jeder Begünftigung Preußens entgegenzu- 
wirken. Eben jet, bevor der Congreß zujammentrat, juchten fie mit neuen 
Lockſpeiſen, namentlich einer Vergrößerung an der Nordieelüfte, das Berliner 
Gabinet zu irren.) Wir haben uns, ſagte Rewbel, jo oft bemüht, Euch 
dur Anerbietungen an uns zu Fetten; es ift vergeblih gewein. Niemals 
ift das Directorium einer andern Macht fo jehr entgegengefommen, wie jeit 
zwei Jahren dem König von Preußen; wir werden und in Zukunft auf gute 
Wünſche beſchränken müſſen. Auch Bonaparte jchlug während jeiner kurzen 
Anweſenheit in Raſtatt den gleichen Ton an. Er klagte über die Langſamkeit 
der Oeſterreicher, bewies ſich artig gegen Preußen und die kleineren Fürſten 
und gab nicht undentlich zu verftehen, daß die geiftlichen Fürften die Koſten 
des Friedens zu tragen haben würden. 

Gleich nad feiner Ankunft hatte er den Wunfch geäußert, die Mitglieder 
der Friebensdeputation perjönlich zu jehen. Sie machten ibm theils ein- 
zeln, theild in Gruppen ihre Bejuche, alle voll Neugierde, den Sieger und 
Friedendbringer kennen zu lernen. Sie fanden, wie ein Augenzeuge jagt, 
einen kleinen, magern Mann von gelblicher, faſt kränkelnder Geſichtsfarbe, 
feinem Körperbau, lebhaftem, aber etwas finſterem Blicke, im Ganzen von 
kühnem, decidirtem Weſen. Seine Kleidung war reich, jedoch nachläſſig; 
ſein Benehmen höflich, aber ungenirt und frei von den Formen herkömmlicher 
diplomatiſcher Etiquette. Den ſächſiſchen Geſandten Graf Löben, der ihm 
die verwickelte Art der Bildung einer Reichsdeputation zu erläutern 
iuchte, fragte er nah Kurfürſt Morig und deſſen Verhältniß zu Karl V.; 


*) Das Rolgende aus ungedrudten Acten. Weber die Beziehungen Deiterreichd 
und Preußens während des Congreſſes verweilen wir auf unferen Aufſatz in Sybels 
bifter. Zeitfchrift (Band VII S. 1 ff.\, der Diefelben aus den nämlichen Quellen 
eingehender behandelt, ala es der Zweck vorliegender Darftellung zuläßt. 
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den Grafen Friedrih Stadien nad der Größe des Bisthums Würzburg. 
„Das ift viel, meinte.er, für einen geiftlihen Fürſten. Wie verträgt ſich 
das mit dem Gelübde der Armuth? Ihr Habt Paläfte, Prachtgärten, Ar- 
meen; wißt ihr nicht, was in der Schrift Steht: das leichter ein Kameel 
durch ein Nadelöhr geht als ein Reicher in’ Himmelreich?“ Gr betheuerte 
dann jeine Friedensliebe, wandte ſich ironiſch an die geiftlichen Mitglieder, 
um fie zu erinnern, daß ſchon ihre Beruf fie dem Blutvergießen abgeneigt 
machen müſſe, beichwerte fi) über Oeſterreichs Zaudern, bedauerte, daß Preus 
ben nicht in der Friedensdeputation fei und jprah von dem Willen Krank. 
reiche, die Heineren Staaten zu beſchützen. Gegen Martens äußerte er: Sie 
lehren öffentliches Recht, das muß modernifirt werben. Oder befteht etwa 
heutzutage nicht das öffentliche Recht einfach in dem Recht des Stärferen! 
Wiederholt betonte er dann die Nothwendigkeit abzuſchließen; man bat, fügte 
er, heutzutage nicht mehr die Zeit, jechs und fieben Jahre zu unterhandeln; 
wir brauden einen Willen und eine raſche Entſcheidung. Wie viel Dinge 
bat man ſchon in 24 Stunden fertig gebracht; warum follen wir nicht in 
eben jo viel Zagen zu Ende fommen? - 

Nah Paris zurücgekehrt, benugte Bonaparte eine Begegnung mit dem 
preußiichen Gejandten, um feine Bewunderung für Friedrich II. Fundzugeben. 
Er ijt der Held, jagte er, den ich am liebiten in Allem zu Rathe ziehe, im 
Kriege wie in der Verwaltung; ich habe feine Grundſätze im Feldlager ftu« 
dirt, jein Briefwechjel ift für mid eine Schule philoſophiſcher Betrachtung. 
Als Sandoz nicht verhehlte, daß ihm die geheimen Verabredungen von Gampo 
Formio Bedenken wedten, juchte er ihn mit der Verfiherung zu beruhigen, 
dat darin nichts ftehe, was nicht auch Preußen genehm ſei. Er fchien zu 
bedauern, daß er in Raftatt feinen Vertreter Preußens gefunden; gern hätte 
er fich mit ihm verftändigt; die Defterreicher, fügte er hinzu, find bei Unter- 
bandlungen ichwerfällig und voll Argwohn; fie wiſſen nicht, wo anfangen 
und mo enden. Auch Gobenzl, fonft ein unterrichteter Mann, ift darin un- 
leidlih; es heit ein Meer austrinken, wenn man ihm über die einfachiten 
und Earften Saden Vernunft beibringen will. In einem jpätern Geſpräch 
betonte auch Talleyrand die Nothwendigkeit, Äh in Allem mit Preußen zu 
verftändigen; eine ſolche Verbindung, meinte er, wird dem Kaiſer mehr im: 
poniren, als alle Gründe der Publicijten. Es iſt das, jeßte Bonaparte 
hinzu, das einzige Mittel, den Congreß abzukürzen; denn mit Defterreich 
kann man niemals zum Abſchluß kommen, wenn man nicht die Miene ane 
nimmt abzubrehen. Guer großer Friedrih kannte vollfommen die Art, wie 
man mit Defterreich verhandelt; er kann auch bei diefem Anlaß als Mufter 
dienen. * Ueberhaupt wird Preußen feine politiſche Exiſtenz nie feit gegründet 
ieben, als bis es Oeſterreich bekämpft und niedergeworfen hat. Ganz die 
zleihe Tonart ſchlugen die Gejandten in Raftatt an; wir find, fagten fie, 
angewieien, uns mit Euch zu verftändigen und die Gonferenzen können an- 


1592 III 4. Der Congreß zu Raftatt, 


fangen, wenn ihr wollt. Als Lockungen wurde namentlich Mecklenburg und 
Hamburg ausgeboten, die Erhebung der Häuſer Dranien und Hefjen»Gaffel 
zur Kurwürde als ficher bezeichnet. Die geheimen Artikel von Campo Formio 
mitzutheilen, ſchien man bereit; zwar jei Defterreih das Wort gegeben wor. 
den, fie geheim zu halten, allein gegen Preußen könne davon wohl eine Aus- 
nahme gemacht werden. 

In Berlin war man für diefe Taktik doch nicht jo empfänglich, wie Die 
Franzoſen wünfchen mochten. Cinmal beſaß man Scharffinn genug, um das 
handgreifliche Bemühen, Deiterreih und Preußen audeinanderzuhalten, richtig 
zu würdigen; dann beſtand ein tiefes Mißtrauen gegen dad revolutionäre 
Gebahren der fränkiſchen Republif; man traute den Machthabern in Paris 
jede Gewaltthat und jede Treulofigfeit zu und fand fih in diefem Glauben 
bejtärft dur die Täuſchungen und Ränfe, deren Opfer man jelber war. 
Der Regierungswechiel, der in Preußen vor wenig Monaten eingetreten war, 
batte immerhin die Bedeutung, das Mißverhältniß zu Defterreich, wie es zu— 
legt beitand, etwas zu mildern; Sriedrih Wilhelm II. jtand nicht jo unmit— 
telbar, wie fein Vorgänger, unter dem Einfluß der Erinnerungen von 1792 
und 1793; eber entſprach es feiner Natur und Neigung, fi mit den deut: 
ſchen Fürften, namentlich dem Kaifer, über die Reichsangelegenheiten zu ver— 
jtändigen. Dieſe veränderte Stimmung lieh ſich denn in der Haltung feines 
Minifteriumsd und feiner Diplomatie wohl bemerken; auch die Gefandtichaft, 
die er nach Raftatt abordnete, neigte eher zu einer Ausgleihung mit Defterreich, 
als zum Anſchluß an die Franzoſen. 

Die erften Verſuche in diefer Richtung fielen freilich micht ermuthigend 
and; ald damald Baron Red, um die Thronbeiteiqgung Friedrih Wilhelms 
anzuzeigen, nad Wien kam und auf eigne Hand die BVerftändigung mit dem 
Kaifer anregte, empfing ihn zunächſt der alte Ton Thugut'ſcher Politik. Auf 
jeine Aeußerung, daß eine gemäßigte und uneigennügige Haltung des Wie— 
ner Hofes fehr dazu dienen könne, die Situation zu flären, bemerkte der öſter— 
reichifhe Staatsmann gereizt: es ftehe Preußen nicht wohl an, diefe Tugenden 
in @rinnerung zu bringen. Als Reck wegen der Rheingrenze fondirte, 
erhielt er die höhnende Antwort: Preußen dürfe fich beruhigen, es werde 
jeine linksrheiniſchen Gebiete nicht verlieren und wenn die Franzoſen fie nicht 
herausgeben wollten, werde Deiterreih im Werein mit Preußen fie dazu zwin— 
gen! Auch über Baiern mußte der preußiſche Diplomat bedenkliche Aeuße— 
rungen hören, wie bie, day; ja Preußen früher veriproden, zur Erwerbung 
Paierns mitzuwirken, und als er das Geſpräch auf die Integrität des Reis 
ches brachte, hatte Thugut den Muth, zu verfichern: Defterreih würde zu 
Leoben die Integrität des Reiches geſichert haben, wenn nicht die Franzoſen 
fh auf frühere Verpflichtungen entgegengejegten Inhalts (matürlich mit Preu- 
Ben) berufen hätten. ° Das war alfe noch die gleiche Stimmung, der furze 
Zeit vorher Thugut gegen Rußland einen Ausdruck gab, als die Rede davon 
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war, Preußens Bermittelung bei der Friedensverbandlung anzurufen. Nichts 
fönnte für uns betrübender jein, äußerte er damals, als ſolch eine Ein- 
miſchung, durdy welche der Berliner Hof ſich nur die Mittel fichern würde, 
jeinem eingewurzelten Haß gegen Defterreib zu genügen und zugleich feine 
Lüfternheit durch neue Vergrößerungen zu befriedigen. 

Auch die Haltung der Faiferlichen Wertreter in Raftatt gab vorerft we 
nig Ausficht auf ein vertrauensvolles Entgegentommen. Die Preisgebung 
des linken Rheinufers und der Neichsfeftungen war ein Vorfpiel, das unge: 
fähr ahnen ließ, was es mit der jo jalbungevoll betonten „Integrität des 
Reiches‘ auf fih habe Die preußiſche Diplomatie in Raftatt beurtheilte 
denn auch die Lage im Ganzen richtig; fie vermuthete, daß bier ein zwiſchen 
Defterreih und den Franzoſen abgemachtes Spiel vorliege. Der Inhalt der 
geheimen Artikel von Campo Formio erſchien den Gejandten im hohen Grade 
bedenflid und die Preisgebung eines Theild von Baiern faft unzweifelhaft. 
Es machte fie in diefem Argwohn die ehrlihe Miene nicht irre, weldhe die 
Deiterreicher zur Schau trugen. Graf Metternich, als man ihm den Wider: 
ipruch der officiellen rflärungen und der Thaten feined Hofes vorbhielt, 
lächelte verlegen wie Jemand, der feine Auskunft geben kann, betheuerte jeine 
vollkommene Unkenntniß aller geheimen Stipulationen und betonte in tapfern 
Morten die Nothwendigfeit, den weiteren Mebergriffen der Franzoſen entge— 
genzutreten. Lehrbach Flagte in jcheinbarem Unmuth gegen feine eigene Ne: 
gierung, die ihm über die wahre Lage in tiefiter Unwiſſenheit laſſe; Gobenzt 
verficherte gleichfalls, er ſtehe außerhalb der Sache, aber feine ſtrahlende 
Miene ſchien zu beweien, da er mit dem Gang der Dinge höchlich zufrie- 
den war.*) Auf preußtiicher Seite ſchenkte man diefen Bethenerungen unge- 
fähr ebenioviel Glauben, wie den Kreundichaftsangeboten der Kranzofen. Und 
allerdings, wie guten Grund man hatte, diefen zu mihtrauen, aus deren 
Mitte eben einer mit eyniſcher NAufrichtigkeit erflärte: e& ſei am beiten, 
„Deutichland zu polonifiren‘, jo war man doch ebenjowenig von der „poli— 
tiichen Farce“ erbaut, welche die kaiſerlichen Geſandten ſpielten. 

Gleichwohl ſchien es in diejer verworrenen Situation immer das natür- 
lichite zu fein, daß Preußen eine Berjtändigung mit Defterreih ſuchte. Im 
diefem Sinne wurden die Geſandten zu Wien wie zu Raftatt inftruirt. Das 
Berliner Gabinet hatte bereits vorher, um dem Kaifer Paul einen Beweis 
feiner Aufrichtigfeit zu geben, den Inhalt der Uebereinfunft vom Auguſt 1796 
mitgetbeilt und auf dieſem Wege war diejelbe aud in Wien befannt gewor« 
den; jeßt wurde Graf Keller ermächtigt, dem öfterreichiichen Gabinet officielle 
Kenntniß von dem Bertrage zu geben. Ihr kennt num, jagte man in Berlin, 
unjere geheimen Berabredungen mit Frankreich; es iſt jetzt an Euch, die 
gleiche Dffenheit zu zeigen. Ihr wißt, wie der König denkt und wie jehr er 





*) Berichte der Geſandten vom 18., 21., 23. u. 26. December 1797. 
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von jeder jelbitfüchtigen Taktik entfernt it; eure Vorwürfe find alſo arumd« 
los oder nichts als eine Affectation. 

Seit Ende Januar 1798 ſchien denn auch eine leife Wendung in dem 
Verhältnis beider Großmächte einzutreten; aber die wünſchenswerthe Eintracht 
lag zur Zeit, wo die Verhandlungen in NRaftatt begannen, freilich noch in 
weitem Felde. 


Schon im November hatten fi die bunten Elemente zu dem großen 
GSongreffe geſammelt. Officiell nahmen an der Friedensverhandlung Theil: 
die Geſandten der franzöfiihen Republik, die des Kaiferd und die in Regens— 
‚burg ernannte Reichsfriedensdeputation, aus Kurmainz, Kurſachſen, Defter- 
reich, Baiern, Würzburg, Hannover, Heffen.Darmitadt, Baden und den Reiche» 
ftädten Augsburg und Frankfurt zufnmmengefeßt. Aber e8 waren außerdem 
auch alle übrigen Kurfürften, die meiften geiftlichen Stifter, die weltlichen 
Glieder des Fürftencollegiums, von Pfalzzweibrüden, Württemberg, Hefien- 
Gaffel, Mecklenburg, Dänemark und Schweden an bis zu dem Reichegrafen 
herab, theils durch Geſandtſchaften vertreten, theils perjönlich anmweiend. Won 
den Reichsſtädten hatten wenigſtens die größeren Abgeſandte hingeſchickt und 
auch die Ritterſchaft unterließ es nicht, ihre Intereſſen vertreten zu laſſen. 
Selbſt Corporationen, die nicht zu den unmittelbaren Reichéſtänden zählten, 
wie die Yanditände von Württemberg, vom Breisgau, vom Stift Hildesheim 
oder die vielbedrängten pfälzer Reformirten hatten ihre dipfomatiihen Agen- 
ten auf dem Gongreffe. Dazu famen dann die auswärtigen Gefandtichaften, 
unter denen im Namen von Böhmen und Ungarn aud ein öfterreichiicher 
Diplomat erihien. Die Vertretung Defterreihd war auf diefe Weiſe eine 
dreifache; eine Gefandtichaft, an deren Spige Graf Metternich, der Vater des 
Stantefanzlerd, ftand, vertrat den Kaifer als Reichsoberhaupt; eine zweite, 
unter Lehrbachs Leitung, repräjentirte Defterreih als Mitglied der Reichs— 
friedensdeputation; die dritte für Böhmen und Ungarn warb vom Grafen 
Ludwig Gobenzl geführt. Preußen war durch den vom Fürftenbunde und 
vom Reichötage ber bekannten Grafen Görk, dur den Baron Sacobi, den 
bisherigen Gejandten in London, und durch Dohm vertreten; des jüngern 
diplomatiſchen Nachwuchſes nicht zu gedenken, der hier, wie bei den meilten 
größeren Geſandtſchaften, zahlreich genug vorhanden war.*) Die gelammte 
Diplomatie der alten Zeit war faft vollzählig bier beifammen; aud die Ju- 
riften und Publieiſten des heil. römiſchen Reiches hatten fich zahlreih einge. 
funden, um der Beltattung deffelben beizumohnen. Neben dem mainziichen 
Kanzler Albini, dem beim Fürſtenbunde genannten ſächſiſchen Botichafter Graf 
Löben, dem —— Grafen Friedrich Stadion, dem jungen Metternich, 


*) ©. die Perjonafftatiftit in Poſſelts Annalen 1798. IL. 278 fi. 
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der das weſtfäliſche Grafencollegium vertrat, waren als literariſche und pu— 
bliciftifche Namen Ittner, Zentner, Martens, Häberlin und der nachherige 
Ritter von Yang zu nennen. Der Lebtere hat uns in feiner Weife den Gon- 
greß und feine Perjönlichfeiten Grau in Grau gemalt,*) und do, darf 
man jagen, fhwerlid ein Wort übertrieben, wo er die Erftarrung des alten 
Weſens, das leere, nichtsnutzige Treiben der Reichsdiplomatie und die tiefe 
Sleihgültigkeit der Meiften gegen das, was dem Reiche bevorſtand, geſchil— 
dert bat. Wir haben über den Congreß verichiedene handſchriftliche Berichte 
fürftlicher Gefandten eingejehen und dabei die charakteriſtiſche Erfahrung ge- 
macht, daß der frivole, jpöttelnde Ton und die jfurrilen Spähe nit nur 
bei dem Nitter von Lang, fondern auch bei andern Mitgliedern des Gongref- 
jes die geläufige Form waren, in der fie die Naftatter Vorgänge beſprachen. 
Pietät und Theilnahme für das alte, morſche Weſen war faft nirgends mehr 
vorhanden; nad diejen Aufzeihnungen Eonnte es jheinen, als ſei die Raftat 
ter Epifode nicht etwa ein Stüd tiefer Erniedrigung Deutſchlands, jondern 
eine Iuftige Komödie geweſen, aus der jeder Einzelne fo viel Nutzen und 
Amufement als möglih habe zu ziehen ſuchen. Die erften diplomati- 
ihen Perſönlichkeiten entwürdigten ſich durd Auftritte, wie fie allenfalls 
einem jungen Roue anftanden; Graf Gobenzl nahm hierin den vorberften 
Rang ein und vergebens juchte der alternde Graf Metternih mit ihm zu ri» 
valifiren. **) 

Gegenüber diejem theild pedantijchen, theils frivolen Geſchlecht hatten 
die franzöſiſchen Unterhändler leichtes Spiel. Die Geſandtſchaft der Repu— 
blif bejtand, nachdem Bonaparte nur einen Moment aufgetaucht und dann 
verihwunden war, aus Treilhard und Bonnier; der erjtere ward jpäter, ale 
er ind Directerium eintrat, durh Sean Debry erjeßt und außerdem um die 
Mitte des nächſten Jahres der ehemalige Pfarrer Roberjot der Gefandtichaft 
beigegeben. Von diefen allen erwarb fih nur Roberjot den Ruf eines ge 


*) S. deſſen Memoiren I. 317 ff. 

**) Ron mehreren Proben führen wir aus einer geheimen Gorreipondenz dieſer 
Zeit nur eine an. Als Cobenzl im April raſch nah Wien follte, fehlte ihm fein 
Wagen; er hatte denjelben einer Sängerin, der Gitoyenne Hyacinthe, der er in an« 
ftößiger Weiſe den Hof machte, geborgt, damit fie nach Straßburg zurüdreifen fonnte, 
„Aber die Sitoyenne H. hatte ibn unterdeſſen einem andern Geliebten geborgt, der 
damit nach Frankfurt gefahren war, und Gobenzl mußte nun in einer elenden 
Gariole feine Reife nach Wien machen.“ Solcher Geichichten fielen mandye vor. Das 
ſchreckte aber den kaiſ. Commiſſarius, den Grafen Metternich, nicht ab, durch eifrigen 
Umgang mit Komödiantinnen, wie ein anderer Bericht fagt, „den Ruf eines ebenfo 
artigen Mannes wie Graf C. zu erftreben.* — Bel der franzöfifchen Geiandtichaft 
war die Galanterie nicht allzu groß, dagegen berrichte dort ſchamloſe Beftechlichkeit 
und ein Attache derjelben wurde ipäter bei feiner Abreife überführt, einem andern 
Diplomaten feine Equipage geftoblen zu haben, 
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bildeten, verträglichen Mannes mit anjtändigen Rormen; der übermütbige 
Troß und die Brutalität der übrigen, beſonders Bonniers, hat eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Indeſſen diefe Männer wußten, was fie wollten; fie 
verfolgten das Ziel, das ihnen vor Augen ftand, die Macht und Vergröße- 
rung ihres Landes mit rückſichteloſer Dreiftigkeit, mit allen Mitteln revo- 
lutionärer Zerroriften, das mußte ihnen ſogar ein moralifches Webergewicht 
über "ie alte Reichsdiplomatie geben. Denn diefe war nur durch Fleine 
ſelbſtſüchtige Motive getrieben, hatte ſich jedes vaterländifchen Intereſſes 
größtentheild entäußert und war allezeit bereit, durch geichmeidige Unterwür- 
figfeit vom Reichsfeinde Feine Vortheile auf Koften der Gefammtheit zu er 
kaufen, 

Die amtliche Berbandlung follte zwiſchen den franzöfiihen Gefandten 
und der Reichöfriedensdeputation gepflogen werben; natürlich in der weitläu- 
figen Form des fchriftlihen Verfahrens und mit aller der überlieferten Pe— 
danterie, die im Reiche und am Reichstage heimisch war. Es lieh ſich kaum 
etwas Verjchrobeneres denken, als diefe Verhandlung mit einem wachſamen 
unermüdlichen Gegner, der zudem in der Wahl feiner Mittel niemals ver 
legen war. Die Friedensdeputation beftand, wenn man alle Betheiligten mit- 
zählte, aus 76 Perlonen; fein Wunder, dat die Franzoſen von jeder Bera- 
tbung alabald in Kenntniß geießt, von jedem Zerwürfniffe innerhalb des Aus- 
Ihuffes auf's genauefte unterrichtet waren. Und wäre dies nur der einzige 
Vortheil geweſen, den ihnen die Zerrüttung des Reiches in die Hand gab! 
Viel ſchlimmer war es, daß gleich anfangs neben der officiellen Friedensde- 
putation die einzelnen Stände des Reiches befondere Unterhandlungen mit 
den Franzoſen anfnüpften und fie fo öffentlich und ungefcheut pflogen, als 
wenn die Deputation gar nicht vorhanden geweſen wäre. 

Die Taktik der Franzofen war durch diefe Verwirrung ſehr begünftigt. 
Sie hatten e8 bequem, die inmerlich entzweiten Großftaaten, Defterreich und 
Preußen, in diefer Entfremdung zu erhalten, indem fie Defterreih durch Zu- 
fagen lodten, deren Erfüllung angeblih am preußischen Widerjtande gejchei- 
tert fein jollte, und mit Preußen ein ähnliches Spiel jpielten. Es ward 
dann bald die geläufige Praxis, die preußischen Vergrößerungstendenzen durch 
die öfterreihifche Einſprache, die Abfichten Defterreiche auf Baiern dur die 
preußiſche Oppofition zu vereiteln. Oder man zeigte Deiterreih und Preu- 
Ken in der Kerne die verführeriihe Ausſicht auf Arrondirungen und war dann 
geihäftig, zum Schreden der Kleineren die eigenen Anerbietungen ins 
Publifum zu bringen, wie wenn es Anfinnen der Wiener und Berliner Po- 
litif gewejen wären. Die mittleren und Fleineren Reichejtände, die ſich auf 
der Yänderjagd zu Raftatt befanden, wurden je nad ihrer Brauchbarkeit gnä« 
dig oder ungnädig behandelt; eine kleine franzöfiiche Glientel, man fonnte 
jagen, ein Krvitallifationstern des fünftigen Rheinbundes, war unter pfalz 
zweibrücder Führung in Raftatt jchen vorhanden. Die Franzoſen brauchten 
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nicht zu werben; man drängte fi mit eilfertiger Zudringlichfeit an fie 
beran.*) „DVorgeftern — jchreibt am 29. Dec. ein fürftlicher Gejandter — 
war ich endlich jo glüdlih, nah einigem Warten im VBorzimmer den Mis 
nifter Zreilbard zu jehen und zu jprechen. Bonnier war für mich noch immer 
unfihtbar. Der Zutritt zu diefen Deputirten ift jo leicht nicht. Die Fran- 
zojen unterjcheiden die Gejandtichaften weltlidder Fürſten merflib von den 
geiftlichen, und wenn die franzöfiihe Stimme die Stimme des Scidjals 
jein jollte, jo ift fiher die Lage der weltlichen Fürſten viel glüdlicher, als 
jene der geiftlihen. Sogar der Kammerdiener von Treilhard jcheint dieſen 
Unterfchied zu machen. Er fragte mich ziemlich finiter, ob ih ein Gefandter 
eines geiftlichen Fürſten wäre, und auf die Antwort nein! wurde fein Geficht 
heller und ich fogleich gemeldet.” Daun jdreibt derjelbe Diplomat: „Sn 
diefem Augenblide darf man nicht auf einige Summen fchen; aber man 
muß verfiert jein, wenn man fie bingiebt, dal; fie in die rechten Hände 
fommen. Sch muß mir bier den Zutritt zu den franzöfiichen Deputirten auch 
verichaffen, aber jo groß werfe ich nicht umher!’ Das Verfahren dabei war, 
wie wir aus den vertraulichen Berichten erſehen, einfach folgendes: außer den 
Geſchenken, womit das Perjonal der franzöſiſchen Geſandtſchaft, bis zu den 
Kammerdienern und Kutichern herab, in guter Laune erhalten ward, jahen 
gewöhnlid in Straßburg und Paris Agenten, die mit beträchtlichen Sum- 
men die Machthaber und ihre Creaturen in der franzöfiichen Hauptſtadt be 
arbeiteten.**) 


*) Aus den bandichriftl. Diittbeilungen, die wir benußt, theilen wir ein Schrei- 
ben mit, welches eine fürftliche Gefandtjchaft bei Eröffnung des Gongrefjes an Treil- 
hard und Bonnier richtete. Citoyens ministres! Desirant la protection de la 
republique frangaise j’ai voulu mettre sous les yeux du directoire exceutif et 
des ministres les motifs qui me faisoient esperer de l’obtenir. C’est le contenu 
du m&moire ci-joint, dont je prends la liberte de vous prösenter une copie. 
(Die Dentichrift zählt alle Nachgiebigkeiten und Nüdfichten auf, die im letzten Kriege 
auf Koften des Neiches zu Gunften des Keindes gelibt worben waren.) Veuillez 
donc, je vous prie, Citoyens ministres, vous int&resser en ma faveur et en re- 
mettant au directoire ex&cutif le dit m&moire ötre l’organe de mes sentimens 
sinceres envers la r&öpublique et des voeux que je forme pour obtenir l’assu- 
rance de sa puissante protection. Das Schreiben darf wohl als Mufterftüd 
aller ähnlichen Petitionen gelten. 

*) Aus den angeführten Papieren theilen wir als Probe die geheimen Ausgaben 
mit, welche in den Akten einer reichsfürftlichen Gejandtichaft zweiten Ranges ver- 
zeichnet ftehen. An einen Kaufmann in Straßburg, der den Vermittler für Paris 
machte, wurden eilfhundert Gulden ausbezahlt (Dec, 1797); dann im März 1798 
wieder 550 Fl. Ein Adjutant des General Vandamme erbielt 25 Louisd'or; ein 
Gefandtiggaftsfecretär am 21. Februar 220 FL; am 16. März ber Gecretär von 
Bonnier 275, am 18. der Gecretär. von Treilhard 550, am 18. April ein anderes 
Mitglied ber Gefandtihaft 550 Fl. Der Schreiber von Treilharb war am 21. Ia- 
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Sp waren die Franzoſen jehr bald vollfommen Herren der Situation; 
fie hielten die entzweiten Großmächte dur einander im Schach, fie liebfoften 
oder fchredten je nad Bedürfniß die Mittleren und Kleineren, fie lernten 
die hülflofe Lage des alten Reichs gründlich genug Fennen, um darauf die 
Berechnungen ihrer fünftigen Politit zu bauen. Daß die jchwerfällige Frie- 
densdeputation Allen unbequem, namentlih den Franzoſen vielfach läftig war, 
ift begreiflich; ihr Verfahren gegen diejelbe überbot denn and Alles, was 
franzöfifche Dreiftigkeit und jacobinische Rohheit in ähnlichen Lagen gelei- 
ſtet hat. 

Der Hader begann gleich bei den Vorfragen. Die Deputation fam mit 
einer Vollmacht, die auf die Integrität ded Reiches gebaut war; die Franzo- 
jen weigerten fi, eine ſolche Vollmacht anzunehmen. in wunderliches Ber- 
hältniß war ed allerdings; während man von Regensburg aus mit einer ge- 
wifjen Unjchuldsmiene die Integrität des Reiches verlangte, waren den Fran» 
zojen von Preußen, von Defterreih, von Württemberg, von Baden Gebiete 
am linten Rheinufer nicht nur zugejagt, jondern fie hatten daſſelbe beinahe 
volftändig im Befig, und eben jetzt ging Oeſterreich einen Vertrag ein, wo. 
nah aud der Reit des Pfandes ihnen friedlich ausgeliefert werden jollte. 
Drum hätte der Anftand und fogar die gewöhnliche Klugheit geboten, daß der 
Kaifer, wenn doch einmal Deutichland die Koften der venetianifchen Arrondirung 
tragen jollte, wenigitens offen damit hervortrat und fofort der Friedensdepu- 
tation erflärte: das Neihsoberhaupt habe, um den Beſitz Venedigs von den 
Franzoſen raſcher zu erlangen, in die Räumung des Reiches und die lleber- 
gabe feiner Feftungen willigen müſſen. Cs war eine ber kurzſichtigen Pfif- 
figfeiten, an denen die Diplomatie jener Zeit jo reich ift, den Inhalt der 
Mebereinfunft zu verbergen und tod die ungefäumte Vollziehung vornehmen 
zu laſſen. Höchftens auf eine Srift von wenig Mochen fonnte dieſe Verheim- 
lichung dauern; erfolgte dann die unvermeidliche Enthüllung, jo hatte die 
faiferliche Politik nur den moraliſchen Nachtheil, vor aller Welt einer uner- 
hörten Doppelzüngigfeit überführt zu fein. 

Dieſe widrige Epifode erfüllte die eriten Wochen der Congrehverhand- 
lung. Am 9. Dec. ſchickte fi) die Deputation an, die Verhandlungen auf 
ber Grundlage der Integrität des Reiches, die ihr der Kaifer noch jüngit fo 
warm and Herz gelegt, zu eröffnen; aber in demſelben Augenblide hatte auch 
ſchon der Vollzug der franzöfiich- öfterreichifhen Gonvention vom 1. Dec. be- 
gennen. Die Faiferlihen Truppen zogen nach dem Lech und Inn zurüd, 





nuar mit 55 #1. abgefunden worden; an die Kammerdiener, Bedienten und jelbft in 
der Küche der Gefandten wurden in furzen Friſten Geſchenke von einem Dufaten 
bis zu einem Louidd’or und mebr ausgetheilt. Wenn bad, wie zu erwagten, im 
Verhältniß zur Größe der einzelnen Bittfteller getrieben ward, fo war bad Geſchäft 
der Franzoſen offenbar ein jehr einträgliches. 
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ans den Feitungen wurden die Beſatzungen und Geſchütze weggeführt, die 
Franzoſen rüdten vor und jpradhen von ber Bejekung von Mainz wie von 
einer ausgemachten Sache. Der Schreden im Reiche und unter den Unein- 
geweihten auf dem Gongrejje war allgemein; es liefen die abenteuerlichiten 
Gerüchte um, und auf dem rechten Rheinufer, am Main, am Nedar ſah 
man mit bangiter Bejorgniß einer neuen franzöſiſchen Weberfluthung entgegen. 
Die kaiſerliche Gejandtihaft zu Naftatt beſchränkte fih auf die Anzeige, daß 
in Folge des Vertrags von Campo Formio der Kaifer feine Truppen zurüd- 
ziehe; derjelbe jei zwar außer Stande, wie bisher feine ganze Hausmacht 
zum Schutze des Keiches zu gebrauden, werde jedoch ungusgeſetzt fortfahren, 
die Dbliegenheiten als Reihsmititand, wenn es das Reich für nötbig erach— 
ten follte, zu erfüllen. Mit gleicher Zweidentigkeit wurden aydere Bedenken 
und Anfragen beantwortet; man gab feine beitimmte Zujage und nahın doch 
die Miene an, ald wenn alle Bejorgniffe grundlos feien.*) Aufrichtiger wa- 
ren die Franzofen. Schon am 9. Dec. ward von ihnen, in einem officiellen 
Decret eine „arm&ee de Mayence“ erwähnt, und auf die Anfrage des Kur- 
mainzer Gejandten erflärten fie unumwunden (16. Dec.), dat fie Mainz be 
jegen würden. Sn der That näherte fi ein franzöſiſches Corps unter Ge 
neral Hatry der Feitung, fing an fie eng einzufchließen und den Gomman- 
danten zur Uebergabe aufzufordern. Aehnliches drohte Ehrenbreitftein. Diejen 
Thatfahen und Erklärungen gegenüber ließen fi die zweidentigen Beicheide 
der öſterreichiſchen Diplomatie nicht mehr aufrecht halten; Die Reichsdeputa— 
tion jah ein, daß fie vom Kaijer ſelbſt hinter's Licht geführt werde. Sie 
ward dringender und verlangte offene Auskunft über die noch geheim gebal» 
tenen Beitimmungen der zu Campo Formio und Raſtatt gejchlofjenen Ver— 
träge. Es wurde dies abgelehnt mit der bezeichnenden Ausfluht: dieje Ar 
tifel, die der Kaijer zu Gampo Formio als jouveraine Macht eingegangen, 
könnten um fo weniger mitgetheilt werden, als aud die geheimen Beftim- 
mungen der einzelnen Verträge deutſcher Türften mit Sranfreih dem Kaiſer 
unbekannt geblieben jeien. Das zeichnete die ganze Yage! Der Kaijer ver- 
behlt dem Reiche eine Verabredung, die deſſen Sicherheit und Eriftenz auf's 
innigfte berührt; ein Theil des Reiches feinerjeits fteht zu Frankreich in ähn- 
lichen Verpflichtungen, die dem Kaiſer verborgen find! 

Indeſſen ward das Schidjal der Feſtungen entſchieden. Die Franzoſen 
bedrängten das von den Kaiferlihen verlafiene und nur ned ſpärlich bejegte 
Mainz und brachten es ohne Kampf dahin, daß mit Einwilligung des Kur- 
fürften am 48. Dec. die Feftung durch eine Gapitulation geräumt ward. 


— — — 


*) In einem handſchriftlichen Berichte einer andern reichsfürſtlichen Geſandtſchaft 
ald der früher genannten heit es um dieſe Zeit: Metternich, Cobenzl, Bonnier 
s’assemblent les nuits dans une chambre secrette par une galerie derobee, la 
porte fermee & la clef..... L’on n’a compris que des ris, et entre autre les 
mots: le terme de l’empire est arrive. 
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Der Einnahme von Mainz folgte wenige Moden jpäter ein amderer Weber» 
fall, der nicht einmal in dem Decembervertrage vorgejehen war. Am 25. 
Januar 1798 wurde die kleine aus Reichstruppen bejtehende Bejagung der 
Rheinihanze bei Mannheim aufgefordert ſich zu ergeben, und als das Be- 
gehren unerfüllt blieb, begann am Abend der Sturm, bei dem nad einem 
nicht unblutigen Gefechte die Bejagung umgangen und abgejchnitten ward. 
Dis fih in Raftatt die faijerlihe Gejandtihaft und die Friedensdeputation 
vernehmen liegen, war auch hier eine vollendete Thatſache vorhanden, gegen 
die alle Rechtsgründe und Protefte wirkungslos verflangen. Sp lief neben 
der Friedensverhandlung nod ein Fleiner Krieg zur Seite, den das Reich und 
jeine Diplomatie zu hindern ohmmächtig war. Die Gebiete lints vom Rhein 
aber, über deren Ubtretung zu Raſtatt erjt verhandelt werden jollte, wurden 
ſchon jegt, wie es ſchien, mit abfichtlihem Eclat, als franzöfiihe Enverbung 
behandelt, in Departements eingetheilt, die franzöſiſche Gejeßgebung ange» 
wandt, Gontributionen und Steuern ih ihnen erhoben. 

Dem Allem gegenüber machte es denn allerdings einen wunderlichen 
Eindrud, wenn die Friedensdeputation mit einer Vollmacht erſchien, welde 
die Integrität des Reiches als Grundlage annahm. Da die Franzojen ſich 
weigerten, die Verhandlungen zu eröffnen, jo lange die Deputation feine an- 
dere Vollmacht beibringe, mußte man ſich erit mit dem Neichstage benehmen, 
der dann auch am 11. Januar 1798 eine unbedingte Vollmacht ausjtellte. 
Erſt jegt konnte das eigentliche Friedensgefhäft beginnen. Am 17. Januar 
trat die franzöfiihe Gefandtihaft mit der Erklärung hervor: Frankreich ver- 
lange ald Grundlage des Friedens die Rheingrenze; doch jollten die einzelnen 
Reichsſtände für ihre Verlufte entjhädigt werden. Nun war, wie wir und 
erinnern, im Srieden von Campo Formio den Franzoſen nicht das ganze Ge 
biet am linfen Rheinufer, jondern nur der größere Theil zugejagt und zu« 
gleich Dejterreich emtiprehende Vergrößerungen auf Koſten Baierns verheigen, 
Jetzt forderten die Franzoſen das ganze Rheinufer und waren offenbar nicht 
geneigt, die öſterreichiſchen Abfichten auf Baiern zu unterjtügen,; denn der 
Grundjaß der Entihädigung, den fie zugleid ausſprachen, bezog fih vorzuge 
weife auf die kleinen jüd- und weſtdeutſchen Reichsſtände, die man ſich ale 
Glientel großzuziehen hoffte. Dieje höher geipannten Forderungen waren eine 
Frucht der jüngften Erfahrungen, welche die Franzojen gemadt. Sie hatten 
gelernt, was man dem deutſchen Weiche Alles bieten dürfe; fie jahen den 
Zwieipalt Defterreihs und Preußens, das Mißtrauen, weldhes Preußen durch 
die Vorgänge von 1795 und 1796, Oeſterreich dur feine jüngite Haltung 
im Neiche gewedt hatte, fie überzeugten fi) von der Bereitwilligfeit vieler 
Mittleren und Kleineren, fih mit Hülfe Frankreichs zu arrendiren, fie hatten 
gejehen, wie wenig Mühe es gefoftet, Mainz zu erlangen, die Faiferlichen 
Truppen aus dem Reiche hinauszubringen, die linfsrheinifchen Gebiete der 
Nepublif förmlich einzuverleiben. 
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Doch gab der erfte Eindruck der Forderungen wenig Ausfiht auf eine 
raſche Berftändigung. Der kaiſerliche Bevollmächtigte, Graf Metternich, er- 
innerte an die alten, freilich ſehr verfchütteten Anfprüce, die das Reich an 
Frankreich zu erheben hatte; die Friedensdeputation nannte die Annahme der 
Bedingungen eine Zerrüttung des Reiches, die fie nicht auf ſich nehmen Fönne. 
Denn Deutſchland verliere damit nicht nur feine Barriere nach Weiten, jon- 
dern feine Verfaſſung erleide einen furdtbaren Stoß, ja das Gleichgewicht 
Europa’3 werde durch die Gefährdung des Neiches bedroht. Frankreich ge 
winne durch dieje fremden Gebiete lange nicht fo viel, ald Deutichland durch 
ihre Abtretung verliere; für das Reich ſei die Einbuße jo bedeutend, daß feine 
ganze Weltjtellung dadurch geändert werbe. 

Biel Erfolg war von ſolchen Vorftellungen freilich nicht zu erwarten.*) 
Die Rheingrenze war den Franzoſen von Defterreih, von Preußen und von 
einigen anderen Reichsftänden bedingt oder unbedingt zugefagt; was wollte 
e8 bedeuten, wenn jet Oeſterreich in feiner Rolle als Reichsoberhaupt Schei⸗ 
nes halber eine andere Sprade führte, oder wenn ein paar mittlere Reiche 
ftände wie Kurſachſen und Hannover im Bunde mit einigen ziemlid madt- 
Iojen, wie Darmjtabt und Würzburg, die Miene annahmen, die franzöfiichen 
Anfinnen rundweg abzulehnen? Der geheimen Zuftimmung Oeſterreichs und 
Preußens verfichert, durd die Entzweiung dieſer Beiden Herr der deutjchen 
Lage, dazu von den Reichsſtänden zweiten und dritten Ranges jchon eifrig 
umworben, konnte Frankreich diefen Sturm im Wafferglad ruhig mit anje- 
ben; die Annahme feiner Forderungen war gewiß, mochten ſich auch vorerſt 
der Regensburger Reichstag und die von ihm heftellte Deputation mit voller 
Einftimmigfeit dagegen jeßen. 

Dies Bewuhtfein lang denn auch aus der Antwort heraus, worin die 
franzöſiſchen Unterhändler (28. Sanuar) die Erklärung der Reichsdeputation 
zurüchwiefen; man fprach mit dem Trotze, der ſich des Erfolges ficher weiß. 
Mit den Gründen nahm man ed freilich leicht genug, denn es Flang doch 
beinahe wie Hohn, wenn die Frangofen jet das Neich beſchuldigten, dafjelbe 
jei der angreifende Theil gewefen, oder wenn fie behaupteten, nicht aus Er- 
oberungsfucht, fondern nur aus Sorge für die Sicherheit Frankreichs und 
Deutjchlands wollten fie die Rheingrenze, und deren Abtretung werde bie in- 
nere Ordnung und Berfaffung des Reiches nicht im Geringften alteriren. 


*) In einem Erhreiben ded Grafen Görk (aus einer ber angeführten 
dipl. Gorrefpondenzen) ift ſchon am 19. Januar der Gang der Dinge ridtig vor- 
ausgefagt. On reprösentera, on insistera irr&vocablement et on c&dera, et 
alors les princes possessiones sur l’autre rive reclameront des indemnisations 
& la döputation, & l’Empereur, s’adresseront en partie aussi à la mission 
prussienne, et essentiellement & la France et celle-lA vraisemblablement 
lüchera alors le mot du guet des secularisations etc. 

I. 11 
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Die Friedensdeputation nahm fih die Mühe, darauf ausführlih zu antwor- 
ten; fie erinnerte an Alles, was feit den Beihlüffen vom 4. Aug. 1789 bis 
zu dem Einfall Guftines gefchehen war, um das Reich zu Eränfen, fie wies 
darauf bin, daß die Abtretung des linken Rheinuferd drei deutſche Kurfürften- 
tbümer auflöje, eine große Anzahl Reichsſtände faft befiglos und den burs» 
gundifchen Kreis völlig verſchwinden mache, mithin die Ordnung bed Reiches 
einer gänzlihen Umgeftaltung entgegenführe. 

Es nahm fi) dem gegenüber ſeltſam aus, wenn die franzöfiichen Mi- 
nifter in ihrer Erwiederung (3. Febr.) nody einmal das Geipenft der Emi« 
gration von 1791 und 1792 ald Urſache des großen Krieges heraufbeihworen 
und auf die Entjhädigung der beraubten Reichsſtände am rechten Rheinufer 
binwiefen. Als ob das eine Entihädigung geweien wäre, wenn man ben 
Umfang des Reiches um zwölfhundert Duadratmeilen verringerte, jeine Weft- 
grenze ſchutzlos machte, dafür aber die verdrängten Fürften und Dynaftien 
durch Beraubung Dritter bedachte. Oder ald wenn Deutjhland auch nur 
den Schein eines Erjages für feine Einbuße von vier Millionen Bewohnern 
dadurd erhalten hätte, daß man zu Gunften des wittelsbachiſchen, zährin- 
giſchen oder hohenzollernſchen Haufes neue willfürliche Ländervertheilungen in 
dem übrigbleibenden Rumpfe des Reiches vornahm. Im Munde von repu- 
blitanischen Diplomaten, welden die Wolfsjouverainetät als Olaubens- 
befenntniß galt, war es doch eine wunderlihe Auffaflung: die Nation und 
das Neih nur wie Patrimonialgüter fürftliher Geſchlechter anzuſehen! Sn- 
defien Rechtögründe emtjchieden hier nidyt mehr, nur die Gewalt gab den 
Ausihlag. Das gab fih auch harakteriftiih genug in der Sprache fund, in 
welder unterhandelt ward; die Franzojen redeten in dem übermüthigen, ge» 
bieterischen Zone, der jeit 1792 durd fie in die diplomatischen Verhandlungen 
eingeführt war; die Reichsdeputation ſprach beſcheiden, faft demüthig, wie 
wenn fie geglaubt hätte, durch Höflichkeit und freundliche Ueberredung die 
Franzoſen erweichen zu können. 

Auperhalb Raftatt machte man ſich jeit dem erften Auftreten der Fran⸗ 
zojen feine Illufionen mehr, man war auf das Aergſte gefaßt. Es dräng- 
ten fi die abenteuerlichiten Gerüchte von Länderwertaufchungen, von dem 
Verſchwinden geiftlicher Fürftenthümer, von dem Verſchmelzen einzelner Ter— 
ritorien; die Vorgänge um Mainz und Mannheim, im Zufammenhange mit 
dem Rüdzuge der Kaiferlihen, weckten zudem die peinliche Sorge vor einer 
neuen Weberfluthung aud des rechten Rheinufer dur die Franzoſen. Es 
läßt fich denken, mit welchen Empfindungen man in Sranffurt, an der Sieg, 
der Lahn und in Franken, wo die Erinnerungen an 1795 und 1796 noch 
friſch waren, diefer Möglichkeit entgegenfah. Drum herrſchte in ganz Süd— 
deutjchland eine dumpfe, ängftlide Stille; man fühlte fih wehrlos gegenüber 
einer neuen Ueberwältigung, aller Verkehr ftockte, denn Niemand glaubte fi 
jeines Eigenthums fiher. Vorgänge an auderen Orten ließen won der breiten 
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Gewalttbätigkeit der Franzoſen das Schlimmfte erwarten. In dem Augen- 
blide, wo in Raftatt das Reich zu unterhandeln anfing, zogen von Straf. 
burg aus Emifjaire durch das Oberrheinthal, verbreiteten revolutionäre Flug. 
Ihriften, beten die Bauern gegen ihre Obrigkeiten auf und predigten die 
Republik. Im markgräfler Lande, im Breisgau, in der Umgebung von Lahr 
und in der Ortenau begannen faft gleichzeitig die Wühlereien und breiteten 
fih bis ins Hefftihe und Nafſauiſche ans. Sie wurden jo offen und durd) 
jo bekannte Perfönlichkeiten geleitet, da man in Raftatt nicht umhin Eonnte, 
die Sache zum Gegenftande diplomatifcher Grörterung zu machen. Es ift 
nicht nachzuweiſen, wie weit die franzöfiiche Regierung dabei betheiligt war; 
fie felber Iehnte den Vorwurf der Mitihulb ab und fchrieb abgeſchmackter 
Beife englifhen Agenten die Verantwortlichkeit zu. Das Wahrjcheinlichite 
ift wohl, daß die ungebuldigeren Elemente des Directoriums, die Überall auf 
eine organifirte revolutionäre Propaganda drangen, und mit ihnen im Ein- 
klange Generale von altjacobiniihen Reminiscenzen, wie z. B. Augereau, die 
Hand dabei im Spiele hatten, Aber leicht durfte man die Dinge nicht neh» 
men, wenn man jah, was zur nämlidhen Zeit mit unverkennbarer Bethei- 
ligung bes Directoriums in anderen Ländern geſchah. Zwei der älteften euro- 
pälichen Staaten, der Kirchenſtaat und die Eidgenofjenichaft, wurden damals 
mit handgreiflicher demagogiſcher Taktik für eine revolutionäre Umgeftaltung 
vorbereitet. Man regte die Benölkerungen auf, trieb die Agitation bis zum 
blutigen Gonflict und interwenirte dann, um bie erjchütterte alte Ordnung 
vollends umzuftürzen und den Boden für eine franzöfiiche Filialrepublit zu 
ebnen. Grit jet, wo die Revolution die wilden Parteierfhütterungen durch⸗ 
lebt hatte und in ftarfer militäriſcher Rüftung daftand, trat jene Gefahr ein, 
die das alte Europa jchon 1791 und 1792 gefürchtet: ihre erobernde Kraft, 
durch politiſche Propaganda unterftüßgt, wandte fih nad Außen und begann 
die feudalen und monarchiſchen Ordnungen zunächſt in den an Frankreich 
angrenzenden Gebieten" von Grund aus zu erſchüttern. Der italienische Beldzug 
von 1796 hatte die erfte Meifterprobe diefer neuen militäriſch revolutionären 
Strategie geliefert; nachdem nun Rom und die Schweiz bedroht waren, jchien 
dad deutſche Reich die nächſte mittelalterlihe Schöpfung zu fein, die dem 
gleichen Looſe verfiel. Schon zur Zeit des Abjchluffes von Campo Formio 
war in einem wichtigen Parifer Blatte*) darauf hingedeutet, daß die Sou— 
veraimetät des Papftes zugleih mit dem alten deutſchen Reiche der neuen 
Umwälzung erliegen müfje. Die deutſche Berfaffung, hieß es da, jet der 
Mittelpumtt aller abligen und fendalen, die Sonverainetät des Papftes der 
Grunbpfeiler aller religiöien Vorprtheile; darum gebiete das Intereffe der 
franzöfiihen Politif die Vernichtung beider. Das deutſche Reich werde durch 
die Wegnahme des linken Rheinufers drei Kurfürftenthümer und über zwanzig 


*) Moniteur univers. an VI, 80 vendem. 
11* 
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reihöunmittelbare Stände einbüßen; ein folder Verluſt müfle die beite- 
hende Neichöverfafjung dergeſtalt zerreißen, daß dies gothiſche Gebäude nicht 
wiederherzuftellen fei. Die Franzofen handelten alſo mit voller Kenntnig der 
Lage, auch wenn ihre Vertreter zu Raftatt die Miene annahmen, als werde 
die Abtretung des Rheinufers Feine Umgejtaltung der Reichsverfaſſung nad 
fih ziehen. 

Zugleih hatte auf dem linken Rheinufer die Revolution ſchon begonnen. 
Man jhuf (23. Ian.) die vier Departements der Roer, Saar, Rhein» Mojel 
und des Donmersberges, führte franzöftiche Gejege und Berwaltungsformen 
ein, jhuf neue Magiftrate und Tribunale, organifirte neben den außerordent- 
lihen Gontributionen das franzöfiiche Steuerwejen und brachte die renolutio- 
nären Geſetze gegen Emigranten und widerfpenftige Priefter in Anwendung. 
Es kam für die Rheinlande eine drüdende Uebergangszeit. Auf der einen 
Seite wurden ihnen die neuen fremden Formen gebracht, auf der andern 
nahm man in dem Augenblide, wo man fie einverleibte, doch zugleich die 
Miene an, fie wie bejeßte feindliche Gebiete zu behandeln; jo wurde ihnen 
eben jeßt wieder eine Gontribution von zwölf und einer halben Million 
Livres aufgebürdet. 

Bei diefer Lage war nicht abzujehen, wie die Bemühungen, auf dem 
Gongrefje die Integrität des Reiches zu retten, irgend einen Erfolg baben 
jollten. Die $riedensdeputation that darum in einer Erklärung vom 9. Ge 
bruar den erften Schritt der Nachgiebigkeit, indem fie verlangte, dasjenige 
auf einmal vollftändig zu überjehen, was die franzöftiche Republik vom Reiche 
ala Opfer fordere; fie wollte wiffen, wie weit fi) die Abtretungen ausbeh- 
nen, und unter welchen Bedingungen fie erfolgen jollten. Das war es aber 
nicht, was die Sranzojen wollten; gingen fie auf den Wunſch der Deputa- 
tion ein, jo kamen die Unterhandlungen in eine Richtung, die zwar dem ge 
wohnten Gange diplomatiſcher Gejchäfte mehr entſprach, aber den franzöfiichen 
Gelüften Feine jo leichte Erfüllung verhieß. Schroff und troßig erwiederten 
fie: der Rhein ald Grenzicheide ſei das unabänderliche Verlangen Frankreich; 
die Domainen der Fürften dort jollten Domainen der frangöfiihen Nation 
werben, 

Das trieb die Deputation zu einer weiteren Nachgiebigkeit; fie bot am 
16. Februar die Hälfte der auf dem linken Rheinufer liegenden Reichslande 
als Friedensbafis an. Wie zu erwarten, beharrten die Franzoſen auf der 
unveränderten Annahme ihrer erjten Forderung und ſchoben drohend der De- 
putation die Verantwortlichkeit aller der Folgen zu, die aus längerem Sträu- 
ben entjtehen müßten. Unter den Gründen, die fie anführten, war einer, 
der die ganze Rage erichöpfend zeichnete: die betheiligten erblihen Fürjten 
— erflärten fie — hätten in die Abtretung ihrer Befitungen bereits einge. 
willig. Auch fing Defterreih an bejorgt zu werden, ed fönne zu einem 
neuen Bruce kommen und ihm dann die erjehnte Entihädigung entichlüpfen. 
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Allein die Deputation, wie es fcheint in ber Erkenntniß, daß mit größerer 
Nachgiebigkeit den Franzoſen noch weniger beizufommen fei, beantwortete 
deren brüsfe Ablehnung mit einer Note (2. März), die im Grunde weniger 
bot als die frühere Erflärung. Sie faßte die Franzoſen bei dem Mort, es 
ſei ihnen nit um eine Vergrößerung, ſondern um beffere natürliche ren: 
zen zu thun, und bot zu einer ſolchen Abtretung die Hand. Außer der einen 
Hälfte des linfen Ufers follten der Republit am Rhein und der Mofel noch 
Gebiete abgetreten werden, die eine ſolche natürliche Grenzſcheide bilden Fonn- 
ten. Aber die Deputation fügte zugleich achtzehn Bedingungen hinzu, die 
vorausfichtlih den Franzofen noch weniger zufagten, als das geringere Ange- 
bot von Land und Leuten. Die Bedingungen betrafen zunächft die Ströme 
und ihre Schifffahrt, die freie Religionsübung und den Schuß des Kirchen: 
gute. Dann follten die Sranzofen auf jeden Hoheitsanſpruch an Gebtete, 
die beim deutſchen Reiche blieben, Verzicht leiften, die Patrimonialrechte der 
in den abzutretenden Gebieten begüterten Reichsſtände ſchützen, dieſelben für 
den Berluft, den fie an Hoheits- und Lehensrechten, an Zöllen und Abgaben 
erlitten, entjhädigen, alle bisher verfügten Sequeftrationen und Gonfidcatio- 
nen aufheben, die im franzöfiichen Gebiete gelegenen Güter deutſcher Unter- 
tbanen und Körperfhaften, die auch ferner beim Reiche blieben, unangetaftet 
laffen, Niemand wegen feiner Anhänglichkeit an die alten Regierungen oder 
überhaupt wegen politijher Meinungen kränken oder zurückſetzen, endlich auch 
die ohne ihre Schuld beeinträchtigten Perſonen entihädigen oder verforgen. 
Diefe Grundfäge jollten namentlih auch auf das Elſaß und Pothringen An- 
wendung finden und den dort begüterten Reichögliedern Erſatz für Verluſte, 
Rückgabe des entzogenen Eigenthums geleiftet, auch die wegen ber Revolu- 
tion geflüchteten Beamten und Perjonen nit ald Emigranten betrachtet,*) 
überhaupt über die vor 1789 ihnen zuftehenden Rechte eine friedliche Ver— 
ftändigung getroffen werden. Selbſt die Auslieferung des feit dem orleans- 
hen Kriege in Straßburg befindlichen Theils der Rammergerichtdacten war 
nicht vergefjen. 

So beantwortete die Deputation die franzöfiichen Forderungen mit einer 
Reihe deutſcher Gegenforderungen und ging auf die erften Gründe des Strei— 
tes zurüd, die 1790 bis 1792 weitläufig auf den Reichötagen waren verhan- 
delt worden. Nur täujchte fie fi, wenn fie damit die Franzoſen zu verblüf- 
fen glaubte. Ihnen war die Zerrüttung des Reiches zu wohl befannt, als 
dag fie hätten zweifeln follen, alle ihre Forderungen durchzuſetzen. Hatte 
doch ſchon in der Sigung vom 18. Februar ein Mitglied der Deputation, 


*) Dabin gehörte befonders die Neichäritterfchaft, won welcher die Wurmſer, 
Berftett, Bodeck, Bod, Türfheim, Gayling, Hunoldftein, Neuenftein, Oberkirch, 
Schauenburg u. A. für Emigranten erflärt waren. Ihre Beichwerbe darüber ſiehe 
in Hallerd Geh. Geſch. der Raftatter Friedensverh. VI. 9 ff. 
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Baden, geradezu auf Abtretung ded ganzen linken Rheinufers angetragen und 
unter andern Motiven auch das geltend gemacht, daß die franzöfiichen Ge- 
fandten fehr ungehalten jeien über die jüngſten Vorſchläge — eine Anſchauung 
der Dinge, die im Kreife der Mittleren und Kleinen täglich mehr Boden ge» 
wann. Die franzöliihe Antwort auf die Vorfchläge vom 2. März lautete 
darım auch wegwerfender als zuvor und beharrte unwandelbar bei den ein- 
mal aufgeftellten Forderungen. „Die Republik fonnte erwarten — fo lau- 
tete ihre lakoniſche Erwiederung auf die ausführliche Note des Reiches — 
daß man, alle Umfchweife und Ausflüchte vermeidend, ihr mit derjelben Df- 
fenheit antworten würde; es iſt Zeit, diefen Diskuffionen ein Ende zu machen. 
Die Minifter der franzöfiichen Republik verlangen daher von ber Reihsdepu- 
tation eine pofitive Erklärung, ob fie der vorgeſchlagenen Baſis beitreten wolle 
oder nicht?” 

Die Franzoſen wußten, daß dieſer Ton ficher zum Ziele führen werde; 
ſchien es auch, ald habe die Friedensdeputation fi in ihrer Erflärung vom 
2. März zu einem erniten Widerftande aufgerafft, jo war doch die allgemeine 
Auflöfung und Demoralifation im Fortjchreiten begriffen. Oeſterreich ver- 
folgte ganz andere Intereſſen ald die Integrität des Reiches; ed rechnete vor 
Allem auf die zu Campo Formio veriprochene Vergrößerung auf Koften 
Baierns. Aber die alten Gegner dieſes Projects, Preußen und Zweibrücen 
waren nicht unthätig geweien, ſondern gaben den Sranzofen durch ihre Ein- 
iprahe den Anlaß oder Vorwand, mit der Erfüllung jener Zufage zu zau- 
dern. Der Eindrud diefer Wendung läßt fih aus den öfterreichifchen Ab- 
itimmungen in der Sriedensdeputation herauslefen. Erſt hatte der Vertreter 
Deiterreich& jein Votum ausgefeßt (22. Ian.), dann drei Wochen jpäter fich 
bereit erklärt, einen Theil vom linfen Rheinufer abzutreten und nachher noch 
einmal ausdrüdlid die Abtretung des ganzen linken Rheinufer verweigert. 
Dies letztere geſchah nur deshalb, weil man in Wien gern Preußen im Be- 
fig feiner kleinen linksrheiniſchen Gebiete beließ, um ihm jeden Vorwand einer 
Entihädigung zu benehmen. Es war die gleiche Taktik, wie wenn Preußen 
nachher plöglihd mit der Erklärung bervortrat: es wolle gar feinen Erfag, 
wenn die andern Höfe das gleiche thäten, d. h. wenn Defterreich auf feine 
umfangreichen Entihädigungen verzichte. 

Sp war die Sage Deutſchlands troftlos genng. Die beiden größten 
Mächte im Reich, Defterreih und Preußen, waren unter fich nicht einig; die 
mittleren und £leineren Kürften, die am linken Rheinufer Befigungen ver— 
loren, hatten fi) entweder mit Frankreich darüber ſchon in beſonderen Ber- 
trägen verftändigt, oder gaben zum größten Theil die Erflärung ab, daß fie 
„dem Frieden dies jchmerzlihe Opfer zu bringen bereit feien.**) Der ein- 





*) Bei Haller VI. 98 ff. ftebt eine Reihe ſolcher Erflärungen der betheiligten 
Reichsſtände. Preußen, Pfalzzweibrüden, die naffauifchen Linien, Aremberg, Löwen. 
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zige weltliche Reicheitand, der jegt noch einen Verfuch machte, in einem Rund» 
ſchreiben gegen die Abtretung des linken Rheinufers zu wirken, Pfalzbaiern, 
war durd bie Politik, die er während des Reichskrieges befolgt, am wenigjten 
dazu angethan, ald der Sprecher der patriotiichen Forderungen aufzutreten 
oder eine größere Rüdjiht auf jeine bejonderen Intereſſen zu verlangen. Die 
Sorgen der geiftlichen. Reicheftände galten weniger der Abtretung des linfen 
Rheinufers, als dem drohenden Grundjage der Säcularijation; wie ihnen ein- 
mal die Ausſicht eröffnet war, daß dieſe legte Gefahr für jetzt noch abge 
wendet werde, und felbjt Sranfreih den Grundjag fallen zu laſſen jchien, 
ſchloſſen fie fich ungejcheut denen an, die in der Abtretung der Gebiete links 
vom Rhein die einzige Möglichkeit des Friedens jahen. Wenn es in einer fo 
trüben Geſchichte ein Troſt fein könnte, daß alle die Mächte und Stände, die 
das alte Reich bildeten, gleihmäßig zu deſſen Auflöjung mitgewirkt haben, 
fo ift und diejer Troft in vollem Maße zu Theil geworden: Defterreih und 
Preußen, Baiern, Baden wie Pfalzzweibrüden, die weltliche wie die geiftliche 
Fürftenichaft, fie find alle in diefe Schuld verjtridt und Keiner hat Urſache, 
den Andern um feines geringeren Patriotismus willen vor der Nachwelt an-. 
zuflagen. 

So erfolgte denn am 11. März die Erklärung der Friedensdeputation, 
daß fie in die Abtretung des ganzen linfen Rheinufers einwillige. Unbedingt 
war freilich auch diefe Abtretung noch nicht. Die Deputation machte fie da— 
von abhängig, daß wenigitens am Niederrhein ein Strid Landes, vom Ur- 
fprung der Roer bis zu deren Mündung und von der Quelle der Nette bis 
zu ihrem Ausflug, beim Weide verbleibe, das franzöſiſche Heer jofort das 
rechte Rheinufer räume, Srankreic feine weiteren Anſprüche mehr erhebe und 
auch auf die in der Note vom 2. März bervorgehobenen politifhen Bedin- 
gungen näher eingegangen würde. Wir erinnern uns, dieſe Bedingungen 
waren von der Art, daß ihre Annahme von franzöfiicher Seite kaum zu er 
warten war. Die Franzoſen ſchienen aud darin feine ernſte Schwierigkeit, 
fondern nur ein Rückzugsmanöver zu jehen; fie ignorirten die Forderungen 
völlig und nahmen in ihrer Antwort vom 15. März die Abtretung wie eine 
unbedingte auf. 

Nun entitand die Frage, nad welchem Grundjage entihädigt werden 
iollte? Blieb deren Beantwortung Deutjchland jelbft überlaffen, jo ließ ſich 
eine erträgliche Löfung allenfalls mod, denken. Zwar wurde durch die Abtre- 
tung der Rheinlande das Reich in unerjegliher Weife verkürzt, allein viel. 


itein, Taxis und die Reichäritterfchaft erffärten fidh zur Abtretung bereit, iprachen 
aber die Erwartung aus, entfchäbigt zu werden. Kurcöln ftellte die Enticheidung 
der Deputation anheim, Kurtrier erflärte, nicht inftruirt zu fein, bob aber die tief 
eingreifenden Folgen hervor, welche die Abtretung auf die Eriftenz bed Kurftantes 
ausüben müffe. 
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leicht ward dies der Anſtoß zu einer befjeren und Fraftwolleren Organifation 
der Gebiete, die übrig blieben. Höcft unglüdlih wandten fi dagegen un- 
jere Gejchiefe dann, wenn der Feind, der uns beraubte, zugleich der Schieds— 
richter in der Feftftellung unferer inneren Verhältnifje ward. War aber bei 
der Zerfallenheit des Reiches, der Zwietracht Defterreichs und Preußens, der 
Selbſtſucht der Großen und der geängitigten Ohnmacht der Kleinen, war bei 
dem Mißtrauen Aller gegen Alle, der gierigen Ungebuld der Weltlichen gegen 
die Geiftlihen und der politifchen Verwejung der geiftlichen Gebiete ein an- 
derer Ausweg denkbar, als die Intervention des Auslandes? Die Franzofen 
hatten fi bereits im zwölften Artikel des Friedens von Campo Formio die 
Mitwirkung bei der Entſchädigungsſache ausdrüdlih vom Kaifer verſprechen 
laffen; und hätten fie es nicht gethan, fo mußte die Lage der Dinge von 
jelber darauf hindrängen. Ihre Erklärung vom 15. März, welde die Ab- 
tretung des linken Rheinufers ald unbedingt annahm, trat denn auch zuerft 
offen mit dem Grundfage der Entjhädigung durch Säcularifationen 
hervor; es ſei — fagten fie — dieſe Bafis nicht weniger nothwendig, als die 
„andere, welche die Rheingrenze betraf. 

Sn der Sriedensdeputation fchieden fi) darüber die Meinungen nad) den 
bejonderen Snterefjen; die meiften weltlihen Stände jahen in dem Vorfchlage 
eine Erfüllung ihrer geheimften und lebhafteften Wünfche, nur die geiftlichen 
widerjegten fih. Würzburg bezeichnete das franzöfiihe Anfinnen als eine 
Einmifhung in die Verfaffung des Reiches, dem barüber allein die Ent- 
fcheidung zuſtehe. Die Beftimmung, wodurch die Opfer auf eine Klaffe von 
Reichsſtänden geworfen würden, deren Eigenthum und Recht auf ebenfo an- 
erfannten Grundlagen beruhe, wie das der Andern, fei der ftärffte Angriff 
gegen die Gonftitution und führe zum Umfturz auch aller andern Stände. 
Aehnlich lieh fih Kurmainz aus; die geiftlichen Kurfürjten feien die Grund» 
pfeiler der alten Ordnung des Reiches, Jeder müſſe in folder Zeit Opfer 
bringen, damit Ruhe und Frieden zurückehrten und nicht dur neue Um— 
wälzungen Sorge und Unzufriedenheit gewedt würden. Drum war Kurmainz 
höchſtens bereit, zu einer Säcularijation in beſchränktem Maße mitzuwirken. 
Bon den weltlichen Gliedern der Reichsdeputation näherte ſich nur Kurfachjen 
dem Standpunkte der geiftlihen; die übrigen bargen kaum ihre Befriedigung 
über den franzöfiihen Vorſchlag. Sie beftritten nicht das gute Recht der 
geiftlichen Stände, aber fie waren der Anfiht, daß jet weniger das Recht 
als die Politik in Frage komme. Baiern meinte auch, die fernere Gonftftenz 
und Aufrechterhaltung des deutſchen Reiches made die vorgejhlagenen Ent» 
Ihädigungen nöthig; „nur dur verftärfte Intenfion und nergie der 
Stände fönne einigermaßen erjegt werden, was durch die verminderte Crten- 
fion verloren gebe; den an Volksmenge und Einkünften geſchwächten Stän- 
den müfje daher jo viel ald möglich die verlorene Energie wieder zugelegt 
werden.“ 
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In der That hatte, wie ein Augenzeuge fagt,*) jeder größere Stand fi 
fhon feinen Plan gemadt, irgend ein Bisthum oder einen Fetzen davon, der 
fleinere irgend eine Abtei, der geringite Edelmann irgend einen Schafhof 
davon zu reifen. Man fah die geiftlichen Gefandten als geächtet an und 
ging ihnen überall aus dem Wege. Es regnete Liquidationen der Verlufte, 
die Feder am linten Rheinufer erlitten haben wollte, mit Bezeichnung der 
Dbjecte, die er dafür zur Entſchädigung wünſchte, und die er durch feine 
Negotiationen bei den drei Gefandtichaften von Frankreich, Defterreih und 
Preußen durchzuſetzen fuchte, wobei man natürlih annahm, daß Die arme 
Reichsdeputation felbit nichts weiter zu thun haben würde, als die ‘von den 
drei Mächten genehmigte Austheilung gehorfamft gutzuheißen.“) 

Nur ein kleiner Zwiichenfall ohne Folgen unterbrach noch die Annahme 
des franzöfifchen Vorſchlags. Die Neichödeputation erinnerte noch einmal 
(22. März) an die Glaufeln, die fie ihrer Bewilligung der Rheingrenze an- 
gehängt, erhielt aber die grobe Antwort, man werde fi) in fo „unzeitige 
Discuffionen? nicht einlaffen und jene Glaufeln jeien zudem als „nichtige 
Hoffnungen“ zu betrachten. Da gab die Deputation am 4. April die Er- 
HMärung, daß fie in den Grundſatz der Entihädigung durch Säcularifationen 
einftimme, „jedoch dergeftalt, daß dabei mit allen ven Mafregeln und be 
jchränfenden Vorſichten eingeichritten werde, welche zur Erhaltung der Gon- 
ftitution des deutſchen Reiches in jeder Hinſicht, aud zur Wiederherftellung 
und Befeftigung des darauf gegründeten Wohles der Stände, Reichsangehö- 
rigen und Unterthanen wejentlich erforderlich feien.” Auch unterließ die De- 
putation nicht, noch einmal der erwähnten Glaufeln zu gedenken. Die Er- 
klärung hatte bei den Franzojen feinen befieren Erfolg, als die früheren; die 
Gonceffion, welde darin lag, ward angenommen, die Bedingungen, woran 
man fie fmüpfte, wurden jchnöde abgewieien. Weder von dem gewünjchten 
Rüczug der Truppen wollten fie etwas wiffen, noch von jenen achtzehn Be— 
gehren, welde in der Note vom 2. März geitellt worden waren. Ueber 
einige derjelben, wie über Erhaltung des Eigenthums, Freiheit des religiöſen 
Gultus u. ſ. w. könne, meinten fie, die Reihsdeputation wohl feinen Zweifel 
begen, andere feien dagegen mit der Souverainetät der Republik und mit 
ihrer Verfaffung unvereinbar. Es babe fie daher auf's Aeußerſte befremdet, 
daß man die einen habe bezweifeln, die andern fordern können. Zugleich 
drangen fie auf Beichleunigung der Entihädigungsfache; die Reichedeputation 


*) Lang, Memoiren I. 333. 

**) In dem Schreiben eines reichsfürſtlichen Minifters iſt dieſe Stimmung gut 
in den Worten ausgebrüdt: „Jetzt, da es zu einer Art von Schiffbruch fommen joll, 
fönnen wir doch wohl nicht mühig fein, und indem wir rubig am Strande fteben, 
fo Alles vorbeifhwimmen [affen, ohne einige Rettung zu verfuchen! Wenn nun etwas von 
unjerm alten Eigentbum dabei wäre, oder wenn wir auch nur das Strandrecht ausüben 
könnten, follten wir darum verdacht werben?” (Geh. Alten über den Raft. Congreß. 
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jolle vor Allem die Regeln entwerfen, wonach das Loos der Berechtigten, die 
ihre Pfründen verlören, beitimmt würde.*) 

So hatten die Franzoſen nah einer Verhandlung von drei Monaten 
alle ihre Forderungen durchgejegt, wenn man überhaupt von einer Verband» 
lung da reden Eonnte, wo der eine Theil nur ungeftüm begehrte, der andere 
nach kurzem Sträuben fih den Begehren unterwarf. 

Allerdings hätten die Dinge einen für Deutſchland minder demüthigenden 
Verlauf genommen, wenn die beiden hervorragenden Mächte des Reiche, 
Defterreih und Preußen, es über fich vermocdhten, gemeinfam zu handeln. Da- 
für war, wie wir und erinnern, von Anfang an Manches verjucht worden, 
allein bis jeßt hatte man ein beftimmtes Ergebniß nicht erzielt. Wohl fan- 
den jeit Ende Januar zwiſchen Thugut, Franz Golloredo und dem preußifchen 
Gefandten Gonferenzen in Wien ftatt, mit welchen gleichzeitige Erörterungen 
der beiberfeitigen Diplomaten in Raftatt und ein perjönlicher Briefwechſel 
der Monarchen zufammenhing; allein fie dienten nur eben dazu, die Schwie- 
rigkeit der Sache recht einleuchtend zu machen. In Preußen war unverkennbar 
eine lebhafte Neigung vorhanden, fih mit Defterreih zu verftändigen und 
wo möglih auch Rußland dazu heranzuziehen; denn die Gefahr der Reno» 
Intion empfand man damals ftärfer und ummittelbarer als die alten Erinne- 
rungen und Antipatbien. Es jchien nicht nur die Macht und Integrität des 
Reihe jondern auch die ganze innere Ordnung in Deutjchland ernjtlich ge 
fährdet; man fah in Berlin bereits die franzöfifhe Propaganda auf's rechte 
Rheinufer vordringen und dem Süden und Welten ähnliche Ummälzungen 
bereiten, wie den Rheinlanden, der Schweiz und Italien. Dieje Betrachtung 
beberrichte ebenjo jehr das Mintfterium in Berlin, wie die Gejandten zu 
Paris, Wien und Raitatt; für eine Annäherung an die fränkiſche Republik 
waren, was die Franzoſen auch wohl fühlten, gerade damals die Chancen 
ſehr gering. Bielmehr neigte die preußiſche Politik entſchieden zu einem 
Plan friedliher Verftändigung mit den öftlihen Mächten, ja fie war bereit, 
dafür ein Opfer zu bringen und frühere Entihädigungs- und Vergrößerunge- 
plane fallen zu laſſen. Nur durfte die Verftändigung nicht über die Grenze 
der diplomatijhen Action hinausführen,; einem Vorgehen, worin der Keim 
einer Goalition ſteckte, war die preußiiche Politik ebenfo abgeneigt, wie dem 
Bunde mit den Frangojen.**) 


*) Weber die Art der Säcularifation äußerte damals ein Mitglied der franzö- 
fiichen Gefandtichaft (Rofenftiel) gegen einen nahe befreundeten Diplomaten: „Ich 
fann Shnen zuverläffig verfichern, daß die totale Säcularifation gegenwärtig ganz 
gegen den Plan der Franzoſen ift und gewiß nicht ftatthaben wird, und zwar auch 
aus dem Grunde, weil dad Gouvernement fich überzeugt bat, daf fie ohne ein gänz« 
liches Bouleverſement in Deutichland nicht ausgeführt werben könne.“ Schreiben 
d. d. 24. März in der angef. geb. Correſpondenz. 

**) ©. d. angeführten Auffag d. Verf. in der hiſtor. Zeitſchr. VIL ©. 13 ff. 
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Man. wuhte das in Wien und legte ſchon aus diefem Grunde nicht 
allzu viel Werth auf eine BVerftändigung mit Preußen. Auch war die Er- 
innerung an den Hader und die Entzweiung ber früheren Kriensjahre Feines- 
wegs verwiſcht. Aber das wirkſamſte Hinderniß bildete doch, neben ber 
Abneigung Thuguts, überhaupt mit Preußen in ein näheres Verhältniß zu 
treten, vor Allem jein Beftreben, für Defterreich ſolche Erwerbungen zu fichern, 
für die auf die Zuftimmung Preußens nie zu hoffen war. Der Vertrag von 
Gampo Formio war der getreue Ausdruck diefer Politit; Thugut gab dort 
die Rheingrenze preis und eröffnete den Franzoſen jelbft die Ausficht auf weitere 
Beute im Reid, wenn nur Defterreih dafür Aequivalente erhielt und vor 
Allen außer Salzburg ein Stüd von Baiern erlangte. Darin lag die große 
Schwierigkeit für jede ehrliche BVerftändigung. Denn wenn man aud zu 
Wien und Raftatt den Erörterungen nicht auswich, die Preußen mit unver 
fennbarem Eifer ſuchte, man zeigte doch weder Aufrichtigfeit noch Cnt- 
gegenfommen. Dber was wollte es anders beißen, wenn Thugut in den 
Geiprähen zu Wien die Integrität bes Gebiets und die der Verfaffung 
Deutihlands als Friedensbafis aufftellte — während das Gebiet ſchon preis- 
gegeben und demgemäß auch das Andere, die Berfaffung, bis in die Grund» 
feiten erjchüttert war! Das binderte freilich einen Mann wie Lehrbach nicht, 
in Raftatt die Exiſtenz eines Vertrages, wie er am 1. December 1797 ge 
ichloffen war, auf's entichiedenfte abzuleugnen und Jeden, der e8 hören wollte, 
laut zu verfihern, nur Preußen jei jchuld, wenn das linfe Rheinufer ver- 
Ioren gebe. 

&3 wäre darum allerdings die ſtärkſte Probe für die Aufrichtigkeit des 
öfterreichiihen Cabinets geweien, wenn bafjelbe, wie man jetzt in Berlin 
verlangte, die geheimen Artikel von Campo Kormio unumwunden mitteilte ; 
wer aber diefe Artikel Fannte, mußte fich jelber jagen, daß zu fol einer 
Wendung nit die geringfte Ausfiht war. Denn das hieß ja das compro- 
mittirende Verhältniß zu den Franzoſen dem bisherigen Rivalen und Gegner 
preiögeben, das hieß die geheimften Gelüfte offen eingeftehen und Alles das- 
jenige, was man hoch und theuer ableugnete, urfundlih und thatjächlich zu- 
geben. Dies Alles für die bloße Hoffnung einer Annäherung an Preußen 
hinzugeben, konnte Thuguts Meinung nicht fein und ift es auch niemals 
gewejen. Wenn daher das Berliner Gabinet, das die geheimen Beftim- 
mungen von Campo Formio für ungleih harmloſer anſah, als fie wirklich 
waren, immer von Neuem deren Mittheilung verlangte, gleichſam als erftes 
Probeftück der werbenden Freundichaft, und wenn es ſich ſeinerſeits darauf 
berief, daß es ja mit dem geheimen Vertrag von 1796 auch herausgerückt 
fei, jo ließ ſich Thuguts Ungebuld wohl begreifen. Was bedeutete dieſer 
Vertrag von 1796 im Vergleich mit den Geftändniffen von Campo Formio! 
Drum war Thugut faft unwillig über die naive Zubringlichkeit der Preußen, 
die als erften Beweis von Freundſchaft etwas forderten, was er ſelbſt als 
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böchften und legten zu geben nicht geneigt war. Aber er fühlte doch zu- 
gleich die Nothwendigkeit, der Ablehnung eine möglichſt unverdächtige Form 
zu geben. Der Kaijer, fo erflärte er dem Grafen Keller am 14. Sebr., habe 
ben Franzoſen verfprechen müffen, die Berabredungen von Campo Formio 
geheim zu halten; ihre Mittheilung verlangen, hieße demnad, ihm einen 
Wortbruch zumuthen. Oder wie in den nämlidhen Tagen Franz II. felbft in 
einem Schreiben an Friedrih Wilhelm II. fagte: man werde doch ihn, den 
deutihen Kaifer, in jo ſchweren Zeiten nicht veranlaffen wollen, daß er den 
Franzojen das Beiſpiel eines Wortbruchs gebe*) Im Uebrigen erklärte ſich 
Thugut ermächtigt, im Namen feines Herrn beruhigende Verfiherungen zu 
geben. Es beitehe zwiſchen Defterreih und den Franzoſen Teinerlei Ver— 
pflichtung, welche mit den von dem faiferlihen Minifter früher beiprochenen 
beiden Grundlagen, der Integrität des deutſchen Gebiets und der Verfaſſung 
in Widerſpruch ftänden. Freilich erſchienen dieſe beiden Grundlagen jetzt 
nah Thuguts eigenen Worten in etwas modificirter Geſtalt; der Er— 
haltung der Reihsverfaffung fügte er die bedenklihe Clauſel bei, „jo weit 
fie bis zum Frieden zu erhalten gewefen ſei“; und der Integrität des Ge— 
bietd war der noch bedenklichere Zujag von dem „gegenwärtigen Befigftand* 
angehängt. Der gegenwärtige Befigitand überließ aber den Franzoſen das 
linte Rheinufer, jo daß man in Berlin allerdings guten Grund zu der 
Aeußerung hatte: wenn man alle diefe gewundenen Phraſen auf ihren 
wahren Werth zurüdführe, fo fpreche daraus nur die Verlegenheit, die ein- 
fache oder bedingte Abtretung des linken Rheinufer offen einzugeftehen. 

So vergingen über zwei Monate der Gongrefzeit und die beiden Grof- 
mächte des deutſchen Weiche waren einander um feinen Schritt näher ge- 
fommen. Das ganze beicheidene Reſultat der in Wien, Berlin und Raiftatt 
gepflogenen Unterredungen beſchränkte fih auf den von beiden Seiten laut 
gewordenen guten Willen, durch bevollmächtigte Minifter über die gegenfeitige 
BVerftändigung zu verhandeln. Die preußische Anficht ſpricht eine Denkſchrift 
des Minifteriums aus, die unter dem Cindrud diefer Vorgänge im März 
1798 gejchrieben ward. Diejelbe fand, daß feiner der einzufchlagenden Wege 
unbedenklich ſei; ihr jchien das Benehmen Thuguts nit eben ermunternd 
und fie verglih damit das Verfahren der Sranzojen, die ohne Zweifel mehr 
Entgegenfommen zeigten und auch in den Entihädigungsfragen „coulanter“ 
jein würden. Allein defjen ungeachtet galt eine Annäherung an Defterreich 
als der befjere Weg. Die Gefahr einer franzöfifchen Einmiſchung in die inneren 
deutichen Angelegenheiten ſchien doch wohl zu beachten und das Berfahren in 
der Schweiz und in Italien ein Fingerzeig, wohin diejelbe führe. Um dieſe 
Einmiſchung abzuwenden, die Franzoſen vom rechten Rheinufer fernzuhalten 





*) „Dans ces tems malheureux de donner aux Frangais des exemples 
d’un manque de bonne ſoi.“ Gchreiben des Kaiferd vom 18. Februar. 
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und die Räumung des beutjchen Gebietes zu erlangen, gab es Fein anderes 
Mittel als eine Verftändigung mit Defterreih. Nur der Kaifer habe das 
gleide oder ein noch höheres Interefje, Deutfhland von dem graufamen Joch 
zu befreien, das die Franzoſen aufzulegen ftrebten. Drum müffe man fi 
entſchließen den Weg zu betreten, der zur Annäherung an Defterreich führe. 
Dazu ſchien die beite Einleitung, Gonferenzen in Berlin zu halten, um fie 
Thuguts unmittelbarer Leitung zu entziehen und zur Ausgleihung der Diffe- 
venzen zwijchen Defterreih und Preußen zugleich die Vermittelung Rußlands 
nachzufuchen. In Wien erhob man gegen dieſen Vorſchlag Feinen Wiber- 
ſpruch; von Rußland kamen freundliche Verfiherungen der Bereitwilligkeit. 

Aus den vorläufigen Beiprehungen, die Gobenzl zu NRaftatt mit der 
preußiſchen Gefandtichaft pflog, ergab fich freilich die Verſchiedenheit der bei- 
derjeitigen Standpunkte. Preußen war bereit, jeine Entſchädigungsforderung 
auf das Mäßigſte zu beichränfen, wenn Defterreich die förmliche Zuficherung 
gebe, die erbliden Fürftenthümer rechts vom Rhein unverfehrt zu erhalten, 
mit anderen Worten, wenn es jedem Vergrößerungsplan auf Koften Baierns 
unumwunden entjagte. Darauf wollte Defterreih ſich nicht einlafjen und 
ftellte ſeinerſeits Forderungen auf, die Preußen als unannehmbar anjah. 
Ueber den gegenfeitigen Verzicht auf Erwerbungen im Reich, über die Be— 
Ihränfung der Entihädigungen ſchien man im Allgemeinen einig; ebenfo dar- 
über, daß Deutſchlands Gebiet und Verfaffung möglichft wenig alterirt werde. 
Bedenklicher war ſchon der Vorſchlag, die drei geiftlihen Kurftaaten zu erhal, 
ten und zu entihädigen; als ganz unzuläffig jah aber Preußen das Verlangen 
Deſterreichs an, die Laſt der Entſchädigung gleichmäßig auf weltliche wie auf 
geiftlihe Fürften zu vertheilen. In Wien wollte man demnach den Projecten 
auf Baiern nicht förmlich und unbedingt entfagen, in Berlin den Grunbjat 
der Säcularifation nicht fallen laſſen. 

So unfiher nad) diejen erften Einleitungen die Verftändigung zwijchen 
Deiterreih und Preußen auch war, die Sranzojen folgten denfelben doc mit 
fihtlicher Sorge und ſuchten nah Kräften entgegenzuwirfen. Bald wurde 
Preußen geichmeichelt, bald drohend auf die Gefahr eined Bruches hinge- 
wiefen. Bald lieg man den Werth der franzöfijhen Freundſchaft nachdrücklich 
fühlen, bald fpottete man über die gutmüthige Hoffnung des Berliner Ca— 
binets, fih mit Defterreih zu vereinigen. Sie werden Euch, jagte Talley- 
rand, nie die Artikel von Campo Formio mittheilen; denn fie würden Euch 
damit die Geheimnifie ihrer fünftigen Politit preisgeben. In einer Unter 
redung mit Sandoz führte Bonaparte im Einzelnen aus, welde Verdienſte 
fh Preußen erwerben könne, wenn ed im Einflang mit andern Reichsſtänden 
die definitive Abtretung der Rheingrenze vermittelte. Die Verpflichtung, jagte 
er, die wir dadurch gegen Preußen hätten, würde mande eventuelle Bedin- 
gung erjchüttern, deren Ausführung Preußen jo wenig wie Frankreich wün— 
ihen fann. Und als wenn dies noch nicht deutlich genug geredet wäre, fügte er 
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ausdrücklich hinzu: es giebt Fein anderes Mittel, Baiern vor jeder Art ber 
Theilung zu ſchützen. Wenn freilih Preußen zwiſchen Sranfreih und Deiter- 
reich ſchwankt oder mehr zu diefem neigt, dann wird das Directorium ſich 
von jeder Rücficht entbunden anſehen und die Bedingungen ven Campo 
Formio ftrict vollziehen; den Schaden wird dann Preußen tragen. Faſt 
drohend ſchloß er das Gefpräd mit dem Wink: wenn Preußen glaubt, feine 
Neutralität fo weit ausdehnen zu Fönnen, daß es ſich in feinen wichtigften 
Snterefjen völlig paſſiv verhält, jo heißt das fo viel, als feinen Rang als 
Großmacht aufgeben.) 

Wie viel oder wie wenig Gewicht man diefen Aeußerungen beilegen 
mochte, in jedem Falle lag darin das Geſtändniß der Franzoſen, daß fie Die 
öfterreichifch-preußifche Verftändigung ald die einzige Schranke gegen Die eigene 
Uebermacht und den eigenen Webermuth betrachteten. Ob auf der andern 
Seite dieſe Einfiht auch durchdringen werde, war freilih nad den bisher ge- 
machten Erfahrungen nod ziemlich zweifelhaft. 


Mährend die beiten Mächte ihre bis jegt fruchtloſe Verftändigungsarbeit 
trieben, war die Ausficht auf die Erhaltung des Friedens bereits erſchüttert. 
Schon zeigten ſich die erjten Anzeichen einer neuen Coalition. 

Das Vorſchreiten der franzöfiihen Republik ſtellte mit jedem Tage mehr 
die Selbjtändigfeit und das Gleichgewicht der europäiſchen Staatenwelt in 
Frage. Die Taktik, die Maffen gegen ihre alten Regierungen aufzuregen und 
auf dem Wege revolutionärer Propaganda mitten im Frieden das Werk bes 
Krieges und der Eroberung fortzufegen, aus den zertrümmerten alten Staaten 
Schattenrepublifen nach franzöfiichem Zufchnitt zu machen, die, außer Stand 
fi jelbit zu erhalten, doch nur franzöfiiche Provinzen wurden — dieje Taktik 
war mit der beitehenden Ordnung in Europa ebenfo unverträglic, wie einft 
die Reunionen Ludwigs XIV. Frankreich hatte fich bereits mit der Bata- 
pifchen, der cisalpinijchen und der ligurifchen Republif wie mit Schanzen um- 
geben, die es vom Helder bis zum Golf von Genua dedten und die durd 
aufgedrungene Verträge militärifih und ökonomiſch ganz an Frankreich ge— 
fnüpft waren. Seht warb auch die alte Eidgenoffenihaft umgewühlt und 
zum Scauplag franzöfiicher Politif und Kriegführung umgeſchaffen, ebenjo 
der Kirchenftaat in der theatralifchen Einkleidung einer „römifchen Republif® 
zu einer Station der Tranzofen gemacht. Was in Raſtatt felbft geichah, er» 
gänzte nur eben die Proben revolutionärer Brutalität und rüdfichtelofer 
Herrjchjucht, wodurch die fran zöſiſche Politik bezeichnet war. Kein Wunder, 


*) Aus den Depefchen von Sandoz, vom 4. Febr. und 14. März, wozu bie 
Aeußerungen des Minifteriumd vom 26. März und 2. April ald Ergänzungen ge 
bören, | 
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daß die Elemente der aufgelöjten Goalition wieder anfingen ſich zu fammeln. 
In Wien felbjt war man zu einer Erneuerung des Krieges jeden Augenblick 
bereit, wenn man bei den Entſchädigungen, bejonders in dem bairischen An- 
ſpruch, jeine Rechnung nicht fand.*) 

In diejer gefpannten Lage konnte ein Auftritt, wie er jegt zu Wien 
erfolgte, der Anſtoß zu einem großen Kriege werden. Am Wiener Hofe war 
die franzöfifche Republit durch den General Bernadotte vertreten; ed war 
die Abſicht des Directoriums, ihm dort ähnlich zu gebrauchen, wie die Ge- 
fandten in Rom und bei der Eidgenoſſenſchaft. Er ſollte Thugut ftürzen 
belfen, indem er jene compremittirenden Papiere, mit denen ſchon Bonaparte 
gedroht, dem Kaifer oder der Kaiferin in die Hände fpielte; zum Ueberfluß 
hatte man ihm eine Anzahl Leute beigegeben, die in Paris unbequem ge- 
worden waren, aber für Wien ganz geeignet jchienen, einigen Scandal her- 
vorzurufen. Bernadotte, defjen gascogniſche Schlauheit jonft jederzeit viel 
größer war als feine republikaniſche Gefinnung, ließ ſich von diefen Leuten 
zu Schritten drängen, die jelbft in den Augen der Ungebuldigiten feinen 
repolutionären Eifer außer Zweifel jeßen mußten. Erft trat er mit ertra- 
vaganten Forderungen auf; verlangte 3. B. die Gerichtsbarkeit über alle in 
den öfterreihiihen Staaten lebenden Franzoſen, oder vermaß fi gar, als die 
Wiener Bevölkerung den Sahrestag ihres kriegeriſchen Aufgebots feſtlich be— 
gehen wollte, ein Verbot diejer Feier zu verlangen. Wie dann am 13. April 
das Feſt doch begangen ward, ftedte der Gefandte am Balcon feiner Wohnung 
eine große dreifarbige Fahne aus. Da es in Wien nie gebräuchlich war, 
daß an den Gejandtichaftöpaläften Bahnen aufgepflanzt wurden, mußte die 
aufgeregte Menge darin wohl eine abfichtlihe Herausforderung jehen; es 
bildeten ſich Gruppen, das Volk jammelte fih in immer dichteren Maffen, 
und es Fam zu tumultuariichen Auftritten, bei denen der General die Un— 
vorfichtigkeit beging, ſich mit ein paar Leuten von feinem Gefolge perfönlich 
dem andrängenden Haufen entgegenzuftellen, ja wie man behauptete, blind 
auf fie zu ſchießen. Die Fahne ward berumtergerifien, das. Haus beſchädigt 
und mande Ausjhweifung verübt, bis das langjame militäriihe Einſchreiten 
gegen Morgen dem Tumult ein Ende machte. Schon Abends um 9 Uhr, 
als der Lärm begonnen, ſchrieb Bernadotte an Thugut und forderte vajches 
Einfchreiten der Polizei, die ſich denn allerdings nicht beeilte, die Ruhe ber- 
zuftellen. Zwei Stunden Später richtete der Gefandte eine zweite Note an 
den Minifter, verlangte außer augenblicklicher Hülfe zugleich Genugthuung, 


*) Die Noten vom November 1797, die Danilewski Krieg von 1799 I. 329 f, 
mittbeilt und die freilich zunächft auf Rußland berechnet find, deuten darauf Bin, 
da von Anfang an die Neigung beftand, beim erften unbequemen Anlaß zu 
brechen. Nous n’hösiterons pas de saisir Ja premiere occasion pour annuller 
nos engagements, fagt unter anderm Graf Cobenzl. 
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und wenn fie ihm verjagt würde, feine Päſſe. Ehe noch eine Antwort ein- 
getroffen, ließ er jchon ein drittes Schreiben folgen, worin er forderte, ihm 
jofort jeine Päffe zu geben. Um dieſe Zeit war die Ruhe endlich hergeſtellt 
und ed traf auch eine Antwort von Thugut ein, worin er jein Bedauern 
über die Vorfälle ausiprah, Beriht an den Kaijer und eine ftrenge Unter- 
ſuchung zuſicherte. Damit war Bernadotte nicht zufrieden; er wandte ſich 
mit dem Verlangen um jeine Päſſe an den Kaifer ſelbſt. Der Kaiſer ließ 
ihm durch Golloredo fein Bedauern ausiprehen, Genugthuung zuſagen und 
wünſchte, daß er von der Forderung der Päſſe abitehe. Am Mittag (14.) 
erjchienen zwei hohe Faiferlihe Beamte im Auftrage des Monarchen perjönlicdy 
bei Bernadotte und wiederholten diefen Wunid. Weil fie ibm aber auf 
jeine Frage, welche Genugthuung er zu erwarten babe, feinen beftimmten 
Beicheid geben konnten, nahm er doch jeine Päfie und verließ am Mittag 
des 15. April die kaiſerliche Hauptſtadt. 

Der erſte Eindrud dieſer Vorgänge deutete auf Krieg. In Wien er 
ſchien eine unverfennbar halbofficielle Schrift,*) welche ſich bitter genug über 
den franzöfiichen Gejandten ausließ;**) man wollte darin den Vorboten einer 
förmlihen Kriegserflärung jehen. inzelne militärische Ernennungen, das 
Zufammenziehen der Referven und Aehnliches wurde damit in Verbindung 
gebradht; das Bündniß Defterreihd mit England und Rußland, das höchſtens 
im Werden war, wurde von der aufgeregten öffentlihen Meinung als bereits 
abgejhloffen angejehen. So weit waren freilih die Dinge noch nit ges 
diehen, vielmehr folgte ald Pfand des Friedens am 1. Mai die officielle 
Kunde, daß Graf Ludwig Gobenzl an der Stelle des Baron Thugut die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernommen babe. Die Franzoſen 
erblicten darin eine Nachgiebigfeit des Wiener Hofes; das war ed wohl auch 
in der Korm, aber in feinem Falle ein Wechſel der Politit oder eine Be 


*) ©. „Getreue Darjtellung des Auflaufs, welchen die frangöfifche Botichaft Durch 
Aushängung einer dreifarbigen Fahne den 13. April in Wien veranlaßt hat.“ Wien 
1798. 4. Daß Bernabotte beauftragt war, einen Eclat zumachen, verfichert SoultI. 876 F. 

**) Ueber den Gejandten hieß e8 darin: „Das Betragen des Botſchafters ward 
mit jedem Tage zudringlicher und der Uebermuth feiner jungen Leute unerträglicher. 
Die Botſchaft vermied mit auffallendem Widerwillen allen Umgang mit geachteten 
Perionen und beichränkte fi) auf verworfene Flüchtlinge und auf einige Fremd» 
linge, welche an dem Lande, das fie gutwillig in feinen Schooß aufnahm, undanf- 
bar wurden.* Dann wird behauptet, Bernadotte habe ſchon am 12. Alles zur 
Abreife vorbereitet, alio die Folgen des abſichtlich erregten Scandald voraus wohl 
berechnet. Weber das Ausfteden der „bei vier Ellen langen Freiheitsfahne“ heißt 

„Einige bielten es für eine Blutfahne, welche den Krieg ankündete, Andere für 
einen dem Kaijer zum Trotz der öfterreichiichen Monarchie angethanen Schimpf; 
noch Andere für eine Aufforderung zum Aufruhr.“ B.'s Benehmen während des 
Zumults wird dann als fehr unwürdig gejchildert. 
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jeitigung des Einfluffes von Thugut. Seine angekündigte Verjegung nad 
Denedig ward nicht ausgeführt, vielmehr blieb jeine Stimme nad) wie vor 
in den auswärtigen Dingen die entjcheidende. Doc war mit feiner ſchein— 
baren Entfernung zunächſt der Weg zu Unterhandlungen gebahnt, wodurd 
angeblih die jüngften Differenzen ausgeglichen werben follten. Frankreich 
hatte fi) über den Vorfall vom 13. April zu beichweren, Defterreidh über das 
Verfahren in der Schweiz, in Dberitalien, in Rom und über eine Reihe 
von Ehicanen, womit man Faiferlihe Unterthanen, die in Belgien begütert 
waren, als angebliche Emigranten verfolgte. Wenn der Kaiſer noch weitere 
Beihwerden aufſuchen wollte, Stoff dazu war genug vorhanden; eben jeßt 
begann das Directorium den Verſuch, den Hanfeftädten, namentlih Hamburg, 
unter der Form eines Anlehens zwölf Millionen Franes abzuprefien. 
Anfangs war es die Hoffnung der Wiener Staatsmänner gewejen, Go: 
beuzl werde mit Bonaparte die Verhandlung zu führen haben, aber ber 
General ſchiffte fih im diefem Augenblide nah Aegypten ein. So wurde ein 
ausgetretenes Mitglied des Directoriume, François aus Nenfchateau, zum 
Unterhändler beftimmt, und weil diefer nad der Berfaffung binnen Jahres: 
frijt den franzöfiihen Boden nicht verlafen durfte, jo wurde das Eljaffer 
Städthen Selz zum Ort der Gonferenzen mit. Graf Gobenzl bejtimmt. 
Beide Theile trafen zugleih in dem Wunſche zuſammen, ihre Gonferenzen 
von dent diplomatijchen Treiben in Raftatt. möglichit ungeftört vorzunehmen; 
dazu ſchien Selz der rechte Ort. Im Raftatt felbit ſah man mit unruhiger 
Spannung dieſe Zwifchenverhandlung beginnen und deutete fie als den An« 
fang eines  öfterreichiich = franzöfiichen Einverftändniffes zur Iſolirung von 
Preußen.) Allein weder dies noch der Wiener Auftritt hatten die Gonferenz 
veranlaßt. Die gegenfeitigen Bejchwerden, um bderentwillen in den Augen der 
Welt die beiden Diplomaten (Ende Mai) in Selz zufanmmentraten, waren 
nur der Vorwand für einen ganz anderen Zweck. Oeſterreich, das eben jetzt 
durch einen DBertrag mit Neapel einen neuen Knoten der Goalition zu ſchürzen 


*) Im framzöfiichen Lager und den damit zufammenhängenden Kreijen hieß es: 
‚daß die franzöfiihen Verbältniffe mit Preußen jo and Licht treten würden, wie man 
fie bis jeßt gar nicht erwartet hätte. Preußen würde ſich aus allen jeinen Vorthei- 
len herausgeſetzt ſehen; da es nicht wahren Rüdhalt von Macht habe, um allenfall- 
fige Drohungen realifiren zu fünnen, fo würde es fi) genöthigt fehen, einen höchſt 
nachtheiligen Srieden zu jchliefen und dem Hauje Defterreih, das es bei einem 
andern Benehmen auf ein Jahrhundert hätte ſchwächen können, die Mebergewalt über 
fi zugeſtehen.“ Schreiben d. d. 9. Mai. Damit brachte man auch die Thatfache 
in Zufammenbang, daß Treilhard die ihm von Preußen überreichte Geffionsurfunde 
auf die linkörheiniſchen Gebiete gar nicht annahm. Ja man erzählte, T. habe auf 
den Tiſch geichlagen und ausgerufen. „Saere dieul Que faut-il de documens! 
Nous tenons ces pays; qu’ils viennent les reprendre, s’ils en ont envie.‘* 
Schreiben d d. 12. Mai. (Aus der geh. Gorreip.) 
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anfıng, wollte einen legten Verſuch maden, ob ed möglich fei, ſich mit bem 
Brangojen im Geheimen zu verftändigen, und wie viel wohl ohne Krieg von 
ihnen erlangt werden könne. In diefem Sinne begannen am 30. Mai die 
Beiprehungen zwiſchen Gobenzl und Francois; während ber öfterreichifche 
Staatsmann in Raftatt falbungsvoll verficherte, Defterreih werde nie auf 
Koften Dritter, am wenigften des Reiches, fich zu vergrößern ſuchen, hatte er 
in Selz den Ränder und Menſchenhandel in ungejchentefter Weife begonnen. 
Der franzöfiihe Abgefandte nahm zwar anfangs die Miene an, als feier nur 
wegen des Wiener Vorgangs da, allein er hörte doch die Vorſchläge an, mit 
denen Gobenzl herausrückte. Zuerft jondirte der kaiſerliche Minifter, ob man 
nicht vielleicht auch Lehrbach noch herüberholen und Alles in's Reine bringen 
jolle, um dann durch eine gemeinfchaftlihe Action Preußen und den Reſt 
bes Reiches zur Annahme deſſen zu zwingen, was man zu Selz beſchloſſen 
babe. Das ward natürlid vom Directorium abgelehnt; ed war in Raftatt 
feiner Sache zu fiher. Dann verfuchte er, die Zuſage eines beſchränkteren 
Theils von Baiern und noch einige Broden in Italien zu erlangen, war aber 
damit nicht glücklicher. Aud das Anerbieten, auf alle deutichen Entjidhädi- 
gungen zu verzichten, falls Preußen nichts befomme, dafür aber mit vene- 
tianifchen Spolien, mit Mantua und den päpitlichen Legationen ſich abzu- 
finden, fand auf franzöfifcher Seite feine Unterftügung. Inzwiſchen war 
Lehrbach doch erſchienen, und die beiden Faijerlihen Diplomaten heckten einen 
neuen Plan aus, wonach Oeſterreich wie Preußen auf deutſchem Boden Feine 
Entihädigung erhielten, überhaupt die franzöfiihen Verträge mit den deutſchen 
Fürjten unvolljogen blieben, die Säcularijation nur in beſchränktem Maße 
ftattfand, die geiftlichen Kurfürjten erhalten wurden und Oeſterreich ſich mit 
Mantua, mit venetianifchen Meberreften, mit Graubündten und dem Beltlin 
bezahlt gemacht hätte. Der Vorſchlag jhien anfangs Francois nicht zu miß- 
fallen, ward aber dann vom Directorium in beftimmteiter Weife abgelehnt. 
Auch ein anderes Project, das Frankreich dur die Erwerbung von Piemont _ 
Inden, Defterreih mit dem Reft von Venedig, Mantua und dem Beltlin, 
Toscana mit den päpftlichen Legationen ausftatten und im Reiche eine ziemlich 
bunte Reihe von Abfindungen und Taufhprojecten herbeiführen follte, ward 
von den Franzofen nicht angenommen. Sie zogen fidh vielmehr auf ihre 
urjprünglihe Taktik zurüd, nur wegen des Wiener Vorfalls Satisfaction 
zu fordern.) Am 6. Suli wurden die Gonferenzen abgebrochen. Der Zwed 
der Franzoſen war injofern erreicht, als fie der öfterreichifchen Politik tief in 
die Karten gejehen hatten; aber auch die Defterreicher wußten jegt woran fie 
waren, nachdem dieſe legte Probe miglungen war. Die Wagſchale neigte ſich 
fortan zu Gunften einer neuen Goalition; die Franzoſen drobten unverhohlen 
mit bewaffneter Propaganda, indefjen, aud ohne dies und ohne die Ereignifje 


*) ©. Häberlind Staatsardiv IV. 102 ff. 
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in der Schweiz und Stalien, jhon die Verweigerung der in Gampo Formio 
zugejagten bairijchen Beute dem Wiener Cabinet Stoff genug gab, über den 
Bruch der Verträge zu lagen. Unter den Betheiligten felbft war die Sorge, 
daß Baiern geopfert würde, zur Zeit der Selzer Verhandlung aufs höchſte 
geitiegen; von Pfalzbaiern ward deshalb in dem Augenblid, wo die Gon- 
ferenzen begannen, eine Denkſchrift an die Franzofen gerichtet, welche alle 
Nachtheile einer ſolchen Vergrößerung Defterreihs ins Licht ftellte.*) Fürs 
Erite war die Gefahr freilich abgewendet, und die Wahrfcheinlichkeit ſprach 
mehr für eine neue Coalition, zu welcher der Vertrag des Kaijers mit Neapel 
(19. Mai) ſchon den erften Schritt enthielt. 

- Die Verhandlung zwiichen Defterreih und Preußen blieb indeffen, wie 
wir fie verliehen, in ungewiſſer Schwebe. Es hatte ſich ſeit Ende März 
darin nichts Mefentliches geändert. Die Weigerung Oeſterreichs, eine Ga» 
rantie der Unantaftbarkeit der weltlichen Gebiete im Reich auszuſprechen, 
batte damals bei Preußen die Sorge neu gewedt, daß Baiern bedroht jei; 
eine Aeußerung, die Cobenzl in Raſtatt gethan, Fam dieſer Bejorgniß zu 
Hülfe. Was kann denn Preußen daran liegen, hatte er gejagt, wenn der 
Katjer einen kleinen Streif in Baiern gewinnt, der umjere militäriiche Stel- 
lung verbefiert; eine ſolche Bagatelle jollte, in einer Krifis wie die jeßige 
ift, nicht jo viel Zank verurſachen.“) Der verzögerte Beginn der Gonferenzen 
war denn nicht dazu angethan, die neuerwachten Befürchtungen zu be— 
ſchwichtigen. Man wurde ungeduldig in Berlin umd hielt das Zaudern für 
eine wohlberechnete Taktik. Im einer Aubdienz, die der öfterreichiiche Gejandte 
Fürft Reuß bei dem König hatte, bedanerte diefer nahdrüdlid das Hinhalten 
der Verftändigung; jo lange diejelbe nicht erreicht fei, Fönme aber Preußen 


*) Died „Memoire sur le district de lInn“ ſchildert zunächst die finanziellen 
und militärifchen Vortheile, die Defterreich durch die Ermwerbung von Salzburg, 
Berchtesgaden, Paſſau und den öjtlichen Strid von Baiern erlange; dann refumirt 
ed feine Bedenken in dem Eape: „le sang des Frangais n’aura done coul& que 
pour faciliter le d&eveloppement des moyens pour mieux consolider dans le 
midi de l’Europe le colosse de la puissance autrichienne,* — und jchlieft mit 
der Bemerkung‘ „le relächement du lien social, qui doit n&cessairement en 
resulter, tournera contre le gouvernement bavarois l’arme pr&öponderante de 
Popinion. Les habitans de ce pays, sans cesse exposes d’ötre engloutis par un 
voisin qui les convoite depuis plus d'un siöcle, finiront par &touffer en eux l’amour 
de la patrie, sentiment qui distingue les Bavarois de tous les peuples de 
l’Allemagne. Cette perte sensible mais inevitable de l’opinion a detruit plus 
d’un ötat, Elle a autant que toutes les secousses du dehors accéléré la chüte 
de la malheureuse Pologne.“ (Aus der angeführten geb. Correfponden;.) 

**) So berichtet am 18. April die Rajtatter Gefandtichaft, nachdem fie am 10. 
gemeldet, Gobenzl und Lehrbach hätten fi) mehrmals „avec beaucoup d’emphase“ 
bereit erflärt, die geforderte Garantie zu geben. (8. pr. Staatsarchiv.) 
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in Raftatt nichts weiter ald die Mittel der Vorftellung und Ueberredung 
anwenden. Die alten Gegner Dejterreihs in Berlin gingen noch weiter; 
faft ſchadenfroh wiejen fie darauf bin, wie jehr fie recht gehabt, jeder An- 
näherung an den Kaijerhof zu widerrathen. Man übe in Wien auch jet 
nur die überlieferte Taktik und wolle Preußen lediglih dahin bringen, daß 
eö gemeinjam mit den Oſtmächten gegen Frankreich auftrete, ohne daß man 
ihm „gegenüber die geringfte Verpflichtung eingebe. Habe man es dahin 
gebracht, es mit der Republik zu überwerfen und ibm die Vortheile des 
Auguftvertrags zu entwinden, dann hoffe man, über feine Stellung nad 
Belieben zu verfügen. 

Die Franzofen, welche die Situation im Ganzen richtig erkannten, juch- 
ten diefe Verſtimmung in ihrem Sinne auszubeuten. Es wurden die alten 
Bemühungen eifriger erneuert. Damals zuerjt riethen fie Preußen, den Weg 
einzufchlagen, den ed 1802 gegangen ift: einftweilen unter den Schutze ber 
fränfifhen Republik von den Entihädigungen, die es begehre, thatjächlich 
Befig zu ergreifen.*) Würden wir das thun, fagte man in Berlin, fo gäben 
wir nur Defterreih den Vorwand, das Gleiche in Baiern zu verſuchen. 
Dann wäre der Umſturz in Deutichland allgemein und das iſt ed gerade, 
was wir verhindern wollen. Aber die Sranzojen liefen fih dadurch nicht 
irre machen; gleich nach diefer Ablehnung trat Gaillard, der Gefandte in 
Berlin, mit dem Autrag eines franzöfiich » preußiichen Bündniffes hervor. 
Halb ſchmeichelnd, halb drohend follte das Berliner Cabinet dazu gedrängt 
werden. Schmeichelnd durch die Betheuerung, dat die Republik mit der 
preußijchen Allianz den Srieden und nichts als den Frieden erftrebe; drohend, 
indem daran erinnert ward, daß Sranfreih zum zweiten Male dies Begehren 
ftelle. Die Würde der Republik, fagte Gaillard, würde ihr nicht geftatten, 
fi abermals einer abjhlägigen Antwort auszujegen; wir würden und dann 
genöthigt jehen, auf andere Gombinationen zu denken, in denen für Preußen 
feine Stelle wäre, 

So verdrieglih man in Berlin über die Haltung Defterreihs war, 
eine Annäherung an die Sranzojen war darum doch vorerjt nicht denkbar. 
Es blieb noeh immer die Meinung des Königs und feiner refpectabelften 
Staatömänner, daß man nur dur die Verftändigung mit dem Kaiſer wei⸗ 
terem Unheil vorbeugen fünne.**) Unter den Miniftern war ſogar Alvens- 


*) Sandoz’8 Depeche vom 11. April, zum Theil geftügt auf Aeußerungen 
Martins. Das Mintft. giebt am 23, April feine Erwiederung. 

* Eine Aeußerung von Görk vom 21. Februar ift durch alle folgenden ver- 
traulichen Gorrefpondengen betätigt. Le seul moyen (de conserver le reste) est, 
que les grandes puissances renoncent au systeme de rapacite, se montrent les 
premiers desinteressees, s’entendent et s’occupent du sort de la patrie, leur 
propre interet, leur süret& et leur conservation ne tenant qu’& cela. C’est le 
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leben, der ſonſt am meiften nad diejer Seite neigte und ſchon feit 1793 
der Verbindung mit Defterreidh widerjtrebt, Gegner der franzöfiichen Allianz. 
In einem Gutadhten, das und von ihm vorliegt, erflärt auch er die Ableh- 
nung von Gaillards Antrag für das allein richtige, fjelbit wenn dadurch eine 
engere Berbindung zwiſchen Defterreih und den Franzoſen befchleunigt würde. 
Denn eine Allianz Preußens mit Frankreich Fonnte nach feiner Anficht nur 
den Gegenbund der Oſtmächte hervorrufen, der wegen der polniichen Ber 
figungen für Preußen ſehr mißlich wäre. Und das Alles um eines Staates 
und einer Regierung willen, mit der überhaupt eine feitere Verbindung 
nicht räthlich jcheine Mit Defterreih und Rußland könnten wohl vorüber- 
gehende Zwiftigfeiten beitehen, aber es erijtirten auch wieder gemeinjame 
Intereffen, dur die man mit ihnen verknüpft jet: wor Allem die Solidarität 
gegen die Revolution und die Allen gemeinfame Gefahr einer Erſchütterung 
in Polen. 

Diefe Stimmung änderte ſich nicht, ald die Franzoſen jtatt des Schmei- 
cheins wieder die rauhe Tonart anjchlugen, fih bitter über ben „schismatifchen 
Congreß“ in Berlin ausliegen und den Verdacht fimulirten, Preußen betreibe 
eine neue Coalition. Höchſtens trug dies dazu bei, die Entfremdung zu fteigern, 
zumal jeit es verlautete, da Gaillard von Berlin abberufen und Sieyes zum 
Nachfolger beſtimmt fei. Seit lange hatte den preußiſchen Hof nichts fo 
iehr aufgeregt, wie die Ausficht, den Mann als Gefandten begrüßen zu 
müffen, den das abjelute Europa recht eigentlih wie den verantwortlichen 
Urheber der verhaßten Ummälzungen jeit 1789 anfah. Zürnend erflärte der 
König feinen Miniftern, dag ihm die Anweſenheit dieſes Menſchen höchſt 
widerwärtig jei und Sandoz erhielt, weil er es nicht gehindert, einen ftarfen 
Verweis.“) Erft die Nachricht, dag Sieyes nur als aufßerordentlicher Abge⸗ 
fandter fomme, beruhigte einigermaßen; man hielt fi aber ausdrücklich 
aus, daß er das Thema von der Allianz nicht weiter berühre. 

In diefem Augenblid, wo fih Preußen mit der franzöjiichen Republit 
faft offen entzweite, geſchah endlich ein leifer Schritt von Wien aus, die Ber⸗ 
liner Gonferenzen in Gang zu bringen. Bürft Reuß begann in perfönlichen 
Unterredungen mit den preußiichen Miniftern die ftreitigen Fragen zu erör- 
tern. Es traf das zugleich mit dem Moment zujammen, wo Defterreich die 
Berhandlung in Selz begann, um fid dort Gewißheit zu ſchaffen, ob eine 
pollfommene Erfüllung der Zufagen von Campo Formio oder doch ein Aequi- 
valent dafür zu erlangen fei. Dies Zulammentreffen war fein zufälliges; 
die beiden Verhandlungen hingen aud innerlich zufammen. Mißlang die zu 


—— — 





theme, sur lequel j’ai préehé sans cesse et j'ai eu le bonheur et la consolation 
de me convaincre que c’est là le sentiment propre et personnel du Roi. 

- *) Schreiben des Könige vom 22. Mat. Minift. Depeihen vom 21. Mai und 
ben folgenden Tagen. 
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Selz, jo verfuchte Defterreih eine nene Goalition und die Conferenzen in 
Berlin hatten dann den Zwed, Preußen in diefelbe hereinzuziehen. 

Mit diefer Hoffnung war es freilich nicht beſſer beftellt, ald mit den 
franzöfifchen Wünfchen um eine Allianz. Der von Preußen angerufene Ber- 
mittler, Kaiſer Paul, hatte zwar ſchon in feiner erften Antwort (16. März) 
auf einen defenfiven Bund hingedeutet, dem außer den Dftmächten auch Eng- 
land und Dänemark angehören würden, und die Inſtruction, die er jeßt 
dem Fürften Repnin zur Sendung nad Berlin ertheilte, ſprach dieſen Ge— 
danken noch unverblümter aus. Sollte es Preußen nicht gelingen, für ben 
Kriegsfall die Neutralität des deutſchen Reiches zu erlangen, jo hätte es fich, 
nach ruſſiſcher Anficht, eng mit dem Kaifer zu verbinden und mit ihm ge- 
meinfam das Reich zu fchügen. Aber dazu beitand jo wenig Ausficht wie 
zu dem Bündniß mit Franfreih. Die Neutralität nicht zu verlaflen und 
jeder Verpflichtung audzumeichen, die zu activer Parteinahme führen konnte, 
dad war und blieb der leitende Gedanke, von dem das Berliner Gabinet feit 
1795 beberriht war. Wohl lag der Einwand nahe und ift auch damals er- 
hoben worden, daß durch den offen ausgeiprodhenen Willen, an diefer Marine 
feitzubalten, Preußen die Kraft jeiner diplomatiihen Thätigkeit lähmte und 
ihlieglih nur in die Gefahr Fam, fi mit beiden ftreitenden Parteien zu 
überwerfen. 

Man Eonnte eben ſchon in Berlin dieje Erfahrung machen. Oeſterreich 
betrieb die Gonferenzen natürlih nur läjfig; feine wejentlichite Aufmerkjam- 
feit war vorerft noch auf den Gang der Dinge in Selz gerihtet. Es wurde 
daher vorläufig nur der Grundſatz gegenfeitigen Verzichts auf Vergrößerungen 
beſprochen und darüber jchien man ‚einig. Schon über die Art und Weiſe 
der Entſchädigungen gingen aber die Meinungen auseinander. Nur ein 
zelne Optimiften erwarteten darum ein Ergebniß von biefen Verband» 
lungen; von Wien jelbit famen Berichte, welche für die zunehmende Wahr 
icheinlichfeit einer Goalition ſprachen. Im Uebrigen hatte es die preußiiche 
Politit bereits dahin gebracht, von Franfreihb und Deiterreih mit gleich 
geringer Offenheit behandelt zu werden, Um die Wette wurde von Paris 
und Wien eine Reihe von Märchen ausgeboten, um Preußen über den eigent- 
lichen Inhalt der Selzer Verhandlungen zu täufhen. Freilich drang allmätig 
in Berlin, durh Nachrichten, die man auf Ummegen erhielt, die richtige An- 
ficht über die Vorgänge in Selz durd, aber die Raftatter Gefandtichaft meinte 
noch zu Anfang Juli, als dort der Bruch ſchon erfolgt war, es fei an ibr, 
für die Miederaufnahme der Selzer Conferenzen zu wirken! 

Indefjen war die Berliner Berhandlung nicht viel vorgerüdt. Nach 
den erjten Geſprächen ruhte fie Wochen lang, dann kam (Mitte Juni) Fürft 
Reuß und fündigte an, er habe Antwort von Wien. Aber diefe Antwort 
entſprach den preußiſchen Erwartungen durchaus nicht. Die Entichädigunge- 
frage war darin wie eine Nebenſache bei Seite gehoben, dagegen vor Allem 
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das Verlangen an die Spige geftellt, durch gemeinjame Schritte die Fran- 
zoſen zu beftimmen, daß fie ihre letzten Forderungen fallen ließen und die 
Truppen zurüdzögen. So jdienen alfo Diejenigen Recht zu behalten, die 
von Anfang an behauptet hatten, Defterreih wolle Preußen in die Action her» 
einziehen, ehe man fih über die Vorfragen verftändigt hatte. In Berlin 
war man im Ernſte unmuthig über diefe Wendung, aber es ware feine Ge- 
fahr, daß man fi darum den Sranzofen näherte. Die peinlihen Grörte- 
rungen über die Sendung, von Sieyes, die letzten Vorgänge in Raftatt, 
die maßlofen Forderungen der Franzoſen und der Ton, worin fie vorgebradht 
wurden, das Alles hat die Gereiztheit gegen, die Republik fichtlich gefteigert. 
Die vertraulichen Berichte, welde die Gejandten in Raftatt gaben, find er- 
füllt mit Anklagen gegen die Franzoſen; in Paris hatte Sandoz heftige 
Erörterungen mit den Machthabern. Stellt billige Bedingungen, rief er 
ihnen einmal erzürnt zu, die werden wir unterftüßen; aber fordert nicht, daß 
Preußen die Knechtung und den Ruin des Reiches mit Euch bewirken helfe. 
Nah dem Scheitern der Selzer Verhandlung wurde zwar der Ton der Fran: 
zofen gegen Preußen fichtlih milder; aber der Eindrud der letzten Erlebniffe 
war nicht leicht zu verwifchen. 

Die Eonferenzen in Berlin jchleppten fi Iangjam fort, wie eine Ber- 
handlung, deren Entſcheidung anderswo lag. Zwar war man über eine Faf- 
jung übereingefommen, die ben Verzicht auf jede Vergrößerung ausſprach, 
allein die beftimmte Aeußerung über das, was ber Wiener Hof wollte, wurde 
immer noch erwartet. 

In Wien lagen die Dinge in einer Krifis. In den bdiplomatijchen 
Kreifen erzählte man fi, Thugut arbeite mit den ihm gleichgefinnten Ele 
menten auf eine friegerifche Entſcheidung hin, während mächtige Einflüffe, na- 
mentlih die Kaijerin, ihm entgegenwirkten. „Sehen Sie nicht, ſollte dieſe 
dem Kaijer gejagt haben, daß diefer Menſch Sie jegt mit der gehofften Un- 
terftügung Preußens ebenfo täujcht, wie früher mit der Katharinens? Wollen 
Sie Ihre Familie noch einmal aus Wien flüchten ſehen?“ Inzwiſchen war 
es unleugbar, dag Thuguts Macht wieder wuchs. Er war nad dem Vor— 
gange nom 13. April zurüdgetreten, allein nad wenig Wochen hatte er, wäh. 
rend Ludwig Cobenzl nad Selz ging, die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten „einjtweilen‘ wieder übernommen. In dem Conflict widerftreitender 
Richtungen, der ſeit Juni und Juli die politiihe Welt in Wien entzweite, 
war natürlich Alles geipannt, ob Eobenzl, als er Mitte Juli zurückkehrte, die 
Leitung feines Minifteriums wieder antreten würde. Da kam die über- 
rafchende Kunde, Graf Gobenzl rüfte fih zur Abreije, um über Berlin nad 
Petersburg zu geben. Wenige Greigniffe machten jo große Senjation, wie 
diejer plößliche Aufbruh; man fah es als einen Meifterftreih Thuguts an, 
daß er fih auf diefe Weiſe eines Nebenbublers entledigt hatte. 
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MWährend zu Selz und zu Berlin fruchtloſe Arbeit geichafft ward, bot 
der Gongref ein nichts weniger als erquidliches Bild. Es war der Augen» 
blick, wo durh das Mort „Säcularifation” der große Zankapfel unter die _ 
Reicheftände geworfen und dadurch erft die widrigfte Hehe um Land und 
Leute entfefjelt war. Ueber den Werth; und die Lebensfähigfeit der geiitlichen 
Staaten hatten freilich die Erfahrungen der jüngjten Zeit zur Genüge be 
lehrt; ihr Untergang war faum mehr aufzuhalten, ihre Umfchmelzung für 
das gefammte Vaterland ebenjo nothwendig wie wohlthätig. Die politifche 
und militärifche Ohnmacht diefer Gebiete, ihre Fleinftaatlihe Ungejundheit, 
ihre priejterliche Trägheit und Eritarrung ließen eine Kataftrophe ſeit lange 
erwarten, und jo ſchwer dadurd einzelne Standesintereffen, 3. B. des Stifts- 
adels, getroffen wurden, für die materielle und moraliſche Erfriſchung des na- 
tionalen Lebens in Deutichland war die Umgeftaltung diefer Stifter eine ber 
erften Bedingungen. Aber ein Unheil war es doch, daß diefe Revolution fo 
erfolgt ift, wie fie erfolgte, und daß ihre erften Vorboten gerade jetzt einge- 
treten find. Denn die Säcularifationdfrage entzweite vollends Defterreich und 
Preußen, fie zerjtörte den bürftigen Reit von jolidarifher Berbindung, die 
unter den Neichöftänden noch eriftirte, fie gab den Franzoſen die Leitung bes 
Spieles ganz in die Hand. Oeſterreich befämpfte im Princip die Aufbe 
bung der Stifter, oder wollte doch nur eine ſehr beichränfte Säcularijation, 
wiewohl es fi zu Campo Formio hatte eines zufagen laſſen; ebenſo Han- 
nover und Sachſen. Alle drei erblicten darin weniger Vortheil für fi, als 
für ihre Rivalen. Preußen fah für feine eigene Entihädigung und die ber 
ibm befreundeten Reichsſtäunde Fein Mittel ale eine mäßige Säcularifation; 
am ungeduldigften waren die mittleren und Eleineren Kürften, zumal in den 
vorderen Reichskreiſen, wo die geiftlihen Gebiete am dichteſten vorhanden 
waren. Darüber ſcheinen fib die Wenigften klar gewefen zu jein, daß die 
Einziehung der geiftlihen Stifter für die Verfaffung des alten Reiches der 
Anfang vom Ende war. Defterreih und die bedrohten geiftlichen Herren 
jelber wiejen wohl gelegentlich darauf hin, daß mit diefem Schritte der erfte 
Riß in die alte Ordnung der Dinge gejchehe und der Meg einer großen Re 
volution betreten werde; aber mit dem rechten Nachdruck ift es doch won feiner 
Seite geihehen. Die weltlichen Kürften zweiten und dritten Ranges fahen 
nur den verlodenden Beſitz; daß mit der Erſchütterung des vielhundertjäh. 
rigen Rechtszuftandes and ihr eigenes fürſtliches Necht des Zaubers entkleidet 
werde, ja dat ein Tag kommen fönne, wo man aus demjelben Gelichtspunfte 
der allgemeinen Wohlfahrt audy ihre Einſchmelzung begehren werde, dieſe 
Sorge ſchien fie vorerft noch nicht zu befümmern. Nur in dem Kreiſe der 
ganz lebensunfähigen Zwergftaaten tauchte eine trübe Ahnung von den weis 
teren Folgen auf; oder jollten die Reichsgrafen, die Ritter, die Städte in 
ihrer Exiſtenz gejichert jein, wenn jelbit über die erften geiftlichen Staaten 
das Loos geworfen ward? Bezeihnende Symptome diejer Unruhe gaben 
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ich allenthalben fund, So ridteten im April die ſchwäbiſchen Reichsftädte 
eine Denkichrift an den Kaifer, worin fie ihn als Reichsoberhaupt um 
jeinen Schuß für die fernere Erhaltung ihrer Eriftenz anflehten; ein glei« 
der Schritt geichah beim Friedenscongrefje zu Raſtatt. Die fränkiſchen 
Städte und die Meicheritterihaft ſuchten gleichfalls Hülfe, Lie eriteren 
beim Kaiſer, die legtere beim Friedenscongreſſe, der freilich jelber der Hülfe 
bedurfte. 

Auch in der Preffe ward eifrig darüber verhandelt; Schriften für und 
gegen die Säcularifation drängten ſich, ohne freilich in der Hauptjache etwas 
Anderes vorzubringen, als die eigennüßigen Motive der Dränger oder ber 
Berrängten*) Nur vereinzelt tauchte bie und da die patriotiihe Mahnung 
auf, daß ed ih um Größeres handle, als um die Einjchmelzung einiger 
geiſtlichen und die Vergrößerung einiger weltlihen Herren. Die Ohnmacht 
Dentichlande an jeiner Weitgrenze, der Verluſt feiner Feftungen und eines 
Neunteld an Gebiet und Einkünften, jogar eined Siebenteld an Bewohnern, 
die Nothwendigfeit, gerade nach Weiten hin beſſere ftantlihe Schutzwehren 
aufzurichten und dem Weiche, nachdem jeine Finanz und Kriegsverfaffung, 
wie feine Kreiseintheilung doch einmal aufgelöft war, eine andere Organijation 
zu geben — dies und Aehnliches wurde damals, wie jpäter, den Sorglojen 
zugerufen, aber nicht gehört. „Wird Kranfreih — fragt eine ſolche Stimme**) 
— ftehen bleiben, wenn es mit dem Welten von Europa fertig ift? Kann 
man ihm England preisgeben, deſſen Ruin dem ganzen übrigen Europa einen 
tödtlihen Schlag beibringen würde? Und wenn nun endlich der ganze euro» 
päiiche Oſten notbgedrungen zur Erhaltung jeiner Unabhängigkeit, zur Be 
ihügung feiner Verfaſſung, zur Wiederherftellung des ganz verlorenen Gleich. 
gewichtes, einmüthig und mit aller Kraft fi erhebt, wer fteht dann in vor- 
derfter Reihe, und wo wird der Kampfplag jein?* Aber noch war man 
taub für folhe Warnungsitimmen. 


In dem Augenblide, wo zu Selz und zu Berlin verhandelt ward, liefer- 
ten die Franzoſen eine neue überrajchende Probe, weſſen man fih von ihnen 


*, S. „Antwortichreiben des Herzogs von * * * an feinen Reichstagsgeſandten 
u. f. w.* Zuli 1798. „Ueber Säcularijationen, Reichsvicariat und Bisthum Re 
gensburg.“ Auguft 1798. „Auch ein Entjhädigungsplan an den Friedenscongrek 
zu Raftatt, von Riphelius von Solemel.* 1798. „Freimüthige Betrachtungen über 
den biäberigen Gefchäftsgang beim boben Friedenscongreffe. Im Julius 1798. — 
Die beiden eriten plaidiren vom weltligen Standpunkte aus für, Die anderen im 
geiftlichen Intereffe gegen die Eäcularifation. 

”*) S. „Deutichlande Gewinn und Verluſt bei der Raftatter Friedensbaſis, 
nebſt Vorfchlägen zu einem Entſchädigungeplan und zm einer werbeflerten Reichd- 
verfaſſung.“ April 1798. ©. 141. | 


186 II. 4. Der Congreß zu Raftatt. 


zu verjehen hatte. Die Reichsdeputation hatte bei den früheren Berhand- 
lungen wiederholt die Erwartung ausgeſprochen, daß mit der Forderung der 
Rheingrenze jedenfalld die Anſprüche Frankreich erihöpft jeien; von ben 
Franzojen war darüber ein zweideutiges Schweigen eingehalten worden. Jetzt, 
nachdem die Rheingrenze und der Grundjag der Säcularifation zugeftanden 
waren, fım am 3. Mai eine franzöftiche Erklärung, welche eine ganze 
Reihe neuer Anfprühe erhob. Die Rheinſchifffahrt ſollte freigegeben, alle 
Zölle aufgehoben, die Rheininjeln ſämmtlich an Franfreih abgetreten, die 
Schulden der abgetretenen Strihe auf die Entihädigungsgebiete geworfen 
und den Frangofen Alles überlaffen werden, was ben Fürften, Ständen 
und ber Reichsritterſchaft auf dem linken Rheinufer überhaupt zuftand. 
Und nicht nur das linke Rheinufer ſprachen fie unter jo unerhörten Bebin- 
gungen an, auch das rechte follte ihnen gegenüber fortan jhuglos jein. 
„Die Republik — hieß es weiter — wird auf ber rechten Rheinſeite nur 
die Fefte Kehl und ihr Gebiet behalten; man wird zugeben müffen, daß 
dies niht aus Vergrößerungsſucht, jondern nur aus der Sorge für ihre 
Ruhe und Sicherheit geſchieht. in ebenſo gebieteriiher Beweggrund er- 
heifht die Demolirung der Feſte Chrenbreitftein, deren Dafein gewiffer- 
maßen mit dem der Stadt Goblenz umverträglih if. Man redet nicht 
von Gaftel und was dazu gehört; dieſer Pla kann nur als ein Theil 
der Mainzer Befeftigungen angefehen, alfo nicht bavon getrennt werben. 
Endlich verlangt die Republit, daß die Brüde zwifchen Alt- und Neu- 
breifach wieder hergeftellt und vor der alten Hüninger Brüde fünfzig Mor. 
gen Landes, mit den nötbigen Wegen dahin zu fommen, an fie abgetreten 
werben.” 

Während die Reichsdeputation alle Gründe des Rechts und der Billig. 
feit zufammenfaßte, um das Ungehörige und für Deutichlands Sicherheit 
Bedrohliche diefer Forderungen darzuthun, lieferten die Sranzojen bereits ein 
weiteres Erempel, wie wenig fie geneigt waren, ſich Zwang anzuthun, auch 
wo fürmliche Verträge ihnen im Wege ftanden. Das „vae victis“, das der 
römiſche Geſchichtſchreiber den galliihen Siegern in den Mund legt, ift frei« 
lic) zu jeder Zeit ihr Loſungswort gewejen. 

Unter den wenigen Feftungen am Rhein, die noch im beuticher Hand 
waren, nahm Ehrenbreititein mit die wichtigfte Stelle ein. Alsbald nad 
dem Vertrage von Leoben war (24. April 1797) zwiſchen Hohe und dem 
faijerlihen General Werned eine Uebereinfunft geſchloſſen worden, weldye eine 
Demarcationelinie zwiichen den Kaiferlihen und Franzoſen feititellte; darin 
war nicht nur im Allgemeinen die Freiheit des Verkehrs und die Verbindung 
zu Waffer und zu Lande gewährt, jondern noch ganz bejonders die ungejtörte 
Verproviantirung von Chrenbreittein, die von acht zu acht Tagen ftattfinden 
jollte, ausdrücklich ausbedungen. Weitere Verabredungen zwiſchen den Ober- 
feldberren beider Armeen ftimmten damit überein, und ein bejonderer Vertrag 
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zwiſchen dem Commandanten von Ehrenbreitſtein und dem Führer ver fran- 
zöfihen Brigade in Coblenz hatte noch alle einzelnen Punkte des Waffen: 
ſtillſtandes feitgejtellt und den freien Verkehr zwiſchen Goblenz und Thal 
Ehrenbreititein zugefihert. Die Schifffahrt auf dem Rhein und der Mojel 
jollte frei fein, die Verpflegung wie bisher ftattfinden, die Wafferleitung von 
Rothenhahn, weldhe die Fejtung verforgte, der Benutzung zurüdgegeben, die 
fliegende Brüde auf dem Rhein wiederhergeftellt werden. Alle dieſe Berab- 
reduugen ſtanden unangefochten da; weder ein anderer Vertrag, noch ein Ab- 
fommen der DObergenerale hatte fie abgeändert.*) | 

So war denn auch im Jahre 1797 die Uebung unbejtritten die gewe— 
jen, daß der Verkehr der Feftung nicht geftört, die Berpflegung regelmäßig 
bejorgt ward und Perfonen wie Gepäd, das zur Feſtung gehörte, mit den 
nöthigen Papieren verjehen, ungehemmt die franzöfiichen Poften paffirten. 
Erit im December des Jahres, ald der Kaifer die Reichöfeftungen zu räumen 
veriprach, trat infofern ein Wechjel der Verhältnifje ein, als die Defterreicher 
nun Ehrenbreitſtein verlafjen jollten und der Plaß an feinen gewöhnlichen 
Herrn, den Kurfürften von Trier, zurücgegeben werden mußte. Am 15. De 
cember räumten die Dejterreiher die Feſtung; die Beſatzung beftand fortan 
aus 2500 Mann furtrierer Soldaten; Gommandart war Oberft Faber, ein 
braver Dfficier, der im glänzenden Gegenjage zu der überall hereinbrecenden 
Auflöſung des alten Reiches an der ihm amvertrauten Stelle gezeigt hat, 
was ein entjchloffener, pflichttreuer Mann jelbit mit geiftlichen Contingents- 
truppen zu leilten vermochte.) Sobald die Garniſon gewechjelt, begannen 
die Duälereien der Franzoſen. Ihr Anführer, General Hardy, drohte mit 
Erneuerung der Blofade und fing auch wirklib an, Thalehrenkreitftein zu 
beſetzen. Als man ihn auf die Verträge hinwies, zog er zwar die Truppen 
wieder zurüd, aber er nahm gleich nachher einen für die Bejagung beitimmten 
Transport in Beſchlag. Noch ward darüber verhandelt, als eined Tages 
auch die fliegende Brüde weggenommen und der Verkehr zwiſchen Goblen; 
und Thalehrenbreitftein eingeftellt ward (März 1798). »Damit war die Blo— 
fade begommen; aud der Commandant traf jeßt, um nicht von den Franzoſen 
überrafcht zu werden, ftrengere Maßregeln. Kaum gelang es ihm noch, die 
Wafferleitung zu retten, deren Zerftörung jchon begennen war. Unter den 
nichtswürdigſten Borwänden wurden bis zum Sommer 1798 die Chifanen 
fortgeießt, ohne daß fihb der Gommandant beugen lief. Seit Juni ward 


*, S. die Actenftüde und Gorrefpondenzen in der Schrift: Eclaircissements 
sar les rapports extörieurs de la forteresse d’Ehrenbreitstein, par le colonel 
de Faber, commandant de cette place. Juin 1798. Bgl. Rhein. Antiquarius . 
IL ı. 712 fi. 

**) Kaber, ein geborner Mainzer, ift fpäter in kaiſerliche Dienite übergetreten 
und als Feldzeugmeiiter erft 1844, fiebenundachtzig Jahre alt, gejtorben. Rhein. 
Antig. IL 1. 758. 759. 
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dann zu größeren Mitteln geſchritten. Die Einjhliefungslinie ward verjtärkt, 
eine ganz enge Poftenfette gezogen, welche nicht nur zur Feſtung, jondern 
au zum Thal den Zugang hinderte, und ald Faber darauf erklärte, man 
werbe ihn zu feindlichen Schritten nöthigen, erfolgte der Beſcheid des fran- 
zöfijchen Generals: wenn Sie die Schifffahrt auf dem Rhein und der Mo- 
jel von der Feftung aus ftören, jo werde ich jofort die Feſtung angreifen 
und die Garnifon nach der Strenge der Kriegägefege behandeln. 

In Raftatt kannte man diefe Vorgänge, aber wer hätte von dort Hülfe 
bringen ſollen? Deutete do ſchon Alles darauf hin, daß die ganze Frucht 
dieſes Friedenscongrefjes eine todtgeborene bleiben würde. Zunächſt trat eine 
Pauſe in der Verhandlung ein, da Treilhard noch im Mai Rajtatt verlieh, 
um feinen Pat im Directorium einzunehmen und Bonnier, wie ed fdhien 
mit Abficht, allem diplomatifchen Verkehr aus dem Wege ging. Eine An- 
zahl von Gejandten begab fi, da nichts zu thun war, in Urlaub. Erſt 
um die Mitte Juni traf Sean Debry, als Treilhards Nachfolger, und mit 
ihm zugleih ein britter Gefandter der Republik, Roberjot, zu Raftatt ein. 
Am 22. Juni gab die franzöfifche Botichaft wieder ihr erfted Lebenszeichen 
von fi, eine Antwort auf die legte Note der Deputation. Es entipann fidh 
nun eine weitläufige Berhandlung über die neuen Forderungen der Franzoien. 
Wohl gaben diefe in einzelnen Punkten nach, indem fie z. B. den Thalweg 
als Grenze anerkannten, aber fie famen aud immer wieder mit neuen, nad). 
träglihen Anſprüchen, unter andern der Abtretung des Frickthals und dem 
förmlichen Verzicht des Reiches auf alle Aniprüde an Stalien. Die Debatten 
darüber, hier und da dur einen Zank zwifchen der Deputation und dem 
faiferlihen Bevollmächtigten, oder dur eine Unart der frangöfiichen Unter- 
händler unterbrochen, dauerten in jchleppender Breite noch fort, als ſich bereits 
die ganze Rage Europa's anders gejtaltet hatte. 


— — ——— — 


* 


Allerdings lag es vorerft noch im Intereffe beider ftreitenden Theile 
den offenen Bruch nicht zu beichleunigen. Drum wurde, nach dem Scheitern 
der Selzer Verhandlung, von den Defterreihern wie von den Franzojen zu 
Raftatt die Miene angenommen, es jei Alles in befter Ordnung. Mit einer 
gewiſſen Oftentation verfiherte namentlih Graf Metternih, daß die ganze 
Sache eine jehr günftige Wendung nehme und da die Verftändigung mit 
den Franzofen in gutem Zuge jei.*) ingeweihteren war es freilich Fein 
Geheimniß mehr, daß ein neuer Kriegäbund viel wahrfcheinlicher war, als der 
Abſchluß des Friedens. Seit man in Se; fi umverrichteter Sache ge 
trennt, ſchien bie Entſcheidung der Dinge um jo gewiffer nach Berlin ge- 


*) Aus der dipl. Gorrefp. eines Meineren Reicheitandes, 
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rüdt und von den bortigen Gonferenzen die Srage über Krieg oder Frieden 
abzubängen. 

Wir haben oben gefehen, wie wunderlich fich die Lage Preußens ver» 
ſchoben hatte. Mit Frankreich innerlich tiefer entzweit, als feit lange, war die 
preußische Politik doch keineswegs im Vertrauen der werbenden Goalition. 
Wußten doch jelbjt die Näherftehenden nicht, wohin die Entjdeidung des 
Berliner Cabinets neige. Heſſen-Caſſel, duch den Pyrmonter Vertrag 
(Suli 1797) in enger Beziehung zu Preußen, ſchickte zur Zeit, wo-der Eon» 
greß begann, den Oberhofmarjchall von Beltheim nad Berlin, um über die 
dortige Lage fi Gewißheit zu ſchaffen.“) Allerlei Gerüchte von preußiſchen 
BVergrößerungen, von ber Erwerbung Hannovers und dergleichen hatten jelbit 
die Befreundeten bejorgt gemacht. Wohl konnte Friedrich Wilhelm IL. dem 
beffiichen Abgeſandten gegenüber „eine gewiffe edle Empfindlichkeit” zeigen 
über ſolche Ausſtreuungen und auch Haugwig durfte dem hannöverſchen Ber- 
treter Ompteda die erwähnten Gerüchte nachdrücklich als Erfindungen bezeidy- 
nen; aber es war boch zugleich charakteriftiih, da ber preufiiche Minifter 
die Fleinftaatlichen Diplomaten auszuforſchen ſuchte, ob fie Genaueres wühten 
über die Verabredungen Dejterreihs mit den Franzojen? Wie Marſchall 
Möllendorf fih austrüdte: man dürfe den treulojen Verfiherungen ber Leb- 
teren ‘jo wenig trauen, wie den Ränken der Dejterreiher und man befinde 
fih „in einer dichten und gefahrvollen Dunkelheit. 

Dod war, ſchon geraume Zeit, das Verhältniß zu Defterreih immerhin 
ungleich beſſer, als zu der fränkiſchen Republik. Die letzten Vorgänge in 
Rajtatt hatten dies natürlich nicht geändert. Man hielt nun in Berlin 
ftrenger als bisher darauf, daß die linksrheiniſchen Gebiete Preußens nur 
pecupirt, nicht abgetreten jeien, man verwahrte fi gegen jede Mafregel ber 
Einverleibung und als die frangöfiiche Note vom 3. Mai kam, ward fürm- 
lich Proteft eingelegt gegen die Organijationen auf dem linken Rheinufer. 
In einer jpäteren Darlegung war als ber Stanbpunft Preußens bezeichnet: 
Frankreich müſſe die Prätenfionen auf Gaftel, Kehl und Ehrenbreitſtein 
fallen lafjen, die Aufhebung der Rheinzölle nicht weiter fordern, dagegen 
jeine Truppen vom rechten Rheinufer wegziehen und fich jeder offenfiven 
Mafregel enthalten. Man ſchmeichelte fih in Berlin, das werde der Friedens. 
deputation Muth machen und die Franzoſen in engere Schranken zurüd- 
weiſen. Es ſcheint auch, als fei ber Schritt nicht ohne Wirkung geblie- 
ben, wenngleich die franzöfiihe Gejandtihaft die Miene annahm, die Er- 
Härung und die Politit Preußens in ſehr wegwerfendem Tone zu be 
bandeln.**) 


) Nach den archival. Berichten über Veltheims Sendung. 
*®) Gegen einen Heinftaatlidhen mit Preußen befreundeten Diplomaten äußerte 
Rofenftiel: „fein Urtheil fei, dat man. mit allen leeren Declamationen nichts heraus- 
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Dies Alles hielt bei Deiterreih und Rußland die Hoffnung aufrecht, 
daß Preußen für die Coalition nody nicht verloren ſei. Gobenzl jollte, wie 
wir und erinnern, die Reife nad Peteröburg über Berlin machen. Seine 
Ankunft ward dort mit der, Bemerkung angekündigt, daß feine Sendung das 
Ergebniß langer Berathungen jei, in welchen Thugut unterlegen war; Cobenzl 
habe den Auftrag, „offene und herzliche Erklärungen“ zu geben.*) 

Am 4. Auguft traf der öſterreichiſche Minifter in Berlin ein. Seine 
eriten Eröffnungen entiprachen aber nidyt der Erwartung. Sein Abiehen 
ſchien lediglich darauf gerichtet, Preußen zu energiſchen Schritten gegen Sranf- 
reich zu bejtimmen und dadurch aus feinem Neutralitätsigften herandzu- 
drängen. Im der That gingen Gobenzls Erklärungen nach diefem Ziel. Man 
fönne, jagte er, den Baden nicht mehr da aufnehmen, wo man ihn habe 
fallen laffen; die Dinge jeien jet in ein anderes Stadium getreten. Drum 
wünſche der Kaiſer vor Allem über die ſchließliche Entſcheidung Preußens 
flar zu ſehen, und es jei jein Auftrag, darüber Gewißheit zu jchaffen. Er 
jolle deshalb zunächſt Preußen auffordern, daß es mit Defterreih gemeinfam 
eine möglihit energiſche Erklärung gegen die franzöfifchen Aniprüdhe und 
Erwerbungen auf dem rechten Aheinufer abgebe. Ferner möge Preußen, im 
Fall die fränkiſche Republik eine verneinende Antwort gebe oder es zum Krieg 
zwifchen ihr und Defterreich Fomme, jeine guten Dienfte anwenden, um bie 
Neutralität des deutichen Reiches zu bewirken. Für den weiteren Fall aber, 
daß die Franzoſen aud dies verweigerten, wünjche Defterreih zu wiflen: 
weldhe Stellung Preußen dann nehmen werde, ob ed zur Vertheidigung des 
Reiches die Waffen zu ergreifen gejonnen jei.**) 

Es war dieſelbe Stufenfolge, die ſchon früher Rußland vorgeſchlagen 
hatte. Sie fand damals in Berlin keinen Anklang und ward mit dem 
Wunſche nah Neutralität beantwortet, ein Beſcheid, der Kaiſer Paul jo ver- 
droß, daß feine Inftructionen an Repnin und Panin unumwunden die Noth- 
wendigteit betonten, die preußifche Politit durh Männer geleitet zu jeben, 
„Die beffer als das gegenwärtige Minifterium gefinnt ſeien.“ Zugleich erhielt 
Repnin den Auftrag, nah Wien zu gehen und für den Fall, daß der Krieg 
wieder ausbreche, die nähere Verabredung über die von Rußland verheigene 
Hülfe zu treffen. Der eben erwähnten Gonferenz wohnte er nod) bei. 

Auch in der Form, in welcher Gobenzl den ruffifchen Vorſchlag brachte, 
war das enthalten, was der preußiichen Politit am meiften wiberftrebte: das 


befomme; das wären Worte ohne Nachdruck und Frankreich würbe fi nur fo 
lange daran fehren, ald ed ihm convenire.* (Aus der oben angeführten dipl. Gor- 
teiponden;.) 
*) So berichtet am 27. Zuli das pr. Minift. an die Gefandtichaft in Raftatt 
(Preuß. Staatsarchiv). 
**) Aus den minift. Berichten vom 6., 10. u. 13. Auguft. 
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Anfinnen einer gemeinjamen, Friegerifchen Action. Drum lautete jet wie 
früher die Antwort ablehnend. Preußen, hieß es, müſſe zunächit das Map 
feiner Kräfte erwägen, deren Verwendung ihm zur eignen Vertheidigung und 
zum Schuß jeiner Mitftände geftattet jei. Im dieſer Betrachtung nehme es 
keinen Anftand zu erklären: daß, im Falle ein neuer Bruch zwiſchen Deiter- 
reich und der Republik erfolge, bevor der Reichsfriede geſchloſſen und die Nen- 
tralität des Reiches gefichert jei, Preußen fi feine weitere Verpflichtung auf- 
legen könne. Da aber die Unterbandlungen noch nicht abgebrochen jeien, 
werde es in Raftatt nad wie vor den franzöfiichen Prätenfionen entgegen- 
treten und theils allein, theild mit dem Kaijer auf dem Wege dringender 
Voritellungen dahin zu wirken juchen, day das Reich möglichſt günitige Be 
dingungen erhalte. Sollte dies fruchtlos jein und die Feindjeligkeiten zwijchen 
Defterreih und den Franzojen neu beginnen, jo würde Preußen Alles, was 
in jeinen Kräften ftehe, aufbieten, um Deutſchland die Leiden des Krieges zu 
jparen und ihm die Neutralität zu fichern. 

Darauf erwiederte Gobenzl: diefe Erklärung entziehe ihm alle Hoffnung, 
Preußen activ Theil nehmen zu jehen; jein Aufenthalt habe damit jeinen 
Zwed verloren und es bleibe ihm nichts übrig, als ſich zu verabjchieden. 
Dabei blieb es auch; was im Uebrigen vorher beiprochen worden war, kam 
nicht mehr zur Verhandlung. 

Die Borgänge hatten manche Aehnlichkeit mit denen, weldye der Goalition 
von 1805 vorausgingen. Für die preußiſche Politif war der alte jolonijche 
Saß, der nicht nur für Individuen, fondern aud für Staaten gilt — daß 
ein rechter politiiher Mann nicht neutral fein dürfe — nicht vorhanden; die 
Neutralität blieb das Ariom, womit man begann und endete. Man hieß 
abwartende Klugheit, was viel eher Fleinmüthiger Mangel an Entihlug und 
an großftantlihem Selbftwertrauen war; und verjherzte damit die Freundſchaft 
der Einen, ohne das Vertrauen der Andern zu gewinnen. Wie aber Preußen 
der Ziele, die es fich jelbit geſteckt, verluftig ging und die Kraft eigenen 
Thuns dadurd lähmte, dat es immer wieder auf jein Ariom von der Neu- 
tralität zurückkam, jo war auf der Gegenjeite die wahre Aufrichtigkeit und 
das rechte Geichid in der Behandlung Preußens überall zu vermiffen. Jetzt 
wie 1805 ſuchte man es bald mit Schlauheit, bald mit brüsfen Schritten 
in die Coalition hereinzubrängen, und bat damit jet jo wenig, wie fieben 
Sahre ſpäter feinen Zwed erreicht. 

Ein patriotifch gefinnter deutſcher Fürft, Karl Auguft von Weimar, ber 
damals zu Berlin war, ſchrieb darüber: „Eine wichtige Zeit habe ich bier 
erlebt; in dieſer ift mir das hiefige Syftem ſehr bekannt geworden. Oeſterreich 
und Rußland habe ich hier auf eine Art negociiren gejehen, die jedem Un- 
unterrichteten unglaublich vorfommen muß; wo der Schaden bei ihnen ja, 
fonnte man bei diefer Gelegenheit klar erkennen. Zu Stande ijt nichts ge- 
fommen; indeſſen, man ſage, was man wolle, es find die großen Mächte ein- 
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ander näher als vorher. Defterreih und Rußland glaubten, Preußen hing 
an Frankreich, und hiervon wollten fie ſich überzeugen; da fie hiervon das 
Gegentheil erfannten, jo find fie im Ganzen nicht unzufrieden, obwohl man 
in alle ihre Plane nicht einging.* 

Diefer zweifelhafte Erfolg war amd der einzige, deſſen Gobenzl: und 
Repnin fih rühmen fonnten. Die Bertreter der Oſtmächte ſchieden, vielleicht 
mit geringerem Mißtrauen, aber ficherlich ohne größere Zuneigung für Preußen. 
Andererjeits jchilderte Sieyes die Berliner Zuftände in einem Tone, aus dem 
ſchon die geringſchätzige Stimmung der jpäteren Bonaparte'ſchen Politik ber 
ausflang. „Der König von Preußen, jhrieb er an Zallenrand, faßt die ſchlech⸗ 
tefte aller Entichliegungen, die, fih für feine zu entfcheiden. Preußen will 
allein bleiben; das iſt jehr bequem für Frankreich, es fann während diejer 
preußiſchen Betäubung mit den Anderen fertig werden. Mit Unrecht jagt . 
man, Berlin fei der Mittelpunkt der europäifchen Unterhandlungen; die ganze 
Meisheit des Berliner Hofes beiteht darin, mit Ausdauer und Hartnädigkeit 
eine pajfive Rolle zu jpielen.* Die Urtheile des revolutionären Diplomaten 
find dur die folgende Geihichte zu Weiflfagungen geworden; eine Groß. 
macht, die in einem Meltkriege zu Feiner Partei gehören wollte, mußte 
allmälig ohne Kampf und ohne Niederlage ihrer moraliihen Autorität ver- 
Inftig geben. 

Indeſſen wurde es mit jedem Tage gleichgültiger, was zu Raftatt ver- 
handelt ward; der Congreß erſchien wie eine Epijode für fich, neben. ber bie 
allgemeinen politiſchen Ereignifje ihren jelbftändigen Verlauf nahmen. Auch 
am Congreßort jelbft erkannte man jeit Ende Auguft, daß der Krieg jo gut 
wie unabwendbar geworden war; das kurze Spiel öſterreichiſch- franzöfifcher 
Eintracht war wieder offener Feindjeligkeit gewichen und beide Mächte fegten 
die Unterhandlungen nur in der Abſicht fort, für den bevorftehenden Kampf 
fi der Freundſchaft der Reichöftände zu werfichern.*) Die Geſchäfte, ihrer 
Natur mach ſchon ſchleppend genug betrieben, wurden durch Zaͤnkereien der 
widrigften Art unterbroden. Als die Deputation fi eines Tages zu dem 
Entjhlufje ermannt, den Entwurf eines „Friedensinftruments‘ zu fertigen, 
und man fi im Schooße des Ausſchufſes gegenjeitig gelobt, darüber bas 


*) „Weit jpredhender, heißt es in einem Bericht vom 25. Auguft, liegt Dies in 
den zuleßt gewechfelten Noten und am allerauffallendjten feit einigen Wochen in 
den Geiprächen der franzöfifchen Gejandtichaft. Bei diejer findet man feine Idee 
von Frieden mehr mit Defterreich, fondern nur das Beftreben, das Reich vom Kai— 
fer lobzureißen, um dadurch deffen Macht und Einfluß zu ſchwächen und fich die 
militärifchen Operationen zu erleichtern. Der Krieg mit Defterreich tft faft gewiß 
und auch alle Zeitungdnadhrichten von Unruhen und Infurrectionen in Stalien, von 
Truppenmärfchen nah Graubündten u. f. w. ftimmen damit überein. Wir find 
bier wirklich in der Agonie, und bie einzige Frage ift.noch, wer unfere ſcheidende 
Seele in Empfang nehmen wird.” Geh. Correſpondenz. 
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firengfte Geheimniß zu bewahren, famen am andern Tage die Franzöfiichen 
Sejandten und verboten der Deputation förmlich, fi mit dergleichen Arbei« 
ten zu befaffen; fie follte erft Antwort geben auf die franzöſiſchen Korderun- 
gen!) Dann geriet) der Eaijerlihe Bevollmächtigte, der ſich grobe Eigen- 
mächtigfeiten erlaubf, 3. B. einmal Beſchlüſſe auf eigene Hand geändert 
hatte und ein andermal fie den Franzoſen nicht mittheilen wollte, mit der 
Deputation jelber in einen Ärgerlichen Streit, der Wochen lang fortdauerte. 
Vom Juli bis zum October zog fih daher die Verhandlung über die neuen 
Prätenfionen der Franzoſen hinaus; die Beftimmung der Stromgrenze, der 
Befig der Rheininjeln, die Uebergänge bei Breifah und Hüningen, die 
Brüdenföpfe von Kehl und Caſtel, das Verhältniß von Chrenbreitftein, die 
Vertheilung der Schuldenlaft und Aehnliches mehr bildeten den Stoff der 
Debatte. Die Taktik der Franzoſen blieb ſich gleih; in dem gebieterijchen, 
furz angebundenen Zone, den fie fi) von Anfang erlaubt, forderten fie, was 
das Reich in den meilten Fällen faum in jchüchternem Zone zu verweigern 
wagte. Den FHleineren zu Frankreich neigenden Reichsftänden fiel in der 
Regel die Aufgabe zu, die mündlichen Zwijchenträger der franzöfijchen Dro- 
bungen zu jein; fie waren natürlich gleich bereit, wenn ein Widerjtand von 
Seiten des Reiches drohte, mit der Hindeutung auf neue Gewaltthaten der 
Franzoſen die Widerftrebenden zu beugen, oft auch durd zweifelhafte Zu- 
jagen zu gewinnen. Was freilih in diefen vier Monaten, vom Sommer 
bis in den Spätherbft, verhandelt worden ift, war im Erfolg jo leer und 
nichtsſagend, dab eine Aufzählung der einzelnen Noten und Gegennoten kaum 
ein Intereſſe bieten fann; ſchon waren die Blicke der Meiften nad Italien, 
nach den Orient, nah Malta und Aegypten, nah Rußland, Furz nad) «allen 
Seiten bin, nur nicht nach Raſtatt gewendet. Die Brutalitäten der Fran— 
jofen dauerten indefjen unverändert fort; ihre Truppen blieben auf dem rech— 
ten Rheinufer, Gontributionen wurden wie bisher erhoben, Ehrenbreititein 
durd; eine vertragewidrige Blofade bedrängt, die Güter der Reicheritterichaft 
als Natienaldomainen der Republif behandelt. Meder die Vorftellungen 
der einzelnen Betroffenen auf dem Gongrefie, noch die Vermittelung der 
Keichsdeputation vermochten dem zu fteuern. Nur in einzelnen der nachträg- 
lichen Sorderungen war ein Einlenken zu bemerken. Sm der Frage der Rhein 
ihifffahrt und des Thalweges ald Grenze ward den deutichen Bedenken nad 
gegeben und auf die Forderung von Kehl und Caſtel gegen die Zujage ver- 
zichtet, dab auf eine beftimmte Entfernung feine Schangen und Befejtigungen 
angelegt werden follten. Man jchrieb auf dem Gongrefie dieje unerwartete 
Nachgiebigkeit theils dem Eindruck zu, den die Vernichtung der franzöfiichen 
Flotte bei Abukir gemacht, theild den Vorftellungen Preußens, dem die Frans 
zoſen jeit dem umvermeiblichen Bruch mit Defterreih fihtbar größere Rüd- 


*) Ebendaſ. Bericht vom 1. Aug. 
II. 18 
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ſicht bewieſen. Alle übrigen Prätenfionen, die in der Note vom 3. Mai 
erhoben waren, blieben aber unverändert ftehen; ja es wurden noch weitere 
Forderungen, wie die Aufhebung bes Weſerzolles bei Elsfleth und die poli- 
tifhe Zukunft von Hamburg, Bremen und Frankfurt eingemifcht, Fragen 
die mit dem Friedensgejchäfte, wie es vorlag, nichts gemein hatten. Die 
ſchwierigſte Sade, das Entihädigungsgeihäft, war zur großen Freude 
ber geijtlichen Reiheftände bis zum Detober noch nicht zur Crörterung ge 
fommen. 


In dieſem Augenblid ftand man fih ſchon wieder in voller Waffen- 
rüftung gegenüber. Es war der britijchen Politik gelungen, das neue con» 
tinentale Bündniß vorzubereiten, dem die von inneren Parteiungen zeriffene 
franzöfiihe Republik fchien erliegen zu müffen. Rußland rüftete nicht wie 
vorher unter Katharina nur mit großen prahleriichen Worten, um indefjen 
mit jelbftfühtiger Wachſamkeit feine Sonderintereffen im Oſten zu verfolgen, 
fondern diesmal mit ernften Mitteln und Thaten; Czar Paul, voll autofra- 
tiihen Haffes gegen die Revolution und von dem Gefühl monarchiſcher So- 
lidarität lebhafter durchdrungen als irgend ein König jener Tage, dabei trog 
allen Sultanslaunen für großmüthige umd Fühne Gedanken empfänglic, 
ſchien ganz der rechte Mann, dem neuen Kriege auf dem Feſtlande den per- 
fönlihen Impuls und die Nachhaltigkeit zu geben, die der monardhijchen 
Goalition von 1792 gefehlt hatte. Schon war der Vertrag zwifchen den Höfen 
von Wien und Peteröburg unterzeichnet und eine ruffiiche Armee im Anmarſch, 
den Angriff der Defterreicher auf Italien zu unterjtügen. In Neapel ver 
band fi britiiher Einfluß, der dort auf Frummen und jhmugigen Wegen 
die Regierung beherrfchte, mit dem wilden Sranzojenhaffe der Königin, der 
Schweſter Marie Antoinettens, zum Kampfe gegen die revolutionäre Macht. 
Die franzöfiiche Nepublif jelbft war im innerer Zerrüttung begriffen, der 
Kern ihrer beiten Truppen und ihr größter Beldherr, Napoleon Bonaparte, 
über’ Meer gegangen, um in Negypten das maritime Mebergewicht und Die 
oftindifche Herrihaft Großbritanniens zu bekämpfen: ein Unternehmen, das, 
wie jehr auch zu anderer Zeit politijche Gründe dazu rathen mochten, doch 
in diefem Augenblide nur im perjönlichen Intereffe des Oberfeldherrn aus- 
gedacht und unternommen war. Zwar hatte der abenteuerlihe Zug glücklich 
begonnen; Malta war durch Verrath und Schwäche in die Hände der Fran- 
zoien gefallen, Bonaparte war in Aegypten gelandet, aber was nun weiter? 
Schon jeit Auguft gingen dumpfe Gerüchte durch Europa und erregten bie 
mächtigſte Senfation: Bonaparte jei von der engliſchen Flotte unter Nelfon 
überfallen, gejhlagen und gefangen worden. Das Gerücht hatte zu viel ge- 
jagt, allein die Lage der Franzoſen hatte fi darum doch auf's peinlichte 
verwickelt. Am 4. Auguft hatte Neljon die franzöfifche Slotte auf der Rhede 


Kriegdausfichten. 195 


bei Abufir überfallen und in einem glänzenden Treffen faft völlig vernichtet. 
Die Landarmee war nun von Franfreih abgefchnitten, die Pforte erflärte 
den Krieg, England entfaltete unbeftritten fein Webergewicht auf den Meeren, 
Neapel rüftete mit ungebuldiger Eile, um die wankende franzöfifche Herrichaft 
in Italien zu überwältigen, und die erfte Golonne der Ruffen, die am Rhein 
und am Po die Franzofen befimpfen follte, feßte fich jeit Auguft nad den 
deutihen Grenzen in Bewegung. Defterreih jelbft konnte nicht mehr lange 
fiumen. Es hatte eine jeiner militärijhen Autoritäten nah Neapel gehen 
laffen, um dort die Armee zum Kampfe gegen Frankreich einzuüben; es lieh 
(October) jeine Truppen nach Graubündten einrüden, das von franzöſiſchen 
Decupationsgelüften bedrängt war. Wohl fnüpfte jegt noch das Directorium 
neue Verhandlungen an, um durch lodende Ausfichten den Kaiſerhof von ber 
Goalition loszureißen oder doch den offenen Bruch zu verzögern, aber die 
Dinge waren zu weit gebiehen, als daß die verjpäteten Bemühungen der 
Diplomatie noch hätten Erfolg haben jollen. 

Gegenüber einer jo mächtigen VBerwidelung boten die Fleinen Zänke— 
reien und Advokatenchikanen in Raftatt kaum mehr ein Intereffe; vielmehr 
drängte auch dort Alles einem gewaltiamen Ende zu. Noch ftritt man fi 
über die franzöfiichen Forderungen, denen immer neue unberechtigte Zujäße 
angehängt wurden. Und dabei hatten die Frangojen noch die Stimme, in 
einer Note vom 25. Detober zu jagen: „die Großmuth der franzöfiihen Re- 
gierung habe alle Hoffnungen übertroffen.“ Das jchien denn jelbft die Ge- 
duld der Reichsdeputation zu erjhöpfen und es erfolgte einmal eine Antwort 
von fraftwollerem Klange ald gewöhnlich.*) Auch wegen Ehrenbreitjtein lieh 
fih die Deputation nun naddrüdlicher vernehmen und fand dabei in ben 
Reclamationen Preußens eine Unterftügung. Auf der andern Seite wollten 
die Franzoſen mit erhöhter Hartnädigkeit ihre barbarifchen Emigrantengejeße 
auf die Belgier und die deutichen Unterthanen im Eljaß anwenden, oder 
mijchten ganz fremde Gegenftände in die Friedensverhandlungen ein; die Sä— 
eularifationsfrage ſchien vertagt zu bleiben. inftweilen ward der Länder- 
handel emfig fortgeſetzt und die franzöfiichen Diplomaten waren wenigftens 
eifrig befliffen, fih für alle Fälle die Freundſchaft der einzelnen Reicheftände 
zu fihern Mit Kurmainz war das freundliche Verhältnig emfig unterhal- 
ten, und verichiedenen Eleineren Kürften bedeutet, daß fie in Separatverträgen 
ähnliche Bedingungen erlangen könnten, wie Württemberg, Baden und Heffen.**) 
Doch verfhmähte man aud die legten Zwangsmittel nicht, um die Einigung 
mit dem Reiche zu erprefien. 


*) Poffelt, eur. Ann. Jahrg. 1798 IV. 45 ff. 

**) In einem Gefandtichaftsbericht aus dieſer Zeit ift über das Verhältniß des 
Kurmainzifhen Miniſters Albini bemerkt, ed gelte bier der Grundjag: manus ma- 
num lavat. Albini, mit dem ſchwer zugänglichen Bonnier in freundſchaftlichem Ver- 

13* 
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Am 6. December übergaben die Franzoſen eine Note, die ald ein 
Mufterftük ihrer Taktik gelten kann;) darin waren alle Zögerungen der 
Reichedeputation Schuld gegeben, abermals die außerordentliche Nachgiebig- 
feit der Republik gepriejen und die Erklärung ausgejproden: man ſehe die 
legten Forderungen als ein Ultimatum an, deſſen unbedingte Annahme man 
binnen ſechs Tagen erwarte. Das Schaufpiel eines drohenden Bruches warb 
mit Erfolg gejpielt. Die Gejandten rüfteten ſich zur Abreije, drobten den 
Kleinen und Schwahmüthigen mit einem neuen Kriege, und damit man fi) 
vom Ernfte folder Drohung überzeuge, wurden im nämlichen Augenblide 
auf dem rechten Rheinufer große Kriegsiteuern und Requifitionen mit uner: 
bittlicher Härte eingetrieben. Die groben Künfte führten wie immer zum 
Ziele. Wohl fehlte es nicht an Stimmen, die das als plumpe Mittel der Ein- 
jhüchterung bezeichneten und meinten, man werde jedenfalls beſſer fahren, 
wenn man, ftatt mutblos nmachzugeben, auf feinem guten Rechte beharre, 
aber die Angft und Defertion ergriff doch die Meiften. Defterreih, Han- 
nover und Kurſachſen vertraten in der Friedensdeputation allein noch die 
Politif des Widerftandes; auh Würzburg war jeßt abgefallen, Kurmainz 
führte den Reigen der Nachgiebigen und die Kleinen drängten mit ungebühr» 
licher Haft auf Unterwerfung. Nicht einmal der beicheidene Ausweg, fi für 
nicht inftruirt zu erklären und damit eine Furze Frift zu erlangen, fand noch 
die Majorität; am 9. Dec. 1798 warb das Ultimatum, wie es gejtellt war, 
mit der Mehrheit von ficben gegen drei Stimmen angenommen. Die $ran- 
zofen machten Zufagen wegen Chrenbreitjtein und verjpradhen eine raſche 
Löſung der Entihädigungsfrage; das war der ganze Preis, den man für bie 
eilige Nachgiebigkeit gewann. Freilich waren die Zuftände des Reiches jo 
tief herabgekommen, daß fih Baden und Darmftadt noch dazu für verpflich- 
tet erachteten, für eine jo großmüthige Haltung der Franzofen ihren aus- 
drüdlihen Dank an den Tag zu legen. Eine Reihe wohlbegründeter deut. 
ſcher Anſprüche, welche man früher als Bedingung der Abtretung des linken 
Nheinufers bezeichnet, waren aud nicht einmal zu einer oberflächlichen Erör- 
terung gefommen.**) 


kehr, unterftüge die neueften Forderungen der Sranzofen, wofür denn dieſe wieder 
eine, möglichite Befhränfung der Säcularifation* verſprächen. — Aus einer andern 
ähnlichen Duelle erfehen wir, daß auf die jchon im September erfolgte Anfrage 
reich&fürftlicher Gefandten wegen der Abjchlichung von Eeparatverträgen ermunternd 
geantwortet wurde. „Das bat indeffen, äußerte damals Rofenftiel, Alles noch Zeit; 
die Sachen find noch nicht fo weit gefommen, daß jept ſchon ein folder Echritt noth- 
wendig wäre. Wir hoffen, wie gelagt, mit der dieichsdeputation doch noch einig zu 
werden, und geſchieht dies nicht, fo will ic Ihnen ſchon zeitlich einen Winf geben; 
darauf verlaffen Eie fih und feien Sie einftweilen ruhig.” 
*) ©, Poflelt IV. 76 ff. 
**) Dabin gehörte namentlich die Frage, wie ed mit dem Privateigenthum ber 
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Indeffen war der Krieg der zweiten Goalition bereits begonnen. Nea— 
pel hatte den Augenblid des gemeinfamen Losbruches nicht erwarten wollen ; 
von England gedrängt, das, wenn einmal der erfte Kanonenfhuß gefallen 
war, ſich die gewiffe Auflöfung des Gongreffes und die Erhebung Defterreiche 
verſprach, griff der bourboniſche Hof in Sübditalien ſchon jegt zu den Waffen 
und zählte dabei auf raſche Unterftügung Oeſterreichs. Man Hatte fich 
früher den General Mad verfchrieben und mit ihm das ſchwierige Eryeri- 
ment unternommen, binnen einigen Monaten aus Neapolitanern tapfere 
Soldaten zu drillen. Der Erfolg diefes Verſuches fchlug fFreilih über alle 
Maßen Häglih aus; die Heeresmaffe, die Mad in den Iekten Tagen des 
Novembers gegen die römiſche Republik führte und die vorbrang, fo lange 
ihr der Feind nicht die Spite bot, wurde binnen wenigen Tagen aus Mittel- 
italien hinausgeſtäupt und Neapel von den Franzoſen befett.*) Allein diejer 
tragifomifche Heereszug war gleihmwohl der Anfang eines der furchtbarſten 
und merfwürdigften Kriege, von dem die Geſchichte zu erzählen weiß, eines 
Krieges, der durch die blutigen Tage von Stockach, Zürih, Piacenza, Novi, 
Marengo und Hohenlinden unfterblich geworben ift. Vom Helder bis zur 
ſiciliſchen Meeresenge dehnt ſich diefer ungeheure Kampf aus; am den gro- 
ben Strömen der Lombardei wird noch einmal um den Beſitz Staliens ge 
fohten und die ganze Frucht von Bonaparte's ruhmreihem Feldzuge des 
Jahres 1796 geht wieder verloren. Im den Alpenſchluchten der Schweiz, 
auf Gebirgspäffen, die bis dahin nur dem einzelnen Wanderer zugänglich 
waren, auf Höhen, die noch nie ein Kriegsheer begangen, Tagern jet Ar- 
meen und werden Schlachten geliefert. Das Ende aber dieſes großen Krie- 
ges, im welchem das contrerevolutionäre Bündniß der alten Monarcien 
die größte Energie und Schwungfraft unter allen Kämpfen von 1792 
bis 1805 gezeigt, wird zugleih der Anfang einer neuen Gewalt über 
Franfreih und Europa, welche die nächſte Epoche der Weltgefchichte be- 
berricht bat. 

Was konnte Raftatt in diefem Weltconflicte noch vermitteln? In dem 
Augenblide, wo man dort über die Vertheilung der Schuldenlaft oder über 
den Elöflether Zoll ftritt, hatte der Krieg ſchon Italien ergriffen; in den 
nämlihen Tagen, wo fi) die Reichsdeputation dem franzöfiihen Ultimatum 
unterwarf, rückten in Mähren ſchon die erften Ruſſen ein. Es war nicht 
mehr die Frage, ob es zum Kriege kommen würde; es mochte höchſtens zwei- 
felhaft fein, wer und wie viele fih davon ausſchließen konnten? 


Fürften und Stände auf dem linken Rheinufer, mit der Aufhebung des Sequefters, 
mit der Entihädigung der Befchädigten, mit den rüdftändigen Contributionen und 
mit dem Erſatz für die im Elſaß und in Lothringen erlittenen Berlufte gehalten 
werden follte. 

) Daß man auf die Hülfe Defterreichd gezählt, zeigen die unmutbigen Aeuße⸗ 
rungen Nelfons; dispatches and letters III. 170. 185. 228. 
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Noch ward, au als der Kampf ſchon begonnen, zwifchen Defterreich 
und der franzöfifchen Republif unterhandelt, doch war, wie beide Mächte und 
ihre Snterefjen einmal zu einander ftanden, ein Erfolg nicht mehr zu er- 
warten. Wie weit Frankreich ed mit Entihädigungen in Stalien ernftlich meinte, 
ift zweifelhaft; daß es Baiern dem öſterreichiſchen Gelüſte jeßt nicht mehr 
opfern wollte, gewiß. Vielmehr war die franzöfifhe Politik feft entichloffen, 
wenn das Ableben des alten Kurfürften erfolgte, die zweibrüder Linie im 
ganzen Befige des Kurfürftenthums zu erhalten. Dieje zweibrüder Linie 
war jeit den Vorgängen von 1777 und 1785 auf das bitterfte mit Deiter- 
reich verfeindet, beide Male nur durch Preußens Protection vor dem Berlufte 
ihrer Anſprüche gejhügt und auch nachher durd das unabläffige Bemühen 
des Miener Hofes, fi) Baiernd zu verfichern, recht eigentlih den Feinden 
Defterreihs in die Arme gedrängt worden. Welch erwünſchterer Erbe in 
Pfalzbaiern ließ fih für die franzöſiſche Politif denken, ald der Prinz 
eines Haufes, das ſeit zwanzig Sahren mit allen Mitteln gegen Defterreich 
um feine Eriftenz hatte kämpfen müffen, das aljo im deutſchen Süden das 
befte Gegengewicht gegen Defterreich zu werden verſprach? Einen ſolchen Für- 
ften zu Gunſten Defterreihs zu berauben, hätte allen Weberlieferungen fran« 
zöſiſcher Staatskunſt widerjproden; fie konnte nur daran denken, fi in ihm 
einen Verbündeten großzuziehen. Ohne Vergrößerung in Baiern, ohne reiche 
Entjhädigung in Italien war aber jegt ein Friede zwiſchen Defterreih und 
der Republif nicht mehr möglich. 

Preußen hatte feit dem Abbruch der Berliner Gonferenzen mancherlei 
unerquidlihe Erfahrungen gemadt. In Raftatt jah es ſich vereinzelt und 
jeine Berwahrungen gegen die franzöfiichen Prätenfionen von geringem Er« 
folge begleitet; die Defterreicher wie die Franzoſen ließen das Berliner Ga- 
binet fühlen, daß man eine Politif nicht fürchte, deren letzte Parole immer 
die Unabänderlichkeit der Neutralität war. Nur jo viel war gewiß, daß bie 
Entiheidung der Dinge nicht mehr in Raftatt lag, und dak man wahrjcein- 
ih dem Kriege näher ftand ald dem Abſchluß des Friedend. Die Nach 
ridhten von Paris wie von Wien ftimmten darin vollkommen überein; höch— 
ftens jchöpfte man noch eine flüchtige Friedenshoffnung aus der mangelhaften 
Rüftung und der finanziellen Rage Defterreihe. ingeweiht in die Situation 
waren die preußiſchen Staatsmänner nicht; weder in Wien nod in Paris 
bewies man ihnen Dffenheit und Vertrauen. Die Franzoſen zeigten ſich 
zwar im erften Moment, nachdem Preußen die Anträge der Goalition abge- 
lehnt, ſehr freundlih; wie aber die Gefandtihaft den Widerftand gegen bie 
franzöfifhen Prätenfionen aufrecht bielt und damit auch auf die Friedens- 
deputation zu wirken jcdien, da fiel die Maske und die Vertreter der Repu- 
blik ſchlugen wieder den rauhen Ton an, den fie allenthalben dort brauchten, 
wo fie nichts zu fürchten hatten. Oeſterreich und Preußen äußerte nun mit einem 
Male felbft NRoberjot, würden Dentihland in unabjebbares Unglüd ftürzen; 
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denn wenn ed zum Kriege füme, fo jei die Revolution unvermeidlich. Frank⸗ 
reih werde dann ein Paartauſend unzufriedene deutſche Flüchtlinge auf das 
Reih werfen, und was wolle dann eine ſchwache Regierung wie die preu- 
Bifche machen ?*) 

In der That ſchien die Gefinnung der Franzoſen nicht beffer, ald die Worte 
verriethen. Die Sorge, daß fie jelbft die Neutralität Norddeutſchlands nicht 
achten könnten, wurde in Berlin allmälig jo ſtark, daß man ſich zu der Er- 
flärung aufraffte: das werde ein Kriegsfall für Preußen fein.) Wir glau- 
ben nicht, daß die Franzoſen im Ernte daran gedacht haben; fie mochten 
boffen, mit der verjtedten Drohung Preußen feine Neutralität zu verleiden 
und es zur engeren Allianz zu bejtimmen. Denn wie fie merften, daß der 
Eindrud ein entgegengefegter war, gab Talleyrand über die Sicherheit Nord- 
deutfchlands beruhigende Erklärungen (Ende Oct.). Was wollte das freilich 
bedeuten im Vergleich mit den übrigen Thaten der franzöſiſchen Politik; - 
mit ihrem Gebahren in Raftatt, wogegen Preußen fich vergeblich fette,***) mit 
den Vorgängen in Italien, dem Verfahren gegen Piemont, das man in 
Berlin al eine „empörende Gewaltthat* glaubte bezeichnen zu müfjen ? 

Das Verhältnig Preußens zu Defterreih war etwas befjer, aber darum 
noch lange nicht gut. Zwar hatten im September die Beiprechungen in 
Berlin mit Fürjt Reuß noch einmal begonnen; aber wie ein Bericht des preu- 
ßiſchen Gabinets fagt: ed war auf Seiten Defterreihs immer diejelbe Nei- 
gung, uns zu Erklärungen zu veranlaffen, die über unſere Grundjäge hin— 
ausführten, und auf unjerer Seite diefelbe Hartnädigfeit, jeder Verpflichtung 
auszumeichen, die über den militärifhen Schuß Norddeutſchlands hinausging. 
Zu Anfang Detober lieh dann Preußen feine Bermittelung zu Wien an- 
bieten, ohne damit Anklang zu finden. Die Grörterungen, die bei biefem 
Anlaß Graf Keller mit Thugut hatte, erhöhten die Beſorgniß, ftatt fie zu 
mindern. Der öſterreichiſche Staatsmann jprad nochmals jeine entichiedene 
Abneigung gegen die Entihädigung durch Sücularijationen aus. Dentt 
Euch an unjern Plag, jagte er, und Ihr fönnt nicht verlangen, daß wir 
mit fröhlihem Herzen Diejenigen opfern, die uns anbingen, um dafür Andere 
zu begünftigen, die, wie Heſſen-Caſſel und Württemberg, fih Frankreich ange- 
ihlofien haben. Dann kam Thugut von Neuem auf die Neutralität des 
Reiches; wenn Preußen, meinte er, den Norden auf fi nähme, Oeſterreich 
den Süden, und man ſolidariſch für jede Verlegung einftehe, jo werde bas 


*) Aus einem Bericht ber Raftatter Geſandtſchaft vom 1. Sept. 

**) Am 18. Sept. u. am 19. Dect.; das erfte Mal mit ben Worten: Je ne 
crains pas la guerre et elle aura immanquablement lieu, si le Directoire m’y 
oblige en attaquant le Nord d’Allemagne. 

*) Toutes vos representations, jagt am 2. Dec. eine minift. Depeſche an die 
Gefandtichaft, ont été jusqu’ A present en pure perte. 
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wohl genügen. Bon preußiicher Seite ward bemerkt, daß die Partie nicht 
gleich ſtehe, injofern der Norden wirflih neutral ſei, der Süden nid. 
Jene vorgejchlagene Combination ſei alfe nichts anderes ald ter Verſuch, 
auf einem Umweg Preußen in die Goalition gegen Frankreich hereinzuziehen. 
Das war ohne Zweifel Thugut's Abficht, denn wie er damals gegen einen 
Dritten äußerte, er gab nichte auf energiſche Grflärungen, denen ftets bie 
Clauſel beigefügt war, man werde an activen Gchritten feinen Xheil 
nehmen. 

Das fpornte dann in Berlin zu neuer Vorficht, zumal Anderes hinzu- 
fam, was den Argwohn aufs neue wedte. Man war verdrießlich über die 
laue Haltung Dejterreihs in den legten Naftatter Verhandlungen, man 
glaubte die Spur zu haben, day Manches, was man gegen die Franzoſen 
Unfreundliches geäußert, diefen durch Lehrbach hinterbradht worden war. Man 
wollte wifjen, daß die Deiterreicher in Paris gegen die norddeutſche Neutra- 
lität aufzuhegen fjuchten. Vor Allem war man aber über Eines beforgt: 
das bairiſche Project jhien wieder auf der Tagesordnung. Hatte doch Lehrbach 
in Raftatt jelbit gejagt: vertagen könne Deiterreih wohl ſolche Entwürfe, 
aber niemals aufgeben, jo lange die Staatsmänner in Wien ihren Ver— 
itand behielten. 

Sp jtand Preußen ziemlih einfluglos zwiihen den zum Kampf ge 
rüfteten Parteien. Wir befinden uns in Raftatt, fchrieb am 21. Dec. das. 
Minifterium, in der Mitte zwiſchen der franzöſiſchen Gejandtichaft, die kei— 
nerlei Vertrauen verdient und der öfterreichijchen, deren Sefinnungen mindeftens 
zweifelhaft find. Man fand fi von beiden Seiten ohne Vertrauen behan- 
delt und ſah, wie die mittleren und Fleineren Neichsftände anfingen, um den 
fremden Schuß zu werben. Zwar, jo jhrieben die Gefandten aus Raſtatt 
am 29. December, haben wir nicht verfehlt, die patriotifchen Gefühle der 
Furchtſamen zu erweden; wer kann aber in folder Lage dafür bürgen, daß 
das Erfolg hat? 

Man hätte denken jollen, dies Alles genüge, um Einem die Neutrali- 
tätspolitif gründlich zu werleiden; allein das überlieferte Mißtrauen gegen 
Deiterreih, die finanzielle Bedrängniß, die Unentſchloſſenheit des Königs, die 
Abneigung feiner Rathgeber gegen große und fühne Wege, die Unluft zum 
Kriege auch im Volke, das ih in dem faulen Frieden behaglich fühlte und 
im Ginnengenuß des Moments die Gefahren der Zukunft vergaß, das 
Alles trug dazu bei, Preußen auch jeßt in ven Bahnen von 1795 feit- 
zubalten. 

Es liegt uns aus dieſer Zeit ein Actenſtück vor, weldes die leitenden 
Gedanken der damaligen Politif Preußens im Geifte der Urheber begründet ;*) 
*) Es ijt ein handſchriftliches Memoire „über Preußens auswärtige BVerbält- 
niffe im Sabre 1799,* gefchrieben im Januar dieſes Jahres. 
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gern räumen wir ihm eine Stelle ein, um eine eingeweihte Stimme über bie 
Motive der Staatöfunde zu vernehmen, welche die Monarchie Friedrichs des 
Großen zu dem Abgrund von Jena ımd Tilſit geführt hat. Die Iſolirung 
Preußens ift darin offen zugeftanden, aber feineswegs als eine mißliche Lage 
angejeben. „Während fi) Rußland durch feine Rüftungen zur See und zu 
Lande ſchwächt, während Defterreih die Hülfsquellen, die e8 noch hat, er- 
ſchöpft, während beide Mächte ihre ganze Aufmerkjamfeit auf ihren gemein- 
ſchaftlichen Feind richten, Franfreih aber in Stalien, in der Schweiz und 
gegen England beihäftigt ift, gewinnen wir Zeit, unjere Kräfte zu fammeln 
und ung in die Berfaffung zu feßen, jedem Angriffe, er mag kommen woher 
er wolle, mit Nachdruck zu wideritehen. Es ift daher gut, daß wir feine - 
Verbindungen haben, die uns in den Fall fegen könnten, uns durch Eoit- 
ipielige Demonitrationen zu entfräften.” Gefahren von Frankreich beſorgt 
der Berfaffer dieſer Denfichrift nicht; wollte man aber auch in der Furcht 
vor Fünftiger Bedrohung ſich gegen Frankreich erheben, jo jei man auf bie 
Allianzen von Rufland, Deiterreich und England angewiefen. Rußland, das 
Sand der Palaftrevolutionen, „das fih für unüiberwindlic hält, weil es Tür— 
fen und Polen geſchlagen hat, das jeine Hülfsquellen für unerſchöpflich an- 
fieht, weil e& jo viel Geld haben kann, als Papter und Druderihwärze im 
Sande vorräthig find“, Rußland erjcheint als ein Berbündeter von ſehr zwei« 
felbaftem Werth. Der Mangel an Geld, die Sangjamkeit der Hülfe, der 
launenhafte Charakter des Kaiferd und überhaupt die Unficherheit der ruſſi— 
ſchen Politik machte es zu einem Gegenftande erniten Bedenkens, ob man 
diefe läftigen Nachbarn jemals ald Verbündete judhen werde. „Das Haus 
Dejterreih muß und aber als feinen natürlichen Feind anſehen.“ Das ganze 
Emporfommen Preußens, die Erwerbung Schlefiens, das Durchkreuzen der 
Entwürfe auf Baiern, das Alles fei, fo fährt der politiihe Rathgeber fort, 
für Deiterreih Grund genug, den Rivalen dauernd zu haſſen. Oeſterreich 
ſuche nur Preußen in den Krieg zu ziehen, um es dann ebenjo wie das 
deutſche Reih zu verlaffen. Die Erfahrungen von 1792 und jpäter ermu- 
thigten fürwahr nicht zu einer Erneuerung des öſterreichiſchen Bündniſſes. 
„Es giebt zwiſchen benachbarten Staaten gewiſſe Verhältniffe, die, jo lange 
diefe Staaten aufredhtftehen, ihrer Natur nad unveränderlih find und fid 
nur jelten auf furze Zeit modificiren laſſen. So hat die Nothwendigfeit, 
und allen Vergrößerungen Oeſterreichs zu widerjeßen, der Grundſatz unferer 
Politif feit der Eroberung Sclefiens werden müſſen. Und nun, da es 
Demüthigungen und Unfälle erlitten hat und uns weniger furchtbar gewor- 
den ift, follten wir ins Selb rüden und mit Aufopferung unjerer eigenen 
Kräfte es wieder emporzuheben ſuchen? Dies wird uns wohl Keiner, der 
und nicht als Lehrlinge in der Politit anfieht, zumuthen wollen. Es ift, 
jagt man, das alte Syſtem, weldes auf die jeßigen Umftände nicht mehr 
paßt. Ein Syſtem aber, welches auf nothwendigen Grundſätzen beruht, 
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paßt beitändig, man muß es nur den Umftänden anpaſſen wollen. Wohin 
bat und das nene, welches mit Pillnig feinen Anfang und mit Bajel fein 
Ente nahm, in fo kurzer Zeit geführt?" .... MUeberhaupt fei jchwerlich der 
Krieg das rechte Mittel, den Fortichritten der Franzoſen inhalt zu thun; 
der Friede werde vielmehr das Grab der franzöfiihen Größe und wahrſchein— 
lich auch der Republik fein. Indeflen das eigene Intereffe Preußens gebiete 
nicht einmal, Frankreichs Untergang zu wünjchen Was würde die Kolge 
davon fein? „Wir wären genöthigt, entweder allen Uebermuth, alle An- 
ſchläge der Defterreicher auf Baiern, wie auf andere Fürften, ruhig zu erdul- 
den, oder ed mit beiden faijerlihen Höfen ohne Verbündeten allein aufneh- 
men zu müffen.“ Schon jegt drüde Englands merkantiles Uebergewicht hart 
genug auf Preußen; wie jollte e8 werden, wenn die Goncurrenz Frankreichs 
und Hollands vollends vernichtet wäre? „Wir werden uns alfo nicht durch 
die eigennügigen Vorftellungen ber bewaffneten Mächte verleiten laſſen, 
unfer wahres Intereffe zu verfennen und ein Volk zu reizen, von welchem 
wir nichts zu fürchten, jondern vielmehr Alles bei Gelegenheit zu erwarten 
haben. Wir werden während des Krieges die ſtrengſte Neutralität beobachten, 
den allgemeinen Frieden abwarten, um Verbindungen einzugehen, aber nie 
vergeffen, daß Schlefien beftändig der Zankapfel zwifhen und und Defterreich 
bleiben wird.“ 

Sp jhieden ſid auch jetzt, wie ſeit 1795, die Wege der beiden Groß— 
mächte im deutſchen Reiche. Das Neich jelbjt hatte in dem unglüdlichen 
Momente den legten Schritt zum Frieden getban, wo das Geräufh der 
Waffen ſchon an die Pforten des Friedenscongreffes drang. Es war voraus. 
zuſehen, daß diefer Friede, zu dem die Deputation im December 1798 die 
Hand gereicht, raſch unter den Friegeriihen Stürmen des neuen Jahres be— 
graben fein würde. 
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Schon deuteten alle Zeihen auf die nahe Entfheidung dur die Waf- 
fen; nicht Italien allein war vom Kriege bereits ergriffen, auch in Deutic- 
land gab die Haltung der Sranzojen zu erkennen, daß die Zeit nahe bevor: 
Hand, wo fie die Friedensmaske ablegen fonnten. Eben jet zu Anfang bes 
neuen Jahres fiel, zur bittern Verſpottung des jüngften Friedensabichluffes 
in Raftatt, die Feftung Ehrenbreittein in ihre Hände. Seit Monaten hatte 
diefelbe eine förmliche Belagerung zu beitehen und das beutiche Reich war 
machtlos geweien, diefe Hebung franzöfiichen Sauftrechts zu hindern. Ohne 
Auafiht auf Entjag kämpfte die brave Beſatzung mit Noth und Hunger, 
bis die Uebergabe unvermeidlich war. Indem der Gommandant die Gapitu- 
lation unterzeichnete, legte er ausdrücklich Verwahrung ein gegen die vertrags- 
widrige Wegnahme des Platzes, die er als eine „offenbare Verlegung der 
einfachiten Grundſätze der öffentlichen Treue und Redlichkeit bezeichnete, welche 
bis dahin von allen gefitteten Nationen für heilig und unverleglih ange- 
ſehen worden find. Am 27. Januar zog die Bejakung aus; mit ihr ver- 
Ihwand zugleih das letzte Lebenszeihen des taufendjährigen Xrierer Kur- 
ftaates. 

Während in Deutjchland rechts und links vom Rhein der Drud und 
die Ausbeutung, faft läftiger als der wirfliche Krieg, fortgefegt war, erfolgte 
auch in Stalien ein neuer Gewaltftreih. Sardinien, ſchon durd die frühe 
ren Verträge zwijchen die fränkiſche und ciealpiniiche Republif machtlos ein. 
geflemmt, ward jet mit Waffengewalt überfallen, König Karl Emanuel 
(Dec.) zur Abdanfung und Flucht genöthigt, das Land unter franzöfifche 
Verwaltung gelegt, die Armee mit der franzöffchen verſchmolzen. Man hätte 
dergleichen wohl nicht gewagt, wenn noch eine ernjte Hoffnung auf Frieden 
beitanden hätte. Im der That war für beide Theile der Kampf nur noch 
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eine Frage der Zeit. Schon trat in Defterreih Thugut aus dem Verſteck 
feiner fcheinbaren Ungnade hervor und war wieder ber öffentliche Leiter der 
auswärtigen Politit des Katjers; von feinem Rücktritt und feiner Verſetzung 
nad) Venedig war feine Nede mehr. Die ruffifche Hülfsarmee war bereits 
in Mähren angelangt und wurde vor Ende Ianuar in Niederöfterreih er- 
wartet; der Kaifer ernannte um diefelbe Zeit die Feldherren, welde an bie 
Spite der Armeen in Stalien, Deutichland und der Schweiz treten follten. 
Defterreih ging mit voller Zuverficht des Erfolges dem Kampfe entgegen. 
Zwar war Italien faft völlig in den Händen ber Franzoſen, die eine Hälfte 
von Deutſchland neutral, Rußlands Hülfe vorerft noch nicht bedeutend, die 
Unterftügung, die England zu ande leiſten konnte, zweifelhaft; aber man 
baute in Wien theils auf die innere Zerrüttung der Republik, theild auf die 
gewaltige Entfaltung der eigenen Streitfräfte. Allerdings hatte Defterreich 
niemald eine zahlreichere Armee aufgeftellt, in feinem Feldzuge feit 1792 
waren jo glorreihe Feldherrennamen an die Spiße gerufen, wie jeßt. Zu 
einem durchſchlagenden Erfolge gehörte aber mehr ale dies: es bedurfte ent- 
weder der genialen, energiſchen Führung eines Einzigen, der überall anregte, 
ſchuf und leitete, oder einer Begeifterung für das Ziel des Kampfes, die alle 
Einzelnen mit bob und fortriß. Beides fehlte der neuen Goalition. „Der 
Degen des Connetable wurde — wie ein bewährter Meifter jagt — durch 
den Federkiel des Hofkriegsraths vertreten, auf deffen Banner der Schlendrian 
geihrieben ftand.” *) 

In dem Augenblid, wo fih jo Alles zum neuen Waffengange rüftete, 
trat im Reiche ein Todesfall ein, der nicht ohne Bedeutung war für ten 
weiteren Verlauf des bevorftehenden Krieges. Kurfürft Karl Theodor von 
Pfalzbaiern war am 16. Febr. 1799 geftorben; jein Nachfolger war Pfalz 
graf Marimilian Joſeph, der Schügling der preußiſchen Politif, der jeit 
zwanzig Sahren um fein Erbrecht gegen Defterreih hatte ringen müſſen. 
Karl Theodor, wie immer vom Wiener Cabinet durch bekannte Werkzeuge 
geleitet, war noch in den legten Tagen jeined Lebens mit neuem Eifer in 
die Wege der Coalitionspolitit eingegangen und hatte zum Kampfe gegen 
Frankreich mit gerüftet; möglich, daß er auch, wie man wiffen wollte, von 
Neuem den Entwürfen eines Yändertaufches jein Ohr geliehen, mit denen 
ihn Defterreih immer wieder bedrängte und deren Erfüllung feit dem Ber- 
trage von Campo Formie jo nahe gerückt jchien. Das Alles war durch 
jeinen plötzlichen Tod jet abgebrodhen. Daß der Nachfolger zu einer Ber- 
außerung feines Erbes niemals die Hand bieten würde, wußte alle Welt; 
daß er Frankreich und Preußen näher ftand, ald dem Kaiſer und der ruffi- 
ſchen Politit, war nah den Vorgängen von 1778 und 1784 ſehr natürlid. 
Drum war auch damals ziemlich allgemein der Glaube verbreitet, der neue 


*) Clauſewitz, binterlaffene Werle V. ©. 14. 
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Kurfürft fei bereits vor jeinem Regierungsantritt, um ſich der öfterreichijchen 
Zudringlichfeit zu erwehren, mit den Franzoſen in fehr enge Einverftändniffe 
eingetreten, und man erwartete einen offenen Webergang der pfalgbairifchen 
Politik ins franzöſiſche Lager. Auch Thugut faßte den Todesfall in dieſem 
Sinne auf und war eifrig befliffen, das reizbare Gemüth Kaiſer Pauls gegen 
den neuen Kurfürften, als einen Frangofenfreumd, zu erbittern. Vielleicht, fo 
mochte er rechnen, lief fih dann mit ruſſiſcher Hülfe gegen Baiern erreichen, 
was man zu Campo Formio mit franzöfifcher Unterftügung zu gewinnen ge- 
hofft hatte. Vorerſt freilich erwieſen fih diefe Sorgen und Hoffnungen als 
ungegründet; Marimilian Joſeph blieb einftweilen in den Geleifen der Gon- 
litionspolitif, die er von jeinem Vorgänger vorgezeichnet fand. 

Wohl erzählte man eine frühere Neuerung von Montgelas, der jet 
ſchon ald die leitende Perſönlichkeit hemwortrat: wenn Baiern fi) von den 
„Krallen Oeſterreichs“ nicht mehr retten könne, jo bliebe freilih nichts an— 
dered übrig als der verzweifelte Entjhluß, in einem engen Bündniß mit 
Frankreich Schuß zu ſuchen. Auch war die Lage der nenen Regierung un 
endlich ſchwierig. Während fie von Defterreih mit umverfennbarem Wider: 
willen, ja mit faum verhaltener Feindfeligkeit behandelt ward, während kaijer- 
liche Truppen im Lande jchalteten und eine ruffiihe Occupation nicht um« 
wahricheinlich war, kamen aud von Paris die zudringlichiten Begehren um 
eine Allianz mit Srankreich, Begehren, denen in der Regel die Drohung an- 
gehängt war, man werbe fonft Baiern als Preis des Friedens opfen. Es 
gehörte die ganze Gewandtheit von Montgelas dazu, um gegen fo wibdrige 
Binde den Staat mit fiherer Hand zu führen. Gin aufridtig freundliches 
Verhältniß beftand damals nur mit Preußen, defjen Staatsmänner, wie wir 
ans den diplomatijchen Duellen jehen, Baiern viel befjer berathen haben, als 
fh jelber. Gleich als jene Aeußerung von Montgelas befannt ward, er- 
neuerte man von Berlin aus die Zufage, Baiern in folder Bedrängniß 
nicht allein zu lafjen.*) Dann hatte Sandoz in Paris die Weifung, den 
bairiſchen Gejandten gegen Talleyrand's Drängen zu unterftüßen; er that es, 
indem er den Franzoſen zu Gemüthe führte: daß nad den Erfahrungen von 
Gampo Formio Baiern gleich wenig Urſache habe, Defterreich wie Frankreich 
zu trauen.“) Auch rieth Friedrih Wilhelm IU. dem neuen Kurfürften in 
dringendfter Weiſe: Alles zu vermeiden, was Defterreich oder Rufland einen 
Vorwand zu feindjeligen Handlungen geben fonnte. Ein an fi harmloſer 
Schritt der pfalzbairifchen Regierung gegen den Maltejerorden war bejonders 
gut benügt worden, um Kaifer Paul in Harnifch zu bringen; daher Preu- 





*, Nous n’avons pas manqué l’occasion, fehreibt das Minifterium, de rassu- 
rer entierement le Sr. de Montgelas sur le vif inter&t que V. M. prenoit tou- 
jours à Pindöpendance des £tats futurs du Duc son maitre. 

**) So berichtet Eandoz-Rollin in einer Depeſche vom 21. April 1799, 
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hend dringende Mahnung, in diefer Fleinen Sache nachzugeben, eine Mah« 
nung, die auch Gehör fand. Außer dem König jelbit war es namentlich 
der alte Verfechter des zweibrüder Haufes, Graf Görk, der hier mit gutem 
Rathe beijtand.*) 

Inzwifchen jhwand allmälig auch in Naftatt die Hoffnung des Frie- 
dend. Die Frangofen beichwerten fih in einer barſchen Note (2. Januar) 
über den Anmarjch ruffisher Truppen und drobten mit offenem Bruch, wenn 
der deutſche Reichstag es zulaffe, dag ein rujfiicher Soldat den Boden bes 
Reiches betrete. Zu Regensburg wie zu Raftatt erregte jold eine Eröffnung 
die lebhaftefte Senfation. Beim Reichstag beichlofjen die drei Gollegien einft- 
weilen, die erforderlihen Inftructionen einzuholen, an den Kaifer berichten 
zu laffen und „hiervon der Friedensdeputation mit der Bemerkung Nachricht 
zu geben, daß an die Neichöverfammlung weder eine Anzeige noch eine Re- 
quifition wegen eines ruffiihen Truppenmarſches gefommen ſei.“ Es war 
vorauszujehen, daß Monate vergehen würden, bis von Regensburg eine runde 
und beitimmte Antwort auf die franzöfijhe Note kam. 

Um jo deutlicher war die Haltung, welche die faiferlihe Diplomatie zu 
Raftatt gegenüber der neuejten Note einnahm. Sie beantwortete die Be- 
jhwerde jofort mit einer anderen, rügte das Verfahren der Franzoſen an den 
Rheinufern und fand es auffallend, dab Frankreich jet einen ganz neuen 
Gegenjtand zur Sprache bringe, bevor die alten gerechten Korderungen Deutjch- 
lands befriedigt feien. Der Friedensdeputation bedeutete Lehrbach, daß Die 
Beantwortung der franzöſiſchen Note ganz außer ihrer Gompetenz liege; es 
jei das die Sache des Kaiferd und Neiches, „von woher fie das Weitere zu 
erwarten habe.“ Die Franzoſen waren um eine Grwiederung nicht verlegen; 
fie drohten, allen diplomatifchen Verkehr jo lange abzubrechen, bis ihre Be- 
ihwerde vom 2. Sanuar beantwortet jei. Vom Grafen Lehrbach verlangten 
fie eine beftimmte Zuficherung, daß der Marſch der Ruſſen fiftirt ſei; erfolgte 
diefelbe nicht bis zum 15. Februar, jo würde die franzöfische Kepublif das 
als einen Act der Feindjeligkeit anfehen. Der friedfertige Theil der deutichen 
Reihediplomatie war in Verzweiflung; berjelbe hatte fi dem Ziele jo nahe 
geglaubt und hoffte ſchon die Hand aueftreden zu können nad) den verheißenen 
Entjhädigungen, und jeßt ftellte fih heraus, daß zu Paris wie zu Mien 
der Krieg eine abgemachte Sache war. Am 15. Februar, als die Frijt ab» 
gelaufen, fragten die Franzoſen bei Lehrbach an, ob die verlangte Zuſicherung 
gefommen ſei; jeine Antwort lautete verneinend. Noch in der Nacht ging 
ein Courier nad Straßburg ab und am 1. März erfolgte die Eröffnung: 
daß die franzöjiiche Armee den Rhein überichritten habe. 

*) Görk hatte aus eignem Antrieb, ſechs Tage nach dem Tode Karl Theodors, 
an Dar Joſecph gefchrieben (22. Febr.) und von demielben am 28. Febr. eine 
freundliche Antwort erhalten. Das Uebrige findet ſich in Wetenftüden des pr. Mi. 
nifteriumsd von 4. und 8. März. 
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Die Verhandlungen zu Regensburg geben ein Ähnliches Bild von der 
Lage und der Stimmung der Reihsftände. Auch dort verbirgt Defterreich 
feinen Entſchluß zum Kriege nicht mehr, die Maſſe der Eleineren Stände 
quält fih wie die Raftatter Deputation an der Sijyphusarbeit des Friedens 
und Frankreich ift eifrig beichäftigt, dieſe friedfertigen Neigungen für eine 
Neutralität des Meiches anszubeuten.*) Einen Augenblick gerietb der jonft 
jo unbewegliche Körper des Reichstags ſogar in eine gewiffe Aufregung, ala 
die Friedenspartei, von Kurmainz geführt, die jüngften franzöfiichen Dro- 
bungen zur Berhandlung bringen, Oeſterreich dies hindern wollte. Danf 
dem Schlendrian des Geſchäftsganges, war es nicht allzufchwer, das Letztere 
ju erreichen; wenigitend war ed im Februar noch zu feinem Beſchluß gefom- 
men. Dagegen Elagte Defterreih in öffentlichen Actenſtücken Frankreich laut 
an, indem es auf die Kruchtlofigkeit der jechszehnmonatlihen Verhandlungen, 
das Verfahren der Franzoſen am Rhein, die Einnahme von Chrenbreitjtein, 
die Friegerifchen Rüftungen, das Vorgehen in Stalien und der Schweiz ver- 
wies, Die Partei des Friedens und der Neutralität blieb die Antwort nicht 
ſchuldig. Sie erinnerte an Thuguts Einverftändnig mit Frankreich und an 
den Vertrag vom 1. December; auch Defterreih — jagten fie — habe, dem 
Waffenſtillftande entgegen, Baiern mit Truppen überfhwemmt und in feinen 
Requifitionen dort ohne Zweifel den Franzofen ald Mufter gedient. Da- 
wwiſchen hegte von der einen Seite die franzöfiiche Diplomatie, von der an- 
dern drängte fich der ruſſiſche Gejchäftsträger mit der Verſicherung heran, 
der Kaifer von Rußland werde „fortfahren, fi) des Reiches anzunehmen und 
deſſen Wohlfahrt mitbefördern zu helfen.” Zu einem Beichluffe kam es 
niht; ed war das im Ganzen auch gleichgültig. Die Entſcheidung der Dinge 
lag nicht mehr in Naftatt und nicht mehr in Regensburg; was dort gejchah, 
bot nur darum ein Jutereſſe, weil es die Rage Deutſchlands veranichaulichte. 
Der Hader und Zank zwiſchen Defterreih und den Andern, die Niedrigfeit 
der Ziele und Mittel auf beiden Seiten, das Hin» und Herzerren zwiſchen 
dem rujfiichen und franzöfiichen Interventionsgelüſte ließ ungefähr erwarten, 
mit welcher Eintracht und Kraft Deutichland in den Kampf eintreten, mit 
welchem Erfolge es aus ihm hervorgehen werde! 


In die legten Tage vor dem Ausbruch des Krieges fällt noch ein Ver— 
ſuch, Preußen in die Coalition hereinzuziehen. Der Wiener Hof hatte ver- 
ſchiedene Anftrengungen gemacht, den Unmuth über die Franzojen, der in 
— — — 

*) Il vous sera facile, ſchreibt Talleyrand an Bacher, de faire sentir Podieux 
de la conduite du cabinet de St. Petersbourg, qui ne fait avancer ses troupes 
qu'au moment, oü tout semblait annoncer une prochaine pacification et que 
Empire n’a ’autre interöt que celui de marcher sans detour vers ce but. 
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füngfter Zeit zu Berlin fo fihtbar wuchs, zu benüßen und die preußiſche Po- 
litik zu Erklärungen zu veranlaffen, die einen Bruch herbeiführen Fonnten ; 
aber es war damit nichts erreicht worden. Diesmal waren es die anderen 
Mächte der Coalition, die den Sturm auf Preußen unternahmen. Zu An« 
fang März traten England und Rufland in Berlin mit dem Antrag hervor, 
Preußen folle fih ihrem Bündniß anfchließen, zunächit zum Zweck der Be 
freiung Hollands und der angrenzenden Gebiete; Rußland verfprad dafür 
ein Hülfsheer von 45,000 Mann, England feine Seemacht und die Leiftung 
von Subfidien. Die Antwort des preußiſchen Gabinet? lautete zwar in Be- 
zug auf einen Angriffstrieg ablehnend; jedoh war ihr Inhalt keineswegs 
ganz entmuthigend. Auch Preußen, hieß es darin, liege die Ruhe und 
das Glück Eurova’s fehr am Herzen; ed werde zu diefem Ende wie bisher 
den Norden Deutichlands ſchützen und jei auch bereit, dieſem Syſtem eine 
größere Ausdehnung zu geben. Noch mehr; Preußen jei nicht abgemeigt, 
wenn das revolutionäre Syſtem weitere Fortſchritte mache, gemeinjame Ber 
pflichtungen mit Rußland und Großbritannien einzugehen, wenigftens für 
gewiffe Fälle, in denen die Intereffen und die Sicherheit der brei Mächte 
berührt jeien. Dabei müfje der Gedanfe eines „prämeditirten Angriffsfrieges” 
freilih immer ausgeichlofjen bleiben; es handle fih für Preußen nur um 
eine „impojante Defenfive, welche den Fortſchritten der Franzoſen eine un- 
überfteigbare Schranke entgegenftelle."*) Wie dann die beiden Unterhändler 
ber Goalition, Panin und Grenville, weitere Erklärungen verlangten, bezeich— 
nete Preußen fünf Fälle, die es aus feiner defenfiven Haltung zur Offenfive 
führen fönnten: wenn nämlich ein Angriff auf Dannover, auf die Neutra- 
lität der Elbmündungen und gegen Hamburg, ober gegen die preußiichen 
Provinzen in Franken und gegen Sachſen verfudht würde. Die Trage nad 
den Mitteln beantwortete das Berliner Cabinet mit der Erklärung, daß es 
jeine Streitkräfte bis auf 100,000 Mann verftärken und dabei auf britiſche 
Subfidien redmen werde. 

So weit waren die Beiprechungen gebiehen, als von Wien Graf Diet- 
richftein eintraf. Im einer Gonferenz, die am 7. April ftattfand, ftellte er 
zunächit die Gerüchte in Abrede, wornach Defterreih auch nah dem Abbruch 
zu Selz noch weiter mit Frankreich verhandelt habe und trat dann mit dem 
unummundenen Begehren hervor, Preußen möge ohne Säumen in den bereits 
begonnenen Angriffsfrieg mit eintreten. Am 15. April gab das preußiſche 
Sabinet darauf eine Antwort, die ähnlich ablehnend lautete, wie die vorher 
an Panin und Grenville ertheilte. Dietrichſtein ſchied mit der Hoffnung, 
daß die Verfchiedenheit der Principien zu Wien und Berlin die „jo glüdlid 
beitehende Harmonie beider Höfe“ nicht ftören würde. Auch in Berlin hatte 
man die Anficht: daß eine Entfremdung mit den friegführenden Mächten 


*) Aus minift. Berichten vom 11. und 29. März 1799. s 
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durch dieje legten Beiprechungen nicht herbeigeführt jei.*) Aber ein pofitives 
Ergebnig war vorerjt nicht erreicht. 


Der Krieg hatte indeffen begonnen; während man in Raftatt und Re 
gensburg verhandelte, hatten die Defterreiher den Inn, die Franzoſen ben 
Rhein überfchritten. Bei Kehl und Bafel ging die franzöfiihe Hauptmacht 
über den Strom, am Mittelrhein überrajchte ein Eleinerer Heerhaufe Mann 
beim. Während die Franzoſen auch jegt noch die Taktik einhielten, in ihren 
öffentlichen Aufrufen nur von nothwendigen Maßregeln der BVertheidigung zu 
reden und das Vorrüden der Defterreicher und Ruſſen als die einzige Urſache 
ihrer kriegeriſchen Schritte zu bezeichnen, ſprach fi der Erzherzog Karl in 
einem Kageöbefehle, den er am 4. März erließ, aufrichtiger aus. In ger 
drängten, marfigen Zügen waren darin alle die Beſchwerden zufammengefaßt, 
die Deutichland gegen die Franzoſen erheben Fonnte, und ihr Uebermutb, ihre 
Gewaltthätigfeit ohne Rückhalt gezeichnet; es war ein Manifeft, das alle 
Friedenshoffnungen niederihlug. Schon hatte der Erzherzog, ald er den 
Aufruf erließ, den Lech überichritten und näherte fi) der Donau. Da aud 
Jourdan vom Oberrhein dorthin feinen Weg nahm, jo war wahrjcheinlich 
Dberfhwaben das Kampfesfeld, wo die Heere zuerjt zufammenftießen. Nach 
der Donau, dem Pe, der Iſar und dem Sun wies auch der franzöfijche 
Kriegeplan die Streitfräfte hin, die jegt den obern Rhein überjchritten; ihnen 
zur Rechten jollte das Heer, das in der Schweiz ftand, nad den rhätiſchen 
Bergen vordringen, Bregenz und Chur nehmen und ven da fi in ten Beſitz 
von Tirol jeßen. 

An diejer legten Stelle ward der große Krieg des Jahres 1799 eröff- 
net: in ben Gebirgöpäffen, die der Rhein in jeinem früheften Laufe durch- 
ftrömt, in Graubündten und Vorarlberg, wo die Defterreicher ſeit Spätjahr 
1798 in einer Stärke von ungefähr 26,000 Mann aufgeftellt waren. Won 
Bregenz über Feldkirch, nad dem Lucienfteig und über Mayenfeld bis Chur 
und Reichenau dehnte fih ihre Poftenkette aus; ein weitläufiger Truppen- 
cordon bewachte die widhtigften Grenzpäſſe Graubündtene. Der Führer der 


*) Am 29. April fchreibt das Minifterium: Quoiqu’il n’ait d6pendu de Moi 
d’entrer de plein saut dans les propositions du Cabinet de St. James, il s’en 
faut pourtant de beaucoup que mes premieres explications ayent amen® un 
€loignement. Il parait plutöt, que l’Angleterre cherche & renouer le fil de 
la negociation et il n’est nullement impossible qu’elle r&ussisse encore dans 
la suite avec de certaines modifications. Dieſe aus den pr. Archivacten ge 
ſchöpften Mittheilungen werben die von Michailowski-Oanilewski I. 91. 93 f. 417f. 
gegebene Darftellung ergänzen. Die dort erwähnte Aeußerung, Preußen wolle in 
ben Krieg eintreten, wenn Defterreich große Niederlagen erleide, bat fich in den 
von und benüßten Actenftüden nicht vorgefunden. 

11. 14 
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Kaiferlihen war Hotze, ein geborner Schweizer, der fih durch Talent und 
Züchtigfeit vom württembergijhen Comet zum ruffiichen Major und öiter- 
reichiſchen Feldmarfchalllieutenant emporgefhwungen; er hatte unter Katha- 
rina II. gegen Türken und Polen mit Auszeihnung gefochten und dann in 
faiferlichen Dieniten mit gleihem Verdienſt die Feldzüge ſeit 1792 mitge- 
macht. Durch und dur ein Altjchweizer, der Revolution gründlid abhold 
und darum 1798 mit Eifer, wenn aud ohne Erfolg, bemüht, das Zufam- 
menbrechen der alten Eidgenoffenfchaft zu hindern, war er von Thugut zu- 
legt gebraucht worden, die öſterreichiſchen Beziehungen in der; Schweiz und 
Bündten wieder anzufnüpfen.*) Seiner Armee jtanden 30,000 Franzoſen 
unter Maffenn gegenüber, fchlagfertig und kampfbereit, bevor noch die Kai- 
ferlihen den erften Stoß erwarteten. Am 6. März fchritten die Franzoſen 
zum Angriff, zunächft gegen das Fleine, im viele Schwache Aufftellungen ver- 
theilte Corps von etwa 6000 Mann, das unter Auffenberg die bünbtner 
Poſtenkette bejegt hielt. Pranzöfifhe Truppenabtheilungen überjtiegen un» 
bemerkt die teilen Alpenpfade und ſchnitten die Fatjerlichen Poften bei Rei— 
henau und im bündtner Oberlande ab. In denfelben Stunden warb um 
den Rheinübergang gefochten; nad einem fruchtlofen Verſuche bei Fläſch ge 
lang es den Franzoſen, bei Azmoos eine Brüde zu ſchlagen, dem Lucien- 
fteig in den Rüden zu fommen und in hartnädigem Kampfe die Schanze 
jelbft zu mehmen. Vergebens ſuchte fi Auffenberg am andern Tage bei 
Chur zu Stellen; an Zahl dem Feinde nicht mehr gewachſen, von Poften zu 
Poften gedrängt, wurde das ſtark zufammengejchmolzene Corps zerftreut und 
über die rhätifchen Alpenpäffe nad dem Engadin Hin verjprengt. So war 
der erite Schlag, den die Franzoſen führten, entichieden glücklich; die Defter- 
reicher waren aus Granbündten verdrängt, die Stellung im obern Rheinthal 
verloren. Nur Feldkirch hatte Hoße gegen einen überlegenen franzöfifchen An- 
griff behauptet. 

Das öſtlichſte rhätiſche Alpenthal, das in einer Höhe von fünf- bis jecdhe- 
taufend Fuß gelegene Engadin, das, vom jugendlihen Inn durchſtrömt, den 
Uebergang von Chiavenna nach Tirol bin bildet, war von einzelnen Colon» 
nen jenes kaiſerlichen Gorps bejegt, das in der Stärke von beinahe 50,000 
Mann unter Bellegarde's Führung Tirol deden follte.e Die dort aufgeftell- 
ten Kräfte hätten ausgereicht, das ſchwer zugängliche Land zu jchüßen, aber 
auch hier war der Anfang des Kampfes noch nicht erwartet, die Aufftellun- 
gen ſchwach und zerjplittert. Zwei der ausgezeichnetiten franzöſiſchen Taktiker, 
Lecourbe und Defjoles, deren Virtuofität gerade der Gebirgsfrieg war, führ- 
ten die Franzofen zum Angriff. Am 7. März war Lecourbe von Bellinzona 
aufgebrochen, überftieg den ſchneebedeckten Rüden des Bernhardin und ging, 


*) ©. Johann Konrad Hop, fpäter Friedrich Freiherr von Hope, k. k. Feldmarſchall⸗ 
lieutenant. Bon dem Verfaſſer der „Eriegeriichen Ereigniffe in Italien.“ Zürich 1853. 
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dem Laufe des Hinterrheins folgend, auf Thufis vor. Im zwei Golonnen 
getheilt, drang er dann ind Engadin; die eine war der Albula entgegen über 
den gleichbenarmten Paß nad) Ponte, die andere über den Julier nah Sil- 
vaplana vorgegangen und jcheb die überraſchten Poften der Oeſterreicher ent- 
weder zurüc, oder fchnitt fie ab (10. März). Sekt Fam von der tiroler 
Grenze ber Laudon mit einigen frifchen Bataillonen und drang bis zu den 
Höhen des Albula vor, aber es gelang Lecourbe, über die Saumpfade des 
Scaletta- und Sluelapaffes, die den Nebergang von Davos nach dem Engadin 
bilden, einen Theil feiner Truppen zu entjenden und die Kaijerlichen da- 
durch im Rücken zu bedrohen. Raſch zog fi Laudon längs des Inn nad 
der tiroler Grenze zurüd, nicht ohne einen Theil feiner Truppen auf dem 
übereilten Rüdzuge einzubüßen (13. März). Lecourbe folgte ihm bis zu der 
Thalenge, die, durch den Inn faft ausgefüllt, den Pa von Graubündten 
nad Tirol bildet, bis nach Martinsbruck; aber feine ſtürmiſchen Verſuche, hier 
durchzubrechen, am 14. März begonnen, drei Tage fpäter wiederholt, wollten 
nicht glüden, er mußte mit anſehnlichem Verlufte nad dem Engadin zurüd.*) 

Indeſſen war Deffoles aus dem Beltlin (17. März) über das Wormſer 
Joch gegangen, hatte die öfterreichijhen Poften dert aufgehoben und rückte 
nah dem Münſterthale herab. Die Defterreicher zogen fih nah Zauffers 
auf tiroler Boden zurüd; der Zugang dahin in dem ziemlich engen Thale 
war gut verſchanzt, mit einer hinlänglichen Truppenzahl und ſechszehn Ge— 
ſchützen bejegt. Mehrere Tage lang ftand man fi) beobacdhtend gegenüber; 
in der Nacht zum 25. März überrafchte Deffoles die Defterreicher mit einem 
plöglien Angriff, indes ein Theil feiner Truppen durd das faft waſſerloſe 
Bett der Rambach vorrüdte, die Schanzen zu umgehen. Wie der Feind im 
Rüden in die Schanzen eindrang, geriethen die Kaiferlihen in volle Ver— 
wirrung; faft das ganze Corps von fünf bis ſechſtauſend Mann ward ge- 
fangen, nur wenige Hunderte entfamen mit Mühe und Noth über die Berge. 
Defjoles ging bis in’s Vintſchgau vor. 

Am gleihen Tage waren bei Nauders die Faijerlihen Waffen nicht 
glücklicher geweien. Lecourbe hatte dort, nachdem ihm feine Angriffe auf Mar- 
tinsbrucd mißlungen, einen Theil feiner Truppen über die Gebirgsrücen gehen 
laffen, die am rechten Ufer des Inn die Grenzicheide zwifchen dem Engadin 
und Tirol bilden. So gelang es ihm, die öfterreihhiichen Bataillone bei Nan- 
ders zu überraſchen, nad Finftermünz zurückzuwerfen und eine Abtheilung 
bei Martinsbrud vollfommen abzuſchneiden. Die Straße am Sun und das 
Etſchthal von Lande bis Schlanders war den Franzofen aljo geöffnet. Durch 
die Mittelmäfigkeit einzelner Führer der Defterreicher,**) durch ihre fchlechten 
— ) ©. über dieſe Gefechte A. Moriggl, Einfall der Franzoſen in Tirol, 1855. 

. 13-27. 
**) Davon giebt Moriggl a. a. O. 36. 41 f. merkwürdige Proben. Bon den 


Verwüftungen der Franzoſen ebendai. 44 f, 47. 
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Aufftellungen, die ed überall zuließen, fie zu überrafchen und abzuſchneiden, 
war es der Rafchheit und Energie der Sranzojen gelungen, mit mäßigen 
Kräften binnen wenig Wochen eine Reihe glängender Erfolge zu erfämpfen, 
fih den Zugang zum weftlihen Zirol zu öffnen und an Gefangenen und 
Trophäen eine reihe Ansbeute zu gewinnen. 

Nur an einer Stelle hatten ſich die Dejterreicher die Gunft ihrer Stel⸗ 
lung nicht entringen lafjen, bei Feldfirh. Als Maflena am 23. März ben 
wichtigen Punkt in Front und Rüden lebhaft angriff, ward er mit dem Ber- 
luft von einigen taufend Mann von den Kaijerlihen zurüdgeichlagen. 

Das Seltjame bei allen diefen Kämpfen war, daß fie zum großen Theil 
begonnen batten, bevor der Krieg erklärt war. Erſt am 12. März erfolgte 
in $orm einer Botſchaft an die Nationalvertretung die wirfliche Kriegserflä- 
zung des Directoriums am den Kaiſer, nachdem die Franzoſen ſchon eine 
Woche zuvor den Kampf eröffnet und fi die Vortheile einer ſolchen Neber- 
rafhung wohl zu Nutze gemacht hatten. 

Auch auf dem deutſchen Kriegsihanplage fing Jourdan die Feinbjeligkei- 
ten an, bevor der Krieg erflärt war; nur hatte fih der Erzherzog Karl befier 
für einen ſolchen Fall vorgefehen, als Auffenberg in Graubündten oder Belle- 
garde in Tirol. Zu Anfang März war, wie wir und erinnern, Jourdan 
mit der „Donauarmee*, die etwa 30,000 Mann Fußgänger und 8000 Rei 
ter zählte, bei Straßburg und Bafel über den Rhein gegangen; ein Fleineres 
Gorps unter Bernadotte hatte fih Mannheims bemädtigt und war gegen 
Heilbronn vorgegangen. Jourdan nahm jeinen Weg über ten Schwarzwald 
nad Oberjhwaben; am 7. März war er zwifchen Rotweil und Tuttlingen. 
Der Erzberzog, der mit 47,000 Mann Fußvolk und gegen 24,000 Reitern 
am Lech ftand, ſetzte fih nun ohne Säumen gegen den Feind in Bewegung. 
In dem Augenblicke, wo diejer ſich Tuttlingen näherte, war der kaiſerliche 
Feldherr bereits von Memmingen ber im Anmarfche und feine leichten Reiter 
jtreiften (9. März) ſchon bis Oſterach und Pfullendorf. Es war Flar, ber 
Erzherzog wollte jeine Ueberlegenheit benußen und den Feldzug durch einen 
energiihen Schlag gegen Jourdan eröffnen. Wohl verkannte der franzöſiſche 
General die Schwierigkeiten feiner Lage und das Unzulängliche feiner Kräfte 
nicht, aber Mafjena’s Vorgehen in den rhätifchen Alpen und das Drängen 
des Directoriums Tiefen feine Bedenken jhweigen. Er ging vor, wicwohl 
zögernd und ohne rechtes Vertrauen auf einen günftigen Kampf. In Paris 
hatte man von der friegerifchen Lage und von der Stärke des Gegners Feine 
Mare Vorftellung. Denn in dem Augenblide, wo der Erzherzog mehr ale 
70,000 Mann bei Biberach unter fi) vereinigte (18. 19. März), befahl das 
franzöfifche Kriegsminifterium rafchen Angriff und vertröftete Jourdan auf 
die Unterftügung, die ihm die Armee in der Schweiz leiften werde.) Alt 
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wenn bie Golonnen, die bei Feldkirch, Finftermünz, im Engadin und Etſch⸗ 
thale fanden, in die Bewegungen in Oberſchwaben irgendwie hätten unmit« 
telbar eingreifen können! Jourdan war indeſſen zwijchen ber Donau und 
dem Bodenfee vorgerüdt; die Linie, welche die Oſterach dort bildet, und das 
bewaldete hügelige Terrain, das von ihr durditrömt wird, fchienen ihm ber 
geeignetite Drt, feine Truppen aufzuſtellen; jumpfige Niederungen deckten 
dort feine Flügel. Am 20. März beſetzten die Franzoſen dieſe Stellungen ; 
fie wußten nicht, daß die Kaiferlichen ſchon ganz nahe ftanden und der Erz 
berzog bereits feine Anftalten zum Angriff traf. Am Morgen des 21. rüd- 
ten die Defterreicher vor; ihre Hauptitärfe wandte fi gegen die Stellung 
an ber Oſterach, deren zugänglichiter Theil das Dorf gleichen Namens war. 
Hier jpielte auch am Iebhafteften der am frühen Morgen begonnene Kampf. 
Es gelang den Defterreichern, bei Oſterach den Bach zu überjchreiten und die 
gegenüberliegenden Höhen zu erftürmen. Die Franzoſen erlagen nad) hart- 
nädigem Widerftande der Wucht des Angriffs und gingen, mäßig verfolgt, 
in bie Stellung von Engen, Singen und Tuttlingen zurüd. Die Kaifer- 
lichen folgten ihnen langſam nad; am 24. ftieß ihre Vorhut bei Stockach 
mit dem Feinde zufammen. Der Erzberzog fagt jelber in feinem berühmten 
Werke über den Feldzug von 1799, daß ihm ber Erfolg bei Oſterach nicht 
genügt und er fih darum entſchloſſen habe, wo möglid eine enticheidende 
Schlacht herbeizuführen, jedoch nichts zu unternehmen, was ihm nicht einen 
wahrjcheinlihen Sieg verbürgte. Zum Angriff geneigt und doch von ber 
ihm eigenen Bebächtigfeit geleitet, wollte er am 25. März nur eine allge 
meine Recognoscirung vornehmen; der Feind ließ ihm aber feine Wahl, jon- 
dern drängte ihn zur Schlacht. 

Sourdan hatte fi) zwar won der Meberlegenheit feines Gegners über: 
zeugt, allein er gab fi der Hoffnung hin, durd eine raſche und unerwartete 
Bewegung ihm doch den Sieg, abgewinnen zu können. Er vereinigte feine 
Truppen, um am 25. einen Angriff auf Piptingen und Stodad zu unter 
nehmen und den Feind aus feinen Stellungen herauszuwerfen. Die Deiter- 
reicher waren eben hbeichäftigt, ihre Recognoscirung zu beginnen, als ihre 
Hauptcolonne auf der Straße von Engen mit den Franzofen zufammentraf; 
anfangs zurüdgedrängt, erneuerten fie ihren Angriff mit befjerem Grfolge 
und ſchlugen den Feind gegen Stodad zurüd. Der Erzherzog ließ jeine vor- 
geſchobenen Abtheilungen um Stockach, bejonders auf dem Nellenberge, gute 
Stellungen einnehmen, welde gegen die lebhaft fortgejeßten Angriffe des 
Feindes den Reſt des Tages behauptet wurden, und eilte dann jelber auf den 
rechten Flügel der Armee, der bei Liptingen in ein ungünftiges Gefecht ver- 
wicelt war. Gin ungeftümer Angriff der Franzoſen unter St. Cyr, Haut- 
yoult und Soult, hatte dort die Kaiferlichen in Verwirrung gebracht; ihr 
Führer, Graf Merveldt, verfuchte vergeblich das Gefecht herzuftellen, die 
Defterreicher wurden bis in die Waldungen gegen Stodad bin zurücgebrängt. 
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Schon hielt Jourdan den Sieg für gewonnen; er jandte einen Theil der 
Truppen, die bei Fiptingen gefochten, gegen Möskirh und Pfullendorf, um 
dem geichlagenen Gegner den Rückzug zu verlegen. Noch itanden aber in 
ter Nähe unangetaftete kaiſerliche Bataillone, unter deren Schuß die Flüch— 
tigen fi) wieder jammelten. Im dem grauen Walde, nördlid) von Stockach, 
und auf der nahe gelegenen Straße nach Yiptingen, entipann fi nun das 
enticheidende Gefecht des Tages. Der Kampf war eben in vollem Gange, 
als der Erzherzog eintraf und den fchwanfenden Reihen der Dejterreicher ihre 
fefte Haltung wiebergab. Zwar unterhielten die Franzoſen von der Straße 
her ein mörderifches Geſchützfeuer; die Kaiferlichen erlitten beträchtlichen Ver— 
Inft und zwei ihrer höchſten DOfficiere, der Fürft von Fürftenberg und ein 
Prinz von Anhalt: Bernburg, fielen dort an der Spite ihrer Truppen; aber 
ed gelang dem Erzherzog, nachdem ter blutige Kampf mehrere Stunden lang 
ohne Entſcheidung gedauert, neh einige friſche Grenadierbataillone und 
zwölf Schwadronen Reiterei heranzuführen, zur Ablöjung jeiner ermatteten 
und ſtark gelichteten Reiben. Diefer legte Stoß brachte die Franzoſen zum 
Weichen; fie traten ihren Rückzug auf Piptingen an. Der Erzherzog folgte 
ihnen nicht; zufrieden, den Sieg entichieden zu haben — jo lauten feine 
eigenen Worte — wagte er nicht, in die Ebene herworzubredhen. Beide 
Theile beichränften fih auf eine Kanonade, welde bis in die Nacht fort- 
dauerte, 

Sp war der Sieg den deutſchen Waffen geblieben, ungeachtet der Zer- 
jplitterung der kaiſerlichen Streitkräfte, die e8 dem Feinde eim Zeitlang 
möglich machte, mit jeiner geringeren Zahl, die aber am redten Ort ver- 
einigt war, die Entſcheidung des Tages zweifelhaft zu machen. Dod war 
es ein Sieg ohne beſondere Trophäen und die Sranzofen traten nur lang- 
fam und wenig verfolgt ihren Rüdzug nah dem Schwarzwalde an. Der 
Erzherzog wollte fi, wie er ſelber erklärt, nicht zu weit von der Schweiz, 
„den wejentlichiten Object“ für beide Theile, entfernen und drängte darum 
nicht allzu Tebhaft auf den rückziehenden Feind, zumal ein körperliches Leiden 
rafchere Bewegungen verbot; aber auch diefe Zurückhaltung ſchien dem Wie- 
ner Hofkriegsrath noch nicht genug und der Prinz erntete deſſen unverhohlene 
Mizbilligung, dab er fo weit vorgegangen ſei und Xirol, „den Schlüffel des 
Kriegsſchauplatzes“, preisgegeben habe. Das Zerwürfnig zwijchen ihm und 
Thugut brach früh genug herwor und es wurde ſchon in diejer erften Zeit in 
Wien daran gedacht, ihn durd) einen gefügigeren Mann zu eriegen. Indeſſen 
war durch die beiden Treffen von Diterach und Stockach der Rüdzug der Fran: 
zofen unvermeidlich geworden; fie jenkten fih über die Schwarzwaldpäffe ins 
Rheinthal und zogen dann auf's linfe Ufer des Stromes; auch Bernabotte, 
der am Nedar jtand, ging über den Rhein zurüd. Außer den Beſatzungen 
in Mannheim, Heidelberg, Kehl und einigen vorgeichobenen Poſten, war zu 
Anfang April Feine franzöfiiche Truppe mehr auf dem rechten Rheinufer, 
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Jourdan jelbft war nad Paris gegangen, um nicht mehr zu dem Oberbefehl 
zurüdzufehren; das Gommando über jämmtlihe Truppen am obern Rhein 
und in der Schweiz ward bald nachher in Maſſena's Hand gelegt. 

Mit gutem Erfolge war gleichzeitig auch in Italien der Kampf eröffnet 
worden. Dort ſtand eine Heeresmacht von mehr ald 80,000 Mann Dejter- 
reichern unter dem Commando Kray's, dem vor Melas’ und Suworoffs An- 
funft einftweilen die Leitung überlafjen war. Nicht die Gunjt des Hoffriegs- 
raths, jondern jein hervorragendes Talent hatte diefen tapfern Walachen an 
dieſe Stelle gebradt. Zum Soldaten geboren und im Kriegshandwerk früh 
aufgewachſen, durchaus brav und entichloffen, Fein gelehrter Dfficier, fondern 
ein fühner, unermüdeter Naturalift, war Kray zwar fremd in den Künften 
des militärijchen Höflinge, aber um jo ftärfer im Vertrauen und der Zunei— 
gung ded gemeinen Mannes; es ließ fi erwarten, daß er fein Commando 
kräftig einweihen würde. Es ftanden ihm fünfzig: bis jechzigtaufend Fran- 
zojen gegenüber; jtatt des hochbegabten Soubert, der ſich mit der Regierung 
entzweit, führte Scherer den Dberbefehl, ein Soldat ohne hervorragendes Ta- 
(ent, als Kriegsminijter nicht beliebt, dur die Sorglofigkeit und die Ver— 
idhleuderungen jeiner Adminiftration vielmehr im übelften Ruf und durch fein 
haltloſes, ſchwächliches Weſen am wenigjten dazu angethan, einer Armee zu 
imponiren, die Feldherten wie Joubert, Moreau oder Bonaparte gewohnt 
war. Doch entſchloß fih Scherer die Kaiſerlichen anzugreifen, bevor ihre Ver— 
ftärfungen eintrafen. Am 26. März kam es zu einer Reihe von blutigen 
Gefechten an der Etſch, bei Paftrengo, Santa Lucia und Legnage, die den 
fümpfenden Parteien zehntaufend Mann fojteten, aber nad feiner Seite hin 
eine beftimmte Entiheidung gaben. Es trat dann eine Pauje von mehreren 
Tagen ein, da man fih im franzöjiihen Hauptquartiere über einen neuen 
Angriff nicht zu einigen vermochte. Ein Verſuch, am linken Ufer der Etſch 
die Defterreicher anzugreifen, ward (30. März) nicht weit von Verona mit 
beträchtlihem Verluſt zurückgewieſen. Der rührige und rajhe Kray wollte 
jeine Berftärfungen nicht abwarten, jondern hielt fih für ſtark genug, dem 
Feinde einen enticheidenden Erfolg abzuringen; er entſchloß fi zum Angriff. 
Am 5. April ſchlug man fih hartnädig und blutig jüdlid von Verona; die 
lange ſchwankende Entiheidung des Tages, die Schlaht von Magnano ges 
nannt, fiel zu Gunſten der Dejterreicher. Viertauſend Gefangene und acht 
zehn Geſchütze waren die Trophäen des Sieges, der die Franzoſen zum Rück— 
zuge über Mincio und Adda zwang. Schon fing es an in der italienifchen 
Bevölkerung unruhig zu werben, und die antifranzöfiihen Stimmungen, mit 
denen bereit Bonaparte, 1796—97 zu fümpfen hatte, traten in neuer Stärke 
zu Tag. Die Truppen waren herabgeftimmt, Scherer ſelbſt verließ die Armee 
und legte das Commando in Moreau’d Hände. 

Es war das der Augenblif, wo die Verbündeten erſt in voller Stärfe 
ins Feld traten, Am 9. April traf der öfterreichiiche Oberfeldherr Melas 
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ein, ein faft fiebzigjähriger Veteran, der einft ald Dauns Adjutant im fieben- 
jährigen Kriege feine erften Lorbeeren errungen, ein tapferer Soldat und auch 
fein ungefchiefter General, aber alt und Fränfelnd; wie es jchien, war er dem 
rafchen und verwegenen Suworoff ald Dämpfer an die Seite geftellt. Der 
Hofkriegerath hatte ihm — bezeichnend für das Syſtem — erlaubt, in lang- 
famen Etappen feine Reife zu der Armee anzutreten, die er zum Siege füh- 
ren jollte. Aber fünf Tage nah ihm langte aud, fiebzehntaufend Mann 
ftark, das erfte ruſſiſche Hülfsheer an, und mit ihm Suworoff, ein #eloherr, 
deffen Natur und Praxis erwarten Tiehen, daß Italien bald der Schauplaß ent- 
ſcheidender Kriegäthaten fein würde. j 


So hatte der Monat März in Stalien, der öftlichen Schweiz, in Tirol 
und Oberfchwaben blutig begonnen; die Summe des Verluftes, der am Lu— 
cienfteig, bei Feldkirch, bei Diterah und Stockach, bei St. Lucia, Paftrengs, 
Legnago und Magnano in dem Ffurzen Zeitraum von vier Wochen erlitten 
worden, fam den Opfern großer Schlachten gleih und noch immer ſaßen 
franzöfifche Unterhändler zu Raftatt, um über den Frieden zu verhandeln! 
Wohl war der Krieg zunächſt nur dem Kaifer erflärt, aber wie lie; fih obne 
Widerfinn auf die Dauer eine Neutralität des Reiches denfen, während defjen 
Oberhaupt im heftigften Kampf begriffen war und der Lärm der fremden 
Waffen bereit. den ganzen deutichen Süden erfüllte, ja bis unter die Mauern 
der Congreßſtadt vordrang! Gleichwohl erleben wir dort das bezeichnende 
Schaufpiel, daß in demjelben Augenblide, wo deutihe Städte und Land— 
ihaften von franzöfiihen Heeren überfluthet, mit Requifitionen beimgejucht 
find und der deutiche Boden zum blutigen Schlachtfelde wird, die Sranzofen 
immer noch mit den Reichsſtänden über Frieden und Neutralität verhandeln 
und die Friedensdeputation zu Raſtatt in unerfchöpfliher Geduld fortfährt, 
Sonferenzen zu halten und Noten zu wechſeln. Wie die franzöfifchen Ge— 
fandten (1. März) den Uebergang über den Rhein officiell anfündigten, 
hatte die Deputation darüber fein Wort der Bejchwerde; vielmehr ver- 
fiherte fie von Neuem ihr „Iebhaftes Verlangen nah einem baldigen und 
dauerhaften Frieden* und bat in flehendem Tone den Reichstag, doch jo 
bald wie möglich die franzöfifche Beſchwerde wegen des ruffiihen KXruppen- 
marſches zu erledigen, damit „die jo lange ftodende Friedensverhandlung wie- 
der fortgejeßt werden fünne.” Der Kaifer verfagte diefem Beſchluſſe natürlich 
jeine Sanction. Lehrbach verließ den Congreß (11. März), aber die Frie- 
densdeputation fuhr gleihwohl in ihrer hoffnungsloſen Arbeit fort.*) Indefjen 





*, Eine Note der preußifchen Gefandtfchaft vom 13. April erörtert den Stand» 
punkt der Mehrheit der Friedend-Deputation. Diefelbe fei durch eine befondere 
Vollmacht ſowohl bei der faiferlichen Plenipotenz, als bei der franzöfifchen Gefandt- 
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ward die Ortenau und der Breisgau mit Truppen überzogen, Mannheim 
beießt, die Pfalz gebrandſchatzt, Philippsburg blofirt und das deutſche Ge- 
biet mit revolutionären Proclamationen überſchwemmt, deren eine, von Ber: 
nadotte unterzeichnet, jelbft unter den republifanifchen Gascognaden jener 
Tage hervorragte. Die „ Öermanen* waren darin zur Freiheit aufgerufen, 
die Sünden des Haufes Habsburg bis auf den erften Rudolf zurüdgeführt, 
welcher ſich als Knecht gegen Ottokar jeinen Herrn empört und wiederholt 
den guten Germanen verfihert, daß alles, was die Franzoſen eben unternah— 
men, lediglich defenfive Mafregeln jeien. 

Leider war Fein Kunftgriff zu plump für dies Volk und feine Zuftände. 
Eben jet war zwifchen Kaifer und Reich eine völlige Scheidung eingetreten. 
Während der Erzherzog den franzöfifhen Gefandten aus Regensburg entfer- 
nen ließ, ſaß die Sriedensdeputation noch über der Antwort auf die franzö— 
ſiſche Beſchwerde wegen des Einmarſches der Ruffen, und in einem Augenblid, 
wo der kaiſerliche Bevollmächtigte feinen Antheil an den Unterhandlungen 
für beendigt erflärte, Tief fih die Deputation des Reichs von den Franzoſen 
die unwürdige Verficherung gefallen, man werde die Friedliebenden ſchonen 
und die Laft des Krieges vornehmlich auf Dejterreih und feine Anhänger 
werfen. Wie in Raftatt, fo jtanden fih auch ungefähr in Regensburg die 
Parteien gegenüber. Die franzöfiiche Glientel, durd ihre Separatverträge 
mit der Republik verfnüpft, durch anfehnliche Entichädigungszufagen gewonnen 
und nur ungern auf diefe Hoffnung verzichtend, drang auf Befeitigung der 
franzöfiichen Beichwerden, auf Siftirung des Truppenmarſches der Ruffen, 
auf Wiederanfnüpfung der Sriedensverhandlungen. Dahin gehörten die mei- 
ften füb- und weſtdeutſchen Reicheftände. Ihnen gegenüber ftand eine andere 
Gruppe, hauptſächlich aus geiftlihen Ständen gebildet, die, in den vorausge— 
gangenen Verträgen bereits geichmälert oder ganz zur Einfchmelzung beftimmt, 
ihre einzige Hoffnung auf den Krieg und die ruffiiche Intervention ſetzte und 
mit Ungebuld dem völligen Bruch entgegenjah. In einer abgejonderten 
Stellung hielt fi die dritte Partei Derer, die unter dem Schirm des Ba- 
jeler Friedens und der Macht, die ihn abgejchloffen, fanden und fowohl gegen 
den Ausgang der Raftatter Verhandlung, als gegen den Anmarſch der Ruſſen 


ſchaft legitimirt und dies könne erft geändertmerden, wenn bad Reich, ale Gommittent, 
die Vollmacht förmlich zurüdnehme. So lange dies nicht gefchehen, fei die Depu- 
tation auch nicht gehindert, etwas das von ber frangöfiihen Gefandtichaft an fie 
gelange, dem gelammten Reich einzufenden, 3. B. das Anerbieten, unter gewiſſen 
Bedingungen das rechte Rheinufer zu räumen. Es fei fein Grund vorhanden, 
diefe Gelegenheit von der Hand zu weifen und fo den Borwurf des Bruches dem 
Reiche aufzubürden. Auf preußifcher Seite glaubte man zwar, die Kriegsereig- 
niffe würden die Debatten bald abfchneiden, allein man motivirte das eigene Blei: 
ben mit dem Beifpiel Sachſens und Hannovers. 


M 
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eine Gleihgültigfeit an den Tag legten, nad der es ſchien, als feien fie nur 
noch Zuſchauer, nicht mehr Theilnehmer der Geſchicke des Reiches. Preußen 
und die Staaten der Demarcationslinie zählten dazu. Der deutiche Kaifer 
jelbjt aber lieg dringende Bitten an den ruffiihen Gzaren ergehen, er möge 
ihm raſch die verſprochenen Hülfstruppen jenden, damit er mit ihnen Deutjch- 
land im Zaume halte!*) 

Den Zwed ihres Verweilens zu Raftatt, die Trennung des Reiches vom 
Kaiſer ficherer zu erreichen, griffen die Franzoſen jet zu einem Mittel, das 
in den Annalen völferredhtlicher Verhandlung unerhört war. Sie veröffent- 
lichten die geheimen Bedingungen von Sampo Formio und den Vertrag vom 
1. December 1798, worin Defterreih das deutſche Reih und deſſen Feſtungen 
an die Sranzofen überliefert hatte. Die Zreulofigkeit der Thugut'ſchen Poli- 
tif im grelles Licht zu ftellen und dem Mißtrauen gegen Defterreich die reichite 
Nahrung zu geben, war das allerdings der Fürzefte Weg; nur fchienen die 
Franzoſen zu vergeffen, daß fie jelber in diefem traurigen Spiel von Per- 
fidie und Intrigue wenigitend die Rolle der Mitjchuldigen hatten. Der Ein- 
drud der Veröffentlihung war freilih ungemein groß; davon haben wir 
uns aus der Einficht vieler vertraulicher Actenſtücke überzeugt. Es ift eine 
der gemäßigtſten Stimmen, die damals jagte: alſo hat ſelbſt die Betrachtung 
eigenen Unrechtd eine Regierung ohne Scham, wie das franzöfiiche Directo- 
rium ift, nicht abhalten können, das Geheimniß preiszugeben. Jede Zeile 
an diefem Werk der Ungerechtigkeit giebt aber Zeugniß von der efelerregen- 
den Selbftjuht beider abichliegenden Theile. Beide machen die deutſchen 
Länder zum Gegenftand ſcandalöſen Schachers, um ſich felber unter Miß— 
achtung aller politiihen und gejellihaftlihen echte zu vergrößern und 
audzudehnen. 

Solder Stimmen ließen fih mande anführen; jelbit die in die Politik 
der Zeit am tiefiten Eingeweihten waren doch über dieſes Probejtüd über: 
raſcht. Drum ift es fein Zweifel, die Franzoſen haben — freilich auf eigene 
Unkoſten — Defterreih damit ſchwer compromittirt; nur war das Mittel, 
dad fie wählten, ungemein zweijchneidiger Natur und Thugut unzweifel- 
baft der rechte Mann, die Enthüllungen der jacobiniſchen Gewalthaber rüd« 
ſichtslos und blutig zu vergelten. 

Seit Mitte April ftreiften die öfterreichifchen Vorpoften ſchon bis vor 
die Thore der Stadt; ein franzöſiſcher Courier ward von ihnen arretirt, meh- 
rere Gejandte, wie Graf Stadion, Albini und andere, auf ihren Gängen 
vor die Stadt von den Patrouillen angehalten, die Papiere, womit fie fich 

*) &. die Depeiche Rafumomelis d. d. 10, März bei Miliutin Krieg von 1799. 
I. 474. Aus andern Actenftüden ebendajelbit geht dann fehr einleuchtend hervor, wie 
Rufland keine diefer Gelegenheiten verfäumte, die Garantie des Teichener Briedend und 
fein Interventionsrecht in den deutichen Angelegenheiten in Grinnerung zu bringen. 
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legitimiren wollten, ins Dauptquartier nad) Gernsbah geſchickt. Aud die 
gläubigften Friedensmänner gaben jet die Hoffnung einer gütlihen Schlich— 
tung preis; aus ihren Gorreipondenzen jpricht eine fieberhafte Unruhe, die 
ihnen zur Abwidelung von Gejchäften weder Muße noch Stimmung lieh. 
Die Meiften waren endlich entſchloſſen, einen Congreß zu verlaffen, den das 
Reihsoberhaupt nicht mehr anerkannte, der ſchon ringe vom Getöfe der 
Waffen umgeben war, und wo höchſtens noch ftrafbare Intriguen eingefü- 
delt, aber Feine Verhandlung mehr gepflogen werden fonnte. Nah den 
legten Borgängen war nicht einmal die perjönliche Sicherheit zu garantiren, 
am wenigiten für die Franzoſen, die in den Augen der Kaiferlichen allen- 
falls als Agenten und Spione, aber nicht mehr als diplomatische Repräfen- 
tanten gelten Eonnten. Auf die Beichwerde über die Beläftigungen einzelner 
Gefandten und die Anfrage, weſſen man ſich zu verjehen babe (20. April), 
gab der Sommandant der öſterreichiſchen Vorpoſten, Oberſt Barbaczy, erit 
mündliche Erklärungen, die erträglich lauteten; dann erfolgte aber von ihm 
der fchriftliche Beicheid: er fünne für die Sicherheit des diplomatischen Corps 
feine Beruhigung geben. Rajtatt werde nidt mehr als Gongrefort be- 
trachtet, „müſſe fich vielmehr wie jeder andere Ort den Gejeßen des Krieges 
fügen.” Jetzt verzweifelte auch die Friedensdeputation und gab die Erflä- 
rung ab (23. April), daß fie unter diefen Umftänden „vor der Hand nicht 
vermöge, die Berhandlungen fortzujegen.” Die franzöftihen Gefandten er- 
liefen darauf bin einen Proteft gegen das Verfahren des öſterreichiſchen 
Dberften und erflärten, binnen drei Tagen nah Straßburg abreifen zu 
wollen, um dort die Wiederaufnahme der Verhandlungen zu erwarten. Am 
nämlichen Tage noch ward ein franzöfiicher Gourier, den die Geſandten ab- 
geihict, angehalten und ihm feine Papiere abgenommen. Albini und die 
preußiſche Gefandtichaft legten fih ins Mittel und verlangten die Freilaf 
jung des Boten und die Herausgabe feiner Papiere; fie erhielten aber von 
Barbaczy nichts, als den ausweichenden Beſcheid, er müſſe den all der 
höheren Militärbehörde anzeigen und jei für jept außer Stande, dem Wunjche 
Folge zu geben. Nach der ganzen Haltung des faiferlihen Oberſten lie 
fihh wenig Gutes erwarten. Um ihrem Verlangen mehr Nachdruck zu ges 
ben, ſchickten die Geſandtſchaften (26. April) den badiſchen Miniſter von 
Edelsheim und den preußischen Legationsrath von Bernftorff nach Gerns- 
bach, erhielten aber feine beſſere Antwort. Bielmebr benahm ſich Barbacıy 
barih und unhöflich; gegen den preußiichen Legationsrath, der lebhaft in ihn 
drang, fuhr er heftig heraus: Mit Ihnen habe ich mid nicht einzulaffen, ich 
will mit Ihnen nicht reden.*) 

Die franzöfiihen Gejandten machten fich reifefertig; ihre Hoffnung war, 
durch Albini's Vermittelung ficheres Geleit durch die öfterreichiichen Vorpoſten 


) Nach den früher angeführten handſchr. Berichten. 
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zu erlangen. Sn ber Erwartung beffen verſchoben fie ihre Abreije, die am 
Morgen des 28. ftattfinden follte, noch auf den Abend; Albini, ber ihnen 
Däffe”gab, erhielt aber wegen des Geleites auf wiederholte Geſuche feine 
Antwort von Gernsbach. Erſt am Abend zwiſchen 7 und 8 Uhr kam ein 
kaiſerlicher Oufarenofficier mit der Erwiederung Barbaczy's und der frivolen 
Entſchuldigung, der Oberft habe vieler Geſchäfte wegen nicht früher antwor- 
ten können. Die Erwiederung beftand in einem lakoniſchen Billet an bie 
franzöfiichen Gejandten, wonad es mit der militärifchen Beftimmung unver- 
einbar jei, „Bürger der franzöfifhen Republik im Bezirk der k. k. Armee zu 
dulden, die franzöfiichen Minifter daher binnen 24 Stunden biejen Bezirk zu 
verlafien hätten.“ Mündlich fügte der Ueberbringer hinzu, die Geſandten 
fönnten binnen der nächſten 24 Stunden mit Sicherheit reifen. 

Nun ſäumten diefe feinen Augenblid mehr mit den Anftalten zur Ab- 
reife; ‚eine halbe Stunde nah Empfang des Schreibens Barbaczy's ftanden 
ihre Wagen bejpannt. Mittlerweile war aber ein ftörender Zwiſchenfall ein- 
getreten. Eine Abtheilung Szekler Hufaren war in der Stadt angelommen 
und beſetzte die Thore, um, wie ihre Ordre lautete, Niemanden, der zum Gon- 
greß gehöre, heraus oder hinein zu laffen. Selbit dem markgräflihen Stadt. 
commandanten, Major von Harrant, wurde der Ausgang aus der Stadt ver- 
weigert; eine diplomatiſche Perſon vom Congreß erhielt von dem comman- 
direnden Officier, einem NRittmeifter Burkard, in brutalem Ton einen ähnlich 
abweijenden Beicheid. Jetzt kam die franzöfiidhe Geſandtſchaft, der man eben 
noch befohlen binnen 24 Stunden abzureiien; auch ihr wurde der Durd- 
gang durch das Thor verweigert! Es bedurfte erſt neuer Verhandlungen, 
bis dies angebliche Mifverftändnig gelöft und den Geſandien endlich, zwi- 
ſchen 9 und 10 Uhr, das Thor geöffnet ward. Die wiederholte Bitte um 
eine Göcorte, im Namen mehrerer deutichen Gefandten durd; den badiſchen Stabt- 
commandanten an den Rittmeifter überbradit, ward abgelehnt, übrigens die 
Verſicherung hinzugefügt, die franzöfiihen Unterhändler fönnten ungeftört reifen. 

Sp jegte fih der Zug, im Ganzen acht Wagen, von marfgräflichen 
Pferden und Kutſchern geführt, in Bewegung; da es ftodfinfter geworben, 
wurde eine Kadel vorangetragen. Kaum waren die Wagen einige hundert 
Schritte von der Stadt entfernt, als eine Abtbeilung Szekler Huſaren an 
den erften Wagen, in dem Sean Debry ſaß, heraniprengte und den Kuticher 
fragte, wen er führe. Auf die Erwieberung, es ſei Sean Debry, wurde ber 
Schlag von den Reitern aufgeriffen und ber franzöfiiche Geſandte mit Sä— 
belbieben zu Boden geftredt. Raſch waren aud die übrigen Wagen von 
einem Hufarenihwarm umringt. „Boennier, fteig’ heraus“, hörte man an 
einem bintern Wagen rufen, auch Roberjot war in bemjelben Augenblid 
ion von der Mordbande umgeben. Die Hufaren fragten nur nad den 
Geſandten, die Frauen, die Diener, die Kuticher blieben unverletzt. Die Ge 
jandten aus dem Wagen reißen und mit Säbelhieben zu Boden jtreden, jo 
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daß, wie der ärztliche Bericht jagt, „ihre Kleidungsitüde in Blut getaucht 
ſchienen“, war das Werk weniger Minuten. Auf den Mord folgte die Plün- 
derung, von der auch die Frauen und das Gefolge der Unglüdlichen nicht 
verichont blieben. Dem einzigen, Jean Debry, war ed gelungen, indem er 
nah den eriten Schlägen ſich tobt jtellte, den gefährlichiten Hieben zu ent- 
gehen und erjt in einem nahegelegenen Graben, dann auf einem Baume Schub 
zu finden; die Mörder fuchten eifrig nach ihm, fanden ihn aber nicht. Bonnier 
und Roberjot lagen, durdy eine Menge tödtlicher Wunden getroffen, am Boden. 

Schon kurze Zeit nach der Abfahrt der drei Gejandten, waren dumpfe 
Gerüchte von einer Störung ihrer Reife nad) der Stadt gedrungen, wo bie 
meiften Diplomaten in einem Gejellichaftslocale verfammelt waren; dorthin 
brachte der Vertreter der liguriichen Republif, der mit den Grmordeten ge- 
reift war und von dem Drte des Berbrehens nad Raftatt zurüdeilte, eine 
erite gewifje Kunde von dem Meberfall, kurz nachher kam die Nachricht von 
der blutigen That. Der Eindrud diefer Botſchaft war unbeichreiblich, zumal 
da im erften Augenblide ſchon bei allen Anwefenden eine Ahnung auftauchte, 
dag es Fein gewöhnlicher Mord ei, der hier verübt worden. Das unmwürdige 
Benehmen bes faiferlichen Rittmeifters, der die Huſaren in Raftatt comman- 
dirte, mußte vielmehr den entjeglihen Verdacht unterftügen, daß bier fein 
Mißverſtändniß, fondern eine wohlvorbereitete That begangen worden jei. 
Erſt koſtete ed geraume Zeit, bis die Gefandten, Männer wie Görk und 
Dohm an der Spike, von dem NRittmeifter nur vorgelaffen wurden und er 
ſich dazu herbeilieg — einen Dfficier und zwei Hufaren nad dem Orte der 
Dlutthat zu jenden. Dann begegnete er den eindringlichen Borftellungen 
ter verjammelten Diplomatie mit ter fahlen Ausfluht, „bei Nacht könne der- 
gleichen leicht gejchehen, die Ermordeten hätten eben nicht bei Nacht reijen 
follen.” Wie man lebhafter in ihn drang, antwortete er barſch und brutal 
wie früher jein Chef Barbaczy. Mit Mühe erlangte man, daß er noch ein 
halbes Dutzend Huſaren und einige badiſche Soldaten mit dem Major Har- 
rant hinausreiten ließ; den Mord konnte biefer zwar nicht mehr, aber dod) 
weitere Plünderung verhüten. Am anderen Rage wurde Jean Debry mit 
ben Frauen und dem Gefanbtichaftsperfonal über den Rhein gebracht; daß di- 
plomatifhe Corps und Major Harrant verwandten ſich eifrig für ihre fichere 
Abreife; fie ſtießen auch jegt noch kei tem kaiſerlichen Militär auf Eleinliche 
Schwierigkeiten, obwohl Barbaczy ſelbſt, Freilich viel zu jpät, um fi) von einem 
furdtbaren Verdacht zu reinigen, jet in nachdrücklichen Worten jeinen 
„Schmerz“ über die blutige That ausſprach. Die noch anweſenden Gejandten 
ſäumten nun nicht länger, einen Gongrehort zu verlaſſen, der durch eine jo 
beijpielloje Gewaltthat entweiht war.*) 


*) Die Quellen zu ber vorliegenden Darftellung, in welche nichts aufgenommen 
ift, was fi nicht auf Actenftüde ftügt oder durch gerichtliche Ausfagen beftätigt 
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Die tragiihe Kataftrophe, womit der Gongreß zu Raftatt ſchloß, bat 
ihn denfwürdiger gemacht, als feine unfruchtbaren Verhandlungen. Seßt wie 
damals drängt fich bei der Betrachtung diefer Borgänge die natürliche Frage 
nad den Zwecken, den Urhebern, den Beweggründen der entfeßlichen That 
auf. Zwar fönnen wir heute jo wenig wie zu jener Zeit eine erichöpfende 
Antwort darauf geben, allein wir wiſſen doc zuverläffige Thatjachen genug, 
um auch über den dunfeliten Theil diefer ſchmachvollen Epifode Bermuthungen 
von größter Wahrſcheinlichkeit aufftellen zu können. Schon die ſchlichte Dar— 
legung des Thatjächlichen zeigt, daß von einem Zufall, von einem unglüdlichen 
Mißverſtändniſſe bier nicht die Mede fein kann. In der Haltung ber kai— 
jerlihen Dfficiere, Barbaczy's und Burkards, tritt eine unverfennbare Zllo- 
yalität und Doppelzüngigfeit hervor; fie drängen die Geſandten zur Abreife, 
halten fie aber doch unter nichtigen WVorwänden bis in die Naht auf und 
verweigern ihnen die billige Forderung fichern Geleites. Von Soldaten, bie 
ihrem Commando untergeben find, wird dann der ſcheußliche Mord verübt, 
und als die Kunde davon in die Stadt dringt, zögern fie mit leeren Aus 
flüchten, jelbft das Geringfte zu thun, was gefordert werben konnte, raſche 
Hülfe nah dem Orte der blutigen That zu jenden. Die Soldaten, die man 
als die Mörder bezeichnet, gehen ungeftraft umber, obwohl Barbaczy und Bur- 
fard jelbit ohne Bedenken zugeben, daß kaiferlihe Hufaren und Niemand jonft 
den Mord verübt haben.*) Der Mord galt aber nur den Gefandten, fie 
wurden als die bezeichneten Dpfer hervorgeſucht, fie allein von den Streichen 
der Mörder getroffen. Drum wurde auch damals nur jhüchtern der Verſuch 
gemacht, Soldatenraubluft als Beweggrund vorzufchieben; dem Oberſt Bar- 
baczy jelber ift in feinem Briefe das bezeichnende Wort „unnatürlihe Rachſucht“ 
entichlüpft. 
wird, ſ. in Neuß Staatskanzlei 1799 Bd. II. IV.— VII. Auch in Poffelts Ann. 
1799. I. ©. 84 ff. Häberlins Staatsarchiv IV. 258 ff. 507. VII. 118 ff. und 
der Schrift: Authentifcher Bericht von dem an ber frangöfifchen Friedensgefandt- 
ſchaft verübten Meucelmord.” 1799. 

) Auch Harrant, der an den Ort kam, ald fie noch plünderlen, hat fie ald 
ſolche erfannt, und es ift im erften Augenblif Niemandem eingefallen, dad in 
Zweifel zu ziehen. Erft allmälig bat man, natürlich mit Abficht, Das Gerücht zu 
verbreiten gefucht, es jeien franzöſiſche Emigranten in öſterreichiſcher Hufarenuniform 
geweien; eine Vermutbung, der alle Berichte und Ausfagen der unmittelbar Be 
theiligten entgegenftehen. Es wäre höchſtens, wie Hormayr andeutet, denkbar, dab 
fi Einzelne der Emigranten unter fie gemifcht; die große Menge (Harrant giebt 
ungefähr 50 an) waren Hufaren von dem Regiment, das Barbaczy ceommandirte. 
Man bat einigen Nachdruck darauf gelegt, daß der Haufe die Geſandten jranzöfife 
anredete; die Protokolle und Ausfagen beweifen aber, das ſich das auf einzelne 
gebrochene franzöfifche Worte befchränkte, wie denn aud Jean Debry (Narre 
fidöle du forfait etc. bei Reuß V. 298) ausdrüdlidy jagt, man babe ihm nur 
„en mauvais frangais“ zugerufen: „le ministre Jean Debry ?* 
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Waren die legten Urheber im Hauptquartier zu Gernsbach und unter 
den Dfficieren der kaiſerlichen Worpoften zu juchen, dann konnte nichts die 
öiterreichifche Regierung abhalten, mit äußerfter Strenge die That zu unter 
fuhen und zu ftrafen. Allein es deutet Alles darauf bin, daß auch die 
Barbaczy’s, Burkards und ihre Hufaren nur die beftellten Werkzeuge gewefen 
find, Die Haltung der öfterreichiichen Regierung war die eines Mitwiſſers 
und Mitfchuldigen, der die unparteiiſche Prüfung mit allen Mitteln zu bin- 
dern ſucht. Erzherzog Karl war der Cinzige, der jeiner Entrüftung einen 
lauten und energiichen Ausdrud lieh und mit der Loyalität, die dem Fürften 
und Helden ziemte, zu Werke ging. Er lieg Barbaczy und Burkard ver- 
haften und fofort eine genaue Unterfuhung einleiten. Sie ward auf einen 
Befehl von Wien unter dem Borwande, „eine blos militärifhe Unterfuhung 
fei zu einſeitig,“ raſch filtirt! An den Reichstag gelangte dann ein Faifer- 
liches Hofdecret (Juni), das in viel verheißenden Worten eine gründliche Prü- 
fung verjpradh, „um die ganze unparteitjhe Welt zu überzeugen, daß Kaiſer 
und Reich nur von einerlei Empfindung zur Handhabung der ftrengften, Ge 
rehtigfeit und 2eiftung der vollfommenften Genugthuung, nur von gleichem 
Abſcheu gegen eine fo ruchlofe Schandthat durchdrungen ſeien.“ Es ift aber 
von diefer Unterfuhung niemals das Geringfte zu Tage gefommen, vielmehr 
baben die Männer, die man laut als die eigentlichen Urheber des Mordes 
bezeichnete, nody Tahre lang in hohen Würden und Anſehen im Rathe des 
Kaiſers geſeſſen. Dagegen war man von Wien aus um fo eifriger bemüht, 
die Thatfachen zu verwirren und dadurch die Beurtheilung zu fälſchen. Die 
Vermuthung, daß es micht kaiſerliche Hufaren gewejen, die den Mord be» 
gangen, ward geichäftig ausgebreitet, der Verdacht der Urheberjhaft abge 
ſchmackter Weile auf die franzöfifhe Regierung gewälzt und z. DB. unter 
Barbaczy's Namen ein erdichteter Bericht mit dreifter Fälſchung der noto- 
riſchen Thatſachen in die Deffentlichkeit gebracht. Zeitungen, welche den rich 
tigen Sachverhalt mittheilten, wurden verfolgt und unterdrüdt. 

Dies unverfennbare Beſtreben, die Ergründung der Sade zu hindern, 
hat ſchon zu jener Zeit den Verdacht erwedt, daß die Urheber der That im 
Wiener Cabinet felber zu ſuchen feien. Die Franzoſen ſprachen natürlich 
zuerft diefe Anklage aus, bald tauchte er auch in politiſchen Blättern jener 
Tage auf;*) ſpäter haben dann Zeitgenoffen, die den Greigniffen nahe ftan- 
den, unverblümt Lehrbach als ten Leiter des Morbplanes, Thugut als ben 
Mitwiffer genannt.**) Lehrbach, als Civilcommifjär bei der Armee, hatte zu— 


— — 





2) Häberlind Archiv IV. 259. Daß das engliſche Miniſterium die Triebfeder 
geweſen, obwohl auch Lang davon redet, ſcheint und nicht der Widerlegung zu bedürfen. 
**) Gagern I. 91. Rang I. 347 f. und Hormayr Lebensb. I. 156 f. ftimmen 
darin zufammen. Bemerkenswerth ift, daß fchon Jean Debry in feinem Bericht 
Reuß V. 309) Lehrbach ala betheiligt nannte. „Si j’en dois croire ce que jai 
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nächft die Mittel in der Hand, einen ſolchen Anſchlag vollziehen zu laſſen. 
Die Gefandten — fo war namentlich in Frankreich die gültige Meinung — 
wurden ermordet, um zwijchen dem revolutionären Frankreich und der Goa 
lition den Bruch ewig und unverjöhnlich zu machen. Wie Danton einft bie 
Septembermordthaten organifirt, um jede Umkehr und Verjöhnung abzuwen- 
den, jo jollten Thugut und Lehrbach, die beide ihren Grundjägen und Mit- 
teln nach allerdings auf gleicher Höhe wie die jacobinijhen Schreckensmänner 
ftanden, zum Mord der Gejandten gegriffen haben, um alle Friedens und 
Vermittelungsgedanfen unter dem Eindruck diejer entjeglihen That zu ber 
graben. 

Es entipricht diefe Deutung dem Umftande, daß die Hufaren vor Allem 
den Mord verübten, bevor fie plünderten. Gleichwohl ftimmt Mandjes dafür, 
daß den unfichtbaren Leitern im Hintergrunde zunächit ein anderes Ziel vor 
Augen ftand. Außer den fleinen Plünderungen an Geld und Pretioſen, wie 
die Soldaten fie verübten, ward vom Gepäd nur das mitgejchleppt, was fi von 
Papieren und Actenftücen vorfand. Diefe Papiere wurden in Nerwahrung 
genommen und nach wiederholtem Werlangen zwar zurüdgegeben, aber mit 
unzweifelhaften Spuren, daß fie eröffnet und durchſucht worden waren.*) 
Daß die geheimften Papiere nicht in den Reiſekoffern der Geſandten, jondern 
anderwärts ſicher untergebracht waren, wußte man nicht. Es Eonnten Acten- 
ſtücke ſehr verjchiedener Art jein, die man ſuchte; entweder folche, die Preu- 
ben ober vor Allem Baiern und die Meineren Staaten verrätheriſcher Ein- 
verftändniffe mit dem Erbfeind überwiefen und mit denen man bie letzte 
Enthüllung der geheimen Artikel von Campo Formio vergelten fonnte. Baiern 
namentlich zu compromittiren und in den Augen des wilden Paul von Ruf 
land als Verräther binzuftellen, um mit ruffiiher Hülfe endlich die lange er 


entendu & cet ögard,* fagt er; ed war alfo gleich im erften Augenblid zu Raftatt 
der Verdacht auf den fehr übel berufenen Vertrauten Thuguts gerichtet. Den erften 
Eindrud in Paris ſchildern die Depefchen von Sandoz-Rollin; dort ward, und dies 
icheint und nicht unerheblich, fofort der Verdacht laut: es fei theild Rachſucht, theils 
Begierde nad) den geheimen Papieren geweien, was bie Mörder trieb, On dit, berich- 
tet Sandoz am 6. Mai, que la legation Imp. soupgonnant celle de Ja France 
d’avoir livré aux plönipotentiaires de V. M. les articles secrets du traité de 
Campoformio en a été l’auteur. On dit surtout que cette mèême legation soup- 
gonnant l'existence de quelque arrangement secret ou de quelques liaisons 
form&es ou à former entre la Prusse et la France a premédité cet assassinat 
pour s’emparer des papiers. 

*) ©. Häberlind Staatsarchiv IV. 510. 511. Nach den Lebensbildern im Be⸗ 
freiungäfriege J. 192 hätte der berüchtigte Doppelſpion Schulmeiſter zugleich Lehrbach 
nach den Papieren lüſtern gemacht und die franzöſiſchen Geſandten gewarnt, To 
daß fie das Wichtigfte theild verbrannten, theild in Gicherheit brachten. Eo hätte 
wenigftens Schulmeifter felbft die Sache dem Verfaſſer der Lebensbilder erzählt. 
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ſehnte Lieblingsbente zu erhafhen, das war, wie auch aus andern Anzeichen 
hervorgeht, eine der eifrigiten Bemühungen der Thugut-Lehrbach'ſchen Politik. 
Oder es war mehr die Furcht ald die Hoffnung, was nach den Papieren 
lüftern machte. Die Leiter des Wiener Cabinets felber hatten ſich eine Zeit 
lang im ſehr verbächtige Verhandlungen mit dem Feinde eingelaffen und gute 
Luſt gezeigt, ſich mit päpſtlichen Beſitzungen für die franzöfiihe Allianz er- 
faufen zu laffen. Möglich, dag man diefe Enthüllungen fürdtete, nachdem 
man eben die bittere Erfahrung gemacht, daß auf die Discretion der jacobi- 
nischen Staatömänner nicht zu zählen je. Einem Haufen Hufaren einen 
jo jhlüpfrigen, diplomatiſchen Auftrag in die Hand legen, hieß ohnedies ſoviel, 
ald die Befiger der Actenftüde dem Zufall und dem guten Willen rober, 
vieleicht trunfener Soldaten preisgeben; wer ſolch einen Plan faffen und 
feine Ausführung in folde Hände legen fonnte, der war wohl aud nicht 
überrafcht, wenn die beitellten Räuber an den Beraubten zu Mördern wur- 
den, Vielleicht war Beides anbefohlen: die Papiere zu rauben und fi zu— 
gleih des ewigen Schweigens ihrer Befiger zu verfihern. Schonung wurde 
gegen einen Bonnier und Jean Debry gewiß nicht anempfohlen; waren body) 
die Stimmungen zuleßt jo verbittert, daß bei gewaltthätigen Menſchen neben 
der politifchen Abficht wohl auch Rachegedanken jo entjeßlicher Art wach wer- 
den konnten. 


Nachdem das Friedensgeihäft jo blutig geendet, war zu erwarten, daß 
fih die Parteien mit doppelter Energie dem Kriege zuwenden würden; fo ge- 
bört denn auch die übrige Geſchichte dieſes Sahres faft ungetheilt dem Lager 
und dem Schlachtfeld an. Der erite Abjchnitt des Kampfes hatte, wie wir 
ung erinnern, die Franzoſen aus Oberjhwaben und über den Rhein zurüd- 
gedrängt und fie in Italien genöthigt, die Etjh und den Mincio aufzugeben; 
das Kriegsglüd hatte dieffeits wie jenjeits der Alpen zu Gunſten der öjter- 
reichifchen Waffen entjchieden. Indem wir den zweiten Akt des Krieges — 
die Erfolge der Kaiferlichen in der Schweiz, ihre und Suworoffs Siege in 
Italien, die Wiedereroberung der Lombardei, die neuen, gewaltigen Rüftungen 
der Franzoſen und ihre Niederlage bei Novi — indem wir diefe Ereignifje 
vom April bis Auguft in gedrängter Ueberficht zufammenfaffen, wenden wir 
uns zunächit zu dem SKriegsichauplage zurüd, wo der Kampf am früheften 
begonnen, zur öftlihen Schweiz, Tirol und Vorarlberg. Wir verließen dort 
die Franzofen, wie fie im Befiß der wichtigſten Gebirgsübergänge das Enga- 
din bejegt hielten und bis in's firoler Etſch- und Innthal vorgedrungen 
waren. Seitdem hatte das Taiferliche Heer in Tirol fi verftärkt, und die 
Sranzojen waren wieder aus dem Lande gewichen. Defioles mußte nad) einem 
hartnädigen, aber ungünftigen Gefecht (4. April) aus dem Vintſchgau über 
Santa Maria und den Buffalorapaf den verluftuollen Rüdzug nad dem 
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Engadin antreten. Lecourbe, bei Remüs verſchanzt, bot zwar einem lebhaften 
Andrange der Defterreicher (Ende April) glüdlih Trotz, hielt es aber doch 
für geboten, nach dem oberen Engadin zurüdzuweichen. In den erften Mai 
tagen war das ganze Alpenthal geräumt; Lecourbe hatte fi) über den Albula 
gegen Chur zurüdgezogen. Das nahegelegene Beltlin und die Umgebung von 
Shiavenna wurden um biefelbe Zeit, in Folge der Unfälle in Oberitalien, 
von den Franzoſen geräumt. 

Auch im Vorarlberg war der Kampf von Neuem entbrannt. Zu der 
Zeit, wo ber Führer des tiroler Heeres, Bellegarde, nah dem Engadin 
vordrang, hatte Hoße mit ihm verabredet, auf den früher verlorenen Lucien 
fteig einen Angriff zu unternehmen. Es beftand freilich zwiſchen den verſchie- 
denen oͤſterreichiſchen Führern kein recht einträchtiges Verhältniß. Hotze war 
für energiichen Angriff, vielleicht nicht fo jehr aus militäriihen Gründen, als 
weil feine politiihen Einverftändniffe in der innen Schweiz und die Bor 
bereitungen zu einer Volkserhebung im Sinne der Reaction zu raſchem Bor 
gehen riethen. Dagegen fah fowohl ter methodiſche Erzherzog als der Zauderer 
Bellegarde die Combinationen Hotze's als zu gewagt an, weshalb diefer wohl 
gelegentlich über die „Denkſchriften und Abhandlungen ter Gelehrten“ jeinen 
Unmuth ausließ.*) Der funftvoll combinirte Angriff freilih, den er jeßt 
(4. Mai) gegen den Lucienfteig unternahm, mißlang vollftändig; ein um jo 
eımpfindlicherer Schlag, als das Unternehmen mit einer Volksbewegung zu- 
jammenbing, die den Umfturz der helvetiſchen Republit und die Vertreibung 
der Franzoſen bezwedte. In Schwyz und Uri war jeit dem 25. April ber 
Aufitand in vollem fiegreihem Gang; im bündtner Oberlande hatten fich 
die Bauern des Gebirges erhoben, ſchnitten die franzöfiichen Poften ab und 
drängten in immer ftärfer anjchwellendem Zuge nad Reichenau Hinab, um 
dort gerade in dem Moment einzutreffen, wo der Sturm auf den Rucienfteig 
abgeichlagen war. Zwiſchen Reichenau und Ems ward von dem bündtner 
Landjturm (3, Mai) den Franzoſen ein förmliches Treffen ‚geliefert, reih an 
einzelnen Zügen glänzender Tapferkeit, aber doch mit ber Niederlage ber 
Bauernhaufen endend. Thaten brutaler Härte befledten den Kampf auf 
beiden Seiten; der Landſturm tödtete bei Diffentis die feindlichen Gefan- 
genen, der franzöjiiche General ließ die bei Reichenau verwundeten Bündtner 
ohne Hülfe und ſteckte in Difjentis Dorf und Klofter in Brand. Auch in 
den Urkantonen warb die raſch aufgeflammte Volksbewegung jetzt erftickt 
und mit Gewaltmaßregeln das Bolt von wiederholten Ausbrüchen abge- 
Ichredt. 

Ein zweiter Berfud) auf den Lucienfteig, mit ftärferen Kräften unter 
nommen (14. Mai), hatte befferen Erfolg, Während eine Kolonne die fran- 
zöfiichen Batterien auf dem linken Rheinufer zum Schweigen brachte, wurde 
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der Feind aus Malans und Mavyenfeld verdrängt, die Schanzen jelbit im 
Rüden angegriffen und erftürmt. Ohne große Opfer wurden die Frangojen 
überall geworfen, einzelne Abtheilungen abgejchnitten, dreitaufend Gefangene 
und ein großer Theil des Gefchüges genommen, Chur und Reichenau be» 
ſetzt, indeß Bellegarde von der tiroler Seite den Feind aus dem Davos, vom 
Albula, Julier und Septimer verdrängt. So war die öſtliche Schweiz 
für die Franzoſen verloren; Hoße konnte fih mit dem Erzherzog jet 
vereinigen, Bellegarde zu Suworoffs Verftärfung den Marſch nah Stalien 
antreten. 

Weiter weitlih waren diefe Wochen ruhiger verftrichen. Jourdans Nad- 
folger, Mafjena, dem die Streitkräfte am Rhein und in der Schweiz ver- 
einigt übergeben waren, hatte, von den Defterreichern nicht beunruhigt, feine 
Truppen zufammengezogen, verftärkt und geeignete Aufftellungen genommen; 
die Kaiſerlichen brachten, wie der Erzherzog ſelber Elagt, den ganzen Monat 
April unthätig zu, ohne ihre Ueberlegenheit gegen den noch getrennten und 
zerftreuten Gegner rajch zu gebrauchen. Es war zunächſt das Verpflegungs- 
wejen, was ähnlid wie in den früheren Seldzügen bemmend einwirkte. Der 
Geift, welcher damals diefen wichtigen Zweig der militärischen Verwaltung 
durhdrang, paßte nicht zu dem des neuen Kriegsſyſtems; er war langſam, 
jchwerfällig und allen außererdentlihen Mafregeln entgegen. Man hielt ſich 
zu einer Schonung ded Landes verpflichtet, die deshalb feine Schonung war, 
weil fie entjheidende Schläge bald verhinderte, bald verzögerte und den Krieg 
wie den drüdenden Aufenthalt der Armeen verlängerte. Dazu fam dann ein 
anderes Mißverhältniß, das fich durch diejen, wie durch alle früheren Kriege, 
fortichleppt.*) Der Miener Hof und der Hoffriegerath hielt jede Unterneh» 
mung unterhalb des Bodenfeed für zu gewagt und empfahl immer von 
Neuem, Zirol und Vorarlberg nicht bloßzuftellen und die Ankunft des zweiten 
ruffiichen Hülfsheeres abzuwarten. Seder der drei kaiſerlichen Feldherren hätte 
gern den Vorwurf der Unthätigkeit von ſich abgelenkt, aber Feiner wollte die 
Dffenfive beginnen, ohne von der thätigen Mitwirkung des andern vollkommen 
überzeugt zu fein. Hätte nur Einer, jagt der Erzherzog, das Eis gebrochen, 
der Andere würde nicht zurücgeblieben fein. Aber der Erzberzog ſelbſt lebte 
in wenig verhüllten Unfrieden mit Thugut und ſchrieb im vertrauten Ge 
ſpräche die Unfruchtbarkeit der- bisherigen Operationen den Wiener Anfichten 
und Einflüffen zu.**) 

Nah den jüngften Kämpfen ftand der Vereinigung Hoße'3 mit dem Erz 
berzog wenig mehr im Wege. Maflena zog feine Truppen im Züricher Ge 
biete, zwifchen der Thur, der Glatt und der Limmat, zufammen; Verſchan- 
zungen, die er in der Nähe von Züri aufwerfen ließ, follten dort eine 

) ©. das Wert des Erzherzogs I. 265—267. 269. 
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ftarfe Stellung ſchaffen. Der Erzherzog überſchritt (23. Mai) bei Schaff- 
haufen den Rhein; Hoße ftand ſchon bei St. Gallen und jhidte feine Vor— 
hut dem Prinzen entgegen. Mafjena, von Winterthur nad Zürich hin, na— 
mentlich bei Bafferedorf und Kloten aufgeftellt, verzweifelte nicht an der Mög- 
lichkeit, jet noch den Gegner mit raſchen Schlägen zu überwältigen und über 
den Rhein zurüczuwerfen. Der Angriff, den er am 25. Mai unternahm, 
brachte audy einzelne Erfolge, aber er fonnte nicht hindern, daß in den näd- 
ften Tagen die Kaiferlichen vereinigt ihren Marih auf Zürich antraten. Es 
ftanden dort jeßt ungefähr 60,000 Defterreicher gegen einige vierzigtaufend 
Franzoſen; der Erzherzog hielt fi für ftarf genug, Maſſena aus feiner Gtel- 
lung zu vertreiben. 

Zürih war ale Mittelpunkt einer Reihe von Straßen, als eine der blü- 
benditen Städte der Schweiz mit einem reich verforgten Zeughaus ein wertl» 
voller Punkt, jeine militärtjche Lage zudem nicht ohne Bebeutung; die ver 
Ihanzte Stellung, die Maffena gewählt, lief auf dem Kamme des Höhenzuges 
bin, der fi) zwifchen der Limmat und Glatt nad dem Rhein ausdehnt. Die 
zum Theil fteil abfallenden Hügel mit ihren ſcharf eingefchnittenen Thälern 
erleichterten die Vertheidigung gegen einen Angriff, deffen einzelne Bewegun- 
gen von den Höhen überall qut zu überjchauen waren. Die Schanzen waren 
zwar noch nicht vollendet, aber ftark genug, einen Sturm zurückzuweiſen. 
Der Erzherzog ſetzte ſich am, 4. Juni in Bewegung, um mit einer Macht 
von etwa 35,000 Mann, die er in fünf Colonnen vertheilt, die Höhen zu 
erftürmen, auf denen Maſſena gegen 25,000 Mann vereinigt hielt. Die 
Golonne, die Jellachich am Ufer des Züricher Sees führte, eroberte die Schan- 
zen bei Riedsbach, drang in eine Vorftadt von Zürich, ward wieder binaus- 
geihoben und nahm fie-von Neuem, bis fie, zurüd auf Riedsbach gedrängt, 
ih auf den Höhen hinter diefem Dorfe behauptete. ine zweite Golonne 
unter General Bey ſtürmte Hirichlanden und die nahgelegene Berjchanzung, 
verjuchte aber vergebens nad Zürich jelbft einzubringen. Die dritte, unter dem 
Prinzen von Lothringen, wandte fi) gegen die Stellung auf dem Zürichberg; es 
gelang ihr indeffen auch nad) wiederholten Angriffen nicht, die Verhaue dort zu 
durchbrechen. Auch Hofe, der über Ehwamendingen vordrang, vermochte nicht 
die verichanzten fteilen Bergabhänge zu gewinnen, und als der Erzherzog am Mit- 
tag die Rejervedivifion unter Wallis denſelben Angriff wiederholen Tief, drang 
diefelbe zwar über die Verhaue vor und Fam bis in die frangöfiichen Bat 
terien, wurde aber dann durch einen Fraftwollen Angriff, den Maſſena per- 
jönlich führte, mit Verluft in die Ebene zurücdgeworfen. Die fünfte öfter 
reichiſche Colonne, die fih unter Fürft Neuß gegen den linfen Flügel der 
Sranzofen wandte, behauptete ihre Etellungen, ohne vorzudringen. So ſchien 
diefe Reihe von Gefechten, die man die erfte Schlacht bei Zürich nennt, zu— 
nächſt ohne unmittelbares Ergebniß; die Franzoſen hatten ſich in ihren 
Stellungen behauptet und der Erzherzog traf die Anftalten zu einem nädt- 
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lichen Ueberfall, der, wie er hoffte, beſſer zum Ziele führen ſollte. Aber der 
franzöfiiche Feldherr hatte doch das Vertrauen zu der Stärke feiner Stellung 
verloren; die Energie, womit die Defterreicher angriffen, verhieß eine Er- 
nenerung des Kampfes, deffen Ausgang ihn dann vielleicht zwang, mit Ber: 
luſt die Stellungen zu verlaffen.*) In der Naht, die der Erzherzog zum 
Ueberfall beftimmt (6. Juni), räumte daher Maffena die Verſchanzungen 
und zog fi auf die fteilen Höhen des Uetliberges zurück. Die Defterreicher 
bejegten num Zürich und ernteten politiiche Erfolge, die dem Ergebnif eines 
entjchiedenen Sieges gleichkamen. Das helvetiſche Gontingent, das die Fran- 
zofen mit ihrem Deere verſchmolzen, lief auseinander; in der gefammten öft- 
lien Schweiz war die antifranzöfifche Politif der Reftauration wieder zum 
Siege gelangt. Im den großen Friegerifchen Bewegungen trat vorerft eine 
Paufe ein; zwar jchlug man ſich vorerjt in den Gebirgen, an den Abhängen 
des Gotthard, im Reußthal und an den fteilen Ufern des Vierwalditätter 
Sees, und diefe Kämpfe bieten durch ihre jeltene Eigenthümlichkeit ein tech— 
nijches Intereſſe, aber da fie in das Ganze der Entſcheidung nicht unmit- 
telbar eingriffen, dürfen wir bier über fie hinweggehen. 

Glänzend waren die Erfolge, welde von den verbündeten Waffen jen- 
jeitd der Alpen erfochten wurden. Dort folgte Sieg auf Sieg und die Früchte 
des Feldzuges von 1796 gingen raſcher verloren, als fie damals von Bonaparte 
errungen worden waren. Scon zu Anfang April, erinnern wir und, war 
dur den Sieg von Magnano das republifaniiche Heer über den Mincio 
und Dglio zurüdgedrängt und jegt traten erit die Alliirten mit voller Kraft 
auf den Kampfplag. Um die Mitte des Monats war das ruffiiche Hülfe- 
beer eingetroffen, an jeiner Spitze Suworoff, der unbefiegte Feldherr, den der 
ruſſiſche Czar berausgefandt, um der Revolution die enticheidende tödtliche 
Niederlage zu bereiten. Seit einem halben Jahrhundert im Kriegsdienft, überall 
mit Auszeihnung genannt, in den leten Kriegen gegen Polen und Türken 
um jeiner glänzenden, wenn auch meift blutig erfauften Siege willen be- 
wundert und gepriefen, dann in jahrelanger Zurücgezogenheit auf dem Lande 
lebend und über Büchern brütend, war Suworoff eine Perjönlichkeit jo merk« 
würdigen Gepräged, wie fie nur eben auf diefem Boden, an der Halbicheide 
von Gultur und Barbarei, aufwachſen konnte. Ein faft febzigjähriger Ve— 
teran, jedoeh von dem Feuer und der Kraft eines Jünglings, in den Sormen 
geichmeidig wie ein ruffifcher Höfling, aber in feinem Weſen zäh, ſchroff und 
eigenfinnig wie Wenige, ein gejchulter Feldherr und doch wieder wilder, ge 
nialer Naturalift, in feinen Entwürfen fühn bis zur Verwegenheit, aber von 
beifpiellofer Ausdauer und Kaltblütigkeit in ihrer Durchführung, übte er eine 
Macht über den Soldaten, wie fie wenigen Feldherren gegeben war. Gleich 
jeinem faijerlihen Herrn ein heftiger Haffer der Revolution und voll Un- 
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geduld für die ftricte Wiederherftellung des Alten, verftand er es meilterbaft, 
den religiöfen und nationalen Fanatismus der Maſſe aufzuregen und nad 
jeinen militärischen Zielen hinzulenken. Er konnte den Soldaten das Un. 
gebeuerfte zumutben, denn der gemeine Mann war von dem Aberglauben be» 
herrſcht, daß der Sieg an feine Fahnen geknüpft jei. Selbit feine Sonder: 
barfeiten, die bidweilen in wunderliche Launen und Grimafjen ausjchlugen, 
dienten dazu, feine Macht über die Armee zu befeftigen. Die Miſchung ven 
Ernſt und Narrheit, die er oft zur Schau trug, hatte etwas Anziehendes für 
das Eindlihe Gemüth der Barbaren. Auch war, wie Glaufewig jagt, feine 
Wunderlichkeit meiltens eine angenommene Rolle, die jein treffender Verſtand 
nur auf der Außenfeite der Dinge walten und nicht bis in die Dauptent- 
ſcheidungen des Handelns dringen lieh. 

Die vorfihtige und methodiſche Kriegführung der Kaijerliben war na- 
türlih nicht nah dem Geſchmack Suworoffs; er ftand in kühner Raſchheit 
jener Strategie, wie die Revolution fie hervorgebracht, näher als irgend ein 
anderer der Generale, die fi jeit 1792 im Kampfe mit ihr gemeffen. 
Schon im Herbit 1798 hatte er in feiner MWeife die Grundzüge der Krieg. 
führung für das nächte Jahr angegeben. „Nicht anders“, hie es im dieſer 
Aufzeihnung, „als in der Offenfive; jchnelle Märſche, Nachdruck beim An— 
griff — blanke Waffe! Keine Methodif! — Augenmaß! Volle Gewalt dem 
Dbergeneral! Den Feind im Feld aufſuchen und fchlagen. Keine Zeit mit 
Belagerungen verlieren — — Niemals die Kräfte zur Dedung verjchiedener 
Punkte zeriplittern. Wenn der Feind dieje Punkte überichreitet, deſto befier, 
er nähert fih, um aufs Haupt geichlagen zu werben. “*) 

Eine jolde Führung wideriprad freilich allen Weberlieferungen des Hof: 
friegsrathe. In rajchen, gewaltigen Märſchen den Feind vor fich hertreiben, 
Mantua im Rüden liegen laffen und defjen Fall durd Siege über dem Feind 
erzwingen, das erregte in Wien wahren Screden, und ed kam bald feine 
Depeiche von dort, worin der ungeftüme Ruſſe nicht aufgefordert war, feinen 
verwegenen Lauf zu hemmen und die Feitungen im Rüden nicht zu vernady 
läffigen. Eine leihte Sache war es für die Katjerlihen nicht, fi mit dem 
wilden und unbändigen Naturſohn zu vertragen. Als er den Oberbefehl 
übernahm, begann er damit, die Defterreicher ein paar Zage lang durd ruf. 
fiiche DOfftciere im Bayonnetangriff üben zu laffen; die Lection, die darin für 
die Taktik manches Faiferlichen Führers liegen follte, wurde aud vom Deere, 
das fie nicht verdient, peinlich empfunden.**) Häufig genug verrieth fidh denn 





*, ©, Sorrefpondenz des f. ruff. Generaliffimus Fürften Italinsky, Grafen 
Aler. Raffiljewitich Suworoff-Rimniksky über die ruffl.-öfterr. Sampagne im Jahre 
1799. Herauögegeben von G. Ruhe. Glogau und Leipzig. 1835. 1. ©. 2. 
Dal. Miliutin 1. 215. 
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aud der Feldherr, der jeine reichften Lorbeeren im Kampfe gegen die Türfen 
errungen hatte, beſonders in den brutalen Mitteln und Bravaden, wie fie 
auf dies Terrain nicht paßten und den Defterreihern nicht zufagten. Ober 
ala bei den raſchen Märjchen von ihnen über die naffen Wege geklagt ward, 
Ihrieb Suworoff an Melas einen Brief, wie ihn weder diefer General, noch 
feine Armee verdiente. Rühmte doch der ruffiiche Feldherr ſelbſt nachher die 
bewunderungswürdige Tapferkeit, die Melas beim Sturm auf Gaffano bewies. 
Jetzt hieß ed: „einem Frauenzimmer, einem petit-maitre, einem Faullenzer 
gehören trodene Zage . . . Wer ſchwach an Gefundheit ift, der kann zurück— 
bleiben... . die fogenannten Raiſonneurs Fünnen bei feiner Armee gelitten 
werben“. Diejer rufliiche Uebermuth wurde bald läftig genug in einer Ar- 
mee, die zu vier Fünftheilen aus Defterreihern beftand, und deren General- 
ftab, wenigftens zum Theil, den wegwerfenden Ton nicht verdiente, in dem 
Suworoff zu ihm jprad. Kein Wunder, wenn von Anfang an, erft nur 
verjtedt, dann immer Elaffender fich ein Zwiejpalt zeigte, den man von Wien 
aus unverantwortlicher Weije lieber nährte als ausglich; er hat das Schid- 
ſal des ganzen Krieges entjchieden. 

Am 19. April fegte ſich die vereinigte Armee, etwa 60,000 Mann ftarf, 
in Bewegung; rajch wurden Brescia und Cremona genommen, die Franzoſen 
vom Oglio weggedrängt. Sie gingen über die Adda zurüd, Moreau über- 
nahm aus Scererds Händen das Commande. In einer ausgedehnten Linie 
vom Gomer-See bis über Lodi hinaus jtellte ſich das republifanifche Heer 
auf, um den Mebergang über die Adda abzuwehren. Am 27. April ward 
längs des Fluſſes gefochten; am bigigiten bei Lecco, Vaprio und dem Brüden- 
fopfe bei Gaffano, welcher den Kämpfen des Tages den Namen gegeben hat. 
Ueberall mußten die Franzoſen weichen, eine ganze Brigade ward von ben 
Berbündeten abgefhnitten. Am 29. April zog Suworoff in Mailand ein; die 
Franzoſen wichen über den Teſſin zurüd. Die cisalpiniſche Republik gerieth 
in volle Auflöjung; Alles, was an die neue Ordnung der Dinge geknüpft 
war, ergriff die Flucht, der ganze ephemere Staat ſchien wie „eine im Früh— 
jahr locker gewordene Eismaſſe in einzelnen Trümmern fortzuſchwimmen“.“) 
Der Rauſch franzöſiſcher Freibeitöbegeifterung war ohnedies in der italiſchen 
Bewölferung lange verflogen; hatte Bonaparte im Frühling 1796 die popu— 
lären Stimmungen für feine Erfolge benußt, jo war jeßt, im Augenblic ber 
Niederlage, die Meinung eben jo entichieden gegen die Franzoſen umgeichla- 
gen, und allerwärts brady unter dem Rüdzug der Heere die Infurrection des 
Volkes gegen die fremden, aufgedrungenen Bejchüger hervor. 


(oweti-Danilewsti und Miliutin (Bal. 1. 220-222). Darnach waren anfangs die 
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Suworoff hatte ſich indeffen auf das wiederholte Drängen von Wien 
aus entjchließen müfjen,*) einen Theil der Dejterreiher zurüdzulafien zur 
Belagerung der Mincio-Fetungen; der Reſt, ungefähr 27,000 Deiterreicher 
und 17,000 Ruffen, rüdten dem Feinde gegen den Po nad. Das Mailänder 
Gebiet war faft frei, Peſchiera und Pizzighetone gefallen, Mantua cernirt, 
auch Tortona ergab fih, Suworoff eilte daher, Turin zu gewinnen. Das 
Griheinen der verbündeten Armee, dur einige Granatwürfe angekündigt, 
reichte hin, eine Reaction der Benölferung gegen die Franzoſen hervorzurufen ; 
am 27. Mai war die piemontefiiche Hauptftadt den Alliirten geöffnet. Bis 
nach Mittelitalien wirkte diejer rajche Umſchwung; auch dort ward die Be— 
völferung von der antifranzöfiichen Bewegung ergriffen und Alles verhieß den 
nahen Ausgang der republifanishen Herrihaft in Italien. Es war ber 
Augenblid, wo aud die öftlihe Schweiz den Franzoſen verloren ging, Tirol 
befreit ward, und die Armee, die dort unter Bellegarde geftanden, ald Berjtärfung 
nach Stalien abgehen konnte. Die Franzoſen waren beinahe auf die ge 
nueſiſche Riviera zurücdgedrängt, von wo Bonaparte 1796 jeinen Siegeszug 
begonnen hatte. 

Moreau’s letzte Hoffnung war die Hülfe, die aus Neapel kommen jollte. 
Zu Anfang Mai war Macdonald aus Neapel, um die Mitte des Monats 
von Rom aufgebrochen, verjtärkte fi dann durd die in Toscana liegenden 
Truppen und war jeßt, zu Anfang Juni, auf dem Mariche von Pijtoja 
gegen Modena. Seine Verbindung mit Moreau fonnte dem Kriege eine 
neue Wendung geben. Schon war er von den Apenninen herabgeftiegen, 
hatte die Kleinen öfterreichiihen Gorps, die ihn in der Flanke und im Rüden 
bedrohen follten, an den Po zurücgeworfen (12. Juni) und öffnete fich jei- 
nen Weg über Reggio nah Parma und Piacenza. Aber Suworoffs Wa: 
jamfeit war nicht getäufcht worden. Am 8. Juni brad er von Turin gegen 
Aeffandria und Zortona auf und näherte fih Gaftel S. Giovanni bei Pin- 
cenza in dem Augenblide, wo die Sranzojen den Uebergang über den Zidone 
verjuchten (17. Juni). Im faft gleicher Stärke, einige zwanzigtaufend Mann 
auf jeder Seite, ſtanden fich dort die beiden Deere gegenüber.**) Noch am 
17. Zuni begann der Kampf, deffen Dauer und Heftigkeit ihn zu den dent- 
würdigiten der Geſchichte macht, und ward am folgenden Tage am Ufer und 
in dem faft wafferlofen Bett der Trebbia bis in die Nacht ohne Enticei- 
dung fortgefegt. Obwohl auf beiden Seiten tief erihöpft, jchlug man ſich 
auch den dritten Tag mit jchwanfendem Erfolge; doch neigte ſich die Wag- 
ichale allmälig zu Gunſten Suworoffs. Furchtbar erihöpft, ſah fih Macho- 
nald genöthigt (20. Juni) zurüczugehen; die Tage des Kampfes und ber 
Rüdzug hatten über ein Drittel jeines Heeres verjchlungen. Indeſſen hatte 


*) ©, die angeführte Gorrefpondenz 1. ©. 23. 42. 48, 
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Moreau einen Verſuch gemacht, gegen Tortona vorzugehen und dort die zu- 
rüdgebliebene Macht der Verbündeten zu bedrängen; das Unternehmen ver: 
ſprach anfangs Erfolg, wurde aber durd die Kunde von den Greigniffen an 
der Trebbia und den Fall der Gitadelle von Turin raſch vereitelt. 

So war gegen Ende Juni auf der großen Linie von der Trebbia bis 
zum Oberrhein Erfolg auf Erfolg erfochten, die verbündeten Waffen in Süd— 
deutichland und der Schweiz ſiegreich, die Franzoſen von der Etſch bis an die 
genuefiiche Küfte zurüdgeworfen. Noch wenige feſte Pläße, von den Ver— 
bündeten bereits belagert, waren im Oberitalien in den Händen der Fran« 
zoſen; fielen auch diefe, jo war für den frangöfiichen Einfluß in Stalien feine 
Stelle mehr. In diefem Augenblid erlag auch in Neapel die parthenopäifche 
Republik, die zu Ende 1798 unter franzöfiichen Aufpicien errichtet worden, 
einem furdtbaren Gegenſtoß royaliftijher Rache. Es war demnach jeßt Fein 
vermefjener Gedanke mehr, eine Invafion in Frankreich jelbit zu unternehmen, 
und mit vereinten Kräften das durch feine Factionen ſchwer erjchütterte Land 
in feinem Innern zu bedrohen. Daß es nicht dazu Fam, war nicht Suwo—⸗ 
roffs, nicht der tapfern Truppen Schuld, die unter feinem Oberbefehl ver- 
einigt fochten; es war die Folge der inneren Entzweinng, welde erit die 
Frucht der Siege von 1799 verſcherzt und mit der Zeit das ruſſiſch-öſter— 
reichiſche Bündnig geiprengt hat. 

Wir erinnern uns, wie fih von Anfang an Suworoffs Anficht über die 
Kriegführung von dem Syſtem der Wiener Behörden untericied; wollte 
Iener in raſchen, fühnen Schlägen den Feind aus Italien binausdrängen, ſo 
meinte der Hoffriegerath, man müſſe erjt die Feftungen erobern und mit 
langfamer, methodiſcher Sicherheit vorwärts dringen. Die Prätenfion diefer 
Behörde, aus weiter Entfernung die Operationen zu leiten, ward von Su— 
woroff noch weniger als von andern Feldherren ertragen. Gr ipottete darüber, 
da ihn; als er in Mailand war, erjt die Befehle über Verona, und als er 
in Zurin war, die Befehle über Mailand erreicht hatten. „Die Verhält— 
niffe“, ſchrieb er treffend an Raſumowski, „verändern fih im Felde jeden 
Augenblick; man fann bewegen nie einen beſtimmten Plan entwerfen . . . 
Fortuna's Haare fallen nicht über den Naden, jondern über die Stirne herab, 
Sie iſt ſchnell wie der Blig — faſſeſt du fie nicht bei den Haaren, ift fie 
auf immer verjhwunden.**) 

Indefjen die militärische Differenz war nicht die einzige; im Hintergrund 
gab fich bereits der grelle Gegenjag einer verſchiedenen politiihen Strategie 
fund. Kaiſer Paul wollte einen Krieg der Yegitimität führen, einen Krieg, 
an welchem, jeitdem es überhaupt eine ruſſiſche Politik giebt, zum erjten und 
legten Male der uneigennüßige Idealismus mehr Antheil hatte, als der ge— 
meine Vortheil oder die Nothwehr. Diefer legitime Kampf bezweckte Die 


*) Miliutin I, 283. 
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Herftellung des Alten in Franfreich, wie in Deutichland und Italien, in ber 
Schweiz, wie auf der Injel Malta. Die Thugut'ſche Politit war fol legi— 
timiftifcher Romantik von jeher unzugänglich geweſen; feit fie gar felber durch 
die Erwerbung Venedigs vom Raub der Revolution gefoftet, war fie durch 
die Intereffen eigener Macht vollends davon abgewandt. Für Thugut Fonnte 
die Reftauration des Alten höchſtens ein Mittel, niemald der Zwed in dies 
ſem Kriege fein. Den Feind vom linfen Rheinufer drängen, erjchien viel 
weniger wichtig, als ihn aus Stalien zu vertreiben; die Erwerbung Baierns 
galt für dringlicher, ald die Herftellung der alten Autoritäten in der Schweiz 
und jenfeit# der Alpen. Darum erfuhren die Anhänger der alten Ordnung 
bier wie dort eine bittere Täufhung, als fie meinten, e8 werde die erfte 
Frucht der öfterreihifchen und ruffiihen Siege an der Limmat, der Etich, 
der Adda und Trebbia — die Reitauration fein. Der Leiter der öfterrei« 
chiſchen Politik hielt e8 vielmehr für das Nächfte, fi) wo möglich in Baiern 
und ganz Oberitalien feitzujegen. Es war ihm gelungen, den gefährlichen 
Groll des Czaren gegen den neuen Kurfürften von Baiern anzufahen; Die 
Aufhebung der bairifhen Zunge des Malteferordens hatte ſchon vorher eine 
der Lieblingsgrillen Pauls empfindlih berührt, es fiel nicht jchwer, ihm Die 
neue pfalzbairiſche Linie als franzoſenfreundlich und gemeinſchädlich Hinzu- 
jtellen und vielleicht feine Mitwirkung zu Entwürfen zu gewinnen, die feit 
1777 das unveränderte Thema der öfterreihiichen Politif in Deutſchland aus— 
gemacht hatten. Der ruffiihe Gejandte in Wien, Raſumowski, hatte fich 
ihon im März 1799 von Thugut -beitimmen laffen, deflen Lieblingswunſch 
beim Garen zu befürworten. Der neue Kurfürft von Baiern, hieß es, fei 
von Kranzojenfreunden umgeben und jtehe mit den Feinden Guropa’s in Ber- 
bindung; drum möchte ed wohl das Befte fein, das Sand für die Dauer des 
Krieges in Berwahrung zu nehmen. Natürlich betheuerte Thugut die vnöl- 
lige Reinheit jeiner Abfichten und den entidhiedenen Willen, nah dem all. 
gemeinen Frieden das Pfand zurüdzugeben. Paul bejann fi nicht lange, 
erflärte den Kurfürften für feindlid gefinnt und gab den Befehl an jeine 
Feldherrn: durch Baiern zu marjciren, die Truppen des Kurfürften zu 
entwaffnen, deſſen Verbindungen mit den Franzoſen aufzulöjen und über das 
Weitere die Inftructionen von Wien zu erwarten.*) 

. Gelang es hier ohne Mühe, das öſterreichiſche Vergrößerungsgelüſt ge 
ſchickt inter Pauls perjönliher Stimmung zu verſtecken und vielleicht durch 
den Groll des Garen fich der unbequemen Zweibrüder Dynaftie zu entledi- 
gen, jo war ed am einer andern Stelle jchwieriger, die geheimen Falten der 
Wiener Politik vor dem ruffiihen Mißtrauen zu verbergen. In Oberitalien 
dachte Thugut an eine ähnliche Vergrößerung, wie in Deutichland. Pauls 
legitimer Eifer war dur den Gedanken, das Haus Savoyen wiederberju- 





* S. Miliutin a. a. D. 1 283 f. 473 f. 11. 130. 135. 456 f. 
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ftellen, mit auf den Kampfplatz getrieben worden, aber es ward aud) hier 
jehr bald aller Welt Har, daß dem öfterreichifchen Gabinet ganz andere Dinge 
am Herzen lagen. Wie Suworoff bis nad Piemont vorgedrungen war, be 
gann er ſofort die Reftauration vorzubereiten; er jeßte die alten Autoritäten 
wieder ein und fuchte die aufgelöjte piemontefifche Armee wieder zu jammeln 
und zu bewaffnen. Das ftimmte denn allerdings nicht zu der geheimen Ab- 
fiht Thuguts, vorläufig Piemont in Beſitz zu halten; die gefchehenen Schritte 
wurden von Wien aus mißbilligt und der ruſſiſche Feldherr vom Kaifer auf: 
gefordert, „Alles, was die bürgerlihe Verwaltung und die politiichen Ange» 
legenheiten betreffe, den Faiferlihen Anordnungen zu überlafjen.**) Suworoff 
geherchte, aber mit innerem Widerftreben. In diefer Stimmung erwachenden 
Mißtrauens, das auch bei Paul jelber jchon rege war, gewannen die rein 
militärischen Differenzen eine erhöhte Bedeutung. Der Oberfeldherr hielt es 
für genügend, wenn man Mantua blofirte; die übrigen Truppen jandte er 
Macdonald entgegen. Wurde der aufs Haupt geichlagen und Moreau vom 
‚ italiihen Boden verdrängt, dann würde, glaubte er, der Fall von Mantua 
von jelbft erfolgen. Da befahl der Hoffriegerath, ohne fih mit Suworoff 
auch nur zu benehmen, den Rückmarſch der Truppen nad Mantua. Suwo— 
roff war davon auf's peinlichite berührt. „Man bedarf aljo meiner hier nicht“ 
jchrieb er, „ich wünſche nah Haus zu gehen. Dieſes Gabinetödecret zerjtört 
den Zuſammenhang aller meiner Operationen. Jeder einzelne General wendet 
fich nicht nur in feinen eigenen Angelegenheiten, jondern auch im Allgemeinen 
ftetd an den Hoffriegerath und hat jo das Recht, nad feiner Neigung und 
nad feinem Bortheil zu intriguiren.” Allerdings wäre der Erfolg gegen Mac- 
bonald und die Rückwirkung auf Moreau ganz enticheidend geweſen, hätte jene 
Schwähung nit ftattgefunden. Die bitteren Eindrüde bei Suworoff zu ver- 
wiſchen, ward von Wien aus fein Verſuch gemadt; es ſchien vielmehr, als 
werde der zuperfichtliche, gebieteriihe Ton des ruſſiſchen Siegerd dort mit 
jedem Tage unbequemer. Während Paul I. feinen Feldherrn mit Gnaden- 
bezeigungen überjchüttete und feine Briefe ein enthufiaftiiches Wohlwollen und 
ein Zartgefühl athmeten, das bei dem Gfhren jonft leicht durch Laune und 
Mißtrauen verbüftert war, bejtanden die Faijerlihen Schreiben, die Kranz IL 
nah Thuguts Anleitung jchrieb, in Fühler Anerfennung von Suworoffs Siegen,**) 





*), Gorrejpondenz I. ©. 74. 75. Vgl. Miliutin II. 24. 25. Paul war fchon 

im Mai ärgerlich geworden, weil der ehemalige Großmeiſter des Malteferordens, 
Graf Hompeſch, in Trieit fortfuhr, fich als folcher zu benehmen; wie der Czar ver 
mutbete, nicht ohne Connivenz Defterreihd. Auf fein raſches gebieteriiched Drängen 
war der Grund des Zwilted damals befeitigt worden. S. Miliutin II. 137. 138. 
**) „Ihre Erfahrung, Ihre Tapferkeit und Ihr jo bekanntes Kriegsglüd,* ſchrieb 
der Kaifer aur Zeit, wo Euworoff eben den Feind an der Trebbia gefchlagen (d. d. 
21. Juni), „geben die fefte Hoffnung, baß Sie in Kurzem den Dingen eine günftigere 
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oder in mälelnder Kritit jeiner Abweichungen von den Wiener Dictaten, 
Er jolle feine „zu entfernte und unfichere Unternehmungen wagen, ſich vor 
Allem in den bereits eroberten Gebieten feſtſetzen und den Kaifer von allen 
Hauptplänen und Operationen ſtets vorläufig benachrichtigen; dieſe und 
ähnliche Weifungen bildeten den Inhalt der Faiferlichen Schreiben, die fi) 
zum Theil mit feinen glängenditen Siegen Freuzten.*) Dazu fam, daß 
verfprochene Berftärfungen ausblieben, oder Truppenabtheilungen, die er nicht 
miffen zu Fönnen glaubte, ihm von der Seite gerufen wurden. Wiederholt 
drang er auf energiichen Angriff, auf Reorganifation der piemontefiichen 
Armee, oder er jhlug eine Operation gegen die Riviera vor, allein jedesmal 
lautete die Antwort: vor der Croberung Mantuas ſei nichts weiter zu 
unternehmen. Die Ablehnung war zugleich jo beftimmt und fchroff, dal; der 
ruffiiche Feldherr fih fügen mußte. Aber in ihm kochte es vor Zorn über 
die Wiener Theoretiker, über die „Beitimmtjager, Projectenmader, Mieth: 
linge*, wie er fie höhnend nennt. Dem Zaubern des Hofkriegsraths und ber 
läffigen Benügung der Siege des Erzherzogs jchreibt er es zu, wenn ber 
Feldzug nicht binnen wenig Wochen in Frankreich jelbit zu Ende geführt 
werde. „Ich leugne nicht, jagt er von den deutſchen Truppen, daß fie tapfer 
find, ich habe fie erprobt; aber der Hofkriegsrath ... diefe unausrottbare 
Gewohnheit, immer nur gefchlagen zu werden! ... Die Deutichen wenden 
fih von mir ab, jpottet er, wie jollten fie dies auch nit! Sind ja meine 
Groberungen nicht nach den Regeln!“ 

Eben jet, nach dem Sieg an der Trebbia, wedte ein Befehl von Wien 
den ganzen Groll des Feldmarihalle. Auch dem Gzaren gegenüber brach er 
nun jein Schweigen und begehrte unmuthig jeinen Abſchied. „Die Aengſt⸗ 
lichkeit des Hofkriegsraths“, jchrieb er am 6. Juli, „fein Neid gegen mich 
als einen Ausländer, die Intriguen der einzelnen Generale, welde fid direct 
an den Hofkriegsrath wenden, der ihnen darauf beiondere Inftructionen ertheilt; 
meine Ohnmacht, diefelben eher auszuführen, als fie mir von tauſend Werften 
weit vorgeichrieben werden, Alles dies zwingt mic, Ew. kaiſ. Majeftät um 
meine Zurückberufung zu bitten, Menn fich dies nicht ändert“. Und wären 
es nur die militäriichen Meinungeverjchiedenheiten gewejen, die Suworoff 
erzürnten; allein er war auch politiſch vom tiefften Mißtrauen erfüllt. Gr 
trante der öſterreichiſchen Politik ähnlide Zweideutigfeiten zu, wie fie fünf 
Fahre früher bei der Preisgebung Belgiens geübt worden waren. Vergebens 
hatte er ſich bemüht, die ſardiniſche Angelegenheit zur Löſung zu bringen. 


Wendung geben werden.“ ©. Eorreipondenz I. ©. 211. Wie jehr dies Suworoff 
verdroß, zeigt ein Schreiben an Raſumowsky (I. ©. 218 und Miliutin IL. 576), 
worin er bitter audruft: „Glück! jagt der römiiche Kaiſer . . .. Ein Thor in der 
Armee iprach mir fogar von — blindem Glüde!* 

* ©. Miliutin a. a. D. 271. 275. Ueber Sumworoffs Borichläge zur Dffen- 
five ©. 277. 278. 575. 


Fall von Mantua. 237 


Im Mai äußerte Kaifer Franz, man werde dur eine offene Neftauration 
den auf die Inſel Sardinien geflüchteten König nur in Berlegenheit bringen 
und einem Weberfall der Franzoſen ausſetzen; inzwijchen hatte jedoch Karl 
Emanuel jelber den Wunſch ausgeiprocdhen, wieder eingefeßt zu werden. Bon 
Petereburg ward nun der ausdrüdliche Befehl dazu gegeben; jei doch ver 
Krieg befonders unternommen, „um den wahren Glauben und die abgejegten 
Herrſcher wieder einzufegen.” Suworoff wollte natürlih jofort den Befehl 
feines kaiſerlichen Herren vollziehen, aber in Wien gelang es noch einmal, 
zum unverhohlenen Verdruß des ruſſiſchen Feldherrn, einen Aufſchub zu er- 
langen. 

Der Verdacht des ſchlauen und fcharffichtigen Mannes, daß man im 
Wien feine bejondere Politik verfolgte, war begründet. Wir dürfen jet als 
fiher annehmen, dag Thugut in feiner gewohnten Brivolität lieber den 
gemeinjamen Erfolg drangab, wenn er nur die Scadenfreude erlebte, den 
ruffifchen Uebermuth und Suworoffs fieggewohnten Trotz gezlichtigt zu jehen. 
Manche der Mahregeln, die er veranlaßte, die Hemmungen, die er dem 
ruffiihen Feldherrn bereitete, die abfichtlich läſſige Verfolgung des Sieges 
in der Schweiz und die nachher vorgenommene Dislocirung der Armeen 
waren von handgreiflihem und unzweifelhaftem Nachtheil für die gemein- 
jame Sade; aber fie dämpften die ruſſiſche Siegeszuverfiht, und das war 
einem Manne, wie Thugut, wichtiger ald das Andere. Es gab allerdings 
auch _ Stimmen, denen der mosfowitiihe Verbündete nit nur in Ton 
und Benehmen widerwärtig, fondern auch im Ernſt bedenklich erſchien. Man 
wollte in Pauls Liebhaberei für Malta und den Sohannitererden, in feiner 
Theilnahme für Neapel, feinen Erfolgen in Oberitalien die Anfänge eines 
weit ausgejponnenen und gefahrvollen Planes erbliden, der nichts Geringeres 
als ein ruſſiſches Protectorat über Stalien, die Derrihaft über das ioniſche 
und mittelländiiche Meer und den allmäligen Umfturz des osmanischen Reiches 
bezwedt hätte. Zu jeder anderen Zeit durfte man ſolche Befürchtungen nicht 
allzuleiht nehmen; jet war mehr als je die Meberlieferung der ruffiichen 
Politik über Pauls bald edlen, bald wunderlihen Launen in den Hintergrund 
getreten. Wer diefen Launen zu jchmeicheln verftand, der hielt den Garen 
gefangen und konnte ihn, in offenem Widerſpruch mit der ruffiichen Tradition, 
für jeine Intereffen benugen; das haben erft Pitt und Thugut mit mähigem 
Geſchick, dann Bonaparte mit vollendeter Virtuofität bewiejen. 

Der Fortgang der militärifchen Ereigniffe blieb von diefer inneren Ent- 
zweiung natürlich nicht unberührt und gab infofern Suworoffs Klagen Recht, 
als der Mangel einer einheitlichen, rajchen und Fühnen Kriegeart nicht ihm, 
fondern den Wiener Technifern und Diplomaten zuzurechnen war. So war 
Suworoff entſchloſſen, nad den Erfolgen gegen Macbonald und dem Rück— 
zuge Moreau's in die Apenninen fi gegen den Letzteren zu wenden und, 
bevor er Berftärkungen erhielt, ihn von der genuefiichen Küfte nah Franf- 
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reich zurüczudrängen. „Der nicht völlig ausgehauene Baum wächſt wieder 
von Neuem in die Höhe”, fchrieb er an Raſumowski. Aber von Wien kam 
die Weifung, vorerft die Belagerung von Mantua zu beendigen und die Ci-— 
tabellen von Zortona und Aleffandrin zu bezwingen. So verlief der Monat 
Juli in einem Belagerungskriege. Am 21. fiel die Gitadelle von Alefjan- 
dria, acht Tage fpäter ging auch die Feftung, um welche ſich der größte Theil 
des Feldzuges von 1796 gedreht, Mantua, durch Gapitulation an die Deiter- 
reicher über. Allein e8 war indefien erfolgt, was Euworoff zu hindern ge- 
juht: Moreau hatte fih an der Riviera behauptet und Macdonald war es 
gelungen, den Weg zu ihm nad Genua zu finden. 

In Sranfreid hatten die letzten Greigniffe gewaltige Rüftungen ver 
anlaßt; die Regierung ſchien entjchloffen, dem Kriegsweſen, das fie früher 
fihtbar vernachläffigt, ihre ganze Kraft zuzuwenden. Gin gezwungenes An- 
leben von hundert Millionen follte die Mittel zum Kampfe ſchaffen; eine 
Cinrihtung, die jegt zum erften Mal ins Leben trat und in den Erjdüt- 
terungen der folgenden Zeit ihre zweijchneidige Kraft bewährt bat, bie 
Gonfeription, follte die Heereämaffe auf eine halbe Million Soldaten bringen. 
Raſch gingen Verftärfungen nah allen Seiten; Moreau hatte binnen Kur 
zem 45,000 Mann an der genuefifchen Küfte vereinigt und eine Alpenarmee 
von 30,600 Mann war in ter Ausrüftung begriffen. Die Feldherren, die 
bisher nicht glücklich geween, wurden abberufen; Championnet jollte die Al— 
penarmee, Soubert das italienische Heer commandiren. Soubert hatte in dem 
Feldzuge von 1797 unter fchwierigen Verhältniffen feinen Ruf begründet; er 
war jung, feurig, unternehmend und auch mit den politijchen Kämpfen der 
Zeit vertraut; das Directorium mochte wohl hoffen, ſich in ihm einen zweiten 
Bonaparte erziehen zu können. Am 5. Auguft traf er bei der Armee ein. 
Er entſchloß fich, bevor noch das Alpenheer fchlagfertig war, den Kampf mit 
einem entjcheidenden Schlag zu beginnen, um vielleicht Mantua, deſſen Schick- 
jal er noch nicht Fannte, und die anderen noch belagerten Pläße rajch zu ent- 
jegen. Mit einem Heere von einigen 40,000 Mann fegte er ſich in der Rid- 
tung auf Zortona in Marſch. Dorthin hatte auch Suworoff das Gros jei- 
ner Streitkräfte, 30,000 Mann, geführt; ein Corps von 11,000 M. unter 
Bellegarde belagerte Aleffandria und ftand ſeit defien Mebergabe (22. Zuli) 
zur Verfügung; eine andere Divifion war mit der Citabelle von Tortena be 
ſchäftigt, verjchiedene kleinere Corps hielten theild die Apenninenausgänge, 
theild die Alpenftraßen befeßt. Dazu Fam jet noch die Belagerungsarmee 
von Mantua, die Kray nad dem Falle diefer Feſtung heranführte. Jouberts 
Hoffnung war alfo darauf geftellt, daß die Pläge noch nicht gefallen jeien 
und er ed nur mit dem Gros unter Suworoff zu thun babe; Suworoff da- 
gegen wartete nur Kray's Ankunft ab, um den Angriff auf das genuefiiche 
Küftengebiet zu beginnen. Im diefem Augenblid (Kray war eben am 12. 
August eingetroffen) führte Soubert feine 35,000 Mann zum Angriff beran. 
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Erſt jegt ald er am 14. auf den Höhen bei Novi ankam, ſcheint dem fran- 
zöſiſchen Feldherrn die unzweifelhafte Gewißbeit von dem Fall Mantua's und 
der Verjtärfung der Gegner gefommen zu fein; denn er zögerte den Angriff 
zu unternehmen. Der ruffiiche Feldherr hoffte anfangs ihn in die Ebene 
berabiteigen zu jehen, wo er ihm mit überlegener Macht zu fchlagen dachte; 
aber Joubert fchien nur die von Natur ftarfe Stellung auf den Höhen von 
Novi behaupten zu wollen. So entſchloß fi Suworoff zum Angriff. Er 
batte ungefähr 35,000 Mann bei fih und ein Gorps von 14,000 Mann 
unter Melas war nahe genug, um im Notbfall noch in die Entſcheidung 
des Kampfes eingreifen zu können.) Am frühen Morgen des 15. Auguft 
begann Kray den Sturm auf die Höhen, die der linke Flügel bejegt bielt; 
einen Augenblid dienen fich die Defterreicher feitjegen zu wollen, aber fie 
wurden wieder herabgeworfen. Gleich in diefem erjten higigen Zufammenftoß 
wurde Soubert von einer Kugel niedergeitredt; die Truppen geriethen einen 
Moment in Verwirrung, bis es Moreau, der das Commando übernahm, ges 
lang, den Kampf wieberherzuftellen. in vierftündiger Kampf am frühen 
Morgen führte jo wenig zur Entſcheidung, als ein erneuerter Angriff in den 
Vormittagsitunden. Kray wurde mac wiederheltem Angriff zurüdgeworfen 
und auch die rujfiihen Abtheilungen, die von Novi aus auf die Höhen 
ftürmten, waren nicht im Stande, feften Buß zu faflen. So ſchwankte die 
Schlacht ungewig bis zum Mittag; doch hatten die Franzoſen ein Fleines 
Vebergewicht der Zahl und den Vortheil einer trefflihen Stellung. Aber 
beide Heere waren erihöpft und jeder Stoß, der mit einer frijchen Kraft ge- 
führt war, mußte den Erfolg enticheiden. Diejen Stoß führte Melas; vom 
Miplingen der Angriffe unterrichtet, jegte er fh rajh in Bewegung nad 
dem Sclachtfelde, auf dem Wege traf ihn Suworoffs Befehl, dem Beinde 
in die rechte Flanke zu fallen. Der Kampf war in den heißeften Moment 
eingetreten; in buntem, wildem Getümmel jchlugen ſich beide Deere in äu- 
herfter Erbitterung. Melas kam eben zur rechten Zeit, um mit 14,000 M. 
friiher Truppen entjcheidend einzugreifen. Der legte Act der jechszehnftün- 
digen Riefenichladht endete mit dem regellejen Rüdzug der Franzoſen; nur 
die Nacht rettete fie vor völliger Vernichtung. Faſt ein Drittel der franzö- 
ſiſchen Armee war verloren und 37 Geſchütze auf dem Schlachtfelde gelaffen; 
auch die Sieger hatten ihren Erfolg mit achttaujend Mann erfauft. Wenige 
Wochen nachher fiel die Gitadelle von Tortona. 

Der blutige Sieg ward nicht jo energifch verfolgt, wie es ſonſt in Su— 
woroffs Art lag. Eine raſche Bewegung nad) der genueſiſchen Küfte konnte 


*) ©. die Angaben bei Miltutin III. 260 ff. Dort ift die Zahl der in ber 
Schlacht verwendeten Truppen (außer Melas, bei dem fich auch Derfelden befand) 
auf 36,306 Mann angegeben, übrigens bemerkt, daß dieſe Zahl über die wirkliche 
Stärke vielleicht etwas hinausging. 
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den Franzoſen damals eine Wunde jchlagen, die jhwerlih ein Jahr darauf 
dur den einen Tag von Marengo gut gemacht werden konnte. Ruſſiſche 
Quellen verfichern, es ſei nach der Schlacht weder für Verpflegung no für 
Transportmittel jo geforgt gewejen, daß man fofort zu einem foldhen Unter- 
nehmen jchreiten durfte. Die enticheidende Urſache der folgenden Unthätig« 
feit Tag freilich tiefer. Suworoffs Unternehmen auf die Riviera war durch 
die Unterftügung eines öfterreichifhen Corps unter Klenau bedingt, der fidh 
eben jeßt gegen Genua in Bewegung ſetzte. Nun traf in diefem Augenblick 
von Wien die Weifung ein, Klenau jolle ftatt gegen Genua nah Toscana 
aufbrechen; ebendahin war auch ein Corps von 9000 Mann beftimmt, das 
Melas zu bilden beauftragt war. Die Befehle gingen unmittelbar, mit 
Umgehung Suworoffs, an die öfterreihifchen Generale; am Tage nad der 
Schlacht von Novi meldete Melas dem Feldmarihall, daß er zur Vollziehung 
bereits die nöthigen Schritte thue! Aus einem gleichzeitig eintreffenden Re— 
jeript des Kaifers Franz (vom 9. Auguft) war zu erjehen, daß in Wien die 
Unternehmung auf Genua zwar nicht aufgegeben, aber aud nicht energiich 
betont ward. 

Es läßt ſich denken, welchen Gindrud dies auf. Suworoff machte. War 
ſchon die Vertagung eines vielverjprechenden Lieblingsplanes ſchmerzlich genug, 
jo war es noch mehr die rüdfichtsloje Form, was ihn kränkte. Eben auf 
einem blutgedüngten Schlachtfeld als alorreiher Sieger verweilend, mußte er 
e8 erleben, daß man längit erörterte Pläne einfeitig verfhob und über Trup- 
pen, die ihm zugewiejen waren, ohne ihn zu fragen, verfügte. Sch babe, 
Ihrieb er am Tage nah dem Siege von Novi an Roftoptihin, immer mit 
MWiderwärtigkeiten zu kämpfen. Die mir vom Hoffriegsrathe faſt in jeder 
Minute zufommenden Befehle richten meine Gefundheit zu Grunde; bier 
fann ich nun einmal nicht mehr länger dienen. Man will die Operationen 
in einer Entfernung von taufend Werften leiten und kann nicht einjehen, 
daß in jedem Augenblick Umftände eintreten Fönnen, welche mich veranlafjen, 
diefelben auf der Stelle wieder zu ändern... „Gier ift Jeder, Außerte er 
zwei Tage nachher, von dem Hoffriegsrathe und jeinen Satelliten abhängig. 
Mein Geift ift fo erihöpft, dak ih nur mit Mühe noch zu reden vermag; 
ih bin in Bezug auf die Leitung der Truppen überflüffig geworden und nichts 
weiter ald ein Vollſtrecker der Befehle Dietrichſteins, von welchem Thugut, 
Zurpin, Golloredo und Lamberti geleitet werden.“ . Zugleich Fündigte er an, 
daß er die Bitte um Abberufung bald formell einreichen werde. 

Der Eindrud ſolcher Aeußerungen fiel in Petersburg auf fruchtbaren 
Boden. Denn fchon vor diefen legten Erfahrungen war in Paul das Mip- 
vergnügen und der Argwohn gegen jeine Verbündeten zur Genüge geweckt, 
wie ein gleichzeitiger Vorgang bewies. Er gab zu Anfang Auguft jeinem 
Feldherrn die Bollmadht, unter Umftänden „ganz unabhängig" zu handeln 
und immer ald Hauptziel die „Vernichtung ded gegenwärtigen Franzöftichen 
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Gouvernements“ im Auge zu behalten. Dem Grafen Gobenzl erflärte er 
unummunden: ich diene der allgemeinen Sache, nicht dem Haufe, defjen An- 
fihten und Abſichten mit dem WVortheile und der Rettung Europa's nicht 
verträglich find.*) 

Noch hatte Suweroff die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, daß es zu 
dem Zuge nad Genua doch kommen werde; allein wenige Tage nachher ka— 
men Nachrichten aus der Schweiz, die auch dieſe Ausficht zerftörten. Die 
öfterreichiichen Abtheilungen, welche die Alpenübergänge deckten, waren vom 
Feind mit Ueberlegenheit zurüdgedrängt und der Simplon und Gotthard 
von den Franzoſen bejeßt worden. Gerade am Tage der Schlacht bei Novi 
wichen die geichlagenen Corps bis Domodoffola und Airolo zurüd. Wer die 
Kräfte beider Theile, die in der Schweiz vereinigt waren, verglich und die 
bittere Noth erwog, von welder das franzöfiiche Heer bedrängt war,**) tem 
mußte es feltiam erjcheinen, dah dort Monate lang die Waffen ruhten 
und die Defterreicher keinen Verſuch machten, ihr Uebergewicht zu gebrauchen 
Allein der kaiſerliche Oberfeldberr jelbft verhehlte es nicht, wie ſchmerzlich 
das ihm fei und wie es außer feiner Macht liege, es zu ändern. Bei einem 
neuen Feldzuge, äußerte er gegen den britiſchen Gejandten Wickham, werde 
er den Oberbefehl entichieden ablehnen, falls er, wie bisher, in feinen Ope- 
rationen gehemmt werden follte. So’ gelang es Maffena mit einer trefflich 
angelegten und präcis ausgeführten Operation die weit ausgedehnten Stel. 
lungen der Defterreiher an wichtigen Knotenpunften zu durchbrechen, die 
Höhen, von tenen Rhein, Rhone und Reuß entipringen, in Befig zu nehmen 
und ſich die Straßen nad Graubündten und Italien wieder zu öffnen. Die 
Franzoſen ftanden nun zwifchen dem Erzherzog und Suworoff und bedrohten 
den Rüden der verbünteten Armee in Italien; er konnte aljo, was Suwo⸗ 
roffs Unmuth fteigerte, wenigftens vorerft von einer weitergehenden Unterneh» 
mung gegen Genna und das ligurifche Ufer feine Rede fein. 

In diefe mannigfach verbitterten Stimmungen fiel num der unerwartete 
Befehl, daß Suworoff mit feinen ruffiichen Truppen nad der Schweiz ab- 
zieben ſolle. Es war diefe Anordnung ein Glied aus einer Kette von Ope- 
rationen, die neuerdings zwiſchen Petersburg, London und Wien verabredet 
worden waren. Cine britiich » vuffiiche Ausrüftung jollte in Holland landen 
und das Haus Dranien mit der alten Verfaſſung wieder einjegen, Erzherzog 
Karl die Operationen am oberen und mittleren Rhein leiten, in Italien die 
legten feiten Plätze von den Defterreihern genommen und in der Schweiz 
ſämmtliche ruffiiche Streitkräfte zufammengezogen werben, um von dort aus 
die Invaſion nach Frankreich jelbft zu beginnen. Mit dem Verſprechen, den 


*, S. Suworoffd Correipondenz II. 18. 19, 89. 44. 89. 90. 119, 145. und 
Miliutin IM. 64 ff. | 
**) ©. die Schilderungen in den Mömoires de Massena III. 307 f. 310. 
U. 16 
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Franzofen ihre alten Grenzen zu erhalten und eine gemäßigte Regierung ber- 
zuftellen, hoffte man die Stimmungen eines großen Theile der Nation fried- 
lic zu gewinnen. 

Schon jeit Juni war zwiſchen Rußland und England darüber verhan- 
delt und zugleich der Verſuch gemacht worden, die nordifhen Staaten, na- 
mentlic Preußen, zur Theilnahme beizuziehen; nur Dejterreih hatte man 
bezeichnend genug vorerft bei Seite gelaffen, weil deſſen „beitändige Eiferjucht 
gegen Preußen" eher ftörend dazwiſchen fahren und ben Plan vereiteln 
würde. Es war nun zwar nicht Alles nach Wunſch gegangen, aber in ber 
Hauptfache ftand doch der Plan in den angegebenen Umrijjen feit. Für 
Kaifer Paul hatte es etwas jehr Lockendes, die ganze ruffifche Armee unter 
Suworoffs Leitung in der Schweiz vereinigt, und die Invaſion nad) ber 
Franche Comté von dort begonnen zu jehen, während die Dejterreicher im 
Elſaß und Oberitalien die beiden Flügel bildeten. Nur follte der Plan 
nicht früher in Ausführung kommen, als bis „fi die verbündeten Armeen 
in Stalien und der Schweiz vollkommen befeftigt hätten." 

Erſt jetzt (Ende Juli) wandten fi der Czar und England nah Wien 
und fanden zu ihrer Ueberraſchung Thugut vollkommen bereit, auf joldye 
Pläne einzugeben. Daß bei ibm freilidd andere Beweggründe wirkten, als 
die der Ruſſen und Engländer, ließ ſich wohl erwarten, und welcher Art dieje 
Motive waren, darauf deutete gleich anfangs wenigftens Eines: die ungedul- 
dige Eile, womit der öfterreihiihe Staatsmann den Vorſchlag verfocht, die 
Ruſſen jollten jofort aus Italien nad der Echweiz aufbrechen, wiewohl er 
ausdrüdlih die Invaſion jelbit erſt aufs nächſte Frühjahr feitgeiegt wifen 
wollte. Ueberhaupt wurde, jeit Thugut in das Einverftändnif gezogen war, 
der Plan allmälig ein anderer. Der Erzherzog Karl follte mit feiner Haupt- 
macht nicht, wie es urjprünglich der Gedanke war, ins Elſaß vordringen und 
dort die rechte Slanfe der Invaſion in der Frande» Comte deden, ſondern 
der Rhein von Mainz bis Bajel jollte nur durch ein Zwiſchencorps von 
25,000 Mann bejeßt werden und der Erzberjeg am Niederrhein operiren, um 
der Erpedition in Holland die Hand zu reihen und in Belgien eine Sufur- 
rection bervorzurufen. Der Kaifer, erklärte Thugut, könne ſich den dringenden 
Wünſchen der Belgier nicht länger entziehen und wolle überhaupt feinen 
Zweifel darüber lafien, daß er Belgien vom franzöfifhen Joche frei zu 
machen wünſche. Der neue Angrifj der Franzoſen babe alle früheren An- 
jprüche an das Sand wieder zur Geltung gebrabt und der Kaijer werde im 
feinem Falle zugeben, daß über das Land anders als mit feiner Zuftimmung 
verfügt werbe.*) 

Beides, dieſe Abfiht auf Belgien und der ungejäumte Abmarſch ber 
Ruffen aus Italien, veränderte den urfjprünglicen Entwurf weſentlich; in- 
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*) Depeſche Thuguts an Cobenzl. d. d. 6. Aug. bei Miliutin UL. 347. 
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defien Kaifer Paul gab auch dazu ohne Zögern feine Zuftimmung Schen 
am 4. Auguſt hatte er Suworoff von der neuen Wendung in Kenntniß ge» 
feßt; vierzehn Tage fpäter erfolgten die beftimmteren Weifungen. Der Gzar 
ſah im Geiſte bereit# die Schweiz erobert, Frankreich bezwungen, die Reitau- 
ration auf allen Punkten zum Sieg geführt, und zwar vorzugeweile durch 
jeine Truppen und durch feine Feldherrn. „Das Heer, welches Sie comman- 
diren, jchrieb er am 23. Augujt, muß die Hauptgrundlage, Sie aber müſſen 
der erſte Baumeifter des aufzuführenden Gebäudes fein.” 

Suworoff freilih ſah die Dinge nicht fo fanguiniih an, ald er am 
27. Auguft von Wien den neuen Operationsplan erhielt. An fih war es 
ſchen eine berbe Zumuthung, daß er den Schauplaß feiner Siege verlaflen, 
deren Früchte Andern bingeben und auf einem neuen und fremden Gebiete 
fih erit die Mittel neuer Erfolge jchaffen ſollte. Aber er fürdhtete auch, jo- 
bald er Italien verlaffe, werde ed durch die öſterreichiſche Kriegsleitung bald 
wieder verloren fein. Drum wollte er noch die legten Feitungen nehmen, die 
Franzojen aus der Riviera wegdrängen und die Weſtgrenze Piemonts gegen 
den Feind teden; eine Operation, zu der er noch etwa zwei Monate zu be- 
dürfen glaubte, Im diefem Sinne befämpfte er den neuen Plan, aber ver- 
geblich; alle feine Einwendungen wurden nur mit der dringenden Aufforbe- 
rung, jofort nach der Schweiz aufzubrechen, beantworte. Da kam am 3. Sep 
tember auch noch die Nachricht, daß der Erzherzog Karl bereits die Schweiz 
räume und nur die unzulängliche Macht der Ruſſen unter Korjafow dort 
zurücbleibe. Suworoff war außer ſich. „Nachdem man mir das für Stalien 
nöthige Blut ausgepreit, wirft man mid hinter die Alpen zurück,“ rief er 
aus. „Schon feit einer Woche, jchrieb er an Roſtoptſchin, habe ich das hitzige 
Fieber, fiber nur vom Gifte der Wiener Politik.“ „Wie Tann, zürnte er 
über Thugut, diefer Kanzleifchreiber, diefe Nachteule, und wenn er auch mit 
dem Schwerte Skanderbegs umgürtet wäre, aus feinem dunflen Neſte eine 
Armee befehligen und über die im Felde jeden Augenblick fi ändernden Um— 
ftände gebieten.“ Die Befehle, die ihm von Wien kamen, fand er ohne alle 
Berechnung; wenn ich ihnen folgte, meinte er, würde ich allein mit meinem 
Adjutanten auf meinem Bucephalus bei Korſakow ankommen. 

Nicht nur Suworoffs Unmuth, aud die gewichtigften militärichen Er- 
wägqungen jprachen gegen den neuen Plan. Ein Mann, wie der Erzherzog 
Karl, der, wenn irgend Einer in folder Lage nit nah Stimmungen und 
Leidenſchaften fondern nad Gründen entſchied, ftimmte mit tem ruſſiſchen 
Feldherrn volltommen überein. Ihm ſchien feine eigne Entfernung nad dem 
Rhein, wie die Verpflanzung der Rufen aus Stalien nad) der Schweiz glei) 
bedenklich; diefe wunderlihe Verfchiebung der Armeen in einem Augenblid, 
wo Frankreich alle feine Kräfte concentrirte, hielt er geradezu für verderblich 
und fprad die bald keftätigte Ahnung aus, daß es dem Feinde, bevor die 
nenen Aufftellungen genommen wären, gelingen werde, raſch einen Schlag zu 
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führen und alle weiteren Combinationen zu vereiteln. Der Erzherzog tadelte 
die neuen Entwürfe, aber er gebordhte, „weil, wie er jagt, es weniger fchäd- 
lich ift, dat das ganze Triebwerk nach einem fehlerhaften Plane fortgeht, als 
daß jede einzelne Feder fih mit einer eignen abgefonderten Schnellfraft be- 
wert. Das Opfer desjenigen, der in einer jolden Lage feine beſſere Ueber— 
zeugung mit dem Gefühl aufgiebt, aud feinen Ruhm aufs Spiel zu jegen, 
ift eines der größten unter den vielen, welde der Feldherr dem öffentlichen 
Wohl zu bringen verbunden iſt.“ 

Die ungeduldige Eile, womit das Wiener Gabinet die Ruffen aus Sta- 
lien binauszufchaffen fuchte, entiprang natürlid nicht aus militärifchen, ſon— 
dern aus politiihen Grwägungen. Man wünſchte auf der Halbinjel freie 
Hand zu haben und der unbeyuemen Einmiſchung Suworoffs übßerhoben zu 
fein. Denn es war jeit Monaten Fein Geheimniß mehr, daß Defterreich auf 
Vergrößerungen in Italien finne. Gegenüber von Sardinien zeigte das die 
ganze Haltung des öſterreichiſchen Gabinets; in Neapel war man wenigftens 
dringend bejorgt*), und daß vom Kirchenſtaat ein Theil der Legationen die 
Lüſternheit Thuguts mächtig aufregte, galt als ausgemacht. Thatſache war 
ed, daß jeit Monaten Rußland von den meijten italienifchen Fürſten, den 
wiedereingejeßten wie den vertriebenen, dringend um Hülfe gegen die öfter: 
reichiichen Vergrößerungsabfichten angegangen ward; nicht nur der verſchwä- 
gerte neapolitanifdhe Hof, fondern jelbit die päpitlide Diplomatie rief den 
ſchismatiſchen Gzaren zum Schutze an gegen den Kaiſer.“) Es galt in die 
jen Kreifen als ausgemacht, daß Oeſterreich ſich mit den Spolien der cisal- 
piniichen Republik ausitatten und namentlid) die päpftlichen Yegationen als 
verfallene Beute an fich ziehen wollte. 

Kaijer Paul fonnte dies nicht mehr ignoriren; er wollte Elar jehen und 
jchlug daher jeinen Werbünteten (Ende Juli) einen Congreß vor, anf dem 
fih Alle über ihre Abſichten, Erwartungen und Forderungen unumwunden 
ausiprechen jollten. Den Congreß lehnte Thugut ab, allein aus feinen Un— 
terredungen mit dem rujfiichen Gejandten ergab ſich genug, um Paul in's 
Klare zu jeßen. Der öſterreichiſche Minifter fam auf die letzte Theilung 
Polens zurüd und erinnerte daran, wie damals feinem Kaifer eine nur mä» 
Bige Beute zugefallen jei, die ihre Ergänzung durch den Erwerb von Baiern 
babe erhalten ſollen. Die Verhältniſſe zu Baiern hätten ſich nun geändert; 
um jo mehr glaube man auf Entihädigungen in Stalien beſtehen zu müffen. 
Der Czar forichte weiter; er verlangte, man jolle die Forderungen genaner 
präcifiven. Ich werde hieraus erjehen, jchrieb er feinem Geſandten, ob ich 
den Krieg gegen Frankreich fortzujeßen babe oder ob ih Europa und mid 








*) Melfon bezeichnete Thugut wiederholt ald des Hängens wertb. ©. Dis- 
patches III. 452, 466. 
**) ©, die Actenjtüde bei Miliutin III. 425 ff. 428 ff. 
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jelbft gegen die maßloſen Anſprüche und die Vergrößerungsſucht des Haufes 
Oeſterreich ficherjtellen muß. Die Erflärungen, die Thugut gab, geitanden 
denn in der Hauptjache das ein, was man Dejterreich nachſagte. Es gelte 
jegt, war der Grundgedanke, fih in Stalien gegen jeden künftigen Anfall eine 
ftärfere Barriere zu ſchaffen, die nicht mehr in der Hand eines Mitteljtaats 
liege; man wolle darum feinen der italienifchen Fürften verdrängen, wohl 
aber durch Abtretungen, 3. B. Sardiniens und des Kirchenftants ſich eine 
befjere Abrundung und fejtere militäriiche Grenze heritellen. Der Eindrud, 
den der ruffiihe Gefandte in Wien aus den Cröffnungen Thuguts empfing, 
ging dahin: daß Oeſterreich ohne diefe Beute den Krieg läſſig betreiben oder 
ganz aufgeben werde, daß aber mit ihr «8 durchaus nichts dagegen habe, wenn 
Rußland und jein Kaiferhaus in Italien, Deutichland oder den Niederlanden 
entiprechende Vortheile juche.*) 

Sp war alſo Thugut unverändert derjelbe geblieben wie in der Krifis 
von 1793 — 1794! Die nämlihe ungeduldige Haft, die Beute zu theilen, 
ebe fie erlegt war, diefelbe Umerfättlichkeit, dem VBerjchiedeniten zugleich — 
Baiern, Belgien und Italien — nadhzujagen, und die gleiche Neigung, über 
der Intrigue, die dieſen Zweden diente, alle größeren und allgemeinen Ziele 
aus dem Auge zu verlieren. So hatte er damals die erite Goalition ge 
jprengt, io gelang es ihm auch wahrſcheinlich diesmal, die Srucht vieler und 
denfwürdiger Siege auf unverantwortlie Weiſe zu vericherzen. Es deutete 
wenigjtens ſchon jetzt Alles darauf bin. Kaijer Paul nahm die Gröffnungen 
mit faum verbehltem Unmuth auf; jein monarchiſcher Inſtinet leitete ihn viel 
richtiger, als aller Scarffinn und alle Verſchlagenheit des öſterreichiſchen 
Miniftere. Denn das Wort, das er bald nachher ausiprad, war vollfommen 
zutreffend: daß, um einen Reind zu befiegen, der ſchon einmal vor die 
Thore Wiens gefommen jei, vor allem Eintracht, Aufrichtigfeit und Offen— 
heit unter den Verbündeten nothwendig ſei. In dieſe Stimmungen des 
Argwohns und Unwillens fielen dann recht aufregend die Berichte und Kla- 
gen Suworoffs; ſchon jeit Anfang Auguft hatte Paul alles Vertrauen in die 
öſterreichiſche Politik verloren und ſprach es offen aus: daß er Die Revolution 
nit befampft babe, um eine mit ihr verwandte Politit an die Gtelle 
zu jegen.**) Es fehlte, nachdem es einmal jo weit gekommen war, natürlich 
nicht an Anläfjen, die Kluft zu erweitern. Wenn Deiterreich Bedenken da— 
gegen hatte, daß ſich das württembergijche Hülfscontingent mit dem ruffijchen 
Heere vereinigte oder wenn es ſich bejann, dem rujfiich- türfiichen Bundee« 


*) ©. die merkwürdige Note d. d. 29. Auguft bei Miliutin III. 439 ff. 

**) Pour avoir pris la resolution d’aneantir le gouvernement frangais actuel, 
je n’ai jamais voulu souflrir qu'un autre prenne sa place et devienne A son 
tour la terreur des Princes qui l’avoisinent, en envahissant leurs Etats; ſchreibt 
Paul ſchon am 31. Juli an Rafumomsfi, 
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vertrag beizutreten, jo diente das nur dazu, die Mipftimmung bes Gzaren, die 
ohnedies fait täglich durch Suworoff Nahrung erhielt, zu fteigern. Nun fam 
ein neues aufregendes Ereigniß. Erzherzog Karl verließ mit feinem ganzen 
Heere die Schweiz. Paul hatte bei der Veränderung der Truppenaufſtellung 
immer vorausgeſetzt, daß die Räumung der Schweiz allmälig und in dem 
Verhältniß geichehe, als Ruffen nachrückten; jegt brach der Erzherzog mit 
allen Defterreihern auf, ehe noch ein Mann von Suworoffs Heer die Alpen 
überfchritten, und berief fi gegen alle Bitten und VBorftellungen auf die be- 
ftimmten Befehle von Wien. Noh an dem Tage, wo diefe Nachricht in 
Petersburg eintraf (14. Sept.), ließ der Gzar dem Grafen Cobenzl geradezu 
mit der Auflöfung des Bündniffes drohen und kündigte zugleih Suworoff 
feinen Entihluß an: nad erfolgter Bejegung der Schweiz nur mit England 
in Verbindung zu bleiben, ganz unabhängig von Oeſterreich zu operiren und 
deffen „habgierige Abſichten“ zu vereiteln. 

Sp war die Goalition bereit aus den Fugen, denn nicht nur der Czar, 
jondern aud England war durch die legten Vorgänge in die größte Aufre- 
gung gerathen. Eine Zeitlang hatte die britiſche Politik das öfterreichifche 
Drängen auf den Abmarſch ter Ruſſen nad der Schweiz; vollfommen ge« 
billigt; auh in London jah man die Ruſſen ungern in der Nähe von Genua 
und in Neapel. Pauls Liebhaberei für den Johanniterorden betrachtete man 
dort nicht mehr wie eine romantische Grille, jondern ſah darin nichts anderes 
als die Abfiht Rußlands, fih der wichtigften Station im Mittelmeer zu ver 
ſichern. Seit aber die Defterreiher die Schweiz räumten, warb man auch 
in London unmuthig und verlangte zürnend Erklärungen über die Abftchten 
des Wiener Gabinets. So traf Alles zufammen, den Groll des ruſſiſchen 
Kaijerd zu ſchüren. Zu ſpät juchte jegt Defterreih zu beſchwichtigen; der 
Argwohn des Garen ging bereits jo weit, daß er eine plöglihe Schwenkung 
feines Verbündeten in's franzöfiihe Lager für nicht undenkbar hält. Ein 
Schreiben, das er am 18. Sept. an Suworoff richtete, zeichnete dem General 
bereits für diefen Ball jein Verhalten vor. Sie werden, fagte Paul, ent- 
weder in der Schweiz verbleiben und in der Folge den Krieg auf eigne Kauft 
fortführen oder die nöthigen Mafregeln treffen, um mit Ihren Truppen nad 
Rußland zurüczufehren und die Treubrücigen dem Gerichte Gottes zu über- 
laſſen. Vierzehn Tage ſpäter ward Rajumowsfi ven Wien abberufen, weil 
anf ihm Thugut zu viel Einfluß übte, und ihm ein Nachfolger gegeben, ver 
dem öjterreichiichen Miniſter höchſt unwilllommen war. 

Unter jo trüben Aufpicien begann Suworoffs Uebergang über die Alpen. 
Selbit im Falle es ihm gelang fih mit dem andern ruſſiſchen Deere in der 
Schweiz zu vereinigen, jo blieben dod die Eindrüde der Zwietradht und Er— 
bitterung beitehen und mußten die Goalition immer mehr untergraben; wenn 
es ihm aber nicht gelang und feine Ahnung ſich erfüllte, dat durch den Ab- 
marſch der Oefterreicher der Befig der Schweiz verloren geben werde, dann 
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war dies auch unfehlkar der legte Stoß, der den ſchon tief erſchütterten Kriegs— 
bund nad allen Richtungen auseinander trieb. 


Wir haben die Heere in der Schweiz in dem Augenblicke verlaffen, wo 
ed dem Erzherzog gelungen war, Mafjena an der Limmat zurüdzudrängen 
und ſich der Stellungen bei Zürich zu bemächtigen. Dazwijchen fpielte, wie 
eine jelbjtändige Epifode, die auf die große Entſcheidung nur mittelbar ein- 
wirft, ein Heiner Krieg auf den Gebirgspäffen und Alpenübergängen. Am 
Gotthard, im Wallis, im Reußthal und am Xierwaldftätter Ece wurde im 
Juni und Juli lebhaft, aber mit ſchwankendem Erfolge geftritten; ein kleines 
Geſchwader der Franzoſen beherrichte den VBierwalditätter Ser, öfterreichiiche 
Geſchütze bejtrihen die feindlide Slotille. Gegen 80,000 Mann Branzojen 
waren im Ganzen zu dieſer Zeit in der Schweiz vereinigt; fie dehnten ſich 
von Bafel und der Nar nach dem Albis, dem Zuger, dem Brienzer See bis 
in’s Wallis bin aus, das Gros ſtand noch auf dem Wetli bei Züri. Die 
Kaiferlien, insgefammt von etwa gleicher Stärke, hatten gegen 50,000 Mann 
an der Limmat vereinigt, Kleinere Abtbeilungen ftanden am rechten Rheinufer 
am Züricher und PVierwalditätter See, im Reußthal und im Oberwallis. 
Das zweite ruſſiſche Hülfsheer unter Korſakow wurde erwartet; die Nereini« 
gung mit diefem, welche den Kaiferlichen ein Uebergewicht von dreigigtaufend 
Mann verhieß, wollte der Erzherzog erwarten, um dann einen Fräftigen Schlag 
gegen die franzöfiihe Hauptmacht in der Schweiz zu führen. 

Dem zuvorzufommen, entſchloß ſich Maſſena um die Mitte Auguft zu 
einem Angriff auf die fchwächeren Stellungen der Defterreiher. Während er 
fie an der Pimmat durch Eleine Neckereien bejchäftigte, wurde im Wallis, am 
Gotthard, auf der Grimſel und auf den Höhen des bündtner Oberlandes 
lebhaft und blutig geitritten. Ein Angriff auf die Kleinen öſterreichiſchen Ab- 
theilungen, die an der oberen Rhone im Wallis ftanden, eröffnete (13. Auguſt) 
den Kampf und drängte fie über die Alyenpäffe, zum Theil auf fteilen Berg- 
wegen, die jonjt nur der Gemsjäger aufjucht, hinab nad tem Langen Eee. 
Much von der Grimjel wurden die öjterreichiichen Pojten, nachdem dreimal 
vergeblih auf ihre Stellungen geftürmt worden, nad tem Rhonethal gedrängt 
(14. Auguft), von wo fie über den Nüfenenpa und dur das Livinerthal gleich 
falls den Weg nach dem Langen See ſuchten. Am nämlichen Tage war das wilde 
Reußthal der Schauplag biutiger Kämpfe geworden. Gine franzöfiihe Go- 
lonne war über den Suſtenpaß nad dem Maienthal vorgegangen, ftieß dort 
auf eine faijerlihe Feldſchanze und bedrängte fie lange fruchtlos mit wieber- 
holten Angriffen. Mittlerweile hatte aud abwärts am der Neuß, nicht weit 
vom Bierwalditätter See, der Kampf begonnen und eine franzöfiiche Golonne 
war bei Fluelen gelandet. Bon zwei Seiten im Reußthal angegriffen, aus 
der Maienjchanze nach hartnädigem Kampfe herausgeworfen, zogen ſich die 
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Defterreicher in die engen Felöichluchten des Schächen- und Maderanerthales 
zurüd. Nur auf den Höhen des Reufthales, wo fi die engen Felswände 
über dem Fluß faft völlig jchliegen, der ſchmale Weg durch Felsſchluchten 
und an fchwindelnden Abgründen ſich hinzieht, oben an der Teufelsbrücke 
ftanden noch 3 kaiſerliche Bataillone; vom See abgeihnitten, im Rücken 
durch den Feind, der von der Grimfel und Furka herabfam, bedroht, gaben 
fie ihre Stellung preis und zogen (16. Auguft) nad) der Oberalp, dem ſtei— 
len Joch, welches das Urjernihal vom bündtner Oberlande jcheidet. Auch auf 
jenen unbewohnten Höhen, an dem öden, eisfalten Oberalpfee, rings umgeben 
von Felswänden und Schneefeldern, nidyt weit von einer der Quellen des 
Vorderrheins ward ein hitziges Gefecht geliefert, das die Defterreiher nad) 
Chur zurüddrängte So waren die Simplon- und Gottharbübergänge ver: 
Ioren, wo vielleicht Suworoff auf feinem unfreiwilligen Rückmarſch über die 
Alpen gerade einen diefer Wege einfhlug, um in die innere Schweiz zu ge 
langen. 

Um diefe Zeit traf Korſakow bei Schaffhaufen ein. Der Erzherzog war 
in jeiner Stellung geblieben und hatte die Franzoſen auf den Berghöhen 
vordringen laffen, weil es ihm als die wichtigfte Aufgabe erichien, die An- 
funft der Ruffen abzuwarten und dann mit einem Sclage auf dem ent- 
fcheidenden Punkte die Entwürfe des Feindes zu vernichten. Schen war ihm 
der Befehl zugefommen, der den neuen Kriegsplan und den Befehl zum Ab- 
marſch enthielt, aber er zögerte in der Vorausſicht, man werde ihm einen 
kleinen Ungehorſam verzeihen, wenn er ihn durch einen Sieg bezeichne. Seine 
Hoffnung war, an der nördlihen Grenze der Schweiz, nicht weit von der 
Aarmündung die Aar zu überjchreiten, die ſtark entblößte linfe Flanke der 
Franzofen anzufallen und ihre Verbindung mit Baſel abzuichneiden. Allein 
der Plan, deffen Gelingen won der Ueberrafhung des Gegners abhing, ward 
durh die Weitläufigfeit und die Mühen des Flußüberganges vor der Aus— 
führung vereitelt. So verflog der Auguſt ohne eine bedeutende Entſcheidung; 
es war alfo die Zeit herangefommen, we Suworoff zur Vereinigung mit 
Korſakow nah der Schweiz aufbrechen, der Erzherzog ſich nad dem Mittel: 
rheine wenden jollte. Rünfundzwanzigtaufend Mann unter Doße blieben vor« 
erit ned bis zu Suworoffs Ankunft zurüd; mit ihnen das etwa gleich ſtarke 
ruffiiche Heer unter' Korſakow; alles Uebrige brad nad dem Oberrhein auf. 
Die Anftalten zur Dislocirung der Truppen erwedten gerechte Bedenken über 
die Erfolge des neuen Kriegsplanes; die Verwirrung und der offene Unfriede 
zwiichen Ruffen und Oeſterreichern waren ohnedies üble Vorzeichen ber fom- 
menden Greigniffe. ntfernte fihb nun der Erzbergog, der in dieſer Ent. 
jweiung vermitteln, im Nothfall gebieten fonnte, jo fehlte es vorausfichtlich 
ganz an dem ftarfen, einheitlichen Willen, der diefe widerjtreitenden Glemente 
zufammenhalten und einigen fonnte. Der Erzherzog jelbft glaubt, aud ein 
„weniger ftrenger Beurtheiler* werde ihn tadeln, daß er mit durch einen 
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entjchiedenen Willen und Befehl den üfterreichiihen und ruffiihen General 
anbielt, ichnell und ohne Widerrede und mit der größten Kraft auf dem 
linken Ufer des Züricher Sees die Operationen fortzufegen; er deutet an, daß 
es vielleiht befier gewejen wäre, wenn er periönlid in der Schweiz blieb, 
oder feinen Abmarſch wenigitens bis zu Suworoffs Ankunft verzögerte. Gr 
fiebt in dem Gange der Dinge eine nene Beitätigung, wie gefährlich es fei 
wenn die entfernten Gabinete über den Gang der Operationen beſtimmte 
Reifungen ertheilen, jtatt ihren Feldherren nur im Allgemeinen den Zweck 
und die Anfichten zu bezeichnen, nad) denen fie vorgehen ſollen.“) Indeſſen 
iſt auch gegen den Erzberzog von competenter Seite der Vorwurf erhoben 
worden, daß er perfönlich nicht ohne Schuld an dem Gange ber folgenden 
Dinge gewefen jei, indem er erit Monate lang ganz unthätig blieb, dann 
einen matten Anlauf zum Kampfe nahm und fchlieklih es doch unterließ, 
vor feinem Abmarſch jeine unzweifelhafte Ueberlegenheit zu einem Fraftwollen 
und glüdlihen Schlag gegen Maſſena zu benugen. 


Der Krieg auf deutichem Boden erſcheint neben den Greigniffen in den 
Alpen, am Mincio, der Adda und Trebbia nur wie eine wenig bedeutende 
Gpifode; es war dort jeit den blutigen Tagen von Diterah und Stockach 
nichts Eingreifendes mehr geichehben. Wohl ftanden von Mainz bis Hünin- 
gen vierzigtaufend Franzofen gegen eine Faiferlihe Streitmacht, die nur etwas 
mehr als halb jo ſtark war, aber es war gleihwohl von ihnen nichts Ernites 
und Wichtiges unternommen worden. Die Urfache diefer Zurückhaltung war 
wohl feine andere, als die hohe Meinung, welde der Feind von den deut- 
hen Streitkräften am rechten Rheinufer, beſonders von dem weugebildeten 
Landſturm hegte. | 

Die Erfolge in der Schweiz und in Italien hatten dem deutſchen Sü- 
den nicht nur die Wiederholung der bitteren Erlebniffe von 1792, 1795 —97 
eripart; fie hatten au im Ganzen auf die Meinung und Stimmung der 
Menſchen günftig gewirkt. Wir reden nicht von dem niederen Scweifwebeln 
ver der ruffiihen Siegesglorie und der kläglichen Franzoſenfreſſerei, womit 
jeit des Erzherzoge, Krays und Suworoffs Siegen die officielle und halb— 
officielle Preſſe fich breit machte; man ſchien in diefen Kreifen nicht zu fühlen, 
wie demüthigend es für das große Dentichland war, erit unter dem Klange 
ruſſiſcher Waffen wieder einiges Selbitvertrauen zu gewinnen, und wie wenig 
Würde darin lag, fih in Prahlereien gegen die zu ergehen, vor denen man 
eben noch fih ſchmachvoll gebeugt. Aber abgeiehen von diefen durch jeden 
Windhauch beherrichten Stimmungen waren die Erfolge vom März bis zum 
Auguft nicht ohne bleibenden Eindruck geweien. Nach der demüthigen Unter- 


*) S. des Verf dee Erzherzoge II. 149. Vgl. Claufſewitz binterl. Werte VI. 74. 75. 
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werfung, wie fie jeit 1796 geübt und nody zulegt in Raftatt zum Aeußerſten 
getrieben worden, erwachte wieder etwas Selbftvertrauen. Die Fleineren jüd- 
deutſchen Reicheftände, die fih dem Feinde jo eilfertig im die Arme geworfen, 
gewannen wieder den Muth, an ihre Pflicht zu denken; Manche ſuchten nun 
die frühere Unterwürfigkeit durch recht fichtbaren Eifer vergeflen zu machen. 
Die Stände des ſchwäbiſchen Kreifed, die 1796 ein jo trauriges Grempel 
gaben, waren nun bereit, ihr Gontingent zu jtellen; der fränkifche Kreis 
rüjtete auch, und der neue Kurfürft von Pfalzbaiern, von deſſen Franzofen- 
freundlichfeit man im Voraus überzeugt geweien, traf die Anftalten, zwölf. 
taufend Mann den Katlerlihen zur Verftärfung zuzuſchicken. Auch der Her- 
zog von Württemberg rüftete ein Gontingent gegen die Franzoſen; von dem 
Vertrag von 1796 war feine Rede mehr, er jollte — jo lautete jegt die Pa- 
role — dem Derzoge damals von den Landſtänden aufgezwungen worden jein! 

Am frifcheiten gab fi aber der Umfchwung in der Stimmung des Vol- 
kes jelber fund, das, der Räubereien und Gewalttbaten jeit 1795 lebhaft ein- 
gedenf, nur des Antriebes und der Leitung bedurfte, um fi feiner Kraft be: 
wußt zu werden. Der furmainziihe Minifter Albini hatte den Gedanken 
angeregt, die Cinwohner jelbft zum Schutze ihres Eigenthums aufzubieten, 
und als dies am Main und im Odenwald Anklang fand, ftellte er ſich per— 
fönlih an die Spike des Nufgebots, das dur einige Bataillone requlärer 
Truppen unterftüßt war. Wichtige militäriiche Thaten konnten von einer 
jo ertemporirten Waffenmacht nicht erwartet werben, aber die Plünderungs- 
züge wurden abgehalten. Drum fand das Beijpiel bald Nachahmung im 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreife. Die erite Organijation war fo einfach 
wie möglih. Der Oberamtmann fammelte und commandirte die Mannſchaft 
feines Oberamtes; die Gemeinde bildete in der Regel eine Compagnie und 
wählte dazu die Anführer. Die junge Mannichaft von 17—36 Jahren 
machte meijtens das erite Aufgebot aus, das fih auf das erfte Allarmfignal 
zu verjammeln hatte; an fie ſchloß fich in zweiter Reihe die verheirathete 
Mannſchaft gleichen Alters. Die urfprüngliche Bewaffnung der Meijten waren 
nur „lange Gabeln oder dergleichen gefährliche Waffen;* doch war ein Theil 
auch mit Schieigewehren bewaffnet. Der Erzherzog Karl erfannte den treff- 
lichen Keim, der in diejen unvellfommenen Anfängen verſteckt lag; er dachte 
daran, eine Landmiliz daraus zu entwideln, die beffer bewaffnet und militä- 
riſch organifirt war; der Entwurf, den er dafür ausarbeitete,*) ift aber nie 
zur Ausführung gefommen. 

Die Franzoſen verfuchten wenigitens im Kleinen die Räubereien von 
1795 und 1796 zu erneuern. Im Anfang September famen franzöftiche 
Golonnen vor Franffurt an und verlangten unter dem nichtigen Vorwand, 
„ed ſeien engliihe Magazine in der Stadt“, eine Summe Geldes. Die 
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Stadt hätte ih im Nothfall diefer Zudringlichfeit gewaltfam erwehren kön— 
nen, aber die Mefje hatte eben begonnen; drum zog fie ed vor, die Un- 
geftörtheit des Verkehrs mit einem Dpfer von dreimalhunderttaufend Gulden 
zu erfaufen. Gegen ſolche Handitreiche leitete fortan der neue Landſturm 
qute Dienfte.e Was jet in den erften Mochen des Septembers aus dem 
Dvenwald und dem Speflart nah dem Main Hinzog, bildete zwar feine 
regelmäßige Kriegsmacht, aber es war zahlreich und Fräftig genug, die Fran— 
zojen in ihren Razzias zu ftören. Die ungewohnte Grideinung zeigte wie- 
der, wie wenig die regierenden Gewalten fähig waren, die in der Nation 
jchlummernden Kräfte zu nügen. Es bedurfte beim Heranzug der feindlichen 
Raubhorden nur eines kurzen und fräftigen Wortes an die Bewohner des 
oberen Main, des Speſſart, des Frankenlandes und in kurzer Zeit hatte fich 
eine Volkswehr von 15— 20,000 Mann gefammelt. Sie kamen jetzt, durch 
einige Abtheilungen kaiſerlicher Truppen verftärft, von Aſchaffenburg den 
Main herab und drängten die feindliche Golonne, die Frankfurt gebrand- 
ichatt, hinter die Mauern von Mainz zurüd. Hätten die pfälzer und jchmä- 
biſchen Gebiete am Mittelrhein ſich gleich raſch zu den Waffen gefunden, fo 
wäre ihnen eine Plünderung, womit der Feind fie jett heimjuchte, erfpart 
worden. Es waren von Mannheim (Ende Auguft) drei franzöftiche Colon— 
nen aufgebrochen, die fih nach dem obern Nedar und nad Schwaben in 
Bewegung jegten, um an Geld, Yebensmitteln und Bekleidung einzutreiben, 
was fie brauchten. Bon Heidelberg bis Bruchſal, Bretten und Heilbronn 
wurden die Städte gebrandihatt und das platte Rand geplüntert, bie bie 
Nachricht vom Anmarſch der Kaijerlihen die raubenden Horden zurücktrieb. 
Denkwürdige Friegeriihe Thaten, an denen der Kampf dieſes Jahres 
fonft jo reich ift, waren am Oberrhein bis in das Spätjahr feine zu ver 
zeichnen. Im Juni ſchlug man fih an der Kinzig und Dreifam, aber das 
waren nur Vorpoitengefehte oder Scharmütel zu nennen im Bergleih mit 
den Schlachten, die zur nämlichen Zeit in den Alpen und der Lombardei ge— 
liefert wurden. Am 23. Juni wurden die franzöſiſchen Poſten im Breisgau 
von den Kaiferlihen angegriffen und auf Breifach zurüdgedrängt; drei Tage 
jpäter wurde der Feind auch kei Ettenheim, Offenburg und Oberkirch ge 
werfen und zog ſich in die Stellungen von Kehl zurüd. Die verlorenen 
Poiten wieder zu gewinnen, griffen die Franzoſen (4. Juli) mit verftärkter 
Macht an, gewannen auch Renchen und Offenburg wieder, aber die Nachricht, 
daß Die öfterreichifche Reſerve vom Schwarzwald heranziehe, vermochte fie 
zurüdzugehen. Nun trat wieder eine Paufe ein, die bis in den September 
dauerte. Die neuen Rüftungen der franzöfiichen Republik verhießen den 
Kampf zu befeben, es war beſonders auch auf eine Verftärfung der Streit- 
fräfte am Dberrhein Bedacht genommen. ine unabhängige Rheinarmee 
unter Moreau jollte hier gebildet und der Kampf auf diefer Seite des gro— 
gen Kriegsſchauplatzes kraftvoller als bisher aufgenommen werden. Doch 
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waren auch jet glänzende Kriegsthaten von den Franzoſen nicht zu rühmen. 
Sie begannen den Herbſtfeldzug mit räuberijhen Streifzügen und machten 
dann vergebliche Verſuche, die Feftung Philippsburg zu nehmen. In ber 
Feftung lagen 2300 Mann Befagung, aus verichiedenen kleineren Gontin» 
genten buntjchedig gemijcht, aber von einem tapferen Dfficier, dem Rhein- 
grafen von Salm, commandirt. Die Franzoſen forderten die Bejagung zur 
Vebergabe auf, und wie fie verweigert war, eröffneten fie (6. September) ein 
Bombardement, das bis zum 12. ununterbrochen fortdauerte, ohne die Stand» 
baftigfeit der Beſatzung, die nicht durch Gafematten, jondern nur durch 
einige Blockhäuſer geſchützt war, zu erjchüttern. Aber die Stadt wurde zum 
größten Theil in Brand gefchoffen und bot den Anblid eines rauchenden 
Schutthaufene, aus dem die unglüdlihen Bewohner faum noch ihr Leben 
unverjehrt hinwegzutragen vermochten.“) Set fam der Erzherzog mit eini« 
gen 30,000 Mann vom Schwarzwald herab; jeine Ankunft brachte der klei— 
nen Neichöfeftung den erjehnten Entjaß (12. September). Die kaiſerliche 
Vorhut und Reiterei drängte die Franzoſen in rafhem Rüdzug zum Theil 
auf Mannheim, zum Theil über den Rhein zurüd. Es wirkte hei biefer 
Berfolgung aud der Landſturm mit, angeführt von einem Manne, der nad) 
her eine der Gelebritäten der Bonapartejhen Zeit geworden ift, dem ba- 
maligen pfalgbairischen Oberften Karl Philipp von Wrede. Urfprünglich der 
bürgerlichen Laufbahn beitimmt und auch im Anfange ber Revolutiondfriege 
beim Heidelberger Oberamt angeftellt, war er jeit 1792 als Kriegecommiffär 
verwendet worden, erwarb fich in diefer Stellung Neigung und Kenntnik bes 
Kriegsweiens, hatte dann eine Oberforitmeijterftelle erlangt und begann jeßt 
in jeinem zweiunddreißigſten Lebensjahre, nicht mehr als Dilettant und Zus 
ſchauer, jondern als jelbitändiger Führer jeine von Glanz und Glüd geleitete 
friegeriiche Laufbahn. 

Auf ihrem Rückzuge hatten die Franzoſen 6000 Mann in die Feftung 
Mannheim geworfen, deren Vorwerfe in dem Winfel zwijchen Rhein umd 
Neckar eilig wieberhergeftellt und tur den Anban einiger Schanzen verftärft 
waren. Der Erzherzog war ihnen rajch gefolgt; begierig, mit feinem langen 
Marie von den Duellen der Donau bis zur Nedarmündung doch ein grö- 
hered Refultat als den Entjaß von Philippsburg, zu erreihen, entihloß er 
fih, Mannheim mit Sturm zu nehmen. Am Morgen des 18. September 
begann der Angriff auf die Befeitigungen vom Rheine bis zum Nedar; die 
Schanzen wurden theild umgangen, theils erftürmt; auf den Wällen verließ 
der Feind in Unordnung jeine Poften, indeffen eine ftürmende Golonne an 
das Heidelberger Thor vordrang und mit Hülfe ber Bewohner den Eintritt 

*) S. „Umftändliche Nachricht von dem Mordbbrande, welchen die Rranzofen 
zwiichen dem 6— 12. September 1799 an den Gebäuden der Reichefeftung Philipps- 
burg vollbracht haben.“ 
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in die Stadt erlangte. Da zugleih die Rheinbrüde durch öſterreichiſche 
Batterien zerftört war, gerieth Alles, was von franzöfiichen Truppen noch in 
der Stadt war, in Gefangenſchaft. Die Kaiſerlichen bezogen in der Nähe 
von Mannheim, deſſen unbrauchbar gewordene Feſtungswerke fie vollends 
jchleiften, die Franzoſen bei Landau ein Lager; abermals trat ein Pauje in 
den friegerifhen Bewegungen ein, indeffen an einer andern Stelle die letzte 
Entiheidung des Feldzuges erfolgte. 

Der Reichstagskörper zu Regensburg war während diejer allgemeinen 
Erjchütterung kaum aus feinem gewohnten einförmigen Geleis herausgetreten. 
Erſt ward der Gefandtenmord zur Sprache gebracht und, wie zu erwarten 
war, in unfäglicher Breite und Langſamkeit verhandelt. Bis man aus den 
früheren Verhandlungen feit 1500 ein Seitenftüc zu der vom Kaiſer ver 
langten Reichsdeputation hervorgejuht und bis dann jeder einzelne Reiche 
ftand feinen perjönlihen Abſcheu über die blutige That Fundgegeben, war der 
Juli herangefommen und vorausfichtlich ſchlummerte nun die Sache vollends 
ein*) — zumal der kaiſerliche Hof Fein Intereſſe verrieth, die bergebrachte 
Regensburger Langſamkeit in diefer Sache zu beflügeln. 

Dann kam nad der Auflöfung des Congreſſes die Kriegdfrage zur Ver 
handlung. Den erjten Anſtoß hatte Schweden gegeben, ein mit dem Reiche 
nur loſe verfnüpftes Glied, dad aber an royaliftiihem Eifer gegen die Re- 
volution in den vorderften Reihen ftand. Guftav IV. war von ähnlichen 
Stimmungen wie Paul beherriht; er hatte mit jeinem kaiſerlichen Berwandten 
auch den unglücklichen hofftein-gottorpihen Familienzug gemein, der die Ka 
taftrophe Beider hervorgerufen hat. Die fchwediihe Erklärung, zu einer 
Zeit übergeben (24. April), wo der Congreß noch nit einmal auseinander 
war, konnte als ein Muſterſtück von Ergebenheit gegen den Kaiſer umd bie 
öfterreichifche Politif gelten; der Stand Pommern verlangte darin die Theil» 
nahme des Neiches am Kriege und erbot ſich mit der Erfüllung aller jeiner 
reichöjtändiichen Pflichten voranzugehen. Der Inhalt, wie die unterwürfige 
Form erregten im reichöfürftlichen Kreije einige Bewegung; man fand bieje 
allerdings jehr jelten gewordene Loyalität gegen Kaiſer und Reid ungewöhnlich, 
beinahe beunrubigend, und Batte ernfte Sorgen, e8 möchte nun das „geiftliche 
Corps“ raſch diefen Anlap benußen und im Bunde mit dem Wiener Hofe 
nene Römermonate und neue Gontingente vom Reichstag erlangen. Aber 
ed war in Negendburg dafür geforgt, da die Bäume nicht in den Himmel 
wuchſen! Obwohl durch die Auflöfung des Eongreffes, deſſen Verabredungen 
ausdrücklich für nichtig erflärt wurden, das Reich von felbft wieder in Kriegs— 
ftand mit der franzöfiichen Republik eingetreten war, kam doch erft im Juli 


*) Das lepte Lebenszeichen war ein NReichdgutachten vom 9. Auguft, worin ber 
Reichötag fein Vertrauen zu der vom Kaifer angeordneten Unterfuchung ausſprach 
und „die Sache ganz der belannten Gerechtigkeit des Eaiferlichen Hofes” übergab. 
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bie kaiſerliche Aufforderung an den Reichötag, die pflichtichuldigen Beiträge 
an Geld und Mannjchaft zu liefern. Erft im Auguft und September wur- 
den darüber die Verhandlungen eröffnet; ed Fam in allen drei Gollegien eine 
Mehrheit dafür zu Stande, daß die fünffache Bewaffnung ftattfinden und 
hundert Römermonate bewilligt werden jollten. Die Neutralen hielten fid) 
wie früher von Berathung und Beichlußnahme fern. Am 8. November er- 
folgte dann die Faijerliche Ratification des Reichstagsbeſchluſſes mit einer leb- 
haften Aufforderung an „einen jeden und alle Reichsftände, die Pflichten zu 
erfüllen, die ihnen die Natur des allgemeinen Reichöverbandes auferlege.* 
Am Reichstag war ed aber fo ftill geworden, daß einer der Kanzleibeamten 
in einer eigenen Broſchüre (Detober) die wohlmeinende Frage aufwarf: „Mit 
was Fünnte fi wohl die allgemeine Reichsverſammlung bei der jeßigen Ger 
ſchäftsruhe am nüßlichiten beichäftigen?**) Und draußen auf den Schlacht. 
feldern, wo das Schickſal Deutſchlands ausgefochten ward, hatte der Feldzug 
des Jahres gerade in dem Augenblic feinen entſcheidenden Abſchluß erhalten, 
wo Kaifer und Reich endlich den Beſchluß einer neuen Kriegerüftung fertig 
gebracht hatten! 


Mit fihtbarem MWiderftreben war indeffen Suworoff von dem Schau. 
plaß jeiner Siege nad der Schweiz aufgebrochen; gerade um die Mitte Gep- 
tember hatten jeine erjten Golonnen das Oertchen Taverne, am Fuß des 
Monte Genere zwijchen Lugano und Bellinzona, erreicht. Der ruſſiſche Feld— 
herr war verftimmt und von trüben Ahnungen beherriht. Die legten Vor— 
gänge, befonders der Abmarſch des Erzherzogs aus der Schweiz, hatten feine 
Hoffnung auf Erfolge fihtbar verringert. „Die Ruffen*, äußerte er, „leiden 
Mangel an Truppen, Kleidung und vielen Hülfsmitteln; fie müffen ſich auf 
raubem, gebirgigem und gefährlihem KXerrain ſchlagen und werben nur We- 
nige übrig behalten, ehe fie nah Winterthur gelangen. Mafjena hat feine 
Gründe, und dort abzuwarten; er wird fi auf Korſakow werfen.” Als er 
dann bei feiner Ankunft in Taverne (15. Sept.) die von den Defterreichern 
verſprochenen Maultbhiere, deren er zum Gebirgsmarſch bedurfte, nicht vorfand 
und Zage lang warten mußte, bis fie famen, da Fam jein lange genäbrter 
Groll gegen die Verbündeten zum Ausbruch; „man hält uns“, ſchrieb er jei- 
nem Kaifer, „mit ſchmählichen Veriprebungen bin; der Seind wird dur un. 
fere Unthätigkeit zur Faſſung fommen und unfere Lage jehr gefährlich machen. 
Am 21. September endlich begann der Aufbruch über die Alpen. 

Aber weld ſeltſamen Weg ſchlug Suweroff ein! Er ging über den 
Gotthard, den er erft mit den Waffen in der Hand erjtürmen mußte, der 
ihn durch lauter Engpäſſe und Defileen führte und der jhlieglih nicht in 


*) Nach der früher angeführten Reichdtagdcorreipondenz. 
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einer großen Heerſtraße, jondern — im Bierwaldftätter See ausmündete. 
Die meiften Sadyverjtändigen find der Anficht, daß der bejte Uebergang ent- 
weder über den Bernhardin oder über den Splügen gewefen wäre. Auch 
rujfiihe Stimmen*) meinen: Suworoff hätte, wenn er den Splügen wählte, 
nicht nöthig gehabt, fi) von Train und Feldartillerie zu trennen, er hätte in 
Taverne auf die Saumthiere nicht warten müffen und wäre darum, noch ehe 
Maffena angriff, im Stande gewefen fi mit Hoge zu vereinigen. Aber 
Suworoff ging von der Meinung aus: nur den rechten Flügel des Feindes 
fönne man mit der fichern Ausficht auf einen entſcheidenden Erfolg angreifen, 
und um dieſen rajch zu erreichen, bleibe fein andrer Weg als der von Bel- 
linzona über den Gotthard.“) Er dachte ſich eine große Operation gegen 
die Sranzofen, die fie mit combinirten Bewegungen zum Rückzug zwang; in 
dem Augenblid, wo er vom Gotthard herabftieg, jollten die Dejterreicher zu- 
gleih den Feind von der Linth zurüddrängen und Korjafow die Limmat 
überfchreiten. 

Allein eine joldhe Bewegung gegen einen zahlreicheren Feind war nicht 
leiht, wenn, wie ed bier der Fall war, mächtige Alpenſtöcke und Defileen 
die einzelnen Corp von einander trennten. Die Größe diefer Schwierigfeiten 
wurde von dem genialen Führer der Ruſſen offenbar unterjhägt. Seine 
Landsleute verfihern, er babe nach den öfterreichifchen Berichten von der 
Stärke der feindlihen Armee eine zu geringe Vorftellung gehabt und das 
Terrain der Schweiz nur unvollkommen im Cinzelnen gefannt. Auffallend 
ift es, daß die Anordnungen, die er über feinen Marſch an die Führer m 
der Schweiz ergeben lieh, feine Einwendung von diefen hervorriefen; ja die 
ruſſiſchen Berichte verfichern, daß in den gegenjeitigen Grörterungen die un- 
glüdliche Mündung der Gotthardftraße im Urner See nicht einmal zur Sprade 
gekommen jei. 

Wohl ichrieb Suworoff im Moment des Aufbruchs an Hoße und Kor 
fafow: „fein Hindernif, feine Schwierigkeit, fein Opfer darf und hemmen, 
nichts und erſchrecken“, und jein Name bürgte dafür, dat; er dies Wort wahr 
machte; allein die Schwierigkeiten überftiegen vworausfichtli alle jeine Er 
wartungen. Er wollte um den 26. September bei Schwyz eintreffen; aber 
wo war der Weg, auf dem er fein Heer dahin führen wollte? Schwerlich 
fonnte er doch feine Sache darauf gejtellt haben, daß er die Saumpfade und 
fteilen Bergwege durch das Schädenthal und über den Kinzigfulm einjchlug, 
die zu gehen ihn nachher die äußerſte Noth zwang!***) Näthjelhaft bleibt 
es in jedem Falle, wie man im Hauptquartier einen Weg wählen mochte, 
welcher nad unfäglichen Anftrengungen in einen von fteil abfallenden und 


*) S. Miliutin IV. 198 f. 
**) ©. die Dispofition ebendaf. 210—212. Bl. ©. 12—14. 
”*) S. GClaujewip binterl. Werke VI 117 ff. 2427. 
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unwegfamen Felſen umijchloffenen Alpenſee auslief, den wahrjcheinlich ber 
Feind beherrſchte. 

Suworoffs Ahnung, daß er zu ſpät nach der Schweiz komme, täuſchte 
ihn nicht; während er die Höhen des Gotthard erreichte, geſchah am Züricher 
See der enticheidende Schlag. Die Franzofen hatten ihre 70—80,000 Mann 
von Baſel dis zum Gotthard und den Wallifer Höhen in ftarfe Aufftellungen 
vertheilt; am Uetli und in der Umgebung von Zürich fonnte Maffena raſch 
gegen 40,000 Mann concentriren. Diejer Maffe gegenüber hielt Korſakow 
in viel geringerer Stärfe Zürih und das Limmatthal bejegt, Hotze hatte eine 
ziemlich zerftreute Aufftellung an der Linth zwifchen dem Züricher und Wal- 
Ienftadbter See. Bon den Meiftern des Faces wird über die Dispofition 
Korſakows mande Rüge ausgefprochen, dagegen von allen Seiten rüb- 
mend anerkannt, daß Maffena feine Anftalten zur Entſcheidung mit be- 
wundernswerther Umficht getroffen habe. Am 25. September ſah fid) Kor- 
jafow in Zürich angegriffen; er ſchlug fi tapfer mit dem Feinde herum, 
drängte ihm nad dem Uetli zurüd und behauptete die Stadt, indeſſen die 
Franzofen an einer anderen Stelle den entjcheidenden Schlag führten. Es 
waren von ihnen zum Webergang über die Limmat die Vorbereitungen mit 
großem Gefchic getroffen und der Mebergang felbft raſch umd meifterhaft aus- 
geführt worden. Während Koriafow bei Zürich beichäftigt war und den Um— 
fang der Gefahr nicht einmal erfannte, wurde bei Dietikon, wo die Ruffen 
e8 am Wenigften erwarteten, am frühen Morgen die Limmat überjchritten, 
die ruffiihen Poften völlig geworfen, die Strafe nad) Züri gewonnen 
und bis in die Nähe der Stadt jelber vorgedrungen. Dort ſchlug man fi 
noch am Abend; vergebens bemühten fih die Ruſſen, den Feind in jeine 
alten Stellungen zurüczuwerfen, kaum gelang es ihnen, ſich jelber in der 
Stadt zu behaupten. Auch die Erneuerung des Kampfes am nächſten Mor- 
gen brachte feinen befferen Erfolg; es gelang nur eben noch, die Straße nach 
Winterthur offen zu halten, während das feindliche Geſchütz ſchon die Stadt 
beftrih. Korſakow entſchloß fi zum Rückzug, der ſchon mit den Waffen 
erfämpft werden mußte und dem Heere einen großen Theil jeines Gepädes 
und Geſchützes koſtete. Entmuthigt dur das Mißlingen gegenüber einem 
bis jegt verachteten Gegner, ohne Geihüß und Gepäd, außer Stande in 
nächſter Zeit den Kampfplag wieder zu betreten, ging das ruſſiſche Heer mit 
allen Zeichen einer entjchiedenen Niederlage theild nah Bülah und Egliſau, 
theils über Winterthur nah Schaffhaufen zurüd, Nicht glüdlicher war in 
deffen der Ausgang des Kampfes am Züriher und Wallenftadter See 
(25. September). Es gelang dort den Franzoſen über die Linth vorzubrin- 
gen und die Deiterreicher beim Dorfe Schännis zurüdzuwerfen; als Hotze 
fi) dann an die Spige der Truppen ftellte, um den Feind zurüd- 
zudrängen, und raſch bis an die franzöfifche Plänklerfette vorritt, erfolgte 
eine Salve, die ihm felber und die nächſten Officiere um ibn niederſtreckle. 
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Der Tod des Feldherrn unterbrach den Zufammenhang und die Einheit der 
Bewegungen; die Defterreicher wurden aus ihren Stellungen geworfen und 
traten noch in der Nacht ihren Rüdzug gegen St. Gallen an; eine am 
Wallenftabter See zurüdgelaffene Abtheilung warb abgeichnitten. Drei- 
taufend Gefangene, zwanzig Geſchütze und die bei Rapperſchwyl vor Anker 
liegende bewaffnete Flotille der Defterreicher bildeten die Trophäen dieſer 
Zage; auf die Nachricht won den Greigniffen bei Zürich gingen die Katfer- 
lichen nah Vorarlberg zurüd. Es war eine allgemeine Sclaffheit einge. 
treten, und alle einzelnen Führer liegen fich von der Entmuthigung, welche 
die jchlimmfte Frucht der Ereigniffe vom 25. und 26. September war, ohne - 
Widerſtand fortreißen. 


Die Lage Suworoffs war durch diefe Kataftrophe auf's allerbedenklichite 
geftaltet; fie war fchon fhwierig genug, ehe die Niederlage an der Lifimat 
erfolgt war und ehe er fie fannte. Auf jeine Truppen, die plöglich aus den 
gejegneten Fluren Italiens in diefe engen Zelsichluchten der Alpen ein- 
traten, um fi) den Schnee und Eisregionen des Gotthard zu nähern, machte 
diefer rafche Uebergang aus der heiterjten Fruchtbarkeit in eine wilde, düſtere 
Natur von riefenhaften Dimenfionen den Eindrud, den das Gewaltige und 
Ungeheuere unwillfürlih erwedt. Sie fühlten fi) beengt, beunruhigt und 
ſchwankten zum erjten Male in ihrem Vertrauen auf den fieggewohnten Feld- 
bern. Er jelbjt ſchien der Gleiche wie in den glüdlichen Lagen; in feiner 
gewohnten leichten Kleidung, mit einem weißen Kamijol und weißen Bein- 
Heidern angethan, ein dünnes Mäntelchen umgeworfen, ritt er unverdrofjen 
auf feinem Kojadenpferd dahin und ftählte den Muth der Mannſchaft für 
die Fommenden Mühen und Gefahren. Mit ungefähr 20,000 Mann war 
Suworoff am 21. September gegen den Gotthard vorgerückt; eine Abtheilung 
von acht Bataillonen und zwei Kofadenregimentern unter Roſenberg jchlug 
bei Bellinzona den Weg ins Blegnothal ein, um über den Lukmanier nad) 
dem bündtner Oberlande vorzudringen, wo ein öſterreichiſches Corps (2400 M. 
unter Auffenberg) bei Difjentis bereit war, dem Ruſſen die Hand zu reichen. 
Das Gros der ruffiihen Armee mit der öſterreichiſchen Brigade unter 
Straub, die am Fuß des Gotthard geftanden hatte, ging nad der Gott- 
hardshöhe. Am 24. September fam es in dem fteilen Tremolothale, zwiſchen 
Airolo und dem Hofpiz, zu einem hartnädigen und blutigen Gefecht, das mit 
dem NRüdzug der Franzoſen endete. Das Merkwürdigſte hatte dabei eine 
Eolonne gethan, die, ohne einen Thaleingang zu benugen, den Hauptrüden 
der Alpen an ber fteilen Lehne jelbit erftieg und den Franzojen in den 
Rüden. kam. Gleich denkwürdig war der Kampf, den am nämlichen Tage 
das Corps Roſenbergs auf den Höhen bed bündtner Oberlandes beftand. 
Nicht weit von ten Quellen des Vorderrheind, am einem auf der Höhe ge- 
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legenen See ftieß er auf einen feindlichen Poften, der nad einem Kampfe 
von mehreren Stunden des Pafjes nach dem Reußthal hinabgeworfen ward. 
Am Abend erſchien Roſenberg auf den Höhen von Andermatt; dorthin hatte 
ſich Lecourbe mit einer Brigade vom Vierwaldftätter See aufgemaht und 
Hofpenthal beſetzt. EB war ſchon die Nacht angebrochen, als Rojenberg 
berabjtieg, die Franzoſen aus Andermatt herausdrängte und fie zum rajchen 
Rückzug nach der Teufelöbrüde zwang. An dem Urnerloh und an der grau« 
figen Felsſchlucht, über welche die Teufeläbrüde binzieht, erwarteten dann die 
Franzojen die Ruffen, ihr Vordringen ihnen möglichſt theuer zu verkaufen. 
Ein Glück für diefe, daß Lecourbe ſelbſt, feines Rückzuges nicht ficher, und 
von dem Vorrüden Auffenbergs durch das Mabderaner Thal benachrichtigt, 
nicht mit der ganzen Macht oben an der Reuß blieb, jondern nad Amfteg, 
an dem Eingange der engen Thalfchlucht, zurückgegangen war. Im der That 
näherte fi Auffenbergs Golonne bereits Amſteg, ald Xecourbe dort anlangte; 
doch war der Durchgang no frei und der franzöfifche General konnte un« 
gejtört bis zum Wierwaldftätter See zurüdgehen. Am frühen Morgen des 
25. Sept. brach Rofenberg nad dem Urnerloch vor; ed empfing ihn ein bef- 
tiges Feuer, das jedes Durchbrechen durch die enge Höhle unmöglich machte, 
Die Ruffen erfletterten die nahen Höhen und wateten durch die ſchäumende 
Reuß, um den Feind zu umgehen. Set gaben die Sranzofen das Urnerloch 
preis und warfen ſich auf die Teufelsbrücke zurüd; das Andringen der Ruffen 
aufzuhalten, juchten fie die Brüde zu zerftören: es gelang aber nur mit dem 
fteinernen Anbau, ber die Fortjegung des Bogens bildete; das Geſchütz 
warfen fie in die Tiefe. Doch war der Uebergang jetzt unterbrochen; von 
den Nachdringenden fanden Viele an dem geöffneten Abgrunde der Teufels. 
brüde ihren Tod und es ſchien nicht denkbar, jelbft gegen die viel ſchwächere 
Zahl der Franzoſen den Durchgang zu erzwingen, ald die Ruſſen den fühnen 
Entſchluß wagten, mitten im euer des Feindes einzeln den fteilen Rand 
der Reuß hinabzuklettern, dur den wild fchäumenden Fluß zu waten und, 
indem fie am andern Ufer mühſam hinaufitiegen, die Franzoſen zu umgehen. 
Sp ward die Brüde gewonnen, der Uebergang über die gefprengte Stelle 
mit Brettern und Baumftämmen bergeftellt. Am 26. September Tangte 
Suweroff zu Altorf an, wo die Gottharbitrafe in die Wellen des Vier 
waldftätter Sees mündet und fein Fahrzeug bereit Tag, ihn nad dem an- 
bern Ufer zu bringen. „Eine unwegjame Gebirgemaffe trat ihm entgegen 
und ftredte ihren nadten Seljenarm das finftere Schächenthal hinauf wie ein 
riefiger Wegweifer des Schickſals“.“) Nur auf den Hirten- und Zägerpfaden 
diefer engen KThalihluht und der Bergübergänge im Hintergrunde war es 
möglich, zu wirthlicheren Gegenden zu gelangen, und jelbft dies war zweifel- 
haft, wenn ber Ausgang des Kampfes, der in denjelben Stunden am Züricher 


*) Glaufewig VI. ©. 191. 


Suworoff3 Zug nad dem Rheinthal. 259 


See gefochten ward, den Feind in den, Befig diefer Alpenpäffe brachte. Und 
in weldem Zuftande war das Heer! Geit ſechs Tagen zog es bergauf, 
bergab, mußte fih um Fußpfade und Brückenſtege jchlagen, die Reuß durd- 
waten, jteile Abhänge hinanklimmen, mit kümmerlicher Nahrung, während 
ſtrömende Regengüffe jeden Schritt erſchwerten. Schon bildete der Zug der 
Armee von Airolo bis Altorf eine ununterbrochene gemifchte Reihe von Laft- 
tbieren und Nachzüglern. 

Ohne den Truppen Ruhe und Raſt zu gönnen, ſchlug der unerbittliche 
Geldherr (27. September) den Weg ins wilde Schädhenthal ein, um von da 
über die jteile Höhe des Kinzigkulm den Weg ind Thal der Muotta zu fin- 
den. Noh am Abend trafen die erften Kofadenjhwärme in Muotta ein 
und nahmen dort ein paar Compagnien Franzoſen gefangen, die von dem 
nur drei Stunden entfernten Schwyz dahin gejandt waren; der Zug bes 
ganzen Heeres, das fih raupenartig über die öden Felsmaſſen hinbewegte, 
dauerte jechzig Stunden. Am Abend des 29. Septemberd war die ganze 
Maffe nah unnennbaren Anftrengungen in Muotta angelommen; es war 
fein 2eiden, das erjchöpfte Soldaten treffen fann, ihnen erjpart worden, und 
wie viele waren der Ermüdung erlegen oder hatten in den graufigen Felsab⸗ 
gründen ihr Grab gefunden! Schon drängten im Rüden die Franzoſen 
nad, in der Front hatte Maſſena, feit dem 26. von den Ereigniſſen auf dem 
Gotthard unterrichtet, Truppen gegen Schwyz worgefchoben. 

Nod war dem ruffischen Feldherrn die wahre Lage der Dinge verborgen; 
er glaubte an den Sieg Korjafows und irrige Nachrichten hatten ihn auf 
dem Wege nah Muotta darin beitärkt. Ein ausgeſchicktes Kofadenpiket, das 
von den Franzoſen zurüdgetrieben ward, brachte die erfte verrworrene Kunde 
von den Niederlagen an der Linth und Limmat; nod immer wollte Suwo- 
roff nicht daran glauben, jondern war entihloffen, gerades Weges auf Schwyz 
vorzurüden. Aber die Nachrichten von Korſakow's und Hotze's Schickſal wur- 
den bald zur vollen Gewißheit. Wie wollte Suworoff, der höchſtens noch 
fünfzehntaufend Mann Fußvolk zählte, faft ohne alles Geſchütz und mit we 
nig Munition durch Herabfteigen in die Ebene den verlorenen Erfolg wieder 
gewinnen? Es war vielmehr zu fürdten, daß, fobald er die ſchützenden Berge 
verlaffen hatte, er von allen Seiten mit überlegenen Kräften angefallen, durch 
Defileen umftridt, nur in fein unabwendbares Verderben ftürzgen werde. Es 
blieb nur ein Weg: raſch den Uebergang über den Pragel zu gewinnen und 
von da nah Glarus hinabzuſteigen. Am 29. und 30. September begann 
der Marfch über den Pragel, ſchon in fortwährendem Gefecht mit den Fran- 
zofen; doch waren die Truppen noch ſtark genug, ſich den ungeftörten Rück— 
zug zu erfämpfen. Sa, am 1. October wurde Mafjena jelbjt, der mit einer 
Colonne von 8— 10,000 Mann gegen Muotta vorrüdte, von den Rufen, 
die faft ohne Geſchütz waren, angegriffen und mit dem Verluſt von fünf 
Geihügen und taufend Gefangenen nah Schwyz zurücgeworfen. Am näm— 
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lichen Tage war Suworoff in Glarus angelangt. Es vergingen mehrere 
Tage, bis ſich der Feldherr mit feinen langſam fih jammelnden Truppen 
entihloß, welchen Weg er einjchlagen wollte. Die Nadrichten über das 
Schickſal der verbündeten Heere waren mangelhaft und verworren; nur tauchte 
aus der Ungewißheit immer beftimmter die Thatjache auf, daß auf eine Ber- 
bindung mit ihnen nicht mehr zu zählen, der Weitermarſch nad dem Wallen- 
ftabter See bedenflid war. So wählte Suworoff den Marſch nach dem 
Sernftthal, um über den Panirer Pak den Weg nad) dem bündtner Rhein- 
thal zu finden. Der Weg war durch friſch gefallenen tiefen Schnee Außerft 
jhwierig; die faum audgeruhten Truppen, größtentheild ohne Fußbekleidung 
und ohne zureichende Lebensmittel, mußten abermals alle Mühen eines jhwie- 
rigen Alpenmarjches ertragen. Ein frifch gefallener, zwei Buß tiefer Schnee, 
der mit jedem Schritte wich — jo erzählt der Erzherzog — deckte die jhma- 
len Fußwege, auf welchen die Felsmaflen des Gebirgsrüdens einzeln und 
mühſam erflettert werden mußten. Won der Höhe herab, fo weit das Auge 
reichte, zeigten fih Graubündten und Zirol als eine ungeheure Schneewülte: 
feine menfchlihe Spur, Fein Pfad war zu fehen; fein Strauch gewährte die 
Möglichkeit, Feuer zu machen; feine Fekienipige ragte hervor, um dem Wan- 
derer zum Wegweiſer oder zur Stüße zu dienen. Auf dem jenjeitigen Ab- 
bange war der Schnee durch die falten Winde jo glatt gefroren, daß nur 
der Sturz der vorderen Menſchen und Pferde die folgenden warnen Eonnte, 
den gefährlichen Steig mit einem andern eben fo gefährlichen zu vertanfchen. 
Opfer hat natürlich diefer Marſch genug gekoftet; die Kranken und Berwun- 
deten mußten ohndies zurücbleiben. Zwiſchen dem 8. und 10. October fam dann 
die Armee im Vorderrheinthal an, wo fie die erfehnte Ruhe und Erholung fand. 

So ſchloß diefer wunderbare Alpenzug, der an fühnen Abenteuern und 
an Ausdauer der Truppen Alles hinter fich läßt, was die gerühmteften Berg. 
züge, alter und moderner Zeiten, aufzuweijen haben. Wohl war der Berluft 
an Menichen und Material, den die drei Moden gefoftet, einer verlorenen 
Schlacht gleih; aber der moralische Eindrud jah eher einem Siege ähnlich. 
Wenn Suworoff und fein Heer, fagt Clauſewitz,“) diefen Zug durch ein für 
fie jo wunderbares Sand, von welchem fie felbit hinterher nur verworrene 
Vorſtellungen und fabelhafte Eindrüde haben konnten, mit einem Blick durd- 
liefen, jo mußte ihnen derjelbe wie ein reifender Strom vorkommen, der alle 
die Dämme durchbrochen bat, welche ihm das feindliche Heer beim Gotthard, 
dem Grijpalt, bei Amjteg, Altorf entgegengefeßt hatte, und jede diefer Ueber 
wältigungen wie ein Sieg über das feindliche Heer. Sie hatten dieſe wun- 
derbaren Berge auf Pfaden überftiegen, welche nie ein Kriegeheer betreten 
bat und wahrfcheinlich nie wieder betreten wird, und als fie nad) der äußer- 
ften ihrer Anftrengungen im Thale von Muotta wie ein gejagtes Wild er» 
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mattet niederfanfen und der feindliche Feldherr ſelbſt herbeeilte, fie gefahr- 
und mühlos zu überwältigen, hatten fie fih, wie der Bär in feiner Höhle, 
zerfleiihend auf ihn geworfen und ihn in Schreden und Verwirrung wieber 
hinausgejagt. 


Nur für die Dauer des auſtro⸗ruſſiſchen Bündniſſes waren dieſe letzten 
Ereigniſſe eine ſchlechte Vorbedeutung. Hatten ſie das Selbſtgefühl des ruſ— 
ſiſchen Führers mächtig gehoben, ſo war zugleich ſein Groll gegen die Ver— 
bündeten gewachſen, die ihn wider ſeinen Willen zu dieſem Zuge genöthigt, 
die ihm damit die Frucht ſeiner Siege entwanden, deren Schuld es nach jei- 
ner Meinung war, daß alle jeine heifpiellofen Mühen doch nur eben mit 
einem Rückzuge geendigt. Schon äußerte er den Verdacht, daß Defterreich 
an ein vortheilbaftes Abkommen mit dem Feinde benfe, und feinem Kaifer 
erklärte er rückhaltslos, er jehe Feine Ausficht eines Erfolges mehr. Korſakow 
babe nur noch zehntaufend Mann erſchöpfter Truppen, er jelber nicht viel 
mehr; drum fei das einzige Rettungsmittel, die Schweiz zu verlaffen und an 
einem paflenden Drte (er dachte an Italien) Winterguartiere zu fuchen, um 
die Mannſchaft zu ergänzen und die ermatteten Kräfte für den neuen Feld— 
zug zu ftärfen.*) Es bedurfte faum der Beichwerden Suworoffs, um das 
mißtrauifche Gemüth des Gzaren aufzuregen. Noch bevor diejer die legten 
Greigniffe kannte, ſprach er fchon fein Mißvergnügen über die Leitung der 
öfterreichifchen Politik aus; auch er verſchloß fich nicht mehr dem Verdacht, 
daß Deifterreih ein Separatabfommen mit dem gemeinjamen Feinde treffen 
wolle. Sollte das der Fall fein, jchrieb er, dann iſt ed an der Zeit, mit 
allen Truppen den Rüdzug nad) Rußland anzutreten. 

Die Dinge auf dem Kriegsihauplage gingen rafcher zu Ende, als der 
Gzar hatte ahnen können; die legte Kataftrophe lie den Gedanken an eine 
Behauptung der Schweiz nicht mehr auffommen. Die Reſte der auftro-ruf- 
ſiſchen Armee waren theils nah dem Rheinthal und Vorarlberg, theils an 
den Bodenfee gegangen; Korfafow jelbft, durch 4000 Baiern und 2700 Mann 
vom Condé'ſchen Corps verftärkt, jtand zwijchen Gonftanz und Schaffhauien, 
wohin fih auch einzelne Abtheilungen von Hotze's Heer gezogen hatten. Die 
legten Gefechte, die man dort dem Feinde lieferte, änderten die Situation 
nicht mehr; die Schweiz war wieder bis zum Rhein, wo er die Grenze gegen 
Graubündten macht, in den Händen der Franzofen; die Stellungen waren 
alfo ungefähr diefelben, wie im Frühjahr, ald man bei Feldkirch und am 
Lucienfteig den Feldzug eröffnet hatte. 

Der Kataftrophe in der Schweiz war eine andere vorandgegangen, welche 
die Bande der Gonlition vollends gelodert hat. In Holland war die Erpe- 
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dition des englifch » ruſſiſchen Corps ruhmlos geicheitert. Ende Auguft war 
dort eine kritifche Flotte mit 20,000 Mann am Helder gelandet; die erwars 
tete Volksbewegung für die Oranier ſchien fi zu erfüllen, ein großer Theil 
der holländischen Flotte ging zu den- Briten über. Im September fam dann 
das ruſſiſche Hülfsheerr von 13,000 Mann, durch viertaufend Engländer ver- 
ftärft. War es mehr die unfähige Führung des Herzogs von York, oder die 
faljhe Anficht, die man fih von der Volksſtimmung gebildet, genug, das 
Unternehmen mißglückte völlig. Erſt ſchlug Brune die Verbündeten hei Ber- 
gen (19. September), dann, nachdem fie einen flüchtigen Vortheil erlangt, 
zum zweiten Male bei Gaftricum (6. Dectober); das traf zufammen mit den 
Greigniffen an ber Limmat. Vork ſchien froh, durch eine Gapitnlation den 
Reit der Armee wegführen zu können; in die Goalition war aber ein mäch— 
tiger, unheilbarer Riß gemadt. Paul I. ſchrieb das Mihlingen der engli- 
ichen Leitung zu und flagte feine Verbündeten offen an, ihrem Egoismus 
jeien jeine Truppen nuglos zum Opfer gefallen. Bei einem von Natur arg« 
wöhnifhen Charakter, deffen Großmuth fi von fremder Selbſtſucht miß- 
braucht fühlte, reichten auch zweifelhafte Thatfachen hin, den einmal wach 
gewordenen Verdacht zum feindfeligften Mißtrauen zu fteigern. 

Erzherzog Karl war auf die Kunde der Züricher Creigniffe mit dem 
größten Theil feiner Truppen vom Rhein weiter nah dem Schwarzwald 
aufgehrodhen und ftand in der eriten Hälfte des Octobers zwiſchen dem 
Rhein ‚und den Donauquellen mit etwa 40,000 Mann, aljo einer Armee 
die groß genug war, um and jet noch auf die kriegeriſche Entſcheidung in 
der Schweiz einen gewichtigen Einfluß zu üben. Die Frage, warum ber 
Erzherzog nicht raſch vorging, Maſſena angriff und, wie es wahrjcheinlich 
war, ihn ſchlug, damit nicht blos die Schlacht von Zürich vergalt, ſondern 
was mehr werth war, den Gintruc ber legten Unfälle glänzend vergeffen 
machte und das geloderte Band zwiſchen Ruſſen und Defterreihern auf's 
Neue knüpfte — dieſe Frage ift von den Sachfundigen mit fichtbarem Be- 
fremden aufgeworfen und die Antwort in jenem angeborenen Mangel an 
fühner, entichloffener Thatkraft gefunden worden, die mehr als einmal in 
des Prinzen rubmreichem Leben ihm ſelber die fchönften Lorbeeren entwunten 
hat.*) Der Erzherzog ſcheint fich ſelbſt nicht ganz frei von dem Vorwurf ge 
fühlt zu haben und räumt den Mangel eines raſchen Entichluffes unverhohlen 
ein. Allein er jagt auch, daß die „momentane Entblöhung der Zugänge zu 
Vorarlberg und Graubündten“ den Abfichten des Wiener Hofes nicht ent- 
ſprochen habe; es wirkten alfo auch bier die nämlichen Einflüffe mit, die fo 
oft den ficheren Erfolg vericherzt hatten. 

So fam e8 aud jet, in einem Augenblicke, wo e8 vom beiten Erfolge 
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ruffiichen Feldherrn. Suworoff, der fidh bis gegen den Bodenſee zurückge— 
zogen, ſchlug einen vereinten Angriffsplan nad der Schweiz vor, der Ery- 
berzog fand denjelben zu gewagt und jchien überhaupt nicht jehr geneigt, jetzt 
nod mit feiner Armee den Rhein zu überfchreiten. In einer andern Rage 
wäre e8 immer noch denkbar geweſen, daß es zu einer Verftändigung zwiſchen 
beiden Feldherrn Fam; nach Allem, was vorausgegangen, war aber dies kaum 
zu hoffen. In den Grörterungen zwiſchen dem Erzherzog und Suworoff zeigt 
fi auf der einen Seite eine jpröbe, ängftlihe Zähigfeit, auf der andern eine 
tiefe Erbitterung, die fih nur noh mit Mühe Zwang anthut. Noch auf dem 
Marche über die Alpen hatte Suworoff laut und offen Defterreich des Ver- 
raths angeklagt. Als er im Muottathal umſchloſſen war von dem fiegreichen 
Feind, durchbrach fein Unmuth alle Schranken; der Treulofigfeit des öſter— 
reichifchen Cabinets maß er allein die Schuld feiner Bebrängnif bei. „Ich 
werde meine Gebeine, rief er einmal auf dem Marfch, nicht dem Feinde über- 
laffen; ſterbe ich bier, jo möge man auf mein Grab die Auffchrift ſetzen: 
Suworoff, ein Opfer des Verrathes, nicht der Feigheit.*r Und dieſe Stim- 
mung ging durch die ganze Armee; jelbft die gemeinen Soldaten murrten 
und höhnten über die Defterreiher oder nannten Thugut als den Urheber des 
Nebele.*) 

Unter ſolchen Berhältniffen ein kameradſchaftliches Zufammenwirken her- 
ftellen, war allerdings nicht leicht. Es gehörte eine ganz beſondere Geſchick- 
lichkeit dazu, um die rufftihe Empfindlichkeit, zu welcher neben der angebo- 
renen Selbſtüberſchätzung aud begründete Beſchwerden genug mitgewirkt, rich— 
tig zu behandeln nnd den reizbaren Feldherrn, ben jein Alter, feine Ber 
wöhntheit im Siege und die Eindrüde der jüngften Zeit doppelt rauh und 
borftig machten, wieder zu verfähnen. Allein der Erzherzog gab ſich nicht 
einmal bejondere Mühe; fein trodenes, Fühles Benehmen und eine gewiffe 
pedantifche Börmlichkeit erweiterten die Kluft, ftatt fie zu ſchließen. Faſt 
fcheint ed, als war er jelber verjtimmt, daß ſich gerade an ihm die üble 
Laune der Ruſſen ausließ. 

So führten die Verhandlungen zwifchen den beiden Feldherrn zu feinem 
Ziele. Als der Erzherzog den erjten Plan Sumoroffs abgelehnt, brach diefer 
zwar noch nicht ab, allein feine Neigung zu einer erneuten Dffenfive warb 
mit jedem Tage geringer; er hielt wenigftens noch eine Grholung feiner 
Truppen für nöthig, ehe er weiter zum Angriff fchritt. Im feinen vertran- 
ten Berichten an den Kaifer verhehlte er aber jein Mißtrauen gegen bie 
Defterreicher nicht; der Erzherzog, lautete jein Refrain, wird ſich wie immer 
von allem zurüchiehen.’ Zwar correipondirte er mit ihm noch am 
16. October über eine gemeinfame Aufftellung und ſchob am Tage drauf 

) S. Miliutin IV. 100. 103. 181. 
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die Dffenfive wenigitens nur auf Furze Zeit hinaus; allein die völlige Um« 
ftimmung ftand nahe bevor. Am 18. October verfammelte Suworoff einen 
Kriegsrath und äußerte, dag er nur geringe Hoffnung auf den Erfolg einer 
Dffenfive jegen Eönne, und zwar vornehmlich, weil auf die Defterreiher fein 
Verlag ſei. Cinmüthig erklärte dann nach ruffiichen Duellen der Kriege. 
rath: „daß man nur Verrath, aber feine Hülfe von den Defterreichern er- 
warten könne und darum von einer Angriffsoperation abftehen müffe.**) 

Nach ſolch eclatantem Bruch war an eine Ansgleihung nicht mehr zu 
denken. Dem Wunſch des Erzherzogs, in einer perjönlihen Zuſammenkunft 
fi über gemeinfame Schritte zu bereden, entzog fih Suworoff erft auswei⸗ 
hend; als er wiederholt ward, in gereiztem Zone, „Der junge General, 
ichrieb er höhnend an Zolftoi, will mich wie ein Demoftbenes durch jeine 
Beredſamkeit bezaubern. Sie befinden fih in deſſen Nähe, berathen Sie ſich 
mit ihm, und jegen Sie mid dann von dem Grgebnik in Kenntniß. Sch 
bin mit meiner Antwort auf deſſen Beltimmtjagen vollflommen bereit. Der 
Held der Defenfive hat fi in diefem Feldzuge durch die Vertheidigung der 
Erblande Alles entreigen laffen.* 

Sp blieb es bei jchriftlihen Verkehr und, wie ſich denken läßt, wurde 
derjelbe mit jeder Stunde verbitterter. Der Erzherzog ſprach eindringlich, 
zulegt herb und beinahe drohend; er verwahrte fi gegen den Abmarſch der 
Ruffen und machte fie für die Folgen verantwortlih; Suworoff benahm fid 
wie ein hypochondriſcher Mann, der den faiferlihen Prinzen nun Die 
Schlihe und Ränke Thuguts entgelten lief. Der öfterreihifhe Führer pro- 
phezeite die jchlimmfte Wendung, wenn die Ruſſen ihre Drohung wahr mad- 
ten; ber ruffiihe General warf Jenem unverblümt vor, daß fein Abmarſch 
aus der Schweiz die Urjache alles Uebels ſei. So erichöpfte man fich in 
Klagen und Gegenanklagen. Wenn der Erzherzog den Vorſchlag macht, die 
Ruffen follten wenigitens Oraubündten und Vorarlberg deden, jo fieht der 
ruffiiche eldherr darin eine Beleidigung für feine „fiege und ruhmgefrönten 
Truppen“; oder wenn Jenem bei dem heabfichtigten Abmarſch ter Ruſſen 
nad Baiern der Ausdrud „Rüdzug* entichlüpft, fo ſchreibt ihm Suworoff 
einen zürnenden Brief, um ihm zu beweifen, daß er die Worte Rückzug und 
Defenfive nie gefannt habe. Das Ende war, daß der Ruſſe vorerft jede 
Mitwirfung ablehnte und feinen feiten Entihluß verkfündigte: in Baiern 
Winterquartiere zu nehmen. „Ihre Erblande, jchrieb er dem Erzherzog am 
Tage vor dem Abmarſch,“) werden am beten vertheidigt durch uneigennügßige 
Groberungen, indem man die Herzen der Völker durch Gerechtigkeit gewinnt, 
nicht indem man die Niederlande räumt und zwei ſchöne Armeen mit Italien 
zu Grunde richtet. Es ſpricht ein alter Soldat, der fait 60 Sahre unter 
*, Ebendaſ. 151. 152. 
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den Waffen war, zu-Ihnen, der die Truppen von Joſeph II. und Kranz II. 
zum Sieg geführt und den Beſitz Galiziend dem erlauchten Deiterreih be 
feitigt hat; ber ift nicht für das Geihwäg des Demoſthenes, nicht für die 
Akademiker, die nur das gejunde Urtheil verwirren, nicht für den Senat des 
Hannibal. ... Mögen, ſchließt er prophetiich, die zwei Armeen ihren Kai- 
jern und Europa als tugendhafte Helden dienen; wo nicht, fo giebt es ein 
neued Gampoformio; ſchon jehen Sie das neue Rom in den Spuren des 
alten einhergehen; man wird Deutichland mit dem Titel „Verbündete an 
fih fetten, wie Spanien, Holland, Italien, man wird daraus Schüßlinge 
oder Untertanen machen, und die Yande blühender Nationen in Provinzen 
umwandeln.“ 

Es leidet durchaus feinen Zweifel, daß die Duelle des letzten Mißver— 
hältniſſes nicht allein im Lager zu juchen war. Suworoff erhielt täglich 
Priefe von Wien und von Petersburg, die jeinen Groll fteigerten, feinen 
Argwohn nährten, denn in Peteröburg war der Bruch noch entjchiedener als 
in den Feldlagern am Bodenjee. Als Suworoff noh an eine gemeinfchaft- 
liche Operation dachte, warnte ihn fein Kaifer ſchon vor den Defterreihern 
und gab ihm die eventuelle Weifung nad Rußland zurüchufehren. Denn 
dad Zerwürfnig zwijchen den beiden Höfen, das wir ſchon im Juli und 
Auguft entjtehen ſahen, war jeitdem gewacdjen; früher hatte der Vertreter 
Rußlands in Wien, Raſumowski, biöweilen noch gemildert und ausgeglichen, 
weil er ein naher Freund Thugut's war; er war darum abgerufen worden 
und fein Nachfolger that das Seine, um die Flaffende Wunde zu erweitern. 
Schon ging im Kreife der ruffiihen Diplomatie das Gerücht, Oeſterreich ſtehe 
in geheimen Unterhandlungen mit den Franzoſen, und die Anzeichen dafür 
waren wenigftend von der Art, dab argwöhniſche Männer wie Kaifer Paul 
und Suworoff daran glaubten. In Italien hatte ſich natürlich das öſterrei- 
chiſche Streben nad Bergrößerung jeit Suworoffs Abgang viel unverhüllter 
entwidelt; namentlih in Piemont Fam es zum förmlichen Conflict zwiſchen 
der Taiferlichen Occupation und zwiſchen der legitimen Autorität, die ihren 
Rückhalt an Rupland hatte. Schon diefer eine Anlaß hätte wahrſcheinlich 
zum Bruch geführt. Wenigſtens drohte Kaijer Paul am 17. Detober: wenn 
feine genügende Antwort über die italieniichen Angelegenheiten erfolge, werde 
er feine Truppen abrufen und das Haus Defterreih jeinem Schickſal über- 
laffen. Bier Tage jpäter Fam die Nachricht von der Niederlage bei Zürich 
nad) Petersburg. Das war der legte Tropfen, der das Gefäh überitrömen 
madte. Der Czar war feinen Augenblid im Zweifel, daß an den Deiter- 
reichern die Schuld des Unglüds Ing. Unter dem Eindrud diefer Nachricht 
kündigte er (22. Oct.) dem Kaiſer Franz an, daß er aufhören werde, mit 
ihm gemeinjhaftlihe Sache zu machen, „um dadurch nicht der ſchlechten Sache 
einen Triumph zu bereiten.” Es war nicht zu zweifeln, daß mit der Dro- 
hung Ernit gemacht werden würde. 
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Noch gab der Czar feine antifranzöfiihen Meinungen nicht auf, aber 
wer bürgte bei einem jo unberechenbaren Gemüth dafür, daß es nicht eines 
Tages Bonaparte beffer als den Wiener Staatemännern und Feldherrn ge- 
lingen werde, die ruffliche Unbändigfeit gefhmeidig zu machen? Worerft war 
das ruſſiſch- öſterreichiſche Bündniß jedenfalls zerriffen, im Anfang December 
traten die ruffiichen Truppen ihren Rückmarſch nad dem Oſten an.*) 


Wir haben diefe Vorgänge in ihrem Zufammenhange nicht unterbrochen, 
weil fie das wichtigfte Ereigniß der nächiten Zeit, die Auflöfung der großen 
Goalition, erläutern; wir wenden und zu dem Gang der Dinge im Reiche 
jelbft zurüd. Es ift das Gharakteriftifche in der Gejchichte diefes Jahres ge- 
wefen, daß zu einer Zeit, wo auf den Schlachtfeldern der Schweiz und Sta- 
liens die deutſchen Geſchicke ausgefochten werden, der Reichskörper felbit in 
gewohnter Schläfrigfeit den Greigniffen nachhinkt und die Vorgänge in Re 
gensburg kaum ein Intereffe erwecken neben den Greigniffen des großen Krie— 
get. Se, erinnern wir und, war man erit im Herbit, alfo in dem Augen- 
blicke, wo die ſchwankende Wagichale des Sieges fi) zu Gunften Frankreichs 
neigte und der Kampf des Zahres feinem Abſchluß entgegenging, mit dem 
Beſchluſſe (16. September) zu Ende gefommen: das Reich jei zum Krieg ge 
gen Franfreich zu bewaffnen, die fünffache Bewaffnung aufzuftellen und bun- 
dert Römermonate zu bewilligen. Die Gelder jollten in drei gleidhen Zielen, 
jedes von ſechs Mochen, vom Tage der faiferlichen Ratification am gerechnet, 
bezahlt werden ; diefe Ratification erfolgte aber erft am 31. October! Der Eifer 
des Volkes war dieſem verfpäteten Concluſum wirkſam vorangeeilt; unter 
tem Eindruck der Gefahr und in der Erinnerung an die Verwüftungen von 
1795 bis 1797 hatte fih dort der Landfturm mit einer Raſchheit gebildet, 
die bewies, daß ed der Nation an Kraft und Mitteln nicht fehlte, wenn nur 
eine weije und thatfräftige Leitung fie zu gebrauchen verftand. Der Opfer 
bereitwilligfeit der Fürften und Regierungen war ein Sporn eingefeßt durch 
eine Erklärung des ruſſiſchen Kaiſers (26. Sept.), worin er feinen Eifer für 
die Sache der alten Ordnung Europa’ und der Integrität bes Reiches be- 
thenerte, aber auch alle Reichsſtände ernftlih aufforberte, ihre Macht gegen 
den gemeinfamen Feind aufzubieten. Dem Verſprechen, in diefem Ralle „das 
Schwert nicht eher in die Scheide zu ſtecken,“ al& bis das repolutionäre Un- 
geheuer bewältigt fei, war die Drohung angehängt, Rußland werde, wenn es 
feinen Anklang finde, fein Heer völlig zurüdziehen und eine Sache aufgeben, 
„die felbit von denen fo ſchlecht unterftütt werde, weldhe an ihrem Triumph 
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ben meiften Antheil nehmen follten.“ Die kleineren Reichsſtände, bejonders 
die geiftlichen, beeilten fich, dies Schreiben mit den eifrigften Zuſagen zu be 
antworten und fi mit einer wibrigen Gefchäftigkeit beim ruffiichen Gzaren 
über ihre patriotifchen Opfer und Leiftungen auszuweiſen. 

Anh der Kaifer mahnte zur eifrigen Xheilnahme an dem Kampfe. 
Graf Lehrbach richtete an die fchwäbifchen Stände eine Aufforderung, worin 
gedroht war, der Kaiſer werde, wenn bie biäherige Lauheit fortdauere, nur 
auf die eigene Vertheidigung bedacht fein. Ebenſo erließ der Erzherzog Karl 
einen Aufruf an alle Deutfchen um freiwillige Unterftügung des Heeres und 
jchleunige Beiträge zu der äußerſt bebürftigen „Reichsoperationscaffe”. Der 
Erfolg diefer Anſprachen und Aufmunterungen war beſcheiden. Wie viel 
Mühe es Foftete, ein Feines Gontingent mobil zu machen und zur Thätigfeit 
zu bringen, und wie, wenn ed dann zum Schlagen fam, die wunberlichiten 
Clauſeln einer jelbitfüchtigen und ängftlichen Neutralitätspolitit erwachten, 
davon wird und gleih nachher Württemberg ein Beifpiel liefern. 

Befonders regen Eifer zeigte im Grunde nur ein Reichsſtand, von dem 
man ed gerade am wenigiten erwartet hatte: ber Kurfürft von Pfalzbaiern. 
Als Marimilian Iofeph, zur Regierung gelangte, war alle Welt überzeugt 
geweien, die pfalzbairiſche Politit werde offen ins franzöfiiche Lager über- 
gehen; ſich am Defterreich anzufchliegen, dazu fchien nach Allem, was die Zwei- 
brücer Dynaftie feit 20 Jahren erlebt, feine Verfuchung denkbar. So hatte 
auch Thugut dem neuen Kurfürften beim Czaren zu zeichnen und den Groll 
des Autofraten gegen dies verhaßte Haus aufzuftacheln gefuht. Es war ihm 
gelungen; Paul war, ald feine Armeen nad Deutichland zogen, in voller 
Grbitterung gegen den Kurfürften, und ed ſchien in der That, als werde er 
im erften Zorn den Lieblingswunſch der Thugut'ſchen Politik erfüllen helfen. 
Indeſſen Kurfürft Mar Joſeph ging nicht in die Falle, die Thugut gelegt; 
er bot vielmehr Alles auf, den Czaren zu verföhnen. Er rüftete jein Reichs- 
contingent mit größerem Eifer ald irgend ein anderer Reichsſtand, und erwies 
fich bereit, gegen Subfidien noch eine außerordentliche Hülfe gegen Frankreich 
zu leiten. Herzog Wilhelm von Baiern, früher Pfalzgraf von Birkenfeld, 
der Better und Schwager des Kurfürften, wurde nad Rußland gefandt, um 
darüber ein Abkommen zu treffen. Am 4. October ward zu Gatichina der 
Vertrag geichloffen, der Baiern völlig mit Rußland ausföhnte und es innig 
mit der antifranzöfiihen Politik verflocht.*) Freundichaft und Bündniß 
zwilchen beiden Staaten, Garantie des pfalzbairiſchen Gebietes gegen jeden 
Taufch und jede Minderung, Aufftellung einer Hülfsarmee von 20,000 Mann 
gegen die Leitung britiiher Subfidien waren die Grundbeitimmungen des 
Vertrags; außerdem verpflichtete fih der Kurfürit, „mit aller Macht zum 
Erfolg der guten Sache beizutragen und das conſervative Beftreben, welches 





*, S. Martens, Recueil supplöm. II. 252 ff. 
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die ruffifche Politik in Bezug auf die deutjche Verfaffung befolge, beſonders 
auch auf dem Reichstage zu unterſtützen.“ Dieje Verabredung ift freilich 
grell ind Gegentheil umgejhlagen; denn wir werben Pfalzbaiern, wie den 
Nachfolger Kaiſer Pauls, wenige Jahre nachher in der vorberften Reihe Derer 
erblicken, welde den Auflöſungsprozeß der alten Reicheverfaffung gewaltfam 
beichleunigt haben. Worerft aber verband der Vertrag Baiern eng mit 
Rufland, und zwar in dem Augenblick, wo fich defjen Verhältniß zu Defter- 
reich faſt völlig löſte. Der Rückmarſch Suworoffs, im bitterften rolle 
gegen Defterreich begonnen, ward durch Akte größter Freundlichkeit non Seiten 
Baierns bezeichnet; nicht nur ſchloß fi das Gontingent an die Ruffen an, 
fondern auf das Anjuhen des Feldmarjhalld um einen Geldvorfhuß für 
die Bebürfniffe der abziehenden Armee beeilte ſich auch Mar Sofepb, alle 
verfügbaren Mittel dem ruffiihen Feldherrn zu verichaffen. Zu den bitteren 
Ausfällen gegen den Wiener Hof ftand die Freundlichkeit in grellem Gegen- 
fag, womit Suworoff von den pfalzbairifhen Truppen Abjhied nahm und 
bem Kurfürjten die wärmiten Lobſprüche über Soldaten und Führer aus- 
ſprach.“) So hatte die Thugut'ſche Gabale, Rußland auf Baiern zu heken, 
zu einem ganz entgegengejeßten Ausgang geführt. 

Nicht jo glüdli war Rußland in feinen Bemühungen gewefen, auch 
Preußen in den Krieg gegen Frankreich hereinzuziehen. Zwar ald der Beginn 
ded Kampfes in Deutichland und in Stalien, dur des Erzherzogs und 
Kray's Siege eröffnet, neue Hoffnungen auf eine Bewältigung der Franzojen 
erweckte, da regte ſich auch in Preußen unter den einfichtövollen und patrio- 
tiichen Männern die Erwartung, e8 würden die Wege der kurzſichtigen Poli- 
tif, die Preußen feit 1795 betreten, endlich verlaffen werden. „Es ift betrü- 
bend, jchrieb damals Stein,**) und gelähmt und in einem Zuftande der 
Starrſucht zu jehen, während man mit Nachbrud die Ruhe Europa’s auf den 
alten Grundlagen wiebderheritellen Eonnte, die Unabhängigkeit Hollanbs, der 
Schweiz, Italien, Mainz Wir amüfiren uns mit Kunftftüden der militä- 
riſchen Zanzmeifterei und Schreiberei; unſer Staat hört auf, ein militä- 
riiher Staat zu jein und verwandelt fi in einen erercirenden und jchrei- 
benden,“ 

Diejelben Beweggründe freilich, welche bis jegt die Neutralität erhalten 
hatten, ſtanden auch im Laufe des Jahres 1799 den Bemühungen der Goa. 
lition entgegen. Die Sympathie der preußifhen Politit war zwar, nach ber 
diplomatifchen Correſpondenz zu ſchließen, entſchieden auf Seiten der gegen 
Frankreich Friegführenden Mächte und an den Erfolgen derfelben nährte ſich 
die Hoffuung, im Frieden die Verlufte von Campo Formio wieder zu ge 
winnen. Aber um diejes Ziel zu erreichen, gab e& feinen befjeren Weg, als 


— — — — 


*) ©. die angeführte Correſp. II. 287 f. 294. 
**) Steind Leben von Perg I. 185 f. 
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die Theilnahme am Kampfe. Wenn jet, nach den erſten Siegen des Früh— 
jahrs, Preußen fih den Verbündeten anfhlo und am Rhein und gegen 
Holland operirte, jo war der Erfolg gegen die franzöfiihe Republik gewiß. 
Dies war fo einleuchtend, daß, als jeit Mai die Goalition neue Anftrengun- 
gen um Preußens Beitritt machte, jelbjt die befannten Träger der Friedens» 
politit den Moment einer glüdlihen Mitwirkung für gefommen hielten. Cs 
war in Weftphalen ein preußiſches Uebungslager gebildet, das man raſch in 
ein Hülfsheer gegen Sranfreih umgeſtalten konnte. Nicht nur der Herzog 
von Braunſchweig und einflußreihe Männer in der Umgebung des Könige 
neigten jeßt zum Kriege, ſelbſt Haugwitz jchlug fich zu diefer Meinung. Die 
Dinge waren, obwohl der König mit einer Art von Aberglauben die Frie- 
densgedanken feithielt, doch jo weit gediehen, daß man im Lager der Coa— 
lition den Abſchluß für gefichert anfah. Allein nah Friedrih Wilhelms 
Rückkehr aus Weftphalen überwog wieder die Friedensftimmung, und zu Aus- 
gangs Juli hatten Rupland und England ihre Hoffnungen vorerft vertagt. 
Zwar dauerte das ganze Sahr hindurch das Bemühen namentlich des Peters» 
burger Hofes fort, Preußen mit in den Kampf fortzureigen, indeffen der er- 
jehnte Wechjel trat nicht ein, aud wenn es an Schwanfungen nicht ge 
fehlt bat.*) 


Die ruffishe Art, die Sachen zu behandeln, mag freilic nicht die rich 
tige gewejen fein; das Drängen und Drohen, die launenhafte Abberufung 
Panins und Aehnliches ward in Berlin lebhaft empfunden und man 
war dort über Pauls leidenſchaftliche und hochfahrende Weije bisweilen ebenjo 
verftimmt wie in Wien.**) Denn eine gewiffe Neigung, die Situation zu benußen 
und gegen Frankreich eine beftimmtere Stellung zu nehmen, war bei den Leitern 
der preußiichen Politit im Sommer 1799 doch vorhanden. Sm dieſer Neie 
gung hatte man, ald äußerfte Gonceffion an England und Rußland, fich ver- 
pflidhtet, von den Franzoſen die Räumung nicht nur der preußifchen Gebiete 
am linken Rheinufer, fondern auch Hollands zu verlangen. 

Gegen Ende Juli ift diefes Verlangen auch geftellt worden. Graf 
Haugwig erflärte dem franzöfiihen Geſchäftsträger Otto: im Frieden von 
- Bafel ſei nur die militärifche Occupation der linksrheiniſchen Gebiete Frank. 
reich eingeräumt worden, nicht aber der vollftändige Beſitz und die Einfünfte, 
wie fie jeßt von der Republik in Anſpruch genommen würden. Drum 
ſcheine es wohl an der Zeit, fowohl darüber als über das Schickſal Hollands 


*) ©. die Suworoff'ſche Correſpondenz II. 96. 300. 308. 334. Miliutin III 
107 f. 183. 

*) Died -und das Folgende aud der dipl. Gorrefpondenz des preußijchen Mini- 
fteriums mit den Gefandten in Wien, Peteröburg und Paris (preuß. Staatsarchiv). 
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eine Berabredbung zu treffen; denn jo lange Frankreich fortfahre, dieſe Ge- 
biete als feine Provinzen zu- betrachten, könne Preußen nicht umbin, daffelbe 
wie eine Macht anzufehen, gegen die es fi im Stande der Vertheidigung 
halten müffe. Das Berlangen fam den Franzoſen natürlih jehr unbequem 
und nachdem fie einige Wochen mit der Antwort gezögert, erflärte Dito: die 
Sache jei von fo großer Tragweite, daß es der Regierung nicht möglich ger 
weſen jei, fofort eine Entſchließung zu faffen. Es war das der Moment, 
wo Mantua verloren war und die legte ſchlagfertige Armee in Italien die furdt- 
bare Niederlage bei Novi erlitt. Wie Preußen dann drängte und beinahe 
drohend auf die Möglichkeit binwies, nur das eigene Interefje zu Rathe zu 
ziehen,*) da konnte das Directorium mit der Antwort nicht länger ſäumen. 
Sie lantete aber ablehnend. 

Nun entitand die Frage, was thun? in Bericht, von Haugwiß, am 
28. Auguſt erftattet, bemühte ſich die richtige Löjung zu finden. Es war 
darin fowohl die Theilnahme an der britiicheruffiichen Unternehmung gegen 
Holland, ald die völlige Unthätigfeit widerrathen; Dagegen ſchlug der Mi- 
nifter ein Vorſchieben der preußifchen Truppen über den Rhein vor. Gie 
jollten eine Aufftellung an der Maas nehmen und die linksrheiniſchen Ge 
biete Preußens beſetzen. Was Holland betreffe, jo jolle man England er- 
Hären, man werde fi) darüber gern verftändigen, „in dem Maße als die 
Umftände ſich weiter entwickelten.“ Cold eine Erklärung werde die britijche 
Freundſchaft fihern, die werthuollite, auf die man im jeßiger Lage zählen 
fünne und Preußen behalte im Ganzen doch die Hände frei. Aber wenn 
der König das wolle, dürfe man feine Zeit verlieren; England müſſe ſofort 
davon in Kenntniß gefegt, mit Braunjchweig, Sachen und Hefjen eine Ber- 
ftändigung darüber eingeleitet werden. 

So raſch freilid wurde die Sache nicht angegriffen. Zwar beſchloß ber 
König, die Truppen marfchfertig zu machen, aber zugleich die Unterhandlung 
mit Frankreich fortzufegen.**) In diejer Unterhandlung ward dann von Preu- 
en geltend gemacht, dag die Räumung der linksrheiniſchen Lande für die 
Republit feine Schwierigkeit biete und die Unabhängigkeit Hollands fogar 
unter Umftänden einen Angriff auf das eigne Gebiet Frankreichs abwenden 
fönne. Das war allerdings möglich, zumal nach den Hoffnungen, welde die 


*) Mach einer Depeiche vom 22. Aug. jagte Haugwiß: le temps presse et il 
peut se prösenter des circonstances tellement imp£rieuses, que sans 6gard A la 
proposition q’uon venait de faire la Prusse ne pourrait &couter que ce que lui 
dicterait son propre inter&t et que dès lors la proposition, dont il s’agissait 
maintenant, ne serait plus de saison. Ein Bericht vom 28. Aug. bezeichnet 
dann die franzöfifche Antwort ald entierement d£clinatoire. 

**) Le Roi, fchreibt am 1. Sept. Haugwiß, a pris le partie de faire avancer 
vers le Rhin une partie du corps sous les ordres du duc de Bronsvic. En at- 
tendant l’intention du Roi est de poursuivre la negociation avec la France. 
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Coalition auf den Erfolg der Landung in Holland gefeßt. Aber die Fran« 
zojen temporifixten, um in ben Greigniffen Hülfe zu finden; erft kam von 
Paris gar Feine Antwort, hierauf jhüßte man den Wechſel im Miniſterium 
(Reinhard war Talleyrands Nachfolger geworden) ald Grund des Schwei- 
gend vor, dann, ald Sandoz unmittelbar beim Directorium mahnte (Anfang 
September), verfiherte ihm Sieyes mit ehrlicher Miene, bis jegt jei das 
Berlangen Preußens in officieller Form noch nicht einmal an die Negierung 
gelangt. Wie auch diefe Ausflucht abgejchnitten war, kam es um Mitte Sep- 
tember zu eingehenden Grörterungen, die freilich zeigten, wie wenig Fran. 
reich geneigt war, dem preußifchen Begehren zu entiprehen. So lange eine 
fremde Invaſion Holland bedrohe, erklärte Reinhard, könne man es nicht 
räumen; die Preisgebung der linksrheiniſchen Gebiete fordern, heiße eine 
Niederlage verlangen. Der Vortheil, den Preußen davon habe, ſei ungleich 
geringer als das Opfer, das Frankreich durdy die Gewährung bringe, Preu⸗ 
hen machte feinerfeitö geltend, daß es im Baſel diefe Gebiete nur eventuell 
abgetreten; und da Sranfreih zu Campo Formio ſich verpflichtet habe, die 
verſprochene Entihädigung nicht zu gewähren, jo bleibe nichts anderes übrig, 
ald die Zurücdgabe derfelben. So dauerte die Verhandlung bis in den Octo— 
ber; Frankreich lehnte ab, jedoh in Formen, die ſichtbar berechnet waren, 
jeder rafhen Berftimmung Preußens zu begegnen. Wie Haugwitz jelber 
damals ſchrieb: man jucht uns mit freundlichen Worten einzujchläfern, um 
das Intereſſe abzufhwächen, das wir an der britijch » ruffiichen Erpedition 
nehmen könnten. Aud wurde der Ton unverkennbar zuverfichtlicher, jeit das 
Mißlingen diefes Unternehmens entihieden war, Nun war nicht mehr zu 
fürchten, daß Preußen eiwa die Waffen, die es der fiegreichen Goalition ver- 
fagt, mit dem wankenden Bunde vereinigen werde. 


Indeſſen hatten ſich die legten Epiſoden des großen Feltzuges von 1799 
vollends abgeipielt, am Oberrhein und in Italien. Als der Erzherzog nad) 
der Kataftrophe an der Limmat wieder nah dem Schwarzwalde aufbrad, 
hatte er einen Heineren Theil feiner Truppen, hauptſächlich jeine Reiterei, 
fammt den Aufgeboten des Landjturmes, in der Umgebung von Frankfurt 
und zwifchen dem Rhein und Nedar bei Mannheim zurüdgelafien. In dem 
Augenblid überjhritt der Feind wieder den Rhein und nöthigte die Kaijer« 
lichen gegen die Bergftraße, den Landiturm gegen Aichaffenburg zurüdzu- 
weichen. Am 16. October erfhienen die Sranzojen vor Mannheim, Laden- 
burg und Heidelberg zum Angriff. Im Heidelberg juchten fie die Brüde zu 
erftürmen; anfangs zurüdgeworfen, erhielten fie zur rechten Zeit eine DBer- 
ftärfung von drei Reiterregimentern, die bei Ladenburg durd eine Furth des 
Nedars gegangen waren und die Stadt von der andern Seite bedrohten. Die 
Defterreicher zogen fih nedaraufwärts und bis hinter die Enz zurüd; Phi- 
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lippsburg ward von Neuem eingeichloffen. Es Famen aber Unterftügungen 
vom Oberrhein und Schwarzwald; der Herzog von Württemberg, deffen 
Land zunächſt bedroht war, ließ fi dur den Erzherzog beitimmen, fünf 
Bataillone, eine Schwadron und zehn Geſchütze ausrüden zu laffen, jo daß 
zu Ende Detober am Nedar und der Enz wieder zwölftaufend Mann gegen 
die Franzoſen vereinigt waren. Ein Angriff, den die Letzteren in ber Rich— 
tung auf Bietigheim unternahmen (3. Nov.), gab den Kaiferlichen Gelegen- 
heit, einen glücdlihen Schlag zu führen, fie zurücdzudrängen, Philippsburg 
wieder frei zu machen. Sie folgten dem Feinde bis Sinsheim und Langen- 
brüden und hätten ihn weiter gedrängt, wenn — die Württemberger nicht durch 
einen gemeffenen Befehl ihres Herzogs angewieſen gewejen wären, an der Grenze 
ftehen zu bleiben! Gin neuer Angriff, den die Franzofen dann mit jtärferer 
Macht wagten (16. Nov.), beftimmte die Defterreicher, in ihre früheren Stel- 
lungen zurüczugehen; Verluſt Hatte nur die Philippsburger Bejagung, die 
ſich bei Lußheim in lebhaften Kampf eingelaffen und in Gefahr kam, abge, 
jchnitten zu werden. Die Feftung ward von Neuem eingejchloffen. 

Jetzt kamen Verftärfungen vom Erzherzog, welche die Kaiferlihen an 
der Enz in Stand feßten, anzugreifen. Der Führer diefer Golonnen, Feld— 
marjhalllieutenant Sztarray, begann den Angriff am 2. December; während 
Wrede mit dem pfalzbairifchen Gontingent den linken Flügel der Franzoſen 
bei Nedarel; bejchäftigte, ging die Hauptmacht der Kaijerlihen auf der Heil- 
bronner Straße gegen Sinsheim und Dühren vor, warf den Feind aus jei- 
nen Stellungen dort auf Wiesloch zurüd, zwang ihn durch eine andere Go- 
Ionne, die Höhen von Menzingen preiszugeben und nad hartnädiger Ber 
theidigung auch Odenheim zu verlafien. Brudjal ward von den Sranzojen 
geräumt, Philippsburg abermals entjegt. Am nächſten Morgen erneuerte ſich 
der Kampf; die - Kaiferlichen drängten nad dem Rheinthal vor, die Franzoſen 
wurden von der Eljenz nah Wiesloch, dem fich bereits eine andere öfter 
reichiſche Golonne durch das Angelthal näherte, zurücgeworfen. Hier fam es 
noch zu einem lebhaften Gefecht, das mit dem Sieg der Kaiferlichen endete. 
Die Franzoſen waren bis an den Rhein gedrängt; ihr Linker Flügel, von 
Wrede bei Lobenfeld feitgehalten, war von der Hauptmacht getrennt und es 
drohte ihm das Schickſal, abgejchnitten zu werden. Das abzuwenden, nahm 
der franzöfiiche Feldherr zu einer Kriegalift feine Zufludht; unter dem Bor- 
wand, es jei ein Unterhändler mit Sriedensanträgen auf dem Wege nad) 
Wien, ſchlug er einen Waffenftillftand vor, den Sztarray, offenbar ohne 
Kenntnif von der Lage des Gegners, mit dem Vorbehalt annahm, daß ihn 
der Erzherzog genehmige. Bis defjen ablehnende Antwort eintraf, hatten die 
Franzofen Zeit gewonnen, ungefährdet ihren Nüdzug über den Rhein an- 
zutreten. 

In Oberitalien waren die Franzofen auf die Umgebung von Genua 
beihränft. Auch nad Suworoffs Abzug hatte fih das Verhältniß ber bei» 
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ben kämpfenden Parteien nicht geändert; von den Defterreichern waren neue 
Erfolge errungen, der letzte feſte Punkt in Sardinien, Goni, belagert und er: 
obert worden. In Mittelitalien Tagen die Dinge nicht günftiger für die 
Franzoſen; ihre Bejagungen in Toskana und im Kirchenſtaate waren verein« 
zelt und konnten fih nicht behaupten; Ancona, von der Seefeite einge. 
ſchloſſen, ward aud zu Lande belagert und am 13. November zur Uebergabe 
gezwungen. 

Allein alle diefe Erfolge im Einzelnen wogen die Thatſache nicht auf, 
daß die Frucht der großen Siege dieſes Jahres verfcherzt, die Goalition im 
innerften Weſen erjhüttert war. ntzweit und geſchwächt gingen die Sieger 
von Stodah und Zürich, von Gaffano, der Trebbia und von Novi aus dem 
großen Kampfe hervor und das in einem Augenblide, wo in Frankreich der 
Verwirrung der Factionen endlih ein Ziel gejeßt war und ein Mann, wie 
Bonaparte, die dictatoriſche Gewalt in jeiner Hand vereinigte. 


Sechster Abſchnitt. 


Der Friede von Yuneville. 


In die legten Tage des Kampfes, der die Geſchichte des Jahres 1799 
ausfüllte, fiel ein Creigniß, von deſſen Folgen die nächſten funfzehn Sabre 
der europäiſchen Entwidlung beherrſcht find: der Staatöftreih vom 18. und 
19. Brumaire (9. — 10. Nov.), welder Bonaparte die dictatoriſche Gewalt 
über Srantreih in die Hand gelegt hat. Seit geraumer Zeit war ein Um- 
ihwung zu Gunften der militärifhen Macht vorauszufehen; daß er auf 
dieje Weife und dur diefen Mann erfolgt ift, gab den Greigniffen vom 9. 
und 10. November eine weitreichende, welthiftorifche Bedeutung. 

Der Kreislauf der Revolution war bei einem Punkte angelangt, wo 
das Volk felbft, von den Parteifämpfen gejättigt und ber wechjelnden Er- 
jhütterungen müde, nach einer feften, energiſchen Regierung begehrte, welche 
Ordnung brachte und die Wohlthaten der großen Umwälzung zugleich vor 
dem Unfuge revolutionärer Factionen und dem Andrange einer blinden 
Reaction ficherzuftellen verſprach. Die neue politifhe Geſellſchaft, die aus 
der chaotiſchen Zerrüttung alles Alten hervorgegangen war, vor Allem ber 
Mittelftand, der fi auf den Trümmern des Feudalftaates ausgebildet, dürſtete 
nad einer feften Ordnung und Gewalt im Staate. Ein ſchwankendes Ad— 
vocatenregiment, das, der Majorität nicht ficher, alle Künfte anwenden mußte, 
um fi) zu behaupten, Sactionsregierungen, die in rajcher Folge zum Theil 
gewaltfam einander verbrängten, verbrauchte parlamentarifhe Parteien ohne 
rechten Rückhalt im Volke waren nicht dazu angethan, diefem nationalen Be 
dürfnig zu genügen. Eine läffige und feineswegs unbejcholtene Berwaltung, 
deren Annalen zudem mit revolutionären Unarten und Gewaltthätigfeiten er- 
füllt waren, mußte die Sehnjucht nach einer feſten, ſtaatsmänniſchen Leitung 
fteigern, felbft wenn dieſe zunächſt im Gewande militärifcher Alleinherrſchaft 
auftrat. Man hatte den Neiz des parlamentariichen Weſens bis zur Ueber 
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jättigung gefoftet; man wollte einen Ordner und Gefeßgeber, auch wenn der- 
felbe ein ſoldatiſcher Dictator war. 

Die neue Regierung, wie fie Bonaparte als erſter Conſul ſchuf, machte 
gläch in ihren Anfängen den zweifellojen Eindrud, daß fie im Stande fei, 
das zu werben, was dad Bedürfniß des Staates und der Gejellichaft von ihr 
verlangte; jede ihrer Handlungen zeigte Fähigkeit, jchöpferifche Kraft und bei 
aller Unbejchränktheit der Gewalt vorerft auch noch Maß und Selbftbeherr- 
hung. Die Ordnung der Finanzen, unter dem legten Regime heillos ver- 
wirrt, ward neu geichaffen, dem Heere, das an dem Nöthigiten Mangel litt, 
bie eifrigfte Fürforge zugewendet. Revolutionäre Gewaltmaßregeln, die an 
die Schredendzeit und an das Syſtem der jchrankenlojen Requifition erinner- 
ten, wurden bejeitigt, den Royaliften und migrirten dur Schritte der 
Milde der Beweis gegeben, daß die neue Regierung ſich ftarf genug fühlte, 
um der Mittel des Terrorismus nicht zu bedürfen. Die offene Wunde des 
Bürgerkrieges im Weſten ward erft jett gefchloffen; die Despotie der Irre» 
ligiofität verſchwand, die freie Religionsübung ward zum erjten Male zur 
Wahrheit, der Priefterftand hörte auf verfolgt zu werden. ine feite und 
zufammenhängende Organijation von verwaltenden und richterlichen Behörden 
war eine Wohlthat, die man nad langer Anarchie mit doppeltem Danfe be 
grüßte; daß alle diefe neuen Schöpfungen das Streben nad monarchiſcher All- 
gewalt und Gentralifation ſtark ausprägten, empfand man weniger lebhaft, 
nahdem man jeit Jahren jeder feiten und gejeglichen Ordnung hatte entbeh. 
ren müſſen. War doch die Herrſchaft der Factionsmenſchen, der politifchen 
Intriguanten und ihrer Greaturen bejeitigt; die Männer, die Bonaparte um 
ih jammelte, waren die Fähigften aus allen Parteien. Die Tüchtigkeit 
fand jet wieder ihre Stelle, nachdem feit Jahren nur der Parteigeift ge 
berricht; Alles, was die neue Regierung unternahm, trug ein frifches, geift- 
volles Gepräge und im Wetteifer drängten fi alle Leute von Fähigkeit und 
Geſchick heran, um diefem thatkräftigen und genialen Regimente ihre Dienfte 
ju widmen, 

Sn Deutihland legte man vorerft dieſem Wechſel die Bedeutung nicht 
bei, die er verdiente. Die große Mehrzahl der Menfchen fah dort dem Staats- 
ftreihe vom Brumaire ungefähr mit derfelben Neugierde zu, womit fie alle 
boransgegangenen Aufftände vom Thermidor, Fructidor, Floreal und Prai- 
trial betrachtet hatte; die Organe der Negierungspolitit nahmen die Miene 
der Geringſchätzung an und ſuchten die neue Gewalt nur wie eine abenten- 
erlihe Epifode in der Geſchichte der Revolution darzuftellen. Was es be 
deutete, wenn fich dort die Zuftände ordneten und eine fähige, unternehmende 
Gewalt diefe Fülle von materiellen und moraliſchen Kräften, die bisher chao— 
tifch durcheinander gährten, mit fefter Hand zufammenfaßte — was dies be- 
deutete, davon ſchien fürs Erſte noch nirgends in Deutjchland eine recht 
are Anficht durchzudringen. Und doch mußte fih die Wirfung zu allemädjt 
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in dem Gange der Friegerifchen Greigniffe kundgeben. Wenn im verfloffenen 
Jahre die franzöfiichen Heere allenthalben Hinter den Erfolgen der früheren 
Feldzüge zurücdblieben, jo lag davon die wejentliche Urſache in den inneren 
Berhältniffen Frankreichs: in dem Mangel einer tüchtigen und —— 
Regierung, in der Entbehrung der nothwendigſten Hülfsmittel. Es mangelte 
dem Soldaten nicht nur an Sold und Lebensbedürfniſſen, die er ſich durch 
Requiſition erwerben mußte; es fehlte an Pferden, Waffen, Munition. Wie 
ganz anders mußte ſich dies unter einer Regierung geſtalten, die ſich gleich 
gut darauf verſtand, ſich die Mittel zu verſchaffen und ſie an der rechten 
Stelle zu gebrauchen! Daß zudem die Kriegsleitung unter dem Sieger 
von 1796 eine andere ſein würde, als unter einem vielköpfigen Regimente 
von Parteimännern, das ließ ſich mit Gewißheit erwarten. Darum war es 
wohl zeitgemäß, was der Erzherzog Karl*) am die vorderen Reichskreiſe aus- 
ſprach, als auf die erjte Nachricht vom Brumaire die furzfichtige Leichtgläu- 
bigfeit einen nahen Frieden prophezeite und die Selbſtſucht begierig den 
Vorwand ergriff, die kaum begonnenen Rüftungen wieder einzuftellen: „es 
jei, meinte er, jet mehr als je an der Zeit, die Anjtrengungen zu verdop- 
peln, die Streitkräfte zu vermehren und den zur Selbſtvertheidigung reichd- 
ſchlußmäßig erneuerten und beftätigten Entſchluß mit allem Ernfte und aller 
Thätigkeit zu vollziehen.” 

Allerdings nahm Bonaparte die Miene der Friedensliebe an, wenn 
auch nur in der Abficht, in den Augen der Welt das Gehäffige der Schuld 
an dem Kriege den Gegnern zuzuwenden. Gr jchrieb perjönlih an den Kö- 
nig von England und an den Kaifer, jchwerlid in der Erwartung, daß die- 
jer Weg zum Frieden führen werde, wohl aber in der richtigen Vorausſicht, 
daß ſolch ein Schritt, öffentlich befannt gemacht und mit der Ablehnung der 
Gegner vergliden, auf die große Menge den Eindrud machen werbe, der 
erite Conſul wolle den Frieden, nur England und Defterreich jeien es, die 
ihn binderten. Es war der gleiche Ton, wie vor dem Vertrage von Leoben, 
den Bonaparte in dem Schreiben an Kaiſer Franz IL anſchlug (26. Dec.): 
„Jedem Gefühle eiteln Ruhmes fremd, wünſche ich vor Allem, neues Blut- 
vergießen zu hindern. Alles läßt erwarten, daß der nächite Feldzug die Zahl 
der Opfer, die der Wiederausbruch des Krieges ſchon gefoftet hat, verbrei« 
fahen wird. Der bekannte Character E. M. läßt mir über den Wunſch 
Shres Herzens feinen Zweifel; wird diefem Wunſche allein nachgegeben, fo 
jehe ich die Möglichkeit, die Intereffen beider Nationen zu verjöhnen”. 
Während ein ähnlicher Brief an Georg II. in England eine fühle minifte 
rielle Ablehnung fand, beantwortete Thugut das am feinen Kaifer gerichtete 
Schreiben minder ſchroff (Januar 1800). Ohne fi zu beftimmten Eröff- 
nungen herbeizulaſſen, bieß ber Faiferlihe Minifter die jüngfte Wendung ber 


*) Gircularjcpreiben d. d. 4. Dec. 1799, in Reuß Staatskanzlei 1799. IX. 131 f. 


Bonaparte bietet Frieden an. 277 


franzöfiichen Angelegenheiten in verbindlihem Tone willfommen und fprach 
die Erwartung aus, daß eine mäßigere und friedfertigere Politik durch das 
neue Oberhaupt Frankreichs werde vorbereitet werden. Die Antwort jchien 
dem erften Gonful nicht ungünftig; denn er ließ durch Talleyrand erflären, 
er jei bereit, den Frieden auf der Grundlage von Campo Formio zu erneuern 
und einitweilen einen allgemeinen Waffenitillftand einzugehen.*) 

Es liegt fein Grund vor, an der Aufrichtigkeit diefer Verſicherung zu 
zweifeln. Der Friede von Campo Formio gewährte Frankreich die weiteften 
Grenzen, die es im eigenen Sntereffe wünjchen konnte; er umgab es mit Tod. 
terrepublifen, die vom Golf von Genua bis zur Nordſee fein Gebiet be 
fhüßten. Der Friede von Campo Formio — davon haben wir uns früher 
überzeugt — war recht eigentlih Bonaparte's Werk; weiter zn geben und 
fih mit den abenteuerlihen Projecten des Directoriums zu befafen, ſchien 
ibm damals (1797) weder in feinem eigenen, nod in Frankreichs Intereffe zu 
liegen. Wenn er darum jet, nad einem weniger glüdlichen Feldzuge ber 
franzöſiſchen Heere, worin fie am Rheine feine Fortichritte gemacht, Italien 
verloren und nur in der Schweiz und Holland ſich behauptet hatten, wenn er 
jegt ohne Schwertftreich diefen günftigen Frieden wiedererlangte, die Gon- 
lition auflöfte, Defterreih vom britiſchen Intereffe trennte und nur mit Eng- 
land den Kampf ferner auszufechten hatte, jo war damit Alles erreicht, was 
in feinen billigen Wünſchen liegen fonnte. Krieg um jeden Preis fonnte 
feine Politif nicht fein, wohl aber ein ehrenvoller Friede, der ihm auf dem 
Gontinent Ruhe und im Innern die Mittel fchaffte, die neu errungene 
Gewalt friedlich zu befeftigen. Hat er es doch jelbit zu Luneville, nad) den 
Siegen von Marengo und Hohenlinden, in feinem Intereffe gefunden, über 
die Grundlagen von Campo Formio nicht weſentlich binauszugehen. 

Anders lag die Sache für Defterreih; die Erfahrungen nad jenem 
Frieden, zumal die Vorgänge in Raftatt, waren nicht dazu angethan, zu den 
Grundlagen von Gampo Formio großes Vertrauen zu weden. Zwar ftellte 
Frankreich jet Mopificationen in Italien und eine jtärfere völkerrechtliche 
Garantie für die Eriftenz der Fleineren Staaten in Ausfiht, aber die Lage 
hatte fidh feit 1797 zu Gunſten Defterreih6 verändert. Es hatte Italien 
mit den Waffen in der Hand faft völlig erobert; Frankreich konnte ihm bier 
faum mehr etwas bieten, was es nicht jchon beſaß. Den Lieblingswunſch 
der Thugut'ſchen Politik, die Erwerbung Baierns, hatte Frankreich zu Campo 
Formio verfprodhen zu erfüllen, aber das Verſprechen war damals ungelöft 
geblieben und hatte ohne Zweifel auch jetzt Keine Ausficht, verwirklicht zu 
werden. Unter dem Ginfluffe folder Betrachtungen war die Antwort ent. 


*) S. Du Casse, histoire des negoc. dipl. relatives aux trait&s de Mort- 
fontaine, de Luneville et d’Amiens. Paris 1855. II. S. 3—8. Correspon- 
dance de Napoleon I. Tome VI. 151. 152. 
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worfen, die Thugut der franzöfifchen Regierung gab. Der Friede von Campo 
Formio war darin als Bafis der Unterhandlungen abgelehnt, und der gegen- 
wärtige Befigitand, wie ihn der jüngſte Krieg gefchaffen, als Grundlage ge 
fordert. Dem Anfinnen eines Separatfriedens war mit der Forderung be» 
gegnet, daß die Vertreter aller Eriegführenden Mächte zu den Unterhandlungen 
zugelaffen werben jollten. Bonaparte lehnte das nicht geradezu ab; es war 
ihm vor Allem um die Anknüpfung mit Defterreich zu thun; wenn er da- 
mit auch nur Zeit gewann, jo war dies nicht ohne Bedeutung für den fünf- 
tigen Beldzug. Aber Defterreih machte die weitere Verhandlung erft von 
den Aeußerungen feiner Berbündeten abhängig. Bon den Verbündeten war 
freilich nur noch England zu zählen. Rußland ſah fi, ohne darum mit 
Frankreich ſchon im Frieden zu fein, doch ald aus der Coalition ausge— 
ſchieden an. 

Vergebens hatten öſterreichiſche und britifche Unterhändler Suworoff noch 
auf dem Rückmarſche nah Rußland umzuftimmen gefucht; vergebens wurden 
in Petersburg ſelbſt beim Kaiſer gleiche Anftrengungen gemacht. Die Thu- 
gut'ſche Politit und die Wiener Kriegführung, die Vorgänge in Italien und 
das Miplingen in Holland, Alles hatte in gleihem Make das reizbare und 
launenvolle Gemüth Pauls gegen feine ehemaligen Verbündeten erbittert. 
Auch wo höchſtens Mangel an Geſchicklichkeit die Schuld trug, wie bei den 
legten Crörterungen mit dem Erzherzog, ſah er böfen Willen und Perfidie; 
wo untergeordnete Organe Mißgriffe begingen, wie bei der Mißachtung fei- 
ner Flagge zu Ancona, erblidte der Czar eine abfichtliche Kränkung. Bei 
einem Manne, der jo ganz nad perjönlichen Anwandlungen handelte, war 
aber mit allen diplomatifhen Künften nicht wieder gut zu machen, was ein- 
mal verborben war. Und man durfte nie vergeffen, Paul war der einzige 
Mann in Rußland, der in fönigliher Großmuth und Uneigennüßigfeit den 
Kreuzzug gegen die Revolution unternommen hatte; die Weberlieferung und 
der Inſtinet ruſſiſcher Politif drängte vielmehr darauf Hin, Mitteleuropa fi 
im Kampfe gegen die Revolution verbluten zu laſſen, und indeffen den eigenen 
Intereffen im Dften ungeftört nachzugehen. Es bat fi dies nachher 1805 
in den Vorgängen nach Yufterlig und 1807 bei dem Frieden von Tilſit grell 
genug Fundgegeben; aud damals find jolhe Gedanken, die unter den ruj- 
fiichen Feldherren und Staatemännern heimifch waren, ohne Zweifel der Ab- 
neigumg. des Czaren zu Hülfe gekommen. 

Frankreich hatte alſo wahrjheinlih nur no mit England und dem 
Kaifer zu kämpfen; die Streitkräfte des Feldzugs von 1799 traten nicht mehr 
in voller Stärke auf den Kampfplag. Daß die Gonlition ſich verftärken, 
dur neue Bündnifje erweitern werde, war nicht zu erwarten; an der ein- 
zigen Stelle, wo das im vorigen Jahre eine Zeit lang gehofft worden, in 
Preußen, war die Neutralität new befeftigt. Dem Directorium zwar wäre es 
auf die Dauer vielleicht jchwer geworden, das Schwert Preußens in ber 
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Scheide zu halten; ein im Innern und nad Außen fo revolutionäred Regi- 
ment konnte jelbft die Mleinmüthige Politik, die das Erbe Friedrichs des Gro- 
gen verwaltete, zulegt in die Bahnen der Goalition drängen. Das jacobi- 
niſche Gebahren in Italien, der Schweiz und längs der deutſchen Grenze 
batte doch 1798—99 in Berlin Bedenken erwedt; dazu Fam damals das un. 
geftüme, faft drohende Drängen des Gzaren; es war nicht unmöglich, daß 
man eines Tages, wenn dieſer Zuftand dauerte, fich mit fchwerem Herzen 
doch zum Kriege entichloß, weil er als das Fleinere Uebel erſchien. Die Er- 
bebung Bonaparte war zunächſt ein Gegengewicht gegen die Wiederkehr. 
folder Schwanfungen. Noch waren die Zeitgenoffen im Zweifel, ob in diefer 
Hülle ein Monk oder ein Cromwell verborgen fei; aber daß mit ihm bie 
bebeutungsvolle Hera eines fähigen und energievollen Herricherd begonnen 
war, darüber fonnte weder Freund noch Feind fi täufhen. Ein Mann, 
der die Factionen unterbrüdte, Ordnung herftellte, der revolutionären Gäh- 
rung ein Ziel jegte und allenthalben in ftraffen, militärischen und monar— 
chiſchen Formen verfuhr, ein folder Mann mußte gerade dem monarchischen 
Europa mehr imponiren, als das zugleich gewaltthätige und doch ohnmächtige 
Regiment eines Barrad und Rewbel. Beriagten ihm doch jelbft die Bour- 
bons ihre Bewunderung nicht, jo lange fie der Täuſchung lebten, er werde 
der. Mont ihrer Wiederherftellung fein; fühlte fih doch ein Mann, wie Paul I. 
unwillführlih hingezogen zu einem Dictator, defjen Regiment fo jehr zu jei- 
nem Ideal von Ordnung und Gehorfam ftimmte! Auch in Berlin verſchloß 
man fich diefem Eindruck nit; wenn Bonaparte, wie er im Innern Ord— 
nung hielt, jo nah Außen dem renolutionären Gebahren feiner Vorgänger 
ein Ende machte, fo hatte er nirgends aufrichtigere Anerfennung zu erwarten, 
ald am preußiichen Hofe Man war dann froh, mit bejjeren Gründen ale 
bisher, ſich des Drängens der Goalition erwehren zu können. 

In Berlin war man zudem eher als anderswo in der Lage, die Bedeu- 
tung Bonaparte'8 richtig zu würdigen. Schon gleih nah dem Beginn des 
Feldzugs von 1799 hatte Talleyrand einmal, in einer Unterredung mit dem 
preußifhen Gejandten auf die Rückkehr Bonaparte'd wie auf eine rettende 
That hingewieſen; das Gleiche hatte der Bruder ded Generals, Lucian, gegen 
Sandoz geäußert. Sm September defjelben Jahres war denn durch den Ge- 
jandten die erwartete Rückkehr Bonaparte's als fiher nad Berlin gemeldet 
worden.*) Am 49. Brumaire lautete jein Beriht: die Regierung werde 
fortan geregelter, verjtändiger und thatkräftiger fein; Bonaparte ſei allmächtig 
und fchon gebe es Leute genug, die in ihm den fünftigen Alleinherricher 
Frankreichs erblidten. Wenige Wochen nah dem Staatöftreih hatte dann 
Sandoz.Rollin eine Unterredung mit dem erften Conſul.“) Wir wollen 


*) Aus den Depeichen von Sandoz vom 1. 31. Mai, 15. Sept. und 10. Nov. 1799. 
**) Aus einer Depefche vom 27, Nov, 
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den Frieden aufrichtig, jagte ihm Bonaparte, aber ohne Furt und ohne 
Schwäde Mit Defterreih können wir glei Frieden haben, wenn wir ihm 
Vergrößerungen gewähren; allein wir wollen unjere Intereffen, jo wie die 
Preußens und Europa’ wahren. Warum jammelt Ihr eure Truppen bei 
Weſel? Wozu diefe Schritte des Mißtrauens und Streit? gegen und, wozu 
diefe Nachgiebigkeiten gegen Rußland? Ic verlange nicht, den König von 
Preußen in den gegenwärtigen Krieg hereinzuziehen; aber ich bin überzeugtr 
daß er mehr Vortheil dabei finden wird, mit der franzöfiihen Republik ver- 
bunden zu bleiben und der Schiedsrichter des allgemeinen Friedens zu werben, 
als zwei unbequeme und ehrgeizige Nachbarn zu jhonen. Wir haben Mittel 
zum Frieden mit Defterreih und werben fie gebrauchen müffen, falls nicht 
Preußen durch feine Intervention uns unterftügt. An ihm ift es, mit uns 
die großen Intereffen Europa’ zu wahren und Alles, was diejen wiberftrebt, 
fernzuhalten. In Berlin machte dieſe Mittheilung Senſation, hauptſächlich 
um des Tones willen, worin fie gegeben war; er jpricht, ſagte man fich, mit 
einer Autorität, wie wenn er die einzige bewegende Kraft der Regierung 
wäre. Aber das bald verblümt, bald unverblümt Hingeworfene Anfinnen 
einer Allianz wirkte doch nicht verführeriicher als zuvor; man meinte, wenn es 
mit der Freundſchaft für Preußen Ernſt jei, jo fünne Bonaparte das ber 
weifen durch völligesd Eingehen in die jüngft erhobenen Forderungen. Statt 
deffen dauerte das Verfahren in den linksrheiniſchen Gebieten wie bisher fort, 
oder ed kamen wohl neue Beläftigungen hinzu. Während man an uns, 
fchrieb das Minifterium am 20. Dec., VBerfiherungen von gerechten und freund« 
lichen Gefinnungen verjchwendet, dauern die Gewaltthätigfeiten fort. Der 
Geſandte ward daher angewieien, die früheren Begehren mit aller möglichen 
Energie zu erneuern und dabei zu bemerken, man werde das Verhalten in 
diefer Frage als den Maßſtab für die Gefinnung der neuen Regierung anjehen.*) 

Bonaparte war natürlich nicht gejonnen die preußischen Begehren zu 
erfüllen, aber fein Verfahren unterjchied fih doch wefentlih von dem des 
Directoriums. Er gab in einem einzelnen Gonflicte, der fi damals wegen 
eines militärifchen Uebergriffs entſpann, raſche Genugthuung und mied alles 
Drängen, jobald er einmal die Fortdauer der Neutralitätsneigungen in Ber 
lin erfannt hatte Cr durchſchaute die Gründe, womit die preußiſche Politik 
ihr Verhalten vor fich jelber rechtfertigte.e Bon den Laften des Krieges ver- 
ſchont zu bleiben, dem Norden Deutſchlands den Frieden zu erhalten, nach keiner 
Seite hin gebunden, in voller Freiheit des Willens zu fein und im günftigen Mo- 
ment vermittelnd, ja jchiedsrichterlich zwilchen die Parteien treten zu können, um 
dann vielleicht eine reichere Ernte zu faflen, als fie ein Krieg geben fonnte — 
das waren die Slufionen, womit die Berliner Neutralitätspolitif aus der 
Noth eine Tugend machte und ihre Haltung jeit 1795 als vorjchauende po- 
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*) Schreiben des preuß. Minifterd vom 29. Dec. 1799 und 2. Januar 1800. 
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litiſche Weisheit ausmalte. Wohl Tann es Fälle geben, wo ſolch eine Staats 
kunſt zum Ziele führt; dann muß fie aber mit furchtlofer Energie und Wach— 
ſamkeit geleitet und von einem ungebrochenen Anjehen getragen jein; fie 
darf nicht aus Schwädhe und Mißtrauen in die eigene Kraft hervorgehen. 

Der erfte Conſul, der ſechs Jahre fpäter diefe Politik bitter und ſcho— 
nungslos verdammte, fand ed jet noch feinem Interefje gemäß, das Berliner 
Sabinet in folden Bahnen feftzuhalten; feine Weife, Preußen zu behandeln, 
war viel feiner und geichicter als das Verfahren des Directoriumsd. Gr 
ichifte nicht einen Mann, wie Sieyes, ald Gefandten, deſſen revolutionäre 
Bergangenheit in Berlin jo viel Verdruß erregte; er ſandte jeßt als aufer- 
erdentlihen Botichafter feinen Adjutanten Duroc, deffen einfache und an- 
ſpruchloſe Perfönlichkeit für den Hof Friedrih Wilhelms IH. ſehr gut be- 
rechnet war. Seine Miffton ſchien nur beftimmt, dem preußiſchen Hofe eine 
Aufmerkfamkeit dadurch zu erweijen, daß Bonaparte durd einen jeiner Ver— 
trauten den Regierungswechjel in Frankreich bejonders anzeigen lief. Der 
wahre Zwed ging weiter: Duroc, der Ende November 1799 in Berlin an- 
kam, jollte den jüngsten Umſchwung als eine Rückkehr zur Ordnung und zu 
befferen politifchen Weberlieferungen jchildern, die friedlichen Ideen des erften 
Conſuls betheuern und Preußen in dem Gedanken beitärfen, daß, wenn es 
nicht ein enges Bündniß mit Frankreich eingehen wolle, feine neutrale Stel- 
fung die befte fei, um in dem europäiſchen Kampfe die Rolle des Schieds— 
richterd zu gewinnen. Duroc erreichte in der Hauptjache feinen Zweck; we 
nigftens rechnete man in Berlin auf befjere Beziehungen, als fie in der legten 
Zeit ded Directoriums ftattgefunden hatten. Auch in der Wahl des ordent- 
lichen Gefandten war Bonaparte glücklich; er jchickte wieder einen Soldaten, 
den General Beurnonville, defjen politiſche Antecedentien nicht anitießen, und 
der dur feine Gefangenschaft auf öfterreihiihen Feftungen mit bitterem 
Haffe gegen die Wiener Politik erfüllt war. Er war jehr gut’ dazu geeignet, 
in Berlin die Antipathie gegen Defterreih zu nähren und, indem er in die 
politifchen Reminiscenzen von 1794 und 1795 einging, das Bertrauen der 
preußijchen Staatsmänner zu weden. 

Die erfte Begegnung war denn aud nicht unfreundlih, wiewohl ihr 
Werth von den Franzofen abfichtlich übertrieben und in Folge davon aud) 
von der übrigen Welt überichägt worden ift. Preußen zeigte fih zwar be— 
reit, nah dem Wunſche Bonaparte'3 die Friedensvermittelung mit Rußland 
einzuleiten, allein es wiederholte zugleich fein Begehren in Betreff der linfe- 
rheiniichen Gebiete und erklärte dem franzöfiihen Botſchafter ausdrücklich, 
dag mit Forderungen, wie die Republik fie zu Raftatt geftellt, ein dauerhafter. 
Friede unvereinbar jei. Großes Vertrauen hegten die preußiſchen Stants- 
männer auch jet noch nicht; jelbft die freigebigen Verfiherungen, daß der 
erfte Conſul nichts jehnlicher wünsche als einen Frieden unter preußticher 
Vermittelung, galten in Berlin für nicht ganz aufrihtig, „Nah meinem 


282 II. 6, Der Friede von Luneville. 


Bedünken, ſchrieb damald Haugwit an den König, bat die Sendung Beur- 
nonvilles feinen anderen Zwed, als den Franzoſen wie den auswärtigen 
Mächten durch den Schein einer Vertraulichkeit mit Preußen zu imponiren; 
inzwijchen wird der erfte Gonful alle möglichen Mittel anwenden, um mit 
England oder Defterreih zu einem Geparatfrieden zu gelangen und erft, 
wenn er damit gefcheitert ift, wird er auf preußiſche Vermittelung zurückkom- 
men*.*) Diefe Stimmung Preußens gab fih aud in einem Heinen Zwijchen- 
fall fund. Um dem Berliner Hof eine Aufmerkfamkeit, oder wie die Ges 
ſchichtſchreiber Bonaparte's fagen, eine „geſchickte Schmeichelei * zu erweifen, 
wünſchte der erfte Gonful eine Büfte Friedrichs des Großen, die er in einem 
Saal der Zuilerien aufitellen wollte Beurnonville bat nur um die Zuftim- 
mung ded Königs, ließ aber durchblicken, daß der erfte Conſul es fehr gern 
fehen würde, wenn derſelbe ihm eine ſolche Büfte zum Geſchenk made. Da- 
durch wurde die Sache zum Gegenjtand minifterieller Erwägung. Die Rath. 
geber Friedrich Wilhelms II. meinten, es fei zunächſt die Gefellfchaft eine 
bedenkliche, in weldhe der Großoheint des Königs gebradht werden folle; denn 
in demſelben Saale feien auch Leute wie Mirabeau aufgeftellt! Zudem fchidke 
es fih nicht wohl, dag man in Paris gleihjam ein Denkmal für Friedrich 
errichte, während Berlin noch Feines beſaß. Es ſcheine aber auch nicht paf- 
ſend, der franzöfichen Regierung ein öffentliches Zeichen von Wohlwollen zu 
geben, jo lange diejelbe nicht den begründetiten Beichwerben Preußens abhelfe; 
der König möge fi daher auf die Genehmigung beihränfen. Dabei ift es 
denn auch geblieben. 

Bonaparte verfannte nicht, daß auf die Hoffnung, an Preußen einen 
thätigen Verbündeten zu gewinnen, vorerft zu verzichten ſei; drum war jeine 
ganze Sorge dahin gerichtet, aus der Neutralität Preußens möglichit viel 
Vortheil zu ziehen. Eine Unterredung, die er in den erften Tagen bes 
März in Talleyrands Gegenwart mit Sandoz hatte, läßt feine Taktik gut 
erfennen.**) Nachdem er über die neutrale Haltung Preußens und über die 
Beweiſe freundichaftlicher Gefinnung, die es ihm gegeben, jeine Befriedigung 
geäußert, Fam er auf den fünftigen Frieden zu jprechen. Ich will, fagte er, 
nur ald Soldat, nicht als Politifer reden. Entſpricht es den Intereffen 
Preußens, ganz Italien dem öfterreihiihen Ehrgeiz hinzugeben und demfelben 
die Verfügung über 18 Millionen Menſchen zu überlaffen? Frankreich will 
den Frieden und hat ihn nöthig, felbjt wenn er auf italienische Koften er 
folgt; ich babe mich verpflichtet, der Nation den Frieden zu verjhaffen und 
ich werde das halten. Wenn nun Preußen bei dem Schickſal Italiens gleich 
gültig ift und deſſen Unterwerfung unter Defterreih als unbedenflih für 


*) Aus minift. Actenſtũcken vom 31. Januar, 2.3. und 7. März 1800. An diefer 
feinen Epifode läßt fich wieder die Unzulänglichkeit der franzöfiichen Quellen erkennen, 
**) Aus dem Berichte des preuß. Gefandten d. d. 5. März 1800. 
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jeine eigene Macht anfieht, jo bleibt uns nichts übrig, als uns zu beicheiden 
und den Frieden zu unterzeichnen. Wenn ihm aber dieſer Ausgang nicht ge- 
fallt, wie fann Preußen entgegenwirken? Ich meine, wenn ed und mit Ruf- 
land ausjöhnt und Baiern aus der Goalition fernhält. Beides würde für 
und ein nüßliher Dienft fein und Preußen doch zu nichts verpflichten; denn 
ed in den Krieg hereinzuziehen, Liegt nicht in unferem Intereffe. Wenn Pren- 
hen darauf einginge, würde ich den Frieden mit Defterreih nur unter Be 
dingungen jchliegen, die ihm genehm wären, und würde Baiern als Freund 
behandeln. Im Bezug auf den Frieden mit Deutichland halte ih an ber 
Rheingrenze feit, jo wie fie der Vertrag von Campo Formio gewährt hat; 
wenn Preußen es vorzieht, feine Befigungen am linken Rheinufer zu behalten, 
fo werde ich mich dazu verfteben, aber zu mehr nicht. Einen Frieden ohne die 
Abtretung Belgiens und diefer Linie am Rhein werde ich niemals unterzeich- 
nen; die Meinung darüber in Frankreich fteht feit, und ich fann mid davon 
nicht trennen, ohne mein Gonfulat zu entehren und mein Anjehen zu er- 
ſchüttern. Was Italien angeht, fo gebe ich das republikaniſche Syſtem dort 
preis; die Leute haben weder die Bildung, noch die Sitten und die Charafter- 
eigenichaften, die dazu nöthig find; es ift dort Alles niedrig und berabgefommen. 

Preußen war bereit, in diefer Richtung den Wünſchen des erften Gon- 
fuls zu entſprechen, es that in Peteröburg vermittelnde Schritte zur Ausſöhnung 
mit Sranfreih und bemühte fih in Münden, den Beitritt zur Goalition zu 
hindern. An der legten Stelle freilih Fam man zu ſpät; der Kurfürft hatte 
bereitö im Einklange mit dem Bertrage, den er im September mit Rußland 
geihloffen, eine Subfidienverhandlung mit Großbritannien angefnüpft. Die 
Frucht war der Münchner Vertrag vom 16. März, dur den Baiern ganz in 
die Soalition eintrat, fi verpflichtete, Feinen Sonderwertrag mit Frankreich 
abzufchließen und gegen britiiche Subfidien zwölftaufend Mann ins Beld zu 
ftellen. Daran ſchloſſen fih im folgenden Monate zwei faſt gleichlautende 
Verträge mit dem Herzoge von Württemberg und mit dem Kurfürften von 
Mainz, wonach jener fünftaufend, diefer 3264 Mann unter ähnlichen Be 
dingungen ins Feld zu ftellen hatte.*) Dem Letzteren wurde zugleich für 


*) Die Verträge von München (16. März), Ludwigsburg (20. April), Pfohren 
(30. Aprif) f. in Martens recueil T. VII. 418 u. suppl&m. II. 256. 269. Der 
Unmutb Bonaparte's über Baiern äußerte fich jehr lebhaft und Preußen hatte viele 
Mühe, ihn einigermahen zu beruhigen. Que deviendra-t-elle la Baviere, fagte er 
ichon völlig im imperatorifchen Stil, si forgant les Autrichiens de rentrer dans les 
provinces höre&ditaires nous parvenons à occuper cet electorat ? Le Roi de Prusse 
ne voudra pas exiger alors de nous, que nous ne mettions pas ce pays à contri- 
bution et que nous ne le fassions repentir de l’infidelit& de l’Electeur? Pourquoi 
cet exc&s de contingent? Pourquoi ce trait& de subsides et pourquoi ces preuves 
publiques d’attachement et de confiance pour notre ennemi le plus acharn& 
P’Angleterre? (aus einer Sandoz'ſchen Depefche vom 24, April). 
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den Landſturm eine Geldentfhädigung von der britifchen Regierung zu- 
gejagt, um, wie es in dem DVertrage hieß, bie durch diefe braven Truppen 
geleifteten Dienfte öffentlih anzuerkennen. Die lodende Ausfiht auf eine 
ähnliche Prämie verurſachte große Thätigkeit unter den ſüd- und weft- 
deutihen Reichsſtänden, und im ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſe berieth 
man ſich über bie allgemeine Volksbewaffnung. Doch war ald Grgehnif nur 
dasjenige der Rebe werth, was Defterreih in feinen ſchwäbiſchen Gebieten 
zufammenbradhte. 


Indeſſen hatte der Krieg wieder begonnen. Das öfterreichiiche Heer am 
Oberrhein hatte Kray zum Oberbefehlöhaber erhalten, nachdem der Erzherzog, 
gefättigt an den Erfahrungen des vorigen Jahres, zurüdgetreten war; in der 
Stärfe von mehr ald 100,000 Mann dehnte ed fih von Vorarlberg und 
Graubündten an über den Schwarzwald bis zum Oberrhein, Nedar und 
Main bin aus; auf der faft vierzig Meilen langen Linie ftanden an feiner 
Stelle mehr ald 10—12,000 Mann vereinigt.*) Die Branzojen waren we 
niger durch ihre Zahl als durch ihre concentrirtere Stellung überlegen; Mo- 
reau, ihr Führer, hatte im Widerſpruch mit Bonaparte den Plan entworfen, 
die Kaiferlichen über den Ort des Rheinüberganges zu täufchen, ihre dünnen 
Linien zu durchbrechen und die einzelnen zeritreuten Corps nad der Donau 
zurüczuwerfen. Am 25. April begannen die Bewegungen am Oberrhein bei 
Kehl und Breiſach, welde die wahren Richtungen des franzöfijchen Ueber— 
ganges maskiren jollten; das Vorrüden in der Richtung auf Bühl und Frei. 
burg bejtärfte die Defterreicher in dem Glauben, daß es, wie 1796, auf 
einen Mebergang der Schwarzwaldpäffe abgefehen fei. Kray traf Anftalten, 
größere Maſſen bei Villingen und Donauejhingen zu vereinigen; die Sran- 
zofen griffen die auf dem ſüdlichen Schwarzwald aufgeftellten Poften an und 
erfämpften den Mebergang über die Wutach, indeffen Lecourbe (1. Mai) zwi- 
ihen dem Bodenſee und Schaffhaufen die entſcheidende Bewegung ausführte. 


*) Die öfter. milit. Zeitichr. 1836. T. 251 giebt die Stärke der faiferlichen 
Armee auf 101,734 Mann an, wobei aber nicht zu überfeben ift, daß davon 
24,000 Mann in Graubündten, Vorarlberg und am Bodenſee ftanden, alfo auf bie 
Vorgänge am Oberrhein nur fehr mittelbar einwirken konnten. Die glaubwürdigften 
Angaben der Franzofen geben das Corps bei Straßburg unter Sainte-Suzanne auf 
18,000, das bei Altbreifach unter Gouvion St. Cyr auf 30,000, das bei Bafel unter 
Moreau felbft auf 26,000, und die unter Recourbe von Kaufenburg bis Ragap auf- 
geftellten Streitkräfte auf 29,000 Mann an. Durch die Vertheilung waren aljo die 
Franzoſen unzweifelhaft überlegen, auch wenn ihre Gefchichtichreiber durch Zufammen- 
zäblung alles deſſen, was in Tirol ald Landſturm aufgeboten oder weit vom Kriegd- 
ſchauplatze weg ohne Nutzen aufgeftellt war, eine höhere Ziffer des öfterreichiichen 
Heeres berauäbringen. 
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Dort, wo nur ein dünner, weit ausgedehnter Cordon der Kaiferlichen ftand, 
ward der Uebergang ohne große Opfer erlangt und bie Defterreidher auf 
Engen und Stockach zurüdgeworfen. Die auf einem Bergfegel gelegene 
württembergifche Veſte Hohentwiel, die einft Conrad Wiederhold im dreifig- 
jährigen Kriege mit unerjchütterlihem Heldenmuth Jahre lang vertheidigt, 
wurde jegt von dem Gommandanten, ohne daß ein Angriff drohte, übergeben 
(2. Mai) und dur die Franzoſen geſchleift. Die franzöfiihe Macht ftand 
nun auf ziemlich engem Raume vom Schwarzwald bis zum Bodenfee ver- 
einigt, während die Defterreicher, von Stockach bis an die Murg ausgedehnt, 
wenigitens ihre Aufitellungen und Magazine bei Engen und Stockach vor 
einem plöglichen Ueberfalle zu hüten fuchten. Dod waren die Sranzojen 
in zu entſchiedenem Vortheil, als daß ihr Vorbringen hätte gehindert werden 
können. Am 3. Mai kam ed bei Engen und Stockach zu einer Reihe von 
lebhaften Gefechten, die nicht zu einer Niederlage der Defterreicher führten, 
aber doch mit ihrem Rückzuge endigten. Zwei Tage fpäter ſchlug man fich 
von Neuem bei Mögskirch; die Kaiſerlichen fochten mit äußerfter Hartnädig- 
feit und ber Berluft bed Feindes war kaum geringer, als der ihrige, aber der 
Erfolg des Kampfes war wieder nur ein theuer erfaufter Rüdzug. Sie 
nahmen ihren Marſch längs der Donau; in Oberjhwaben fam es abermals 
bei Biberady, dann an der Sller bei Memmingen zum blutigen Zufammen- 
ftoß; hierauf vereinigten ſich die verſchiedenen Corps bei Ulm, wo fie eine 
Stüße gegen das weitere Vordringen des Feindes zu finden bofften. Ulms 
natürliche Lage war durch eine Reihe von Befeftigungen auf den Höhen, die 
zuſammen ein verfchangtes Lager bildeten, gut verftärft und die erichöpfte 
Armee, welder die ungünftigen Gefechte der legten acht Tage beträchtlichen 
Berluft gefoftet hatten, konnte hier die nöthige Ruhe und moraliſche Kräfti- 
gung finden. Es waren noch einige jechzigtaufend Mann, die Kray dort 
vereinigte; die Franzoſen mochten wohl um zehntaufend Mann ftärfer jein, 
aber bie Fleine Weberlegenheit der Zahl war burd die ftarke Stellung der 
Kaijerlichen volllommen ausgeglihen.*) Eben diefe Stellung und die Be- 
jorgniß, die Verbindung mit der Schweiz zu verlieren, war es auch, weshalb 
Moreau das Anfinnen feiner ungebuldigen Unterfeldherren, das Lager kurzweg zu 
erftürmen, von der Hand wies und nur äußerſt bedächtig zu Werke ging, um die 
Kaijerlihen zum Berlaffen der Stellung von Ulm zu zwingen. Er jeßte 
fih mit dem größeren Theil feiner Macht gegen den Lech in Bewegung 
(14. Mai) und hoffte damit Kray aus den Ulmer Schanzen herauszunöthi- 
gen, aber der kaiſerliche Feldherr nahm vielmehr den Augenblid wahr, um 


*) Thierd (hist. du consulat et de l’Empire I. 257) berechnet 80,000 Gom- 
battanten auf öfterreicdhifcher, 72,000 auf franzöfiicher Seite und ruft praßlerifch aus: 
„Cötait plus qu'il n’en fallait pour battre 80,000 Autrichiens!* Daß dieſe An« 
gabe ftarf an Uebertreibung Ieidet, ergiebt fi aus der Gejchichte der Kriege VI. 1. 166. 
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gegen eine Blöße, die fih Moreau gegeben, einen raſchen Schlag zu führen. 
Er brach am 16. Mai mit überlegener Macht gegen das Corps, das Mo- 
reau am linken Ufer der Donau zurücgelaffen, hervor und verjuchte demiel- 
ben eine entjheidende Niederlage zu bereiten. Bei Erbad wurde der Feind 
in Unordnung zurüdgeworfen und wäre wohl einer Niederlage nicht entgan- 
gen, wenn ber öfterreichifche Angriff überall jo kräftig geführt worden 
wäre wie dort. Aber den Franzofen kam noch zur rechten Zeit Hülfe durch 
eine Diverfion am andern Ufer; es gelang ihnen, fi wieder zu fammeln 
und, während die Defterreiher fih in die Verſchanzungen zurüdzogen, ihre 
alten Stellungen wieder einzunehmen. Der Vorgang bewog Morenu nad 
Um zurüdzufehren, wie es jhien in der Abficht, jet doch das befeftigte La— 
ger geradezu anzugreifen. Allein er gab auch diesmal feiner natürlichen Vor« 
fiht nah und wiederholte in der legten Woche des Mai feinen Verſuch, 
durch Bewegungen nad dem Lech den Gegner aus jeinen Pofitionen beraus- 
zumanspriren. Am 28. warb Augsburg von den Franzofen beſetzt, aber 
Kray ließ ſich nicht verführen, die Schanzen von Ulm zu verlaffen. Es war 
das Befte, was er thun Fonnte; denn in ihren Angriffen waren die Deiter- 
reicher nicht glüdlih. Nachdem Morenu feine Stellungen zwiſchen Donau, 
ler und Lech genommen, machte Kray einen zweiten Verfuch, fi) mit über 
legener Macht auf den etwas ijolirten Flügel der Feinde zu werfen. Am 
5. Juni ward auf den Theil der Franzoſen, der in dem Winkel zwifchen Lech 
und Iller etwas getrennt von der Hauptarmee ftand, ein Angriff unternom- 
men, deſſen Erfolg noch ungünftiger war als beim früheren, Theils matt, 
theils ohne reiten Zufammenhang geführt, vermochten die Defterreicher ihre 
Meberlegenheit nicht zu nüßen, fondern wurden mit Berluft unter die Schan- 
zen von Ulm zurüdgedrängt. Indeſſen hatte Moreau ſich zu einer entjchei« 
denden Bewegung entſchloſſen. Die Schwierigkeit, eine ſolche Truppenmaſſe 
längere Zeit auf dem raſch ausgefogenen Boden zu verpflegen, und die Weber- 
zeugung, daß dur die Hin- und Hermärſche zwifchen Lech und Iller Kray 
fih nit aus feinen Schanzen werde nöthigen laffen, drängten in gleichem 
Make dazu. Die Verbindung mit der Schweiz zu erhalten, bisher für Mo- 
rean ein wejentlicher Gefichtspunft, ſchien ohnedies nicht mehr jo dringend, 
jeit Bonaparte den Alpenübergang nah Italien glücklich durdgeführt hatte. 
So faßte der franzöſiſche Feldherr den Entſchluß, eine Strede unterhalb Ulm 
auf das linke Donauufer zu gehen und dur die Bedrohung der öfterreichi- 
hen NRüdzugslinie Kray aus feiner Stellung bei Ulm berauszuzwingen. 
Das Unternehmen war nit ohne Schwierigkeit, da die Donaubrüden ab- 
gebrochen und die Uebergänge bei Günzburg, Gundelfingen, Lauingen, Dil- 
Lingen, Donauwörth von kaiſerlichen Truppen bejegt waren. Am jchlechtejten 
bewacht und am leichteften wieder herzuftellen jchien der Uebergang bei Blind- 
beim und Gremheim, eine Beine Strede weit weg von dem Schlachtfelde 
won Hocftädt, wo den Franzoſen einjt im jpanifchen Erbfolgefriege durch 
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Eugen und Marlborougb eine vernihtende Niederlage war bereitet worden. 
Dort follte der Uebergang erzwungen werben, während man an den anderen 
Stellen durch Sceinbewegungen die Aufmerkſamkeit der Kaiſerlichen beichäf- 
tigte. Am Morgen des 19. Juni ward unter Lecourbe's Leitung der Ueber- 
gang im Angeſicht der beiden Dörfer unternommen. Cine Anzahl der beten 
Schwimmer warf fih ins Waffer, während zwei Nahen ihmen Kleider und 
Waffen nahführten, und drängten die ſchwachen öfterreichiichen Poſten zurück. 
Die nur unvolllommen zerftörte Brücke war raſch wieberhergeftellt und ſchon 
eine binlänglihe Zahl von Truppen auf das linfe Ufer gebracht, bevor die 
Kaiferlichen mit DVerftärfung heranrüdten. Von zwei Seiten entſpann fi 
num der Kampf; ed war eine Abtheilung Defterreicher von der Donauwörther 
Straße her an das Ufer gekommen und ftromaufwärts zeigte fi bei Dillin- 
gen eine andere Colonne. An beiden Stellen ſchlug man fi) hartnädig, 
aber den Franzofen blieb jowohl das Schlachtfeld ald der Donauübergang 
bei Dillingen. Cine Reiterabtheilung, die Kray zu Hülfe geſchickt, ward bei 
Lauingen geworfen. Nicht glücklicher war eine Verftärfung, die noch fpät 
am Abend anlangte: fie juchte dur einen lebhaften Angriff, der ſich bis in 
die Nacht fortzog, die verlorenen Stellungen wieder zu gewinnen, mußte aber 
ebenfalls weichen. So war durd eine Reihe von einzelnen Schlägen die 
ftufenweife herangefommene Macht der Defterreicher geworfen, und ihnen an 
Gefangenen, Geihüg und Vorräthen beträchtlihe Beute abgenommen. Sn 
der Nacht vom 19. auf den 20. Juni war die ganze Linie von Günzburg 
bis gegen Donauwörth von den Franzoſen bejegt, die Stellung Krays in 
Ulm aljo ernftlich bedroht. Er entſchloß fi, die ſeit ſechs Wochen behaup- 
teten Schanzgen zu verlaffen, um die gefährdete Verbindung mit den Erb» 
landen wieder zu gewinnen. Der Mari war bei der Erjhöpfung der 
Truppen nicht ohne Schwierigkeit, durch jchlechtes Wetter, einen großen Troß 
vielfach gehemmt, aber der Feind beunruhigte ihn nicht und am 23. Juni 
war die faiferlihe Armee in Nördlingen angelangt. Crft bier näherte fich 
die Avantgarde Moreau's dem Faiferlihen Heere. Kray, von dem ungünfti- 
gen Gange der Dinge in Stalien unterrichtet, ſchlug, um weiteren Verlegen. 
beiten zu entgehen, einen Waffenftillftand vor; Moreau lehnte das Anfinnen 
ab, ließ aber auch den rüdziehenden Feind unverfolgt. Er ſchickte einen 
Theil feines Heeres zur Belagerung von Ulm und Ingolftadt und wandte 
fi mit der Hauptmacht nad Baiern, um München zu bejegen, die JIſar— 
übergänge und die Straßen nad dem Inn zu gewinnen, aud wohl feine 
Truppen auf ein Terrain zu führen, das durch Nequifitionen noch nicht jo 
ausgeihöpft war, wie die ſchwäbiſchen Donangegenden. Ungefährbet ſetzte 
Kray feinen Rückzug fort, erft bei Neuburg ftieß er (27. uni) auf eine 
franzöftfche Divifion, die unter hartnäckigem Widerftand zum Weichen ge 
drängt warb und, als fie Berftärfung erhielt, fih von Neuem ftellte. Im 
dem blutigen Handgemenge, das fi) bei den Dörfern Unter und Oberhau- 
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fen noch bis in die Nacht fortjegte, hat einer der tapferften Soldaten Sranf. 
reiche, der „erite Grenadier" Latour d'Auvergne, feinen Tod gefunden. Die 
Beſetzung der Iſar, das Vorrüden des Feindes nach dem Jnn nöthigte Kray, 
feinen Rüdzug ohne Zögern fortzufegen; in den erften Tagen des Juli war 
die far, wenige Märſche jpäter der Sun erreiht. Die Franzoſen ſchienen 
auf die Berfolgung weniger Werth ald darauf zu legen, daß fie fih in 
Baiern ausbreiteten, die Päffe nad Vorarlberg und der Schweiz hin bejegten 
und eine ungeftörte Verbindung mit den an ber graubündtner und tiroler 
Grenze operirenden Corps gewannen. Weiter nah Oſten vorzudringen, nach 
dem er im Befig der Sfarlinie war, hielt Moreau nit für räthlich; als 
jegt Kray den Vorſchlag eines Waffenftillftandes wiederholte, ging er um fo 
bereitwilliger darauf ein, ald auch in Italien eine Waffenrube eingetreten war. 
Zu Parsdorf ward dann am 15. Juli ein Abfommen getroffen, wonach auf 
unbeftimmte Zeit die Waffen ruhen jollten; die Linie, welde die Sranzojen 
bejeßt hielten, ging vom Splügen über Chur längs der vorarlberger Grenze 
über den Arlberg nach den Lechquellen, von da über Reutte am Lech und 
über den Walchenfee, nah Gmünd, Ebersberg, Hohenlinden, Vilsbiburg; der 
öftlich von diefer Linie gelegene Theil von Graubündten blieb neutral, das 
Engadin und Münftertbal im Beſitz der Defterreiher. Die Bejatungen von 
Philippsburg, Würzburg, Ulm und Ingolftadt jollten von zehn zu zehn Tagen 
mit Lebensmitteln verjorgt werben. 


Impofanter waren die Eriegeriichen Greigniffe in Italien; wie im Jahre 
1796 hatte Moreau den größeren Kriegsichauplag und das zahlreidhere Heer 
zur Verfügung, aber die Entjcheidung ward durch Bonaparte auf dem Schladt- 
felde feiner früheren Siege erfohten. Die Erbihaft, die das Directorium 
hinterlaffen, eröffnete dem erften Conſul ein unermeßliches Feld jchöpferifcher 
Thätigkeit. Es galt, die Armee zu recrutiren, neue Aushebungen zu machen, 
entlafjene Beteranen zu ben Fahnen zurüdzuführen, Pferde, Waffen, Bor: 
räthe zu jchaffen, kurz in bem knappen Zeitraum von wenigen Wochen alle 
die großen Lüden auszufüllen, die durch die Niederlagen des Jahres 1799 
faft weniger, ald durch die fäumige und liederlihe Verwaltung der geftürzten 
Regierung verſchuldet waren. Was in ber Eurzen Friſt geleiftet werben 
konnte, war geſchehen; Branfreich ging mit ganz anderen Kräften, beſſer ge 
rüftet und geleitet und in frijcherer, zuverfichtlicherer Stimmung ins Feld, 
ald es nad den Erfahrungen ded vergangenen Jahres zu erwarten war. 
Auf eine Stelle an der Spike einer der Armeen ſchien Bonaparte vorerft zu 
verzichten; doch war die ganze oberfte Leitung der Dinge weſentlich in feiner 
Hand. Wohl ließ er Moreau’s eigener Meinung mehr Spielraum als es 
jonft in jeinem Weſen Tag; aber er hielt doch auch wieder genau darauf, 
daß berjelbe den Grundgedanken, der ihm bei dem Feldzuge nad der Donau 


Die Franzofen in Genua. 289 


vorjehwebte, niht aus den Augen lieg. Die öfterreichifche Armee vom Ober- 
rhein nad Ulm zu drängen, fie auf die Iſar und den Sun zurücdzufchieben, 
das war die wejentliche Aufgabe; wie fie erfüllt ward, war Moreau überlaffen. 
Denn nur wenn man dies erreichte, waren die franzöfifchen Stellungen in der 
Schweiz ungefährdet, die Alpenpäffe offen und der Plan ausführbar, ſich 
über einen der Gebirgöwege in die Flanken der feindlichen Armee in Stalien 
zu werfen; eine Aufgabe, die ſich Bonaparte felbft worbehalten hatte. So- 
bald es nämlich Moreau gelang, die Defterreicher in Deutfchland fern zu halten 
und nad den Erblanden zurüdzudrängen, wollte er, verftärft durch einen Theil 
der Rheinarmee, plößlih in der weſtlichen Schweiz erjcheinen, über die be- 
ichneiten Alpenwege des Bernhard den Mey nah Oberitalien juchen,*) den 
Kaijerlichen, deren Thätigkeit noch auf Genua gerichtet war, dort in den 
Rüden fallen und in einer Entſcheidungsſchlacht ihnen den Frieden abzwin— 
gen, wie er ihn wollte. Es war die fchwerfte unter den kriegeriſchen Auf 
gaben dieſes Feldzuges, die er fich gejeßt, aber fie war um ihrer eigenthüm- 
lihen Schwierigkeit willen auch wieder für ihn die reizendfte und, wenn fie 
gelang, an Erfolgen wie an blendender Glorie ſicher die reichfte. 

Die Streitkräfte zu diefem Unternehmen wurden eifrig gerüftet und an 
verjchiedenen Orten gefammelt; indem er die öffentlihe Aufmerkſamkeit auf 
die jogenannte Reſervearmee von Dijon lenkte, verbarg er ter Welt feine 
wirflihen Rüftungen, die im Weſten, im Süden Frankreichs und in Bur- 
gund thätig aber mit kluger Abfihtlichfeit nur bruchſtückweiſe vorgenommen 
wurden, und machte feine Gegner glauben, das Häuflein von Refruten und 
ausgedienten Leuten, das fih zu Dijon verfammelte, ſei wirflich die ganze 
Macht, die ter pomphafte Titel „Rejerve-Armee* verfündige. Damit aber 
das jchwierige Werk gelang, war nicht allein das ftrengfte Geheimniß nöthig, 
fondern es bedurfte auch der äußerſten Anftrengung in Stalien, damit die 
Defterreicher bei Genua fo lange feftgehalten wurden, bis Bonaparte die Al- 
penpäffe überftieg. War die franzöfifche Armee in Stalien aufgerieben, bevor 
Bonaparte von ten Höhen des Bernhard in die Iombardijhe Ebene herab» 
ftieg, jo war feine Lage nichts weniger als günftig und der führe Alpenzug 
mochte dann den Menjchen mehr wie ein verwegenes Abenteuer ald im Glanze 
einer großen heroiſchen That eriheinen. Es waren noch eiwa 36,000 Mann, 
die unter Maſſena an der genuefiihen Küfte ftanden, ein beicheidener Reſt 
erprobter Truppen, die aber der nothwendigften Mittel entbehrten und durch 
Mangel und Hunger tiefer bemoralifirt waren, ald das italienische Heer von 
1796, bevor Bonaparte den Oberbefehl übernahm. Es ftand gegen fie faft 
eine dreifache Macht im Selbe, ein Heer, das fih ganz Italien bie auf die 


*) Daß er anfangs in der Wahl zwifchen Simplon und Bernhard ſchwankte, 
zeigt der Brief an Maffena in der Corresp. de Napoleon I. Tome VI, 216. Die 
Gründe fire beide Richtungen erörtert er ebendaf. 230. 231. 240. 
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genuefiiche Küfte erobert hatte und mit dem ganzen Selbitgefühl, wie ed die 
Siege des vergangenen Jahres weckten, jegt ins Feld zog. Wäre der faifer- 
liche Oberfeldherr Melas feiner erften glüdlichen Cingebung, den Feldzug 
ihon im Februar zu eröffnen, gefolgt, jo gab es wahrſcheinlich zur Zeit, 
wo Bonaparte über die Alpen Fam, Feine franzöfiiche -Armee mehr in 
Italien. 

Der Feldzug begann aber erſt im April, etwa einen Monat vor der 
Zeit, wo Bonaparte daran denken konnte, feinen Marſch über die Alpen an- 
zutreten. Die franzöfiiche Armee war in drei Gruppen an der Küſte des 
Mittelmeeres aufgeftellt; Suchet bildete mit 13—14,000 Mann ben linken 
Flügel am Bar und bei Nizza und deckte mit 4000 Mann den Mont Ce— 
nis, das Gentrum unter Soult mit 10—12,000 Mann bedte die Gebirgs- 
päffe der Apenninen, die Genua beihügten und in denen ber Feldzug von 
1796 begonnen hatte, ein Corps von 7—8000 Mann unter Miollis ftand 
bei Genua und in der näciten Umgebung. Was Melas dagegen zum An- 
griff beranführte, mochte beinahe das Doppelte an Zahl betragen und es lag 
die Gefahr nahe genug, daß e8 ihm gelingen werde, in die Päffe der Apen- 
ninen borzudringen und die franzöfiihe Armee zwiſchen Nizza und Genua zu 
trennen, den größeren Theil von Frankreich abzuſchneiden und ihn, in Genua 
eingejchloffen, zur Webergabe zu zwingen. Bonaparte hatte darum Maffena 
ausdrücklich eingefchärft, feine Linie nicht zu weit auszubehnen, die Alpenpäſſe, 
wo die Natur den jtärfften Schuß gab, mur durch Fleine Abtheilungen- zu 
decken und vier Fünftheile feiner Armee bei Genua zu vereinigen. Allein 
Maſſena hatte das Bedenken, daß die Vereinigung des ganzen Heeres bei 
Genua die mäßigen Vorräthe dort raſch aufzehren und für eine Belagerung, 
nichts mehr übrig laffen werde; auch ward er früher vom Feinde angegriffen 
als es möglich war, die Goncentrirung vorzimehmen. Dom 6. bis zum 18, 
April ſchlug man ſich in den Appenninen, zum Theil an denfelben Stellen, 
wo die erjten Waffenthaten des Feldzuges von 1796 geichehen waren; der 
Kampf war hartnädig, für beide Theile verluftvoll, in den einzelnen Erfol- 
gen wechjelnd, aber im Ganzen zum Vortheil der Defterreicher. Sie erftürm- 
ten die Höhen der Bocchetta, drängten Sudet und Soult in verfchiedenen 
Richtungen zurüd; die Trennung der beiden Gruppen des franzöfiichen Heeres 
war gelungen, ein Theil deffelben gegen Nizza zurüdgeichoben, ein anderer 
nach Genua bineingedrängt. Am 21. April warb die Stadt auch zu Lande 
eingefchlofien, nachdem die Blofade von der Seeſeite durd ein englijches Ge— 
ihwader ſchon vorausgegangen war. Eine raſche Einnahme war bei der gro- 
hen natürlichen Stärke, die Genuas Lage gewährt, jo leicht nicht zu fürdten; 
die geführlichiten Feinde der FSranzojen waren Hunger und Mangel, die fich 
aller Borausficht nach ſehr Bald einftellen mußten. Indeſſen ſuchte Maffena 
durch lebhafte Ausfälle feine Truppen friſch und munter zu erhalten, war 
aud anfangs glücklich gegen den Feind, nur konnte Died jeine kritiſche Lage 
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nicht verbeffern. Die Defterreicher beobachteten die nahe Tiegende Taktik, die- 
jen Kämpfen zwar nicht auszuweichen, aber fie auch nicht zu fuchen; fie er- 
warteten von der nnausbleiblichen Grihöpfung ihren ſicheren Erfolg. So 
fonnte den Franzoſen nichts helfen als ein Entjag durch Bonaparte; auch 
die glücklichſten Handftreihe gegen die Belagerer vermochten nicht den Hun« 
ger abzuwehren, der ſich täglich drohender in der belagerten Stadt jelbft 
geltend machte und das unvermeidlihe Gefolge von Krankheit und Tod raſch 
nach ſich zog. Ohne Lebensmittel, bereits zu den traurigiten Nothbehelfen 
gezwungen, in einer Bevölkerung, die, feit die Noth einzog und der Hunger 
täglich feine Todesopfer forderte, ihr Mißvergnügen nicht mehr barg, hätte 
jelbjt ein rauber, unerbittlicher Soldat wie Maffena dem Drange, durch eine 
Gapitulation Truppen und Stadt vor dem völligen Ruin zu retten, früher 
nachgegeben, wäre ihm nicht von Bonaparte die Botſchaft zugefommen, daß 
der Bernhard überftiegen und die Entſatzarmee auf dem Anmarjch jei. Aber 
vergebens harrte er der verfprochenen Hülfe; es waren alle erdenkbaren Mit- 
tel erſchöpft, die Stadt wie die Soldaten verzweifelten, Brod war nicht für 
einen Tag mehr da und nod lie fich Fein Lebenszeichen von Bonaparte ent- 
decken. So ſah fih Mafjena genöthigt, doch zu capituliren (4. uni), aber 
in ehrenvolliter Weife; ohne jede läftige Bedingung durfte die Beſatzung frei 
abziehen. Allerdings war das, was noch zum Kampfe taugte, zufammenge- 
Ihmolzen auf etwa adhttaufend Mann; allein auch diefe kleine Macht, mit 
Suchet, der bis jet am Var tapfer und geſchickt gegen die Kaiferlichen ge- 
fümpft, vereinigt, fiel bedeutend in die Wagſchale, wenn ed Bonaparte gelang, 
einen Sieg zu erfechten.“ Es ftand dann ein Heer von 20,000 Mann im 
Rüden der Defterreiher. Maſſena's unerbittlihe Ausdauer hatte alfo ihren 
Zwed nicht verfehlt; er hafte den Feind Wochen lang beichäftigt, ermüdet 
und ihm fühlbare WVerlufte bereitet; die Gapitulation, die er ſchloß, öffnete 
den Dejfterreihern nür die Thore von Genua, die Reſte des italieniſchen 
Heeres blieben auf dem Kampfplatze. 

Alle diefe Ereigniffe an der Donau wie am Mittelmeer, erſcheinen nur 
wie Vorbereitungen zu dem, was Bonaparte jelber unternahm; dort mußte 
ihm Moreau die faiferlihe Armee entfernt halten und nad den Erblanden 
zurüdichieben, hier Mafjena die Defterreiher am genuefifchen Ufer fefthalten 
und in heißem Kampfe beihäftigen, damit der Weg frei war, ber Bonapartes 
„Refervearmee* über die Alyenpäffe nah Oberitalien führen ſollte. In den 
legten Tagen des April hatten ſich an der Südoſtgrenze Frankreichs, am Gen- 
fer See, an der Rhone die vierzigtaufend Mann verfammelt, deren Beftim- 
mung, der Mari über den Grofen Bernhard, erft jet, am Fuße des Al— 
penüberganges, ihnen jelber enthüllt ward. Am 6. Mai verließ Bonaparte 
Paris und ging über Dijon nad dem Genfer See, um Heerſchau über bie 
verfammelten Truppen zu halten und dann ohne Zögern den mühenollen 
Gebirsgmarſch anzutreten. Die Schwierigkeiten zu mindern und die Auf 
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merkſamkeit des Gegners zu theilen, ward indeſſen nicht Alles Diejen einen 
Weg geführt; eine Divifion von 5—6000 Mann unter Chabran ging über 
den Heinen Bernhard nach dem Thal von Aoſta, eine andere etwas jchwächere, 
über den Mont Genis gegen Turin und das Hülfsheer von 15,000 Mann 
unter Moncey, das, von der Rheinarmee abgejandt die Alpen überjtieg, jollte 
über den Gotthard nad der lombardiſchen Ebene herabfteigen. 

Die Hinderniffe, die der Saumpfad über den Bernhard dem Marſche 
einer Armee mit Reiterei und Geſchütz entgegenwarf, waren groß aber nicht 
unüberwindlih. Was Umſicht und Xhätigfeit eines weitjchauenden und er- 
findungsreichen Geiftes wie Bonaparte war, was der angeftrengte Eifer, wie 
er ihn feinen Untergebenen einzuflößen wußte, irgend vermocht hat, das wurd 
bier geleiftet. Neiche Vorräthe von Lebensmitteln waren vorausgeſchickt, auf 
der Höhe des Pafjes beim Hospiz den Mönchen Geld angewiejen, daß fie 
Speife und Trank für die verbeiziehenden Golonnen beiſchaffen konnten, Al- 
let, was von Fuhrwerk, Maulthieren und Bergführern in der Gegend auf- 
zubieten war, mit beträchtlichen Geldjpenden gemiethet. Die Geſchütze wur- 
den auseinandergelegt und auf Maultbieren ſtückweiſe bergan geſchafft, ſpäter 
auf den legten Höhen in audgehöhlte Baumftämme geftedt und durch Die 
Soldaten felbft die fteilen Uebergänge hinauf und berunter geſchleppt. Im 
fleinen Kiften, die man eigens dazu gefertigt, wurde die Munition auf Maul- 
tbieren transpertirt. Der Reiter führte fein Pferd am Zaume; Arbeiter in 
großer Zahl waren an den beiden Abhängen des Berges verjammelt, um die 
Kanonen und Munitionswagen raſch auseinanderzulegen und wieder zujam- 
menzufügen. In St. Pierre am nördlichen, und im St. Remy am füblichen 
Abhange des Bernhard waren Spitäler errichtet, die Kranken und Berwun- 
deten aufzunehmen. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Mai brach Lannes mit der Anantgarde 
auf, um über die harte Krufte der gefrorenen Schneefelder die erfte Divifion 
binüberzuführen. Munter und unverdroffen ertrug der Soldat die unge 
wohnten Mühen des Weberganges; unter fröhlihem Gefange und Flingender 
Muſik und, wie ihr Feldherr richtig vorausgejehen, gereizt und begeiftert von 
der Neuheit eines ſolchen Marjches, erftiegen die erften Golonnen die Höhe, 
fanden Ruhe und Erfriihung auf dem Hospiz und Iangten ohne Unfall am 
jüdlihen Abhange der Alpenkette an. Am 16. und 17. ftand Lannes in 
Aofta im maleriihen Thale der Dora Balten, einen Tag jpäter in Chatillon; 
die Schwachen Poſten der Defterreidher, die man dort fand, wurden zurüd: 
geworfen. Während Bertbier am ſüdlichen Abhange der Berge den Zug 
empfing und leitete, war Bonaparte in Martina) geblieben, den Abmarſch 
anzuordnen. Vom 16. bis 20. Mai überftieg eine Divifion nach der andern 
in ungeftörter Ordnung den Paß; die Wachſamkeit des Feldherrn und ber 
gute Muth der Soldaten hatten die Schwierigkeiten der Natur geebnet. Ein 
ernſteres Hinderniß ftellte fih aber jeßt dem weiteren Marſche des Heeres 


Bonapartes Zug über den Bernhard. 293 


entgegen. Auf dem Wege nad Iorea, wo fi das Thal der Dora zu einer 
Schlucht verengert, lag auf einem Feljen das Fort de Bard, über dem Orte 
gleiches Namens, das die fchmale Straße, die hindurchzog, volllommen be 
berrihte. An eine Erftürmung der Fleinen Bergvefte war fchwer zu denken; 
den Weg durch das Dorf, der von den Gefhügen des Forts beftrichen war, 
offen mit dem Heere zn paffiren, nicht möglih. Es ſchien einen Augenblick, 
als jollte die ganze fühne Erpedition an diefem Hinderniffe jcheitern; denn 
es zeigte fich nirgends ein Answeg und die Verſuche, fi der Bergvefte zu 
bemädtigen, waren fruchtlos. Bonaparte felbft eilte von Martinach herbei 
(20. Mai) und überzeugte fi, daß die Schilderungen, die man ihm von 
diefer unerwarteten Schwierigkeit gemacht, nicht übertrieben waren. Es ge 
lang über einen, freilih abſchüſſigen Bergkamm, der außer dem Bereich der 
Geſchütze von Bard lag, einen Fußpfad zu finden, auf dem Soldaten und 
Pferde nicht ohne Mühe, aber doch ohne zu große Gefahr, das Fort um- 
gingen und fi jo den Weg nach dem Dorathale öffneten; für die Geſchütze 
ihuf Marmont einen Ausweg. Er ließ Räder und Ketten mit Stroh um- 
winden, den Weg mit Dünger und Deden belegen und die geräuſchloſen 
Geſchütze jtatt durch Pferde von den Soldaten ziehen, denen eine anſehnliche 
Belohnung für jedes Geſchütz, das fie hinüberbracdhten, verfprochen war. Mit 
mäßigem DBerlufte wurde dann in einer dunkeln, ftürmijchen Nacht Alles 
glüklih an dem Fort vorbeigefhafft. Am 22. Mai nahm Lannes in rafchen 
Angriffe Jvrea; vier Tage ſpäter drängte er nach einem hartmädigen Gefecht 
eine öfterreichiihe Abtheilung, welche die Ausgänge des Thales beſetzt hielt, 
zurüd, am 28. ftand die franzöfiiche Borhut am Po. So lag die Ebene 
Piemonts und der Yombardei dem Deere offen; auch die Corps auf den Flan— 
fen, die über ben Heinen Bernhard, den Mont Genis, den Simplon, den 
Gotthard ihren Weg nahmen, näherten ſich ihrem Ziele. 

Der öſterreichiſche Oberfeldherr konnte nun nicht mehr daran zweifeln, 
daß es Ernjt war mit dem Marjche über den Bernhard, den er lange nur 
als eine Kriegslift anjehen wollte Cr war nicht ungewarnt gewejen. Hatte 
doch Maflena in einer Proclamation an die belagerten Gennejer und an jein 
Heer ſchon vor Ende April die Hülfe der Rejervearmee angekündigt, die „Durd) 
das Thal von Aofta* nad Italien vorbringen werde; auch war ihm gegen 
Mitte Mai, in dem Augenblide, wo die erften Golonnen von Martinach den 
Paß hinanftiegen, fichere Nachricht zugefommen, daß die franzöfiiche Armee 
am ©enferfee anfange, fih gegen den Bernhard in Bewegung zu jeßen. 
Wandte er fih damals, ftatt fih am Bar mit Suchet herumzujchlagen und 
lauter Fleine Abtheilungen zerftreut gegen die Alpenübergänge hin aufzuftellen, 
rafch mit ganzer Macht nah Norden, jo kam er zeitig genug an die füdlichen 
Anhänge des Bernhards, um jedes weitere Vorrüden des Feindes zu hindern. 
Aber erit am 20. Mai, als ſchon fait die ganze Armee den Paß überfchritten 
und Bonaparte jelbft hinüberging, machte fih Melas von Nizza mit einem 
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fleinen Theile des Heeres auf, um Turin zu deden. Gr fam dort (26. Mai) 
am nämlichen Tage an, wo die franzöfiihe Avantgarde fi ſchon durd das 
Dorathal herabfenkte und an deſſen Ausgange eine öfterreichiiche Colonne zurück— 
ſchlug. Hier die Armee mit Macht aufzuhalten, wenn fie etwa nah Genua 
durchbrechen wollte, war faum mehr möglid; denn die öfterreihifchen Streit- 
fräfte vor Genua, am Bar, in Zurin waren jtüdweife vertheilt und in eine 
Menge Heiner Aufitellungen zerriffen. 

Nah den Verfprehungen, wie fie Maſſena gegeben worden und wie er 
fie jelber feinen verzweifelnden Truppen wiederholt, ſchien nichts natürlicher, 
als daß Bonaparte jegt nad Turin vorging und fi) den Weg nad Genua 
bahnte, das zu entießen vielleicht eben nod Zeit war. Aber der erfte Con— 
ſul wandte ſich oftwärts gegen Mailand und überließ Genua jeinem Schick— 
ſal. Es mochte ihm ungewiß fcheinen, ob er überhaupt noch rechtzeitig fomme 
zum Gntfaß der ligurifhen Armee, und auf diefen ungewifien Fall hin Fonnte 
ed gewagt erjcheinen, den weiten Marſch nad Genua anzutreten, die Corps 
auf den Rlanfen, die von dem Mont Genis und Gotthard herabfamen, zu- 
rücfzulafjen, feine Verbindungen und Rüdzugslinie zu gefährden. Der Marich 
nad Mailand ftellte die Verbindung mit Moncey's Hülfsheer, das über den 
Gotthard kam, in Ausficht, und wenn vielleicht auch Bonaparte, wie aus ber 
ipäteren Aufitellung fi ergiebt, darauf nicht die erfte Rüdfiht nahm, jo 
iprachen um fo mehr die politiichen Betrachtungen für diefen Weg. Der 
Beſitz von Mailand, die Wiederherftellung der cisalpinifchen Republif erweckte 
einen moraliſchen Cindrud, der die Feinde betroffen machte, die franzöfiichen 
Stimmungen in Italien neu belebte. So ließ Bonaparte den öfterrei- 
chiſchen DOberfeldherrn in dem Glauben, er fomme, um geraden Weges auf 
Genua Ioszugehen; während Melas Berftärfungen an fi z0g, um ben 
Gegner bei Zurin zu erwarten, wandte ſich dieſer öſtlich nach dem Teſſin, 
drängte die Fleinen Abtheilungen der Defterreicher, die den Uebergang 
tapfer, aber erfolglos vertheidigten, zurüd und zog am 2. Juni in Mailand 
ein. Die cisalpiniiche Republif erftand wieder von den Todten, die Po- und 
Addalinie ward bejegt, die reihen Magazine der Defterreiher wurden fran- 
zöſiſche Beute, 

Nun zögerte Melas nicht länger, feine Streitkräfte alle zu vereinigen, 
um dur einen enticheidenden Streih die weitere Ausbreitung dieſer plöglic 
wieder eritandenen franzöfiihen Macht zu hindern. Aber es brauchte einige 
Zeit, bis die Truppen, die bei Nizza und Genua ſtanden, nad dem Po ge 
fommen waren; ber Führer der Belagerungsarmee wollte ohnedies erft noch 
die binnen wenig Tagen unvermeibliche Uebergabe der Stadt abwarten, und 
beeilte fich nicht, den Befehl von Melas ſofort zu vollziehen. So zogen fi 
langjamer, als es Melas wollte, feine einzelnen Golonnen bei Aleffandria 
zujammen; Bonaparte hatte feine Macht vereinigt und war durch aufgefangene 
Depeihen über alle Bewegungen der Defterreicher, ihre Plane, und ihre Täu— 
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chungen, wie über ihre Stärke unterrichtet. Zunächſt war es für den kaiſer— 
lihen Feldherrn eine wichtige Sache, den Poübergang bei Piacenza zu be 
baupten, um jo in allen Fällen fi die Freiheit feiner Bewegungen aus Pie- 
mont nad der Lombardei und nah Mantua bin zu erhalten. Weberrafcht 
von Bonapartes Einfall in die Lombardei, hatte man vorher feine Vorforge 
getroffen ; es fanden nur einige hundert Mann dort. Auch diefe vertheidigten 
gegen den erjten rafchen Anfall Murats (5. Juni) den Brückenkopf bei Pincenza, 
brachen aber dann, in der Vorausficht, daß ein längerer Widerjtand ohne 
Hoffnung ſei, die Brüde ab. Sie konnten nicht hindern, daß Murats Divifion 
an einer andern Stelle über den Po ſetzte und Piacenza von Neuem angriff; 
wohl waren öfterreichifche Berftärfungen im Anmarjche, aber fie famen fo 
tropfenweije, daß ed dem Beinde leicht gelang, fie einzeln zum Rüdzug zu 
zwingen. Erſt ward eine Fleine Abtheilung Fußvolk und Reiter, die herbei. 
geeilt war, aus Pincenza hinausgedrängt, dann erjchienen von einer anderen 
Seite ein paar Bataillone und jegten dem Bordringen einen tapferen, aber 
erfolglofen Widerftand entgegen, fie mußten mit Verluft weichen und auch 
ein aus dem Toskaniſchen herbeigeeiltes Regiment war in feinem Angriffe 
nicht glüclicher. Piacenza ging verloren; dieſe einzelnen überlegenen Stöße 
der Franzoſen gegen einen tapferen, aber an Zahl ſchwachen Gegner hatten 
den Kailerlihen doch fo viel gefoftet, wie ein größeres Gefecht. Inzwiſchen 
war auch Lannes mit feiner Divifion bei Belgiojofo über den Fluß gegangen ; 
die Polinie war damit für die Defterreiher verloren. Abermals zu fpät langte 
jet ein Theil des Belagerungsheered von Genua unter Dit an und wandte 
fi) gegen Piacenza, um die Franzoſen wieder herauszudrängen. Bei Gafteg- 
gio ftießen die Kaiferlichen (9. Juni) auf die Avantgarde des franzöfiichen 
Heered unter Lannes; ed entipann ſich ein hitziges, lange unentichiedenes 


Gefecht, in dem beide Theile mit äuferfter Hartnäcigkeit ſich ſchlugen, die” 


Kaiferlihen eine Zeit lang das Uebergewidht der Zahl und Stellung zu 
behaupten ſchienen. Der kleine Ort Gafteggio ward genommen und wie 
der verloren; erft gegen Abend erhielt das jchwanfende Treffen jeine Ent- 
ſcheidung durch die Ankunft franzöfiicher Berftärkungen; die Kaiferlichen 
wichen jegt gegen Montebello zurüd, nachdem der ungünftige Kampf fie über 
zweitaufend Todte und Verwundete und ebenjo viele Gefangene gekoftet hatte. 
Dem Sieger bat das Lreffen jpäter den Namen eined Herzoge von Monte» 
bello eingetragen.*) 


*) In den Zablenangaben ift Thierd, wie gewöhnlich, viel zu hoch, während fich 
der Duc de Valmy, der ebenfalls franzöfiiche amtliche Quellen benugt bat, mit den 
deutfchen Quellen eber vereinigen läht. Seine Angabe, dab die Defterreicher 15— 
16,000 Mann, die Franzofen gegen 9000 bei Gafteggio hatten, fpäter aber durch 
5000 Mann verjtärft wurden, dann daß der Verluft der Defterreiher 4700 Mann 
betrug, weicht nicht viel von den öfterr. Berichten ab. S. Duc de Valmy, hist. 
de la campagne de 1800. ©. 136 f. 
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Sp ward die Verwirrung und der Mangel an Zufammenhang die Ur- 
ſache einer Reihe von Unfällen für die Defterreiher. Sichtbar überraſcht, 
überall in eilfertiger Bewegung, aber an feiner Stelle in ber rechten Stärke 
anmejend, wurden fie ftücweife in eine Reihe von unglücklichen Gefechten ver- 
wicelt, in denen fie ihre Tapferkeit bewährten, aber feine Erfolge ernteten. 
Mußte im ihrem Lager dieje fortgejeßte Reihe von Mißgeſchick entmuthigen, 
jo erwachte im Bonapartejchen Heere unter dem Eindrucke diejer Borgänge 
wieder die alte Siegeszunerfiht. Bonaparte ftand jegt mit einigen breifig- 
taufend Mann in einer vortrefflichen Stellung bei Strabella; eine Abtbei- 
lung von etwa zehntaufend Mann hielt die Poübergänge, ein gleich ftarfes 
Corps Piacenza, Gremona und die Adda befeßt, eine Fleinere Divifion ftand 
in Mailand und jüdlih vom Lago Maggiore. Die Aufftellung diefer Streit- 
fräfte war darauf berechnet, den öfterreichiichen Feldherrn zu hindern, wenn 
er etwa über den Teſſin, den Po, oder die Adda hervorbrechen und ſich den 
Weg nah Mantun öffnen, oder wie die Bonaparte’jchen Geſchichtſchreiber ſfich 
prahleriſch ausdrücken, den Franzoſen entrinnen wollte. 

Melas dachte freilich nicht daran, den Franzoſen zu „entrinnen.“ Sein 
Fehler war geweſen, daß er ſich zu lange in dem Vertrauen gewiegt, es ſei 
an einen Alpenübergang Bonapartes nicht zu denken; aber dies Vertrauen 
ward nicht nur von ihm gehegt und von dem Hoffriegsrathe nachdrücklich ber 
ſtärkt, jondern der größte Theil von Europa urtheilte nicht andere. Wie dann 
das Unglaubliche geſchehen war, juchte er rajch jeine Streitkräfte zu fammeln, 
aber weder am Bar, noch bei Genua ward fein Befehl jo ſchnell, wie es ge- 
ſchehen mußte, von feinen Unterfeldherren vollzogen. Die impofante Maffe 
von mehr als hunderttaufend Mann, womit der Feldzug eröffnet worden, war 
durch die Opfer, die der Kampf bis jet gefordert, um ein gutes Viertheil 
verringert; von dem Hefte waren über 8000 Mann im öftlihen und im mitt- 
leren Italien vertheilt, die Bejagungen der feiten Pläße nahmen beinahe 
30,000 in Anſpruch; es waren alfo im Ganzen nicht mehr als einige dreißig. 
taufend Mann, die Melas jegt in der Umgebung von Aleffandria vereinigte. 
Gleihwohl war man im faijerlichen Hauptquartiere darüber einig, daß, fo 
ungünftig fich auch die Lage gewendet haben mochte, es feinen ehrenvolleren 
und fichereren Weg gebe, als den Keind zu erwarten und fi dur eine 
— die Verbindung mit der Lombardei wieder zu eröffnen.“) 


) Die Schlacht bei Marengo gehört zu den Begebenheiten, in denen Die Bona- 
— Geſchichtſchreibung am thätigſten geweſen iſt, die Thatſachen zu verwirren 
und zu fälſchen. Wie arg das Bonaparte ſelber trieb, iſt in der kritiſchen Erörte 
rung, die ber Verfafler ber „Geſchichte der Kriege“ VI. 1. 136—143 nach dem M&- 
morial du depöt de la guerre gegeben bat, ſchon zur Genüge gezeigt worden. Geit- 
dem hat Thierd 1.330 ff. wieder viel dazu beigetragen, die Darftellung im Bona- 
parte'ichen Sinne zu färben: dagegen find vorzugäweiie die fleißigen Unterfuchungen 
bes Duc de Valmy, histoire de la campagne de 1800 ©. 143 ff. gerichtet. 
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Bonaparte jelber war von dem Gedanken, die Defterreicher wollten ihm 
entfliehen, jo erfüllt, daß er am 12. Juni ungeduldig aus feiner Stellung 
von Stradella aufbrah, um die Spur des Feindes zu ſfuchen. Er zog über 
Voghera und Tortona weitwärts nad der großen Ebene, die ſich zwiſchen 
der Serivia und Bormida ausbreitet, der Ebene von Marengo. Die Feftung 
Aleffandria wird öftlih von der Bormida eingefaßt; jenjeits des Flüßchens 
und durch einen tiefen jumpfigen Graben, den FSontamone, getrennt, liegt in 
geringer Entfernung das Dorf Marengo, eine kleine Strede nördlich auf 
der Straße nad Pavia das Dorf Gaftelceriole. Bon dort bis zur Scrivia 
gegen die Dörfer San Giuliano und Torre di Garofolo hin breitet ſich 
mehrere Stunden lang die große Fläche aus, auf welcher jebt die Geſchicke 
Europa’ entſchieden wurden; ein Zerrain, damals vortrefflich geeignet, Reiterei 
und Geſchütz, die beiden Waffengattungen, in denen die Defterreicher noch über- 
legen waren, mit aller Stärke zu entfalten. Am Morgen des 13. Juni 
betrat Bonaparte diefe Ebene und ſchob einige Divifionen nach dem Dorfe 
Marengo vor; Alles jchien ihm darauf zu deuten, daß jeine Beſorgniß über 
das Entrinnen der Defterreiher begründet ſei. Er fand den Feind nirgends, 
ausgenommen eine kleine Abtheilung, die Marengo einen Moment verthei- 
bigte, Dann ſich über die Bormida zurücdzog. rfundigungen, die er einzog, 
zeigten freilich feine Spur, dat Melas etwa ihn umgangen und den Meg 
nah dem Teſſin und Po eingeichlagen hätte; der öfterreichiiche Feldherr 
mußte wohl, jo vermuthete er, den Weg nach Genua genommen haben, um 
fih dort einzufchliegen. Er ſchickte den tapfern und ritterlihen Defair, fei- 
nen Waffengefährten aus Aegypten, der zwei Tage zuvor im Lager einge: 
troffen, mit einer Divifion in der Richtung auf Novi, wohin die genuejer 
Straße ging, um den Feind dort zu beobachten. So jeltiam hatte ihn die 
Einbildung von dem Entwiſchen der Defterreicher irre geleitet, daß er, deſſen 
Meifterihaft und igenthümlichfeit es fonft war, feine Soldaten vor ber 
Schlacht in Maffe zufammenzubalten, jeine 30,000 Mann diesmal in auf 
fallender Weije zeriplittert hatte. Am Abend des 13. Juni waren zwei Die 
vifionen unter Bictor in Marengo, eine andere unter Lannes und Murat 
mit der Reiterei ftand in der Ebene, er felbft mit einer Divifion ein paar 
Stunden weiter zurüd bei San Giuliano und Torre di Garofolo, Defair 
mit der einigen auf dem Wege nach Genua. Geine größte Maffe, die bei 
Marengo vereinigt war, belief fi wohl faum viel über 16,000 Mann. 

Am frühen Morgen des 14. Juni brach die öfterreichiiche Armee aus 
Aleffandria auf, um die Bormida zu überjchreiten; ihr linker Flügel unter 
Dit, 7600 Mann ftark, jollte in der Richtung auf Gaftelceriolo vordringen, 
die Hauptmadht, 14,000 Fußgänger und 6000 Reiter, von Melas jelbft ge» 
führt, jollte Marengo nehmen, die rechte Seite, unter O'Reilly, in gleicher 
Linie mit ihr vorgehen. Es dauerte geraume Zeit, bis das Deer die Bor: 
mida überjchritten hatte; erſt um 9 Uhr entſpann ſich der Kampf, indem bie 
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Colonne D’Reilly’8 die vorgefhobenen Poften der Franzoſen zurüd auf Ma- 
rengo drängte. Bald hatte fih das Gefecht über die ganze Linie verbreitet, 
am bigigften um das Dorf Marengo. Die Defterreicher hatten die Stellung 
dort unterfhäßt; der tiefe und jumpfige Fontanone gab den Franzofen einen 
unerwarteten Schuß und als das erjte Treffen des Faiferlihen Gentrums 
unter Haddik raſch und eifrig vorging, wurde ed mit empfindlihem Berlufte 
zurücgeworfen, der Führer felbft ſchwer verwundet. Auch ein zweiter Angriff, 
von General Kaim geleitet, war nicht glüdlih, das furchtbare Gewehrfener 
trieb die Defterreiher rückwärts, eine gleichzeitige Reiterattate in die Flanke 
des Feindes, die anfangs Erfolg verhieß, ward durch die rajche und Fräftige 
Gegenwehr Kellermanns mit großer Einbuße in den Bontanone zurüdgeworfen. 
Da nun au Lannes auf dem rechten Flügel Fräftig in den Kampf eingriff, 
ſchien das Miplingen des öfterreichiichen Angriffes nad einem blutigen Rin- 
gen von mehr ald zwei Stunden entichieden. Aber fie gingen nur zurücd, 
um einen dritten Sturm mit befferem Erfolge zu wagen. Der linke Flügel 
der Kaiferlihen unter Ott kam jeßt erit zu rechter Thätigkeit; er ging gegen 
Gaftelceriolo und verwidelte dort Lannes in ein Gefecht, deffen ungünftiger 
Gang diefe Divifion von dem Kampfe bei Marengo abzog. In dieſem 
Augenblid erneuerten aud das Centrum und das Corps von D’Reilly ihren 
Sturm auf Marengo; abermals empfing fie ein verheerendes Feuer, das fie 
in den Fontanone zurüdwarf, aber auch fie ließen ihr Geihüg mit Erfolg 
ipielen, bis es einigen Örenadierbataillonen gelungen war, über den Bach zu 
dringen und auf dem andern Ufer bei Marengo fejten Fuß zu faflen. Raſch 
ihlugen die Pioniere eine Laufbrüde, den Zurücgebliebenen den Uebergang 
zu erleichtern. in verzweifelter Kampf entipann fih jet unmittelbar um 
das Dorf; mit äußerſter Anjtrengung juchten die Franzoſen den Feind zu: 
rüczudrängen und es gelang ihnen aud einen Moment, das ſchon verlorene 
Dorf wiederzugewinnen; aber der Angriff war nicht minder furdtbar, als die 
Bertheidigung. Auf beiden Seiten fielen, wie einer der franzöfifchen Generale 
jagt, die Leute wie Hagel. Der Führer jelbit, jein Adjutant, feine meiften 
Dfficiere waren verwundet, aber alle äußerſte Anjtrengung war vergeblich, 
Marengo blieb für die Franzoſen verloren. Und in dem nämlichen Momente 
wurden ihre beiden Seiten mit entjcheidendem Erfolge angegriffen, überflü- 
gelt; es war nicht möglich, nachdem die Pofition des Centrums verloren, bie 
Rlanfen bedroht waren, die Stellung länger zu halten. Es war ungefähr 
2 Uhr des Nachmittags, ald der erſte Act dieſer — Schlacht mit 
dem Rüdzume der Franzoſen endete.“) 

Jetzt erit erſchien Bonaparte jelber auf dem Sqlachtfelde; er hatte noch 
am Morgen an die Wahrſcheinlichkeit einer Schlacht nicht glauben wollen.**) 

*) Wir verweifen bier gegenüber von Thierd und den übrigen Bonapartiftifchen 


Darftellungen auf die Mittbeilungen ded Duc de Valmy ©. 165 ff. 
**, Memoires du Duc de Raguse II, 128, 
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Bon Marengo aus über die Lage benachrichtigt, war er von Torre di Ga— 
rofolo, feinem über zwei Stunden weit entfernten Hauptquartiere, aufgebrochen ; 
eine Divifion und die Grenadiere der Gonjulargarde, das war freilich Alles, 
was er auf das Schlachtfeld bringen konnte. Er kam, als die Vertheidiger 
von Marengo zu weichen anfingen. Er gab Marengo zunächſt verloren, 
ſchickte die friſche Divifion gegen Gaftelceriolo, um Lannes, der eben den 
Rüdzug angeordnet, Luft zu machen, nahm das Dorf mit dem Bajonnet und 
ftellte, als die Kaiferlihen von Neuem vordrangen, die tapferen Grenadiere 
feiner Garde den Angriffen des Feindes entgegen. Mit der ganzen Ruhe ge 
prüfter Soldaten troßen dieſe Kerntruppen eine Zeit lang dem euer der 
feindlihen Infanterie und dem wiederholten Anjtürmen der Reiterei, aber 
fie erliegen der Wucht des Angriffee. Mit dem Faiferlichen Fußvolke im 
bigigen Kampfe begriffen, werden fie zugleich im Rüden von einem neuen 
Angriffe der Reiterei gefaßt und zum Meichen gedrängt. Kaum vermögen 
Bonaparte und Lannes die rajche Flucht noch zu verhindern; das Gentrum 
und der rechte Flügel der Franzoſen haben ſchon ihre Haltung verloren und 
drängen unaufhaltfam gegen San Giuliano zurüd. 

So ſchien der erſte Conſul, dem die Entſcheidung dieſes Tages Glorie 
und Kronen einbrachte, nur eben gekommen, um in die Niederlage des frü— 
heren Kämpfers verflochten zu werden. Der zweite Act der Schlacht ſchloß 
mit dem Rückzuge der Franzoſen ab, wie der erſte. Wenn ed den Kaifer- 
lichen jetzt möglih war, die Verfolgung des Sieges jo energiich zu führen, 
wie fie den Sieg ſelbſt erfochten, jo ward die franzöfiiche Herrichaft und mit 
ihr das werdende Cäſarenthum Napoleon Bonapartes an dieſem Tage auf 
den Ebenen von Marengo begraben. Aber felten ijt ein gewichtigerer Sieg 
durch einen einzigen Mißgriff unerwarteter dem Sieger aus der Hand gewun- 
den und in die verhängnifvollite Niederlage umgewandelt worden. Melas, 
der an biefem Tage ald Soldat hinter dem Ruhme des Siegers von Novi 
nicht zurüditand, fühlte fih durch die Mühen des Kampfes und eine leichte 
Wunde erihöpft; der alte Mann, dem man einit 1799 erlaubt, in lang» 
famen Etappen zur Armee zu reifen, bedurfte nach joldh einem Tage der 
Ruhe. Er ging nach Aleffandria zurüd und glaubte ſich des Erfolges ficher. 
Er fandte ſchon Boten ab, den erfochtenen Sieg zu verfündigen.*) Von 
den tüchtigften ©eneralen waren mehrere leichter oder jchwerer verwundet; 
den Oberbefehl übernahm der Chef deö Generalftabes, General von Zad. 
So trat in ber Einheit und Feitigkeit des Commandos in dem Augenblic 
ein Nachlaß ein, wo der lette enticheidende Streich zu führen war. Auch 
die Truppen fühlten fich des Sieges allzu ſicher; fie folgten dem fliehenden 

) ©. aud den Bericht von Souft (III. 275 f.), der fih damals gefangen in 
Aleſſandria befand. Seine Schilderung der Schlacht hat Freilich der Marichall den 
Berichten nadıgebildet, die Bonaparte 1806 fabriziren lieh. Vgl. die Bemerkungen 
Marmonts II. 136, 
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Feinde, aber wie es jheint, ſorglos und nicht in der Stimmung, die eines 
neuen Kampfes gewärtig ift. 

Bonapartes legte Hoffnung war auf Defair und feine Divifion ges 
ftellt; er hatte diefelbe, wie wir und erinnern, gegen Novi entjendet, um 
den Weg nad) Genua zu bewadhen, und ohne das Anfchwellen eines Berg 
badhes wäre Dejair in dieſer Richtung jo weit vorgerückt, daß ihn der Auf 
des erften Conſuls nicht mehr auf die Ebene von Marengo hätte zurüdführen 
fönnen. Im Angenblide, wo Bonaparte, von der Nachricht des erften Miß— 
lingens gedrängt, gegen Marengo aufbrach, fchrieb er Defair: „Sch glaubte 
den Feind anzugreifen, er ift mir zuworgefommen; fomme in Gottes Namen 
zurüd, wenn du noch kannſt.“ Deſaix faumte nicht umzufehren; er fam in 
dem Moment, wo fi (es mochte gegen fünf Uhr fein) die gefchlagene Armee 
kei San Giuliano ſammelte. Defair verzweifelte noch nicht, den Kampf 
wiederherzuftellen und wenigftend ruhigen Rüdzug zu erfämpfen, obwohl er 
faum 5000 Mann zur Veritärkung eines flüchtigen und befiegten Heeres 
heranführte. Vor allen verlangte er, daß man dem andringenden Feind 
dur Artillerie imponire; Marmont beeilte ih den Reſt feiner brauchbaren 
Geſchütze in Thätigkeit zu ſetzen. Indeſſen ftellten ſich die Franzoſen wieber 
in San Giuliano; Defair jelbit trat an die Spige einer Brigade, den Kampf 
zu erneuern. Die Dejterreicher wichen wor dem erften Stoße, aber fie ſam— 
melten fih, gingen von Neuem vor und Defair janf, von einer Kugel ge 
troffen, zu Boden. Abermals drangen die kaiſerlichen Grenadiere, weldye zu- 
erft den Fontanone überjchritten, fiegreich vor; wurden fie gleich nachdrücklich 
unterftüßt, jo ließ ſich, jcheint es, bei San Giuliano eine ähnliche Entjcei- 
dung, wie vorher bei Marengo, nicht mehr abwenden. In diefem Augenblide 
traf fie das Kartätſchen Feuer aus Marmonts Batterie und zugleich fiel Keller- 
mann aus eigenem Antrieb mit einem gewaltigen Weiterangriffe in die 
Flanfe des Feinded; er warf die vorgedrungenen Golonnen in die Flucht, 
nahm den Führer jelbft, General Zach, gefangen.*) Ehe die Kaijerlichen 
wieder zur Befinnung famen, hatte Kellermann einen zweiten glücklichen 
Stoß gegen eine kaiſerliche Reiterabtheilung geführt: Wie es häufig zu ge 
ſchehen pflegt, wenn ein ganz plötzlicher Umſchwung des Glückes eintritt, fiel 
nun ein paniſcher Schreck über die öfterreichiiche Armee; nur wenige Ba- 
taillone leiſteten noch zähen Widerftand, die Maffe lieh fich von der Flucht fort- 
reißen; manche Regimenter zeigten fi) des Ruhmes nicht werth, womit fie 
fih in den Kämpfen des Tages bebect.**) Wie ein öfterreihifcher Bericht 
felber jagt, man fonnte fich feine Rechenſchaft ablegen, die Reiterei floh, 


*); ©. außer bem Angeführten auch die Mem. du Duc de Raguse II. 133. 

*"* Go werden diefe enticheidenden Vorgänge von Kellermann felbft und von 
Victor erzählt, womit auch Marmont im Wefentlichen übereinftimmt. S. Duc be 
Valmy S. 181 f. 268 f. und Marmont a. a. DO. 
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ohne jelbit zu wilfen warum. . Das Gros der Armee, von ber Reiterei 
niedergeworfen, begann dann auch zu weichen; eine neue Gruppe von Alücht- 
lingen riß auch fie wie ein wilder Strom mit fort. Die Flüchtlinge drän- 
gen fih, Marengo zu erreichen, die Verwirrung ift auf's Aeußerſte geitiegen; 
vergebens juchen die Dfficiere ihre Soldaten hinter dem Fontanone wieder 
zu jammeln; fie find taub gegen jeden Ruf, und Alles durcheinander, Reis 
ter Fußgänger, Geſchütze, Wagen drängen fi in wilder Verwirrung nad) 
der Brüde, 

Der Sieg war entiheidend, die Flucht brachte das Faiferliche Heer vol» 
lends in Auflöfung, nachdem der blutige Tag faft ein Drittel der Etreit- 
kräfte aufgezehrt.*) Auch der Verluft der Franzoſer war nicht viel geringer, 
aber ed blieb ihnen das Schlachtfeld und ter letzte Erfolg hatte ihr er 
jchütterted Selbftvertrauen wieder völlig bergeftellt. Unter den Kaijerlichen 
waren gerade die Officiere am jchwerften getroffen; Haddik lag im Sterben, 
Zach war gefangen, Bogeljang, Lattermann, Bellegarte, Lamarfaille, Gottes— 
beim und eine Menge höherer Dfficiere verwundet. Die bisher jo tüchtigen 
Zruppen waren durch den letzten Act des Kampfes fihtlich demoralifirt. Nimmt 
man dies Alles zuſammen und erinnert fih, wie nach einer Reihe von Frie- 
geriihen Unfällen die legte Hoffnung auf die Entſcheidung der Schlaht ge 
ftellt war, der Sieg auch in der That gewonnen ſchien, um dann mit einem 
raſchen Streich verloren zu geben, fo ift es wohl begreiflich, daß die Stim- 
mungen in Aleffandria äußerſt niedergefchlagen waren. Aber was folgte, über- 
fteigt doch alle Berechnung des Wahricheinlihen. Wohl waren der Auswege: 
nicht viele: eine neue Schlacht verſprach, wenn man fie überhaupt zu ſchlagen 
fähig war, wenig Erfolg; ob es möglich war, fi) nach dem Teſſin und Po 
durchzufchlagen, war mindeitens zweifelhaft, jelbft der Rüdzug nad) Genua, 
da es hieß, Suchet ftehe ſchon bei Acqui, war nicht ohne Gefahren. Allein 
ed jcheint, man bat im öfterreichifchen Hauptquartier diefe Möglichkeiten auch 
nicht einmal mehr ernftlih erwogen, ſondern entichloß ſich mit verzweifelnder 
Eile, das Schimpflichfte zu thun. Der paniſche Schreck, der am Abend des 
beiten Tages die tapferen und fiegreihen Truppen plöglich zur unrühmlichen 
Flucht fortriß, hatte jegt auch den Feldheren und die ihm zunächft jtanden, 
ergriffen. Melas war ein tapferer Soldat, defien Name noch im jüngiten 
Feldzuge durch den Sieg von Novi verherrlicht worden, aber alt, gebrechlich 
und im Ganzen eine gewöhnliche Natur. Er hatte am Morgen wie ein alter 
Kriegeheld mit Auferfter Anftrengung und Ausdauer feine Schuldigfeit ge- 
than; dann war er, körperlich erihöpft, nach der Feſtung zurückgegangen und 

*) Nach öjterr. Angaben felbft betrug der Verluft 9400 Mann, und zwar über 
6400 Mann Todte und Verwundete, über 2900 Gefangene; auch war eine beträcht« 
liche Zahl von Geichügen verloren. Den franzöſiſchen Verluft ſchätzt der Duc de 
Balmy ©. 194 auf mehr als 7000 Mann, womit diesmal auch die Angabe von 
Thiers (6000 Todte und Verwundete, 1000 Gefangene) übereinftimmt. 
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ward erjt wieder aufgejchredt durch die unerwartete Kunde der Niederlage. 
Der raſche Wechſel zwiſchen Sieg und Niederlage, die Erinnerung an das 
vorausgegangene Mißgeſchick, der Anblick der flüchtigen, aufgelöften Truppen 
brachen den Reit feiner Energie und madten ihn den muthlofeften Ent- 
ſchlüſſen zugänglich. 

So ward am 15. Juni ein Parlamentair an Bonaparte geichidt, um 
über die Räumung von Piemont und Genua zu verhandeln. Der erfte Con— 
jul war freudig überrafcht: ihm erfchien jeine Lage nicht fo günftig, und bie 
des Gegners nicht jo hoffnungslos, um nicht bereitwillig in eine Unterhand- 
lung einzugehen, die ihm ohne Schwertitreih den reichiten Siegeöpreid ver- 
hieß. Im der troßig ſtolzen Meife, womit er jederzeit ſchwachen und nieder- 
geichlagenen Menſchen imponirt hat, dictirte er die Bedingungen, weigerte 
jede weitere Unterhandlung; er wußte, wozu man die Gegner, nachdem ber 
erite Schritt der Nachgiebigkeit gejhehen war, vermögen konnte. So wurde 
der Vertrag von Aleffandria unterzeichnet (15. Juni), in Folge deſſen, bis 
auf die Friedensanträge Bonapartes von Wien Antwort fam, Waffenrube 
eintrat; inzwiſchen jollte als Preis des Waffenftillftandes die Fatjerliche Armee 
hinter den Mincio und Po zurüdgehen, auf dem rechten Ufer diejer Flüfſe 
nur Borgoforte, Ferrara, die Mark Ancona und Toscana bejeßt bleiben; alle 
die Pläße, die im verfloffenen Jahre jo viel Siege und Mühen gefoftet, Conti, 
Zurin, Alefjandria, Tortona, Pizzighettone, auch das theuer erfaufte Genua, 
die Gitabellen von Savona, Piacenza, Mailand, die Forts Geva, Arona, Ur- 
bino wurden den Franzofen eingeräumt. Der Rüdzug der Kaiferlichen jollte 
zwiichen dem 16. und 26. Juni ftattfinden. Nörblih vom Po bildete die 
Chiefa, und nach deren Mündung der Oglio die Grenze. für die Aufitellung 
der Sranzofen während des Waffenftillftandes; der Landſtrich zwiſchen Chiefa 
und Mincio blieb unbeſetzt. Das Geſchütz in den Pläßen und die Vor— 
räthe wurden getbeilt. 

Welch wunderbarer Umfchlag des Glüdes! Um dieje Landihaften und 
Städte zu gewinnen, waren jeit fünfzehn Monaten die größten Siege errun- 
gen, der bartnädigfte Belagerungsfrieg geführt worden, und nun reichte ein 
einziger, lange zweifelhafter Erfolg bin, alle Früchte der denfwürdigen Tage 
von Magnano, Eaffano, Piacenza und Novi zu verfcherzen! Das Kriegsglüd 
war mit der Jugend, ed huldigte dem Kühnen und Entjchlofjenen und wandte 
dem verzagten Alter den Rüden. Und wie verjchwenderiih war die Laune 
des Glüdes! Mir wiffen in der glänzenden Reihe napoleonischer Siege fei- 
nen, an dem der Imperator weniger unmittelbaren Antheil gehabt hätte, als 
an dem Erfolge von Marengo, und diefer Sieg hatte ihn in den Augen 
der Welt mit unfterblihem Ruhme umgeben, ihm an einem Tage fait die 
ganze verlorene Frucht von 1799 zurücerftattet, feine neu gegründete Ger 
walt in Frankreich feftgefittet, den Grundftein gelegt zu dem kommenden 
Kaiferreich. 
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Von dem fiegreihen Schlachtfelde aus hatte der erfte Conſul einen 
Brief an den deutſchen Kaifer gerichtet, worin er feine Friedensanträge noch 
dringender und beredter wiederholte, als in den beiden Schreiben, die er vor 
dem Beginn des Feldzugs an Georg IH. und Franz II. gerichtet hatte. Cs 
waren darin, wie damals im Frühjahr 1797 in dem Schreiben an den Erz. 
berzog Karl, die Leiden des Krieges ſalbungsvoll beflagt, die Mäfigung der 
franzöfiichen Politik gerühmt und in vertraulich plauderndem Zone der öfter 
reichiſchen Politik zugeredet, fih doch von den Mächten der Goalition zu tren- 
nen.) Bonaparte mochte nicht mit Unrecht hoffen, daß dieſer Verſuch, auf 
die individuelle Stimmung des Katjerd zu wirken, durch den gleichzeitigen 
Eindrud der Niederlage von Marengo unterftüßt, zum Ziele führen werde. 
Aber in demjelben Augenblide, wo man fi an der Bormita um den Be- 
fig von Oberitalien ſchlug, wurde zu Wien über eine neue Befeftigung des 
Bündniffes gegen Frankreich verhandelt, und gerade an dem Tage, wo der 
Bote mit der Hiobspoft von Marengo und mit der Friedensepiſtel des eriten 
Conſuls eintraf (20. Juni), war zwifchen Thugut und Lord Minto ein Ver- 
trag unterzeichnet worden**), worin Großbritannien unter der Form eines 
Anlehens zwei Millionen Pfund Sterling Subfidien verſprach, beide Mächte 
ſich verpflichteten, mit aller Macht den Krieg gegen die franzöfiihe Republik 
fortzufegen und in feinem Falle einen Separatfrieden mit Frankreich einzu« 
gehen. Der Vertrag follte bis zum 28. Bebruar 1801 feine Geltung behalten. 
So war Defterreih von Neuem an bie Goalitionspolitit gefnüpft, in dem 
Augenblide, wo Bonaparte dad Band glaubte löſen zu können. 

Allerdings Tagen zu Wien, wie 1796, Eriegerifche wie Friedensſtimmungen 
mit einander im Kampfe. Sm Kreife der preußifchen Diplomatie hielt man 
ſchon im Frühjahr die Wendung zum Frieden nit nur für räthlich, jondern 
au für wahrſcheinlich. Man war in Berlin gut unterrichtet über Bona- 
parte's Rüſtungen, kannte feit Mitte Mai den Plan feines Alpenübergangs 
und ſah darum mit ſehr wenig Vertrauen dem öſterreichiſchen Feldzug ent- 
gegen. Es galt zudem als ausgemacht, daß die Kaiferin, der Erzherzog Karl 
und mehrere Minifter für den Frieden waren; der Kaijer ſelbſt war leidend 
und man ſprach felbft vorübergehend von der Möglichkeit einer Regentichaft. 
Sogar Thugut zeigte in Unterredungen, die er kurz vor dem Beginn bes 
Krieges mit dem preufifchen Gefandten hatte, Tange nicht mehr die jchroffe 
und ablehnende Haltung, die man an ihm gewohnt war. Im Bolfe wurde 
jedes Friedenszeichen mit Jubel, jedes Friegerifhe Symptom mit Niederge- 
Ihlagenheit keantwortet. Die Botjhaft von Marengo änderte diefe Stim- 
mung natürlich nicht, aud wenn man den Vertrag vom 15. „erniedrigend® 


*) Bol. auch den characteriftiidhen Brief, den er am 16. Mat an Talleyrand 
fehrieb, in der neuen Eorrefpondenz. VI. 289. 
**) Martens Recueil VII. 387—8390. 
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fand; allein fie kam zu ſpät, um fofort ben Frieden zu erwirfen. Aufs 
Neue an die Soalition gebunden, mußte der Kaifer noch einen Waffengang 
wagen.*) 

Indeſſen wollte doch Thugut das Anerbieten nicht ganz von der Hand 
weifen, auch wenn bamit vorerft nur die Friſt verlängert ward. Es mochte 
ihm zugleich daran gelegen jein, vor der Welt wenigjtens feine Friedensliebe 
zu bethätigen und bei diefem Anlaß zu erfahren, welche Bedingungen man 
jeßt von Bonaparte zu erwarten habe. Wenn aber auch nichts weiter als 
Zeit für neue Rüftungen gewonnen ward, jo war dies ſchon wichtig genug 
in einem Augenblide, wo ein großer Theil von Oberitalien verloren, Süd» 
deutichland bis an die Ifar in den Händen der Franzoſen war. So ging 
das kaiſerliche Gabinet ſcheinbar auf Bonaparte'8 Friedensantrag ein; jchein- 
bar, denn gerade was der erſte Gonjul wollte, einen Sonderfrieden mit 
Defterreih, darauf konnte nach dem eben abgeſchloſſenen Vertrage mit Eng- 
land ohne grellen Treubruch nicht eingegangen werden. Es warb ein Unter 
händler nad Paris gejchielt, der nicht aus dem Kreife der Diplomaten ge 
nommen, jondern jo gewählt war, dat man ihn im Notbfalle desavouiren 
fonnte. Der Graf St. Julien, der die Botſchaft von Aleffandria überbradht, 
follte nah Paris gehen, um über den Frieden zu unterhandeln. St. Julien 
war ein mutbiger Officier, der als einer der Wenigen genannt wird, die fich 
der Fleinmüthigen Gapitulation vom 15. Juni widerfeßten, aber alles Andere 
eher, als ein Diplomat; unbefonnen und eitel, wie er war, taugte er trefflich 
zum Spielball einer Intrigue, in der er von Thugut und Talleyrand gleich 
Ihimpflih düpirt ward. Er ging in der Meinung von Wien ab, es fei 
Ernſt mit dem Frieden; ein eigenhändiges Faiferliches Schreiben an Bonaparte 
ließ ihn als einen Unterhändler erjcheinen, der in Alles eingeweiht und mit 
weiten Vollmachten verjehen ſei.“) Der in diplomatifhen Formen ganz un- 

*) Aus den Berichten des pr. Gefandten, der über die Verträge richtig bemerkt: 
Je ne puis entrevoir dans les conventions faites avec les Frangais qu’un eflet du 
dösir de gagner du tems dans la crise actuelle pour menager & la Cour de 
Vienne les moyens d’en tirer le meilleur parti possible. 

**) ©, den Brief bei Du Casse II. 26, defien bezügliche Stelle offenbar mit Ab- 
ficht unbeftimmt gefaßt ift, jo daß Thugut nachher (a. a. D. 31) behaupten Tonnte 
der Graf habe durchaus feinen andern Auftrag gehabt, ale: „d’observer au premier 
Consul la necessite, que les bases de paix à proposer par la France soient 
Justes et acceptables!* Ucbereinjtimmend damit ſchreibt Sandoz am 31. Juli: les 
pleinpouvoirs du Comte St. Julien n’etaient autre chose qu’une lettre de PEm- 
pereur, qui le recommandoit au gouvernement frangais comme un officier de 
distinction et propre A regler les objets de l’armistice. On l’a cru sur cette 
lettre suffisament autorise à negocier et ä conclure des pr&liminaires, et St. Ju- 
lien cajol&, caress& s’est laiss& entrainer A signer avec Talleyrand sans ötre qua- 


lifi& pour cela. Borber, am 27. Juli, batte er über St. Julien berichtet: que 
le premier consul l’avait tax& grand bavard. 
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erfahrene Dfficier Tieß ſich von Talleyrand leicht umgarnen; ftatt auszuforjchen, 
ward er ausgeforiht und von dem Meifter diplomatifcher Rabuliſtik dazu ver- 
mocht, Präliminarien zu unterzeichnen (28. Juli), die er, wenn er die Lage 
und Verpflichtungen bes Wiener Hofes auch nur zum Theil kannte, nicht 
eingehen durfte. Es war in diefem Abkommen als Bedingung des künftigen 
Friedens, den ein Congreß definitiv feititellen würde, ausgemacht: der Friede 
von Campo Formio folle die Grundlage fein, der Rhein von der Schweiz 
bis nah Holland die Grenze Frankreichs bilden, Gaftel, Kehl, Ehrenbreit- 
ftein und Düffeldorf gefchleift werden, die Entſchädigungen, welche Defterreich 
in ben geheimen Artikeln von Campo Formio verjprochen waren, jollten ftatt 
in Baiern, in Stalin — wie und wo war nicht gejagt — ausgemittelt 
werden.*) Mit diefem Vertrage, der die figlichiten Punkte umging, glaubte 
St. Julien das große Räthſel der Zeit gelöft zu haben und kehrte, von Du« 
roc begleitet, nad Wien zurüd, um fofort auf den eben feitgefeßten Grund» 
lagen die Einleitung zum Frieden zu treffen. Aber Duroc ward an der 
Örenze zurüdgewiejen, St. Julien, defjen Mifgriff die Wiener Politik, wenig. 
ſtens zum größeren Theil, verſchuldet, desavouirt und vorübergehend auf eine 
Bejtung geſchickt. 

Damit war freilich auch für das kaiſerliche Cabinet der mittelbare Zweck, 
Zeit zu gewinnen, vereitelt; Thugut verſuchte daher auf eine andere Weiſe an— 
zufnüpfen, die wenigjtend den eben mit England eingegangenen Berbindlic- 
feiten nicht widerſprach. Er flug einen Friedenscongreß vor, an dem auch 
England Theil nähme; derfelbe könnte fih etwa zu Schlettitabt oder Lune⸗ 
ville verjammeln. Nun, erinnern wir uns, war ed Bonapartes Politik 
immer gewejen, fol eine gemeinfame Verhandlung zu meiden und vielmehr 
durd getrennte Verträge den Bund der Gegner zu ſpalten; es ließ ſich aljo 
auf den erften Blick nicht erwarten, daß er darauf einging. Er war nad 
den Erfolgen vom Juni, nad den Verträgen von Aleffandria und Parsdorf 
in fo entjchiedenem militärifhem Webergewicht gegen das zum neuen Kampf 
noch ungerüftete Defterreich, daß ein Aufkündigen des Waffenftillftandes und 
ein rajches Verfolgen feiner militärifhen Weberlegenheit ihm reichere Früchte 
als alle Unterhandlung verhieß. Indeſſen drängte ſich ein anderes Intereffe 
in den Vordergrund, das ihn bewog, doch auf die Verhandlungen einzugehen. 
Er lieg den Briten den Vorſchlag machen, einen allgemeinen Waffenſtillftand, 
zu Sande und zur See, abzuſchließen; das Hätte ihm die Mittel gegeben, 
die beiden ſchwer bebrängten Eroberungen feiner orientaliſchen Expedition, 
Malta und Aegupten, vor der unvermeiblichen Uebergabe zu bewahren. Eben 
darum war es freilich ſehr zweifelhaft, ob die Engländer fi) dazu verftehen 
würden, um einer Waffenruhe willen, die zunächſt nur Defterreih zu Gute . 
kam, ſich den faft ſchon gewonnenen Preis ihrer Erfolge zur See wieder ent- 


*) Die Protofolle f. bei Du Casse II. 423. Der Bertrag ebendaf. ©. 429 f. 
IL 20 
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winden zu laffen. Sie lehnten indeh ihrem Allüürten zu Gefallen den Ge- 
danfen eines Waffenftillitandes auf den Meeren nicht geradezu ab, aber fie 
verftanden etwas anderes darunter, ald Bonaparte. Sie wollten zugeben, daß 
man Malta und Aegypten, etwa jo wie die blofirten Reichsfeſtungen in Deutſch— 
(and mit Lebensmitteln verjorge; Bonaparte wünſchte dagegen freien Verkehr 
mit den beiden bedrohten Punkten, jo daß es ihm geitattet worden wäre, 
Kriegsſchiffe hinüberzujenden und mit 20— 25,000 Mann friiher Truppen die 
ihwindende Kraft der bedrängten Bejagungen zu verftärfen. Es konnte wohl 
Niemand den englifhen Staatsmännern die Thorheit zutrauen, daß fie jo 
etwas zulichen und die einzige fihere Frucht des großen Krieges hingaben, um 
das zweifelhafte Gut einer Waffenrube zu erlangen! Sie blieben bei ihrer 
Auffaffung und meinten ſehr natürlich, mann fünne do, um Defterreich den 
Vorteil eines längeren Waffenftillftandes zu erfaufen, nicht ihnen zumuthen, 
die Koften davon zu tragen. Go endigten die Gonferenzen (September) 
ohne Rejultat; nur das Miener Cabinet hatte mit dieſen verunglückten biplo- 
matijchen Sendungen und todtgeborenen Gongrefien einen beftimmten Zweck 
erreicht: Zeitgewinn für neue Nüftungen. Die Schwierigkeiten waren freilich 
ungemein groß, guter Wille war weder in Ungarn und in Böhmen noch in 
den deutichen Kronlanden vorhanden. 

Es waren indeffen am Jun Verſchanzungen aufgeworfen, neue Aushe- 
bungen angeordnet, Nekruten, Waffen, Kriegsmittel aufgetrieben ‚worden; es 
wurde im Kreiſe der Officiere gewaltig epurirt und eine Reihe von befannten 
Namen theild verdient, theild unverdient von ihren Stellen entfernt. Mit Me- 
las ward auch Kray bejeitigt und als fein Nachfolger einer der jüngeren 
Brüder des Kaijerd, Erzherzog Johann, bezeichnet. Am 6. Septbr. begab fi) 
Kaijer Franz perjönli zur Armee und ließ im Hauptquartier zu Altötting 
befannt machen: „daß er jich fortan immer jelbft an der Spiße feiner braven 
Truppen befinden werde, jedoch das eigentlihe Commando dem Erzherzog 
Johann übertragen habe.“ Es wurden Paraden abgehalten, Gnaden ausgetheilt, 
gegen die Säumigen und Pflichtvergeffenen drohende Aufrufe erlaffen, aber 
alles officielle Schaugepränge konnte die Thatjache nicht verbüllen, daß man 
mit den Rüftungen noch zu weit zurüd war, um im September ſchon den 
Kampf beginnen zu fönnen. Der Kaifer jelbft gelangte im Lager zu biejer 
Meberzeugung. Wie anders hatte Bonaparte feine militärifhe und politiſche 
Stellung verftärft! Er hatte fi ter fortdauernden Neutralität Preußens 
verfihert und ließ eben durch Wermittelung des Berliner Gabinets die erjten 
Verhandlungen mit dem Czaren einleiten, aus denen bald ein enges inver- 
ſtändniß Frankreichs mit Rußland und ein drobender Bund der mittleren und 
kleineren Seemächte gegen Großbritannien erwuchs. In Stalien im Ueberge- 
wicht, des bourboniſchen Hofes in Madrid vollfommen Meifter, im Südweften 
Deutſchlands mit den Waffen gebietend, hatte er eine Stellung von folder 
Stärfe erlangt, wie nie eine franzöfiiche Negierung jeit Ludwig XIV. Die 
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Armee an der Donau und Iſar hatte alle ihre zerftreuten Corps an ſich ges 
zogen und belief ſich auf mehr ald 100,000 Mann, an den Main und Mittel- 
thein war ein Truppencorps aus Holland unter Augereau hingeſchoben, außer- 
dem warb eine zweite Reſervearmee unter Macdonald gebildet, die im der öſt— 
lihen Schweiz operiren und Moreau in den Stand feßen konnte, feine ganze 
Maht an der far und am Sun zu gebrauden. In Stalien ftanden 
120,000 Mann, von denen zwei Drittel am Mincio vereinigt waren; ein 
auderlefenes Refervecorp unter Murat jammelte fih im Norden von Frank 
reich. Mit jolhen Streitkräften und im Innern wie nad Außen in einer 
politischen Stellung, wie fie noch feine der revolutionären Regierungen fich 
errungen, Eonnte der erfte Sonful allerdings ohne Sorge dem Moment ent- 
gegenjehen, wo der Waffenitillitand abgelaufen war. Nicht jo der Kaijer; 
feine feierliche Auffahrt im Feldlager am Inn hatte nur eben den demüthigenden 
Erfolg, ihn von der Unzulänglichkeit feiner Rüftungen zu überzeugen. Es 
mußte noch einmal um eine VBerlängerungsfrift des Waffenftillitandes nachge— 
jucht werden, die in diefem Moment nicht anders als theuer erfauft werden 
fonnte. Als Lehrbach, der den Kaiſer ins Lager begleitet, bei Moreau an- 
fragte, erfuhr er, dat Bonaparte bereits den Preis einer neuen Friſt ange» 
geben hatte: es war die Auslieferung der Feſtungen Philippsburg, Ulm und 
Ingolſtadt, die ihn vollends zum Herrn in Süddeutſchland machte. Auf diefe 
Bedingungen bin ward dann (20. Septbr.) zu Hohenlinden, an der Stelle, 
wo bald der enticheidende legte Act des Krieges fpielte, eine Uebereinfunft 
abgeichloflen, die um den Preis der drei Neihöfeftungen einen Waffenſtillſtand 
von weiteren 45 Tagen feftftelltee Den Franzoſen war damit nicht allein 
eine feftere Grundlage für ihre Fünftigen Operationen gegen die Erblande 
geſchaffen, ſondern auch die Schwäche Defterreihs durch die Größe diejes 
Opfers deutlich genug verrathen. 

An den Vertrag von Hohenlinden reihte fih in Defterreih ein Minifter- 
wechſel. Wenige Wochen jpäter verfündeten die Zeitungen, daß am 8. Oetbr. 
dem Baron Thugut auf fein Anfuchen das Minifterium ded Auswärtigen ab» 
genommen und dem Grafen Ludwig Gobenzl in der Eigenſchaft eines Con— 
ferenzminijters und Viceſtaatskanzlers die Leitung der geheimen Hof, Staats- 
und Gabinetscanzlei anvertraut worden ſei; zugleich trat Graf Lehrbach als 
„Staatsminiſter der inländiſchen Geſchäfte“ in das Gabinet ein. Bon einem 
entichiedenen Wechiel des Syſtems konnte freilich die Rede nicht fein, da Thu— 
guts Einfluß auch jegt noch nicht aufhörte, und in jedem Ball ein Cobenzl 
und Lehrbach die nächſten Erben feiner Macht waren. Aber der allmächtige 
Mann war doch ein Opfer ver legten Wendung geworden. Der Krieg ward 
in Defterreidh mit jedem Tage nnpopnlärer, man bereute jet, nicht früher 
Frieden geichloffen zu haben; Thugut ward laut als der angeklagt, der den 
Frieden vereitelt, den Krieg jchledht geführt und fih an die Engländer blind 
bingegeben habe. Seiner „weltverheerenden, unfinnigen Hartnäckigkeit“, wie 
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Fürft Karl Schwarzenberg fih ausdrückte, wurde jegt die Verantwortung zu- 
gefhoben, nachdem die Uebereinkunft vom 20. Septbr. den ganzen Abgrund 
enthüllte, an den Oeſterreich hingebrängt war. Im der Ernennung Cobenzls, 
des Unterhändlerd von Xeoben und Campo Gormio, war den Frangofen eine 
Art von Bürgfchaft gegeben, dah es nun Ernft fei mit dem Frieden. Er 
war dazu beftimmt, den Kaifer auf dem bevorjtehenden Friedenscongreſſe zu 
vertreten; Lehrbach übernahm in der Zwijchenzeit die Leitung des Auswär- 
tigen. Thugut felbit machte keinen Hehl daraus, daß er die letzten politijchen 
Acte migbillige; den Vertrag von Hohenlinden bezeichnete er als „nachtheilig 
für die perjönliche Ehre feines Monarden.” Der Eindrud des Mechfels, 
wiewohl er Srieden bedeutete, war doch nad) feiner Seite befriedigend; auf Cobenzl 
jegte man nicht allzuviel Vertrauen, Lehrbach vollends war aller Welt unange- 
nehm. Von Thugut dagegen rühınten jelbft feine Gegner, daß er in dieſer letzten 
Krije fi) wie ein Mann von Grundjag und Gonjequenz benommen babe.*) 
Cobenzl traf am 24. October in Runeville ein; der Wunſch Bonapartes, 
fih mit ihm perfönlic zu bereden, führte ihm auf kurze Zeit nach Paris, 
In der zweiten Woche November begannen dann zu uneville die Ber- 
handlungen mit Bonapartes Älteftem Bruder Joſeph, welcher die franzöfiſche 
Republik vertrat. Noch war aber die Stunde der Verftändigung nicht ge 
fommen. Die Verlängerung des Waffenftillitandes um 20 Tage war das 
einzige pofitive Ergebniß, im Uebrigen ftanden die alten Hinderniffe im Wege. 
Bonaparte ſuchte Defterreich zu einem Separatfrieden zu bewegen und wollte 
die Minciolinie und die Entihädigung Toscana's mit den päpftlichen Lega- 
tionen gewähren, aber Dejterreich hielt fich doch für zu feſt und unzweideutig 
gebunden durch den Vertrag vom 20. Juni, um ohne England Frieden zu 
ſchließen. Die Zulafjung eines britiichen Gejandten zum Gongrefje war alfo 
die erfte Forderung Defterreihd, Bonaparte lehnte fie ab, falls England 
nicht einen Waffenftillftand zur See, jo wie er ihn verftand, bewilligen wollte. 
Cobenzl ging einen Schritt weiter und gab zu verftehen, daß Defterreich bis 
zum Februar 1801 durch Vertrag verpflichtet jei, ohne England keinen Frie 
den zu ſchließen; um aus diefem peinlichen Dilemma, der Erneuerung bes 
Krieges oder der KXreulofigfeit gegen England herauszufommen, ſchlug er 
(3. Dechr.) einen eigenthümlichen Ausweg vor. Er wollte fih im ftrengften 
Geheimniß in eine Separatunterhandlung mit Frankreich einlaffen, die aber 
vor ber feitgefeßten Brift verborgen bleiben, deren Documente, wenn fie 
fruchtlos wäre, zurüdgegeben werden ſollten; nur müſſe Frankreich zulaffen, 
daß ein britijcher Unterhändler in Runeville erſcheine, ſei es auch nur, um 
bes Scheines halber der Verpflichtung zu genügen und als Deckmantel für 
bie wahre Verhandlung zu dienen. Bonaparte beharrte auf der Weigerung, 
einen Engländer in Luneville zuzulafien; er ſchlug vor: heimlich Friede zu 


*) Aus Keller’s Berichten vom 27. Sept., 11. 15. Det. 
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ſchliehen, öffentlich nur die Fortſetzung des Krieges einzuſtellen, bis die Friſt 
des Verſprechens an England abgelaufen ſei und geſtatte, mit dem abge» 
Ihlofjenen Frieden hervorzutreten. Aber das follte ohne Zögern gefchehen ; 
in 48 Stunden, gebot ber Gonful, follte der geheime Friede unterzeichnet 
oder der Krieg neu begonnen werden. Die Rheingrenze, die Minciolinie 
ohne Mantua, die cisalpiniihe Republit durch Mincio und Seſia begrenzt, 
Toscana an Parma, die päpftlihen Legationen an Toscana, Rüdgabe von 
Piemont bis zur Seſia, Unabhängigkeit der Schweiz und Genua’s, das waren 
die Bedingungen, die Defterreih erlangt hätte, wenn es jeht, wie Bonaparte 
befahl, unverzüglich unterzeichnete.) Allein in dem Augenblid, wo dieſe 
Vorſchläge erfolgten, Hatte der Kampf neu begonnen und die Entſcheidung 
war bereits in unzweideutiger Weije erfolgt. 


Die Zeit des verlängerten Waffenftillftandes war nicht unbenugt geblieben; 
Defterreih trat jeßt in befjerer Rüftung auf den Kampfplatz, als es im 
Juli oder September möglih war. Die Armee war dur die Befagungen 
der drei abgegebenen Reichöfeftungen, durch ein hairifhes Hülfsheer von zwölf: 
taufend Mann, defjen Koften England trug, dur das Condéſche Corps und 
die neuen Aushebungen wieder auf mehr ald 130,000 Mann gebradt; an- 
ſehnliche Verftärfungen, bis über 50,000 Mann, wurden noch erwartet. Won 
der jchlagfertigen Maſſe waren ald rechter Flügel gegen 30,000 Mann unter 
Klenau, Simbihen und dem Herzog Wilhelm von Baiern nad der Oberpfalz 
und nach Franken vorgeſchoben, zwanzigtaufend ftanden zur Linken in Zirol; 
was ald Gros der Armee hinter dem Inn vereinigt war, betrug aljo über 
80,000 Mann. Die natürlihe Stärke der Stellung am Inn war durch 
Befeftigungen erhöht; Braunau war in gutem Stande, an mehreren 
Punkten die Uebergänge verſchanzt und feite Brücdenköpfe angelegt. Durch 
diefe Stellungen geſchützt, war eine Heeresmaht von 80,000 Mann wohl 
im Stande das raſche Vordringen eined auch überlegenen Beindes aufzu— 
halten. 

Die Meberlegenheit der Franzoſen lag weniger in der Zahl, als in der 
Dualität der Truppen und ihrer Führung. Es waren ungefähr 130,000 Mann, 
die fih vom Main bis gegen die Tiroler Grenze ausbreiteten; vom rechten 
Flügel unter 2ecourbe waren 12,000 Mann gegen Tirol aufgeftellt, zur Lin— 
ten fam Augereau mit 20,000 Mann den Main herauf und drang nad 
Franken vor, die ganze übrige Macht war in dem vielfach durchſchnittenen wal- 
digen Gebiet zwifchen Iſar und Inn aufgeitellt, auf einem Xerrain, das der 
franzöfiiche Feldherr Zeit genug gehabt hatte, genau kennen zu lernen. Die 


*) S. Du Casse, negoc. diplomatiques II. 146 f. 159. 160. 
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franzöſiſche Macht, ſchon an Zahl etwas ftärfer*), beftand aus tüchtigen, er- 
probten Truppen, deren Stimmung dur die vorausgegangenen Erfolge ge- 
hoben war; im fatjerlihen Heere, das man durd junge Truppen hatte er- 
gänzen müſſen, war weder ein ſolches Material noc die gleiche Zuverficht 
vorhanden. Dort commandirte Moreau, unter den Feldherren der Revolution 
zwar nicht einer ber genialften, aber gediegen, umfichtig, jeit dem Feldzug von 
1793 als jelbftändiger Führer erprobt und überall mit Auszeihnung ge 
nannt; bier war der Oberbefehl dem Namen nad in die Hand eines acht: 
zehnjährigen Prinzen gelegt, der nicht, wie fein Bruder Karl im vergangenen 
Jahre, mit dem fertigen Ruf eines hervorragenden Feldherrntalentes auf den 
Kampfplag trat, jondern ald Neuling an die Spige des Heeres gerufen, vor- 
erſt noch eines militärijhen Mentor bedurfte. Diejer eigentliche Leiter war 
der Feldzeugmeifter Lauer, ein bejahrter Dfficier, der für einen verdienten In— 
genieur galt, aber niemals ein größered Commando im Felde geführt hatte. 
Der Unterſchied trat noch greller in die Augen, wenn man die Führer der 
einzelnen Gorps verglih; auf franzöfiiher Seite waren Richepanje, Decaen, 
Ney, Legrand, Sonham und ähnliche Männer zu nennen, auf öſterreichiſcher 
ftanden wenige hervorragende oder populäre Namen, zumal man nod bei der 
jüngften Cpuration blindlings aufgeräumt und mit den wirflih Schuldigen 
auch eine Reihe von fähigen Männern befeitigt hatte. 

Doch war der neue Oberfeldherr oder jein Rathgeber entichlofjen, fi) den 
Vortheil einer kühnen Offenſive nicht entgehen zu Iaflen; während Moreau 
vorfichtig feine Stellungen nahm und die Pläne des Gegners zu erfennen 
jtrebte, rüftete man fi im faijerlihen Hauptquartier zu einem fräftigen 
Schlage. Moreau hatte nur die zwei Divifionen von St. Suzanne nordwärts 
- gegen Landshut und Ingoljtadt hin vorgehen lafjen; mit der übrigen Macht, 
immerhin über 70,000 Mann, bielt er die Straßen bejeßt, die von der Iſar 
öftlih im der Richtung nah Rojenheim, Wafferburg, Mühldorf zum Inn füh- 
ren. Auf dem großen Plateau, das ſich waldig und defileenreich zwiſchen Iſar 
und Inn erhebt, von der Straße durdhichnitten, die aus München über Pars- 
dorf, Hohenlinden, Haag gegen Mühldorf führt, jtand der linfe franzöſiſche 
Flügel unter Grenier, während das Gentrum, bei dem Moreau ſich ſelbſt be- 
fand, in der Richtung von Münden nah Ebersberg und Wafferburg fich 


) Nah den wahrfcheinlichiten Angaben war die ganze vereinigte Macht der 
Defterreicher am Inn SO— 85,000 Mann: bie Branzofen, wenn man Augereau und 
die gegen Tirol aufgeitellte Macht abzog, hatten unter Lecourbe auf dem rechten Flügel 
12,000 Mann, das Gentrum unter Moreau felbft (die Divifionen Grouchy, Riche- 
panfe, Decaen, Hautpoul) betrug über 33,000, der linfe Klügel unter Grenier (die 
Divifionen Legrand, Ney, Baftoul) faft 26,000; dazu fam dann das Corps von Et. 
Suzanne, deifen beide Divifionen (13,000 Dann ftarf) gegen Landshut und die Do» 
nau vorgeichoben waren, und bie gelammte Artillerie (7000 Mann), was zuſammen 
eine Streitmacht von 96,000 Mann ausgiebt. 
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ausbreitete, der rechte Flügel weiter oben ſich Roſenheim näherte. In den 
beiden letzten Novembertagen war die Armee langſam vorgerückt und hatte 
ſich in ihren drei Gruppen Roſenheim, Waſſerburg und Ampfing genähert. 
In dieſem Augenblicke waren die Oeſterreicher ſchon in voller Bewegung. 
Ihr Plan war, nur einen kleinen Theil des Heeres zur Vertheidigung des 
Inn zurücdzulaffen und, während Klenau's Corps an der Donau raſch vor- 
rüdte und die Verbindungen des Feindes bedrohte, mit dem Gros des 
Heeres, einigen 60,000 Mann, in drei Golonnen hervorzubrechen, die Iſar 
bei Landshut zu überjchreiten und in gerader Richtung auf München los— 
zugehen. Gelang der Plan, jo war der Feind umgangen, im Nüden be 
droht, und es blieb ihm feine Wahl, als entweder an der Iſar die Schlacht 
die man ibm anbot, anzunehmen, oder ſich über den Lech zurüchzuziehen. Der 
Plan wurde aber nicht jo präcis ausgeführt, wie er fühn entworfen war. An 
dem Tage zwar, an dem der Waffenftillftand abgelaufen war, am 26. Nov, 
brach das Faiferliche Heer über den Inn hervor, allein die prompte und zu— 
treffende Bereinigung, auf welcher der fichere Erfolg berubte, war nicht zu 
erreichen. Ungünjtiges Wetter und ſchlechte Wege ermübeten die Truppen 
und verzögerten den Marſch; am 28., wo die ganze Macht wenige Stunden 
von Landshut weg zujammenftoßen follte, um am anderen Tage die Iſar zu 
überjchreiten, war fie erjt eine Heine Strede vom Inn weit vorgedrungen. 
Dies unerwartete Verzögern ließ dem ganzen Plan als gewagt erſcheinen; ber 
faijerliche Oberfeldherr gab die Umgehung des Feindes auf und entſchloß fich, 
in der Richtung von Mühldorf nach Ampfing gerades Weges die Straße nad) 
Münden zu erfämpfen, die von dem linken Flügel der Franzoſen gebedt war. 
Allerdings gab ihm dies, ald er am 30. Nov. mit etwa drei Viertheilen jei- 
ner Macht Ampfing erreichte, den Vortheil, mit Weberlegenheit auf den viel 
ſchwächeren linken Flügel des Feindes zu fallen und ihn vielleicht zu ſchlagen; 
aber fein weiteres Vordringen führte ihn der Hauptmacht der Sranzojen entgegen 
und nöthigte ihn zu einer Schlacht auf einem dichtbewaldeten, durchſchnittenen 
Terrain, deſſen Schlüffel und Ausgänge in den Händen des Feindes waren. 

Ein erfter glücklicher Erfolg drängte aber die Bedenfen in den Hinter— 
grund. Als die Defterreicher am 1. Dechr. gegen Ampfing vorrücten, ftie- 
hen fie auf den linken Flügel des Feindes, der aus ben drei Divifionen Le— 
arande, Baftould und Ney's beftand, und zu deſſen Unterftügung Morenu, 
in der Ahnung feiner etwas gefährdeten Stellung, noch die Divifion Grouchy 
vorgeihoben hatte. In dem Gefecht, das ſich entipann, hatten die Kaifer- 
lichen den Vortheil der Ueberrafhung und der Zahl für fich; aber der Feind 
ihlug fich vortrefflich und trat erft gegen Abend, durd die Divifion Grouchy 
gedeckt, den wohlgeordneten Rüdzug an. Mit dem Verluft von 3000 Mann 
war diefer Kleine Erfolg um jo theurer erfauft, je mehr er dazu beitrug, im 
öfterreichifchen Hauptquartier die richtige Beurtheilung der eigenen wie ber 
feindlihen Situation zu verwirren. 
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Das kaiferliche Heer war dem rückziehenden Feinde in der Richtung auf 
München gefolgt und hatte feine Borpoften bis wenige Stunden vor dem 
Dorfe Hohenlinden vorgeihoben; da es auf weiteren Wibderftand nicht ftieh, 
ward im Hauptquartier eine Schlacht nidyt erwartet, jondern einfach das 
Porrüden nah Münden angeordnet. „Im ber vollen Ueberzeugung, jagt 
ein öfterreichifcher Bericht”), nur auf die feindlihe Nahhut zu treffen, wur- 
den alle Truppencommandanten angewiefen, den Mari zu beichleunigen, 
ihre Kanonen und jonjtige bindernde Gegenftände entweder zum fpäteren 
Nachzug zurüczulaffen, oder bei grundlojem Wege auf die Münchener Haupt. 
ſtraße zu ſchicken.“ Theils auf der großen Straße, die Hohenlinden durch— 
ichneidet, theild durch bejchwerliche Waldwege gingen am 2. Dechr. die Defter- 
reicher voran; ed war außer der ganzen Macht, die fih am Tage zuvor bei 
Ampfing geichlagen, auch das Corps unter General Kienmayer herangezogen 
worden. Gegen 60,000 Mann waren im Anmarſch gegen die waldigen 
Höhen, welde den Weg nah Münden verbedten**). Selbſt die große 
Straße bildet dort zwiſchen Hohenlinden und Mattenbett ein natürliches Des 
filee, das über eine Stunde lang die freie Entfaltung der Truppenmaſſe er- 
ichwerte; die Seitenwege waren vollends nichts Anderes, als Wald- und 
Holzpfade, die in jeder Sahreszeit für eine Armee mühevoll und zum, Theil 
unwegjam waren. Gin Heer, das fi) colonnenweije dahin locken ließ, war 
wie in einem Labyrinth gefangen und konnte beim tapferften Wiberftande 
der Niederlage nicht entgehen. 

Im öſterreichiſchen Hauptquartiere muß man weder diefes Terrain noch 
die Stärke des Feindes gekannt, wohl aber mit Zuverfiht erwartet haben, 
daß man im äußerften Falle nur das bei Ampfing zurückgeworfene Gorps 
fi) gegenüber finden werde. Allerdings waren dieſe Divifionen am Ausgange 
ber waldigen Höhen, we fi gegen Münden zu das Xerrain ebnet, beim 
Dorfe Hobenlinden aufgeitellt; aber nur wenige Stunden ſüdlich, ſchon hei 
Ebersberg an der Salzburger Straße, fing das franzöfifche Gentrum an fich 
zu entfalten und fonnte von dort berbeieilen, um dem in die Defileen un- 
befonnen vorgerücdten Feinde in Flanke und Rüden zu fallen. Darauf baute 
Moreau feinen Plan. Indem er feinen linken Flügel, die bei Ampfing ge 
worfenen Divifionen, am Ausgang der waldigen Höhen bei Hohenlinden und 
den nächſten Dörfern aufftellte, wollte er die Dejterreicher ungeftört in bie 
Defileen bereindringen laffen, bis fie, mit jenem Corps handgemein geworden, 
zugleih durch die Divifionen des Gentrums in den Flanken gefaßt werden 
fonnten. Es waren einige dreißigtaufend Mann, bie, von Ampfing zurüd- 


*) Mil. Zeitihr. 1836. IV. 15. 

**) Die öfterr. mil. Zeitichr. 1836. IV. 22. giebt 57,019 Mann mit 15,017 Reitern 
an; die Colonne Kienmaverd betrug darnach 15,981, die Baillet# 11,688, bad 
Hauptcorps mit den Baiern 16,082, die Divifion Rieſch 13,318 Mann. 


Schlacht bei Hohenlinden (3. Dec. 1800). 313 


geihoben, am Abend des 2. December unter Moreau’s perjönlicher Führung 
bei Hohenlinden ftanden; die zwei Divifionen Richepanſe und Decaen, die 
er vom Gentrum noch berbeiziehen Eonnte (der Reft war, wie wir und er- 
innern, ſchon vorher den anderen zur Verſtärkung zugefchiett worden), betrugen 
gegen zwanzigtaufend Mann; die Defterreicher ftanden aljo, wenn fie vor: 
gingen, einer nicht viel geringeren Macht gegenüber*), die fie, in einzelne 
Golonnen zerjtüdelt, überfiel und in einen Doppelkampf verwickelte, defſen 
Ausgang auf dieſem Terrain auch bei dem tapferſten Widerſtande wahr: 
ſcheinlich nur mit einer Niederlage endete. Der argloſen Sicherheit einer 
Neulingsanführung ſtand neben Moreau's Umſicht die bewährte Trefflichkeit 
der franzöſiſchen Diviſionsgenerale gegenüber; ſie führten mit Meiſterſchaft 
den wohl ausgedachten Plan des Oberfeldherrn aus und erfochten einen der 
entjchiedenften Siege, von dem die ſo ereignißvolle Geſchichte jener Kriege 
zu berichten weiß. 

Wie Morenu erwartete, ging. dad Faiferliche Heer am frühen Morgen 
des 3. December gegen Hohenlinden vor; die Hauptmaffe, von Erzherzog 
Johann felbit geführt, mit dem bairischen Gontingent und dem größten Theil 
der Gavallerie und des Geſchützes, näherte fi auf der großen Straße dem 
Defilee zwiichen Mattenbett und Hohenlinden; ein Corps von 13,000 Mann 
unter Riefh ſuchte füblih von der Straße, in der Richtung auf Albaching, 
durchzukommen, indeffen Kienmayer und Baillet-la-Tour von Norden her 
durch die Waldwege am Iſenbach den Weg nach der Ebene von Hohenlinden 
verfolgten. Auf grundlojen Waldwegen und unter dichtem Schneegeftöber 
wälzten fich die drei Golonnen langjam vorwärts, die auf der großen Straße 
noch leidlich raſch, fo daß fie fich zwiſchen fieben und acht Uhr Mattenbett 
näherte; die beiden anderen konnten natürlich erft viel jpäter in gleicher 
Höhe ankommen. So entipann fih ſchon in den Frühftunden der erſte Kampf 
in dem Defilee von Mattenbett; voll Ungebuld war der Erzherzog dort vor- 
gegangen und ſtieß auf die Divifionen Ney's und Grouchy's. in paar bai— 
rifche Sägercompagnien trafen zuerft mit dem Feinde zuſammen und nod 
immer war man überzeugt, e8 mit der Nachhut des rüdziehenden Feindes zu 
thun zu haben.“) Es wurde lebhaft gefochten, aber ohne einen nachhaltigen 
Erfolg zu erringen; ein ftürmijcher Angriff der ungarischen Grenabiere 
brachte wohl die vorderften Reihen des Feindes anfangs zum Weichen, allein 
ed kam raſch Hülfe und nah einem heftigen Handgemenge, das fih Mann 
an Mann in den Waldengen entjpann, wurden die Kaiferlichen zurückge— 





*) Nach welchen Angaben Thierd II. 188. fiebzigtaufend Defterreicher gegen nicht 
60,000 Franzoſen heraudrechnet, wiſſen wir nicht; e8 geichieht wohl nur, um aud) 
bei diefem Anlaß, wo ed ber Prahlerei fonft nicht bebürfte, die ftereotype Phrafe an- 
bringen zu können: C'était plus qu’il n’en fallait, avec les soldats dont se com- 
posaient alors nos lögions. 

*) ©, v. Bölderndorff-Waradein, Kriegsgeichichte von Baiern I 170. 
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worfen. Ein zweiter Angriff war nicht glücklicher. Mehrere Stunden war 
jo ohne Entiheidung gefochten worden, als die anderen öfterreichiichen Co— 
Ionnen, Kienmayer und Latour, nördlih im Walde, Rieſch ſüdlich bei Alba» 
hing allmälig eintrafen. Beide fahen fi) in ihrem weiteren Vorbringen auf 
gehalten; die erftere fand fidh den beiden Divifionen Baftoul und Legrand gegen- 
über, die andere ftieß bei Albaching bereit? auf die erften Abtheilungen 
des franzöſiſchen Gentrums, dig von Eberöberg her den Kaiferlihen in die 
Flanke fallen follten. Richepanſe, ein ſehr begabter junger General, der die 
beiden Divifionen von dort heranführte, war der rechte Mann, eine jo ent- 
ſcheidende Aufgabe mit ganzem Erfolg zu löſen. Moreau hatte ihm nur die 
allgemeine Weifung ertheilt, den Feind vom Süden ber in der Flanke anzu» 
greifen; die Durchführung der Aufgabe war ausichlieglich fein Berbienft. 
Gr war am frühen Morgen mit den beiden Divifionen aufgebrochen und zu 
der Zeit bei St. Chriftopb, auf dem Wege nah Mattenbett, eingetroffen, 
we die Hauptmaffe der Kaiferlihen ihre Stellungen genommen hatte. Auch 
er jah fich, wie diefe, dur Weg und Witterung in feinem Marſch gehemmt 
und verzögert. Auf dem Were jtieß er unerwartet mit einer feindlichen Ab- 
theilung zulammen, ließ einen Theil jeiner Divifion (die andere unter De 
caen war noch weit zurücd) diefem Feinde gegenüber und eilte, fo weit bier 
Eile möglidd war, mit dem Reſt feiner Truppen, etwa -6000 Mann und 
einigen Gefhüßen, gegen Mattenbett. Indeſſen der zurückgelaſſene Theil der 
Divifion in einen ungünftigen und verluftvollen Kampf mit den Kaiferlichen 
verwidelt ward umd erft durch Decaens Ankunft Luft bekam, langte Riche- 
panje jelbjt an der rechten enticheidenden Stelle, jühlih von Mattenbett, an 
und wußte fi Bahn zu machen. Es war der Yugenblid, wo Ney und 
Grouchy die Angriffe der öſterreichiſchen Hauptmacht abgewehrt und fie in 
die Defileen zurücgeworfen hatten. Wenn aud an Zahl nicht ftarf, mußte 
Richepanje's Angriff im Rüden doch gerade jekt von der mädhtigjten Wir- 
fung fein. Wohl leifteten die Feinde lebhaften Widerftand, aber die Folge 
der Ueberraſchung“) machte ſich doch überall bemerflih und die Streitkräfte, 
die dem neuen Reinde entgegengingen, Fonnten nur allmälig und tropfen» 
weile, daher ohne rechten Grfolg, zur Action kommen. Born zurüdge- 
worfen, unverfehens auch im Rüden und in der Seite angegriffen, in der 
Enge des Waldes außer Stande, fich recht zu entfalten, waren die Defter- 
reicher und Baiern in einer verzweifelten Lage. Erdrückt von dem bdoppel- 
ten Angriffe, gerathen fie bald in grenzenlofe Verwirrung; die Reihen löjen 
fi in einen ungeordneten Knäuel auf, durch ihr eigenes Geſchütz und ihren 
Troß gehemmt, nur einzelnen zerfprengten Haufen gelingt es, zu entkommen, 


*) Man war anfangs, jagt die öfterr, mil. Zeitichr. IV. 31, der Meinung, daß 
jene Ericheinung nichts Anderes fein könne, als eine Schaar von Rieſch veriprengter 
Franzoſen, die nunmehr einen Ausweg fuche. j 
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ganze Haufen mit dem gejammten Geſchütz gerathen in die Gewalt bes 
Gegners, an defjen Spige Ney und Richepanfe, jet von den beiden Seiten 
zufammentreffend, ſich ald Sieger begrüßen. Cine Entſcheidung wie dieſe 
war zu durchgreifend, als daß der glüclichere Widerftand auf den beiden 
Flügeln die Niederlage hätte abwenden können. Die Gorps Kienmayerd und 
Latours, die von Norden ber vorgegangen, waren gegen Mittag eingetroffen, 
hatten die Dörfer am Saume des Waldes, gegenüber von Hohenlinden, be- 
jeßt und begannen bier auf die Stellung von Hohenlinden. ihre Angriffe, 
gegen welche die Franzoſen fih nur mit Mühe zu behaupten vermodhten. 
Aber jo hartnädig und zum Theil glücklich fie ſich jchlugen, die Entiheidung 
bei Mattenbett war Urſache, dag ih am Nachmittag die fiegreihe Macht des 
Feindes mit Wucht gegen fie wendete. Nun war ihr Rückzug unvermeidlich; 
einzelne Abtbeilungen Fonnten nur mit Mühe und Berluft fih durchſchlagen. 
Auch Rieſch, der ſüdlich von der Straße ſich erſt erfolgreich gegen einen 
Theil von Richepanſe's Divifion geichlagen, bis Decaen den Bedrängten 
Hülfe brachte, mußte feine Stellungen räumen. 

Der Sieg war jo volljtändig und reih an Trophäen wie wenige. Die 
Defterreicher verloren nach ihren eigenen Angaben*) nahezu 4700 Todte und 
Derwundete, über 7000 Gefangene und fünfzig Gefüge; die bairiſchen 
Hülfstruppen Hatten an Gefangenen, Todten und Verwundeten gegen 5000 
Mann nebit 24 Geſchützen eingebüßt und waren bis auf 1400 Mann zu 
jammengeihmolzen. Die Franzoſen geben den Gejammtverluft ihrer Gegner, 
wohl etwas zu bod, auf 20,000 Mann an; irn jedem Falle war er groß 
genug, auch die befte Armee auf längere Zeit kampfunfähig zu machen. 

Die legten Vorgänge des Feldzuges legten davon Zeugnig ab; es wollte 
nirgends mehr gelingen, das geichlagene Heer zu einem nachhaltigen Wider- 
ftande zu ftellen. Am 4.—5. December war es über den Inn zurüdgegan- 
gen; am 9. überjchritten die Franzoſen den Fluß. Erſchöpft und herab- 
gejtimmt, wie die Kaijerlihen waren, mußten fie ihren Nüdzug gegen Salz— 
burg fortjegen; ſchon drängte der Feind auf der Ferſe nad und vereitelte 
die Hoffnung, in Salzburg einige Tage Erholung und Ruhe zu finden; 
faum gelang es, den umgefährdeten Rüdzug zu erfümpfen. Bereits waren bie 
Sranzojen allenthalben zu nahe und zu überlegen, als daß die rüdziehende 
Armee irgendwo fich jammeln, erholen und feiten Fuß faflen fonnte. Die 
Gefechte, die zwiichen der Salza und der Traun vorfielen (16. u. 18. Decbr.), 
löſten vollends die hartbedrängte Nahhut auf und beichleunigten den mate- 
riellen und moraliſchen Verfall der Armee. 

Zu jpat Fam jeßt der Erzherzog Karl, den der Hofkriegsrath, in der 


*) Dejterr. mil, Zeitichr. 1836 IV. 35 f. Ucber das bairifche Corps 1. Völdern— 
dorff. 1. 175. 
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Spite gerufen hatte. Er kam nur eben zeitig genug, um bon ber wachſen · 
den Auflöfung des Heeres ſich aus eigener Anihauung zu überzeugen. Schon 
bei Salzburg zählte die Armee, die vor dem Tage von Hohenlinden 80,000 
Mann ftart am Inn geftanden, nicht mehr die Hälfte diefer Stärke; jetzt, 
an der Zraun, wo fie der Erzherzog fand, mußte auf jede Hoffnung eines 
weiteren Kampfes verzichtet werden. Bereit? drängten die Franzofen nad 
und die Traun fo wenig wie der Inn und die Salza bielten fie auf; wo 
ed noch zum blutigen Zufammenftoße fam, zeigte ſich nur die Ueberlegenheit 
des Gegners über eine gejchwächte und demoralifirte Armee. Am 20.—22. 
Dechr. gingen die Franzofen über die Traun; wenige Tage fpäter ftanden 
fie an der Enns. Nur daß fie jo weit vorgefchoben und bie Armeen auf 
den Flanken, in Stalien und am Main noch zurüdgebogen waren, fonnte 
den vorſichtigen Moreau abhalten, durch das wehrloje, offene Land nad) ber 
Kaiferftabt felbft vorzudringen; ed war jet leichter als 1805 und 1809. 
Sndeffen auch ein Waffenftillftand konnte gewähren, was ber yprahlende 
Marſch nah Wien nur irgend zu bieten vermochte; wenigftensd war bie öfter- 
reichifche Regierung nicht in der Lage, irgend eine von den Korberungen bes 
Feindes zu verweigern. 

Auf den Flanken, nördlich und füdlich, waren zwar fo entſcheidende Er- 
eigniffe nicht eingetreten, wie zwifchen der Iſar und bem Inn, aber ed war 
auch nichts geichehen, was bie Niederlage von Hohenlinden gut machen 
fonnte. Die einzelnen Abtheilungen, die an der Donau und in Franken ver- 
theilt waren, Herzog Wilhelm mit dem bairifchen Hülfscorps*), Klenau mit 
5000 Defterreihern, Simbichen mit zehntaufend, wozu noch ein paar taufend 
Kurmainzer unter Albini kamen, dehnten fi von Regensburg bis nad dem 
untern Main in der Gegend non Aichaffenburg aus; ſchon ihre Vertheilung 
und ein vielfältiged® Commando fieß große und entiheidende Operationen 
nicht zu, die jüngfte Enticheidung lähmte vollends alle bedeutendere Thätig- 
feit. Klenau war eben (28. Nov.) aufs rechte Donauufer vorgebrungen 
und näherte fih der Ebene zwiſchen Iſar und Lech, ale ihn die Botſchaft 
von Hohenlinden über die Donau zurüdtrieb. Indeffen drängte Augereau 
den Main herauf, ſchickte eine Abtheilung vor Würzburg und wandte ſich 
mit dem Kern feiner Macht gegen bie zerftreuten Corps von Simbſchen, 
Herzog Wilhelm und Klenau, die ihre Zerfplitterung mit verluftwollen Ge- 
fechten büßen mußten. In bem Augenblide, wo man, durd die Erfahrung 
belehrt, fih zu gemeinfamerem Handeln entſchloß und an einzelnen Punkten 


*) Diefes Corps von 10— 12,000 Mann ift nicht zu verwechfeln mit dem bai- 
rifchen Gontingent, bad, der öfterreihifchen Hauptarmee zugetheilt, bei Hobenlinden 
mitgefochten hat und nach dem Subfidienvertrag vom 16. März 1800 geftellt war; 
dad unter Herzog Wilhelm war in Folge eined zweiten Subfidienvertrages vom 
15. Juli ausgerüftet worden. 


Waffenſtillſtand von Steyer (25. Dec. 1800). 317 


fih mit befferem Erfolge flug, ward im Rüden Regensburg weggenommen 
(25. Dechr.) und am gleihen Tage der Waffenftillitand abgefchloffen. We— 
nige Tage ſpäter langte diefe Botjchaft in Franken an und machte auch 
dort dem Kampfe ein Ende, wo fi eben noch — es war ber lebte blutige 
Act ded großen Krieges in Deutſchland — die Kurmainzer mit einer Abthei- 
lung Franzoſen nicht weit von Fulda herumgeſchlagen hatten (29. Dechr.). 

Auf dem jüdlichen Flügel, in den Alpen und in Stalien, hatten fi) die 
Ereigniffe nicht günftiger für die Faiferlihen Waffen geftaltet. Auch dort 
batten fih zwar die Dejterreiher nah den unglüdlichen Ereigniffen vom 
Juni verftärft und jammelten ſich gegen 90,000 Mann ftarf unter Belle 
garde's Führung Hinter dem Mincio, allein es war feine Ausficht, daß man 
die Scharte von Aleſſandria ausweßen werde. Schon ehe die Waffenrube 
gekündigt war, hatte fi der Feind (Detober) durch einen Handftreih in 
Toscana feitgejegt, dann jeine Anftalten getroffen, jobald der Kampf wieder 
begann, mit einem raſchen Schlage die Minciolinie zu gewinnen. Macho» 
nald ging aus der öftlihen Schweiz nach Graubündten vor, überftieg unter 
unfägliden Schwierigkeiten den mit Schnee und Eis fat verjchütteten Splü- 
gen (Dechr.), um dur das Beltlin den Weg nah Südtirol zu gewinnen 
und dort die Bewegungen zu unterftüßen, die durch die Hauptarmee unter 
Brune am Mincio vorgenommen werden follten. An den Haffichen Stellen, 
wo 1796, 1799, 1805 und 1848 über den Befiß Oberitaliend berühmte 
Schlachten geliefert worden find, dort wurde auch jetzt das Schickſal des 
Krieges entſchieden. Im zwei heißen Kampftagen, deren Ausgang fih um 
den Befig der Orte Pozzolo und Valeggio drehte (25. 26. Dec.), war der 
Strom an zwei Stellen von den Frangofen forcirt worden. Die Mincio- 
linie war ihnen; in den nämlichen Zagen, wo auf dem deutſchen Kriegs- 
Ihauplage jede Hoffnung eines ausreichenden Widerftandes aufgegeben wer- 
den mußte, brachen fie gegen die Etih auf. 

Die Zuftände und Stimmungen in Defterreih ermuthigten nicht zum 
weiteren Kampfe. In Ungarn, wo der Hof fich einige Zeit aufhielt, war 
ber Empfang fühl, die militärischen Rüſtungen höchſt unvolllommen, die 
Opferwilligfeit überall jehr gering. Von den Führern hegte man, noch ehe 
die Erfahrung von Hohenlinden entichied, die mäßigften Erwartungen; Lauer 
galt allgemein für einen praftifh ganz unerfahrenen Mann, dem noch von 
1797 her der Spotiname „Pallifadengeneral* anbing, weil er damals viele 
Tauſende von überflüffigen Pallifaden hatte fertigen laſſen. In ber Bevölke- 
rung ber Hauptſtadt war die Stimmung nichts weniger als kampfluſtig; 
Ihöpfte man doch jelbft aus dem Niederlagen den Troſt, daß durch fie der 
Friede unvermeidlich würde. So jahen fih zum Theil die Dinge ſchon vor 
ber Kataftrophe vom December an; nad derjelben war der Zuftand troftloe. 
Bis in die höchſten Kreiſe hinauf hörte man jeßt die lauteften Anklagen ge- 
gen die Politit und Kriegführung des Hofes; in den Maffen vermochte die 


318 III. 6. Der Friede von Runeville, 


Polizei unerwünfchte Ausbrüche erregter Stimmung kaum mehr zu bemeiftern. 
Das Heer war demoralifirt; man erzählte ſich die grelliten Beifpiele von 
Entmuthigung und Auflöfung der Dieciplin. Die Berufung des Erzherzogs 
Karl erſchien unter ſolchen Berhältniffen allerdings, wie man in den Salons 
fpöttelte, ald „moutarde apres diner‘, aber auch aus ihr zog die Grregtbeit 
der Gemüther nene Nahrung. Der Erzherzog war der einzige, der inmitten 
der allgemeinen Ungunft gegen das berrichende Regiment mit umwilltürlichen 
und berechneten Huldigimgen überfchüttet ward, natürlih zum guten Theil 
eben weil man wußte, daß er zur bisherigen Politif und Kriegführung im 
Oppoſition ftand.*) 

In keinem Falle konnte er hoffen, mit befferem Erfolg den Kampf zu 
erneuern; vielmehr war ed ibm zum zweiten Male bejchieden, die Erbſchaft 
fremder Fehler anzutreten und Frieden zu Ichließen, nachdem die Mittel des 
Kampfes durch andere verjcherzt waren. 

Der Waffenftillitand, den der Erzherzog (25. Dechr.) zu Steyer einging, 
gab Defterreich® letzte Stüßen der Vertheidigung hin, ohne etwas Anderes 
dafür einzutaufchen, als daß dem Vorrüden des unaufbaltiumen Gegners 
zunächſt ein Ziel gefegt ward. Der Kaifer erklärte fih darin bereit, alsbald 
Frieden mit Frankreich zu fließen, „weldes aud die Entſchließung feiner 
Verbündeten fein möchte," er gab alfo die Bedingung jetzt preis, am ber 
fih alle Unterhandlungen feit dem Sommer zerichlagen hatten. Die Feftun- 
gen Würzburg, Braunau, Kufftein, die Scharnig und alle anderen befeftigten 
Punkte im Tirol wurden den Frangofen übergeben, Tirol geräumt, die bort 
begonnenen Aufgebote eingeftellt; die Erblande der öſterreichiſchen Monarchie 
lagen alfo, ihrer letzten Vorwerke beraubt, offen vor dem Feinde Die De 
marcationslinie, die beide Armeen ſchied, ging von Baierödorf in Franken 
über Erlangen, Nürnberg, Neumarkt, Regensburg längs der Donau bin, zog 
fh von da an der Erla bis zu deren Urfprung, dann über Göhling, Leo— 
poldftein, Eifenerz nad Leoben und durch Steiermark längs der Mur bis 
nad Spital, von wo fie durch das Puſterthal Ah nad Südtirol erftredte 
und über das Wormſer Joch die Grenze des Beltlin berührte. Nicht nur 
der Süden und Weſten des Neiches, Tondern ein großer Theil der öfterrei- 
chiſchen Erblande felbit, die Lande bis über die Enns hinaus, Theile von 
Steiermarf, Illyrien und ganz Tirol waren demnach im franzöfiichen Händen; 
ed war die Frage, welden Rriedensbedingungen Defterreih nach dieſem 
Waffenſtillſtande noch feine Zuftimmung verfagen Fonnte. 


„Der Theil des Reichögebietes und der Erbftaaten, der im die Demar- 
cationslinie fallt“ — fo hieß es im 14. Artikel des Waffenftillftandes — ift 








*) Nah ausführlichen Berichten, die Keller am 17. 21. 28, December ſchrieb. 
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in Bezug anf fein Eigenthum und die beitehenden Regierungsformen unter 
den Schuß der franzöfiihen Armee geſtellt.“ Die früheren Erfahrungen von 
1795— 97 ließen ungefähr erwarten, was dieſe „sauvegarde* zu bedeuten 
babe. Zwar lien Moreau feine Truppen nicht jo haufen, wie Jourdan es 
geduldet hatte, und auch der eritd Conſul liebte, wie er durch Mafjena’s 
Abberufung aus Italien bewies, das planloje Plündern und Stehlen nidt; 
indeffen war der Zuftand doch höchſtens dann erträglich zu nennen, wenn 
man ihn mit den Greueln der früheren Jahre verglich. Die Truppen wa» 
ren wohl in ftrengerer Zucht und beifer verjorgt als unter dem Directorium, 
aber fie hatten darum ihr altes Weſen Joch nicht völlig abgelegt; von den 
Teldherren waren einige der ärgiten Diebe, wie Bandamme und Tharreau, 
entfernt, allein ed waren auch amdere, wie 3. B. Lecourbe, zurüdgeblieben, 
die das frühere Treiben ohne Scham und Schonung fortjeßten, während die 
Borbilder republifanischer Tugend, wie Marceau, Deſaix, Richepanfe, mit je 
dem Tage jeltener wurden. So hatte denn der Gang des Feldzugs über 
Schwaben und Baiern eine Zeit neuer ſchwerer Leiden heraufgeführt; ſeit 
Mai waren Brandfchagungen und Requiſitionen in ununterbrodener Steige- 
rung über dieje Lande verhängt worden, die Felder waren zum Theil vor 
der Erntezeit abgemäht, was an Lebensmitteln und Vieh fih fand, wegge— 
führt, manche Striche, wie im Jahre 1796, rein ausgeplündert. Gab das 
flache Land, welches der Feind durchzogen, oft einer Wüfte gleich, jo waren 
die Städte, in denen die Generale ihr Duartier aufſchlugen, nicht beſſer da- 
ran. Die Lieferungen 3. B. für die Tafel eines Lecourbe überftiegen das 
Map einer großen Hofhaltung. Wo fih noch allenfalls ein Schatz literari- 
jher und Fünftlerijcher Alterthümer vorfand, da wurde nach der beliebten 
Praris, die Bonaparte jelber 1796 eingeführt, das Befte ausgewählt und, 
was nicht an den Fingern der Generale und Gommiffäre hängen blieb, nad) 
Paris geichleppt. Jetzt eben, in den legten Tagen des Feldzuges, ward 
Salzburg fo heimgeſucht und aus den Bibliothefen des Erzitiftes, der Uni— 
verfität und der Klöſter an Handfchriften und feltenen Büchern, was irgend 
alt und werthvoll war, gewaltjam fortgeführt*). 

Mer hätte Schuß geben Können gegen jede denkbare Mißhandlung? 
Die Körperihaft am wenigften, die dem Namen nad) das deutiche Reich ver- 
trat. Die hülflofe Regensburger Verſammlung, deren Debatten während 
diefer Kriegewirren Faum etwas Nennenswertbed darbieten, war felber zu ſehr 
des Schutzes bedürftig, ald dab fie ihm dem Reiche hätte Teiften können. 
Als fih im Juli der Feind der Donau näherte, war der deutſche Reichstag 
wie im Sahre 1796 in der Lage, an feine Sicherheit deufen zu müſſen, die 
ihm zum Glück noch der Waffenftillftand gewährte Wie dann am Weib 


*) S. polit. Journ. 1800. I. 632 f. Salzburger Literaturzeit. 1801. I. 16. 
31 f. 48. 683 f. 78. 
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nachtötage eine franzöfifhe Divifion vor Regensburg erfhien und der Gom- 
mandant der kaiſerlichen Truppen entjchloffen ‘war, fi) zu vertheidigen, wußte 
der Reichstag durch feine dringenden Vorftellungen dies zu hindern; es war 
das einzige Mal, wo in diefem ereignifvollen Jahre feiner Thätigkeit Er- 
wähnung geſchah“). Man konnte es bei diefer allgemeinen Hülflofigfeit dem 
Einzelnen faum verdenfen, wenn er fih den Schuß beim Feinde erfaufte, 
jo gut es ging. Das geſchah denn aud, wie im Jahre 1796; als fih Au- 
gereau dem Main näherte, beeilten ſich Hefjen-Homburg, Naffau, Sjenburg, 
Mied, lieber duch Verträge und beftimmte Abftandsjummen eine gewiffe 
Sicherheit zu erfaufen, als fi) den anberechenbaren Plünderungen zügellojer 
Beinde hinzugeben**). Wo dies unterblieb, da dauerten die Mißhandlungen 
fort, auch nachdem der Waffeuftillftand das Eigenthum unter „die Sauve- 
garde* der franzöfischen Armee geftellt hatte Die lauteften Klagen kamen 
jet aus den Theilen Süddeutſchlandt, die 1796 noch unberührt geblieben 
und an diefe Art Kriegführung noch nit jo gewöhnt waren, wie die Ge- 
genden zwijchen Iſar, Zeh und Rhein. In der Umgebung von Regensburg, 
Salzburg und überhaupt in dem von den Franzofen bejeßten Theile der 
faijerlichen Erblande wurden die Requifitionen jo ſchrankenlos fortgefegt, daß 
der Erzherzog Karl mit Berufung auf den Waffenftillitand bei Moreau Be 
ſchwerde einlegte, ohne freilich mehr als eine ganz vorübergehende Erleichte- 
rung zu erzielen; die franzöfiiche Armee fuhr fort, die Lebensbebürfniffe, die 
Kleidung, die Pferde fih auf deutſche Koften zu verſchaffen. Am linken 
Rheinufer fchweifte nachher Jahre lang, ohne daß man ihrer Meifter warb, 
eine berüchtigte Räuberbande umber; der Führer hielt feine Bande in einer 
jtrengen militärischen Ordnung und trieb das Geihäft mit einem gewifjen 
Schwunge, indem er nicht jowohl den Einzelnen überfiel und beftahl, als 
vielmehr Gemeinden und Bamilien Summen auferlegte, die als Abfindung 
bezahlt werden mußten. Man bat den Mann jpäter zu Mainz guillotinirt, 
während er doch nur etwas roher das copirte, wozu die Vandamme, Xhar- 
reau, Lecourbe und mander künftige Marjchall des franzöfifchen Kaiferreiches 
die Driginalien geliefert hatten. 

In diefer hülflofen Lage wurde der Friede Iebhafter erjehnt, als je; 
daf feine Bedingungen no ungünftiger jein würden, als zu Campo for- 


*) In der angeführten Reichdtagscorrefpondenz hieß es Schon im März: „Da 
der Reichstag felbft nichts Berichtenswerthes barbietet, jo ſieht man ſich genöthigt, 
dazu aus dem Ausland Materialien zu holen“; biefe Materialien aus „dem Audland* 
waren bauptfächlich die Heinen landftändijchen Händel in Baiern und Württemberg. 
Mit diefen Dingen, die natürlid in Regendburg nie zur Enticheidung kamen, der 
Befepung einiger Stellen bei der Reichsgeneralität und der Erörterung neuer Staats- 
fchriften und Deductionen ift denn auch dieſes ſchläfrigſte und leerfte aller Reit 
tagdjahre nothdürftig ausgefüllt. 

**) ©. die Verträge bei Martens VII. 472—484. 
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mio, war nach den Schlägen von Marengo und Hohenlinden zu erwarten. 
Ein franzöfiiher Geſchichtſchreiber, allerdings der Einzige, der unbefangen 
und von Bonapartejhen Illuſionen frei diefe Zeit gejchildert hat*), iſt zwar 
der Anficht, es habe jet in Fraukreichs eigenem Intereffe gelegen, den Frie- 
den auf dem Beitlande unter den mäßigiten Bedingungen zu fließen, damit 
es Zeit und Kraft gewinne, fi des Kampfes mit der Gonlition auf die 
Dauer zu entledigen. Zwiſchen die Feindſchaft Englands und Deiterreichs 
geftellt, hätte (jo meint Lefebure) der erjte Conful feine ganze Kraft gegen 
England wenden, aber damit er dies ungejtört thun konnte, Defterreich durch 
kluge Großmuth am jein Intereſſe feffeln jollen. Ein Friede, der dem Kai- 
jer die Lombardei wiedergab, in Deutſchland die Säcularijationen fallen ließ 
und in den geijtlihen Staaten die wejentlihe Stüße öfterreihifcher Macht 
im deutjchen Reiche aufrecht erhielt, ein folder Friede hätte Frankreich nicht 
allein genügen, jondern ihm aud die Mittel einer bleibenden Ausjöhnung mit 
dem Feſtlande geben müſſen. 

Aber wer wollte, jelbjt wenn er die Stimmung des Heeres und die 
angeborene Croberungsluft der Nation außer Anſchlag brachte, von Bonaparte 
jelber dieje ſtoiſche Selbſtbeſchränkung erwarten? Er ging ficherlich die Wege, 
die er jelber zu Leoben und Campo Formio hatte bahnen helfen; fie ge 
währten ihm die Ausfiht auf das Uebergewicht auf dem Feſtlande und auf 
den leitenden Einfluß in Stalien, in. der Schweiz, in Deutjchland und Hol- 
land, freilich um den hohen Preis eines Krieges ohne Ende, jo lange die 
europäifchen Nationen noch die Kraft bejagen, ihre bedrohte Selbjtändigkeit 
zu beſchützen. 

Die Beſorgniß, daß Bonapartes Politif diefen Weg einjchlagen werde, 
regte fich auch bei Denen, die ihm nicht feindfelig gegenüber ftanden. Preu- 
fen fand ſchon in den erften Monaten, da die Thaten des erften Conſuls 
nicht ganz zu den friedeathmenden Worten paßten, deren Ueberbringer Beur- 
nonville war. Es hatte dem Wunfhe Bonapartes, eine Anknüpfung mit 
Rußland zu vermitteln, nachgegeben und darauf in Petersburg eine nicht un- 
freundliche Antwort erhalten; wie aber, nach dem Schlage von Marengo, das 
Berliner Gabinet den Gedanken einer preußiſch-⸗ruſſiſchen Sriedensvermittelung 
anregte**), nahm ber erfte Gonjul das Erbieten zwar mit „Dank und Ver- 
trauen" auf, allein er meinte zugleich, eine ſolche Vermittelung jei nicht wohl 
zuläffig, jo lange Frankreich noch nicht in förmlichem Frieden mit Rußland 
jei; Preußen möge daher zunächſt ſich für die Herftellung dieſes Friedens 
verwenden. Auch dazu war man in Berlin wohl bereit, bevor man die Er- 


*) Armand Lefebvre hist. des cabinets de l’Europe pendant le consulat 

et l’Empire I, 98 ff. 
*) Note an Beurnonville vom 30 Juni; wozu die Antwort gehört, bie 
Sandog-Rollin am 13. Zuli berichtete. 
U. 21 
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fahrung machte, daß Bonaparte eine Vermittelung wie die angekündigte über- 
haupt nicht wollte. Er jtrebte nad einer directen Verftändigung mit Ruf- 
land; wenn er die erreicht hatte, bedurfte er Feiner Wermittelung Preußens. 

Nicht lange nachdem jenes Erbieten geftellt war, äußerte fi Bonaparte 
in einer diplomatifchen Cour verdrießlich gegen Sandoz.Rollin, daß Preußen 
nicht ohne Weitered die Rheingrenze gewähren wolle, die es doch ſchon zu 
Raftatt zugeftanden. Set weigern, was ed dort bewilligt, das heiße, ber 
neuen franzöfifchen Regierung Gleichgültigfeit zeigen und fie in die öfter 
reichijche Allianz drängen.*) Das Zögern Preußens in der Herftellung des Frie- 
dens mit Rußland, Rußlands eigened Zaubern verlängere den Krieg; ohne 
die Rheingrenze gebe es feinen Frieden, denn er jelber fönne in feinem Falle 
geringere Bedingungen eingehen ald das Directorium, nachdem er doch glän- 
zendere Erfolge erfochten habe. 

Auf die angebotene DVermittelung erfolgte dann (7. Aug.) eine höflich 
ausweichende Antwort.**) Cs beitehe jegt dazu ein geringered Bedürfniß 
als früher, doch fei das Erbieten immer werthvoll, weil es theild zur Ver 
ftändigung mit Rußland, theils zu Verabredungen mit Preußen, auf Grund 
des Auguftvertrages von 1796, führen könne. In Berlin jah man diefen Be 
ſcheid als verneinend an. Im Frühjahr, fagte man fih, bat man unfere 
Vermittelung nicht gewollt, weil der Krieg bevorftehe; jegt thut man daffelbe, 
weil eine directe Friedensverhandlung im Werk ſei. Die Rheingrenze haben 
wir nie unbedingt zugefagt, weder zu Bafel und im Auguftvertrag, noch zu 
Raftatt; vielmehr habe man feine Zuftimmung immer auf den Moment ver- 
Ihoben, wo das deutſche Reich und fein Oberhaupt jene Abtretung ger 
währen. 

Es war zum Theil die Folge diefer Vorgänge, daß damals Sandoz 
Rollin dur Luccheſini erjegt ward, ein Perſonenwechſel von Bedeutung, 
auf den wir noch zurückkommen werben. Auch Luccheſini freilich, der zu Ende 
October in Paris eintraf, Fam in der Sache vorerft nicht weiter. Auf fran- 
zoͤſiſcher Seite wurde wieder die frühere Taktik angewendet, auf ein engeres 
Bündniß zu drängen, während Preußen die unbedingte Abtretung der Rhein- 
grenze verfagte und feine Hoffnung noch auf eine mit Rußland gemeinfam 
zu führende Vermittelung ftellte. Preußen hatte (Nov. 1800) in Petersburg 
als Bedingungen diefer Vermittelung vorgeihlagen: Abtretung bes linken 
Rheinufers, Entſchädigung durch Säcularifationen für die in Vetluſt gera- 
thenen weltlichen Fürften, Räumung des rechten Rheinufers, Unabhängigkeit 
Hollands, Wiederherftellung Sardiniens, Unabhängigkeit der Schweiz, Sicher- 


*) Aehnliche Klagen, namentlich auch über die Bereinigung der Rheingrenze 
enthält das Echreiben vom 26. Juli in der Gorrefpondenz VI. 424. 425. . 

”*) Note Talleyrands vom 19, Therm VII. Die darauf bezügliche Weifung 
bes erften Gonfuls f. in der Correſpondenz VI. 482. 
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heit des Königs von Neapel. Aber feit den Erfolgen vom December minderte 
ſich die Ausficht auf eine ſolche Löſung fehr merflihd. Der Ton der Fran- 
zofen war troßiger, feit Defterreih unfähig zum MWiderftande war, Ruf- 
land die Hand zu einer bejonderen Verftändigung bot und die ſüddeutſchen 
Fürften fih eifrig um Bonapartes Protection bemühten.*) Die Bewilligung 
der Rheingrenze, gab ber erfte Conſul dem preußifchen Abgefandten zu ver- 
ftehen, bebeute jet nicht mehr viel; was Preußen gewähren wolle, verdanke 
man bereits den Soldaten von Hohenlinden. 


Während nad der Kündigung des Waffenftillftandes im December der 
Kampf in Deutfhland und Italien von Neuem begonnen, waren die Unter- 
händler des Friedens, Graf Cobenzl und Joſeph Bonaparte, in Luneville 
beifammen geblieben; doc ließ ſich denfen, daß das Friedensgeſchäft nicht zu 
raſch fortjchritt und die Blicke der beiden Gefandten mehr nad) dem Kriege- 
ſchauplatze, ald auf den Abſchluß der Unterhandlungen gerichtet waren. Je— 
der Theil boffte von dem nen begonnenen Kampfe eine günftige Entſcheidung 
für fih und darum war feiner der Unterhändler geneigt, eine feiner Forde- 
rungen fallen zu laffen. Grft die Greigniffe vom December, der Schlag 
von Hohenlinden und der Vertrag von Steyer, veränderten die Situation; 
jegt gab man in Wien die Hoffnung auf, beffere Erfolge mit den Waf- 
fen zu erringen, und Gobenzl zögerte wicht länger, ben Frieden abzu- 
ſchließen. 

So kamen die Verhandlungen in friſchen Zug; am letzten Tage des 
ſcheidenden Jahres, unter dem Eindruck der eben eingetroffenen Botſchaft des 
Waffenſtillſtands von Steyer, erklärte ſich der öfterreichifche Diplomat bereit, 
ohne England mit der franzöfifhen Republit Frieden zu fchliefen. Aber 
zwiſchen den Bedingungen beider Theile lag noch ein weiter Zwifchenraum. 
Cobenzl verlangte auch jeßt noch den größeren Theil der Lombardei, die Le— 
gationen und die Wiedereinfegung der Dynaſten von Modena und Toscana; 
Bonaparte wollte nur von ber Etjchgrenze, der Entihädigung Toscana’s 
durd die Legationen, Modena’s durch den Breisgau hören und begehrte außer 
dem, daß die Abtretung bed linfen Rheinufers jofort durch den Kaijer auch 
im Namen bes deutſchen Reiches erfolge, nicht wie zu Campo Formio 
und KRaftatt von der Unterhandlung mit dem Reiche und beffen einzelnen 
Ständen abhängig bleibe. Auch wurde jegt, wie früher zu Rajtatt, ber 
Grundjag der Säcularifationen und die Schleifung von Kehl, Eajtel und 
Ehrenbreitftein gefordert. Den Waffenftillftand, den Defterreih auch für 
Stalien wie für Deutſchland verlangte, wollte der erſte Gonjul nur um den 
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Preis von Mantua bewilligen. Die Art, wie Frankreich ſeine Forderungen 
ftellte, ließ nicht erwarten, daß der öfterreichiiche Widerſtand viel fruchten 
werde. Getreu der joldatifchen Zaktif, den Gegner einzuſchüchtern, Die 
ihon früher gegen Cobenzl ihr Ziel erreicht, ließ der erfte Conſul am 2. 
Fanuar 1801 dem gejeßgebenden Körper ankündigen, Defterreih habe ſich 
bereit erklärt, ohne England zu unterhandeln; Frankreichs Bedingungen für 
den Frieden ſeien die Rhein- und Etſchgrenze; würden dieſe nicht ange» 
nommen, jo werde man fih zu Prag, Wien und Venedig den Frieden holen. 
Auf diefem Wege ward dem öſterreichiſchen Unterhändler zuerft Fund gethan, 
dag die Vorſchläge, die man ihm übergeben, von dem erften Conſul als 
Ultimatum angefeben würden! Bon einer eigentlichen Unterhandlung war 
alfo keine Rede. Joſeph Bonaparte erhielt von jeinem Bruder die aus« 
drückliche Weifung (12. Ian.) zu troßen und zu drohen: man werde im 
Stalien nad Venedig vorrüden, die Defterreidher über den Tagliamento zu« 
rücwerfen und dann ftatt der Etſch nur noch die Brenta ald Grenze ge« 
währen. Bergebens juchte Cobenzl um die einzelnen Punkte zu markten, 
vergebens wandte er ein, daß der Kaijer im Namen des Reiches den Frieden 
nicht auf eigene Hand ſchließen könne; er machte damit jo wenig Cindrud, 
als mit der Hinweifung auf den Werth dauerhafter öfterreichifcher Freund« 
ichaft, die durch greoßmüthige Bedingungen zu erlangen ſei. Wäre auch viel« 
leicht Joſeph Bonaparte ſolchen Borjtellungen zugänglich gewejen, jo waren 
die Meifungen, die ihm von Paris zufamen, viel zu gemeffen, als daß er 
hätte gejchmeidiger jein Fönnen. 

In Paris war auf nachgiebige Stimmungen weniger als je zu rechnen. 
Es war zu den legten glüdlihen Waffenthaten ein neuer glänzender Erfolg 
binzugefommen: das enge Cinverjtändnig mit Rußland. Nachdem es dem 
erften Gonful einmal gelungen war, überhaupt einen Weg der Annäherung 
an Gzar Paul zu finden, warb es ihm micht mehr ſchwer, den leidenichaft- 
lichen, unberechenbaren Mann mit eben jolcher Heftigfeit in die Bahnen 
einer entgegengejeßten Politik zu treiben, wie berjelbe 1798—99 ber Heih- 
ſporn der Soalition gewejen war, Der Groll gegen England und Deiter- 
reih war durch die Kriegführung von 1799 in Paul einmal gewedt und es 
fehlte nicht an Anlaß, ihn zu nähren. Mit großer Geſchicklichkeit wußte 
Bonaparte die reizbaren Seiten des Autofraten zu treffen; er faßte ihn bei 
feiner Generofität, bei feinen romantijhen Grillen und legte in Allem den 
planmäßigen Gegenjat gegen die ſelbſtſüchtige, ungroßmüthige Art von Pauls 
früheren Alltirten zu Tage. Bei der ganz individuellen, Iaunenvollen Politik, 
die der ruſſiſche Kaifer trieb, war aber ein maßvoller Mittelweg nicht denkbar; 
aus dem eifrigen Verbündeten Englands ward raſch befien erbittertiter 
Gegner. Ein älterer Plan, der ſchon unter Katharina IL. einmal aufge- 
taucht war, alle mittleren und Fleineren Seemächte zu einem gemeinfamen 
Bündniß gegen die Gewaltthätigkeit und Willfür der britifhen Praris auf 
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den Meeren zu vereinigen, ward von Neuem angeregt, und Paul, auch hier 
bei feinem uneigennügigen Eifer gefaßt, machte fih mit aller Ungeduld ba- 
ran, den diplomatijchen Feldzug der Neutralen gegen England zu eröffnen. 
Im Dechr. 1800 wurden die ſkandinaviſchen Staaten gewonnen; auch Preu- 
gen mußte vorausfichtlih dem ungeftümen Drängen Ruflands nachgeben und 
in diefem wichtigen Augenblide den franzöſiſchen Anhang verjtärken. Meifter- 
haft wußte Bonaparte feine Wünſche dem Czaren einzuflößen, jo daß dieſer 
fie wie feine eigenen Gedanken und Intereffen geltend machte. Die Rhein- 
grenze mit Entihädigungen für die erblihen Fürften, der Grundfaß der 
Säcularifationen, die fogenannte Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz, 
Sardiniend und Neapels, die Etſchgrenze für Defterreih, fo lautete das 
Gutachten, das jet in Paris ald Pauls Anficht fundgegeben warb, während 
ed im Grunde mehr eine in Peteröburg und Berlin angebrachte Eingebung 
Bonapartes war. 

Der Bund, der fi jo mit Rußland vorbereitete und die nordiſchen 
Staaten jämmtlih unter Bonapartes ahnen zu vereinigen verjprad, ſchien 
ein glänzenberes Ziel, ald ein durch Nachgiebigfeit erfaufter Friede mit Deiter- 
reih. „Es iſt unſer Intereffe, ſchrieb der erfte Conſul am 20. Januar jei- 
nem Bruder”), nichts zu übereilen; der Friede mit dem Kaifer ift nichts im 
Vergleih mit einer Allianz, die England bemeiftern und Aegypten und er- 
halten wird. Im diefem Geifte waren die Inftructionen an Joſeph Bona- 
parte entworfen. Er follte in Stalien nichts nachgeben, jede Vermittelung 
für Sardinien, den Papft und Neal kurzweg von der Hand weijen, in ben 
deutſchen Dingen ſich zu nichts verpflichten, ſchon darum nicht, weil dies nur 
im Cinverftändnig mit dem Gzaren geichehen folltee Der Abſchluß jelber 
habe feine Eile; er könne Alles discutiren, felbft die Friedensacte entwerfen, 
aber nichts unterzeichnen in den nächjiten zehn Tagen; bis dahin werde man 
mit dem Gzaren völlig einig fein. 

Die Lage des öfterreichifchen Unterhändlerd war aljo ganz hülflos; Süd- 
deutichland war bis über Kufitein und Braunau hinaus in der Hand der 
Franzoſen; in Stalien überjchritten fie eben die Etſch, beſetzten Verona und 
ichienen mit der Drohung gegen Venedig Emft machen zu wollen. So gab 
denn Gobenzl Punkt für Punkt nah; erft geftand er die Etſch als Grenze zu 
(45. San.); dann räumte er ein, dab auch mit dem beutjchen Reiche ber 
Friede zu Luneville abgejchlofjen werden jolle; bald mußte er aud die Ver. 
treibung der öfterreihiichen Agnaten aus Italien, dann die Räumung Man- 
tua's gewähren und für Rom, Sardinien, Neapel die Vermittelung Defter- 


®*) Correspondance de Joseph Bonaparte I. 198 und Corresp. de Napoleon VI. 
585 f. Bei Du Casse II. 239 meldet Talleyrand die Ankunft eines ruffiichen Ab- 
gefandten in Paris mit den Worten: usez de cet incident pour stimuler le 
plenipotentiaire autrichien. 
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reiche ftillfchweigend fallen laſſen. Die franzöfiihen Forderungen wurden 
in dem Maße fchroffer und gebieterijdher, ale fih das Verhältniß zu ben 
nordifhen Höfen günftiger geſtaltete. War z.B. anfangs nur verlangt wor- 
den, daß der Friede für das Reich ebenfalls zu Luneville abgejchloffen. werbe, 
fo wurde jeßt gefordert, daß er ganz gleichzeitig mit dem öfterreichifchen 
Frieden unterzeichnet werben müffe, ohne ſelbſt nur die Vollmacht des Reiches 
abzuwarten. 

Sp hatte der Faiferliche Unterhändler in den Punkten, welche Stalien an« 
gingen, allmälig nachgegeben ; feit Ende Januar drehte fi die Verhandlung 
nur noch um die Bedingungen, welche Deutſchland betrafen. Einmal trug 
Gobenzl Bedenken, den Frieden ohne Weiteres auch im Namen ded Reiches 
zu unterzeichnen, weil er fich fcheute, das Gehäffige der Bedingungen auf 
den Eaiferlihen Hof fallen zu laffen; dann bemühte er fih, den Grundfa der 
Säcularifationen jo zu beichränfen, daß durch fie dem öſterreichiſchen Einfluß 
im Reiche ein nicht allzu empfindlicher Schlag verjet werde. Es war bie 
Meinung der Faiferlichen Politik, zwar die Einfchmelzung der Fleineren Stif- 
ter zuzugeben, aber mit der dadurch gewonnenen Entjchädigungsmaffe nicht 
nur die weltlichen Fürſten zu bedenken, jondern vor allem die Erhaltung ber 
drei geiftlihen Kurftaaten möglich zu machen. Auf diefem Wege hätte der 
Kaifer immerhin eine Anzahl der bisher ergebenen Stimmen auf dem Reiche. 
tage verloren, allein e8 blieb doch ein wejentlicher Theil des deutjchen Kirchen». 
ftaates beftehen und die Verfaffung des Reiches ward nur verändert, nicht, 
wie es die Folge der allgemeinen Säcufarifation fein mußte, völlig umgeftal- 
tet oder aufgelöft. Eben dies Interefje des öſterreichiſchen Einfluſſes, welches 
die Erhaltung der drei geiftlihen Kurfürftenthümer gebot, war freilih für 
Srankreih Grumd genug, fie zu verweigern; der Einfluß des Wiener Hofes 
im Neiche jollte ganz verfchwinden und aus ben vergrößerten weltlichen Für- 
ften eine Glientel Frankreichs erwachſen. Darin ftimmte natürlich die ruſſiſche 
und preußische Politit mit der franzöfiihen vollfommen überein. So erhielt 
der franzöfiiche Unterhändler in Luneville den gemeffenen Befehl, den äfter- 
reichifchen Vorſchlag zurüczumeifen und überhaupt nichts in den Vertrag auf- 
zunehmen, was den geiftlichen Kurfürften einen beitimmten Anfpruch ficherte; 
fie dürfen, jchrieb Talleyrand, auch nicht einmal genannt werben, felbft nicht 
in einem geheimen Artikel. Ebenſo ſollte jede Fafſung vermieden werben, 
welche ed den Franzoſen erſchwerte, an der Ausführung der Entihädigunge- 
fache leitenden Antheil zu nehmen.*) 

Es blieb darnach nichts übrig, als auch hierin nachzugeben und, wie Bo- 
naparte gebot, zugleich für das deutſche Reich den Frieden zu unterzeichnen. 
Daß der Kaifer früher einmal nach dem fpanifchen Erbfolgefriege den Frie— 
den für das Reich ohne defien Vollmacht abgeichloffen, warb jet jeinen Be 
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denken ald Einwand entgegengehalten und zugleich drohend darauf hingewiefen, 
daß jedes Zögern nur die Decupation des deutſchen Gebietes verlängern werde. 
Sndeffen zog fih die volle Verftändigung mit Rußland, die Bonaparte binnen 
wenig Tagen erwartet, noch einige Zeit hinaus; er drängte alfo zum Ab— 
ſchluß. Die unbedeutende Conceffion, daß Caſtel beim Reiche blieb, aber ge 
jchleift werden mußte, follte es Gobenzl erleichtern, in allen übrigen Punkten 
vollends nachzugeben.) So erfolgte am Abend des 9. Februar 1801 die 
Unterzeichnung. 

Der Bertrag berubte auf den Grundlagen des Friedens von Gampo 
Sormio. Die dort gemachten Abtretungen Defterreichs, Belgien, die Graf- 
Schaft Falkenſtein, das Fridthal, Oberitalien wejtlih von der, Etſch waren 
bier wiederholt; der Thalweg der Etſch bildete die Grenze, Sitrien, Dal» 
matien, Benedig und deffen Dependenzen im abdriatiichen Meere fielen dem 
Kaifer ale Entihädigung zu. Nur die Vertreibung der mit Defterreich ver: 
wandten Fürjten aus Italien war eine wichtige neue Einräumung für Frank— 
reich; fie wies den öfterreichifchen Einfluß aus der Halbinjel hinaus und gab 
den Kirchenftaat, Neapel, Sardinien ifolirt den Franzoſen preis. Die Ent- 
jhädigung des Herzogs von Modena war auf den Breisgau, die Toscana's 
ebenfalld auf deutſches Gebiet angewiejen. Die Abtretung des linken Rhein- 
uferd ward diesmal nicht wie zu Campo Formio, in einen geheimen Artifel 
verwiejen und nur des Kaijers Zuftimmung dazu audbebungen; der Kaifer, 
bie ed vielmehr im jechsten Artikel, willigt fowohl in feinem, als in des 
Reiches Namen ein, daß die franzöfiihe Republik fortan mit voller Souve- 
rainetät und als Eigenthum die Gebiete am linfen Rheinufer, die zum Reich 
gehörten, in der Weile beiige, daß in Uebereinſtimmung mit dem, wozu in 
Raftatt die Reichsdeputation ausdrücklich zugeftimmt, in Zufunft- der Thal— 
weg des Rheins die Grenze zwifchen der franzöfiihen Republik und dem 
deutichen Reiche bilde. Die Republik verzichtet dagegen auf jeden Befig rechts 
vom Rheine, doch jollen die dort wieder eingeräumten Plätze Düffeldorf, 
Ehrenbreititein, Philippsburg, Gaftel, Kehl und Breifah in dem Zuftande 
bleiben, worin fie fi zur Zeit der Räumung befanden, d. h. die geſchleiften 
Befeftigungen nicht wieder aufgebaut werben. 

Bis hieher war nichts weientlih Neues in dem Vertrage vom 9. Fe— 
bruar feſtgeſetzt; die vielbejprochenen Bedingungen von Campo Formio und 
Raftatt waren nach einem blutigen Kriege von zwei Jahren unbeſchränkt und 
ohne Glaufel zur Geltung gelangt. Neu war aber der fiebente Artikel über 
die Entjhädigungen; in feinem Vollzug lag die territoriale und politiſche Um— 
geftaltung des Reiches eingeichloffen. Da in Folge der Abtretung, hieß es, 
welche das Reich der franzöfiichen Republif gemacht hat, mehrere Kürften und 
Stände ded Reiches fich, ſei ed ganz oder theilweife, aus ihrem Beſitz geſetzt 
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fehen, während es bem deutichen Reich in feiner Geſammtheit zufteht, die fich 
aus gegenwärtigem Bertrag ergebenden Verluſte zu tragen, fo ift der Kaifer 
in feinem und des Reiches Namen mit der franzöfiihen Republik übereinge- 
fommen, dat im Ginflang mit den auf bem Raftatter Gongreffe förmlich 
aufgeftellten Grundſätzen das Reich gehalten ift, den erblidhen Fürften, 
welche fih auf dem linken Rheinufer außer Befi geſetzt finden, eine Ent- 
ſchädigung im Schooße des Reiches zu gewähren, in Folge von Anordnungen 
welche auf diefen Grundlagen weiter feftgeftellt werden follen. 

Es war eine Entihädigung jo ungewöhnlicher Art, wie fie eben nur 
bei den deutſchen Verhältniffen möglih war. Die Dynaftien wurden ent- 
ſchädigt, das Reich verlor; die Fürften erhielten jo viel und noch mehr, als 
fie eingebüßt, die Nation in ihrer Gefammtheit erlitt einen Berluft, der ihre 
politiihe Unabhängigfeit bedrohte. Selbſt Deiterreich, das unter den Erb» 
fürften des Reiches an Einfluß und Macht offenbar am meiften einküßte, 
hatte für feinen Verluſt an Gebiet fi eine leibliche Entſchädigung gefichert, 
indem es ftatt des weit entlegenen, jchwer zu behauptenden belgiſchen Beſitzes 
Venedig und Sftrien, alfo eine vortrefflihe Arrondirung feiner Erblande er- 
hielt. Das Reich allein und die in dieſem leckeren Verbande noch immer 
vereinigte deutſche Nation waren es, welche die Koften des Ganzen trugen. 
In runder Zahl angejchlagen verlor Deutihland 1150 Duadratmeilen an 
Gebiet und beinahe vierthalb Millionen Bewohner. Darunter zunächſt die 
belgischen Gebiete, deren Verband mit Deutichland zwar ſchon feit Zahrhun- 
derten durch die habsburgiſche Hauspolitif gelodert, faſt gelöft war, die aber 
gleihwohl ihrer geographifchen Lage und ihrer Entwidelung nad eine nothe 
wendige Ergänzung des deutichen Gebietes bildeten. Man hat damals in 
Deutichland, eingedenk der nur noch laren Berfnüpfung mit dem alten bur— 
gundifchen Kreife, die Abtretung faft gleichgültig aufgenommen und wie einen 
Verluſt angefehen, der im Grunde ſchon längft geichehen war; als wenn 
nicht jelbft die allerbürftigite Verknüpfung mit Deutfchland immer noch ein 
Glück zu nennen war im Vergleich mit der Abtretung an Frankreich, deffen 
Macht dadurd ins Ungemeffene vergrößert ward. Kiefer ward der WVerluft 
der Rheinlande empfunden. Was wir dadurch an Wehrkraft verloren, wie 
unfere Grenzen fortan ſchutzlos und offen lagen, die Einbuße eines ge- 
fegneten Landes mit feinen reichen und vielfeitigen Hülfsquellen, der Schlag, 
den der deutiche Handel und die Schifffahrt erlitt, davon ging doch ein 
tiefes, jchmerzliches Gefühl durd die Nation, aud wenn ihre Lenfer und 
Regierer mehr um ihre Entihädigungen befümmert waren, als um das 
Loos der Geſammtheit. ine rechte Freude über den Frieden ift darum 
auch nicht laut geworden; man pries das Ende des Krieges, allein der 
Preis des Friedens ließ fein ungetrübtes Gefühl des Behagens auffommen. 
Es ward auch wohl ſchon jegt die Ahnung laut, daß bei dem fo ausge. 
iprochenen Uebergewicht Frankreichs und ter Eroberungsluft feines mili— 
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tärifchen Dictators diefer Friede nicht viel mehr Dauer veripreche, als ber 
vorangegangene.*) 

Wie waren die Stimmungen am linken Rheinufer jelbit, als jegt die 
Losreifung vom Baterlande unwiderruflich ausgejproden war? Die Verän- 
derung ward dort weniger tief empfunden, einmal weil man jihon jeit bei- 
nahe einem Sahrzehnt losgeriffen war von Deutichland, dann weil eben die 
jüngite Zeit in die unbehagliche und verworrene Rage, in der fich die Ge— 
biete befanden, eine unverfennbare Beflerung und Stetigfeit gebracht hatte. 
Wir erinnern und, wel bittere Prüfungen den erften revolutionären Ber- 
ſuchen am linken Rheinufer gefolgt waren; die Zeit des Schredens und bie 
Laften des Krieges drücten gleich ſchwer auf die unglüdlichen Bewohner. 
Auch als der Terrorismus unterlegen war, dauerte in den Rheinlanden nad) 
wie vor das ganze Unwejen proviforifcher Zuftände fort; halb mit Frankreich 
vereinigt, halb wie Feindesland behandelt, wurden fie von Requifitionen, Räu— 
bereien und foldatiihen Brutalitäten fo arg heimgeſucht, wie irgend ein Ge— 
biet, das der franzöfiihen Invaſion verfallen war. Es war begreiflich, daß 
unter diefen ungewohnten revolutionären VBerhältniffen die Lande der Wohl- 
thaten nicht froh wurden, die ihnen der Umfturz der alten Herrichaft hätte 
bringen können; fie waren wohl der Feudallaſten entledigt, die Mißbräuche 
eines geiftlihen Regiments waren verfhwunden, es gab feine religiöien Be- 
drüdungen und Befehrungen wie unter dem pfälziſchen Regiment, die Käuf- 
lichkeit der Stellen und was daran hing hörte auf; aber man hatte dafür 
terroriftifche Gewalthaber, freche Räuber und Blutſauger, überhaupt einen 
Zuftand ohne jede Sicherheit und jeden Rechtsſchutz eingetaufcht. Im die 
Zeit des Directoriumsd fielen dann die erften Verſuche einer feiteren Organi- 
fation. Man lieh durch Rudler das „cisrhenanische” Gebiet in Departements 
eintheilen und dieſe nach den in der fränkiſchen Republik beftehenden Rormen 
einrichten. Dieſe Erftlingsorganifationen fielen freilich oft wunderlich genug 
aus; man jchüttete über das Land einen Wuſt von Gefegen, die man Furz- 
weg aus dem Franzöfiichen abjchrieb oder überfeßte, und fragte nicht danach, 
ob fie dem Lande oder jeinen Bedürfniffen entiprächen. Allein, -wie ein Zeit- 
genoffe jagt, es waren doc; wieder Geſetze. Behaglich oder auch nur erträglich 
war die Lage nicht zu nennen. Rudler regierte dad and mit der Gewalt 
eines Proconſuls; franzöftiche Abenteurer, die der Sprache und den Sitten 
des Landes fremd waren, oder Parteimänner, deren Verdienſt nur eben ihr 
Zujammenhang mit der herrichenden Partei war, füllten die öffentlichen Stellen. 
Zwar waren die Abgaben der Feubalität und der Zehnten abgeihafft, aber 
das franzöfiiche Steuerwejen, zumal in feiner Ausübung, ließ diefen Wechjel 
faum als eine Erleichterung empfinden. Wohl kamen verftändige, den wirklichen 
Bebürfnifien des Volkes entiprechende Einrichtungen, wie die Anfänge ber 
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neuen Gerichtöordnung, das Inftitut der Friedensrichter und Notare, allein es 
fam auch im Mai 1798 der Rhein als Zollgrenze und mit dem Drud der 
neuen Mauth allmälig eine Menge fiskaliſcher Künfte, die bisher auf deut- 
fhem Boden unbekannt waren. MUeberhaupt wurde das Land mehr audge- 
beutet als regiert, und was das Unbehaglichſte für die Bewohner war, es 
war no immer Alles proviforifh und unficher, man hing mehr von den zu- 
fälligen Perjonen, welche die Gewalt führten, als von feften geſetzlichen Ord- 
nungen ab.*) Die Zeit des Conjulats brachte auch für dieſe Gebiete bie 
Wohlthaten einer feiteren Ordnung. Zum Generalcommiffär der vier De 
partementd am linten Rheinufer ward der ehemalige Gonventsdeputirte Jean 
Bon St. Andre beitellt, der eine wilde politifhe Vergangenheit durd fein 
fühiges und ſchöpferiſches Wirken in dieſem neuen Lebenskreiſe faft vergefien 
gemacht bat. Zum erjten Mal, jeit die Franzoſen diejen Boden betreten, 
wurde nun das Land verwaltet, nicht blos bebrüdt und ausgejogen. Ein 
verftändiged und toleranted® Regiment, das fich bemühte, die faft verfiegten 
Quellen des öffentlichen Wohlftandes wieder zu öffnen, den ganz barnieder- 
liegenden Handel und das Gewerbe aufzurihten, den Verkehr zu beleben, ein 
joldyes Regiment mußte nad dem, was voraudgegangen war, als eine große 
Segnung erſcheinen, auch wenn die widernatürlihe politifhe Grenze, bie 
ganze Organifation des Staates, die Trennung von Allem, dem man durch 
Apftammung, Cultur und Gejhichte verwachjen war, niemals ein wahrhaft 
gejundes Dafein auffommen lafjen fonnten. 

Aber das Gefühl, von der Noth der jüngiten Zeit befreit und ber geift- 
lich» weltlichen Kleinftaaterei, wie fie vor 1792 war, entwachſen zu fein, ließ 
vorerft ſolchen Betrachtungen feinen Raum. Bon diefer Seite fuchte auch 
die Gonfularregierung das rheiniſche Volk zu faflen; in einer Proclamation 
vom 18. Zuli 1801, worin die Vereinigung der Rheinlande mit Frankreich 
feierlich verfündet ward, wurde daran erinnert, daß ed nun feine Privilegien, 
feine Feudallaften, feine Srohnden, feine Jagdrechte mehr gebe, daß an die 
Stelle der alten Verwaltung eine beſſere Abminiftration und Juſtiz getreten 
fei, daß das Sand einer Sicherheit genieße, wie nie zuvor. „Statt mit wi. 
derftrebenden Intereſſen überzogen zu fein, hieß es, iſt euer Land fortan durch 
das gemeinjame Interefje von dreißig Millionen Bürgern geſchirmt; ftatt 
einer Menge Fleiner Herren, die zu ſchwach waren um fi} zu vertheidigen, 
aber ftarf genug das Land zu drüden, fteht es unter dem Schuge einer Macht, 
die ihrem Gebiete wird Achtung zu jchaffen wifjen*.**) 

Eine ähnlihe Stimmung jprad damals auch Joſeph Goͤrres aus. Ihn 


) &, „Giörhenanien unter den Kranken, befonders in Hinficht auf die Pfalz, 
bid auf Bonaparte.“ 1801. Vgl. das übrigens fehr einfeitige Buch von van Alpen, 
Geſch. des fränk. Rheinufers, wie es war und wie ed ift. Köln 1802. 2. Bde. 

*) S. Choix de rapports, opinions et discours etc. T. XVII. 870. 371. 
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hatte feine feurige Natur, fein Widerwille gegen die abgeftorbenen alten 
Dinge und ein ungebändigter Freiheitsſinn feit dem Ausbruche der Revolution 
zum eifrigften und begabtejten Verfechter der neuen Ideen gemacht, ohne 
daß er darum jemals Franzoſe ward oder frangöfiich dachte. Es hat fi in 
dem phantaftifhen Züngling diefer Lebensproceh anders abgeipielt als bei 
dem weit älteren, politifh nüchternen Georg Forfter; aber e8 war biefelbe 
Ungefundheit beuticher Zuftänbe, Die ben einen wie den andern ind Lager ber 
neufränkifchen Demokratie getrieben hat. In dem Augenblid, wo das Di- 
rectorium fiel und Bonaparte feine Diktatur begründete, fam der fünfund- 
zwanzigjährige Görres nah Paris, um im Auftrag gleichgefinnter Freunde - 
die Rage and unmittelbarer Anſchauung kennen zu lernen und, wenn immer 
möglich, eine Befferung der rheinländifchen Zuftände zu erwirfen. Die inte 
reffante Schrift, die er über diefe Sendung damals veröffentlicht hat,“) »Täßt 
uns den Zwieipalt der Stimmungen in ihm und jeinen Freunden deutlich 
erkennen: mit dem Alten entzweit und doch die neuen Dinge nüchterner und 
fälter ald zuvor beurtheilend, weiß ſich Görres felber feine runde Antwort 
auf die Frage zu geben, welches die rechte und natürlihe Beftimmung für 
die Rheinlande wäre? Er verfennt die „argen Diffonanzen“ nicht, die eine 
Berbindung mit Frankreich erzeuge, aber er fieht doc auch wieder Anderes, 
was ihn dafür ftimmt: „Beiordnung einer Repräjentation aus dem Volke, 
Losſagung des Staates von der Pfaffheit und gänzliche Trennung der reli- 
giöfen von den politiichen Inftitutionen, ungehemmtes Fortſchreiten in Auf- 
klärung und Bildung, fteigenden Wohlftand dur die Unterftügung einer 
fräftigen Regierung, Vortheile der Vereinigung mit einem mächtigen, ange: 
jehenen Volke, endlih wachſende Gultur durch die Zerbrehung der localen 
Feffeln, die ihre Fortſchritte allerwärts hemmten‘. Die Ergebniffe einer 
Rückkehr des Alten erjcheinen ihm dagegen im abjchredenditen Lichte. „Ein 
drüctender Despotismus, durd Erfahrung aufgeflärt, dur; lange Entbehrung 
erbittert, durch vorhergegangene Ereigniffe zu Allem berechtigt, nicht mehr fo 
ungelenfig wie vorher, aber deöwegen noch um jo empfindlicher‘. Er fieht 
die glorreihe Wiedereinjegung der Priefterjhaft in ihre entzogenen Rechte, 
er fieht die goldenen Tage ihrer Herrſchaft zurückkehren; er fürchtet die „Ein- 
wanderung ded Staates in die Kirhe”, durch welche derſelbe ſich in ben 
Schu und die Oberaufficht des Hohenprieſters begiebt und mit ihm den 
Raub über die Einfalt theilt; er bejorgt das Berdrängen ber Aufklärung, 
ein gewaltjumes Erdrücken aller Bildung der fünftigen Generation durch 
Mönche und deren Helferähelfer, die Reaction des politifchen und religiösen 
Fanatismus, der fih dur erhöhte Bigotterie und Rachſucht für vorausge— 
gangenen Drud ſchadlos halten würde. Daneben würde dann durd Indo— 





*) ©. Rejultate meiner Sendung nach Paris im Brumaire des VIII. Jahres. 
Goblenz im Floreal 3. VIIL 
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fenz alle Induſtrie noch tiefer finfen und eine allgemeine Erſchlaffung aller 
Kräfte eintreten. . 

Das ift, ruft Görres aus, die Peripective, die und unfere Rürften vor» 
halten; wer wird ſchwanken, auf welche Seite er fi} neigen joll? Allein er 
jo wenig wie jeine Freunde möchten doch in Frankreich aufgehen. Sie ent» 
warfen eine Adreffe an den eriten Gonjul, worin „die Uebel der Vergangenheit 
geichildert, ein Gemälde der Mißbräuche der Gegenwart entworfen und um 
Abhilfe für die Folgezeit“ gebeten ward, Weiter wollten auch die nicht geben, 
die man damals wohl als die von Deutſchland Abgefallenen bezeichnet hat. 





Siebenter Abſchnitt. 


Der Reihsdeputationshbauptihluß. 


Am 18. Februar war die lange erfehnte Botſchaft vom Luneviller 
Abſchluß in Regensburg eingetroffen; acht Tage ſpäter folgte ein Eaijerliches 
Hofdecret, welches die Friedensacte offictell dem Reichstage zur Ratification 
vorlegte. Den Inhalt des Vertrags ließ der Kaifer zunächſt unberührt, 
verweilte aber mit unverfennbarer Abfichtlichkeit um fo ausführlicher bei der 
Form des Abichluffes. Nicht nur in dem Hofdeeret, fondern noch in einem 
befondern Rundfchreiben an die angeſehenſten Reichsfürſten war bie Abwei« 
hung von den beftehenden Formen, die ſich der Kaifer erlaubt, indem er den 
Frieden ohne Vollmacht des Reiches ſchloß, ausdrücklich entſchuldigt. Die 
Betrachtung des harten Verhängniſſes — hieß es — welches über einem ſehr 
anſehnlichen Theile Deutſchlands ſchwebe, die Vorſtellung eines noch härteren 
Schickſals, womit die franzöfiiche Uebermacht das Reich bei längerer Aus- 
jegung des Friedenswerkes bedrohe, und der Gedanke an die allgemein ge- 
wordenen Friedenswünſche, das Alles habe das Neichsoberhaupt bewogen, 
feine Bedenken gegen das ungewöhnliche Verfahren diesmal jchweigen zu laf. 
jen. Zu jeder anderen Zeit hätte der deutiche Reichstag wohl jchwerlich dem 
Reiz widerftanden, diefe Kormfrage mit der gewohnten Weitlänfigfeit zu er- 
oͤrtern; jeßt trug die Einfiht in das Unvermeidlihe und die ungebuldige 
Lüfternbeit nah den Entihädigungen gleih viel dazu bei, fich über biele 
Förmlichkeiten mit einer in Regensburg unerhörten Schnelligkeit hinwegzuſetzen. 
Noch am Tage des Empfanges verabredeten ſich die drei Gollegien des Nei- 
ches, die Berathung am 6. März vorzunehmen. Sehr gelegen Fam dann 
den Meiften die gleich nachher eingetroffene Snftruction des Furbranden- 
burgijchen Geſandten. Diejelbe jchlug die Natification des Friedens mit einer 
Glaufel vor, worin die Nechte des Reiches verwahrt und für die weiteren 
Verabredungen, welche die innere .Verfafjung angingen, deſſen Mitwirfung 
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vorbehalten war. Als am 6. März die Berathung eröffnet ward, ſchloß fi 
die Mehrzahl der Gejandten biefer Faffung an und ſchon am andern Tage 
war das Reichsgutachten mit der Ratification des Friedens ausgefertigt. Seit 
der immerwährende Reichstag in Regensburg ſaß, war niemals eine Sache jo 
ſchnell erledigt worden, wie die Genehmigung ded Vertrages, welcher eine 
völlige Revolution des Reiches und feiner Berfaffung in fi ſchloß. 

So raſch man fi in das Unabwendbare fügte, ganz war die Stimmung 
nicht zu verbergen, welche der Inhalt des Friedens nach verjchiedenen Seiten 
hin erwedte. Die Berichte vom Reichstag geftehen und doch ein, daß der 
Eindrucd der Bedingungen Beitürzung hervorrief; biefelben waren unter der 
Linie defen, worauf man gefaßt gewefen war. Einzelnes, wie die Anweifung 
der toscanifhen und oranifhen Entſchädigung auf Deutihland, erregte jogar 
eine merflihe Entrüftung, wenn glei im Kreife der weltlichen Stände dieſe 
Stimmungen jehr bald über dem nächſten perjönlichen Interefje der Entidä- 
digungen in den Hintergrund traten. Der fiebente Artikel des Luneviller 
Friedens ließ fie alle andern Beftimmungen leicht vergeffen. 

Anders freilich jahen diejenigen die Dinge an, über welche diefer Artikel 
ein bedingtes Todesurtheil ausſprach: die geiftlihen Reichsſtände. Sie hatten 
feine Urjache, ihrer Stimmung Zwang anzuthun, drum lieh fi auch, jelbft 
in der Furzen, fat übereilten Berathung vom 6. März, aus ihrem Lager ver- 
nehmlich genug der Nothſchrei der Verzweiflung heraushören. Sie gaben zwar 
zu, daß die Lage Deutichlands die Beitätigung des Friedens dringend gebiete, 
aber fie legten doch zugleich grollend Broteft ein gegen das Beftreben, nicht 
die Geſammtheit, jondern nur einzelne Stände den Berluft tragen zu laffen, 
Es ward daran erinnert, dab die Verfafjung des Reiches nicht fortbejtehen 
fönne, wenn man einen Theil der Glieder zum Opfer der übrigen made; 
die Rechte der geiftlichen Herren, hieß es, beruhten auf ebenfo fefter Grund» 
lage wie die der weltlichen; wenn man fie bejeitige, werde man die Reiche. 
verfaffung jo gut wie bie Fatholifhe Religion in ihren Grundfeften er- 
ichüttern.*) 

Es waren das inbeffen nur Borfpiele des Kampfes, der eben bevorftand. 
Noch am 5. März, ehe die Verhandlung über das erfte faiferliche Hofdecret 
begonnen, warb ein zweites dem Reichstag mitgetheilt, worin ber Kaifer ein 
Reichsgutachten verlangte „über die Art der reihsftändiichen Mitwirkung zur 
Beendigung ded vorgedachten Friebenswerkes”. Damit war man der Bera- 
thung der verhängnißvollen Frage ſchon um einen bedeutenden Schritt näher 
gerückt. 

Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens war nicht fo beftimmt ab» 
gefaßt, daß über jeine Deutung gar fein Streit denkbar gewejen wäre. Wohl 
war darin nur den erblichen oder weltlichen Fürſten eine Entſchädigung ver- 


*) Aus den Abjtimmungen von Kurtrier, Speyer und Worms. 
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iprochen und zwar, wie ed ausdrücklich hiek, „im Einklang mit den auf dem 
Raftatter Congreſſe förmlich aufgeftellten Grundfägen *; das fonnte allerdings 
faum etwas Anderes bedeuten, als nad dem dort von der Reichsdeputation 
am 4. April 1798 angenommenen Princip der Säeularifation geiftlicher Für- 
ftenthümer. Allein es hieß aud) wieder in dem nämlichen Artikel, es ftehe 
dem Reich in jeiner Geſammtheit (collectivement) zu, die aus dem Ver- 
trag fich ergebenden Berlufte zu tragen, und mit dieſem Wort fchien es frei- 
lich nicht verträglich, nur eine einzige Klaffe der Reichsſtände als Entſchädi— 
gungsmaffe zu opfern. Es ift wohl möglid, daß diefe kleine Zweidentigfeit 
der Faffung mehr abfichtlih als zufällig war; Graf Gobenzl mochte hof: 
fen, daß ſich dieſe Unbeftimmtheit des Ausdrucks vielleicht im öfterreichifchen 
und geiftlichen Intereffe benugen Tiefe. Auf Seiten der Franzofen freilich 
hatte man nichts Anderes im Auge ald die Entſchädigung der weltlichen auf 
Koften der geiftlihen Fürſten; das ergab fi ſchon aus dem ganzen Verlauf 
der Verhandlung, aud wenn fie es nachträglich nicht noch ausdrüdlich erflärt 
hätten.*) 

Das bedrohte geiftliche Fürſtenthum jchien aber entichloffen, die Zweiden- 
tigkeit des Ausdruckes, jo gut es ging, in feinem Intereffe zu nützen. Be 
jonders eine mit Gewandtheit und Mäßigung geichriebene Schrift aus jener 
Zeit, deren Verfaſſer ein fürftbiihöflicher Beamter war**), fuchte diejenige Deu- 
tung des fiebenten Artikels aufrecht zu erhalten, mit welcher das Kortbeftehen 
der geiftlichen Staaten ſich vereinigen Tief. Es ift darin von dem Grundſatz 
ausgegangen, daß die Entihädigung durch das gefammte Reich, das heißt, 
durch Beiträge aller einzelnen Stände zu leiften ſei; Säcularifationen werden 
wohl zugelaffen, aber einmal nicht ale das einzige Entjchädigungsmittel und 
dann mit der Beichränfung, dat; vorerft mittelbare, oder „auf die Regie 
rung des deutſchen Reiches von jeher wenig Einfluß behauptende Stiftungen “ 
den Anfang machen müßten. Allerdings, hieß ed dann, hätten nach dem Frie— 
den nur bie erblichen Fürften Entihädigungen zu erwarten, aber aud nur 


*) Der franzöfiiche Gefandte in Regendburg, Bacher, gab die münblide Erffä- 
rung ab: daß feine Negierung mit jenem Zweifel erregenden Wort gar nicht die 
Abſicht gehabt habe, alle und jede Reichöftände zur Entichädigung beizieben zu laſſen, 
fondern daß es im Gegentheil ganz dem Zwed des Luneviller Friedens gemäß fet, 
die Entſchädigung blos nach den zu Raftatt angenommenen Grundfägen auszuführen, 
und daß dad Wort collectivement mit gutem Borbedacht einzig und allein um bei- 
willen gebraucht worden fei, damit die hinter ber Demarcationslinie gelegenen geift: 
lihen Stände nicht vielleicht ſuchen möchten, fih der Eäcularifation zu entziehen. 

**) S. „Verfuch einer doctrinellen Auslegung des fiebenten Friedensartifeld von 
Luneville. Germanien 1701." Berfaffer war der fürftlich würzburgiiche Geh, Rath 
von Seyffert. Der fürftlih anhaltifche Legationsſecretär von Bingel ließ eine 
Gegenfchrift erfcheinen. Beide fammt der Replik und Duplik find in Reuß Staats. 
canzfei 1801. TIL 1—194 abgedrudt. 
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die des deutſchen Reiches, alſo weder Toscana noch der holländiſche Erbftatt- 
halter, noch der Grofmeifter von Malta. Die geiftlihen Herren links vom 
Rhein hätten zwar im ftrengen Sinn des Mortes ebenfalls feinen Anſpruch, 
aber fie jeien des Reichsverbandes wegen befugt, wenn fie Alles verloren hät- 
ten, einen jtandesmäßigen Unterhalt zu fordern. Auch dürfte man auf welt- 
licher Seite die Prätenfion der Entihädigung nicht zu weit treiben; Erjaß 
könne billiger Weiſe nur verlangt werden für die durch den Frieden verlore- 
nen Befigungen, die deutſches Reichsland waren, nicht aber etwa für erlitte- 
nen Kriegsichaden, entzogene Einfünfte und Rechte. 

In einer andern Schrift, die gleih nach dem Abſchluß des Friedens er- 
ihien*) wurde eine Ermahnung an die deutichen Biſchöfe gerichtet, fich jo 
eng zu verbinden wie das Corpus Evangelicorum und „durd) einen Mann von 
Kopf, Muth und Anjehen die Höfe Europas mit den dringendſten BVorftel- 
lungen zu überhäufen.“ Sie jollten fih am den Kaifer wenden, der fie 
Ihügen müjje, weil die geiftlichen Fürften ihm allein treu geblieben feien und 
ihr Untergang nothwendig den legten Reſt feiner Autorität nad fich zieben 
werde; fie jollten die Reichsmitſtände anrufen und fie an die Kurvereine, an 
die goldene Bulle, an den weftfäliichen Frieden und an die Grundgeſetze des 
Reiches erinnern; fie jollten ihre Klagen an Preußen, ald den wejentlichen 
Urheber des franzöftfchen Krieges, an Schweden als den Garanten des weſtfäliſchen 
Friedens, an Rußland, weil es jeine Theilnahme für die Erhaltung des alten 
Reichs unverholen kundgegeben, an Spanien ald an den vorzugsweife fatho- 
lichen Thron, ja an Frankreich felber richten, weil es mit feiner Politik nicht 
vereinbar jei, die Fleinen geiftlihen Staaten aufzuheben und dafür große welt» 
liche in jeiner Nachbarſchaft entjtehen zu laffen! Selbſt England, alö der un- 
erbittlichite Gegner der Revolution, war bei diejem episfopalen Bittgang nicht 
vergefjen. 

Andere Stimmen ließen die rechtliche Frage ganz außer Spiel und ftell- 
ten die politiihen Folgen einer Aufhebung des geiftlihen Fürſtenthums war- 
nend vor Augen.“) Mit Grund weiffagten fie den Untergang der deutjchen 
Reicheverfaffung, indem fie im Einzelnen nachwieſen, wie eng und unlösbar 
mit deren Erhaltung die Eriitenz des geiftlichen Fürſtenthums verknüpft jei. 
Auch der Untergang der Faiferlihen Autorität und der Verfall bes Hauſes 
Defterreih werde eine unvermeidliche Folge fein. Der Kaijer verliere feinen 
natürlihen Anhang im Reiche, wenn die Gruppe der Fleineren und ſchwäche— 
ren Fürften verfchwinde, das öfterreichifhe Haus werde von der Fatholifch-Firdh- 
lichen Macht Tosgeriffen und dafür Preußen gehoben werden. Es verfteht fich, 


*) S. Avertiffement von einem nächſtens zu erwartenden Werkchen unter dem 
Titel: Vorftelungen der deutichen Fürftbifchöfe an die meiften Höfe Europas über 
den Frieden von Runeville. 

**) ©. die Schrift: Die Folgen der Säcufarifationen. Cuique suum. German. 1801. 
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daß auch die confeifionelle Seite nicht unberührt blieb. Die katholiſche Kirche 
ſei — wogegen freili die jüngjten Vorgänge in Mainz, Cöln u. ſ. w. be» 
redted Zeugniß ablegten — die beite Schugwehr gegen den „herrſchenden Frei- 
heitsſchwindel“; fei diefer ehrwürdige Schlufftein aller Eirhlihen Formen der 
Revolution ald Opfer gefallen, jo würden auch die andern Kirchen eine ſolche 
Katajtrophe nicht lange überdauern. Es eriftirte überhaupt fein Stand und 
fein Interefje ded Reiches, das die Verfechter des kirchlichen Staatentbums 
durch die Säcularifation nicht für gefährdet erachteten. Den Fleineren welt 
lihen Staaten ftellten fie warnend ihre Unfiherheit und die Gefahr vor, von 
den großen verjchlungen zu werben, jobald einmal durd die Säcularifation 
das Beifpiel einer ſolchen Revolution gegeben ſei. Den Reichsadel mahnten 
fie daran, daß ihm die politiihe Vernichtung der Stifter Anjehen und Macht 
nehme; dem Volke hielten fie das Bild einer ftrafferen weltlichen Despotie, 
die Steigerung des militärischen Soches vor Augen und erinnerten an die 
vielfältige VBerjorgung, die auch Söhne bürgerliden Standes in den geiftlichen 
Staaten gefunden hätten. Nicht Alles an diefen trüben Prophezeiungen war 
glei gut begründet, aber es war doch Vieles von dem, was als unvermeid- 
liche Folge eintreten mußte, in richtiger Ahnung vorbergefagt. Nur im Kreife 
der weltlichen Regierungen war die Einſicht in die gewaltige Revolution, die 
bevorjtand, nicht fo groß, wie der ungebuldige Eifer, fi) aus den wehrlofen 
Spolien zu bereichern. 

In Regensburg waren indefjen die Parteien lebhaft an einander gera- 
then. Am 30, März begann die Verhandlung über die Frage, in welcher 
Weiſe die Reicheftände bei ber Entihädigungsfrage mitwirken jollten. Die 
Mehrheit wäre wohl bereit gewejen, dem Kaifer allein dies zu überlaffen, frei« 
lih nur in der Weije, da er jeinen Entwurf dem gejummten Reiche zur 
Genehmigung vorlege. Damit war die Mühe und Verantwortlichkeit dem 
Reichsoberhaupt zugewiefen und doch der Mehrheit auf dem Reichötage immer 
die Entſcheidung vorbehalten. Dazu beitand aber in Wien feine Neigung. 
Man hätte ſich dort, wenn man bie Leitung der Sache nicht ausſchließlich 
baben konnte, am liebften eine außerordentliche Reichebeputation zur Seite 
geben lafjen, die nur aus jehr wenigen Mitgliedern und natürlih nur aus 
ſolchen beftand, deren Defterreich ziemlich verfihert war; man dachte an Kur- 
mainz und Kurſachſen. Diefer Vorſchlag wurde auch im Kurfürftenrath von 
Trier und Cöln angeregt, im Fürftenrath trat der öſterreichiſche Directorials 
gejandte jelber damit hervor, aber es war offenbar Fein Anklang dafür zu er- 
warten. Auch die fächfiiche Anficht, dem ganzen Reichstage das Geſchäft zu 
übertragen, wollte nicht gefallen; den größeren und entihädigungslüfternen 
weltlichen Reiheftänden war dann ihre Sache doch jchwerer gemacht, ald wenn 
die Angelegenheit in einem engeren Kreife verhandelt ward, worin ihnen bie 
Mehrheit fiher war. Mehr Beifall fand darum der hannoverſche Vorſchlag: 
wenn der Kaijer allein das Gejchäft nicht auf fich nehmen — ſolle der 
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Reichstag eine außerordentliche Deputation in Regensburg niederfegen, welche 
die Entichädigungsfrage mit dem kaiſerlichen Commifjär ins Reine bringe, 
natürlich unter Vorbehalt der Genehmigung von Seiten des Reiches. Da- 
zwiichen regte fi) die Agitation der geiftlihen Stände immer ungeſtümer; 
bei den Abftimmungen ward mit jeltener Ginmüthigfeit von ihnen der Satz 
aufrecht erhalten: daß nad dem fiebenten Artifel jeder Reichsſtand ver- 
pflichtet jei, feinen Antheil an dem Verluſt des Reiches zu tragen. In Denk— 
ſchriften und Brocdüren, die man vertheilte, warb diefe Meinung durd.» 
gefochten. Eben darum waren die geiftlihen Stände auch entichieden 
dafür, dem Kaifer allein die Löſung der Entihädigungsfrage zu überlaffen, 
von ihm Fonnten fie noh am eriten Berüdfihtigung ihres Interefles 
erwarten. 

Es vergingen darüber mehrere Wochen, bis der Reichstag auch nur zu 
einem vorläufigen Ergebniß kam. Auf beiden Seiten war man rührig be 
müht, ſich die Mehrheit zu fichern; Defterreih wirkte für den Vorſchlag der 
geiftlichen Stände, wonach ihm die Erledigung des Friedensgefchäfts allein zu— 
fiel; die andern ſuchten eine Faſſung zu finden, unter weldyer fid die ver- 
ſchiedenen Interejjen der weltlichen vereinigen ließen. Am 20. April trat dann 
Baiern mit dem Antrag hervor: dem Kaiſer die weitere Einleitung der 
noch zu berichtigenden Sriedensgejhäfte in der Weiſe zu übergeben, daß er 
jeine Anträge darüber an die Neichöverfammlung gelangen laffe. Das Vo— 
tum drückte offenbar die Meinung der Mehrheit der weltlichen Reichsſtände 
aus und war im Cinverftändnig mit Preußen abgegeben. Denn als endlich 
die lange erwartete brandenburgiihe Abftimmung erfolgte (27. April), 
pflichtete fie mit der Bemerkung, daß diefe wichtige Sache doch ja nicht über: 
eilt werden möchte, dem bairiichen Votum bei, und das Gleiche geihah fofort 
von den meiften weltlichen Ständen mittleren Ranges. Auch ſolche, die bis— 
ber mit bejonderen Anträgen zwijchen den beiden Meinungen geftanden und 
bie Dejterreih für fi gerechnet oder als verlorene Stimmen betrachtet, er- 
Härten fich jegt für den bairiſch-preußiſchen Vorſchlag und vereitelten damit, 
wenigjtend im Fürftenrath, die Hoffnung auf eine öfterreichiiche Mehrheit. 
Im Kurfürjtencollegium war man getheilt; Böhmen und die drei geiftlichen 
Kurfürften fochten noch dafür, dem Kaifer die Sache ganz zu überlaffen; da- 
gegen hatten Brandenburg und Baiern jegt auch Sachſen und Kurbraun— 
jhweig für ihre Anficht gewonnen, dem Kaifer nur die Einleitung zu über 
tragen. Da im Fürſtenrath diefe Meinung ſchon das Uebergewicht hatte, 
ſprang auch Kurmainz auf die andere Seite hinüber. So fam am 30. April 
das Reichegutachten zu Stande, wonach der Kaifer erfucht werden follte: „die 
gänzlidhe Berichtigung der noch vorbehaltenen Gegenftänte und damit bie 
Erledigung des Friedenswerkes einzuleiten und nod vor deren Feitjegung und 
Berichtigung die aus diefer Einleitung ſich ergebenden Reſultate dem Reiche 
zu einer ſchleunigen neuen Berathung mitzutheilen.“ 
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Es war darnach vorauszufehen, daß die Dinge nicht übereilt werden 
würden.*) 


— — — — 


Während jo der deutſche Reichstag kaum über die Einleitung der Sache 
ind Reine fam, war an einer anderen Stelle das Entfhädigungsgeihäft ſchon 
in vollem Gange. Die meiften weltlihen Stände hatten fih nah dem Mittel 
punkte der europätfchen Politit jener Tage, nad Paris, gewandt, um bei 
dem drohenden Schiffbruh des alten Reiches dort möglihft große Spolien 
zu erobern. So lief der Regendburger Verhandlung eine andere in Paris 
zur Seite, deren Geſchichte unter allem dem Unrühmlichen, was die Erlebniffe 
der jüngjten Zeit aufzuweijen hatten, bei weitem die ſchmachvollſte Epiſode 
ausmacht. Aus dieſen Vorgängen lernte Bonaparte zuerſt Deutichland ger 
nauer fennen; ber Grad der Achtung, den er vor und empfand, ift aus den 
Eindrüden erwachſen, welde ihm damals unfere Lenker erweckten. 

Gleich nah dem Abichlufje vom 9. Februar hatte das MWettrennen der 
deutſchen Fürjten begonnen, um ſich mit erlaubten und unerlaubten Künften 
die franzöfiiche Protection bei dem bevorftehenden Menichenhandel zu fichern. 
Die beiden heſſiſchen Höfe hatten ſchon im März zwei Agenten in Paris figen, 
um den ‘Heimfall kurmainziicher und fuldaifcher Gebiete zu gewinnen. Die 
Stände des fränkiſchen Kreifes waren faft jämmtlih im gleicher Abficht zu 
Paris verfammelt; jogar Würzburg und Bamberg hatten, um fih aus dem 
Schiffbrudy zu erretten, ein paar gewandte Vertreter weltlihen Standes hin- 
geſchickt. Löwenftein-Wertbeim fandte die Herren Städel und Feder ab, die 
fich auf diefem ſchlüpfrigen Gebiete einen gewiffen Namen machten; ſelbſt 
Nürnberg und das Feine Windsheim, beide tief verichuldet und in ſteter 
Geldnoth, ſcheuten die Koften einer Parijer Geſandtſchaft nicht, um fidh die 
Freundfchaft der Mächtigen zu erwerben. Nürnberg hatte verfchiedene Mittel 
auögejonnen, um die theure Gejandtichaft beftreiten zu können; es hatte ſich 
3. B. an eine andere Neichöftadt gewendet, um eine Reife auf gemeinjchaftliche 
Koften zu arrangiren; aber vergebene. Endlich jchofjen einige vermögende 
Bürger zufammen und ed wurden zwei Abgejandte nah Paris geſchickt. Sie 
erlangten auch ein gnädiges Schreiben Bonapartes, das fie jedoch an ben 
Minifter des Auswärtigen verwies und zu nichts verpflichtete. Wie fie dann 
in ihrer Herzensfreude das Actenftüd veröffentlichten, ward es im Moniteur 
rundiweg abgeleugnet.**) 


*) In einem bandichr. Bericht von Görtz d. d. 1. Mai ift über die „beinahe 
unanftändigen ob zwar erfolglojen Anftrengungen“ der kaiſerlichen Minifter geflagt, 
und in einem andern vom 4. Mai zweifelt diefelbe jehr, ob der Beſchluß die Rati- 
fication erhalten werbe. 


**) ©. polit. Sourn. 1801. I. 647. Er 
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Neben Nürnberg fehlten natürlih Hamburg und Bremen nit. Wie 
jehr ſelbſt in dieſen vordem mächtigen Sitzen deutſchen Bürgerthums Alles 
and Rand und Band gegangen und für Jeden nur das „sauve qui peut“ 
zur Lebensmaxime geworden war, bewies eine Schrift, die damals aus diejem 
Kreife hervorging. Darin war vorgeidhlagen, Hamburg ſolle fi, unter der 
Bedingung, ein Freihafen zu werden und ewigen Frieden zu genießen, dem 
König von Dänemark als feinem Schutzherrn unterwerfen und bafür ber 
däniſchen Krone ein beftimmtes Schußgeld entrichten ! 

Bon den Reichsfürften hatten ſich manche perjönlih auf den Weg ge 
macht, 3. B. die Erbprinzen von Iſenburg und Hechingen, der Graf von 
Solms-Laubad, der Graf von der Leyen und ein Leiningen; die Grafen in 
der Wetterau hatten jeder feinen bejonderen Agenten in Paris, auch Thurn 
und Taxis, das unvermeibliche, hatte feinen Herrn Vrints dahin geſchickt. 
Bedeutfam waren die Gejandtichaften der Reichsſtände, aus denen der Rhein- 
bund erwuchs; Baiern war durch Getto, Württemberg durch Herrn von Nor- 
mann vertreten, neben dem fi wunderlicher Weile auch ein Yegationsrath 
Abel als landſchaftlicher Agent umbertrieb, Heflen- Darmftadt hatte einen 
Oberſt Pappenheim bingejchiet, Baden war durch Edelsheim und Reizenftein, 
Naffau durch Gagern repräfentirt. Mit ihnen meiitens im Einklang arbeitete 
jet die preußiſche Gefandtichaft, deren Chef Luccheſini war und” die ihre 
Infpirationen von Haugwig und Lombard empfing.*) 

Unter den franzöſiſchen Miniftern hatte Talleyrand die einflußreichfte 
Stimme in diefer traurigen Verwidelung. Freiherr von Gagern erzählt ung 
aufrichtig, weldh ein Wettlauf um die Gunft dieſes Mannes ftattfand, und 
wie die greifen Matadore der Diplomatie fi) bald um die Gunjt eines ver- 
zogenen Kindes im Haufe des Minijters, bald um die Liebkoſung eines Flei- 
nen Scheofhünddens eifrig bemühten. Er felber rühmt fi dabei, die „alt- 
deutiche Strafe des Hundetragens dort nicht erlitten zu haben“; die meiften 
Andern waren, ſcheint es, weniger bedenklich. Was fich ſonſt von den Flei- 
nen gejellichaftlichen Künften, womit man in diefen Streifen die Leerheit über- 
tündt, gebrauchen ließ, ward emfig angewandt, um die Gunft des mächtigen 
Minifters und feiner Umgebung zu gewinnen; ber ſtolze deutſche Reichsadel 
fang und tanzte, jpielte Plumpſack und Blindekuh, um ſich im Kreiie ber 
revolutionären Machthaber möglichſt angenehm zu machen.“) Der ehemalige, 
Biſchof von Autun liebte freilich ftärfere Mittel; eine Dofe, mit Goldftüden 
gefüllt, machte bei ihm einen nachhaltigeren Eindrud, ald das Huntetragen 
und Plumpfjadipielen. 


*) In den Ucten des pr. Etaatsarchivs finden fich eine Menge von Gefuchen 
der weltlichen Reichöftände um preußifche Verwendung, Die auch in der Regel zuge 
fagt ward. 

**) Gagern, Antheil an ber Politik I. 117. 119 f. 
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Unter den Beamten des Minifteriums war der Straßburger Mathieu 
bald derjenige, deffen Gunft am eifrigften ummorben ward. Dreift und ar 
beitfam, dabei im den deutfchen Dingen vielfach bewandert, mußte er neben 
feinen unwiffenden franzöfiihen Eollegen jehr bald den leitenden Einfluß ge- 
“ winnen. In feiner engen Dachſtube wurden die deutichen Provinzen zerichnit- 
ten; bei Beinen vertraulichen Gaftmählern die Fünftige Geftaltung des Reiches 
verabredet. „Ich kann betheuern, jagt Gagern, daß von Geld» und Gelbes- 
werth zwiſchen und nie die Rede war; wohl aber habe ich vielleicht mehr als 
einmal gefagt: Herr, Sie werden reich werden, denn Jeder wirb fi} beeilen 
Ihnen feine Erfenntlichkeit zu bezeigen. Alles das ging jedoch ftufenmweis. 
In jedem Falle Tiebten es die Franzoſen nicht, wenn man fie in diefem Punfte 
gar zu zartfühlend behandelte Von Zeitgenoffen werden die Summen ge- 
nannt, die theil® durch den ſchon früher erwähnten Feder und den Bangquier 
Durand ind Zalleyrand’iche Haus, theils an Mathieu ausgezahlt wurden. Den 
thätigen Mittelemann fpielte dabei der Fürft von Löwenitein, ein Schul. 
famerad von Mathieu und von Talleyrand, fie verübten zufammen, wie Lang 
fagt*), am heiligen römiſchen Reich ihre Pagenftreihe. Heſſen-Darmſtadt, 
fo verfichert derjelbe, verſprach eine Million und Herrn Mathieu insbefondere 
noch zwei Rittergüter, Württemberg, wie es fih felbit im aufrichtigem 
Schmerzenslaut berühmte, lieferte feine Summen centnerweis und überdies 
nob an Matbien eine anjehnliche Rente; auch Laforeft ſoll taufend Louisdor 
baar und eine Doſe von 20,000 Gulden Werth erhalten haben. Bon Ba- 
den wurde berichtet, daß es fechstaufend Louisdor an die Franzoſen und noch 
eine Doſe zu viertaufend an den ruffiichen Staatsrath Bühler gegeben; Witt- 
genftein zahlte zweitaufend Louisdor und fo abwärts, die Wenigften ausge 
nommen. 


Preußen hatte, wie wir und erinnern **), jeit Herbſt 1800 jeine Vertre- 
tung in Paris geändert; unter der Form bes Urlaubs war Sandoz-Rollin 
einftweilen durch Luccheſini erjegt worden. Die Furt vor einer engeren 
Verbindung zwijchen Frankreich. und Defterreih, und die Beſorgniß, der bis— 
berige Gejandte werde nicht wachſam genug fein, hatten diefen Wechſel her- 
beigeführt. Sandoz ſchien zu alt und Fränfelnd, feine Thätigkeit, die man 
früher rühmte, war jegt in eine gewiſſe Apathie umgeichlagen; dagegen war 
Luchefini nah Anfiht der Berliner Staatsmänner völlig der rechte Mann, 
um fi unmittelbar mit Bonaparte in Beziehung zu jeßen und ein näheres 
Einverftändnig vorzubereiten. In den Verlauf diefer Verhandlung jollte 


*) Memoiren II. 53. 
**) ©. oben ©. 822. 323. Das Folgende aus einer Denkichrift von Haug- 
wig d. d. 5. Dit. 1800. 


342 IH. 7. Der Reichsdeputationshauptichluß. 


Rußland genau eingeweiht, überhaupt die Verbintung mit diefem Nachbar 
forgfam gepflegt werden. Es iſt dabei, jo drüdte ſich damals Haugwig aus, 
nur die doppelte Klippe zu vermeiden: einmal fi nicht durd die ungeftüme 
Heftigfeit des Gzaren über gewilje Grenzen binausdrängen, dann aber auch 
fih nicht verftimmen zu laffen durd die Ausbrühe von Mißtrauen gegen 
Preußens aufrichtige Gefinnung. Die Beziehungen mit diefem Monarden find 
allerdings von Schwierigkeiten aller Art umdrängt; aber das fiherite Mittel 
ihnen zu entgehen, beiteht darin, fie nicht zu fürchten. 

Die erften Erfahrungen, die Luccheſini in Paris machte, ſtimmten indeſſen 
nicht zu der Zuverficht, daß er raſchere und beffere Erfolge erlangen werbe, 
als jein Vorgänger. Talleyrand empfing ihn mit der oft gehörten Klage, 
daß Preußen den Moment verfüumt, der Friedensbringer für Europa zu 
werden. Bon einer Rückgabe wenigftens eines Xheiles vom linfen Rhein— 
ufer war feine Nede mehr; im Krieg, fagte der franzöfiihe Diplomat, 
nimmt man, was man friegen fann. Aehnlich verlief die erfte Begegnung 
mit Bonaparte zwar in höflichen Formen, aber ohne Ergebniß; aud der 
erfte Conſul Flagte über Preußens Haltung und über die Gleihgültigkeit, 
womit es die ihm von Frankreich eröffneten Ausfichten behandelt habe. Die 
Rheingrenze und die Vertreibung der Dranier aus Holland bezeichnete er ale 
unumgängliche Friedensbedingungen; doch jchien er nicht abgeneigt, über Ent: 
Ihädigungen für Beides mit Preußen in Verhandlung zu treten. Ein paar 
Tage fpäter machte Talleyrand den Verſuch, durch Ueberrafhung über den 
preußiſchen Unterhändler Meifter zu werden. In lebhaften und fidhtbar über: 
tricbenen Farben jhilderte er die Möglichkeit eines für Defterreich jehr vor- 
theilhaften Friedens mit Franfreih; dem ſei nur auf einem Wege zu 
begegnen: wenn Preußen fofort die Abtretung und den ungeftörten Beſitz 
des linken Rheinufer garantire und dafür Frankreichs Bürgſchaft für feine 
und der andern weltlichen Stände Entihädigung annehme. Das müffe aber 
fogleich geichehen, ohne ein weiteres Zögern und Bedenken. Wie Lucchefini 
ed „ungewöhnlich und ertravagant" fand, daß man ihm gleichſam die Piftole 
auf die Bruſt ſetze, fteigerte fi Talleyrand faft zur offenen Drohung. Wenn 
Preußen nicht will, waren feine Worte, fo wird eine Wendung der Dinge 
eintreten, die man in Berlin jehr beflagen wird, aber ohne helfen zu können. 
Der preußiſche Diplomat, der ſich felber fehr fein dünkte, war, wie feine 
Berichte beweifen, fihtlih pifirt, dak man ihm die Rolle von St. Julien 
aufbringen wollte Gr ſah nur die zwei möglichen Erklärungen für biefe 
etwas ftarfe Taktik: entweder ftand Bonaparte wirflih auf dem Punkt mit 
Defterreih abzujhliegen und juchte nur einen Borwand zum Streit, um die 
früher (1796) gegen Preußen eingegangenen Verpflichtungen abzujchütteln, 
oder er wollte fi rafch mit Preußen auseinanderjegen, um damit Defterreich 
zu drängen. Als Luchefini an jene Verpflichtungen erinnerte, meinte aller- 
dings Talleyrand wegwerfend: das, wozu ſich Frankreich vertragsmäßig gegen 
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Preußen, verbindlich gemacht, ſei außerordentlich wenig — wenn nicht Preußen 
jest eine neue Webereinfunft abſchließe.“) 

In Berlin verurſachten dieje Mittheilungen eine unangenehme Ueber 
rafhung; man ſah darin nicht mit Unrecht ein Wiederholen alter oft ver- 
fuchter Künfte. Die angefonnene Abtretung und Garantie des Tinten Rhein- 
uferd ohne Gelegenleiftung ward zurüdgewiefen im eignen Intereffe, wie aus 
Rückſicht auf die Würde Preußens, Man babe früher nie mehr als eventuelle 
Zufagen gegeben und werde auch jegt nicht darüber hinausgehen. 

Die Waffenerfolge, die den Franzoſen am Scluffe des Jahres zu Theil 
wurden, fteigerten natürlich ihre Zuverfiht und machten die Situation der 
preußijchen Politik nicht behaglicher. In dem Bemühen, das Verhältniß zu 
Rußland recht warm zu erhalten, war das Berliner Gabinet, wenn auch mit 
innerem Widerftreben, dem Bund der neutralen Mächte beigetreten, die Kaifer 
Paul jet, von Bonaparte infpirirt, gegen England ins Feld führte. Erft 
batten fie, ald die Briten gegen ein preußiiches Schiff Gewalt übten und 
dafielbe nah Cuxhaven fchleppten, das Amt Ritebüttel und Cuxhaven mili« 
tärifch bejeßen lafjen (Nov. 1800), dann war, während darüber die Erörte- 
rungen mit England noch im Gange waren, Preußen auf das Drängen des ˖ 
Gzaren förmlid in ten Bund der nordiſchen Neutralität eingetreten (Dec.) 
Allein zum fichtlihen Verdruß von Haugwig erlangte auch diefe Willigkeit 
von den Ruſſen feinen Gegendienft; die Hoffnung, daß der Gzar ſich beeilen 
werde, einen Frieden mit Frankreich zu machen, um dann Hand in Hand mit 
Preußen die Unterhandlung mit Bonaparte zu führen, war noch immer nicht 
erfüllt. Dem unentſchloſſenen Zögern Pauls ſchrieb man darum in Berlin 
jowohl die Fruchtiofigkeit der preußischen Bemühungen, ald den Webermuth 
der Franzoſen zu, und Haugwitz drang wiederholt darauf, dag man die Ver— 
ftändigung mit Rußland zum Abſchluß bringe. Sein Gebanfe war, etwa 
in Berlin unter preußiſcher Mitwirfung den Frieden zwiſchen Rußland und 
Frankreich zu ſchließen, um in Parid dann, gemeinjam mit Rußland, die 
Berhandlung über ein Einverftändniß der drei Mächte in Betreff des Friedens 
auf dem Feftlande zum Ziele zu führen.**) Geltügt auf die ruffiihe Allianz***) 
und als anerkannter Beihüger der mittleren und Eleineren Reichsſtände Fonnte, 
nach Haugwig Meinung, Preußen in impojanter Stellung auftreten und in 
Paris die Friedensbedingungen zur Anerkennung bringen, über die es fi) vor- 
ber mit Rußland geeinigt hatte. 

Es war intereffant zu jehen, wie fid) der erfte Conſul dadurch dem preußi> 


*, Aus Luccheſini's Depeichen vom 7., 10., 12. und 13. November 1800. 
**) Afin d’etablir entre la France, la Prusse et la Russie un concert sur 
la paix continentale, fagt eine Denkichrift von Haugwitz d. d. 12. Ian. 1801. 
***) Am 28. Zuli 1800 war ein Defenfinvertrag auf Grund des Bündniffes vom 
Aug. 1792 mit Rußland unterzeichnet worden; ſ. Miliutin, Band V. ©. 202. 
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hen DVermittleramt entzog, daß er das Patronat über die Reichöftände und 
dad enge Einverftändnig mit Rußland für fih allein in Anſpruch nahm. 
Die deutfchen Mittel- und Kleinftanten hatten, wie fchon erwähnt, ſich jehr 
bald mit den franzöfiichen Machthabern in unmittelbare Verbindung geſetzt, 
und Baiern fo gut wie die Kleineren fuchten den Schuß der franzöfiichen 
Politit, au ohne die Dazwiſchenkunft Preußens. Bonaparte ſchlug denn 
auch ihnen gegenüber ſchon ganz den Ton des Herrn und Meifterd an, in 
dem er ihnen bald ihre Vergangenheit drohend verwies, bald fie feines 
Schuges, in Gnaden verficherte.*) Rußland gegenüber war aber feit Monaten 
fein ganzes Bemühen dahin gerichtet, zu einem directen und innigen Ein- 
verftändnig zu kommen, welches Preußens Vermittelung entbehrlich machte. 
Die impofante und faft fchiedsrichterlihe Haltung, welche ſich die Berliner 
Staatsmänner geträumt, war daher in Wirklichkeit nichts weniger als behag- 
lich. Mit Defterreih ohme nähere Beziehungen, wiewohl feit Philipp Stadions 
Ernennung zum Gefandten in Berlin der gegenjeitige Ton freundlicher ward, 
zwifchen Rußland und Franfreih in der Mitte, ohne rechtes Vertrauen auf 
die Loyalität des einen wie bed andern Theild, wohl aber voll gerechter Sorge, 
ed fönnten fich beide ohne Preußen auf eigene Hand alliiren, das war bie 
Lage, in welche das Berliner Gabinet zur Zeit der Luneviller Verhandlung 
fich verjegt jah. Mit umverholenem Mißbehagen verfolgte dafjelbe den fort- 
jchreitenden bdirecten Berfehr zwiichen Paris und Petersburg, die Sendung 
Sprengtportend und alle die raffinirten Künfte, womit der erfte Conful die 
Ruſſen einzufangen wußte; ein Mißbehagen, das durch Luccheſini's Berichte 
über Talleyrands zweideutiges Benehmen und über die reizbare und herriſche 
Art des erjten Confuls keineswegs gemildert ward. Die förmliche Abtretung 
der Rheingrenze, die jo oft und dringend begehrt worden, warf Bonaparte 
nun mit einem Male im Geſpräch mit Lucchefini weit weg: „das bedeute 
jett nichts mehr, die Sieger von Hohenlinden hätten diefe Frage entſchieden.“ 
Sehr deutlich gab er auch zu verftehen, daß die ruffiiche Allianz ihm unend- 
lich viel werthvoller ſcheine, ald die preußifche Vermittelung. Frankreich und 
Rußland, äußerte er ein andermal gegen Luccheſini, könnten nicht in nähere 
Beziehungen zu Preußen treten, jo lange dafjelbe nicht auf jede Schonung 
des gemeinjamen Feindes, Englands, verzichte, demjelben die Mündungen ber 
norddeutihen Ströme verjchliehe und Hannover ald „Geifel für die Freiheit 
der Meere" entweder felbft bejege oder durch die Franzoſen bejeßen laſſe.“) 
Auch Talleyrand lieh wohl den Argwohn durdbliden, Preußen fpiele troß 
jeines Beitrittö zur nordiichen Neutralität heimlich mit England zufammen — 
lauter Mittel, die, wie Luccheſini meinte, nur darauf berechnet waren, bie di- 


*) Aus der Gorreipondenz Quchhefini's. Ein bezeichnendes Beiipiel giebt auch 
die Corresp. de Napoleon I. Tome VII. 78. 79. 142. 143. 
**) Aus einem Bericht Luccheſini's d. d. 25. Sanuar 1801. 


Preußen zwifchen Bonaparte und Rußland. 345 


plomatifhe Befeitigung Preußens zu motiviren, Rußland immer fefter an 
fi heranzuziehen und im Bunde mit ihm Preußen zu allen den Schritten 
zu drängen, die man von ihm haben wollte. Den preußiſchen Diplomaten 
beitärkten in diejer Anficht die Erfahrungen, die er täglich machen Fonnte: 
bald das Bemühen der Franzoſen, den Verdacht preußifcher Einverftändniffe 
mit England wach zu halten, bald der Wink, den die Agenten der beutjchen 
Reichsſtände erhielten: es jei ficherer für fie, ihre Entſchädigungen von ruffijch- 
franzöfiicher Protection als von preußifcher zu erwarten. Es war darum aud, 
fchon vor dem Abſchluß von Luneville, Luccheſini nicht zweifelhaft, daß ſich 
in der deutſchen Entihädigungsfrage ein ruſſiſch-franzöfiſches Schiedsrichteramt 
in der Art vorbereite, wie es nachher in Wirkſamkeit getreten ift*). Ja es 
tauchte ihm wohl die Sorge auf, daß ein Bündniß zwifchen Petersburg und 
Paris im Werden fei, mit ähnlichen Zielen und Prätenfionen, wie fie ſieben 
Jahre fpäter zu Tilſit und Erfurt hervorgetreten find. 

Die Stellung Lucchefini's blieb nah dem Allem fehr weit hinter den Er- 
wartungen zurüd, die man an feine Sendung geknüpft hatte. Cr war ohne 
Einflug am Hofe Bonaparte's, erweckte fein Vertrauen und empfand feines. 
Es ift jehr denkbar, daß der indiscrete Italiener in feinem Urtheil über die 
innere Politit Bonaparte und in feinen Beziehungen zu den Oppofitions- 
parteien fih feinen Zwang anthat; wenigftens enthält feine Gorrefpondenz 
manches berbe Urtheil über das Gonfulat und manden Ausdrud der Sym- 
pathie mit Männern wie Moreau; allein, was damals am lebhafteften gegen 
ihn einnahm, war ohne Zweifel die ablehnende und mißtrauifche Haltung, die 
er der jüngften Wendung der franzöfiichen Politik, namentlih dem ruſſiſch— 
franzöfiihen Bündniß gegenüber, einhielt. Bonaparte verhehlte darum feine 
Unzufriedenheit nicht und ließ ſchon in den erften Tagen des März den Wunſch 
nad der Abberufung Luccheſini's fundgeben** — ein Wunſch, dem zunächſt 
in Berlin nicht entiprodhen ward. Die Stellung der preußiſchen Politik in 
Paris war dadurch aber nicht gebeffert. 

Unter diefen Umftänden war am 9. Februar der Friede zu Luneville 
unterzeichnet worden; da Rußland die nähere Berftändigung mit Frankreich 
verzögerte, hatte fi) Bonaparte zulegt doch entichloffen, einftweilen ohne den 
Gzaren mit Defterreih abzuichließen. Die Ungewißheit, wann die ruffiiche 
Allianz fertig fein werde, brachte Defterreih den Frieden und der preußifchen 
Politik etwas mehr Rüdfiht und freundlichere Mienen. Inzwiſchen war aber 
der Abgefandte Kaifer Pauls, der den Frieden unterzeichnen follte, Kolyticheff, 


*) Aus einem Berichte Luccheſini's vom 30. Januar 1801. In einer Depeiche 
vom 9. Febr. beipricht er die „vastes projets“, womit Bonaparte den ruſſiſchen 
Ehrgeiz zu loden fuche. 

**) Corresp. de Napoleon VII. 59 f. Aus den Acten bes pr. Staatsarchivs 
ergiebt fich, dab das Berlangen etwas jpäter in Berlin wirflich geftellt ward. 


-. 


346 1II. 7. Der Reichödeputationshauptfchluß. 


bereit8 unterwegs und man ſah in Paris, wie in Berlin, mit gleiher Span» 
nung jeinem Kommen entgegen. War der erite Conſul fo voll Ungeduld 
über das lange Zögern, daß er feinen Unmuth ſchon faum mehr zu bemeiitern 
vermochte *), fe fahte Preußen friſche Hoffnung auf das Gelingen jener ge 
meinjfamen Action, die es ſeit Monaten fruchtlos betrieben hatte. 

Die Fragen der Entjhädigung, deren Detail ſeit Raftatt zurückgelegt war, 
wurden jeßt in Berlin wieder in Erwägung gezogen. Bon den preußifchen 
Miniftern war namentlih Hardenberg der Meinung, die Entihädigung haupt- 
ſächlich in Franken zu fuchen, während Haugwitz die in Weftfalen für vor- 
theilhafter hielt. Die Anficht, die Haugwig damals dem König vortrug, war 
eine Gombination von Beiden; er ſchlug vor, die Hauptentichädigung in den 
fräntifhen Stiften und Reichéſtädten zu juchen und außerdem das Stift 
Hildesheim zu erwerben. Dadurd; gewinne Preußen eine mächtige Stellung im 
Herzen von Deutichland, erhalte die Verbindung mit Sachſen und Heffen 
und übe durch die Erwerbung von Hildesheim einen Einfluß auf Hannover. 
Wenn es möglich war, dazu noch Osnabrück und das Eichefeld zu gewinnen, 
jo jhien das natürlih noch um jo viel befjer**). 

In diefem Sinne war Luchefini angewiefen zu handeln; er jollte ſich 
mit Kolytſcheff über die Punkte verjtändigen und vor Allem die Entſchädi— 
gungen für Preußen ficherftellen. Rußlands Mitwirkung zu fidhern, ward 
Lecoq nah Petersburg gefandt und zugleid ein weiterer Schritt im Sinne 
des ruffiichen Gzaren gethan. Während Dänemark, im Sinne der nordifchen 
Neutralität, Hamburg und Lübeck beießte (Ende März), ließ Preußen die 
Truppen, die bisher in Weftfalen die Demarcationslinie deckten, in Hannover 
Didenburg und Bremen einrüden. „Zur Handhabung des angefochtenen 
Bündniffes, hie es in dem preußiſchen Manifeft und zur Wiedervergeltung 
des dagegen unternommenen feindlihen Benehmens jehe man fi genöthigt, 
nicht nur die Mündungen der Elbe, Weſer und Ems zu verjchlieken, jondern 
auch alle in Deutichland gelegene Staaten Sr. britiihen Majejtät in Befig 
zu nehmen.” Die hannoverſche Landesregierung ward aufgefordert, fih ohne 
Verzug zu unterwerfen, das Truppencorps follte theild auf den Friedensfuß 
gejeßt, theild beurlaubt werden, im Uebrigen das Land die Berpflegung ber 
preußiichen Bejagung tragen. „Hiermit, ſagte am Schlufje das Manifeft, 
wird zugleich der bisherige Adminiftrationsnerus zwijchen den kurfürſtlichen 
Landescollegien und des Königs von Großbritannien Majeftät für jet auf 
gehoben und jämmtlihe Behörden bleiben folglid Sr. Majeftät dem König 


*) Nach einem Berichte Luccheſini's vom 2. März wollte Bonaparte eben einen 
Brief „plein d’amertume* an Paul ichreiben, als der Telegraph die Ankunft des 
ruffifchen Diplomaten in Straßburg meldete. 

**) Bericht von Haugwitz an den König d. d. 20, Febr., wozu ein Nachtrag 
vom 26. Febr. gehört. 
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von Preußen in ihrer Verwaltung und mit ihren Kaflenbeitänden allein ver- 
antwortlih.* Man durfte diefe Worte nicht jo deuten, als hätte ihnen die 
Abſicht eined dauernden Beliged zu Grunde gelegen; die lag damals ber 
preußifchen Regierung fern. Um das Sand von franzöſiſchen oder ruffiichen 
Truppen rein zu halten*), ergriff man jelbit Befiß und man hätte ohne 
Zweifel flug gethan, in einem fpäteren Falle ähnlih zu handeln. In Eng- 
land hat man denn aud die Sache ohne Leidenſchaft beurtheilt und das per- 
jönliche Verhältnig der beiden Höfe ward durch die Mafjregel nicht alterirt. 
Eben damals ift von Bonaparte die hannoverſche Lockſpeiſe zum erften 
Male in Berlin ausgeboten worden; Preußen ftellte aber eine Bedingung, 
die ſchwerlich erfüllt ward: die Einwilligung Großbritanniens**). Indeſſen 
ftanden alle Entihädigungd- und Vergrößerungepläge in der Luft, jo lange 
Preußen fih nit mit Rußland vollftändig geeinigt ‚hatte, und durch dies 
Einverftändnig auch Bonaparte's Entſchließung beſtimmte. Aber dies war 
wieder in weitere Ferne gerüdt. Eben hatte die preußijche Politif noch auf 
Kolytſcheffs Ankunft ihre Hoffnung gejegt; nun traf derſelbe zwar in Paris 
ein, aber e& fehlten ihm, wie er verficherte, die weitgehenden Inſtructionen, 
auf die Ruchefini wartete. Er behauptete, fein Auftrag gehe lediglich dahin, 
den Zujtand in Frankreich fennen zu lernen und die Haltbarkeit der beftehen- 
den Regierung zu prüfen. Lucchefini machte nun zwar in Paris Mittheilung 
von dem, was Preußen alles anſprach und führte die Gründe aus, die nad 
jeiner Anficht Franfreih beitimmen mußten, diefen Anſprüchen feine Unter 
ftügung zu leihen; er erinnerte namentlich daran, welchen Werth Preußens 
Neutralität für die Franzoſen gehabt, und wie nur deflen Vergrößerung in 
Franken dem fünftigen Vorgehen Oeſterreichs wirkſam begegnen könne ***), 
Die Hoffnung von Haugwig und Luccheſini war gewefen, daß Rußland die 
preußifchen Forderungen, wie wir fie früher erwähnt, fi aneignen und die 
Franzoſen dann ihre Zuftimmung nicht verfagen würden. War viele erfolgt, 
dann wollte man fofort Befig ergreifen, wenigitens in Sranfen, wo am eriten 
Deiterreihs Widerjpruh und Baiernd Goncurrenz zu erwarten war. Allein 
die Franzoſen gaben ausweichende, wenn auch nicht ablehnende Antworten; 
mit Rußland fam aber Luckhefini nicht von der Stelle Erſt jtieß der Ge- 
danke einer jofortigen Belegung auf Schwierigkeiten, dann rüdte Kolytſcheff 


*) Daß Bonaparte die Ruffen förmlich anging, Hannover zu befeßen, ergiebt 
fih aus der Correspondance VII. 49. 50. 

**) Bericht Luccheſini's d. d. 10. März. Ihm liegt ein Actenftüd bei, worin es 
beißt: La France propose & la Prusse de prendre pour indemnit& de ses pertes 
sur la rive gauche du Rhin les possessions allemandes de S. M. Britannique, 
La Prusse repond par une alternative: 1) Hannovre si l’Angleterre y acquiesce 
ou Bamberg et Wurzbourg; 2) Hannovre avec l’acquiescement de P’Angleterre 
ou une stricte indemnit& calculde par les revenues. | 

**) Denfichrift vom 25. März. 
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mit Anfichten hervor, die einen ganz neuen Entihädigungeplan vorausſetzten“). 
Darnach wünſchte Paul, Preußen mit Hannover entihädigt, die Stifter Würz- 
burg und Bamberg, nah denen Preußen jo begierig war, follten dem pfalz- 
bairiihen Haufe zufallen — ebenio das Herzogthum Württemberg, deſſen 
regierende Dynaftie ber ruffiiche Kaifer mit den niederrheinifchen Befitungen 
des pfälziichen Haujes und mit Münfter und Hildesheim entſchädigen wollte. 
Hamkurg war, wohl zum Danf für die nordiihe Neutralität, den Dänen, 
Lübe den Schweden zugedacht! Die toscaniſche Entihädigung follte durch ge- 
meinfames Einverftändniß von Preußen, Rußland und Frankreich feitgeftellt wer- 
den» Daß dies ganze Project nicht etwa nur eine wilde Phantafie des ruffifchen 
Garen war, wurde in den nämlichen Tagen von anderer Seite beftätigt; 
wie der wöürttembergiihe Geſandte in höchſter Erregung meldete, war in 
Stuttgart eine ruffiiche Depeche angelangt, weldye den Herzog auf die Ver 
pflanzung nad den weſtfäliſchen Bisthümern förmlich vorbereitete. 

Man war eben nody in vollem Erjtaunen über dies „neueite Chaos”, 
das auch in Berlin fehr ungern vernommen ward, als eine erjchütternde 
Kunde eintraf, neben der freilich alles Andere zurüdtrat. Kaifer Paul war 
in ber Nacht vom 23. zum 24, März ermordet worden; die Angefehenften 
und Nächititehenden am Hofe waren es, welche vor dem drohenden oder wirt. 
lichen Wahnfinn des Czaren ſich zu fchüßen, ihm das Schickſal feines Waters 
bereitet hatten!**) Das Ereigniß war in diefem Augenblid von einleudy 
tender Bedeutung; der Todesfall machte vorausfichtlich der nordiſchen Neu: 
fralität ein Ende und vertagte vorerft noch das werdende Bündniß bonapar- 
tijher und moskowitiſcher Macht. Von Pauls Leidenichaft und Britenhaf; 
unterftügt, wäre Bonaparte wahrſcheinlich fhon damals dem Ziele nahe ge 
fommen, das er zu Kilfit erreichte; die Kataftrophe des Czaren verfchob diefen 
Plan, auch wenn er nicht vergeffen war. Für Bonaparte war darum die 
Nachricht ein Donnerſchlag; als die erfte Botichaft, noch ohne das entfegliche 
Detail der Kataftrophe, eintraf, äußerte er ſich gegen Kalleyrand wie ein 
Verzweifelter und ſprach auch jogleih die Meinung aus, der Gzar könne nur 
durch Mörderhand gefallen fein. Paul hatte für ihn das werden follen, was 
einft Peter IM. für Friedrich gewefen; das Verhältniß zum Nachfolger, 
meinte er, werde wahrjcheinlich nicht befier jein, als das Friedrichs 1762 zu 
Katharina war***). Auch in Berlin machte die Nachricht einen tiefen und 


*) Luccheſini's Berichte vom 26. März, 1. und 5. April 1801. 

**) In den preuß. Gejandtfchaftsberichten find die Subofs und Pahlen als Ur- 
beber vorangejtellt und über Alerander ift bemerkt: Sous le pretexte d’un dessin 
suppos& & l’Empereur döfunt de faire arr&ter l’Imperatrice et le Grand-Duc 
Alexandre, les conjures ont arraché à ce dernier Prince un aveu de leur projet, 
aveu cependant, qui parait n’avoir decidement port& que sur la simple abdi- 
cation à laquelle il s’agissait de le forcer. 

***) Aus einer Depeiche Luccheſini's vom 17. April. 
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nieberfchlagenden Eindrud, wiewohl die legten Entwürfe Pauls und die Lei— 
denjchaft, womit er fie betrieb, jeine Vorwürfe gegen Preußen und daneben 
fein eigened Zaudern in Unterjtüßung der preußifchen Entwürfe eine unver- 
fennbare Verſtimmung hervorgerufen hattens). Das Verhältni zum Nach— 
folger war aber in jedem Falle unklar; höchſtens jagte man ſich zum Troſt, 
daf das wilde Drängen Pauls und feine legten Projecte nun ihre Endſchaft 
erreicht hätten. Die Unterhandlung in Paris, deren regeren Gang man eben 
no gehofft, Fam nun in neues Stoden; es wartete Alles auf die Richtung, . 
die der neue Gzar einjchlagen werde. Nur das ſchien gleich anfangs ficher, 
daf die Chancen für die Erfüllung der preußiſchen Abfichten auf Vergröße- 
rungen in Franken fi vermindert hatten. Darauf deutete auch der erhöhte 
Eifer hin, womit die Franzoſen Hannover ausboten. Hannover, hatte der 
erfte Gonful geäußert, habe den Vortheil, dat; es bereits von Preußen befeßt 
fei und jchaffe demfelben jedenfalls die wirkſamſte Abrundung. Es werde 
damit zudem für das Neid die Gefahr vermindert, durch Verflechtung mit 
den britifchen Händeln in die großen Kriege verwicelt zu werden, und bas 
Entihädigungsgefchäft werde leichter und einfacher. Preußen hielt feine 
frühere Anficht aufrecht und befämpfte die Ginwände, die in Paris gegen das 
Project der Entihädigung in Franken erhoben wurden. So jehr fih Zal- 
leyrand dabei mit Rußlands angeblihem Widerwillen zu decken juchte, jo un- 
zweifelhaft jchien es doc, dak der Grund des MWiderftandes in Frankreich 
jelbft zu juchen war. Man hat, meinte Luccheſini, den Grundjag vom Direc- 
torium übernommen, feinerlei Vergrößerung Preußens in Süddeutſchland zu- 
zulaffen, ein Grundjaß, den Roberjot zu Raftatt in einer befannten Denf- 
ſchrift ausgeſprochen hat**). 

So waren alſo die Verhandlungen, drei Monate nach dem Luneviller 
Frieden, noch um keinen Schritt weiter gekommen. 


Mährend der Tod Kaiſer Pauls in Paris eine wahre Beſtürzung her— 
vorrief und in Berlin wenigftens Xheilnahme und Sorge wedte, ward es 
damals wohl bemerkt, daß der Eindrud in Wien ein ganz anderer war. Im 
diplomatischen Berichten wird ausdrücklich die „unſchickliche Freude“ conitatirt, 
die man dort an den Tag legte und eine Reihe von hoffnungsvollen Bered)- 
nungen aufgezählt, die man auf den Todesfall baute. 


*) Noch am 22. März war, wegen der verzögerten Bejegung Hannovers, „un 
ordre fulminant* an Krüdener abgegangen und bie doppelte Drohung beigefügt: 
den Gefandten abzurufen und Hannover durch eine franzöfiich-rufiiche Occupation 
beimzujuchen. (Aus den Acten des pr. Minifteriums.) 

“*) Aus einer Depeiche Luccheſini's vom 24. April. 
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Schon an diefem einen Zuge war zu erkennen, daß Defterreih und 
Preußen ganz verſchiedene politiiche Wege gingen. Nicht ald wenn damals 
eine offene Entzweiung obgewaltet hätte, vielmehr hatte man in Berlin den 
Abſchluß des Friedens, ohne Reichsvollmacht, in höflichen Worten gut geheigen 
und verhehlte jeine Befriedigung nicht über Stadiond Ernennung zum Ge 
jandten*), aber in allen praftiihen Fragen, die gleichzeitig verhandelt wurden, 
gingen die Bahnen der beiden Mächte völlig auseinander. Preußen fprach 
für eine ausgedehnte Säcularifation, Oeſterreich für eine möglichit beſchränkte; 
Preußen protegirte die weltlichen, Defterreich die geiftlihen Stände; an dem 
einen hatte namentlich Baiern jeinen wachſamſten Patron, an dem andern jei- 
nen bedrohlichften Nachbar. Die Lieblingsprojecte des Wiener Cabinets fanden 
in der Regel die entjhiedenfte Oppofition in Berlin; und wenn die preußi— 
den Staatsmänner gegen ihre Entwürfe auf ernften Widerftand ftiehen, jo 
regte fich jedesmal der Verdacht, daß deffen Duelle in Wien zu ſuchen jet. 
Nur in Einem beftand zwifchen Beiden eine für Deutihland verhängnifwolle 
Uebereinftimmung: in dem Bemühen nämlid, an Frankreih und an Ruß— 
land Stüßen für ihre Pläne zu finden, 

Während Preußen die erften Monate des Sahres 1801 feine unfrudt- 
baren Unterhandlungen in Paris geführt hatte, war auch Defterreid in glei» 
her Art bejchäftigt; die beiden Unterhändler von Luneville, Cobenzl und Joſeph 
Bonaparte, ſaßen unter Zalleyrands Leitung in Paris zujammen, um eine 
Verftändigung über den Vollzug des Friedens zu erzielen. Talleyrands Ans 
jicht, wie er fie kurz nach dem Abichluffe ausſprach, ging dahin: Die deutichen 
Entſchädigungen raſch ins Reine zu bringen, Toscana mit Salzburg, Berd- 
tesgaden, Pafjan und Trient zu verforgen, ja im Nothfall ein Stüd von 
Baiern preiszugeben, wenn Mar Joſeph freiwillig zuftimmte und dafür in 
Schwaben entfhädigt ward, von den drei geiftlichen Kurfüriten den Mainzer 
etwa in Würzburg und Bamberg, den Gölner in Weftfalen unterzubringen 
den von Trier zu caffiren und feine Kurwürde an Baden zu übertragen, end» 
lich die Entihädigungen Preußens in Hannover zu ſuchen. Schon vor dem 
Brieden hatte der franzöfifhe Miniſter einmal dem Unterbändler in Luncville 
die Weifung gegeben: die Entichädigungen auf die weltlichen Fürften zu be 
ſchränken, die drei geiftlihen Kurfürften irgendwie zu verforgen,, und aufer 
Preufen und Baiern aud Baden, Hefjen und einige andere unter die zu Ent- 
jhädigenden aufzunehmen; denn, fagte er, wir ftehen mit ihnen in förmlichen 
Verpflichtungen, von denen wir eifrig wünſchen, daß fie nicht unfruchtbar blei« 
ben. Ein andermal hatte er geäußert, Defterreich dürfe froh fein, wenn man bie 


*) Aus minift. Noten vom 16. und 28. Febr. In der erfteren heißt es über 
Etadions Wahl: ce choix me convient A tous &gards et je suis bien aise au 
moins qu'il n’ait pas éêté contrarie par le baron de Thugut, dont on retrouve 
encore à chaque pas des traces d’influence. 
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Aufhebung der geiftlihen Staaten nicht geradezu in den Friedendvertrag auf 
nehme *). 

An diefer Art der Löſung fand Defterreich freilich fehr viel auszuſetzen. 
Es wünſchte vor Allem die Abfindung Toscana's ganz genau feitgeftellt und 
die Säcularijation der geiftlihen Kurftanten vermieden; die Entihädigung 
der Fleineren weltlihen Fürjten, die Kalleyrand jo jehr am Herzen lag, fand 
natürlih in Wien ebenjo wenig Sympathie, wie die Vergrößerung Preußens 
duch Hannover. Graf Cobenzl war, wie der franzöſiſche Unterhändler fi 
ausdrücte, gegen Preußen freigebig in Rückſichten, aber jehr karg in Con— 
ceffionen. In Berlin wollte man wiffen, der Plan, den Deiterreih in Parts 
vorgelegt, verlange für Toscana „beicheidentlih" nur Baiern ein Stüd von 
Tirol und Salzburg; der Kurfürft von Pfalzbaiern jollte dafür mit den 
preußiichen Fürftenthümern in Franken und mit Württemberg ausgeftattet, 
der Herzog von Württemberg nah Weftfalen übergefiedelt werden. Preußen 
fei in dieſem Entwurf die Laufig und Hildesheim zugedacht und Sachſen 
jollte für die Laufitz das Eichsfeld befommen. Das ganze „Ihöne Project” 
war zwar, nach den preußiichen Berichten, in Paris rund abgelehnt worden, 
allein man war doch in fortwährender Sorge, ed möchte dem kaiſerlichen 
Unterhändler, der fich fihtbar um die Gunst des Hauſes Bonaparte bemühte, 
ein Erfolg zu Theil werden **). 

Sie Sorge war vorerft ungegründet; Cobenzl hatte bis zum Sommer 
1801 in Paris ebenjo wenig erreicht, als Luccheſini. Ein Xheil erhob den 
Vorwurf gegen den andern, daß er die Bedingungen nicht erfülle und zu 
Paris wie zu Wien entihloh man fih, fortan feinen eigenen Weg zu gehen. 
Der zutreffendfte Beleg, daß dem fo war, lag in der Annäherung, die Defter- 
reich jegt plößlich gegen Preußen verſuchte. Stadion machte in Berlin Er- 
Öffnungen, die Vertrauen erwedten; er vPficherte, es jeien ald Entihädigung 
für Zoscana die Stifter Salzburg und Paffau in Ausfiht genommen, da 
gegen verzichte Defterreih auf jede bairiſche Erwerbung, für die nicht dem 
Kurfürjten ein reicher Erſatz werde; für fich jelbft verlange Defterreich nichts, 
jo lange es fih nur um Entihädigung handle; anders freilich ftelle ſich die 
Sache, wenn von Bergrößerungen die Rede ſei. Die drei geiftlihen Kur- 
fürften wo möglich zu erhalten, jei ein begreifliher Wunjc des Kaifers; das 
ſchließe aber die Entjchädigung der in Verluft gerathenen Fürften nicht aus. 
Die Antwort, die Haugwig darauf ertheilte, war in jehr entgegenfommendem 
Zone gehalten und richtete fi im Grunde nur gegen einen Punkt: die Er- 
haltung der geiftlihen Kurftaaten, mit welder eine Entſchädigung unverein« 


*) Du Casse, hist. des negoc. dipl. II. 298. 331. 365 ff. 
**) Aus Depefchen des preuß. Minifter. vom 13. und vom 8. Mai. In der 
legteren heißt ed von Gobenzl: Il y passe pour l’äme damnee de la famille Bo- 
naparte, avec laquelle il affecte de vivre dans la plus £troite confiance, 
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bar jchien.*) Diefer Verfuh einer Verſtändigung zwiſchen Defterreih und 
Preußen, in dem Moment unternommen, wo beide fih von Frankreich ab- 
geftoßen fühlten, hatte freilich feine weiteren Folgen; er beftand, wie wir 
jpäter jehen werden, nicht einmal die erfte praftiihe Probe, die Biſchofswahl 
in Göln und Münfter. 

Ueberjhaut man den Gang der Verhandlungen, wie fie ſeit dem Srie- 
densabſchluß, vorerft ohne Ergebniß, in Paris geführt ‚wurden, jo begreift fich 
leicht, warum die Verhandlung in Regensburg ftillitand und nit einmal 
ein Beſcheid auf das Keichegutachten vom 30. April erfolgte. Erft jet, zu 
Anfang Suli, traf dort ein Eaiferliches Hofdecret vom 26. Juni ein, das bie 
Antwort auf jenes Gutachten brachte. 

Darin war die angebotene Einleitung der Verhandlungen in fühlen, 
faft geringihäßigem Tone abgelehnt und die Miene angenommen, als ſei 
unter jener Einleitung eine Verhandlung des Kaijerd mit Frankreich gemeint. 
Sp wied man fon, vielleicht unwillfürlih, die Entſcheidung der beutfchen 
Dinge vor den Richterſtuhl franzöſiſcher Vermittelung.**) in Auftrag von 
ſolcher Beichränftheit, hieß es in dem Hofdecret, werde mit der franzöſiſchen 
Regierung, wenn fie fi überhaupt darauf einlaffe, nicht zum Ziele führen; 
der Kaifer könne daher fih nicht entichließen, dem desfalls gemachten Bor 
ihlage des Reiches jeine Genehmigung zu ertheilen. Vielmehr fordere er ben 
Reichstag auf, vor Allem ein volljtändiged Gutachten über die noch einer be 
fonderen Uebereinfunft bedürfenden Gegenftände dem Reichsoberhaupt vorzu- 
legen. Der Verſuch der Fürften, dem Kaifer die gehäflige Mühe der Ini- 
tiative zuwenden zu wollen, war aljo einfach mißlungen, indem der Kaijer fie 
auf den Reichstag zurückſchob. Unter den Vertretern der weltlichen Fürften 
in Regensburg erregte dies Tebhafte Verftimmung ++) man fand die Zumuthung 


*) Bericht des pr. Minift. vom 14. Mai und Depefchen an Graf Keller vom 
22. Mat. 

**) Es tft bei diefem Anlafje erinnert worden, daß es der Kaifer felbft war, der 
die fremde Einmifchung provocirt hat. Uns fcheint, die franzöfiiche Intervention lag 
in den Verbältnifjen, denn alle Theile des Reiches haben dazu übereinftimmend bei- 
getragen; allerdings war aber der Kaiſer der erfte, der in einem officiellen Actenftüd 
die franzöfiiche Vermittelung wie etwas, das ſich von felbft verftand, hervorgehoben hat. 

***) ‚Aus diefem ganzen Hofdecret, beißt ed in einer fürftlichen Neichstagscorre- 
ipondenz, leuchtet der große Unwille des Wiener Cabinets nur allzudeutlich und un- 
verfennbar darüber hervor, dat Sr. k. M. in dem jüngften Reichägutachten vom 
80. April d. 3. nicht alliogleich eine unbeſchränkte Vollmacht zu weiterer Berichtigung, 
Abſchließung und Unterzeichnung des ganzen Friedenswerkes mit ber franzöfifchen 
Regierung von Reichswegen erteilt worden war. Daher rührt befonders der jchnei- 
dende und fo zu fagen perfiflirende Ton, welcher durchgängig in dieſem Hofdecret 
berrfcht, der fich aber ebenfo wenig mit der Würde des Reichs ald mit dem Anſehen 
bed Reichsoberhauptes felber verträgt.” Graf Göß d. d. 6. Juli meint, ber bittere, 
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des Kaiferd unerfüllbar und klagte den Wiener Hof laut an, dadurd das 
Reih nur unter fich jelber entzweien zu wollen. Man beichwerte fi über 
das abfichtliche Mißverſtehen des Reichsgutachtens und machte geltend, wie 
unwahriheinlih es ſei, daß ber Reichstag im feiner Spaltung zwifchen welt- 
lien und geiftlien Interefjen jemals auch nur zu einem leidlihen Ergebniß 
fommen werde. 

Nah faſt einem halben Jahre waren die Dinge aljo wieder gerade auf 
demjelben Punkte angelangt, von dem man im Februar ausgegangen war, 
Jetzt ließ ſich auch der franzöfiiche Gejchäftsträger in Regensburg vernehmen. 
Er drang auf möglichite Beförderung der Entſchädigungsſache und erflärte 
fi} bereit, über alle zweifelhafte Stellen des Luneviller Vertrags die „zwed- 
mäÄßigfte Auskunft zu geben“. Auf die Frage freilich, ob Frankreich die Ver- 
handlung am Reichstage wünſche und vielleicht mit dem Kaifer jchon einver- 
ftanden jei, gab er nur ausweichende Antwort.*) 

Die Verhandlung ftodte nun wieder eine Weile; denn der Katjer fchien 
von feiner Anficht nicht abzubringen, die weltlichen Stände beharrten bei der 
ihrigen und die geiftlihen jhöpften aus dem Zwiefpalt neue Hoffnung ihr 
Dajein zu retten. Der Wiener Hof mochte ſich aber doch überzeugen, daß 
auf diefe Weije die fremde Einmiſchung nur gefördert werde und entſchloß 
ſich einzulenken. Es war zu derjelben Zeit, wo durd Graf Philipp Sta- 
dion ein befjered Einvernehmen mit Preußen eingeleitet ward. Damals, zu 
Anfang Auguft, Fam auch der Stillftand der Regensburger Verhandlungen 
in Berlin zur Sprache. Es gebe dort, äußerte Stadion, vier verfchiedene 
Meinungen; die eine wünfche die Entſcheidung durch das Plenum des Neiche- 
tags, die zweite duch eine Deputation, die dritte wolle Alles dem Kaifer 
überlaffen wiſſen und bie vierte hoffe die Sachen binauszuziehen und fie 
fcheitern zu machen. Bon der legten Nichtung dürfe man ſich natürlid 
nicht beftimmen laſſen; es komme aljo darauf an, unter den drei erſten An- 
fihten eine zu wählen. Das. Beite, erwiederte Haugwig, möchte dann wohl 
fein, eine Deputation von wenig Mitgliedern, in der aber Dejterreih und 
Preußen ſäßen; eine jolde könne den richtigen Impuls geben und die Sache 
zur rajchen Löfung bringen, Auf kaiſerlicher Seite verhehlte man nicht, daß 
dort auch jeßt noch die Uebertragung „mittelft einer unbejhränkten Vollmacht ” 
das wünſchenswertheſte jei, allein man wollte fih dem Vorſchlag Preußens 
doch nicht unbedingt widerjegen. Preußen dachte, wie fi) bei näherer Erör- 
terung ergab, an eine Deputation, der außer Dejterreih und Preußen nur 


belehren wollende, hämiſche und das Anfehen des Reichsoberhauptes ſelbſt compro« 
mittirende Ton übertreffe Alles, was bis jetzt noch aus ber Feder des damaligen 
Reichöreferendarius von Frank gefommen ei. 
*) Wie verdrießlich das Tatjerliche Hofdeeret den Franzoſen war, zeigt bie 
Note Talleyrands bei Du Casse II. 400. 401. 
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Pfalzbaiern, Baden und Heffencaffel, aljo Feine geiftlichen, ſondern nur welt- 
lihe Stände und zwar vorzugsweiſe bei der Entihädigung Betheiligte an- 
gehörten; diefe zu leiten fehien nicht allzuſchwer für die beiden Großmächte. 
Der Kaifer war nicht ganz der gleihen Meinung. Er wünſchte noch eine 
ergebene weltliche und wo möglich eine oder zwei geiftlihe Stimmen in ben 
Ausſchuß gebracht. Es ſchien ihm Nachgiebigkeit genug, wenn er auf bie 
Form einer Deputation einging, diefelbe aus zum Theil gegnerifchen Elemen- 
ten zufammenfegen und die ihm ergebenen Reichegrafen und Städte darans 
weglien. In Berlin war man bereit, in der Wahl einer weltlichen Stimme 
nachzugeben und mit der Aufnahme tes Deutjchmeifters auch noch eine geift- 
liche einzuräumen, die Deputation alfo aus ſechs Gliedern zu bilden. Da 
bei ſchien es ſein Bewenden zu haben. Es bereitete daher dem preußijchen 
Cabinet einigen Verdruß, als im September von Wien eine Inftruction in 
Regensburg eintraf, worin die Zaiferlihen Minifter angewiefen waren, für 
eine außerordentliche Reichsdeputation zu ftimmen, die aus acht Mitgliedern 
gebildet und mit einer unbefchräntten Vollmacht audgerüftet werden jolle, 
Als Glieder diefer Deputation waren aus dem Kurfürftenrath: Böhmen und 
Brandenburg, Mainz und Sadjen, aus dem Fürftenrath Baiern, Württem- 
berg, Baden und der Hoch- und Deutjchmeifter vorgefhlagen. Bon dieſen 
Modificationen der früheren Verabredung war außer ter erhöhten Zahl, in 
befondere die Aufnahme von Mainz in Berlin unerwünſcht; fie erjhien dort 
als ein verdecktes Mittel, die Erhaltung der geiftlihen Kurwürben zu fichern. 
Auf der andern Seite machte Defterreich geltend, daß ohne Mainz nicht wohl 
eine Deputation gebildet und noch weniger eine fichere Majorität im Kur 
fürften und Fürftenrath gewonnen werden könne. Es wurde darüber noch 
lebhaft zwiichen Berlin, Regensburg und Wien verhandelt und das preußi« 
he Minifterium machte Anfangs Miene, die frühere Verabredung wie etwas 
Unabänterliches anzufeben; allein es blieb ſchließlich keine Wahl, ald nachzu⸗ 
geben. Denn Preußen ftand in Regensburg mit feinem Widerſpruch ziem- 
lich allein; der franzöſiſche Geichäftsträger äußerte gegen Graf Görk: es 
werde dem Kaifer nichts erwünfchter fein, als wenn die Sache an feinem 
Widerſpruch jcheitere, dann werde die ganze Schuld des Mißlingens auf Preu- 
gen geworfen und mit friihem Eifer, ja vielleicht mit befierem Erfolg, an 
der Durchſetzung der unbeſchränkten Vollmacht gearbeitet werden. Auch Görk 
jelbit hatte die Meberzeugung gewonnen, daß Kurmainz für die Deputation 
unvermeidlih fei und daß aus einer Verwerfung bes Vorſchlags ſehr leicht 
die Uebertragung mit illimitirter Vollmacht an den -Kaifer würde herausge- 
jprungen jein.*) 

*) Diefe vollftändigere Darlegung des Sachverhalts ift aus bem preuß. Etaate- 
archiv gefchöpft, namentlich Referipten und Berichten des Minifteriums vom 7., 25., 
28. Aug., 3. Sept., 2. und 9. October, und and ben Berichten von Görtz d. d. 
24. amd 28. Sept. 


Die Neichödeputation (Nov, 1801). 355 


Die Deputation, jo wie fie vorgejchlagen war, erfehien zudem als gün. 
ftig genug für die Intereffen der weltlihen Fürften, welde Entſchädigung 
durch Säcularifation wollten. Defterreih hatte unter acht Stimmen nur 
zwei zur Verfügung; Kurmainz und Sachſen bildeten, wenn man nad ihrer 
bisherigen Haltung fliegen durfte, eine vermittelnde Gruppe, Preußen, 
Daiern, Württemberg und Hefjen vertraten compakt den Gedanken der Ent 
ſchädigung auf Koften der geiftlihen Fürften. Die Folge hat erwieien, daß 
die Majorität in diefem Ausſchuß nicht zweifelhaft war. 

Am 2. Dftober war das Reichögutachten fertig, worin „die den Stän- 
den des Reiches bei dem Friedenswerke zufommende Goncurrenz" einer außer 
ordentlichen Reichsdeputation übertragen ward. Diejelbe war aus den ge 
nannten acht Reichsftänden gebildet und ihr die Vollmacht ertheilt, „die im 
dem Luneviller Friedensſchluß einer bejonderen Uebereinkunft vorkehaltenen 
Gegenjtände im Einvernehmen mit der franzöfiichen Negierung näher zu un« 
terfuchen, zu prüfen und zu erledigen". Jedoch ward fie ausdrüdlich ange, 
wiejen, bei der Bejtimmung der Eutjhädigungen durch Säcularijationen die 
Beſchränkung als Norm feitzuhalten, die ſchon in dem Raftatter Bejchluffe 
vom 4. April 1798 zur Erhaltung der Reichöverfafjung und Wiederherftellung 
der einzelnen Reichsſtände aufgeftellt jei*); auch jollte fie das Reſultat ihrer 
Berhandlung und den bereinftigen Deputationsihlug dem Kaifer und dem 
Reiche zur Ratification geziemend vorlegen. Am 7. Nov. erfolgte die Faifer- 
liche Beftätigung dieſes Beſchluſſes; allerdings nur mit dem vieldeutigen Zu— 
jaß, daß fi der Kaifer die ihm bei Reichsdeputationen zuftehenden Präro- 
gative und Befugniffe, jo wie „in Hinficht der weiter erforderlihen Anord— 
nungen“ die Mittheilung feiner Entſchlüſſe vorbehalte, 

So war man wenigftend zu einem Rejultat gefommen, zur Beantwor- 
tung der Frage, wie die Angelegenheit, die Alle beihäftigte, verhandelt wer- 
den follte; aus dem peinlichen Debatten, die jeit März das Reich entzwei- 
ten, war enblih noch furz vor dem Schluß des Jahres 1801 die verhäng- 
nißvolle Reichsdeputation geboren worden, mit deren Namen fih wie ummwill- 
fürlih die Erinnerung an die Auflöfung des alten Reiches verfnüpft. Nach 
der Mühe freilich zu jchließen, die ſelbſt dies vorbereitende Geſchäft erfor 
derte, war nicht zu hoffen, dab der peinlich ungewifje Zujtand und der Ha- 
der um Land und Leute jo bald fein Ende finden werde. Vielmehr ließ fi 
bald Alles zu größerer Entzweiung an. 


*) S. oben S. 169. Diefen Zufag hatte noch der Kaifer mit Majorität durdy 
zufegen gewußt; er bedeutete aber im Grunde nichtd. Denn die Säeulariſation zu» 
geben und zugleich die „Erhaltung ber Gonftitution des deutſchen Reiches in jeder 
Sinficht” fordern, das waren zwei ganz unvereinbare Dinge. 


——— — — — 
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Zunächft zwar regte fih zu Wien und Berlin gleichzeitig ein Bedürfniß 
gegenfeitiger Annäherung; ed war die Frucht ber Erfahrungen, die beide 
Mächte bei Rußland wie bei Frankreich gemacht hatten. Noch hatte fi für 
Beide darin nichts geändert; mit Rupland ftand vorerft noch Alles in der 
Schwebe, mit Frankreich war die öfterreichifche Politit nach viermonatlicher 
Berhandlung neu entzweit, bie preußiiche nichts weniger als einverftanden. 
Die franzöfifchen Anträge, Hannover als Entihädigung zu nehmen, waren in 
Berlin abgelehnt worden, die preußifhen Begehren in Paris ohne Unter 
ftügung geblieben. Nicht nur bei diplomatiihen Vorftellungen, dem anwe⸗ 
fenden Marcheſe Luccheſini zu Gehör, ließ darum Bonaparte feinen Verdruß über 
Preußen aus, felbft auf der Parade fahte er preußiiche Officiere, die als 
Säfte anweſend waren, heftig an und machte feinem Aerger über Luccheſini 
Luft. Es entipann fi eine ganze Gorrefpondenz über den Gefandten, deſſen 
Abberufung in Berlin wiederholt verlangt, aber dort nicht bewilligt ward *). 

Damit es nicht zum offenen Bruch fomme, nahm das preußiiche Gabinet 
die Miene an, das Anerbieten Hannovers nicht fo ganz von der Hand zu 
weijen, vielmehr die Ausficht auf eine Zuftimmung offen zu halten**). Es 
fanden darüber mit Beurnonville Gonferenzen ftatt, deren Frucht eine vor 
läufige Verabredung war***). Darin erflärte fih Preußen bereit, Hannover 
als Entihädigung anzunehmen, „wenn England beim fünftigen Frieden zu- 
ftimme* ; für den Fall freilich, daß dies nicht geſchah, behielt es ſich die dop- 
pelte Eventualität entweder einer Entihädigung in Franken oder in Weftfalen 
vor. Died vorläufige Abkommen ift, wie mander andere Vorſchlag jener 
Tage, lediglich Entwurf geblieben. Erft kam von Paris Feine Antwort, dann 
nad vielen Wochen (Ende Auguft) eine Erwiederung mit ganz neuen Vor- 
fhlägen. Preußen, fo fhlug Bonaparte vor, follte Würzburg und Bamberg 
einftweilen in Befiß nehmen, dagegen Hannover räumen und das Rand mit 


*) Aus Lueccheſini's Berichten vom 25. Mai und 4. Quli, und einer minift. 
Depeiche vom 5. Juni. Lucchefini ward beichuldigt, er ftehe in Verbindung avec des 
personnes qu'on ne pouvait regarder que comme les frondeurg et les ennemis du 
gouvernement, und Bonaparte äußerte: je sais qu’il a port son regard jusques 
dans l’intörieur de ma maison pour &pier tous mes mouvemens et j’ai la preuve 
que ses volumineuses depöches contenaient beaucoup de fausses notions. Das 
fonnte ſich nur durch Eröffnung der Depeichen erflären, und in der That hat Bona- 
parte fpäter, zur Zeit freundlicheren Vernehmens, dem Gefandten in fchergendem Tone 
bemerkt, man babe jchon wenige Monate nach feiner Anfunft feine Chiffre entbedt 
und feine Depeichen ohne Echwierigfeit gelefen (Bericht Lucchefini'8 vom 7. Aug.1801). 

**) (58 ward darüber zwifchen Ruckhefini und den Miniftern im Juni correfpon« 
dirt und man verftändigte fich dahin, „d’offrir au premier consul la perspective de 
la rcalisation d’un plan, auquel il paraissait tenir par plus d’une consid6ration,* 

***) On est tomb& d’accord, jchreibt das Minifterium am 10. Juli, sur une 
esquisse de convention préalable et &ventuelle. 
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feinen feften Pläßen den Franzoſen ausliefen. Das ward in Berlin rund 
abgelehnt; man brauchte nad Gründen nicht zu fuchen. Schon der eine ge- 
nügt, meinte damals das preußiiche Gabinet, das es durchaus unzuläffig ift, die 
Frangofen in Norbdeutihland Fuß faflen zu laſſen. 

Die ermüdende Unfruchtbarkeit der jeit Monaten mit Franfreih geführ- 
ten Verhandlungen fteigerte in Berlin den Wunſch einer Verftändigung mit 
Deiterreih. Die Gefprädhe mit Stadion, deren wir früher gedachten, wurden 
daher eifriger fortgefeßt. Zu Ende Juli theilte das preußifche Minifterium 
dem faiferliheg Diplomaten jeine Wünfche offen mit und entwidelte ihm die 
befannte Alternative: entweder Entihädigung in Franken, oder in den weit- 
fälifchen Bisthümern. Die Erwiederung, die Stadion gab, lautete günftig. 
Er erflärte fi mit den Grundſätzen, die Preußen ausgefprocden, namentlich 
mit ber Entjhäbigung dur; Säcularifation, ganz einverftanden, fand es in ber 
Ausführung natürlich wünſchenswerther, wenn bafjelbe in Weftfalen, als wenn 
es in Franken feine Abfindung ſuche und machte Eröffnungen über die Wünfche 
Defterreihd. Der Kaifer verlange für ſich jelber nichts, für Toscana ſpreche 
er außer Salzburg, Paffau, Berchtesgaden „einen Fleinen Grenzſtrich Baierns” 
an, letzteres natürlich nur mit des Kurfürften Einwilligung und im Einver- 
ftändnig mit Preußen, weldes von dem Gang ber Verhandlung genaue 
Kenntniß haben jolle.*) 

Es ſcheint und fein Zweifel, daß dieſe Eröffnungen auf beiden Seiten 
aufrichtig waren. Auch find fie nicht ganz ohne Frucht geblieben. Wenn in 
Regensburg ed überhaupt zu einem vorläufigen Ergebniß, der Bildung der 
Reichsdeputation, gefommen ift, fo war es biejen Beiprehungen zwiſchen Sta- 
dion und Haugwig zu danfen. Dort ift zuerft der Vorſchlag aufgetaucht und 
von beiden Seiten genehmigt worden, eine Reichdeputation ungefähr in ber 
Zufammenfegung und mit der Vollmacht zu bilden, wie es nachher geichehen 
ift. Am 7. Auguft ward an Görk die Weifung gefhidt, in diefem Sinne 
mit der kaiſerlichen Deputation zu verhandeln und nad einer lebhaften Gor- 
refpondenz, in welcher jeder Theil nod etwas nachgab, war zu Ende September 
die Sache fo weit vereinigt, daß man zur Bildung ber auferorbentlichen 
Reichebeputation fchreiten konnte. 

Sn Berlin erwedte das Entgegentommen Oeſterreichs lebhafte Befriedi. 
gung: wir erfehen aus den vertraulichen Inftructionen an die Gejandten, daß 
man die Loyalität Stadions entſchieden anerkannte und fi des Einverftänd- 
niffes freute, zu welchem „die erften Grundlagen jo glücklich gelegt ſeien.“ 
Allein die Freude war von furzer Dauer; ſchon zogen fih über der jungen 
Eintradht ſchwere Gewitterwolfen zujammen. 

Erzherzog Marimilian, Kurfürft von Cöln und Fürftbiihof von Münfter, 
war feit geraumer Zeit leidend und man erwartete täglich fein Ableben 


) Aus Berichten des preuß. Minift. vom 23. Juli und 7. Auguſt 1801. 
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Bon den drei geiftlihen Kurfürften war er derjenige, der Preußen am nächſten 
anging, injofern dafjelbe worausfichtlih in einem der ihm zugehörigen Stifter 
feine Entjchädigung fand. Man war darum in Berlin aufmerffjam auf jeden 
Schritt, der deſſen Erbichaft betraf und hatte wiederholt den Gefandten in 
Wien angewiejen, fi über die Abfichten, die der Faijerlihe Hof in dieſer 
Frage bege, Gewißheit zu ſchaffen. Am 27. Juli trat der erwartete Todes 
fall ein. Sowie Preußen in diefem Augenblid zu Deiterreih jtand, war 
nichts natürlicher, als daß das Berliner Gabinet jofort dem Grafen Stadion 
erflärte: man dürfe wohl erwarten, daß von Seiten des Kqijerd in dieſer 
Sache nicht einfeitig vorgegangen werde. Wie dann verlautete, daß das Dom- 
capitel von Cöln Anftalten zur Wahl treffe, ward in Berlin die Erwartung 
ausgejprochen, daß ſich der faijerlihe Hof an ſolchen Schritten nicht betheiligen 
werde. Die Antworten, die famen, lauteten nicht ganz befriedigend. Im 
Wien hatte zwar Trautmannsdorf dem Grafen Keller tröftlihen Beſcheid 
gegeben; aber in Berlin ging Stadion dod nicht über die Verficherung hin» 
aus: der Kaifer werde ſich ganz paffiv verhalten und die neuen Wahlen in 
Cöln und Münfter weder fördern nod; hemmen. Das erſchien freilich nicht 
ganz gemügend und das Berliner Gabinet wies mit bejorgtem Nachdruck 
darauf bin: mit wie tiefem Bedauern die Hoffnung auf ein Einverſtändniß 
aufgegeben werden mülje, wenn -dafjelbe nicht einmal dieje erfte Probe beftehe, 
Stadion veriprad, in Wien noch einmal Vorjtellungen zu mahen; ed fam 
aber feine genügende Antwort. Zwar gab man in Berlin die Hoffnung auf 
ein Einlenfen Dejterreihs noch nicht auf und wollte den anders Flingenden 
Berichten noch feinen Glauben jchenfen, bis das Unerwartete doch geſchah.“) 
Man beging in Wien wirflih den ſchweren Mißgriff, um bes geträumten 
Vortheils willen, den die Wahlen in Göln und Münfter verbießen, dad kaum 
gefnüpfte Verſtändniß mit Preußen zu opfern und die Berliner Politit dem 
franzöfifchen Einfluß zugutreiben. 

In den beiden Stiflern waren indefien die Parteien in rühriger Thätig- 
keit. Die Domcapitel, deren Sein oder Nichtfein in Frage ftand, fuchten 
gleih Anfangs eine Anlehnung an Defterreih, und Münfter hatte wenige 
Wochen nad Martmilians Tode dem Bruder des Kaijers, Erzherzog Anton, 
die Wahl angetragen. Dagegen lieg Preußen durch Dohm erklären (15. Auguft), 
daß es, jo lange das Entihädigungsgeichäft nicht erledigt fei, eine neue Wahl 
nicht für zuläjfig balte, und an den Reichstag kam eine Eröffnung Bonaparte's, 
daß alle Ermennungen zu -geiftlihen Stiftern, namentlih die in Cöln und 
Münfter, einjtweilen ausgeſetzt bleiben müßten, bis die den erblichen Fürſten 
zufommenden Entjhädigungen geregelt jeien. 


*) Aus minift. Gorrefpondenzen vom 3., 10., 12., 28. Auguft und 14. Sept, 
und einem Berichte Kellers vom 12. Aug. Die zur Deffentlichkeit gelangten-Acten- 
ftüde finden fich größtentheils in Häberlins Staatsarchiv VII. 384—859. 414— 458, 
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Anfangs machte das Eindrud auf die beiden Domcapitel; fie ſchoben die 
Mahl wenigftens auf und fragten in Wien an, was fie thun jollten. Dort 
ermutbigte man fie, ja nicht zu fäumen, und ordnete den Grafen von Weft- 
falen ald Wahlcommiffarins ab. Dohm erfhien nun (Anfang Sept.) perjün- 
ih in Münfter, um den entjcheidenden Schritt zu hindern; er deutete auf die 
drohende Säcularifation des Stiftes, auf die Einmiſchung Frankreichs, die man 
durch ſolche Schritte nur berausfordere, und verhehlte nicht, daß eine etwa er- 
folgende Wahl von Preußen nicht anerkannt werben würde. DieBemühungen des 
preußifchen Diplomaten waren erfolglos, am 9. Sept. ward zu Münfter, am ' 
71. Det. für das Stift Cöln zu Arnsberg die Wahl vorgenommen und fiel 
an beiden Orten auf den Erzherzog Anton, der fi) auch bald bereit erklärte, 
die Wahlen anzunehmen. 

Indeſſen war die Angelegenheit auf allen Seiten mit Leidenfhaft auf: 
gegriffen worden, jede Partei ſchien an den Ausgang dieſer Sache ihre Hoff 
nungen zu fnüpfen. Grit hatte Preußen auf dem Reichötage (31. Auguft) 
eine Erklärung abgegeben, die, ähnlid wie die franzöfiiche, als allgemeinen 
Grundfag ausſprach: daß erledigte Stifter in biejer Zeit des Ueberganges 
nicht neu bejeßt werden follten. Dagegen legten dann bie angefeheniten geift- 
lihen Stände Verwahrung ein, während Preußen dem Domcapitel zu Mün- 
fter gleich nad) erfolgter Wahl eröffnen ließ, daß es den neuen Fürftbiichof 
ala jolhen nicht anzuerkennen vermöge. Auf den Einwand, daß die Wahl 
in allen üblihen Formen vollzogen worden jei, erfolgte (26. Sept.) ein fürm- 
lichet Proteft Preußens, der auc gegen bie .bevorftehende Wahl im Stifte 
Eöln gerichtet war. „Von einem vermeintlichen neuen Erzbiſchof und Biſchof 
bafelbft, hie ed darin, werde Preußen durchaus Feine Kenntnig nehmen und 
Solches bejonderd auch dann geltend machen, wenn von wirklicher Säculari» 
fation und anderen damit zujammenhängenden Angelegenheiten die Rede jein 
werde.” Hatten die geiftlihen Stände für Münjter Partei genommen, fo 
jchloffen die weltlichen, Baiern, Heffen-Caffel und Baden voran, fi der preu- 
ßiſchen Auffaffung an. 

In Wien hätte man gern feine Anſprüche feftgehalten und doch aud 
dem Hader ein Ende gemaht; man Fam auf bie eigenthümliche Auskunft, 
dem Kaifer in feiner Eigenſchaft als Reichsoberhaupt und als Erbmonarden 
von Defterreich eine doppelte Spradhe in den Mund zu legen. Ein Gircular 
aus der Reichscanzlei, das am 19. Dct. im Namen ded Kaiferd an die 
Gefandten im Reiche erlaffen ward, fand es „jehr befremdend*, daß „Kur- 
brandenburg eine jo auffallende Aeußerung getban, die Wahlen nicht als be 
ftehend anjehen zu wollen;* es war aljo hier noch einmal der hohe Ton 
faijerliher Machtvollkommenheit angejchlagen. Aber am nämlihen Tage, wo 
die Reichscanzlei ein Rundfhreiben erließ, das im Reiche als Vorbote offenen 
Bruches zwiihen Wien und Berlin angejehen ward, ja defjen Drud die preu- 
Bifhe Genfur nicht erlaubte, ging eine gejhmeidige Note an den öjterreidi- 
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hen Gejandten in Berlin ab, worin der Kaijer ſich zwar für die Erhaltung 
der drei geiftlichen Kurfürſten ausſprach, aber doch zugleich verficherte, daß bie 
beftrittenen Wahlen auf den Gang der Säcularifationen feinen Einfluß üben 
follten; man babe darum auch in Wien der Aufforderung des Domcapitels 
zu Münfter, der Erzherzog jolle von dem Stift Befig nehmen, Feine Folge 
geleiftet. Da Preußen in feiner Erwiederung in den gemäßigten Ton ber 
öfterreihifchen Note einging, hatte der leidige Zank vorerjt jein Ende gefun- 
den. Allein die bittere Nachwirkung blieb und nur die franzöſiſche Politik 
zog davon ihren Vortheil. 

Hatte der kaiſerliche Hof in diefem und in mandem ähnlichen Falle den 
Beihirmer der deutſchen Reichsverfaſſung geipielt, fo ift damit nicht gejagt, 
daß man in Wien conjervativere Grundjäße gehabt hätte, als zu Paris, Ber- 
lin und an den mittleren dentjchen Höfen. Mit den Spolien des Reiches 
ſich auszuftatten, war auch dort, wie anderwärts, die oberfte politiſche Marime. 
Es liegt ein öſterreichiſcher Entwurf vor, welder in feinem Weſen nicht 
weniger revolutionär war als die Projecte, die Bonaparte und feine Glientel 
audbrüteten*). Der faijerliche Hof ſchlug darin Baiern vor, es folle Defter- 
reich ald Grenze zwiichen Böhmen und der Oberpfalz den Regen gewähren, 
wofür dann Baiern außer der Grafihaft Burgau und Günzburg die Fleinen 
Fürftenthümer, Grafjhaften und Städte theild in Schwaben an der Donau 
und am Nedar, theild am fränkischen Main erhalten hätte Bon Ulm bis 
nach Heilbronn, von Ansbach bis gegen Ajchaffenburg hin, hätte darnach Baiern 
mit den Fleinen Reihsfürften,.den Städten und der reichsunmittelbaren Kit. 
terjhaft aufgeräumt und ftatt feiner bergiſchen Beſitzungen am Niederrhein 
Ansbah und Baireuth von Preußen eingetaufht. Preußen jollte fi mit 
Paderborn und Hildesheim genügen laffen und nur im äußerften Falle no 
eine der Hanfeftädte befommen; denn, jo hieß ed in dem Entwurf, Preußen 
joll nur entſchädigt, nicht vergrößert werden. Toscana war mit Paffau, Salz 
burg und Berchtesgaden abgefunden; die drei geiftlidhen Kurfürften hätten am 
rechten Mainufer ihre Entihädigung erhalten. 

Diefer Entwurf hätte allerdings zwei wejentlichen Interefien der öfter 
reichijchen Politik jener Tage entſprochen: Baiern war damit weiter nad) We- 
jten gejcheben und Preußens Bergrößerung gehindert. Allein um dies Ziel 
zu erreichen, jchlugen die Urheber jenes Vorſchlages einen Weg ein, der bie 
Reichöverfafjung eben jo gut umgeftalten mußte, wie die Säcularifation der 
geiftlichen Stifter. Noch war bis jet das folgenfchwere Wort nicht ausge 
ſprochen worden, das doch fo nahe lag: Einjchmelzung ber Fleinjtaatlichen 
Territorien. Es ift unſeres Wiffend dies der erfte Fall, daß in einem offi- 


S. Häberlins Staatsarchiv VIII. 54 ff. Aus der Gorrefpondenz von Görk 
ergiebt fi, daß der Entwurf im uni 1801, alfo vor den Beipredhungen mit 
Stadion in Berlin, dem pfalzbairifchen Hofe vorgelegt worden war. 
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cielen Actenftüde jener Tage ein folder Gedanke als Lockſpeiſe hingeworfen 
war, und dies war merfwürdiger Weile ein Actenftüd, das vom Failerlichen 
Hofe ausging. 

In Münden jchien eine öfterreihiiche Vergrößerung auf bairifche Koften 
diesmal fo unabwendbar, dat die Furfürftlichen Rathgeber die Taufchprojecte 
wenigitend nicht rund von der Hand wiejen, ſondern in eine Unterhandlung 
eintraten. In der That waren die Chancen nicht ungünftig und jelbft die 
entichiedenften Gegner hielten noch im Herbſt des Jahres das Eingehen 
Baierns in die öſterreichiſchen Wünjche für ſehr wahrſcheinlich. Preußen, das 
fih jo lange widerjegt, war in feinem Widerſtand ermattet. Es liegt uns 
ein merfwürdiges Gabinetichreiben an Haugwitz vor, am 12. September 1801 
in Freienwalde gejchrieben, das diefe Wendung erkennen läßt. Man jei aller 
dinge, heit ed dort, durch Verpflichtungen und Traditionen an Baiern ger 
fnüpft, aber in Einem habe fih die Sache doch geändert. So lange Preu- 
ben Ausficht hatte, jeine Entihädigung in Franken zu finden und jo mit 
Sachſen und Baiern im Zuſammenhang das Uebergewicht in Deutichland zu 
gewinnen, habe Baierns unverfümmerte Macht ihre Bedeutung gehabt. Seit 
aber Preußen nad Weftfalen geſchoben werden ſolle, jei dies Intereſſe we- 
jentlih gemindert; Baiern werde dann in jedem alle abhängig jein und 
Preußen könne das nicht ändern. So war aljo von Preußen kaum ernfter 
Widerftand zu fürdten. Aber in Wien hatte man fidh indefjen die wichtigfte 
Unterftügung verſcherzt; Bonaparte legte fein Veto ein und erleichterte es 
Baiern, den ohnedies kargen öſterreichiſchen Anerbietungen zu widerftehen*). 
Auch diesmal rücdte Deiterreih noh nidt nah Baiern vor; wohl aber mag 
die Idee, fih in Schwaben und Franken abzurunden und die Heinen Terri— 
torien des Reichs zu verichlingen, bei den bairiſchen Staatsmännern nicht auf 
unfruchtbaren Boden gefallen jein. 

Die bairiſche Politit war indeffen in einer Wandlung begriffen, die für 
die Geftaltung der deutihen Dinge im nädjten Jahrzehnt von entſcheiden- 
dem Einfluß gewejen ift: fie hat fi damals zum Rheinbund und dem, was 
damit zufammenhängt, die Brüde gebaut. Die Bahn, die Kurfürft Mari: 
milian in feiner erften Regierungszeit eingefhlagen — eifrige Theilnahme 
am Kriege gegen Branfreih und Empfang britiicher Subfidien — batte troß 
der großen Laften, die das Rand trafen, doch gute Früchte getragen; die 
Sreundfhaft Paul L, die man dadurch erwarb, hatte bewirkt, daß die nad) 
dem Lande ſchon ausgeftredte lüfterne Hand Oeſterreichs zurüdgezogen werden 


*) Aus den handſchriftl. Acten. Die Kargheit der öfterreichiſchen Angebote 
- machen die Lebenäbilder aus dem Befreiungäfriege I. 160 218. ald Motiv der Ab- 
lehnung geltend. Ueber Bonapartes Eingreifen f. die Correspond. de Napoleon VII. 
282. 284—286, woraus fi zugleich ( S. 285) ergiebt, dak Mar Joſeph wegen 
der Abtretungsverfchläge des Kaiferd in Paris angefragt hatte, 
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mußte. Seitdem hatte fi aber die Lage völlig umgeftaltet; die große euro- 
päiſche Goalition von 1799 war zerriffen, Sranfreih hatte ſich einen glän- 
zenden #rieden erobert, Kaifer Paul war unter Mörderhand gefallen. Es 
war für eine junge Dynaftie, die fih im Lande felbft noch nicht feft fühlte 
und feit zwanzig Jahren fi unzählige Mal von Oeſterreichs Haß beträngt 
und bedroht wußte, eine jehr natürliche Politif, fi an den Stärferen anzu« 
fliegen. Zubem war Preußen, deſſen Königshaufe der neue Kurfürft be» 
freundet und mannigfad verpflichtet war, dieſen Weg vorangegangen; ber 
Berliner Vertrag vom Auguft 1796 war das Vorbild zu dem, welchen Baiern 
jegt am 24. Auguſt 1801 zu Paris abfchloh. 

Als der Kurfürft zu Ende des vorigen Sahres Getto nad Paris ge 
ihict, dachte er zuerft nur an Neutralität und an Garantie feiner Be 
figungen; aber dafür hatten die Sranzofen fein Gehör, zumal die bairijchen 
Truppen noch bei der Goalition ftanden und bei Hohenlinden mitfochten. 
Erjt als Mar Joſeph die Refte feines Gontingents heimzog, erhielt fein Ab- 
gejandter in Paris freundlihere Mienen; man wünſchte ihm Glüd: daß er 
„zum alten Syftem feines Haufes zurückkehre“, und ermuthigte durch per- 
jönlihe Artigkeiten den Kurfürften auf diefer Bahn’). So fuhte denn 
die bairiſche Dynaftie, feit Rußlands Uebergang zu Frankreich, feit Englands 
Sriedensverbandlung allerdings des Rückhaltes beraubt, den bisher die Goalition 
gegen Defterreih gewährt, fortan bei Franfreih Schuß; die Ausfaat der Po, 
litik Joſephs II. und Thuguts fing an, ihre bitterften Früchte für Deutich- 
land zu tragen. Im dem Vertrage vom 24. Auguft verzichtete Baiern auf 
feine linksrheiniſchen Befigungen; dafür garantirte Sranfreih, „überzeugt, daß 
ihm jein Intereſſe gebiete, die Schwächung der pfalzbairiihen Befigungen zu 
hindern, eine Entihädigung an Rand, welde ihm möglichſt wohlgelegen fei 
und die Verlufte aller Art, die eine Folge des jeßigen Krieges waren, voll« 
fommen aufwiegen könne.“ in in die Bonapartejhe Politik tief einge 
weihter Mann**) glaubt ausdrücklich verfihern zu müffen, daß Frankreich mit 
diefem Vertrage einen Schlag gegen Defterreih führen wollte Es follte 
durh einen feierlichen Act theild die befondere Protection für das pfalz 
bairiſche Haus, theils der fefte Entſchluß Fundgegeben werben, allen weltlichen 
Reichsfürſten eine volle Entihädigung zuzuwenden. ine jolde Lection, ver» 
fihert der Bonaparte'jhe Diplomat, jei dem Wiener Hofe doppelt nothwenbig 
geweien, einmal wegen ber Hinberniffe, die von bort dem Entſchädigungs - 
gejchäft bereitet wurden, dann ber zudringlichen Anträge wegen, womit man 
auch jetzt noch Baiern bedrängt habe. Die Rebe, mit welcher der Vertreter 
der franzöfiichen Regierung die Mitteilung bes Vertrags an ben gejeßgeben- 
ben Körper begleitete, gewährte ein beſonderes Intereſſe, weil fie den künfti- 


) Aus Luccheſini's Correſpondenz. Bgl. die Corresp. de Napoleon VII. 53. 223. 
**, Bignon, histoire de Fıance depuis le 18, Brumaire Il. 19 f. 
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gen Imperatorenftil ankündigte. Es war darin Baiern wie ein Abgefallener 
behandelt, dem man Verzeihung angedeihen läßt, um ihn durch Großmuth an 
fih zu feffeln. Die franzöfiiche Regierung, hieß es, zog bei diefer- Ausſöh— 
nung nur die Gefühle von Größe und Edelmuth zu Rathe, die fie immer an 
ben Zag legte, wenn fie mit einem befiegten und vornehmlich, wenn fie mit 
einem ſchwachen Feinde unterhandelte Auch bier waren die Hindeutungen 
auf Defterreih und feine Begehrlichkeit nicht geſpart. 

So löſten fih die Bänder, die Deutfchland noch nothdürftig zufammen« 
gehalten hatten, und wir ſehen aller Orten nur bdynaftifche oder territoriale 
Intereſſen niedrigfter Art, den unerquicklichen Wettftreit um die Reſte bes 
berrenlofen Reiches führen. War es nur Baiern, das fich jeßt dem Mächti- 
gen zu Füßen warf, waren ed nur die Mittleren und Kleinen, die ihre Sran- 
zojenfreundihaft von 1795 und 1796 wieder aufzufriſchen ftrebten? Alle 
dieſe winzigen Gelüfte, auf eigene Hand Politik zu machen, entiprangen ja 
doch zum guten Theil nur aus dem Bedürfniß, fih anzulehnen und protegirt 
zu jein; fie verjchwanden an dem Tage, wo die beiden Mächte, deren feine 
für fih allein, aber die vereint in Mitteleuropa gebieten konnten, in weifer 
und hochherziger Eintracht zufjammenftanden. Wir haben aber eben gejehen, 
wie ed damit bejtellt war. 

Nachdem fih Monate lang Beide wetteifernd um das franzöfifche und 
ruſſiſche Einverftändnig bemüht hatten und Einer die unerfättlihe Habgier 
des Andern verflagte, war der löbliche Verſuch gemacht worden, dies unfrucht- 
bare Bemühen durch eine aufrichtige Annäherung zu erfegen. Aber gleich die 
erite praftiihe Probe machte die guten Vorſätze zu nichte; die Wahlen in 
Coͤln und Münfter bereiteten der flüchtigen Epiſode öſterreichiſch-preußiſcher 
Eintraht ein Ende Wie raſch war Frankreich bei der Hand, den Xerger 
der preußiſchen Politif zu jchüren und auszubeuten! Es häufte jet die 
Sreundjchaftsbeweife, war in ber bairiſchen Angelegenheit zu jeglihem Liebes- 
dienjt bereit und ſprach natürlich feine wolle Webereinftimmung aus mit ben 
Schritten, die Preußen in der Wahlſache gethan. Gegen Dritte äußerte 
Zalleygrand: es jei zwar die Göln- Münfteriche Angelegenheit unangenehm 
wegen des üblen Willens, den Defterreich dabei an den Tag lege, aber doch 
augleih erfreulich, denn fie kläre Preußen über feine Freundſchaftshoffnungen 
auf Defterreih gründlih auf und zeige ihm von Neuem, daß ed nur an 
Frankreich eine Stütze habe. Zu Luccheſini ſelbſt ſagte er nicht ohne leifen 
Hohn: warum man nicht vorher ſich mit Frankreich verftändigt, eine energiiche 
Erklärung des erften Conſuls vor der Wahl hätte wahrjcheinlih mehr ge- 
wirft, ald Preußens Proteftation nach der Wahl. Zugleich ward lauter als 
je der Entihluß angefündigt, jede öſterreichiſche Vergrößerung auf Koften 
Baierns zu hindern. Man Elagt unjere Lauheit in diefer Sache an, fchrieb 
damals Luccheſini, wahrjheinlih um zwiſchen uns und Baiern einen Zanf. 
apfel zu werfen. In öffentlicher Audienz erflärte aber Bonaparte zu Getto 
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gewendet: Frankreich habe fich ftets zur Pflicht gemacht, auf die Erhaltung 
Baierns wachſam zu fein; er werde dem nicht untreu werden, jondern für 
Baierns Größe bedacht fein. Der erite Conſul, fügte jpäter Talleyrand er 
läuternd hinzu, werde das Antwortfchreiben an den Kurfürften durch einen 
feiner Dfficiere nah Münden jenden und ihm rathen, die Vorſchläge Defter- 
reichd unbedingt abzulehnen. Zugleich Tag der franzöfiihe Minijter Preußen 
an, doch in der Entfhädigungsjache rüftig vorwärts zu gehen, ih nicht am 
die pedantiichen Formen des Reichs zu fehren, fondern energijh die Snitia« 
tive zu ergreifen; dann fei man der Unterftügung Frankreichs ficher. Eine 
ähnliche Aeußerung des Mitbehagens über die Weitläufigfeit der deutſchen 
Reichsformen mußte Graf Philipp Gobenzl hören; ja der erfte Gonjul ließ 
wohl das Wort fallen: die Haltung Oeſterreichs Iafje ihn bedauern, daß er 
jeine Zruppen zurücdgezogen habe; er könne fie aber wieder hinſchicken.“) 

Leicht war es allerdings der franzöſiſchen Politif gemacht, die Leitung 
der Dinge in die Hand zu nehmen, nicht allein durch die innere deutiche Zwie- 
tradht, die man in Paris jo trefflich zu nützen verftand, fondern auch durch 
die Stellung, die der erfte Gonjul in Europa errungen hatte. 

In dem Augenblide, wo der Reichstag fieben volle Monate brauchte, 
um fi nur über die Form der Berathung zu einigen, wo Defterreih und 
Preußen aufs Neue entzweit waren, alles Uebrige, von Baiern an abwärts, 
der neu aufgehenden Sonne des Siegers von Marengo huldigte und in zu- 
dringlicher Haft die Entſcheidung feiner Intereffen ſchon in Paris fuchte, in 
diefem Augenblide war Bonaparte im Begriff, auch mit jeinem erbittertften 
Gegner fih auszuſöhnen: mit England. Am 1. Det. 1801 wurden bie 
Präliminarien eines Friedens unterzeichnet, deſſen Dauer dem erften Gonful 
das Uebergewicht auf dem Feftlande fihern mußte Mit Rußland verſprach 
fih zugleich das innige Verhältnig neu zu Enüpfen, das dur Pauls Tod 
fo ungeftüm zerriffen war. Kaifer Alerander nahm zwar eine vorfichtigere 
Haltung als fein Vater an, und verftändigte fich rafch mit England, indem 
er die bewaffnete Neutralität fallen lieg, allein er ſchloß aud mit Frankreich, 
mit welhen Rußland jeltfamer Weife troß alles herzlichen» Einverftändniffes 
zwiſchen Paul und Bonaparte rechtlich noch nicht wieder im Frieden war, am 
8. Det. einen förmliden Frieden. Dem öffentlichen Vertrage folgte drei 
Tage jpäter ein geheimer, welder dem Gedanken einer ruffiich- franzöfiichen 
Allianz zuerjt einen beftimmten Ausdrud gab. Es war ‚die Politik von Tilfit 
und Erfurt, die fih darin amfündigte, wenn glei das hier gefnüpfte Band 
in furzer Zeit wieder zerrifien und erft nah ben blutigen Kämpfen ber 
Jahre 1805—1807 erneuert worden ift. Außer dem, daß Franfreih und 
Rußland in Stalien wie im Orient gemeinfam zu handeln fich verpflichteten 
und den Gedanken der bewaffneten Neutralität leije wieder aufnahmen, war 


*) Aus der Correſpondenz Luccheſini's vom 26. Sept., 3. DE. u. ff. 
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darin namentlich auch über die deutihen Dinge eine inhaltichwere VBerab» 
redung getroffen. Die beiden Gabinete, hieß ed in einem geheimen Artikel, 
verpflichten fidh zu vollkommenem Einverftändnig, um die intereffirten Parteien 
zur Annahme ihrer Pläne zu vermögen, welche die Erhaltung eines richtigen 
Gleichgewichts zwiſchen Defterreih und Preußen zum unabänderliden Grund» 
ja haben werden. Weiter war dann für die Kürftenhäufer in Baiern, 
Württemberg und Baden eine beſonders günftige Entihädigung verabredet; 
Rußland lieg fih hier aus Rüdfichten dynaſtiſcher Freundihaft und Ver- 
wandtichaft etwas verjprechen, das zwar jeinen eigenen politiichen Meberliefe- 
rungen, aber in noch viel höherem Grabe den intimften Interefien der Bona- 
parte’jhen Politik entiprach.*) 

So war, als fih das Jahr zu Ende neigte, in der Frage deutſcher 
Zufunft vorerſt noch nichts Sicheres entihieden, als — die franzöfifch-ruffiiche 
Intervention. Im Deutihland jelbit befand ſich Alles in dem Schwanfen 
ungewifjer Zuftände, und Niemand wollte des theuer erfauften Friedens recht 
froh werden. Die materielle Bedrängniß und die Stockung des Verkehrs, 
wie fie der Krieg verurfacht, dauerte auch jeit dem Frieden noch fort; der 
Handel am Rhein lag völlig darnieder und die Unnatur der neuen Grenze 
machte fih in hundert fleinen Duälereien fühlbar. Dazu fam, daß fih in 
Folge der vieljährigen Kämpfe am Rhein, am Main, an der Lahn Zuftände 
der Verwilderung einjtellten, die faft an die Zeit des dreißigjährigen Krieges 
erinnerten. Es trieben fi) zwei Räuberbanden dort umber, die wie eine 
bittere Parodie der franzöfiichen Kriegführung ausjahen. Banden von mehreren 
hundert Mann, wohl bewaffnet, tbeilweife beritten und mit einer Feldmufif 
verjehen, raubten und plünderten, jchrieben Requifitionen aus und ertheilten 
Sicherheitspäſſe, ohne daß die vwielföpfige Kleinftaaterei oder die in der jüng« 
ften Zeit vollends verfallene Kreisordnung im Stande war, dem Unfug zu 
fteuern. Auf franzöfifche Anregung — jo eritarrt und hülflos waren die 
alten Formen des Reiches geworden — traten eine Anzahl Stände des ober- 
und kurrheiniſchen Kreijes im Frühjahr 1801 zu Weplar zufammen, um ge 
meinfame Mafregeln der Sicherheit zu verabreden, und es mußte ein Kleines 
Truppencorps aufgeboten werden, um auf offener Heerſtraße wieder einige 


*) Da bei Bignon II. 89 ff., der die erfte Mittheilung von dem Vertrag ge 
macht bat, die Art. VII. und VIII. nur fummarifch angeführt find, geben wir deren 
Inhalt genauer, und zwar nach einer Gopie, die damals Markof Luccheſini mittheilte, 
Es ift im Art. VII. Württemberg eine Entjchädigung „proportionnte à ses pertes et 
conforme & la justice* zugefagt, im Art, VIII. Baierns Integrität garantirt, „mais 
dans le cas oü les parties contractantes se decideraient d’un commun accord 
à faire entrer une partie de la Bavitre dans la masse des indemnites et que 
l’Electeur düt faire quelque sacrifice, il est convenu, que ce Prince sera de- 
dommage par un &quivalent & sa convenance et d’aprös les règles de la plus 
stricte Justice.“ 
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Ordnung herzuſtellen.) Bei der allgemeinen Ungewißheit über die künftige 
territoriale Geſtalt und die Verfaſſung Deutſchlands war aber nicht daran 
zu denken, daß jo bald geordnete und regelmäßige Zuftände zurückkehren 
würden. 


In dem ruffiich-franzöfiichen Bunde und in den Verträgen, durch die 
fih Sranfreich vorweg die deutjchen Fürften dienftbar machte, ward zur Ent» 
jheidung der Fünftigen Dinge der Grund gelegt; das Neih und feine De 
putation jpielen daneben eine ziemlih paffive Rolle. Die Deputation, das 
einzige Ergebniß, wozu ed der Reichstag im Jahre 1801 gebracht, fonnte aus 
der unfreiwilligen Muße, in der fie die erften Monate ihres Dafeins ver 
brachte, jelber entnehmen, wie wenig fie bei ber Keftftellung der deutſchen 
Dinge in der That mitzufprechen hatte. Ebenſo unfruchtbar ja in Regent- 
burg der Rumpf des Reichstages beifammen und nährte fi) von den Gerüchten, 
die ihm bald von dieſer, bald von jener Seite zufamen, und in denen er jo 
gut und fo jchledht bedient war, wie jeder andere Zeitungsleſer. Allmälig 
bämmerte denn aud hier die Einfiht auf, daß der Mittelpunft der Dinge 
ganz wo anders ald zu Regensburg lag. „Man fängt an, mit vieler Wahr 
ſcheinlichkeit zu glauben, jchreibt eine Reichetagecorrefpondenz vom 18. Januar 
1802, daß das Hauptgejhäft wird in Paris berichtigt werden, während die 
Reichedeputation fi weder mit der Würdigung der Schäden, no der Zur 
erfennung ber Entihädigung wird zu befaffen, jondern höchſtens den vorgeleg- 
ten Plan zu genehmigen haben. Ihre übrige Beihäftigung wird wahrjchein- 
ih in Erörterung und Vorbereitung derjenigen Veränderungen der Neich- und 
Kreisverfaffung beftehen, welche durch die Säcularifation und Arrondirungen 
herbeigeführt werben.” 

Mehrere der angejebenften Gejandten waren abgereift, und die Reichs— 
tagegejchäfte ruhten völlig; der zurüdgebliebene Reſt verbrachte feine Zeit 
damit, theils die wunderbar wechielnden Gerüchte des Tages zu erörtern, theils 
bie politiihen Schriften zu lejen, an denen Deutichland wie immer jehr 
frudtbar war. Cine Schrift, die man Dalberg zufchrieb, focht noch einmal 
den Saß durd, daß das ganze Reich zur Entſchädigung verpflichtet, und 
auch zu Raftatt nicht die Vernichtung der geiftlihen Stifter jondern Tediglich 
beſchloſſen worden fet, das entbehrliche Kirchengut der Fatholifchen und prote- 
ftantiihen Stiftungen ald Mittel der Entihädigung zu verwenden. Eine 
andere Darlegung, ebenfalls von geiftlidher Seite, ſchlug eine Entihädigungs- 
cafje vor, wozu jährlich zwei bis drei Millionen Gulden beigefteuert würden, 
während der Ritter von Lang, damals noch Kriegerath, ausrechnete, daß faft 
die ganze Summe ber geiftlihen Gebiete, wenn man nicht lediglich nad 


*, Häberlin VI. 39 fi. IX. 387 ff. 
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Quadratmeilen, ſondern auch nach der Bevölkerung und der Ertragsfähigkeit 
urtheile, nöthig ſei, um eine wirkliche Entſchädigung der weltlichen Verluſte 
berzuftellen *). 

Auch die deutſche Verfaffung, deren Fünftige Form allerdings weſentlich 
von dem Ausgang der Entihädigungsfahe abbing, fuhr fort die Federn zu 
beihäftigen. Auf der einen Seite ſchlug man kurzweg die Umwandlung des 
Kaiſerthums in eine erbliche Monarchie vor, die den Staat nad demokratiſchen 
Grundſätzen regiere; von der anderen wurde die Herftellung einer dritten, 
zwiſchen Defterreih und Preußen neutralen Staatengruppe, aljo die deutſche 
Trias verlangt. Ja es ift damals auch ein wunderliches Produkt zu Tage 
gefommen, worin alte Gedanken bed frangöfiichen Directoriums wieder auf- 
gewärmt und ber verfpätete Vorſchlag gemacht ward, aus den Gebieten vom 
Oberrhein bis nad Salzburg eine ſüddeutſche Republik herzuftellen **). 

Während fo die Körperfchaft, die Dentichland officiell vertrat, in Er 
mangelung wichtigerer Geſchäfte fi) mit der Lectüre politifcher Brochüren ab- 
gab, ftand auch der Kaijer der eigentlichen Entſcheidung fern genug. Ihm 
hätte es vielleicht durch Geſchick und Energie gelingen Fönnen, fich ter Leitung 
der Dinge zu bemächtigen; aber das muhte gleich nach dem Luneviller Frieden 
geihehen. Damals war Bonaparte mit England noch im Krieg, fein Ber 
bältnig zu Rußland durch Pauls Tod erfchüttert, die Mittleren und Kleineren, 
3. DB. Baiern, noch nicht von Frankreich gewonnen, aud Preußen mit ‘der 
bonapartiich-ruffifchen Politit noch nicht fo innig wie nachher verflochten. 
Allein wir haben gefehen, wie unficher die Haltung der kaiſerlichen Diplomatie 
auf dem Reichstage war; fie temporifirte, wo Eile Noth that, fie zögerte 
und jchmollte, wo es galt rafch zuzugreifen, fie ſuchte erft eine Annäherung 
an Preußen und gab fie dann wegen der Wahlen in Cöln und Münfter 
wieder preis. So endete das Jahr, in dem der Friede von Luneville ge- 
ſchloſſen war, mit dem bejcheidenen Ergebniß, daß man eine Reichödeputation 
wählte und der Kaifer fich feine weiteren Rechte und Entſchließungen vor» 
behielt. Indeſſen hatte Bonaparte feine großen Schachzüge gethan, einen 
Theil der Reichöftände an fih geknüpft, mit Rußland fi verftändigt, mit 


*) Die Echrift, die Dalberg zugefchrieben ward, war betitelt: „Ueber Bejtim- 
mung der Entjhädigungsmittel für die Exbfürften“ ; die andere: „Bedenken über das 
Entſchädigungsſyſtem, befonders für weltliche Fürſten.“ Lang bat feine Erörterungen 
im Häberlinihen Staatdarhiv VI. ©. 89 ff. niedergelegt. 

**) ©. die Schrift: „Keine Säcularifation der geiftlichen Reichsſtände, ſondern 
eine Modification des ganzen Reiches,* worin die demofratifche Monarchie gefordert 
tft; die Trias ift in dem Aufſatz des Staatdarchivd Bd. VOL. 81 ff. beiprochen; den 
republifanifchen Vorſchlag findet man in der Schrift: „Weber bad mittägige Deutfch- 
land. Zufchrift der ſüddeutſchen Bürger an die frangöfifche Regierung. Nach dem 
franzöf. Original.” 1801. Das leptere war ſchon 1800 unter dem Titel: Sur 
P’Allemagne meridionale erfchienen. 
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England Frieden geſchloſſen. Seit dieſes letzte wichtigfte Ziel dur den Ab» 
ihlug von Amiens erreiht war (März 1802), -binderte nichts mehr ben 
erften Gonful, auch in Deutichland das Sciedsrichteramt zu übernehmen, 

Wir fönnen ihn kaum darum tadeln; er hatte dem deutſchen Reiche ein 
volles Jahr Zeit gelafjen, mit fih ins Reine zu kommen, und es hatte fich 
in diefem Jahre nur eben die unzweifelhafte Thatſache heransgeftellt, daß das 
Reid nicht im Stande war, mit fich jelber fertig zu werden“). Die Pajfi- 
vität des Kaiferd und des Reichstags, das Buhlen der Meiften um franzöfiiche 
Gunſt mußte ja die fremde Cinmifhung herausfordern, ſchon weil in dieſem 
fraujen Wirrwarr ohne fremde Dränger fih fein Ende abjehen lief. Ein 
franzöſiſcher Geſchichtſchreiber Bonapartejcher Färbung hat nicht Unrecht, 
wenn er dieje hülflofe und verworrene Rage des Reiches verfpottet. Preußen 
und Oeſterreich, jagt er, die das Reich in Krieg geftürzt, wollten nun ihre 
Verwandten aus Italien oder Holland auf Koften eben dieſes Reiches ent- 
ihädigen, ja was noch feltfamer war, im Namen ihrer Verwandten fich jelber 
vergrößern, immer auf Koften biejes Reiches, das fie fompromittirt hatten, 
Und wo ſuchten fie dieſe Entihädigungen? Su den Gütern der Kirde! 
Dieje Vertheidiger von Thron und Altar, die ausgezogen waren, um die be- 
drohte Kirche gegen die Revolution zu ſchützen, ahmten nun gerade darin bie 
Revolution nad. Und fie verlangten von dem fiegreihen Vertreter dieſer 
Revolution, er folle dieje Beute des Altard unter fie verteilen, da fie jelber 
mit der Theilung nicht fertig zu werden wußten! 

Es konnte in der That von einer aufgedrungenen Einmiſchung Bona- 
parte'3 kaum die Rede fein, wo die Zudringlichfeit jo ganz auf unferer Seite 
war. Der erite Gonful ließ vielmehr die deutichen Neichsftände an fich ber- 
anfommen, hörte ihre Beſchwerden und Forderungen und ward jo allmälig von 
jelber der Richter, vor deffen Stuhl Alle ihre Klagen braten. Wohl kam 
jeit dem Vertrag vom October 1801 aud Rußland ein Antheil an dieſen 
Dingen zu, allein es war Bonaparte's BVirtuofität, es dahin zu bringen, da 
der Czar nur dem zuftimmte, was er eingeleitet, und noch dazu nicht jelten 
das als eine Conceſſion für Rußland aufnahm, was nur den dringendſten 
Intereffen franzöfifcher Politik entſprach. Welches die eigentlichen Hinterge- 
danfen diejer Politit waren, darüber haben ſich franzöſiſche Darftellungen 
felber mit einer gewiffen Offenheit ausgeſprochen. Bei der ſchwankenden 
Freundſchaft mit England, wie fie eben nothbürftig hergeftellt war, bedurfte 


*) Inſofern hatte Talleyrand Recht, wenn er in feinem „Bericht an den Senat“ 
(d. d. 20. Auguft 1802) äußerte: Ce fut donc uniquement pour mettre le sceau 
& la pacification de l’Empire, et pour en garantir la stabilit& que le premier 
consul et S. M. l’Empereur de Russie se döterminörent d’un commun accord 
à intrevenir dans les affaires d’Allemagne, pour effectuer par leur m£- 
diation ce qu’on aurait vainement attendu des d&liberations in- 
terieures du Corps Germanique. 
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Bonaparte einer feiten Stüße auf dem Gontinent; die follte durch Deutſch— 
land gejchaffen werden. Dem preußiſchen Staate war die Rolle eines Alliir- 
ten Frankreichs zugebacht, zu welcher er fich feit 1795 vorbereitet; ihm foll- 
ten daher auch größere Entihädigungen zufallen, als feine Verluſte betrugen, 
Dod war es die Abficht nicht, Preußen etwa die Herrichaft- in Deutjchland 
zu überlaffen. Weder die Fleinen Reichöfürften, „die alten Freunde Franf- 
reichs“, noch ſelbſt alle geiftlihen Staaten, ihrer Natur nach ungefährliche 
Nachbarn, no aud die freien Städte follten ohne Weiteres Preußen in den 
Schooß geworfen werden. Das hieß ja, fagt ein Bewunderer Bonaparte’s, 
von dem man wohl jagen darf, daß er jeinen Helden verftanden hat,*) das 
hieß ja jene deutfche Einheit begünftigen, die, wenn fie fich jemals herftellte, 
dem europäifchen Gleichgewicht gefährlicher werden müßte, ald es jemals bie 
Macht Defterreichs war; nein, es follte die Wagſchale nach der preußifchen 
Seite hin nur geneigt, nicht umgeftürzt, ein mächtiger Feind nicht durch 
einen andern erjegt und für die einft drohende habsburgiſche Macht eine 
ebenjo bedenkliche hohenzollernſche als Erbe und Nachfolger hergeftellt wer- 
den. Der franzöfifchen Politit ſchwebte aljo auch jegt das als Ziel vor, was 
einzig und allein ihren Weberlieferungen entſprach: ein dreigetheiltes Deutjch- 
land, Defterreih und Preußen nicht nur durch das traditionelle Mißtrauen, 
jondern auch durd eine dritte, an Frankreich gefmüpfte Gruppe geichieden 
und entzweit. 

Wir haben früher des widrigen Schaufpield gedacht, welches die deutſchen 
Reichsſtände in Paris aufführten. Der Markt, auf dem die Güter des 
deutſchen Clerus vertheilt werben jollten, wurde, wie eine franzöfiiche Duelle 
jagt, dort öffentlich gehalten und alle Mitglieder des Reiche, Fürften, Ritter, 
freie Städte eilten ſelbſt herbei oder fchicten ihre Vertreter, um der Macht 
des eriten Conſuls zu fchmeicheln und fi die priefterlihen Spolien 
ftreitig zu machen. SIntriguen, Eidſchwüre, Verſprechungen grenzenlojer Er- 
gebenheit, trügerifche Berechnungen, Gold mit Verſchwendung ausgeftreut, 
Alles wurde verjucht, um ſich die Unterftügung der Mitglieder der franzöftjchen 
Regierung zu erwerben. Man hatte nicht Die Abficht, jpottet ein anderer 
Bericht, den wirklichen Verluft ald Grundlage der Entihädigungen gelten zu 
laffen, man berechnete nur in ungeheuern Ziffern die Einbuße, die man er- 
litten, um ihren Umfang möglichft zu vergrößern. Der Boden, die Benöl- 
ferung, Alles wurde berechnet; ed war der Triumph einer ganz neuen Arith- 
metif, und niemals war bie Statiftit Deutichlands nach jo wenig überein. 
ftimmenden Grundlagen behandelt, niemals widerſprechendere Schägungen 
gemacht worden. Bon allen Seiten entwarf man die umfangreichiten Dent- 
ſchriften, die nach Petersburg zur Berathung, nah Paris zur Entſcheidung 


*) Thiers, hist. du Consulat et de l’Empire IV. 69. ®gl. Lefebvre I, 231 
und Bignon IH. 809. 
II. 24 
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geſchickt wurden, für alle Reclamanten war das Tuilerienſchloß der delphiſche 
Tempel; von dort erwartete man feine Orakelſprüche. 

So fpotten die Vertrauten und Eingeweihten der Bonaparte'ſchen Politik, 
und wer wollte es ihnen verargen, daß fie ed thun? Gewiß, ber fpätere 
Imperator hat die Deutjhen nur eben genommen, wie fie fi ihm gegeben 
haben, und die Jahre des Drudes und der Schmad, die gefolgt find, waren 
lediglich die verdiente Züdhtigung für unjere eigenen Thaten. 

Es lie fi ungefähr erwarten, welde Aufnahme die Forderungen der 
einzelnen deutſchen Höfe, am Mapftabe des franzöfiichen Intereſſes gemefjen, 
in Paris finden würden. Was Deiterreich wollte, zeigten die früher erwähn- 
ten Vorjhläge an Baiern. Für den Großherzog von Toscana, das hieß 
mittelbar für Defterreih jelbft, follten außer Salzburg und Berchtesgaben 
die Hochſtifter Paſſau und wo möglich aud Augsburg, die Grafichaft Werben. 
fels und die Abtei Kempten erlangt, das bairische Haus nad Schwaben und 
Sranfen bin geſchoben und ihm dort zur Abrundung eine Anzahl Reiche. 
grafen, Städte und Ritter geopfert werden. Die preußiſche Entihädigung 
durfte nach Anſicht des Wiener Cabinets höchſtens im Bisthum Paderborn 
und allenfalld den Abteien Efjen und Werben beitehen; Württemberg, Baden 
und Heſſen jollten dur einige Abfälle nur eben Erſatz für ihre Verlufte 
finden und aus dem immer noch anjehnlichen Weberreft der Entihädigungs- 
mafje die Eriftenz der drei geiftlichen Kurjtaaten erhalten werben. Wäre 
diefer Plan gelungen, dann hatte Defterreich jeine liebſten Wünſche erreicht; 
das unbequeme Baiern war unſchädlich gemacht und nur ein jchmaler Streif 
trenute dann noch die Beſitzungen des Haujes Oeſterreich am Inn und ber 
Iſar von denen in Oberihwaben und dem Breiögau; Preußen und die fran- 
zöfifche Clientel im Südweiten wurden nicht verftärft und die Reichöverfaffung 
jo weit erhalten, ald fie dem Sntereffe der kaiſerlichen Politik entiprad. 
Aber ed war Feine Ausficht, daß dieſe kühnen Wünſche Oeſterreichs ihr Ziel 
erreichten. Baiern jah in dem Vorſchlag nur eine nene Auflage der berüch 
tigten Projecte von 1778 und 1784; Preußen, an das fi in der Noth das 
Wiener Cabinet ebenfalldg wandte, jegte dieſer DVertheilung feinen ganzen 
Widerſtand entgegen und traf darin mit Bonaparte zufammen, der weder 
Baiern geſchwächt und feine ſüddeutſchen Schüglinge jo karg ausgeftattet, 
noch die Reicheverfafjung zu Gunften des öſterreichiſchen Einflufjes erhalten 
wiſſen wollte So jah fi die Faiferlihe Politif von Baiern und Preußen 
abgewiejen, von Bonaparte nicht unterftüßt; fie hatte jegt ihre Hoffnung noch 
auf die Fürſprache Rußlands geftellt. 

Preußen betrachtete die Abtretung von Salzburg und Berchtesgaden als 
vollfommen genügend für Defterreih, übertraf aber noch in der Schäßung 
des eigenen Verluftes die Ziffern, die Defterreih für fich aufitellte. Von dem 
richtigen Inftinct geleitet, daß es weientlich darauf ankomme, feine Macht 
nad Süden hin zu erweitern, hatte, wie wir uns erinnern, Preußen anfangs 
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ſeine Blicke auf die Stifter Würzburg und Bamberg gerichtet, durch welche 
der Beſitz der fränkiſchen Fürſtenthümer erſt feinen rechten Werth befam- 
Allein das Intereſſe Frankreichs, das ſich in einer zärtlichen Fürſorge für 
Baiern kundgab, war dem entſchieden entgegen; Preußen mußte davon ab» 
ftehen. Indeſſen, was ed weiter anjpradh, ftand zu feinem Verluſt, dem 
Stüd Cleve, Geldern, Meurs und einigen Enclaven auf dem linken Rhein- 
ufer, immer noch außer Verhältniß. Die Stifter Münfter, Paderborn, Dsna- 
brüd, Hildesheim, das Eichsfeld und Erfurt, dann in Franken die Stabt 
Nürnberg und das Bisthum Eichftäbt, das war mehr eine Eroberung als 
eine Entfhädigung zu nennen. Die Taktik Defterreihe nachahmend, juchte 
Preußen außerdem durch die Forderung für Oranien fih zu vergrößern. 
Das Herzogthum Weitfalen, die Refte der Stifter Cöln und Trier, an den 
Erbitatthalter abgetreten, hätten den neuen Beſitz Preußens zwijchen der Weſer 
und dem Rhein ähnlich abgerundet, wie Defterreih fih im Namen Tos— 
cana's durch Salzburg, Berchtesgaden, Paſſau und Augsburg zu verpollftän- 
digen dachte. Auch Preußen konnte freilih nur, foweit die franzöſiſchen 
Sntereffen mit den jeinigen ganz zufammenftimmten, auf Bonaparte's volle 
Unterjtügung rechnen; was darüber hinausging, blieben fromme Wünſche. 
Indeſſen hatte es die Brüden hinter fi) abgebrochen und mußte gewärtig 
fein, was ihm die franzöſiſche Freundſchaft wollte zukommen laſſen; mit 
Dejterreih entzweit, Eonnte es jelbft bei einem freundlichen Einvernehmen 
mit Rußland nur durch Bonaparte's Hülfe eine reihe Beute zu gewinnen 
hoffen. Drum bat denn aud die preußiiche Staatskunft jener Tage nichts 
gejpart, um durch bereitwillige Hingebung an Frankreich ſich wenigftens dieje 
Stüße zu fihern. Sie beeilte fih, die Veränderungen in Italien, die Bil- 
dung des Königreihs Etrurien, die Bonapartifirung der italienijchen Republik, 
die Einjhmelzung Piemonts gutzubeißen; wie Bonaparte fi ein lebensläng- 
liches Conſulat ſchuf, richtete Graf Haugwig die wärmiten Glückwünſche an 
den franzöfiichen Gefandten, und Preußen ſchien nach dem Zone jeines leiten- 
den Minifterd nur zu bedauern, daß Bonaparte nicht gleich die erbliche Mo— 
narchie bergeftellt hatte. Auch Luccheſini arbeitete zu Paris in diefem Sinne, 
wenn gleich kleine Imdiscretionen, fein zudringlicher Eifer und die angeborene 
Neigung zur Intrigue die Frauzoſen gegen ihn vorfidhtig machten und man 
bier, wie früher in Wien, ihn mehr beobadtete, als ihm vertraute. Man 
fonnte nah dem Allem in Paris über Preußen jegt unbeforgt fein. Wir 
wollen, äußerte einer der Berliner Staatömänner, jede Gelegenheit bes 
Streited mit einer Macht wie Frankreich, mit der wir ftetd im Frieden 
bleiben wollen, vermeiden; jelbjt das Opfer von Weſel wäre uns nicht 
zu groß geweien, wenn wir dafür einen hinreidhenden Erſatz an der Weſer 
erhielten. 

Bonaparte's Taktik ergab ſich darnach von felber. Die kleineren Fürften 
durch Verträge an fi knüpfen, Preußen, jo weit ed ber eigene Bortheil 
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zuließ, befriedigen, Rußland unter dem Scheine der Mitwirfung ins Schlepp- 
tau nehmen, das war der fichere Weg, Defterreich jo zu ijoliren, daß es die 
franzöfiichen Vorſchläge wie Dictate anzunehmen gezwungen war. Ueber bie 
Art der Theilung hatte fi der Conſul einen Plan entworfen, der zwar nicht 
ganz fo, wie er ihn faßte, damals verwirklicht worden, der aber doch in jpä- 
teren Schöpfungen des napoleonifhen Kaiſerreichs wieder zu erkennen iſt. 
Defterreich follte den Inn als Grenze bekommen, mit den Stiftern Briren 
und Trient, und dafür feine ſchwäbiſchen und oberrheiniihen Befigungen 
aufgeben; er wollte es in ähnlicher Weile nah Oſten zurüddrängen, wie es 
1805 und 1809 geſchehen ift. Baiern follte die nahegelegenen Stifter er«- 
halten und ſich durch Würzburg, Bamberg und die fränkiſchen Fürftenthümer 
arrondiren; damit wäre ungefähr das Baiern der erften Rheinbundszeit ber- 
gejtellt worden. Wie Defterreid durch den Verluſt feiner ſchwäbiſchen und 
oberrheinifchen Lande, jo follte Preußen durch die Abtretung von Ansbach 
und Baireuth aus dem Süden Deutſchlands entfernt werden und dafür die 
weſtfäliſchen Hochſtifter und Medlenburg erlangen. Aus den übrigen Bes 
figungen am Niederrhein, den Neften von Mainz, Trier und Göln, aus 
Fulda und aus den Heinen weltlichen und geiftlihen Gebieten wäre dann 
ungefähr fo viel zufammengefommen, daß man die Häuſer Medlenburg und 
DOranien, Württemberg, Baden und Helfen damit abfand, auch wohl einen 
oder den andern geiftlichen Fürſten in der Weiſe fortvegetiren ließ, wie nad. 
ber Dalberg ald Kurerzfanzler und Fürſt Primas fein Dafein gefriftet hat. 
Die Frangofen bewundern diefen Plan als eine tieffinnige Sombination, und 
von ihrem nationalen Gefichtspunft aus nicht ganz mit Unrecht. Oeſterreich 
wie Preußen waren damit nad Oſten gejhoben, ihr Einfluß auf Sübd- und 
Meftdeutichland gebrochen, und zwiſchen fie jene dritte Macht gelegt, die, den 
beiden deutichen Großmächten als Gegengewicht erſchaffen, nicht mächtig ger 
nug war, auf eigenen Füßen zu ftehen, und die ſchon um ihrer geographifchen 
Lage willen faum einen andern Beſchützer ſuchen konnte, ald Frankreich. Es 
war die deutſche Trias, wie fie 1806 aus den Ruinen des Reiches erftand, 
was Bonaparte jchen jeßt als Ziel vorſchwebte: Defterreih nah Südoſten, 
Preußen nad dem baltiihen Meere zurüdgebrängt, beide unter fi entzweit, 
dazu ein Rheinbund als Brüde franzöfiicher Herrihaft in Deutſchland. 
Bonaparte jelber hat fi) darüber deutlich genug ausgeſprochen, um je 
den Zweifel zu befeitigen. Sch wünfche, ſchrieb er damals an Zalleyrand*), 
drei getrennte Unterhandlungen: eine mit Rußland, um daffelbe fo viel wie 
möglich mit den Anordnungen, die und conveniren, zu verfnüpfen, die zweite 
mit Preußen wegen jeiner eigenen Entihädigung und wegen der von Dra- 
nien, Baiern und Baden, die dritte mit Defterreih wegen Toscana, ber 


*) Au citoyen Talleyrand d. d. 3. Avril 1802; in ver Corresp. de Napo- 
leon VII. 427. 428, 
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geiftlichen Kurfürften und Baierns. So wird das deutihe Reich 
thatſächlich in zwei Reiche eingetheilt, weil die Angelegen- 
heiten, die es angehen, von zwei verfhiedenen Mittelpunften 
aus entſchieden werden. Kann denn wohl, wenn das Alles fertig ift, die 
beutfche Reichöverfaffung noch beitehen? Ja und Nein. Ja, weil fie noch 
nicht zerftört ift, nein, weil feine Angelegenheiten nicht als ein Ganzes erledigt 
werden und der Gegenjag zwiſchen Berlin und Wien mehr als je 
beftehen wird.” Im Mebrigen wird die Zeit über unfer weiteres Verhalten 
entjcheiden. 

Während Bonaparte fo in überlegener Berechnung auf fein Ziel Ios- 
fteuerte, erjchöpften fi die beutihen Mächte in fruchtlofen Verjuchen, fich 
einen felbftändigen Einfluß auf die Leitung der Dinge zu gewinnen. Defter- 
reih hatte in Petersburg Schritte gethan, um die Vermittelung Rußlands ber- 
anzuziehen, natürli in dem Gedanken, dort ein Gegengewicht gegen Frankreich 
zu finden; es wußte nicht, wie tief fich ſchon vorher Alerander mit der Politif 
bes erften Conſuls eingelaffen hatte Auch Preußen fah die ruffiihe Ein- 
mijhung, als fie angeboten ward, nicht ungern; es jchlug vor, den Mittelpunft 
der Verhandlungen nad) Berlin zu verlegen und hoffte an Rufland eine An- 
Iehnung zu finden, gegenüber Franfreih und dem Kaifer). Die eine Hoff- 
nung wie die andere war eitel; die ruſſiſche Politik diente in diefer Sache 
vorausfihtlih nur einem Einfluß, dem Bonaparte's. 

Das Wiener Sabinet entbehrte jeit Mai 1801 der näheren Beziehungen 
zu Sranfreih; aber auch das preußiihe Minifterium hatte Feine Urjache, fich 
bejonderen Vertrauens zu berühmen. Die Gorreipondenz, die Luccheſini mit 
Berlin führte, ift das ganze Jahr 1801 Hindurh nur mit fruchtlojen Ver— 
fuchen, zum Ziel zu gelangen, und mit trügerifhen Hoffnungen erfüllt, in 
ein klares Verhältniß zu Frankreich zu fommen. Bon Woche zu Woche ver- 
tröftet, war der preußische Diplomat im Spätherbft des Jahres um feinen 
Schritt weiter ald im Anfang. Auf Rußland hatte er vergeblich fih Ned 
nung gemadt; Markof neigte unverholen mehr zu ber öjterreihijchen Rich— 
tung, und Luccheſini ſprach einmal feine Freude aus, daß die ruffiiche Politik 
jegt nicht den gleichen Einfluß babe, wie bei ber letzten Theilung Polens, 
fonft würde ed Preußen nicht beſſer gehen, als in der Krifis von 1794—95. 
Ueber das Einzelne der franzöfiichen Abfichten in der Entihädigungsjache er- 
fuhr der preußische Diplomat nur Gerüchte; man gab ihm zwar allgemeine 
Berfiherungen, daß Preußen zufrieden jein könne, ober er fonnte aus den 
Aeußerungen Zalleyrands merken, daß Baiern der am meiften begünjtigte 
Schügling Frankreich fein werde; aber über Alles andere gewann er nur die 
eine fefte Meberzeugung, die er gegen Ende des Jahres auch ausipradh: daß 


*) Aus der Eorrefpondenz des preuß. Minifteriumd mit dem Grafen Keller, 
vom November und December 1801. 
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alle Vorftellungen und Reclamationen fruchtlos jeien, der erfte Gonjul merde 
die Sachen jo machen, wie es ihm gut bünfe*). 

Erft in den letzten Tagen des Sahres machte Talleyrand eine beftimmte 
Eröffnung. Er betheuerte das warme Intereffe, das Frankreich an Preußens 
Vergrößerung nehme und wie es im bdiefer Richtung fi höcft liberal 
beweifen werde, er ftellte für dad Haus Dranien das Hochſtift Bamberg als 
Entihädigung in Ausfiht — fichere Anzeichen, daß eine neue unerwünfchte 
Zumuthung für Preußen bevorftand. Im ber That war bies auch der Kern 
feiner Mittheilung. Preußen, meinte der franzöfiiche Minifter, fei durch die 
Erwerbung von Münfter zu nahe bei Holland, die Gefahren biejer territo- 
rialen Berührung dürfe Frankreich nicht überſehen. „Sucht Euch weiter 
rücdwärts, was Euch convenirt und idy verſpreche Euch die Unterftügung des 
eriten Conſuls.“ Als Luccheſini wenig Bereitwilligfeit zeigte, darauf einzu. 
gehen, betonte Talleyrand noch ausdrücklicher die Bejorgniffe, die Frankreich 
bei der Nähe preußijcher Gebiete am Rhein empfinden müffe und ſchlug vor: 
Preußen jolle ih mit Medlenburg entichädigen und den beiden Herzögen 
Münfter, die Grafihaft Mark und Cleve als Abfindung gewähren. Eine 
ähnliche Erklärung gab um bdiejelbe Zeit Beurnonville in Berlin. Das preu- 
ßiſche Minifterium war darüber fo wenig erfreut als Luccheſini; ed ſchlug bie 
Auskunft vor, in erjter Linie den medlenburgiihen Fürſten die Sache offen 
mitzutheilen und nad) deren Antwort weitere Entfchliegungen zu faflen. Die 
Antwort kam raſch und lautete entjchieden ablehnend; damit war die Trage 
auch für Preußen erledigt**). 

Nun ruhte die Sache wieder eine Weile. Bonaparte ging nach Lyon, 
um fi zum Präfidenten der italienifhen Republif ausrufen zu laſſen (Ian. 
1802), Talleyrand begleitete ihn. Was Luccheſini jonft vernahm, verbürgte 
nur die audgiebige Vergrößerung der Kleinftanten, wofür fih auch Markof 
entihieden ausſprach; Preußen erhielt gutflingende, aber allgemeine Verſiche⸗ 
rungen, eine beftimmte Bürgfhaft nirgends, auch nicht bei Rußland, deſſen 
Stimmung im Wejentlihen für nicht viel beffer galt, als die Defterreichs***). 
Die Sachen jdienen noch fo wenig ficher, daß Haugwig mit Lucchefini ernit- 
lich überlegte, ob nicht hei Kalleyrand oder feiner Maitreffe durd ein Stüd 
Gold oder durch ein Geſchenk der nöthige Nachdruck geübt werben müſſe. 

Nah Bonaparte's Rückkehr aus yon hoffte Luchefini von Neuem auf 


+), Aus Luccheſini's Berichten vom 5., 20., 26. Nov. und 13, December 1801. 
Das Rolgende aus einer Depeiche vom 18. December. 

**) Aus Depefchen bed pr. Minift. vom 1. und 11. Fan. 1802. In der letzte— 
ren heit ed über die medlenburgiiche Antwort: Elle est absolument et decide- 
ment negative et les deux princes y d&clarent unanimement que dans aucun 
cas possible ils ne se resoudroient & l’abandon de leurs £tats. 

***) &, Corresp. de Napoleon. VII. 885. 398. Dazu die Correſpondenz awifchen 
Haugwig nnd Ruckhefini im Zanuar unb Februar 1802, 
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rafche Erledigung der Dinge; fie ward auch Anfangs verheißen, dann trieben 
die Berhältnifje in Italien und der Schweiz, der Friedensabſchluß mit Eng- 
land wieder ald Grund oder Vorwand zu neuem Zögern. Der März und 
April verging noch in ungebuldigem Warten, und vielleicht hätte der Abſchluß 
fih noch länger hinausgezogen, wenn es nicht Preußen gelungen wäre, fich 
zu Rußland beffer zu jtellen. Während die preußifche und ruſſiſche Diplo- 
matie keineswegs einträchtig und gemeinjam arbeitete, hatte fich zwijchen den 
beiden Monarchen ein näheres Verhältniß hergeftellt; unter VBermittelung 
Hardenbergs und des Grafen Golg war feit einiger Zeit eine perſönliche 
Gorrefpondenz zwiſchen Alerander und Friedrih Wilhelm II. angeknüpft wor» 
ben. So entftand auch der Gedanke einer perjönlihen Zuſammenkunft, die 
jeit dem 10. Juni zu Memel jtattfand. Alerander ging zwar dort Feine be- 
ftimmten Berpflihtungen ein, aber die Sache hatte doch für den Augenblid 
ihre Bedeutung. Gie zeigte der Welt, daß die öfterreichifche Politif bei dem 
Gzaren aus dem Feld gefchlagen war und ſpornte zugleich Bonaparte an, 
nicht länger zu zögern. 

So erfolgte denn in den Tagen, wo fidh die beiden Monarden nadı 
Memel aufmachten, der Abſchluß der Dinge in Parie. Der erfte Conſul 
ſchloß mit Preußen, Baiern und Rußland abgejonderte Verträge, die ihn 
zum Schiedsrichter in den deutſchen Angelegenheiten machten. ine geheime 
Vebereinkunft, die am 23. Mai 1802 gejchloffen ward*), verhieß Preußen als 
Entihädigung die Bisthümer Paderborn und Hildesheim, einen Theil von 
Münfter, das Eichöfeld, Erfurt und die Abteien Elten, Eſſen und Werden, 
allerdings weniger, als die preußiichen Staatsmänner verlangt, aber immer- 
bin viel mehr, ald Preußen an Gebiet und Einkünften verloren hatte. Zu 
gleicher Zeit waren dem Haufe Dranien das Bistum Fulda, die Abteien 
Corvey und Weingarten, Dortmund und einige Reichsſtädte in Schwaben, 
die fpäter an Baiern fielen, zugefagt, natürlih mit der Bedingung, daß die 
Befigungen im Falle des Ausfterbens der Dranier auf Preußen übergehen 


*) Die genaueften Angaben über die zum Theil noch nicht veröffentlichten Ver- 
träge finden wir bei Lefebvre I, 235 f., woraus fid) die Mittheilungen bei Martens 
suppl&ment au recueil III. 219 f. nothdürftig ergänzen laffen. In Bezug auf ben 
bairiichen Vertrag weichen Lefebvre und Thiers (IV. 75.) einmal in Bezug auf das 
Datum ab, indem jener den 24., diefer den 23. Mai angiebt, dann auch in Bezug 
auf einzelne Bedingungen. Es erklärt fi das wohl dadurch, daß Manches, was in 
diefen Verträgen feftgeftellt war, bald nachher wieder kurzweg geändert worden iſt. 
In dem preußifchen Vertrage bildete die Garantie für Italien, nach Lefebvre und 
Bignen, der den Sag wörtlich anführt, den breizehnten, die Beftimmung über Die 
fofortige Befignahme (f. Bignon II. 324.) den vierzehnten Artitel. Wir haben es, 
bei der Abweichung der einzelnen Angaben, die indefjen nur Nebenpuntte trifft, für 
das Pafiendite gehalten, die Thatfachen im Terte nach dem bald nachher überreichten 
Entſchädigungsplan feftzuftellen. 
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follten. Dafür erkannte der ehemalige Erbftatthalter die bataviſche Republik, 
Preußen die Veränderungen in Italien an. Um jeiner Beute ganz ficher zu 
fein, ließ fih Preußen außerdem von Frankreich ermächtigen, die neuen 
Gebiete in Beſitz zu nehmen, bevor noch die letzte Entſcheidung vom Reiche. 
tag gegeben war! Der Bertrag mit Baiern, ber am 24. Mai geichloffen 
ward, verhieß dem bairiſchen Kurfürjten die Stifter Würzburg, Bamberg, 
Freifingen, Augsburg, Eichitädt, die Abtei Kempten, die Grafichaft Werden- 
fels, einen Theil des Bisthums und die Stadt Paffau, außerdem eine Anzahl 
Reicheftädte und Abteien in Schwaben und Franken, mithin eine Entfdhäbi- 
gung, die durh Umfang und geographifhe Lage den Berluft mehr als 
erjegte und wozu Defterreih wie Preußen einen guten Theil ihrer Wünfche 
hatten opfern müfjen. Es folgten biefem Bertrage ähnliche Abkommen mit 
Württemberg, Baden und Heffen, in denen, jede ohne in's Detail einzu- 
gehen, nur im Allgemeinen reiche Entjhäbigungen verfprodhen waren. 

Sp hatte ſich Bonaparte mit vier von den acht Mitgliedern ber aufer- 
ordentlichen Reichsdeputation „verftändigt*; Defterreih war auf feine hülf 
Iofe Glientel von geiftlihen Herren beſchränkt, es galt jegt nur noch, fich 
auch Rußlands zu verfihern. Bonaparte ließ den Abſchluß jener Verträge 
jhnell nah Memel melden und fand dort erwünſchte Aufnahme; zugleich 
wurde der ruffiihe Gefandte in Paris gedrängt, au im Namen feines 
Kaifers raſch zu unterzeichnen. Es ward ihm, auf Grund der einzelnen 
Verträge und BVerabredungen, ein Entihädigungsplan vorgelegt, worin, ſchein⸗ 
bar Rußland zu Liebe, ein guter Theil der Beute, die früher Toscana hatte 
erhalten jollen, den verwandten jübbeutichen Fürſten zugewiejen war. Allein 
Markof ſah die Dinge anders an, ald der Peteröburger Hof; mit feiner gan- 
zen Sympathie den Mächten der Coalition zugethan, betrachtete er die Ber- 
größerung der verwandten Höfe nicht als die wichtigſte Sache und hätte gern 
die Erhaltung wenigftens eines Xheild der geiftlihen Staaten geſichert. 
Doch gab er dem Drängen Kalleyrands am Ende nah und unterzeichnete am 
3. Suni das Abkommen, welches den Entihädigungeplan, wie ihn Frankreich 
vorgelegt, guthieß und zugleich die franzöſiſch-ruſſiſche Vermittelung in ben 
deutihen Wirren verabredet. Der Czar hatte auf diefem letzten Punkte aus« 
drücklich beftanden; er mochte fi davon vielen Einfluß verjprechen, während 
dieſe DVermittelung nur die Wirkung hatte, daß jeitbem das Geld ber beut- 
hen Fürften auch den ruffiichen Unterhändlern zufloß.) In dem Entihä- 
digungsplane**) waren für Toscana Salzburg, Berchtesgaden, Briren, Trient 
und ein Theil von Paffau, für Baiern und Preußen ungefähr das in den 
Berträgen Verſprochene feftgefeßt; Hannover follte Osnabrück erhalten, für 
Baden waren das Bißthum Gonftanz, die Refter der Stifter Speyer, Straß. 

*) ©. Per, Leben Steins I. 228. 

**, Martens Suppl. III. 238 f. 
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burg, Bafel, die Nedarpfalz, Lahr, die Grafſchaft Lichtenberg, dann die 
Reicheftädte Offenburg, Zell, Gengenbadh, Weberlingen, Biberach, Pfullendorf, 
Wimpfen und die Abteien Schwarzah, Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, 
Gengenbach, Ettenheimmünfter, Petershaufen und Salmannsweiler beſtimmt; 
Württemberg follte die Probftei Ellwangen, die Abtei Zwiefalten, die Reichs- 
ftädte Weil, Reutlingen, Ehlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd 
und Heilbronn bekommen. Weiter waren dem Randgrafen von Heſſen-Caſſel 
für den Berluft von St. Goar und Rheinfels die mainzijhen Enclaven 
Amöneburg, Fritzlar und Holzhaufen zugewiejen, während Heffen + Darmftadt 
für die Einbuße der Graffchaft Lichtenberg mit den Aemtern Lindenfels, Otz— 
berg und dem Reſt des Amtes Oppenheim, mit dem Herzogthum Weftfalen, 
den mainzifhen Aemtern Gernsheim, Bensheim, Heppenheim, dem Reſte bes 
Bistums Worms und der Stadt Friedberg entjhäbigt werden ſollte. Würt- 
temberg, Baden und Heffen-Gafjel follten zu Kurfürſtenthümern erhoben wer- 
den, von den geiftlihen Kurwürden nur eine, die kurmainziſche, in der Weiſe 
erhalten werben, daß der Kurfürft, mit Aſchaffenburg und einigen Abteien 
dotirt, die Würde eines Reichserzkanzlers ſammt der Leitung der Reichstagsange⸗ 
legenheiten fortführen und feinen, Sig in Regensburg nehmen follte. Es war 
wohl weniger die Fürforge für die hierarchiſche Ordnung der katholiſchen 
Kirhe in Deutſchland, die allerdings wenigſtens einen Erzbiſchof wünfchens- 
werth machte, oder die Rückſicht auf die Reichöverfaffung, was Kurmainz jegt 
noch das Leben gefriftet hat, als vielmehr ein ganz perjönlicher Beweggrund; 
ber Mainzer Soabjutor Karl Theodor von Dalberg, deffen fladernder Enthu- 
fiasmus und literarijhes Mäcenatentbum ihm ebenfo jehr wie fein un- 
ruhiger Ehrgeiz ein gewiſſes Renommee in Deutihland erworben hatte, 
wurde ſchon damals von Bonaparte's Scharfblid als ein fehr brauchbares 
Werkzeug für die franzöfiiche Politik erkannt, und ihm darum vorerjt noch 
die Leitung der deutjchen Reichstagsgeſchäfte zugewieſen.) Es folgten dann 
weiter die Entihädigungen für Oldenburg, die naffauifchen Linien, Taris, 
Löwenftein, Solms, Hohenlohe, Iſenburg und eine Anzahl noch Eleinerer 
fürftliher und gräfliher Häuſer. Cine andere Geftaltung des Reichstages 
ergab fi darnach von jelber. Es traten drei neue weltliche und proteftantiiche 
Kurfürften ein; Naffau-Ufingen und Weilburg, Salm-Salm, Salm-Kyrburg, 
Leiningen und Aremberg kamen mit Birilftimmen in den Fürftenrath, das 
ftäbtifche Gollegium war auf Hamburg, Lübeck, Bremen, Wetzlar, Frankfurt, 
Nürnberg, Augsburg und Regensburg zufammengejchmolzen. 

Dies waren die Grundzüge des Planes, zu deffen Annahme Bonaparte 


*, Kurfürft Friedrich Karl Joſeph ftarb wenige Wochen fpäter am 25. Juli zu 
Alchaffenburg. Weber Dalberg fchrieb Luccheſini am 16. Aug.: Il vient d’6crire au 
ministre Talleyrand deux lettres, qui font honneur & son esprit et donnent 
es plus belles esperances de sa conduite dans l’aflaire des indemnites. 
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jeßt Rußland drängt. Es war fein Zweifel, wenn der Czar dieſen Ent- 
wurf aboptirte, jo half er bereitwillig franzöfiiche Gedanken und Interefſen 
durdhführen, obwohl der Schein angenommen war, als fei dem ruffiihen Kai- 
jer durch die reiche Dotirung feiner Verwandten und die Anerkennung feiner 
ſchiedsrichterlichen Stellung im deutſchen Reich eine wichtige Gonceffion ge 
madt. Diefen Schein zu wahren, war Bonaparte freilich auf's eifrigfte be- 
müht; er fannte Aleranders Ehrgeiz, deſſen Ungebuld, eine Rolle zu fpielen, 
und baute darauf die Hoffnung, den Gzaren im Gewande gleicher Berecti- 
gung zum Gehülfen feiner Politit zu machen. In Peteröburg war man über 
die wahre Lage nicht völlig getäufcht; es erhoben fih wohl Stimmen im 
Rathe des Kaifers, daß Rußland unter jchmeichelhafter Außenfeite nur zum 
Werkzeug Bonaparte'fher Politik werde; allein diefe Bedenken ſchwiegen. 
Alerander fühlte fi doch angezogen von der Rolle eines Schiedsrichters in 
Deutihland, die, von Katharina II. vergeblich angeftrebt, ihm nun in dem 
Schooß geworfen ward; die Frauen am Hofe, die Mutter wie die Gemahlin 
des Kaiſers, eifrige Fürfprecherinnen des württembergifhen und badiſchen 
Haufes, dem fie angehörten, auch Preußens Verwendung, bas Alles wirkte mit, 
den leifen Widerftand Aleranderd zu überwinden. Gr beitätigte ben Vertrag 
vom 3. Juni; durch eine Mopififation in der Form und einige Wünſche zu 
Gunſten der oldenburgifchen und mecklenburgiſchen Berwandtichaft wahrte er 
fi) den Schein unabhängigen und felbftändigen Handelns. 

Das Werk Bonaparte's konnte damit als vollendet gelten; denn es war 
nicht zu bejorgen, daß der von Franfreih und Rußland eingebradhte Entwurf, 
für den die Mehrzahl der bebeutendften Reichefürften gewonnen war, etwa 
am deutſchen Reichstage jcheiterte. Defterreih war jet völlig bei Seite ge» 
drängt; feine Gefandten in Paris und Peteröburg, der Graf Philipp Eo- 
benzl und Saurau erfuhren die legten Verabredungen erft, als es zu fpät 
war, fie zu hindern. Grollend. jchrieb man ihnen zu Wien die Schuld biejer 
Niederlage zu und kaum vermochte den Gejandten in Paris fein einflußreicher 
Better vor der Ungnade zu ſchützen. Graf Saurau ward für das angebliche 
Verſäumniß mit der Abberufung beftraft. Am Reichstag war man natürlich 
nicht beſſer unterrichtet, als die beiden Faiferlihen Diplomaten; wir entnehmen 
aus der Correfpondenz von Regensburg, daß man fich dort noch zu Anfang 
Zuli auf die allgemeinften Zeitungégerüchte beſchränkt fah. Es tauchte fogar 
damals der Vorfhlag auf, längere Ferien zu machen, und nur auf die be 
itimmte Einſprache des franzöfiichen und preußiſchen Geſchäftsträgers, welcher 
fi) Baiern und Baden anjhloffen, fiel der Antrag 

Diefe Einſprache gab den erften Fingerzeig, daß eine nahe Entiheidung 
bevorftand, wenn gleich die meiften Herren vom Reichstag ſelbſt noch völlig 
im Dunfeln tappten. Es war die Taktik des öfterreichifhen Gejandten, den 
geiftlihen Ständen eine nur ſehr beichränfte Säcularifation in Ausfiht zu 
ftellen und die weltlichen der Nachgiebigkeit des faijerlichen Hofes zu verfihern, 
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jo daß fih in Regensburg die Meinung feititellte, der Kaiſer habe ſich im 
Stillen mit Srankreih, Rußland und Preußen völlig geeinigt*). Da kam 
mit einem Male ein Refeript des Fatferlichen Hofes an die Gejandten in 
Deutihland, aus welchem eine ganz andere Tonart herausflang. Der Kaifer, 
hieß es darin, habe zur Regelung ber Entſchädigungsſache den von den Reiche: 
ftänden beliebten Weg einer Reichsdeputation mit Vergnügen gutgebeißen; 
wie barauf die angeſehenſten Betheiligten einen Aufihub veranlaft und fich 
an Rufland und Frankreich gewandt hätten, habe aud der Kaifer fich bereit 
erflärt, an der von Rußland vorgeſchlagenen gemeinichaftlichen Unterhandlung 
Theil zu nehmen. Man habe ihn indeffen nicht zugezogen; dagegen erkläre 
jetzt Frankreich, es wünſche in Uebereinftimmung mit Rußland die Berichtigung 
der Entſchädigungsſache in reichsgeſetzmäßigem Wege vorzunehmen. Der 
Kaifer wolle daher Alles vorfehren, wodurch die ungefäumte Eröffnung ber 
Reihödeputation bewirkt werben möge; fein Abſehen ſei dabei bejonders 
barauf gerichtet, die Erhaltung der Reichöverfaffung mit der Grfüllung der 
vom Kaifer und Reid zu Luneville übernommenen Berbindlichkeiten jo viel 
wie möglih zu vereinigen. Außerdem fei der Kaifer überzeugt, dab die 
Ruhe und Wohlfahrt des deutſchen DBaterlandes einmal davon abhänge, daß 
bie Berichtigung der Entihädigungen mit der erwünſchteſten Eintracht und 
wechjeljeitigen Rüdficht erfolge, dann die Ausführung des „von Kaifer und 
Reh mit Beiftimmung Rußlands und Frankreichs feftzuftellenden Planes 
in feinem andern ale gejegmäßigem Wege vor fich gehe und alle 
eigennüßigen Schritte und Gewaltthätigfeiten, durch die man aud bie 
Mäpigften zwingen werde, gleiche Wege einzuichlagen, fern gehalten 
würben.* 

Die Unbefangenen, die von einem Einverftändnig Defterreihd mit Bona- 
parte und feinem Schweife träumten ober die da glaubten, es fei die Zeit 
für Reidhstagsferien gefommen, wurden unjanft aus dem Schlummer geweckt. 
Seit Juli waren in Preußen und Pfalzbaiern Truppenmafjen in Bewegung, 
offenbar um einftweilen wegzunehmen, was an Entihädigungen verheißen war; 
wenigftens ließ man fi dur die Abmahnung des kaiſerlichen Rundſchreibens 
gewiß nicht irre machen. Am 3. Auguft, dem Geburtstag des Königs, er- 
folgten in der That die preußijchen Dccupationen; zu Hildesheim, zu Münfter 
u. ſ. w. ward die Huldigung eingenommen. in königliches Patent vom 
6. Zumi, alfo ſcheinbar gleich nad dem Abſchluß der Maiverträge ausgefertigt, 
verfündigte, daß in Folge getroffener Vereinbarung Preußen dieſe Gebiete 
als Entihädigung für jeine Verlufte am linken Rheinufer in Befig nehme. 
Wohl erflärte die preußifche Regierung, als Antwort auf das faiferlihe Rund- 
ſchreiben, man ſehe dieſe Beſetzung nur als eine vorläufige Maßregel an, aber 
dem widerſprach die Thatſache, daß man überall in den occupirten Gebieten 


*) Reichätagscorreip. d. d. 26. Juli 1802. 
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Gommiffionen zur Organifation einfeßte und überhaupt Alles fichtbar auf 
einen dauernden Befit einrichtete, 

Das Zeichen zur Selbfthülfe war gegeben; nun zögerte auch der Kaiſer 
nicht mehr, ſeine in dem Rundſchreiben ausgeſprochene Drohung zu vollziehen. 
Das Bisthum Paſſau, erinnern wir uns, war in dem Entſchädigungsplane 
in zwei Stüde zerriffen; die Stadt, um ihrer Lage willen allerdings fehr 
wichtig, war nebjt einem Theil des Stiftes an Baiern, das Uebrige an Tos- 
cana zugefagt. Defterreih hatte demnach feinen geeigneteren Anlaß, Bergel- 
tungsrecht zu üben für die Decupationen der Andern, als Paflau, deffen Be- 
fi den Weg nad Baiern öffnete Nun lieh zudem die bairifche Politik jel- 
ber den Vorwand dazu. Sie hatte das frühere Anfinnen des Kaifers, über- 
haupt nichts zu beſetzen, abgelehnt und zog jet Truppen in ber Nähe bes 
Inn zufammen. Wie diefe ſich der bifchöflichen Refidenz näherten, rüdten, 
vom Fürftbifchof gerufen, auch von der andern Seite die Kaiferlichen heran, 
eine Beiprehung zwiſchen den Führern beider Golonnen hatte feinen Erfolg, 
vielmehr befegten in der Naht vom 16. zum 17. Auguft die Defterreicher 
die Stadt und pflanzten ihre Kanonen gegen die Stellung der Baiern auf. 
Die Baiern ſetzten fih dann in dem noch ledigen Theile des Bisthums feft 
und es hätte nur irgend einer Eleinen Unvorfihtigkeit bedurft, jo gab ed zwi- 
jhen Deutſchen und Deutichen bier blutige Händel. Wir hatten e8 jet wirk⸗ 
lich jo weit gebracht, daß wir nod dankbar fein mußten, wenn die Franzoſen 
und Ruffen dur ihr Machtwort die Ruhe unter und berftellten ! 

Der Borfall zu Paffau war im Ganzen nicht greller, als was Preußen 
und Baiern can anderen Stellen tbaten; beide Theile fielen vor beendigtem 
Proceß über den ftreitigen Gegenftand ber, nur that das Defterreih auf eigene 
Fauft, die Andern mit frangöfiiher Ermächtigung. Aber der Eindrud war 
größer, einmal weil die Ueberrumpelung Paſſau's zuerft die weite Kluft zwi⸗ 
ſchen Defterreih und Frankreich, zwiſchen dem Kaifer und den weltlichen Reiche- 
ftänden aufdedte, dann weil damit der franzöfiiheruffiichen Intervention und 
ihrem Gntwurfe deutlih der Handihuh hingeworfen war. Schon faßten die 
zum Opfer beitimmten Stände friihen Muth; fie träumten von einem neuen 
Aufſchwung der faijerlihen Politik, die das Gewebe der bonapartiſchpreußiſch⸗ 
bairishen Macinationen mit einem kräftigen Schlage zerhauen werde. Eben 
darum nahm man auch auf der andern Seite die Sache ernfter und Bona- 
parte insbejondere war entfchloffen, diefem erften Verſuche offenen Widerftan- 
des gegen feinen Theilungsplan mit aller Macht zu begegnen. Er hatte no 
furz zuvor in Wien einen vertraulihen Schritt gethan, den Entihädigungs- 
entwurf mittheilen und babei die Andeutung fallen lafjen, daß, wenn ber 
Kaiſer fich ſonſt nachgiebig zeige, das noch nicht Frankreichs letztes Wort jein 
werde. Darauf erſchien nun der Einfall in Paffau faft wie eine Antwort; 
wenigitens faßte Bonaparte den Vorgang jo auf und nahm fidh vor, ihn ent- 
jprechend zu erwidern. Wir werden jpäter davon hören. Auch für Preußen 
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ward die Paffauer Sache der Anlaß zu geänderter Haltung, ähnlich wie früher 
die Angelegenheit der Biihofswahlen.*) 





Jetzt endlich, nachdem das Ausland die Looſe der Theilung beftimmt und 
die Vollziehung fhon begonnen hatte, gaben auch das officielle Reih und 
feine Deputation ein Lebenszeichen von ſich.“) Ein Faiferlihes Decret vom 
2. Auguft hatte diejelbe „zur fehlieglichen Berichtigung des Friedensgeſchäftes“ 
nad Regensburg einberufen. Im Laufe des Monats trafen die Mitglieder 
der Deputation dort ein; Baron Hügel als Eaiferlicher Bevnollmächtigter, Frei⸗ 
berr von Albini für Kurmainz, der Reichshofrath von Schraut für die böh— 
miſche, von Globig für die fähfifhe Stimme. Kurbrandenburg war durch 
den uns wohlbefannten Grafen Görk vertreten und ihm wegen ber fränkifchen 
Befitzthümer der Directorialgefandte beim fränkiſchen Kreife Hänlein beigege- 
ben; für Baiern erſchien Rechberg, für Württemberg Normann, für Heffen- 
Caſſel Günderode, die Stimme des Deutfchmeifterd war von dem Freiheren 
von Rabenau geführt. Bon den vermittelnden Mächten waren ein Herr von 
Bühler und Klüpfel als Vertreter Ruflands, Laforeſt, der bisherige Geſchäfts—- 
träger in München, als Gefandter Frankreichs bevollmädtigt. Das Ueberge- 
wicht Frankreichs war auch in dieſem perſönlichen Verhältniß ausgeprägt. 
Denn die beiden ziemlich nichtsſagenden Repräſentanten Rußlands wurden 
von dem feinen und gewandten Laforeſt, der noch zur Unterſtützung den 
durchtriebenen Mathieu in ſeinem Gefolge hatte, vollfommen am Gängelbande 
geleitet. 


*) Preußen batte nach dem Abſchluß des Maivertrags eine Mittheilung darüber 
nah Wien gemacht, die dann einen lebhaften diplomatifchen Verkehr bervorrief. 
Defterreich verwies auf die Größe der preußifchen Entichädigung und ſprach die Er- 
wartung aus, daß man in Berlin fo billig fein werde, auch Toscana’d Forderungen 
zu unterftügen. Dazu war Preußen bereit, da ber Kaifer den weiteren Widerſtand 
gegen bie Dccupationen vom 3. Auguft fallen ließ. La Cour de Vienne, jagt dad 
Minift. am 13. YAug., a donné son assentiment aux mesures que j’ai prises A la 
suite de ma convention conclue avec la France le 23. Mai, et je lui ai promis 
de mon cöt& l’emploi de mes bons offices pour l’extension du lot du Grand 
Duc de Toscane, Das Gleiche wird in einer Depefche vom 27. Aug. wiederholt, 
und daß in Paris Erflärungen in dem Sinne gegeben waren, beweijt bie Corresp. 
de Napoleon VIII. 19: Le Roi de Prusse est port& aussi d’inclination à accorder 
quelque chose & la maison d’Autriche. Der Paffauer Vorfall ward Grund oder 
Vorwand, fpröber zu fein. 

**) Weber das Folgende find außer den früher angeführten Archivalien, der 
Reichötagscorrefpondenz und ben politifchen Zeitichriften die franzöftichen Quellen 
und die Bücher von Gaspari (der Reichsdeputationshauptſchluß. 1808. 2 Bde.) 
und dv. Hoff (das deutſche Reich vor ber franzöfifhen Revolution und nad dem 
Srieden von Runeville 2 Bde. 1805.) benutzt worben. 
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Am 24. Auguft ward der Congreß feierlich eröffnet; nach dem gewöhn- 
lihen Foͤrmlichkeiten ward eine Erklärung des Zaijerlihen Bevollmächtigten 
verlejen, die halb wie ein Programm, halb wie ein Proteft der Wiener Po- 
liti? lautete. Die Schuld der Verzögerung war darin mit bürren Worten 
Frankreich Schuld gegeben und der Deputation nachdrücklich ihre Aufgabe und 
Pflicht and Herz gelegt. Die Entſchädigungen, hieß es, jollten mit Gerech- 
tigkeit abgewogen, nicht unter dem Vorwande eines angeblichen Gleichgewich— 
tes vertheilt, und die Verfaffung des deutichen Reiches, „das Rejultat gereif- 
ter Erfahrungen vieler Zahrhunderte*, in jeder Hinficht erhalten werben. Nun 
famen die beiden auswärtigen Vermittler und übergaben ihre Declaration 
nebit dem Entjhädigungsplan, der ſchon einige Tage zuvor vertraulih dem 
Taiferlichen und dem mainziſchen Berollmächtigten war mitgetheilt worden; 
über. diefen Plan, lautete gebieterifch der Schluß ihrer Erflärung, ſollten Die 
ihleunigften und ernfthafteften Berathungen angeftellt und im Intereſſe Deutich- 
lands wie des europäiſchen Friedens Alles, was die Entihädigungen betreffe, 
binnen zweiMonaten erledigt fein. So kündigte ſich die fremde Einmiſchung 
ihon nicht mehr im Tone der Bermittelung, fondern des Befehles an und im 
ganzen Kreife des Neichötages zudte auch Fein Laut der Scham und des Un- 
willens über diefe Emiedrigung auf! Nur der Kaifer fuchte, freilih zu ſpät 
in einem Reſcript an den böhmijchen Vertreter, dem deutſchen Reiche die un- 
mittelbare Behandlung und Berichtigung der Entſchädigungsſache vorzubehal- 
ten und fprad die Erwartung aus, daß die beiden auswärtigen Mächte dieſe 
„erfte und höchſte aller Befugniffe eines unabhängigen Staates‘ nicht ver- 
fümmern würben. 

Schon die zweite Sigung der Reichsdeputation (31. Auguft) zeigte das 
Uebergewicht der mit Sranfreih und Rußland verbundenen Reihöftände. MWäh- 
rend die böhmiſche Stimme fih im Sinne bed eben erwähnten Taiferlichen 
Refcripts ausſprach, erklärte fi) Brandenburg dafür, daß man dur einen 
vorläufigen Beſchluß den Plan im Ganzen annehme, ſich aber in Betreff der 
zu erwartenden Reclamationen und der Yenderungen, bie fih daraus ergeben 
würden, das Gehörige vorbehalte. Baiern, Württemberg, Heffen-Gaffel waren 
natürlich ebenfalls für dieſe vorgeichlagene Annahme en bloc. Die Stimme 
bes Deutjchmeifterd meinte, die Deputation könne die Erklärung allerdings 
annehmen und den Bermittlern für ihre Verwendung danken, aber fie folle 
zugleih gemäß ihrer Befugnig jeden einzelnen Verluſt in eigene Erwägung 
ziehen, die dafür zu gewährende Entſchädigung erörtern, damit dann die De 
claration vergleihen und über die etwa ſich ergebenden Anftände mit den Be 
vollmächtigten der Vermittler Rüdipradhe pflegen. Diefe Meinung des Wie 
ner Hofes, die dem Gefandten des Deutfchmeifters in den Mund gelegt warb, 
hatte aber außer diefem in der Deputation nur noch die böhmifche Stimme 
für ih; Sachſen behielt fi fein Votum vor, Kurmainz gab eine Erflärung 
ab, die ein getreuer Ausdruck der jhillernden und lavirenden Politif Dalbergs 
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war. Innerlich bereits mit dem frangöfifch-ruffiichen Projekt einverftanden, 
bemühte ſich der künftige Kurerzkanzler doch den Schein zu wahren, als nehme 
er eine jelbjtändige Haltung ein und als fuche er aus dem großen Schiffbruch 
von der alten Ordnung und dem Kirchenftaat des heiligen römischen Reiches 
noch zu retten, was zu retten ji. Man müfle, hieß es in der Erflärung, 
die Albini abgab, in der Declaration der Mächte zweierlei unterſcheiden; ein- 
mal die Entihädigungen und dann eine Reihe von andern Beftimmungen, 
die fi daraus ergäben; unter den leßteren jei Einzelnes freilih mit jenem 
eriten eng verflodhten und bedürfe einer rajchen Erledigung, 3. B. der ftan- 
beögemäße Unterhalt der Säcularifirten und das Schulden» und Penfionswe- 
jen der eingeichmolzenen geiftlichen Gebiete. Bei den Entihädigungen hätten 
fi die vermittelnden Mächte allerdings nicht immer an den Buchſtaben des 
Lumeviller Friedens halten können, feien aber auch wohl troß des beiten Wil- 
lens nicht überall mit der genaneften Kenntnig der Verhältniſſe ausgerüftet 
gewejen; es ſei daher um jo mehr die heilige Pflicht der Deputation, die Be 
rathung aufs gründlichite vorzunehmen. Mit dem Bedauern, daß die Sä— 
eularifation jo weit geben jolle, verband der Abgeſandte zugleich die Verfiche- 
rung, daß Kurmainz fi auf's eifrigite bemühen werde, ſich jowohl des gan- 
zen Reiches wie aller einzelnen Individuen nad allen Kräften anzunehmen. 
Mit diefem Votum hoffte Dalberg nad allen Seiten hin zu genügen; den 
Geiftlihen war darin ein bürftiger Troſt zugeworfen, mit der vorgefchlagenen 
„gründlichen? Prüfung dem Kaijer eine ſcheinbare Conceſſion gemacht und 
doch konnte durch die Art, wie das Ganze begründet und die Entſchädigungen 
ftilljchweigend als abgemachte Thatſache angenommen waren, aud Bonaparte 
und was ihm anhing, fich befriedigt finden. Es war Alles jo geftellt, daß 
Kurmainz bei einer nächſten Abftimmung, ohne einen zu grellen Sprung zu 
machen, mit Preußen, Baiern und den Andern fich für die Annahme en bloc 
erflären fonnte, zumal da die franzöfiiche Gejandtichaft ſüße und herbe Mit- 
tel nicht jparte. Falls die Sache jcheiterte, war das Schlimmite in Ausficht 
geftellt; wenn dagegen Mainz hübſch geichmeidig war, ſollten ihm jeine Ent- 
Ihädigungen in Grund und Boden angewiejen werden. Schon in ber britten 
Sigung am 8. September erfolgte diefe Wendung, wie eine gut einftubirte 
Komödie vorbereitet. Die böhmijche Stimme fam noch einmal darauf zurüd, 
da man den Entwurf Punkt für Punft in Erwägung ziehen folle, ftand 
aber auch jegt mit dem Bertreter des Deutfchmeifters allein; Kurſachſen, als 
das einzige Mitglied der Depntation, das in dieſem Schiffbruch nidt auf 
Beute angewiefen war, nahm eine mittlere Stellung ein, Kurmainz bahnte 
fih die Brüde zum Cinverftändnig mit den Andern. Indem dieſe ſich bereit 
erflärten, in Betreff des Unterhaltes der Geiftlichen und der Schulden der fü- 
cularifirten Gebiete den von Albini früher geäußerten Wünjhen zu genügen, 
gaben fie dem Vertreter Dalbergs den erwünjchten Vorwand, auch jeinerjeits 
einen Schritt der Annäherung zu thun. Es fei, äußerte er, binnen zwei Mo: 
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naten doch nicht möglich, von allen Beihädigten förmliche Berechnung ihrer 
Verluſte einzuholen und fie zu prüfen; der Reclamationen jeien zudem ſchon 
jeßt jo viele, daß man fi kaum fchmeicheln könne, von den zur Entidäbi- 
gungsmafle beftimmten Stiftern und Reichsftädten noch etwas zu retten. Es 
bleibe daher praktiſch kaum etwas Anderes übrig, ald die gegen den Plan ein- 
fommenden dringenden Reclamationen in Erwägung zu ziehen und ſich über 
die Gründe und Berechnungen des vorgelegten Entwurfs von den Mächten bie 
nöthigen Grläuterungen auszubitten. Der Antrag, womit diefe Begrün- 
dung ſchloß, lautete dahin: dem Entihädigungsplan im Allgemeinen anzu- 
nehmen und die Aenderungen, die durch begründete Reclamationen veran« 
laßt würden, fi vorzubehalten. Natürlih traten Brandenburg, Baiern 
Württemberg und Heffen-Gafjel dem bei; auch Sachen ſchloß fich zögernd 
an und das Mainzer Botum ward zum Beichluß der Deputation erhoben *). 

Von dem kaiſerlichen Bevollmächtigten ward er aber verworfen. Der. 
jelbe wies in der Sitzung vom 14. September die Deputation wiederholt 
auf den Luneviller Frieden ald die Grundlage aller Berathungen hin und 
verlangte demzufolge eine pflihtmäßige Prüfung aller Theile des Planes; 
fhon weil gegründete Einſprachen vorlägen, könne man ihn nicht fofort im 
Ganzen annehmen. Es jei unvereinbar, Erinnerungen über das Einzelne 
vorzubehalten und fich zugleich die Mittel der Befriedigung zu entziehen, in- 
fofern nad dem Plane die Entihädigungsmaffe dergeftalt erſchöpft fei, daß 
für fpätere Erfüllung gerechter Wünjche nichts mehr übrig bleibe. 

Es hätte dieſes MWiderjpruchd kaum beburft, um den Zorn Bonaparte's 
berauszufordern. Er war fchon verftimmt darüber, daß fi) Defterreich durch 
feine begütigenden Borftellungen nicht hatte beihwichtigen laffen. Durch bie 
Beſetzung von Paſſau warb fein Verbruß gefteigert, zumal ein Verſuch der 
Ausgleihung nad erfolgtem Einmarſch fruchtlos blieb. Er hatte nämlich 
Defterreih anbieten laſſen (31. Auguft), der toscanifchen Entſchädigung noch 
eine Anzahl Fleinerer geiftlicher Befigungen von 40-—60,000 Seelen hinzu- 
zufügen, wenn der Kaifer binnen zwei Monaten die Ratification ertheile und 
Paſſau räume**). Das war abgelehnt und in den erften Erklärungen an 


-—— 





*) Auf Sachſen war von Preußen aud gewirkt und ihm die Mahnung infinuirt 
worden: „die biöherige wirfungslofe Neutralität aufzugeben und fich der Majorität 
zu einer thätigeren, baldigen und erwünfchten Beendigung des großen Gefchäfts anzu- 
ſchließen.“ Bon Dalberg hieß es treffend: „Um fich des Furmainzifchen Zutritts zu 
verfichern, wird ed nicht gerabe einer unbedingten Gefälligfeit gegen die Anträge und 
Aeußerungen diefed Hofes, fondern mehr ded Motivd feiner eignen von feiner 
Facilität indem Entfhädigungsgeihäftabhängenden Erhaltung be- 
dürfen. Diefen Gefichtspunft müßt Ihr unverrüdt vor Augen haben.“ (Preuf. 
Minifterialrefeript an die Regensb. Gefandtichaft d, d. 19. Sept.) 

**) Corresp. de Napoleon VIII. 19. 20. Den Brief an ten König von Preu- 
ben ſ. ebendaf. S. 27. Letzterer hat und im Original vorgelegen. 
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die Deputation eine nicht eben freundliche Stimmung gegen die fremden 
Bermittler Fundgegeben worden. Jet verftändigte fih Bonaparte grollend 
mit Preußen und Baiern, warnte in einem Schreiben an Friedrih Wilhelm 
II. auf? Neue vor Oeſterreichs Gelüjten auf Baiern, erinnerte an Fried» 
richs II. Widerftand gegen diefe Pläne und ſchloß mit der Mahnung: Wir 
find berufen, Ew. Majeftät als der Nachkomme diejes großen Mannes, und 
ich als jein Bewunderer, gemeinjam in biefen Bahnen fortzuarbeiten.” Es 
war nicht feine Art fih Zwang anzuthun; die Welt follte erfahren, wie er 
gegen Deiterreih geitimmt war. Hatte der Monitenr bisher die Miene an- 
nehmen müſſen, als jei man mit dem Kaiſer vollfommen einig, jo wurde, 
jegt der trogig einfhüchternde Ton von früher wieder angefchlagen. In ber 
nämliden Sigung vom 14. September, wo der kaiſerliche Bevollmächtigte 
ben Beihluß der Deputation verwarf, ward eine franzöfiiche Note, der fich 
natürlih Rußland anſchloß, verlefen, die wie ein feindliches Manifeſt gegen 
die kaiſerliche Politik Elang. Die Entwürfe des Wiener Hofes, hieß es darin, 
hätten darauf abgezielt, fein Gebiet bis an den Lech zu erweitern, und wür- 
den die Wirkung gehabt haben, Baiern aus der Zahl der Mächte ganz aus- 
zuftreihen. Das Gleichgewicht Europa’s verlange aber eben jo jehr die Eri- 
ftenz Baiernd wie die Macht Deiterreihe. Die Infinuationen des Wiener 
Hofes jeien zu Petersburg wie zu Paris gejcheitert; denn Baiern ftehe unter 
dem Schuß der vermittelnden Mächte und der erfte Conſul werde niemals 
zugeben, daß Paffau in den Händen der Defterreiher verbleibe oder ihnen ein 
Theil von dem Gebiete zufalle, das Baiern am rechten Iunufer befige. 

Auf einen ſolchen Ausfall Eonnte Defterreih nicht Schweigen; es fuchte 
in einer Note vom 26. September dur genauere Darlegung des Sachver— 
baltes die Vorwürfe zu entkräften. Nah den Andeutungen einer hodhgeftell- 
ten Perjönlichkeit in Baiern habe man zu Wien glauben müfjen, es liege in 
den freiwilligen Wünſchen des Kurfürften von Pfalzbaiern, einen Tauſch mit 
Toscana einzugehen. In Münden und bei den beiden vermittelnden Mäd- 
ten jeien darüber Gröffnungen gemacht worden, es fei aber niemals die Ab— 
ficht geweien, Baiern zu verichlingen, jondern nur die an Salzburg angren- 
zenden Gebiete Baierns gegen ſchwäbiſche Befigungen einzutaufchen. 

Gegenüber dem Beihluß der Reichsdeputation verharrte aber der Kaifer 
in feiner verneinenden Stellung. Derjelbe blieb darum zunächſt ohne Folge 
und man war bis Ende September zu feinem weiteren Rejultate gelangt, 
als daß fih die Situation der Parteien fchärfer geklärt hatte. Denn das 
war jet offenbar, daß Defterreih wenigftens verfuchen wollte, jo lange es 
ging, die Erledigung der Angelegenheit zu verzögern nicht jowohl aus uneigen- 
nügiger Sorge für die Neicheverfaffung oder für die geiftlichen Stände, als 
in der Hoffnung; durch feinen Widerftand ein beſſeres Loos für Toscana und 
eine feinem Ginfluffe günftigere Löſung der Entſchädigungsſache zu erlangen. 
Bonaparte war freilich auf diefe Taktik gefaßt; der öſterreichiſchen Weigerung 
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wurde in Regensburg die zäheſte Unnachgiebigkeit entgegengeſetzt, und indeß 
die kaiſerliche Diplomatie vertraulich fallen ließ, auch ein kleines Opfer werde 
fie befriedigen, wurde auch dies kleinſte von dem franzöſiſchen Bevollmächtig— 
ten troden verweigert. Man folle fich, rieth er, nad Paris wenden; vielleicht 
jeien dort beffere Bedingungen zu erlangen. 

Die Neichsdeputation blieb indeffen nit unbeſchäftigt; fie ward mit Re 
clamationen aller Art wahrhaft beftürmt. Nicht nur Oeſterreich für Toscana, 
auch Hefjen-Gaffel, Löwenftein, Salm, Aremberg, Dettingen: Wallerftein, der 
deutſche Orden, die weftfäliihen Grafen, die ſchwäbiſchen Reichsſtädte, Die 
Ritterſchaft und eine Menge von andern, Entichädigten und Nichtentſchädig— 
ten, drängten ſich mit umfangreichen Beihwerdejchriften und Berechnungen 
nach Regensburg. Da erhob z. B. Neuwied Anſpruch auf kurkölniſche und 
kurtrierſche Bezirke, Sachjen-Meiningen auf die Grafihaft Sayn-Altenfirchen, 
Hohenlohe reclamirte wegen feines ungefähr jünfhundert Gulden betragenden 
Antheild an dem Rheinzolle zu Boppard, und die rheiniihe Reichsritterſchaft 
forderte theils Entſchädigung wegen des DVerluftes an Zehnten und Gerichts- 
gefällen am linfen Rheinufer, den der ober- und niederrheiniihe Canton auf 
213,022 Gulden jährlih anfchlug, theils Aufhebung der Beihlagnahme, wo— 
mit au ihre Privatgüter dort getroffen worden waren. Hier fellten die 
Perjonen, die dur die bevorftehende Revolution ihre Stellen verloren, ver- 
jorgt, dort das Landes- und Kreisfchuldenwefen geordnet werden. Da war 
faum Einer, der nicht enormen Verluſt und eine viel zu geringe Entihädi- 
gung vorzurechnen wußte. Selbſt Modena Fam und legte in großen Tabellen 
jeine italienifchen Einkünfte dem Reichstag vor, um zu zeigen, welch unge 
nügender Erjaß dafür der Breisgau und die Ortenau wären. Von den zabl- 
Iojen Reclamationen fanden wohl einzelne eine Berüdfihtigung; andere wur: 
den einfach zu den Acten gelegt oder die Reichödeputation hatte höchſtens dem 
Troſt bereit, den fie den Nittern gab: „jo ſehr auch die Reichsritterfchaft zu 
bedauern jet, die Deputation finde fich gleihwohl nicht im Stande, ihr eine 
Entjhädigung zu verſchaffen“. Und die Ritterjchaft gehörte zu den am jchwer- 
jten Getroffenen; ihre reihsunmittelbaren Befigungen am linken Rheinufer 
waren verloren und von einem Erſatz feine Rede, ihre Privatgüter waren un- 
ter Sequeiter gelegt worden und die Sranzojen zeigten feine Neigung, dieſe 
ebenjo harte wie ungerehte Maßregel zurüczunehmen. 

Auch die mit der Einfchmelzung bedrohten Reichsftände verloren die Ge 
duld noch nicht zu reclamiren; Trier 3. B. war unter den erſten Beſchwerde— 
führern und verlangte die Miederherftellung des Kurſtaates. Von Intereffe 
war eine Vorftellung der meiften Hochitifter in Franken, Baiern und am 
Rhein, die fih zur Säcularijation bejtimmt fahen und diefem Looſe ſich mit 
Refignation fügen wollten. Aber fie forderten eine ftandesgemäße Entſchädi— 
gung für die Fürftbifchöfe wie ihre Goadjutoren; fie wollten nad dem Beis 
Ipiel des weftfäliichen Friedens auf beftimmte Aemter angewiefen werden, bie , 
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Wahl ihres Wohnſitzes follte ihnen freigeftellt fein, wenn fie es verlangten 
aud das Berbleiben in ihren bisherigen Befigungen, natürlich mit den nöthigen 
Bebürfniffen einer ftandesgemäßen Wohnung geftattet werden. Die abgetre- 
tenen geiftlihen Gebiete jollten in ihrem Verhältniß zu Kaifer und Reid er- 
halten, der innere Zuftand nicht umgeftaltet werden. Sie verftanden darım- 
ter einmal die Erhaltung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe in ihrem bisherigen 
fürftlichen Rang und den Fortgenuß des Rechtes, Pfarreien und fonftige Be- 
neficien zu befegen: dann wünfchten fie die Belaffung der Domcapitel in den 
bisherigen Rechten, die Aufredhterhaltung der Seminarien, Erziehungsanftal. 
ten, milden Stiftungen und ihre verfaffungsmäßige Verwaltung durd einen 
völferrehtlihen Vertrag fichergeftellt. Neben diefen eigenen Sntereffen verga- 
gen fie doch auch ihrer bisherigen Unterthanen nicht. Die Bewohner der geift- 
lichen Staaten, fagten fie, hätten ein wohlerworbenes Recht auf eine einge- 
Ihränkte Regierung, befonders wo es fih um die Erhebung der Steuern, die 
Gontrahirung der Schulden und die Veräußerung von Domainen hanbelte; 
auch diefe politiihe DVerfafjung wollten die Biſchöfe fichergeftellt, die Domca- 
pitel in die Landitände aufgenommen und überhaupt die Länder bei dem In— 
begriffe ihrer Geſetze und Gewohnheiten erhalten willen. 

Die Reichsſtädte befanden fih in einer ähnlichen Lage, wie die geiftli- 
hen Stände: nur fehlte ihnen die Protection Oeſterreichs. War doch der 
Kaifer jelbft einer der erften geweſen, der fie ſich als Entſchädigungsobjecte 
für Zoscana ausgeſucht und die erbfürftlihen Stimmen der Deputation ver- 
ſäumten nicht an diefen Vorgang zu erinnern, fo oft man ſich von öfterrei- 
hifcher Seite auf den ftrengen Wortlaut des Friedens von uneville berief. 
Aber für den verlorenen kaiſerlichen Schuß hatten die Städte nicht etwa den 
der Fürften eingetaufcht; wenn die Letzteren in ſcheinbarer Theilnahme ihres 
Looſes gedachten, jo geihah es in der Negel nur, um dahinter einen Vor— 
wurf gegen Defterreich zu verſtecken. So von beiden Seiten verlaffen, waren 
die Städte im Ganzen darauf gefaßt, ihre Unmittelbarkeit einzubüßen; nur 
machten die in Sranfen und Schwaben, gleih den Biſchöfen, wenigſtens den 
Verſuch, fi gewifie Rechte für die Zufunft zu retten. In der Deputation 
war bie böhmishe Stimme der Anficht, daß man die Neichöftädte, wenn fie 
mediatifirt würden, den begünftigtften Municipalftädten gleichitellen und ihnen 
ihre grumdberrlichen Rechte vorbehalten ſolle; die brandenburgifche dagegen 
hielt es für bebenflih, den fünftigen Landesherren im Voraus bindende Re 
geln für die Ausübung ihrer Landeshoheit vorjchreiben zu wollen, und es war 
natürlich, daß diefe Auffaffung im Kreiſe der weltlichen Fürjten Anklang 
fand; indefjen man mochte doch die Ungerechtigkeit fühlen, diefen Theil der 
Reichöftände, ohne daß es der Friede von Luneville beitimmte, ja ohne daß in der 
Deputation auch nur über das Recht dazu verhandelt ward, Furzweg zu mer 
diatifiren, und ed wurde fpäter doch beichloffen, ihnen Die angeführten Ver— 
günftigungen zu verbürgen. 
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Eine ergiebige Quelle von Reclamationen war die gewaltiame militärifche 
Beſetzung der Entihädigungslande. Bairifche Truppen hatten z. B. das 
Bisthum Würzburg occupirt, dicht gedrängte Einquartierungen, Ausjtellung 
von Pifeten zu Pferd und zu Fuß, nächtliche Beiwachten und andere Friege 
riiche Vorkehrungen wurden dort getroffen, obgleich fi die Einwohner in be 
ſcheidenſter Ruhe hielten. Es kam aud wohl vor, daß die Bejegung eines 
ſolchen Gebietes von zwei Seiten verfucht ward. Im der Stadt Volkmarſen 
im Herzogthum Weftfalen hatte Darmftadt dur eine .Heine Truppenabthei- 
(ung ſchon Befiß ergriffen, als der caffeler Yandgraf ein paar Bataillone und 
"eine Schwadron hinſchickte, um fie binauszudrängen; das gab natürlich nenen 
Stoff für Regensburg! Im der Rekl erfolgte die Occupation ohne Wider: 
ftand; nur hier und da ward ein Proteft eingelegt. Da die Kirchengüter 
einmal für vogelfrei erfannt waren, fo beeilten ſich felbft diejenigen, die Hand 
draufzulegen, deren politiſche Eriftenz nicht viel fefter ftand, als die der geift- 
lichen Fürften. In Frankfurt a. M. wurden zum Beifpiel — natürlid mit 
franzöfifcher Zuftimmung — die drei Stifter St. Bartholomä, Liebfrauen 
und St. Leonhard nebit einigen andern kirchlichen Gütern und Stiftungen 
von Staatöwegen in Befig genommen. 

Wer fi) der auswärtigen Protection erfreute, glaubte fih Alles erlau- 
ben zu dürfen, zumal diefer Schuß nicht wohlfeil erworben war. Denn neben 
der demüthigen Dingebung an die fremde Politif und ihre Intereffen wurbe 
zugleih die Beftehung ärger als je fortgeiegt. Ein Mathieu und feine 
Genoffen trieben ten Länder und Menſchenſchacher auf eine jo ſchamleſe 
Weiſe, daß jelbjt ein Geſchichtſchreiber wie Thiers, nicht umhin kann, ihr 
Verfahren als höchſt ſcandalös zu bezeichnen. 

Den öffentlichen Reclamationen, womit die Reichsdeputation behelligt 
ward, lief eine Reihe von andern zur Seite, welche die Oeffentlichkeit nicht 
gut ertrugen. Sie gingen vorzugsweiſe von den ſchon begünſtigten weltlichen 
Reichsſtänden aus und wurden nicht an die Deputation, ſondern an die ver- 
mittelnden Mächte gerichtet. Da juchten Preußen und Baiern fi der Auf- 
lage zu entledigen, die auf einen Theil ber ihnen zugejagten Stifter gelegt 
werden jollte: den Unterhalt und die Penfionen der Säcularifirten zu beitrei- 
ten. Dover Heffen-Gaffel fand fih im Wergleih mit Darmftadt benachtbei- 
ligt; ja das Haus Dranien hatte die Naivetät, fich neben Toscana gefränft 
zu finden. Da waren Baden und Baiern über die Kunftihäge in Mann- 
heim hintereinander gefommen, die der bisherige Befiger mitnehmen, der neue 
nicht verlieren wollte. Selbft Rußland hielt, „wo Alles bettelte, auch fei- 
nerjeitö den Hut auf” und juchte für feine medlenburgiichen Verwandten die 
Kurwürde zu erlangen. 
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Ueber diefen Reclamationen waren mehrere Wochen verftrichen und der 
Zermin von zwei Monaten, ben die fremden Schiedsrichter geftellt, nahezu ab» 
gelaufen. Noch ftand man auf demjelben Punkte, wie im Anfang September; 
die Reichödeputation hatte den Entihädigungsentwurf vorläufig angenommen, 
aber der kaiſerliche Bevollmächtigte weigerte ſich, dieſem Bejchluffe zuzuftiimmen. 
Doch hatten die Dinge fih jo geftaltet, daß aller Vorausſicht nach der Wider- 
ſtand Oeſterreichs nicht mehr lange fortdauern Fonnte. 

Der Schlag, den der Kaijer durch die Bejegung von Paffau zu führen 
glaubte, hatte fich gegen ihn felber gewendet. Preußen und Baiern ſchloſſen 
fih jegt nur enger an Pranfreih an und was ein Schredihuß hatte fein 
jollen, war für Defterreih nur eine Duelle eigner Berlegenheiten geworden. 
Mir haben ſchon oben erfahren, in weld herbem Zone der erite Conſul durch 
die Erklärung vom 14. September die öfterreihiiche Oppofition in Regens— 
burg erwiederte; jene Grflärung war aber zugleich durch einen weiteren Schritt 

unterftügt, der Defterreich vollends iſolirte. Gleich nah dem Paffauer Vor- 
gang hatte Bonaparte den preußiſchen und bairifchen Gefandten in Paris zu 
einer llebereinfunft (5. Sept.) bewogen, worin Preußen und Baiern die Ver- 
pflichtung eingingen: gemeinfam mit Sranfreih auf die unveränderte Annahme 
des Entjhädigungsentwurfs hinzuwirfen und dem Kurfürften von Baiern die 
Erhaltung der verjprochenen Gebiete am rechten Innufer, namentlich der 
Stadt Paffau, zu verbürgen*). Sollte, hieß es in dem Bertrag, der Kaijer 
gegen Erwarten ſich weigern, binnen ſechezig Tagen Paffau zu räumen, jo 
verpflichten fi Srankreih und Preußen, ihre Streitkräfte mit den bairischen 
zu vereinigen, um Baiern jowohl die Erhaltung feiner alten Befigungen am 
rechten Ufer des Iun, als den Befig von Paffau zu verfihern. Luccheſini 
hatte nad jeiner Weiſe, leichtfertig und im übergroßer Bereitwilligkeit, das 
Abkommen unterzeichnet, zu dem er nicht ermächtigt war; in Berlin war man 
auch darüber fihtbar verftimmt, fich eine jo widerwärtige Berpflichtung auf- 
erlegt zu ſehen. Aber es gab Mittel, diefe üble Laune zu beichwichtigen ; 
Bonaparte lohnte Preußen mit dem Verſprechen, daß feine neuen Erwerbun- 
gen nicht von dem Entihädigungsplan und der Genehmigung des Reiche- 
tages abhängig fein, fonden als eine Folge des Vertrages vom 23. Mai be- 
trachtet werden, aljo in jedem Falle ſchon eine definitive Gültigkeit haben 
follten. Auch Rußland ward von Bonaparte beitimmt, das Uebereinfommen 
vom 5. September zu billigen. Um der Sache noch mehr Nachdruck zu 
geben, richtete der Gonful an den Kurfürften Mar Iofeph ein Handichreiben, 
das er durch einen feiner Adjutanten, Lauriften, überbringen lief. Darin 
war die Hülfe Frankreichs von Neuem zugefichert und, im Fall Dejterreid 
fi weigere, der nahe Einmarſch franzöfiiher Truppen drohend verkündigt. 
Der Inhalt des Briefes jollte nicht geheim bleiben und blieb es aud nicht; 


*) ©. Maıtens suppl. III. 226 f. 
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Lauriſton reifte mit berechnetem Auffehen durch Deutichland, begab ſich nad 
dem Inn, als wenn er die Stellungen der Dejterreicher recognosciren wollte, 
und zeigte fi zu Regensburg und an mehreren Höfen gleihjam als der 
leibhaftige Vorbote der bevorjtehenden bewaffneten Intervention der Fran» 
zofen. 

Vergebens ſuchte Defterreih, indem es nun gelindere Saiten anfchlug, 
auf dem Wege der Unterhandlung beſſere Bedingungen zu erlangen. Seine 
Korderungen — die Kurwürde für Toscana und den Deutfchmeifter, der Inn 
ald Grenze und etwa Augsburg nebſt andern ſchwäbiſchen Brucftüden als 
Erfag für Baiern — waren immer no zu hoch für das frangöfifche Inter 
effe; Bonaparte antwortete verneinend und ſchien höchſtens bereit, etwa das 
Bisthum Eichftädt von der bairiſchen Entſchädigungsliſte auf die öfterreichifche 
zu übertragen. 

Die Lage Defterreichs war alfo, fünf bis ſechs Wochen nah Gröffnung 
der Neichsdeputation, viel ungünftiger geworden als zuvor. Im Ddiefem 
Augenblick jollte der Entihädigungsentwurf in einer neuen Redaction zur 
Berathbung fommen. Während nämlid die Reihsteputation Beichwerten em- 
pfing und den faiferlihen Commifjär zur Nachgiebigkeit zu ftimmen ſuchte, 
war die franzöfiich-ruffiihe Diplomatie in Regensburg nicht unthätig geweien. 
Für die höheren politijhen Geſichtspunkte war der Gejandte Bonaparte's 
Laforeſt, einer feiner gewandteiten Diplomaten, dem wir noch mehrfach 
begegnen werden, der eigentliche Leiter; den niederen Menjchen- und Länder 
handel leitete Mathieu und mit ihm Bader; die beiten Vertreter Rußlands 
hatten nur Ja zu jagen zu den Vorfchlägen, die von Laforeft oder Mathieu 
vorbereitet waren. Nun war die Stellung diefer diplomatiſchen Commiſſion 
von Anfang an feine vermittelnde, fondern fie entichied wie in höherer 
Snitanz; die Reichödeputation ſelbſt bereitete für fie höchſtens das Material 
vor. Indem fie die Neclamationen entgegennahm und an die fremden Ber- 
mittler übergab, ging fie anfangs von der Vorausfegung aus, daß von dieſen 
die Entjheidung nur auf Grund ihrer Borlagen erfolge, allein es wurbe 
eine Menge von Beichwerden geradezu an Laforeft und an Mathieu gerichtet, 
oder au in Paris jelbit das verfolgt, was man in Regensburg nicht glaubte 
erreichen zu fünnen. Und welche jhmußigen Mittel waren dabei mit Eifer 
und Erfolg gebraucht worden! Drum erlebte denn aud die Reichsdeputation, 
als jegt der modificirte Entwurf wieder an fie fam, die eigenthümliche 
Ueberraſchung, daß die von ihr an die fremde Diplomatie übergebenen 
Reclamationen darin zwar zum Theil erledigt, aber auch andere berüdjichtigt 
waren, deren Beweggründe fih in den Acten der Deputation wenigftens 
nicht vorfanden, ja die einzelnen von ihr aufgeftellten Grundjäßen offen 
widerjprachen. 

Am 9. October ward diefe Arbeit vorgelegt; damals! mahnten die 
auswärtigen Geſandten, indem fie Die Acte übergaben, an die zweimonatlidye 
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Frift, die, wenn man vom Rage der Vorlage des erften Entwurfs an rechnete, 
jpäteltens am 24. Detober abgelaufen war. Binnen vierzehn Tagen follte 
alfo Alles im Reinen jein! 

In diefem modificirten Entwurfe waren die Forderungen Defterreichs 
für Toscana jo wenig wie früher bewilligt, dagegen eine Anzahl untergeord- 
neter Herren, wie die Grafen von Looz und Gorswarem, der Herzog von 
Croy, die Grafen von Fimburg-Styrum, Salın-Reiffenfheid und ähnliche 
mit Entihädigungen bedacht. Zugleich waren alle Anſprüche und Rechte 
Dritter an die zur Entihädigung beftimmten Gebiete aufgehoben und die 
darüber aufgeitellten Grundjäße lediglich ignorirt. Württemberg, Baden und 
Helfen erhielten verftärfte Zeichen der Gunft, im welcher fie bei den Madt- 
habern ftanden; Löwenftein- Wertheim erlangte dur die Gewandtheit feiner 
Unterhändler gleihe Bortheile, feine und die jalm’schen Entihädigungen 
wurden ſogar auf Koften des fonft vorzugsweiſe begünitigten Baierns aus— 
gemittelt. Dagegen ward die Entjchädigung des Fürften von Leiningen und 
des Grafen von Solms vermindert, die der Grafen von Sidingen und von 
der Leyen geftrihen. Durd den ruffifhen Einfluß erbielten Oldenburg und 
Medtenburg- Schwerin eine größere Beute, auch für einige andere fielen noch 
fleine Broden ab. Die Dotation von Kurmainz blieb auf eine Million 
Gulden Einkünfte feſtgeſetzt; außer Alchaffenburg, Regensburg und Weglar 
follte das ncch Fehlende durch Anweifungen auf verfchiedene geiftliche Beſitz- 
thümer aufgebradht werden. Dem Jchanniterorden waren die Grafichaft 
Bonndorf, mehrere Abtrien auf dem Schwarzwald und einige mittelbare Stif- 
ter im Breisgau zugewiefen, der deutiche Orden wurde, ohne Defterreich dar- 
über zu fragen, mit Klöſtern entfchädigt, die in den kaiſerlichen Erblanden 
lagen. Auch der Ritterfchaft, für die man eine Entjhädigung faum er— 
wartet, war ein Erſatz auf diefem Wege verjprochen. Unter den Reicheftädten 
waren Frankfurt und die hanfeatifchen fichtbar begünftigt; es galt freilich in 
Regensburg für ausgemacht*), daß ihre Unterhändler in Paris durd beträcht- 
liche Geldipenden diejes Rejultat erwirft hatten. Das verarmte Nürnberg, 
das nichts bieten konnte, ging leer aus und fein Schickſal war den ferneren 
Unterhandiungen überlaffen; Hamburg, Bremen und Lübeck erhielten dagegen 
eine Entihädigung, die von Seiten Hannoverd und Holſteins Reclamationen 
hervorrief. Auch Augsburg ſchien erft mit Regensburg und Weblar das 
Schickſal Nürnbergs theilen zu müffen, als jegt auf unmittelbaren Befehl 
von Paris die geiftlihen Güter und Einkünfte des Gebietes, zur unange- 
nehmen Ueberrafhung Baiernd und des Kurfürſten von Trier, der Stadt zu- 


*) Reichötagscorrefpondenz d. d. 18. October. Dat aud von anderer Seite 
damald neue Gheldmittel bei Matbieu, Durand und Gonforten angewendet wurden, 
und, wie man fich fchmeichelte, nicht obne Erfolg, erfehen wir aus den früher er» 
wähnten diplomatiſchen Quellen. 
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gewiefen wurden. In dem Fürftenrath auf dem Reichötage waren außer den 
ihen im erften Plane erwähnten mehrere neue Stimmen eingeführt, zwei für 
Kurbrandenburg, zwei für Heflen-Gaffel und eine für SolmsdBraunfele. Es 
war um bie VBiriljtimmen auf dem Reichstage ein ähnlicher Wettlauf ent- 
ftanden, wie um die Gebietövergrößerung und es galt als eine befannte Sache, 
dak um den Preis von ungefähr zweihundert Youisdor bei den Franzoſen eine 
Viriljtimme feil war, ja die Franzoſen Famen auf den Gedanken, die noch 
fehlende Summe an der Kurmainzer Entjchädigung dadurch beizubringen, 
daß man jede neue Virilftimme mit einer fürmlichen Abgabe Belege! Das 
ftädtijche Gollegium jollte in Zukunft nur noch aus jechs Reichöftädten beftehen: 
aus Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt, Nürnberg und Augsburg. Eine 
franzöfiihe Duelle verfihert*), Preußen habe das ganze Collegium aufheben 
und mit dem fürjtlichen vereinigen wollen, ſei aber durch Bonaparte's Wiber- 
ftand gehindert worden. 

Diefelben Stimmen, welde den Plan in feiner erften Korm vom Auguft 
gutgeheißen hatten, waren natürlid aud für die Annahme diefer neuen Re 
daction; Kurbrandenburg, Baiern, Württemberg, Heffen erflärten dies jofort, 
Kurmainz ließ fih im weitläufiger Rede darüber aus, daß, „das vollbracht 
werden müffe, was nicht mehr zu ändern ſei.“ Auf der andern Seite fehlte 
ed auch jet nicht an Nachträgen von Seiten der fremden Schiedsrichter und 
an Einſprachen der Betheiligten. Hannover und Holftein glaubten fi durch 
die hanſeatiſche Entihädigung verkürzt, die Hanſeſtädte jelbft traten mit neuen 
Wünſchen hervor. Sie verlangten für den Fall künftiger Kriege vollkommene 
Neutralität ihrer Städte und Häfen, wollten von jeder Beiftener und Kriege: 
laft ausgenommen fein und wünſchten, daß ihr Seehandel von den europäi- 
hen Mächten nad dem Grundjag: „frei Schiff frei Gut“ behandelt wer- 
den möge. Im Kreije der Deputation war man nicht ganz abgeneigt, dieſe 
Forderung zu unterftügen, doch nur wenn von den Städten ein Gegendienft 
geleiftet ward. Der Antrag Preußens, den drei Hanfeftädten. und Augsburg 
eine jährliche Steuer von je fünfzigtaufend Gulden aufzulegen, woraus der 
noch fehlende Reſt der kurmainziſchen Entſchädigungsſumme beftritten worden 
wäre, ward angenommen und ungeachtet der Einſprache der Städte aufrecht 
erhalten; aber diejelben wandten fih an ihre auswärtigen Beihüger und 
feßten ed dur, daß auf Frankreichs und Rußlands Gebot diefe drohende Auf- 
lage abgewendet warb. 

Mit der Entjhädigungsangelegenheit hing eine Reihe von anderen Fra 
gen zufammen, die noch ihre Erledigung erwarteten, namentlih die politiſche 
Verfaſſung der fäcularifirten Gebiete, ihr Schuldenwefen, die Anſprüche, die 
an den Gntichädigungslanden hafteten, die Verforgung der Geiftlihen und 
Beamten in den ehemals geiftlichen Staaten. Die Rheinzölle und der Un- 


*) Thiers IV. 109. 
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terhalt des Reichöfammergerichts gehörten ebenfalls dahin. Auch in Diele 
rein inneren Angelegenheiten miſchten ſich die ausländifchen Sciederichter 
ein, obwohl über diefe Fragen innerhalb der Deputation die Verftändigung 
rajcher erfolgte, als da, wo es fih um Quadratmeilen und Köpfe handelte. 
Das Meifte von dem, was darüber verhandelt worden ift, hat nachher in 
dem „Hauptihluffe* der Reichödeputation jeine Stelle gefunden und wir wer- 
den dort darauf zurückkommen.“ Manches ift indeffen auch nur frommer 
Wunſch geblieben. So hielten die öfterreichifchen Stimmen und aud die 
ſächſiſche nachdrücklich darauf, daß die neuen Befiter lediglich als die Nach— 
folger der alten anzujehen seien und die Verfafiung der Länder wie die 
Rechte der Unterthanen möglichſt aufrecht erhalten werden müßten. Bejon- 
derd jcharf hielt der Vertreter des Deutichmeifters dieſen Geſichtspunkt feit. 
Er gab zu, daß in der Verwaltung den neuen Regenten ein freier Spiel- 
raum zu geftatten jei, aber die verfaffungsmäßigen Rechte der Unterthanen 
jollten durch einen völferrechtlichen Act fichergeftellt, die Rechte der Landſtände 
ausdrüdlih verbürgt werden und, wie im weftfäliichen Frieden, den Unter: 
thanen geitattet fein, binnen eines Termines von etwa zwei Jahren, frei und 
ungehindert abzuziehen, wohin fie wollten. Auf der andern Seite ward von 
den weltlichen Mitgliedern der Deputation, Brandenburg voran, ebenjo nad» 
drücklich die kirchliche Toleranz empfohlen. Je mehr bisher, hieß es in einer 
brandenburgiſchen Abftimmung, die Religions: und Kirchenverfaffung in vie 
len Ländern den Vorwand abgegeben, um gegen jede andere Religionspartei 
als die jogenannte herrſchende die auffallendfte Intoleranz zu beweifen und 
deren Mitgliedern nicht allein die ihnen eigene Religionsübung zu verwehren, 
fondern diejelben von allen Gewerben, bürgerlihen Nakrungszweigen und 
Rechten auszuſchließen, deſto lauter fordert ed der Geift und die Ehre des 
gegenwärtigen Zeitalters, feine beſchränkende Vorſchrift zu fanctioniren, die 
einem vernünftigen Toleranzſyſtem und einer freien Religionsübung im Wege 
ftehen könnte. Wir werden Später jehen, weder die eine, noch die andere 
Forderung ift in dieſer Ausdehnung zur Geltung gelangt, doch find in dem 
fpäter gefaßten Hauptichluffe wenigftens die Spuren diefer Wünjche wieder zu 
erfennen.**) 


*) Weber den Unterhalt der Geiftlichen find die fpäter in den Reichddeputationd- 
receh (8. 47— 76.) übergegangenen Beftimmungen einftimmig bejchloffen und damit 
wenigftens ein großer Theil der Wünfche befriedigt worden, welche die geiftlichen 
Fürften in der früher angeführten Eingabe fundgegeben hatten, Unerfüllt blieb 
bauptiächlich das Verlangen, den geistlichen Fürften ben Genuß der Domänen, den 
Domcapiteln ihre Güter und Einkünfte erhalten und die Dotationen der fünftigen 
Biſchöfe und Gapitel auf liegende Gründe angewieien zu feben. 

**) Die Berfaifung follte nach dem Reichsdeputationsreceß ungeftört erhalten, 
jedoch „in demjenigen, was zur Givil- und Militäradminiftration und deren Ver— 
befferung und Vereinfachung gehört, dem neuen Landesherrn freie Hand gelaſſen wer- 
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Indeffen drängte die franzöfiiche Diplomatie ungeduldig zum Abichluffe. 
Man war in der Berathung der einzelnen Punkte jo weit vorgefchritten, daß 
im Nothfalle zu dem feftgejegten Termine zwar nicht die endgültige Redaction, 
aber doch die Annahme der gefammten Beichlüffe über die Entjhädigungen 
wie über die daraus folgenden Regeln und Zufäße fertig werben konnte. 
Noch ſuchte freilih Defterreich Zeit zu gewinnen und die einzelnen Stimmen, 
uamentlih Kurmainz, im Sinne der Verzögerung zu bearbeiten, aber die 
drängende und gebieterifhe Taktik der auswärtigen Sciederichter behielt auch 
diesmal die Oberhand. Wie diefe es wünjchten, ward auf den 21. October 
die enticheidende Berathung über die Annahme des modificirten Entwurfs 
feitgefeßt. Die beiden öſterreichiſchen Stimmen befämpften vergebens die 
Faffung eines endgültigen Beichluffee. Sie beftritten der Deputation das 
Necht, jo lange Toscana noch nicht eingewilligt in die ihm zugewiefene Ents 
ſchädigung, zu einem definitiven Beſchluſſe zu fchreiten; und bielten es für 
unbedenflich, noch jo lange zu warten, bis die legten Schwierigkeiten geebnet 
fein. Die Mehrheit war jedoch entihloffen, zu Ende zu fommen; aud) 
Suchfen trat den fünf anderen Stimmen bei. So ward (21. October) der 
Beſchluß gefaßt, mit „verbindlichftem Danke” für die Bemühungen der aus» 
wärtigen Geſandten, den Entwurf in feiner modificirten Geftalt anzunehmen ; 
man werde über die noch unerledigten Punkte unverzüglich das Nöthige feft- 
jtellen und dann Alles in eine Urkunde zujammenfaffen, um ed den Minijtern 
der vermittelnden Mächte mittheilen zu können. 

Wenige Tage nah diefem Beſchluſſe, am 26. October, ward eine Er- 
flärung des Königs von Schweden überreicht, die, wie vieles Andere, was 
diefer unglückliche Monarch in den Wirren jener Zeit unternommen hat, ohne 
Zweifel aus ehrenwerthben Motiven entiprang, aber des Nachdrucks der äuße— 
ren Macht entbehrte, die hier allein den Ausichlag gab. Guſtav IV. beflagte 
es, daß fi Die Mitglieder des Neiches nicht mit ihrem Oberhaupte vereinigt 
hätten, um die Selbjtändigfeit zu behaupten, ohne welche feine dauerhafte 
Ruhe und Sicherheit Deutichlands begründet werden könnte. Er ſehe, daß 
fremde Mächte fih in die inneren Angelegenheiten des Reiches eingemifcht 
hätten, und glaube als Reihsfürft und Bürge des weſtfäliſchen Friedens ein 
näheres Recht zur Theilnahme an den Berathungen darüber zu haben. Auch 
er gebe die Nothwendigkeit von Veränderungen in Folge der Entihädigungen 
zu, allein es müſſe nad den Grundſätzen der Billigfeit und Gerechtigkeit 
verfahren und nichts weiter als Erſatz für Die Verluſte geleiftet werden. 
Durd die militärische Belegung von Gebieten, deren Befig noch nicht zu» 
erfannt ſei, habe man ein gefährliches und gefegwidriges Beifpiel gegeben. 


den.” Die bisherige Religionsübung follte befteben bleiben, jedoch dem Landesherrn 
„freiſtehen“, andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen den vollen Genuß 
bürgerlicher Rechte zu gejtatten. 
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Diefe Kundgebung hatte natürlich jegt durchaus Feine weitere Folge; fie war 
nur darım merkwürdig, weil ein Reichsſtand, der eine auswärtige Krone trug, 
gerade der einzige war, der den Standpunkt des Rechtes und der patriotiichen 
Uneigennügigfeit geltend machte. 

Inteffen fing Defterreihs Widerftand an zu ermatten; am nämlichen 
Tage, wo die ſchwediſche Erklärung übergeben ward, zeigte Baron Hügel an, 
der Kaifer habe nun nad Befeitigung der Hinderniffe, die bisher einer Unter 
handlung in Paris im Wege geftanden, die von der franzöfifchen Regierung 
angebotene Vergrößerung des toscanischen Looſes als Grundlage einer leber- 
einfunft angenommen, deren Abſchluß wohl in Kurzem zu erwarten jei.*) 
Nun Schritt die Deputation raſch zum Ziele. Die Fragen, welde das Schul» 
denwefen, die Stellung der fäcularifirten Herren und ihrer Diener, die Ber 
faffung der abgetretenen Lande und das Reichsfammergericht betrafen, wurden 
in den nächſten Tagen erledigt. inzelne Einſprachen und Feine Modifica- 
tionen abgerechnet, die noch einen Notenwechſel mit den fremden Gejandten 
veranlaßten, waren die meiften Aufftellungen bald gemadt. Lebhaftere 
Verhandlung verurfahte nur noch Eines: die leidige Angelegenheit der 
zweimalhunderttaufend Gulden Nenten, welche die Deputation auf die vier 
Reicheitädte anweifen wollte. Preußen namentlich beharrte auf dieſem Bor- 
ihlage, und man erzählte Haugwitz die Aeußerung nah: man wird um der 
200,000 Gulden willen feinen Krieg anfangen. Allein das paßte nicht in 
die Berechnungen der franzöſiſchen Politif, fie nahm eifrig Partei für die 
Städte, hegte die Eleineren gegen die preußiiche „Habſucht“ auf und nahm 
die Miene an, ſittlich emtrüftet zu fein über dies unpafjende Benehmen der 
preußischen Politif. Die Städte ſelbſt aber zeigten ſich äußerſt gejchäftig, 
durd die fremde Protection fid) die angejonnene Geldauflage fern zu halten. 
Sp endete die peinlihe Verhandlung mit der gebieterifhen Erklärung der 
franzöfifch-ruffiihen Diplomatie, daß der Beſchluß über die vier Städte den 
Grundfägen, welche die Wermittler geleitet hätten, geradezu entgegenftehe. 
Die Auskunft, die getroffen ward, war viel fchlimmer, ald die den Städten 
. zugedadhte Steuer; ed ward, um die fehlente Entſchädigungsſumme zu be 
ihaffen, ein Rheinoctroi eingeführt, deſſen Verwaltung Kurmainz im Ein: 
Hange mit Sranfreich beſorgen jollte; damit war die Laſt Dem deutichen Ver— 
fehr aufgebürdet und der Erzkanzler des Reiches durch einen Theil jeines 
Einkommens zu noch größerer Abhängigkeit gegen die franzöfifche Politik 
verpflichtet. 

Durd das Drängen der franzölishen Diplomatie zur Eile angefpornt, 
legte die Reichsteputation am 23. November ihren „Hauptſchluß“ vor; es 
war bie dritte Redaction des franzöfifch-ruffiichen Entwurfes vom 18. Auguft. 


*) Hierher gehören auch die beiden Briefe Bonaparte'd in der Correspond. VIII. 
72. 73 f. 
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Als ganz abgeihloffen war freilich auch jegt noch die Arbeit nicht zu be 
trachten; einmal braten die Vermittler jelbit Nachträge, die raſch dem Werke 
einverleibt wurden, dann fehlte noch die Faiferlihe Zuftimmung, ohne die nad) 
den Sormen ber Reichöverfaffung der Entwurf der Deputation dem Reiche 
tage nicht vorgelegt werden fonnte. Vorerſt, jo lautete die Erklärung bes 
faijerlihen Bevollmächtigten, fei er noch außer Stande, dem ganzen Inhalte 
zuzuftimmen; doch habe er die angenehme Hoffnung, daß durch das Ergeb» 
nig der Unterhandlung zu Paris die Anftände bejeitigt würden. Natürlich 
verurfachte das formelle Hinderniß der Reichöverfaffung der franzöſiſch⸗ruſſiſchen 
Diplomatie Feine Bedenklichkeiten; wollte der Kaifer den Hauptichluß der 
Deputation dem Reichstage nicht überreichen, jo nahmen fie es jelbft auf 
ih. Am Abend des 6. December empfing der Reichstag aus den Händen 
der beiden auswärtigen Gejandten den Deputationshauptichluß, mit dem Er- 
juchen, das Werk in jdhleunigite Erwägung zu ziehen. Zugleich übergaben 
diefelben eine Erklärung, welche die Art der Abftimmung auf dem Reichs- 
tage betraf. Es fei, meinten fie, nicht mehr paſſend, im Kurfürften- und 
Fürftenrathe diejenigen Stimmen zur Abjtimmung zuzulaffen, deren Gebiete 
an Sranfreich abgetreten, oder die, wie die geiftlichen Stände und die Reidhe- 
ftädte, völlig geftrichen jeien. Aus „reinem Zartgefühl® wolle man den eb. 
teren die peinliche Lage erfparen, an Beratbungen Theil zu nehmen, die über 
ihre politiiche Exiſtenz die Entſcheidung geben ſollten. Eine Lifte, die fie 
beilegten, enthielt die genauere Aufftellung; darnach waren die Stimmen ber 
abgetretenen weltlihen und geiftlihen Reichslande geftridhen, die neu creirten 
Virilſtimmen proviforiich zugelaffen, die fäcularifirten Stifter und mediatifirten 
Städte jollten vorläufig fuspendirt bleiben. Bon den geiftlihen Kürften war 
nur noch der von Mainz in feiner neuen Geftalt ald Erzkanzler erhalten ; 
er war ed auch, der den Franzoſen die neue Aufftellung hatte entwerfen bel« 
fen. Lich fich das Neih die neue Abftimmungsweife gefallen, jo war die 
Annahme des Hauptichluffes durch den Reichstag gefichert; die Widerftreben- 
den waren ausgefchloffen, dafür andere, deren Intereffe mit der neuen Re— 
volution innig verfnüpft war, zugelaffen. Noch immer hatten einzelne ber 
als Opfer bezeichneten Stände eine leife Hoffnung gehegt, das fertige Wert 
im letten Augenblicke fcheitern zu machen; die neue Abftimmungsart lieh auch 
den letzten Schein diefer Hoffnung verfhwinden. Zwar ftieß das Anfinnen 
noch auf den Wiberftand des Katjers; allein aud der war zu überwinden, 
wenn fih nur eine Form fand, welde die Nachgiebigkeit in der Sache einiger- 
maßen milderte. Die kaiſerliche Politit hat nachher den Ausweg ergriffen, 
daß Die geiftlichen Stimmen zwar aufgerufen, aber für abwejend erflärt 
wurden; ein leerer Schein, bei dem fich natürlich auch bie fremden Schieds- 
richter beruhigen Tonnten. 

Sonft deutete Alles darauf hin, daß auch Defterreih allmälig jeinen 
Miderftand aufgeben wollte. Am 4. December gab die böhmiſche Stimme 
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die Erklärung ab, daß der Erzherzog Anton auf feine Rechte in Cöln und 
Münjter verzichte und der Kaifer, wenn auch nur unter dem ausdrücklichen 
Borbehalte feiner noch unerledigten Anſprüche, dem Hauptichluffe der Reiche- 
deputation jeine Zujtimmung gebe. Cs wurde dabei einmal auf die noch 
unbeendigten Verhandlungen in Paris hingewiefen, dann aber an die Reiche. 
deputation jelber der Wunſch gerichtet, daß der Großherzog von Toscana und 
der Hoch- und Deutichmeifter zur Kurwürde erhoben und im Fürftenrath die 
Zahl der Fatholiichen Stimmen vermehrt werden möchte. Diefe, wenn auch 
nur bedingte Zujtimmung deutete doch auf einen günjtigen Gang der Pa- 
rifer Unterhandlungen. In der That zeigte Bonaparte dort eine größere 
Nachgiebigkeit, als ih nah den Regensburger Vorgängen erwarten lieh. Das 
gefpannte Verhältnig zu Grohbritannien, mit dem ein neuer Krieg bevoritand, 
und die Rüdficht auf Rußland machten es räthlich, mildere Saiten anzuſchla— 
gen. In Rußland war am 20. September ein Minifterwechiel eingetreten, 
in Bolge deſſen Fürſt Alerander Kurafin und Graf Kotſchubey von der Lei. 
tung der auswärtigen Angelegenheiten zurüctraten und Graf Mlerander Wo- 
ronzoff diejes Departement übernahm. Bonaparte fah in diefer Veränderung 
eine leife Annäherung an die Politik der Coalition, für deren Anhänger der 
neue Minijter galt; auch ließ fih aus Einzelnem entnehmen, daß der Gzar 
jelbft nicht mehr mit der Dingebung, wie früher, der franzöſiſchen Politik 
diente, jondern allmälig zur Einfiht Fam, daß er von Bonaparte ald Werk: 
zeug jeiner Intereſſen gebraucht worden war. Dies Alles machte eine Ver— 
ftändigung mit Defterreih wünjchenswerth, bevor ein neuer Bruch des euro- 
päiſchen Friedens erfolgte. 

So ward denn am 26. December zu Paris ein Vertrag unterzeichnet, 
welcher Defterreich und jeinen Agnaten hauptfählih auf Koften Baierns eine 
etwas ausgedehntere Entihädigung gewährte. Indem der Kaifer dem Herzog 
von Modena außer dem Breisgau auch die Ortenau einräumte, erhielt er da- 
für die Bisthümer Briren und Trient; dem Großherzog von Toscana warb 
zu ben früheren Gebieten auch der Theil des Bisthums Eichftädt, der Baiern 
verfprochen, aber noch nicht in Befig genommen war, bewilligt und für den 
Reit eine Geldfumme von Baiern zugefagt. Auch verſprach Frankreich, ſich 
für die Ertheilung der Kurwürde an das toscaniſche Haus zu verwenden. Da- 
bei beruhigte fih der Kaiſer; außerdem, daß er in einem beſonderen Bertrage 
die in Stalien neuerdings getroffenen Veränderungen guthieß, verſprach er 
zugleih Paſſau fofort zu räumen und dann für die ungefäumte Annahme 
und Beftätigung des Hauptichluffes der Neichsdeputation ſich zu verwenden*). 


*) Doch war dieje Zufage nur bedingt. Der Artikel IV. lautete: En conse- 
quence et sous la reserve des stipulations pr&c&dentes, ainsi que des droits 
de propriöt& et autres qui compötent à $S. M. !’Empereur et Roi 
comme souverain des 6tats hör£&ditaires d’Autriche et Chef su- 
pröme de l’Empire, compatiblesavecl’ex&cution du plan d’indem- 
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Schon einige Tage vor dieſem Vertrag hatte der Kaifer fich dazu ver- 
itanden (23. Dec), den Hauptichlug der Reichsverfammlung vorzulegen, die 
darüber am 7. Januar 1803 ihre Berathungen begann. Der Reichstag, 
ohnedies ſchon längft verfallen, machte nun einen vollends verödeten Eindrud, 
da neben der anſehnlichen Zahl derer, die nicht injtruirt waren, alle fäcula- 
rifirten Stifter und alle mediatifirten Reichsftädte zwar der Form wegen auf- 
gerufen, aber als abwejend bezeichnet wurden. Bei den erjten Umfragen wa- 
ren ed im Kurfürſtenrath nur Sachen und Brandenburg, im Fürftenrath 
nur Magdeburg, Weimar, Gotha, Braunſchweig, Baden, Lübeck, beide Heſſen, 
Anhalt, Naffan und die wetterauifchen Grafen, die, mit Inftructionen ver- 
fehen, dem Entwurf ihre unbedingte Zuftimmung ertheilten. Das Eine war 
freilich nicht zweifelhaft, dal diefer Rumpfreichstag, von dem faft alle unbe- 
quemen Elemente ausgemerzt waren, den Hauptihluß, wie er vorlag, gut- 
heißen würde. Indeſſen vorerft mußte mit der weiteren Berathung noch inne 
gehalten werden. 

Denn, wie Alles in diefer Verhandlung ungewöhnlih und formlos er- 
ihien, jo war es aud die Art des Geſchäftsganges. Während der Reichstag 
in Berathung über den Plan trat, war diefer ſelbſt noch nicht einmal fertig 
und die Deputation fuhr fort, Zufäge und Abänderungen zu verhandeln. 
Auch fehlte es natürlich nicht am Reclamationen; ſchon der jüngfte Vertrag 
mit Dejterreih gab ja Baiern Anlaß, gegründete Beichwerde zu er- 
heben. Dann war die Entihädigung für Kurtrier, Lüttich und einige andere 
geiftliche Herren feitzuftellen, auch die Vertheilung der Stimmen im Reihe» 
fürftenratb und die Errichtung des Rheinoctrois war noch nicht erledigt. 
Es waren im Ganzen gegen vierzig einzelne Veränderungen von größerem 
oder geringerem Belang, welche der Hauptihluß vom 23. Novbr. zu erfahren 
hatte. 

Das Wichtigfte darunter war die neue Feſtſtellung der Birilftimmen, 
weil davon zum guten Theil die Fünftige Phyfiognomie bes’ Reichstages ab- 
hing. Um ben öfterreidifchen Einfluß fernzuhalten, erniedrigte man fih aud 
bier dur die Bitte um fremde Intervention. Das Geſuch warb (1. Febr.) 


nites, sa dite M. s’engage, d’employer son influence, pour que le plan 
genärald’indemnisation,arr&t&parladeputation del’Empire dans 
sa seance du 23. Novembre, soit adopte et ratifi par la diöte de l’Empire, sauf 
les modifications contenues dans la pr&sente convention, et à y donner ensuite, 
dans le plus court delai, sa propre ratification Imp£riale, (So lautet der Abdrud 
in der offictellen Mittheilung, welche der angeführten Reichstagscorrefpondenz beigelegt 
ift, während Martend a. a. D. offenbar nur eine Rücküberſetzung einer deutſchen 
Berfion giebt.) Der Kaiſer verſprach aljo nur, für den am 23. November vorge: 
legten Entwurf zu wirfen, und behielt fich außerdem alle feine Rechte ald Kaifer 
und Erbfürft ausdrüdlih vor. Wir werden jehen, welche Bedeutung nachher die- 
jer Vorbehalt erhielt. 
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erfüllt; die fremden Schiedsrichter legten einen Entwurf der neuen Organi— 
jation des Fürftenrathed vor und forderten, daß derſelbe dem Hauptſchluß als 
integrirender Theil einverleibt werde. Ohne Widerſpruch ließ man ſich auch 
dieje Demüthigung, die freilich provocirt war, gefallen und nahm das franzö— 
ficheruffiiche Dictat in das Fünftige Reichögefeß auf. Der Entwurf beruhte 
auf dem Grundjaße: daß die Stimmen der fäcularifirten Rande ihre alten 
Pläge auch bei den neuen Befigern behalten und für die verlorenen Gebiete 
am linken Rheinufer die entichädigten Fürften ebenfo viele neue Stimmen, 
als fie verloren hatten, erhalten follten. Bei den neuen Stimmen war das 
Alter der Reichsſtandſchaft und der Fürftenwürde ald Mafftab für die Rang: 
ordnung angenommen. 

In dieſem NAugenblid gab der Faiferliche Bevollmächtigte jeine Zuftim- 
mung zu dem Hauptichluffe der Deputation „jammt allen Abänderungen und 
Zufäßen, welde jih aus der Gonvention vom 26.-December er- 
geben haben.” Diejer Nachſatz deutete an, daf die Zuftimmung des Kai— 
jerd noch immer Feine ganz unbejchränfte war. In der That folgten denn 
auch noch einige Bedenken, die ſchon früher von Seiten Defterreihs angeregt 
waren, aber Feine Erledigung gefunden hatten. Dahin gehörte die ausdrück— 
liche Beitätigung des weftfäliichen und der jpäteren Friedensichlüffe, die 
Sicherſtellung der verfaflungsmäßigen Rechte der Ritterfchaft und die Ver- 
theilung und Anordnung der Viriljtimmen, worüber, wie es in einer Note 
an die vermittelnden Mächte hieß, die Erkenntniß lediglich dem Kaiſer und 
Reih anheim zu ftellen jei. Dieje Vorbehalte Eonnten indeffen nur den 
Sinn einer Verwahrung haben. Die Sade jelbjt war eben jeßt in der 
Deputation zum endlichen Ziele gediehen. Der Entihädigungsentwurf, den 
die fremden Mächte am 24. Auguft übergaben und die Deputation am 
8. September angenommen hatte, der dann in einer neuen Geſtalt am 9. Octo- 
ber wieder vorgelegt und mit wejentlihen Zuſätzen und Veränderungen am 
23. Novbr. zur Annahme gelangt war, diejer dreifach mobdificirte Plan ward 
jegt am 25. Febr. 1803 in feiner vierten Redaction von der Reichsdeputation 
zum Abſchluß gebracht und dem Reichstag zur Genehmigung vorgelegt. Es 
ift dies der eigentliche Reichsdeputationd- Hauptichlug oder Receß, ber nachher 
durch Kaifer und Reich zum Gejeß erhoben worden ijt. i 

Jetzt erſt nahm die Reichöverfammlung ihre im Januar unterbrochenen 
Berathungen wieder auf. Im Kurfürftenratb gab am 28. Februar zuerft 
Brandenburg dem Entwurfe in jeiner jeßigen Gejtalt die Zuftimmung; es 
ſprach über den Vertrag vom 26. December, über die in Ausficht gejtellte 
Entihädigung Baierns für Eichitädt und über die jegt verpolljtändigte Dota- 
tion des Erzfanzlers feine bejondere Befriedigung aus. Daß, wie man es 
von Failerlicher Seite wünſchte, der Nitterichaft noch befondere Erwähnung 
geihehe, ſchien der brandenburgiſchen Stimme nit nothwendig. „Die 
deutiche Verfaffung bleibe ja, fo weit fie durch das Entſchädigungswerk nicht 
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umgeftaltet werde, in allen übrigen Punkten unverändert ftehen, mit ihr auch 
die rehtmähigen Berhältniffe der Ritterfhaft; doch müſſe e8 jedem ritter- 
ſchaftlichen Gutsbefiger unbenommen bleiben, mit dem Landesherrn, in beffen 
Umfange feine Befigungen liegen, ſich gütlich zu verftändigen.“ Kurböhmen, 
das am 7. März votirte, äußerte fi nit in jo befriedigtem Tone. Es 
rühmte die eigene Mäßigung, wollte aber eben darum nicht zugeben, daß fein 
beſcheidener Erfaß ihm noch weiter vermindert werde; neben anderem jchien 
ihm namentlih die bairiſche Entſchädigung anftögig*). Berner betrachtete es 
die DVertheilung der Stimmen im Fürftenrathe ald eine Sache, die mit dem 
eigentlihen Entſchädigungsgeſchäft gar nicht zufammenhänge; in jedem 
Falle jei es für Defterreih Pflicht, auf möglichites Gleichgewicht beider Re- 
ligionstheile hinzuwirfen. Indem Kurböhmen mit diefen Bemerkungen dem 
Recefje beitrat, behielt es ſich zugleih die Einſchaltung ber früheren Friedens 
ihlüffe, die Rechte der Ritterichaft und des Deutſchordens ausdrüdlid vor. 
Am 14. März lieg ſich die pfalzbairiſche Kurftimme vernehmen; wie fi 
denken läßt, jehr verjchieden von der vorausgegangenen. Pfalzbaiern, indem 
es dem Recejje feine Zuftimmung gab, betonte mit Nachdruck die ibm zufte- 
hende Entihädigung für das verlorene Eichftädt und wollte nichts wiffen von 
Clauſeln zu Gunjten der Ritterfhaft. Berfaffungsmäßige und anerkannte 
Rechte blieben ja unerſchüttert; für folde, die beftritten feien oder mit den 
Rechten Anderer collidirten, ſei aber feinerlei Vorbehalt zuläfiig. Dagegen 
näherte fi) Kurbraunſchweig der öfterreihiichen Auffaffung; ed wünſchte, daß 
die inneren WVerfaflungsfragen dem Reiche vorbehalten, die Rechte der beut- 
ſchen NReihöverfaffung für Alle, Kurfürften, Fürften und Stände, wie für bie 
Reichsritterſchaft ausdrüdlid gewahrt und zugleich die älteren Friedensſchlüſſe 
erwähnt würden. Wie gewöhnlid jehr wortreih und falbungsvoll ließ fi 
Kurmainz vernehmen. Es rühmte die Dienfte der Deputation, die das un— 
ter den Umftänden Mögliche geleiftet habe, es bedauerte die Unterlegenen, es 
dankte ſämmtlichen Betheiligten, dem Kaifer wie den fremden Schiedöridhtern, 
und ſchloß mit dem frommen Wunſche: „daß hiernächſt durch Eintracht und 
Gemeingeift unter göttlihem Segen das Wohl des deutſchen Vaterlandes be 
feftigt werben möge.” Ueber die Beitätigung ber älteren Verträge und die 
Vorbehalte zu Gunſten der Ritterfchaft und der beiden geiftlihen Orden 
theilte Kurmainz die öoſterreichiſche Anfiht. In ähnlichem Sinne, doch mit 
dem Wunſche, daß „dadurch weder der biöherige Befikftand verändert, noch 


*) Baiern hatte in der Eihung vom 3. Febr. eine ausführliche Vorftellung 
wegen der Entziehung von Eichftädt eingereicht; ed ward barüber fein Beichluf 
von der Deputation gefaßt, aber ihr Inhalt den fremden Miniftern mitgetbeilt 
und biefe fügten dann dem $. 2. den Zujaß bei: „wobei der fernere Bedacht auf 
einen Territorialerfaß defien, was dem Kurfürften von Pfalzbaiern noch für das 
ihm vorhin angewiefene Bistum Eichſtäds abgeht, vorbehalten wird.“ 
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ftreitige Anſprüche entichieden würden,” gab auch Kurfahjen am 241. März 
dem Recefje feine Genehmigung. 

Lebhafter war die Verhandlung im Gollegium der Reihefürften, wo fie 
ebenfalls am 28. Februar begann. Die preußiſche Stimme nahm bier den 
Handſchuh auf, den die bekannte ſchwediſche Note hingeworfen hatte; auch 
fand das öſterreichiſche Votum bier lebhaften Widerfpruh an Preußen und 
Baiern. Beide fanden es, abgefehen von dem Inhalt, durchaus unzuläffig, 
dat Defterreih das Entihädigungegeihäft und die Vertheilung der Biril- 
ftimmen als zwei verjchiedene Dinge trennen wolle; der Vorſchlag fei vom 
Reichstagsdirectorium als ein Ganzes eingebracht worden und es ftehe dem 
Directorium des Fürftenrathes nicht zu, einen eigenen abweichenden Antrag 
an die Stelle zu ſetzens). Auch Kurmainz fah feine Rechte dadurch beein- 
trächtigt und die vermittelnden Mächte ſäumten nicht, zwei Tage ſpäter in 
einer Note ausdrücklich zu erflären: es handle ſich nicht um eine neue Unter 
handlung, jondern um die vollftändige Ratification "des Ganzen, von der man 
fi) durch Feine abweichende Anficht jolle abwenden laſſen. Die Discuifion 
darüber zog fih noch im die nächte Sigung hinüber, jedoch wurde die Ab- 
ftimmung fortgefegt. Während die befannte öfterreichifche Clientel, Dietrich— 
ftein, Auersberg, Lobfowig und Liechtenftein, der kaiſerlichen Auffaffung bei- 
pflichtete, gaben Württemberg, Mecklenburg, beide Hefjen dem Hauptbefchluffe 
ihre unbedingte Genehmigung, die Lebteren, indem fie die Garantie ber 
ritterfchaftlichen Rechte im Sinne der preußiſchen Abftimmungen ausdrüdlich 
ablehnten. Einzelne perjönliche Anliegen ausgenommen, drehte fih dann die 
übrige Abftimmung am 11., 14. und 21. März lediglih um die Frage, ob 
die Genehmigung im Sinne der preußifc-bairishen Anfiht unbedingt zu er 
theilen war oder ob ihr die befannten öfterreihiichen Glaufeln zu Gunften 
der früheren Verträge, der Reicheritterihaft und der Ritterorden angehängt 
wurden. Die große Mehrzahl war für das Legtere. Nur Baiern, Salm, Braun- 
ſchweig ⸗Wolfenbüttel und Schwarzburg ftimmten ohne Glaufeln zu; Lübed, 
Oldenburg, Aremberg, Schwarzenberg, ter Sohannitermeifter, die Grafen» 
collegien, Regensburg, der Hoch- und Deutjchmeifter, Holftein » Glüditadt, 
Hohenzollern, die thüringifchen Stimmen und Fürftenberg gaben ihre Geneh— 
migung zugleich mit den öſterreichiſchen Zufägen. So fiel denn aud bie 
große Mehrheit in diefem Sinne aus; der Reichsdeputationshauptichlug war 
in feiner Geſammtheit angenommen, doc) jollten die früheren Friedensjchlüffe 
erwähnt und die Rechte der beiden Ritterorden und der Reichsritterſchaft aus- 
drücklich beftätigt werden. Cine ähnlihe Meinung war auch in dem kur— 
fürftlichen Collegium zur Mehrheit gelangt; die ſechs Stimmen des ſtädtiſchen 
waren chne Glaufel für die Genehmigung. Das Reichsgutachten, wie es am 


*) Nach der Wahlcapitulation Kaifer Franz des Zweiten (Art. XIII. 5. 8) war 
ed allerdings ein Eingriff in die Nechte des Reichätagsdirectoriums, 
I. 26 
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24. März nad) der Meinung der drei Räthe abgefaft ward, ſchloß fich der 
Anficht an, welde im Fürftencollegium obgefiegt hatte: es beantragte beim 
Kaifer — mit den befannten Zufägen — die volle- Genehmigung des Reiche» 
deputationshauptichluffes. 

Die Genehmigung verurfachte noch ein kurzes Nachipiel, in welchem wie» 
der die alten Parteigegenjäge unverföhnt einander gegenübertraten. Das kai— 
ferliche- Ratificationsdecret, das am 27. April eintraf, ertheilte zwar dem Ent- 
Ihädigungsplane im Allgemeinen die Sanction, aber feineswegs unbedingt, 
vielmehr mit einem ausdrücklichen Veto gegen einen weientlichen Theil des 
Receſſes. Der Kaiſer betonte nämlich einmal die Aufrechthaltung des Parijer 
Vertrags, und namentlich deffen vierten Artifel, worin er ſich jeine Rechte 
ausdrücklich vorbehalten, dann verlangte er, daß die Beitätigung der früheren 
Briedensichlüffe und die Verwahrung der deutſchen Reichsverfaſſung in „wirt 
liche Ausführung und Handhabung übergehe,“ auch in Anjehung derjenigen 
Punkte, deren Grörterung noch künftigen Unterhandlungen zu unterliegen 
habe*), dem Kaifer und dem Reiche die „gebührende Einſchreitung vorbehal- 
ten® bleibe. Unter diefen Bedingungen war dem Entſchädigungswerke im 
- Ganzen die Beftätigung ertheilt; verſagt war diefelbe ausdrüdlid den Be— 
ftimmungen, weldye die neue Vertheilung der Biriljtimmen -im Fürftenrath 
betrafen. „Der Kaijer, bie es, jehe ſich durd) feine für die Erhaltung der 
Neichöverfaffung und die Beihügung der Fatholifchen Religion heilig bejchwo- 
renen Pflichten gemüßigt, feine Ratificationen über diefen Gegenjtand einjtwei- 
len zu juspendiren und fich vorzubehalten, ein Reichsgutachten zu dem Ende 
zu verlangen, daß, nachdem dem proteitantijhen Religionstheile jhon in dem 
furfürftlichen und reichsftädtiichen Collegium eine jo entſchiedene Mehrheit zu- 
gefallen, die hergebrachten DVerhältniffe der zwei Neligionstheile nicht auch in 
dem fürftlihen Collegium bis zur wejentliden Ueberjchreitung der Stimmen- 
Parität abgeändert würden“**). 

Die neue Geftaltung des Fürftenrathe, wie fie nach Franzöfiicheruffiicher 
Anordnung war beichloffen worden, gab allerdings dem kaiſerlichen Einfluffe 
auf dem Reichstage den leiten tödtlihen Stoß. Bor der jüngften Umwäl- 
zung ftanden fih im Bürftencollegium fünfundfünfzig katholiſche und fünf 
undvierzig proteftantiihe Stimmen gegenüber, oder wenn nad) dem herfümm- 
lien Turnus das Stift Osnabrüd und die weltfäliichen Grafen nod auf 
jene Seite fielen, waren es fiebenundfunfzig Eatholifche, d. h. zum größten 
Theil dem Kaiſer ergebene Stimmen, gegen nur 43 protejtantiihe. Nach 


*) Das bezog ſich beionderd auf den im $. 2. niedergelegten Vorbehalt einer 
batrifhen Entihädigung für Cichftädt und auf Die ia wegen des Rhein: 
octroie ($. 39). 

**) Ueber die folgenden Vorgäuge verweifen wir, — der mehrfach angeführten 
Reichstagscorreſpondenz beſonders auf die gediegene Schrift von K. L. Aegidi, der 
Fürſtenrath nach dem Luneviller Frieden. Berlin 1853, 
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der neuen Cintheilung blieben auf Fatholiicher Seite nur 53, höchſtens beim 
Wechſel der weitfäliihen Grafen 54 übrig, während das proteftantijche Reiche- 
fürftenthum über 77—78 Stimmen verfügte. Es ftand aljo bier die Frage 
des öſterreichiſchen Einfluffes wejentlih auf dem Spiele, und um fie war der 
Wiener Hof entihloffen, noch einen legten Verſuch des Widerftandes zu wagen. 

Es konnte darüber fein Zweifel beftehen, daß der Kaiſer zu einem fol 
chen Veto, wie er eö einlegte, berechtigt war; es lagen, was aud die Gegner 
jagen mochten, Beifpiele genug vor, daß das Faiferlihe Veto nicht nur gegen 
einen Beſchluß im Ganzen, fondern auch gegen deſſen einzelne Theile geübt 
worden war. Vergebens beriefen fih die Andern auf dem vierten Artikel des 
Vertrages vom 26. December, worin der Kaifer zugefagt, dem Deputations- 
ihluffe feine Genehmigung zu ertbeilen; denn in eben jenem Artikel hatte er 
fih feine Rechte ausprüdlich vorbehalten und zudem nur dem Hauptbeichluffe 
beizuftimmen verfprochen, wie er am 23. November 1802 von der Deputation 
des Reiches gefaßt war. Darin war aber die neue Gejtaltung des Fürften- 
raths noch nicht enthalten. Die Eaijerlichen Kronjuriften jpielten indefjen den 
Streit auf ein Gebiet, wo der begründetfte Widerſpruch nicht ausbleiben Fonnte; 
fie erfanden die neue Theorie und fuchten fie mit handgreifliher Sephiftif 

durchzufechten: daß nah dem Sinne des weitfäliihen Friedens eine volle 
- Stimmengleihheit beider Gonfejfionen geboten jei*), und der Kaifer darum bie 
Prliht Habe, diefe gefegliche Ordnung aufrecht zu halten. Auch mit der Hin- 
weijung auf die Pflichten gegen die römische Kirche war es injofern eine miß— 
lihe Sache, ald der Kaifer den größten und folgenreichiten Schlag gegen das 
römijche Kirchenthum in Deutjhland — die Säcularifationen — in eben dem 
Deeret vom 27. April guthieß und die neue Vertheilung der Stimmen im 
Bürftenrathe doch nur eben eine unvermeidlidhe Folge davon war. 

Wohl lagen aber die politifchen Berhältniffe nicht ungünftig für die Er- 
neuerung des kaiſerlichen Widerftandes. Die auswärtigen Schiedsrichter hiel- 
ten ihre Arbeit für beendet und waren kaum geneigt, fich in den endlojen Streit 
um die verwidelten Rechtsfragen der deutſchen Reichsverfaſſung noch tiefer 
einzulaffen. Wer wußte überhaupt, wie weit Branfreih und Rußland. »nod) 
einig waren! Wenigftens deutete Manches darauf Hin, daß das herzliche 
Einverftändniß der beiden Vermittler erichüttert war. Frankreich ſtand zu— 
dem am Cingange eines neuen großen Krieges mit England; jchwerlih ſchlug 
es in einem ſolchen Augenblide für ein paar proteftantiihe Stimmen im 
Fürftenrath das gute Einvernehmen mit Oefterreih in die Schanze. So 
wagte denn der Kaifer im nämlichen Augenblide noch einen weiteren Schritt: 
er nahm alle die Klöfter und Stifter in Beſchlag, die den fäcularifirten Kir- 
chenftanten gehört hatten und in den Sfterreichiichen Erblanden Tagen, obwohl 
damit die neuen weltlichen Befiger, namentlih Baiern, um ein Capital von 


*), ©, darüber die Ausführung bei Aegidi ©. 42—100. 
26* 
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ungefähr fünfzehn Millionen verkürzt wurden, auf das ſie ſicher gerechnet 
hatten.*) 

Die kaiſerliche Politik irrte nicht, wenn fie auf die Gleichgültigkeit der 
fremden Vermittler zählte. Die brandenburgijhen und bairiſchen Gejandten 
hatten alebald nad dem Decret vom 27. April ihren Anhang aufgeboten und 
waren in der Wohnung des franzöfiihen Geſandten zu einer vertraulichen 
Gonferenz der Eingeweihten zufammengetreten (3. Mai), um fih der Hülfe 
der fremden Diplomatie zu verfihern. Wie unangenehm waren fie aber über- 
rafcht, als ihnen Laforeſt troden erklärte: „die zur Entihädigung berechtigten 
Fürften hätten genug erhalten und es fcheine ihm, da die Hauptgegenftände 
des Reichögutachtens ratificirt feien, bedenklich, wegen einiger Incidenzpunfte 
mit Beichwerden hervorzutreten. Die gegenwärtige Kriſis fei nicht jo beichaf- 
fen, daß man unbebentender Urfachen wegen den Krieg erneuern Fönne.***) 
Vergebens waren die Bemühungen, den franzöfiichen Diplomaten auf andere 
Gedanken zu bringer; am 9. Mai reichten die Gefandten ber beiden vernit- 
telnden Mächte eine Note ein, worin fie wie nach vollftändig vollbrachter Ar- 
beit Abjchied nahmen, dem deutſchen Neichsförper die fernere Erledigung ber 
inneren Anordnung überließen und nur gegen die Faiferlihen Beichlagnah- 
men eine verblümte Abmahnung einflechten.***) Zum lebhaften Verdruß des 


*) Der Kaiſer gründete fein Verfahren (in einem Reſeript der geheimen Hof- 
und Staatscanzlei an die Gejandten in Regensburg d. d. 19. Mai 1803) auf das 
Heimfallörecht, das in ähnlichen Fällen immer geübt worden fei und das er fich im 
Art. IV, deö Vertrages vom 26. Dec. unter den „droits de propiete et autres 
qui compètent à $S. M. l’Empereur comme souverain des Etats hereditaires 
d’Autriche* ausdrüdlich vorbehalten habe. Dagegen ergab fi aus ben Verband» 
lungen der Deputation, daß dieſelbe niemals auch nur verfucht war, ſolchen Präten- 
fionen Raum zu geben; ihr Receß beftimmte auch $. 36: die eingezogenen Stifter 
geben an „ibre neuen Befißer mit allen Gütern, Rechten, Capitalien und Einkünften 
über, wo fie auch immer gelegen find.” Ueber den Umfang ber öfterreich. 
Reunionen, f. Hoff, dad deutiche Reich II. 299. ff. 

**) „Diefe mit einem dem franzöfiichen Minifter ganz eigenen Nachdrud geführte 
Sprache foll eben fo viel Befremden ald Unzufriedenheit veranlaßt haben und bie 
Conferenz, bei welcher der Freiherr von Bühler und Freiherr von Albini zwar ge- 
genwärtig gewejen, doch fein Wort gefprochen haben, bat fich ohne sin zu fafjendes 
Rejultat geendigt.* Neichötagscorrefpondenz d. d. 5. Mai. 

***) S’jl arrivait cependant, bie es in ber Note, que dans la nouveaut& de 
tant d’arrangements divers un des Etats de l’Empire se trouvät conduit à löser 
par m£prise les droits d’un autre, la justice et la bonne foi auront promptement 
réparé l’erreur que des mesures de r&torsion aggraveraient au contraire, Sa Maj. 
V’Empereur de toutes les Russies et le Premier Consul sont intim&ment convain- 
cus an reste qu’aucun mauvais exemple ne sera donn& et bien moins encore imit6. 
— Nach der Neichstagdcorrefpondenz d. d. 28. Mai batte der frangöfiiche Gefandte 
geäußert, die franzöſ. Regierung habe zwar feine Urfache, mit dem Decret zufrieden 
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preußifch- bairifchen Anhanges reiften die Gefandten wirflih ab, und der Kai— 
fer löfte (10. Mai), da das Geſchäft nun erledigt fei, die Reichädeputation 
auf. Es war alfo dem Kaifer und Reiche, zunächſt ohne fremde Einmiſchung, 
überlaffen, die neuen Ordnungen aufzuftellen, die fih aus dem Receß vom 
25. Bebruar ergaben. Dahin gehörte neben der Reform der Kreisverfaffung 
und der Unterhaltung des Reichsfammergerichtes vor Allem die neue Organi- 
fation des Neichsfürftenraths. Bevor freilich die Deutfchen unter ſich felber 
darüber einig wurden, war der jchwer erichütterte Bau des heil. römischen Rei— 
ches vollends zufammengebrochen. 


Während man fih in Regensburg noch um einzelne Abfchnitte zankte, 
ward der Hauptichlug der Reichebeputation zum größten Theil in Vollziehung 
gejegt und damit die alten Drdnungen ded Reiches für immer aufgelöft. Wir 
wollen zunächſt die Gebietöveränderungen, wie die eriten dreigig Paragraphen 
des Meceffes fie feititellen, genauer ind Auge faſſen; diefelben enthalten neben 
den Grundlagen der territorialen Geftaltung Deutjchlande, wie fie zum gu- 
ten Theil noch heute fortbeftehen, auch die Anfänge einer neuen Politif. Der 
revolutionäre Charakter dieſer Zeiten giebt fih in wenig Erſcheinungen fo 
prägnant fund, wie in dieſer neuen Vertheilung Deutſchlands. 

Die Entihädigung des Kaiferd und feiner Verwandten aus Toscana 
und Modena war, wie wir und erinnern, die große Schwierigkeit geweſen, 
die den Abichluß fo lange verzögert; erit in dem Bertrage vom 26. 
December war die enblihe Löjung gefunden worden. Deſſen Beftim- 
mungen find denn auch meift wörtlih in ben Receß übergegangen, na« 
mentlich der vielbejprochene Vorbehalt Faiferliher und erbfürftlicher Rechte, 
den ſich Defterreih im vierten Artikel jenes Vertrages ausbedungen hatte, 
Der Erjag Oeſterreichs für die Ortenau, womit ed die modeneſiſche Entſchä— 
digung durch den Breisgau noch vergrößerte, beitand in ben Bisthümern 
Brixen und Zrient „mit ihren jämmtlichen Gütern, Einkünften, Befigungen, 
Rechten und Vorrechten.“ Stand dieſe Entſchädigung mit denen der übrigen 
weltlichen Fürften, die bisweilen das Doppelte und Dreifahe des Verluſtes 
betrugen, zwar außer Verhältnig, jo war es doch ein voller Erſatz des Ver— 
forenen. An Duadratmeilen und Cinwohnerzahl kamen die beiden Bisthümer 
dem Breisgau und der Ortenau -nicht ganz glei, aber fie gaben einen rei« 
cheren Ertrag und ſchloſſen ſich beffer an den Kern der öſterreichiſchen Erb— 
Iande an, als die ferngelegenen Enclaven am Oberrhein. Toscana warb mit 


zu fein, bei dem jedoch beftehenden guten Einverftändnii zwiſchen Defterreich und 
Frankreich verdiene diefer Gegenftand nicht, daß man fich mit Didcuffionen darüber 
vorzüglich beichäftigte, zumal in einem Augenblide, wo man mit weit wichtigeren 
Angelegenheiten zu thun habe. 
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dem Erzbisthum Salzburg (nur das Amt Mühldorf und den auf dem linfen 
Innufer gelegenen Theil der Grafſchaft Neuburg ausgenommen, die an 
Baiern fielen), mit der Propftei Berchtesgaden, dem öftlih von IL und Jun 
gelegenen Theile des Hochſtiftes Paffan und dem Bisthume Eichſtädt abge 
funden; vom leßteren verblieben nur die im Ansbach'ſchen und Baireuth'ſchen 
gelegenen Enclwen bei Baiern, das jedod dafür eine Entihädigung in Geld 
zu leiften hatte; im gleicher Weiſe follte Dejterreich für die oben erwähnten, 
von Salzburg Insgeriffenen Bezirfe aus Cinfünften des Stifte Kreifingen, 
die in Defterreich Tagen, Erſatz erhalten. Weder diefe Gebiete, noch das, was 
Modena am Breisgau und der Ortenau erhielt, fonnten als eine volle Ent- 
ſchädigung gelten*), und die Verwandten des Kaiſerhauſes hatten Recht, wenn 
fie fih im DVergleih mit ihren Befigungen in Italien für jehr verfürzt hiel- 
ten; gegen Deutjchland war aber auch diefe unzulänglihe Abfindung auslän- 
difcher Dynaftien ein ſchmachvolles Unrecht. 

Nächſt der öſterreichiſchen Entihädigung hatte die mit ihr verflocdhtene 
bairiſche die meiſte Schwierigfeit verurfacht. Der Verluſt Baierns gehörte 
unzweifelhaft zu den größten, die in der Revolution erlitten worden waren. 
Dur die Friedensjhlüffe zu Campo Formio und Yuneville verlor die bairiſche 
Dynaſtie außer ihrem ererbten zweibrüdiichen Fürſtenthume die kurpfälziſchen 
Vefigungen links vom Rhein, Die Fürſtenthümer Simmern, Yautern und Vel- 
benz, das Fürftenthum Jülich, den pfälziichen Antheil an Sponheim und einige 
niederländische Herrichaften,; nah dem Xheilungsplane hatte es auch jeine 
pfälziichen Aemter am rechten Rheinufer an Baden, Helfen, Naffau und Leis 
ningen abzugeben. Waren zwar die Berechnungen, die Baiern jelbjt von die» 
ſem Verluſte gab, etwas zu body gegriffen, jo belief es ſich doch auf beinahe 
zweihundert Dundratmeilen ſehr jhönen und fruchtbaren Gebietes, das im 
Ganzen von nahezu 600,000 Menfchen bewohnt war und befien Revenuen 
man wohl nicht übertrieben auf mehr ald vier Millionen Gulden berechnen 
durfte.) Dafür erhielt das pfalzbairiiche Haus an geiftlihen Gütern den 





*) Die Berechnungen des damaligen Ertrages fchwanfen außerordentlich und 
werden wohl faum genau zu ermitteln fein. Während auf öfterreichiicher Seite für 
Toscana faum anderthalb Millionen Gulden Entſchädigung (gegen etwa vier Mil- 
lionen Berluft) berausgerechnet wurden, ward von Anderen der Gefammtertrag des 
toscanifchen Erſatzes auf mehr als zwei Millionen berechnet, und die einzelnen An- 
gaben geben fo weit auseinander, daß fie fich nicht vereinigen laffen. S. Gaöpari 
1. 15 ff. Hoff IL. 165 ff. Nur das fteht feft, daß Die öfterreichifchen Berechnungen 
bei Toscana wie bei Modena zu niedrig, die der Gegner bäufig zu hoch find, und 
in jedem Kalle der Eriag beträchtlich hinter dem Verluſte zurüdblieb. 

**) Baiern aab 220 Duadratmeilen mit 780,000 Einwohnern und 5,870,000 
Gulden Nevenuen Verluſt an während die Berechnungen der gleichzeitigen Statiftifer 
nur 186% Quadratmeilen mit 580,000 E., und 4,250,000 Gulden Einfünften nach 
wiefen. Die Differenz erflärt fi dadurch, daß die bairifche Zählung zugleich alle 
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größten Theil des Bisthums Würzburg, die Hochitifter Bamberg, Freiſingen, 
Augsburg und den Reit von Paſſau, die Propftei Kempten und die Abteien 
Waldſaſſen, Ebrach, Irſee, Wengen, Söfflingen, Elchingen, Ursberg, Roggen: 
burg, Wettenhaufen, Dttobeuern, Kaifersheim, St. Ulrich, jo wie auch das, 
was an geiftlichen Rechten und Ginfünften in der Stadt und Gemarfung 
Augsburg lag und nicht ſchon diejer jelbit zugewiefen war. Von den Reide- 
ftädten und Neichedörfern in Franken und Schwaben fielen an Baiern: Ro- 
tbenburg, Weihenburg, Windsheim, Schweinfurt, Gochsheim, Sennfeld, Kemp- 
ten, Kaufbeuern, Memmingen, Dinkelsbühl, Nördlingen, Ulm, Bopfingen, 
Buchhorn, Wangen, Leutkirch und Raveneburg; auch war die viel beiprocene 
Entihädigung für Eichftädt zugefügt. Daß diefe Erwerbungen an Umfang 
und Bevölkerung die verlorenen Gebiete beträchtlih überragten, war gewiß 
und wurde auch von Baiern jelbit nicht beftritten; nur an Einkünften wollte 
ed noch einen Verluft berechnens). Wäre dem auch wirklich ſo gewefen, wie 
gewichtig waren dagegen die Bortheile, die das Furfürftliche Haus durd die 
neuen Erwerbungen erhielt! Für den Verluſt der allerdings ſchönen und 
gefegneten Gebiete am Rhein bekam es die ergiebigften und beitangebauten 
Landichaften, die außerdem in Süddeutſchland eriftirten, lauter fruchtbare und 
gewerbjame Länder mit einer intelligenten und regſamen Bevölkerung; jelbit 
unter feinen neuen geiftlihen Grwerbungen befanden fi) gerade die cultivir- 
teften und beftregierten, die Deutichland vor der Revolution beſaß. Man 
durfte behaupten: erft jegt waren zu einer politiichen Entwicklung Baierns 
die Bedingungen gegeben. Statt der weit entlegenen Befigungen am Rhein 
taufchte der Kurfürft Gebiete ein, die jeinem Beſitz zwiſchen Leh und Inn 
erft die rechte Abrundung gaben und den Grund zu der Mittelmacht legten, 
die fih im Laufe der nächſten Jahre ausgebildet hat. Gegen die öfterreicdhi« 





mittelbaren Befigungen des Haufes, die im Elſaß und in Belgien gelegen waren, und 
den Erfaß der in den legten acht Jahren verlorenen Einfünfte mit in Anſchlag brachte, 
während es jonft durchgängige Regel war, bei den Entſchädigungsanſprüchen nur den 
Berluft an reichdunmittelbarem Lande, nicht aber die Einbuße an fonftigen Befigungen, 
den Kriegsſchaden und Aehnliches mit in die Rechnungen aufzunchmen. 

*) Die Berechnungen über den Umfang und Die Bevölkerung der Entichäbigungsd- 
lande weichen im Ganzen wenig von einander ab. Inden Angaben der Zeitgenoffen 
über die großen Stifter berricht ziemliche Uebereinftimmung und auch die fchwierigere 
Berechnung über den Umfang und Werth der einzelnen Abteien und Reichaftädte 
differirt im Ganzen nur um ein Wenjged. ©. Gaspari II. 26 ff. Hoff II. 124 ff. 
Darnach betrug der Erfaß Baiernd ungefähr 290 Duadratmeilen mit 854,000 Ein« 
wohnern und 6,607,000 Gulden Einkünften. Zur befleren Arrondirung ſchloß der 
Kurfürft am 30. Juni 1803 einen Taufchvertrag mit Preußen, wonach dieſes eine 
Anzahl Aemter und Orte im Ansbach'ſchen und Bairenth'ichen an Baiern abtrat und 
dafür Entfchädigungen aus würgburgifchen, bambergifchen und eichftädtifchen Gebieten 
nebft den Städten Weißenburg, Dinkelsbühl und Windsheim erhielt. 
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hen Gelüfte, Baiern zu verſchlingen oder die Dynaſtie anderdwohin zu ver- 
pflanzen, ließ fih fein jtärferer Damm aufrichten, als die Ausbreitung Baierns 
von ber tyroler Grenze bis zum Main; der inneren ntwidelung bes neuen 
Staates war fein befferer Sporn zu geben, als dieje Verbindung ber ftarren, 
altbairifchen Gebiete mit dem viel regeren und entwidelteren Stoff der neuen 
fränfifchen und ſchwäbiſchen Erwerbungen. Die jelbftgenügfame Abiperrung 
des altbairiichen Weſens gegen das übrige Deutichland Fonnte erſt jet über- 
wunden werben. 

Preußen hatte durch die Abtretung des linken Rheinufer an Reichslan— 
den nur einen Theil von Gleve und das Fürftenthbum Meurs, außerdem Gel« 
dern und einige Parcellen an der holländiihen Grenze eingebüßt; das ge= 
fammte Gebiet von ungefähr 48 Duadratmeilen und 127,000 Einwohnern 
ertrug fammt den einträglichen Rhein- und Manszöllen gegen anderthalb Mil- 
lionen Gulden. Es handelte fih hier vom Anfange an nicht fowohl um 
einen Erſatz für diefe Einbuße, ald um eine Vergrößerung; darum hatte 
Defterreih Shen zu Campo Formio und Raſtatt die einfache Zurüdgabe ber 
verlorenen Gebiete betrieben, Preußen jeit 1795 und 1796 das linfe Rhein- 
ufer bereitwillig aufgegeben und durch feine Fügſamkeit gegen die franzöftiche 
Politit möglichft reihen Erſatz rechts vom Rheine zu erlangen geſucht. Es 
war nicht der ganze Preis diefer Anftrengung erreicht, aber doch eine Ent- 
fhädigung gewonnen worden, die mehr einer Groberung, als einem Aequiva- 
Ient des Verlorenen ähnlich jah. Preußen erhielt die Bisthümer Hildesheim 
und Paderborn, den beften Theil des Hochſtiftes Münfter mit der Stabt 
felbft, Erfurt und die Furmainzifchen Befigungen und Rechte in Thüringen, 
das Eichafeld, die Abteien Herford, Quedlinburg, Elten, Eſſen, Werden und 
GSappenberg und die Reichöftädte Mühlhaufen, Nordhaufen und Goslar — 
zufammen einen Befit, der über 230 Duadratmeilen groß war, mehr als eine 
halbe Million Bewohner zählte und deffen Einfünfte nah mäßiger Berech- 
nung nahezu vier Millionen Gulden betrugen. An Umfang und Benölferung 
war ed das Dreifache, an Einkünften beinahe das PVierfahe des Verluſtes“). 
Die Gebiete gaben zwar feine reine Abrundung des preußifchen Gebietes, 
aber fie verzweigten den Einfluß Preußens über ganz Mittel- und Nord» 
deutſchland. Es waren lauter fruchtbare und einträglihe Erwerbungen, von 
denen das Stift Hildesheim und Goslar fih an Halberftadt anſchloß, die 
Befigungen in Thüringen Preußen eine Pofition inmitten der ſächſiſchen Her- 
zogthümer jhufen, der Theil von Münfter und das Stift Paderborn die äl- 
teren weftfälifchen Befigungen, Cleve, die Grafſchaft Mark, Minden, Ravens- 


*) Den gefammten Betrag der neuen Erwerbungen genau zu beftimmen, war 
wegen ber Mannigfaltigkeit der einzelnen Theile nicht leicht; Doch find, wie die 
Berechnung bei Gaspari II. 47—54 zeigt, die Ziffern eher zu niedrig, als zu hoch 
gegriffen. 
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berg und Bingen gut ergänzte und abrundete. Kurhannover ausgenommen 
waren es fortan zwijchen ber Elbe und dem Rheine nur noch Eleinere Gebiete, 
welche den Zufammenhang des preußifchen Befikes in Norddeutſchland unter 
brachen. 

Der Reſt des Hochſtiftes Münſter ward an eine Anzahl kleiner Dyna- 
ften vertheilt, deren Anrecht auf Entihädigung nicht außer Zweifel ftand, bie 
aber zum Theil durch einflußreiche Verbindungen fih einen Antheil an der 
großen Beute fiherten. Die Häufer Croy und Looz hatten auf dem abgetre- 
tenen Gebiete des linken Rheinuferd feine oder nur zweifelbafte reihsun- 
mittelbare Befigungen gehabt; jenes erhielt das münſterſche Amt Dülmen, 
dieſes die Nefter der Aemter Bewergern und Wolbed. Aremberg befam für 
den BVerluft feiner links vom Rhein gelegenen Lande das münſterſche Amt 
Meppen und die ehemals Eurfölnische Grafihaft Redlinghaujen, was für jeine 
verlorenen reichdunmittelbaren Lande jedenfalls einen zureihenden Erſatz gab. 
Die münſterſchen Aemter Bocholt, Ahaus, Horftmar fielen an das rheingräf: 
liche ſalm'ſche Haus, während die niederſalm'ſche oder reifferſcheid'ſche Linie auf 
das mainziſche Amt Krautheim und die Einkünfte einiger geiftlichen Güter 
in Oberdeutihland angewiejen warb. 

Das Haus Braunſchweig hatte durd die Friedensichlüffe von 1797 und 
1801 nichts eingebüßt, fondern nur in Folge des Theilungsplanes jelbit ein- 
zelne Befigthümer und Rechte freiwillig abgetreten. So hatte Hannover fei- 
nen Anſpruch auf die Grafihaft Sayn-Altenfirhen an Naffau, das Amt 
MWildeshaufen an Didenburg überlaffen und auf die Rechte und Einkünfte, 
die der Kurfürft als Herzog von Bremen im Namen des Domcapiteld in ber 
Stadt und dem Gebiete von Hamburg und Bremen beſaß, verzichte. Auch 
die weniger bedeutenden Rechte alter Schußherrlichkeit auf Hildesheim, Corvey 
und Hörter waren aufgegeben worden. Kür diefe zum Theil unbeträchtlichen 
Abtretungen erhielt der Kurfürft reichen Erjat in dem Bisſthum Osnabrück, 
das den Berluft um das Fünf- bis Sechsfache überjtieg und den Kurlanden 
eine zufammenhängende Vergrößerung nah Weften hin ſchuf. Die herzoglich 
braunfhweigifche Linie, die nichts verloren, ward Eigenthümerin der Abteien 
Gandersheim und Helmftäbt. 

Die freigebigften Entfchädigungen erhielt Baden. Für feine BVerlufte 
auf dem linken Rheinufer, die aus dem badiſchen Antheil an Sponheim, 
einer Enclave in der Rheinpfalz, aus ritterfchaftlichen Gütern im Elſaß und 
einigen Herrichaften in den Niederlanden beftanden, erhielt der neue Kurfürft: 
das Bisthum Sonftanz, die rechts vom Rhein gelegenen Refte der Hodjitifter 
Speyer, Straßburg und Bafel, die pfälziichen Aemter Ladenburg, Bretten 
und Heidelberg mit den ehemaligen Hauptftäbten der Pfalz, Heidelberg und 
Mannheim, dann die Herrichaft Fahr, die gegenüber von Straßburg gelegenen 
beifiihen Wemter Lichtenau und MWillftett, ferner die Abteien Schwarzach, 
Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, Gengenbach, Ettenheimmünfter, Peters. 
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haufen, Neichenau, Dehningen, die Propitei Odenheim und die Neicheftädte 
Offenbach, Zell, Gengenbad, Ueberlingen, Biberach, Pfullendorf und Wim- 
pfen. Der Verluſt überitieg nicht 8 Duadratmeilen reichsunmittelbaren Ge- 
bietes mit 25,500 Einwohnern und ward auf 240,000 Gulden Einfünfte 
geihäßt; der Erfaß belief fih auf 59% Duadratmeilen mit 237,000 Ein- 
wohnern und über anderthalb Millionen Einkünfte Allerdings gaben dieſe 
Erwerbungen ein jehr wenig arrondirte® Ganze; das neue Kurfürftenthum zog 
ſich vorerft nur wie ein fchmaler, vielfach durchbrochener Grenzftreif von der 
Nedarmündung bis zur Schweizergrenze, aber die Badische Entihädigung war 
darum doch, im Verhältnis zum Verluſte, die größte von allen. Die Urfache 
diefer Freigebigkeit fonnte nicht in den DVerdienften liegen, die fih Baden jeit 
1796 um Frankreich erworben, vielmehr hätten dann andere Reichsftände, 
namentlih Preußen, viel höhere Anſprüche an Dank gehabt; noch weniger 
waren wohl, wie Bonaparte vorgab, „die Regententugenden des Marfgrafen 
Karl Friedrich, die ihm feit lange die Achtung Europa's erwarben", für die 
franzöſiſche Politik ein entfcheidender Beweggrund. Die Wünſche Kaifer 
Aleranders für die Verwandten feiner Gemahlin und Mutter und das Inter: 
effe Frankreichs, im deutſchen Südwelten jene dritte Mittelmacht im Reich 
zu gründen, wirkten bier zuſammen, um bei der Zheilung Baden, Baiern, 
Württemberg und Helfen vorzugsweife günftig zu bedenken; daß unter diefen 
Baden wieder weitaus am reichlichſten ausgeitattet ward, erflärte fi aus dem 
Mißverhältniß zwifchen dem bisherigen Befig des neuen Kurfürften und ber 
ihm zugedachten politiichen Stellung. 

Nicht jo groß, aber immer noch reich genug, war Die Entſchädigung 
MWiürttembergd, das für den VBerluft von Mömpelgard (7 Duadratmeilen mit 
14,000 Einwohnern) und die Einbuße verjchiedener Einfünfte, deren Summe 
auf 336,000 Gulden angeichlagen war, die Propftei Ellwangen, die Wbteien 
und Klöfter Zwiefalten, Scönthal, Comburg, Rotenmünfter, Heiligenfreuz. 
thal, Oberftenfeld, Margaretbenhaufen und die Reichsſtädte Weil, Reutlingen, 
Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd, Heilbronn nebſt dem Dorfe 
Dürrenmettftetten erhielt.) Der Erſatz auf 29% Duadratmeilen, 110,000 
Ginwohner und 700,000 Gulden Einfünfte angejchlagen, blieb zwar hinter 
dem Looſe des Nachbarn zurüd, betrug aber dody immer an Umfang und 
Bevölferung mehr als das PVierfache des Verluftes und hatte vor den badi- 
ſchen Erwerbungen den Bortheil einer trefflihen Arrondirung des neuen Ge 
bietes voraus. 

Mit diefen Bergrößerungen verglichen, nahm fich allerdings der heſſen— 
— Antheil an der Beute ziemlich beſcheiden aus; für den Ver— 


Die ſechs Abteien und das Dorf waren im zweiten Entſchädigungsplan hin— 
— worden, ala Erſatz für verſchiedene Renten im Gefammtbetrag von 88,000 
Gulden, die Württemberg an Hobenlobe-Waldenburg, Salm, Reifferfh td, Limburg: 
Styr um u. 9. zu bezabfen batte. 
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luft von St. Goar, Rheinfel® und den Verzicht feiner Anſprüche auf Corvey, 
im Ganzen nicht eine Duadratmeile groß und etwa 30,000 Gulden Einkünfte 
tragend, erhielt zwar der neue Kurfürſt von Heſſen durch die mainziſchen 
Aemter Friglar, Naumburg, Neuftadt und Amöneburg, dann die Stadt 
Gelnhaufen und das Reichsdorf Holzhauſen einen Erſatz, der die Ein« 
buße weit überftieg, aber er fand fi doc verfürzt und war’ unzufrieden. 
Warum denn, fragte eine cafjeliiche Beichwerbe, gerade das kurheſſiſche Haus 
unter den größeren Fürftenhäufern allein fi feine Entihädigung nad) dem 
wirklichen Verluſt berechnen laffen jollte, ftatt nach den politiihen Madhtver- 
hältniffen wie die andern bedadht zu werden? Der geizige Kurfürft war 
jelber Schuld, er hatte, wie es heißt*), den Fehler begangen, den Franzoſen 
nur zwanzigtaufend Louisd'or anzubieten, „die mit Verachtung zurückgewieſen 
wurden.” Glüdliher war die darmftädter Linie, die denn freilich auch das 
Geld nicht geipart hat. Diejelbe hatte durch die Friedensſchlüſſe die im 
Elſaß gelegene Grafſchaft Hanau-Lichtenberg eingebüßt und auf dem rechten 
Rheinufer zur Abfindung Badens und Naſſau's eine Anzahl Aemter (Lich 
tenau, Wilſtett, Kagenelnbogen, Braubach, Ems, Kleeberg, Eppitein) freie 
willig abgetreten, im Ganzen eine Verminderung von 13 Duadratmeilen mit 
40,000 Seelen und ungefähr 400,000 Gulden Einkünften. Dafür war 
aber dem Landgrafen eine jehr reiche Entihädigung zugefallen: das ehemals 
fölnische Herzogthum Weitfalen, die mainzifhen Aemter Gernsheim, Bens— 
heim, Heppenheim, Lorſch, Fürth, Steinheim, Alzenau, Vilbel, Nodenburg, 
Haßloch, Altheim, Hirſchhorn, die pfälzischen Aemter Findenfels, Umſtadt und 
Diberg mit den Reften von Alzei und Oppenheim, ebenjo der Ueberreft bes 
Wormſer Bisthums, die Abteien Seligenftadt und Marienſchloß, die Propftei 
Wimpfen und die Reichsftadt Friedberg. Zwar laftete auf dieſen Erwerbungen 
die Verpflichtung einer Rente an den Fürjten von Wittgenftein - Berleburg 
und eine Erhöhung ber heſſen-homburgiſchen Deputatgelder, aber der Gewinn 
blieb gleihwohl bedeutend genug. Statt dreizehn Dundratmeilen hatte Darm- 
ftadt gegen hundert eingetaufcht, deren Bevölkerung mehr als das Dreifache, 
deren Einkünfte mehr als das Doppelte des Verluſtes einbrachten. 

Zu dieſer begünftigten Gruppe der Fünftigen Rheinbundftaaten zählte 
auch Naffau. Die (im Jahre 1816 erlojhene) Linie Ufingen erhielt für die 
am linken Rheinufer verlorene Grafihaft Saarbrüden, für zwei Drittbeile 
von Saarwerden, für Dttweiler und für die an Baden abgetretene Herrichaft 
Lahr, im Ganzen etwa 20 Duabdratmeilen mit fechzigtaufend Einwohnern, die 
mainziichen Aemter Königftein, Höchſt, Kronenberg, Rüdesheim, Oberlahnftein, 
Eltville, Harheim, Caſtel, die Befigungen des Domcapitels am rechten Main- 
ufer, namentlich Hochheim, das pfälzifche Amt Kaub, den Reft des Kurfürften- 
thums Göln, die obgenannten darmftädtifhen Aemter, einige Frankfurter 


*) Lang, Memoiren II. 53. 
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Dörfer, unter denen dad Bad Soden die fhäßbarfte Erwerbung war, die Graf- 
haft Sayn » Altenkirchen und die Gapitel und Abteien Limburg, Rummers— 
dorf, Bleidenftadt und Sayn. Die Entfhädigungen, wenn auch an Umfang 
nicht viel größer als das Verlorene, waren alle zur Abrundung des Gebietes 
jehr gut gelegen, enthielten eine Reihe von fruchtbaren und reichen Befigungen 
und boten dürch ihren Ertrag für die Einbuße einen reihen Erfah. Die Linie 
Weilburg (die gegenwärtig [1862] regierende) war noch beſſer bedacht; fie hatte 
ein Drittel der Orafihaft Saarwerden und bie Herrihaft Kirchheimbolanden 
am linfen Rheinufer, im Ganzen etwa 6 QDuadratmeilen, eingebüßt; fie erbielt 
dafür die Reſte des Trierer Kurftaates, alfo die Aemter Ehrenbreitftein und 
Bergpflege, den größten Theil der Grafſchaft Nieder » Sfenburg, die Aemter 
Hammerftein, Boppard, Welmih, Montabaur, Limburg, Camberg und Wehr- 
heim, einen Theil von Münzfelden und außerdem die Abteien Arnftein, 
Schönau und Marienftadt — im Ganzen beinahe das Dreifahe des Ver 
Iujtes.*) üg die Dillenburg’sche Linie oder das Haus Naſſau-Oranien hatte, 
wie wir und erinnern, Preußen fi) eifrig bemüht und es auch durchgefegt, 
daß dieſe, Deutſchland jeit drittehalb Sahrhunderten fremdgeworbene Dynaſtie, 
die jo wenig wie Toscana oder Modena ein Recht hatte, auf bentfche Koften 
verjorgt zu werden, eine anjehnliche Entihädigung erhielt. Aus den Bit 
thümern Yulda und Corvey, der Reichsſtadt Dortmund und einigen Gtiftern, 
unter denen die berühmte Benedictinerabtei Weingarten in Oberichwaben bas 
bedeutendfte war, wurde ein oranijches Fürftentbum von etwa 46 Duabrat- 
meilen und einer Million Einkünfte zugeſchnitten. 

An diefe Reihe von reihen Dotirungen, womit größtentheils fpätere 
Rheinbundfürften ausgeftattet wurden, ſchließen ſich andere, die mehr den 
Charakter von wirklichen Entfhädigungen an fi) tragen und unter denen nur 
bier und da eine durch Gunft und befondere Verhältniffe ergiebiger ausge⸗ 
fallen ift. Sp hatte auf den Antrieb Bremens Dldenburg fih dazu ver- 
ftehen müffen, den ſehr einträglichen Elsflether Zoll nah Ablauf der nächiten 
zehn Sahre aufzuheben, und erhielt für diefe Einbuße und die Abtretung 
einiger Eleinerer Befigungen das bisher ſchon bejeffene Bisthum Lübeck zum 
erblichen Eigenthum, dann das hannoverſche Amt Wildeshaufen und vom ehe» 
maligen Bisthum Miünfter die Aemter Vechta und Kloppenburg. Medklen- 
burg - Schwerin, das auf zwei erblihe Domberrnftellen im Stift Straßburg 
und einen Heinen Landſtrich, der an Lübeck fiel, hatte verzichten müffen, ward 
mit einigen Lübeck'ſchen Dörfern und einer Anweifung auf das Rheinoctroi 
abgefunden; der Wunſch, eine Kurwürde zu erlangen, war trog Rußlands Für- 
iprache unerfüllt geblieben. Die beiden hobenzollernfdhen Linien in Schwaben 


*) Doch hieß ed, die urfprüngliche, noch größere Entfchädigung fei verkürzt 
worden, weil Weilburg anfangs den Franzoſen 600,000 fl. verfprach und bann 
nur zwei Drittheile bezahlte. 


Kleinere Entfchädigungen. 413 


hatten an reichdunmittelbarem Gebiet nichts verloren; die mächtige preu- 
hiſche Verwandtihaft hatte ed aber dahin gebracht, daß fie ansnahmsweije 
auch für ihre verlorenen Lehendeinfünfte mit einigen ſchwäbiſchen Herrichaften 
und Klöftern entihädigt wurden. Dietrichftein erhielt für die an Bündten 
abgetretene Herrihaft Tarasp die Herrichaft Neu» Ravensburg; der Fürft von 
Ligne für die verlorene Grafichaft Fagnolles im Lütticher Land die Abtei 
Epelitetten im ſchwäbiſchen Donaugebiet; dem Haufe Thurn und Taxis, das 
in ſolchen Unterhandlungen meiftens mit erfolgreicher Freigebigfeit agirte, wur- 
ben für feine verlorenen Pofteinfünfte am linken Rheinufer Befigungen in 
Schwaben, 3. B. das Stift und die Stadt Buchau, die reichen Abteien March 
thal und Neresheim nebft einigen weltlichen Herrichaften zugeworfen und zu- 
gleih die Fortdauer feines Privilegiumsd im Reiche ausdrüdlih garantirt. 
Das Haus Löwenftein Wertheim, mit den Menfchen- und Ländermäflern in 
enger, vertraulicher Verbindung, ward für einige verlorene Herrichaften am 
linken Rheinufer, unter denen nur die Grafſchaft Virneburg reichsunmittel⸗ 
bares Land war, mit Yemtern und Stiftern aus den Spolien von Würzburg 
und Mainz abgefunden. DettingenWallerftein erhielt für die in den Frie, 
densichlüffen abgetretene Herrſchaft Dachſtuhl zwei ſchwäbiſche Abteien und 
einige im eigenen Gebiet gelegene Klöfter; in ähnlicher Weiſe wurden den 
Fürſten und Grafen zu Solms ihre jenjeits des Rheins verlorenen Güter er- 
jeßt; daß Haus Stolberg muhte fih dagegen für feine verlorene Grafſchaft 
Rochefort mit einer Anweifung auf die Rheinzölle begnügen. Hohenlohe— 
Bartenftein wurde für die im Elſaß gelegene Herrichaft Oberbronn mit würz- 
burg'ſchen Hemtern und Einfünften, größtentheild an der Jart, mehr als hin— 
reichend entihäbdigt; auch die Ingelfinger und Dehringer Linie erhielt für ber 
ftrittene Anſprüche und einen an die Bartenfteiner abgetretenen Landſtrich ge» 
nügenden Erjaß an Grund und Boden; nur Hohenlohe» Waldenburg mußte 
fi für jeinen Antheil am Bopparder Zoll mit einer Rente begnügen, Der 
Fürft von Sfenburg ward für die Abtretung eines Dorfes an Naffau mit 
zwei anderen mainziichen Dörfern und den Reften einer Abtei abgefunden, 
Der Fürftin wurde für einige verlorene Herrichaften, die ihr zugehört hatten, 
eine Rente auf das Rheinoctroi angewiejen. Für die Fürften von Peiningen, 
welde die reihöunmittelbare Grafichaft diefes Namens, die Grafihaft Dar- 
burg und die Herrichaft Weihersheim am linken Rheinufer verloren hatten, 
wurde aus mainzijchen, würzburgiihen und pfälziichen Aemtern ein jchönes 
Feines Fürftenthum zwifhen Main und Nedar gebildet; die furmainzer Hin- 
terlaffenichaft gab dazu die Nemter Miltenberg, Buchen, Seligenthal, Amor» 
bach und Zauberbifhofsheim, Würzburg und die Bezirke Grüngfeld, Lauda, 
Hardheim und Rippberg, Pfalzbaiern die Aemter Borberg und Mosbach, 
wozu no die Abteien Gerlahsheim und Amorbach kamen. Wohl hafteten auf 
diefen Erwerbungen eine immerwährende Rente und eine nicht unbedeutende 
Schuldenlaft, aber der Verluft der überrheinifchen Befigungen war durch dies 
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wohl arrondirte Fürftenthbum von mehr ald 27 Duadratmeilen reichlich er« 
jeßt. Das hoben auch die gräflichen Linien in ihren Neclamationen hervor; 
fie waren jo reichlich nicht bedacht worden. Leiningen-Guntersblum mußte ſich 
für feine verlorenen Anjprüche mit der mainziſchen Kellerei Billigheim und 
einer Rente, die auf das Rheinoctroi angewiefen war, begnügen; die Heides- 
heimer Linie erhielt eine gleiche Rente und die mainzer Kellerei Neudenau; 
die weiterburger Grafen, früher am linken Rheinufer in Grünftabt und der 
Umgegend anfehnlich begütert, wurden farg genug mit einigen Abteien in der 
Wetterau und ähnlichen Renten abgefunden. Sie hatten, wie es jcheint, im 
den Unterhandlungen nicht das Geſchick und wohl aud nicht die Freigebig- 
feit bewiejen, wie andere weniger Berechtigte unter den reidhsfürftlichen 
Familien. 

Der Fürſt von Wiedrunkel empfing für die an Frankreich übergegangene 
Grafſchaft Krichingen zwei kölniſche Aemter und die Kellerei Vilmar; der 
Fürſt von Bretzenheim ward für zwei verlorene Herrſchaften mit der Stadt 
Lindau und dem dortigen Stift entihädigt; dem wittgenftein’shen Haufe wur- 
den für jeine theils durch die Friedensſchlüſſe, theils durch freiwilligen Verzicht 
verlorenen Befigungen Geldrenten zugewiejen. 

Bejontere Schwierigkeiten bot die Entihädigung der Reichsgrafen. Nicht 
wenige von ihnen hatten ihr ganzes Befigthum verloren, andere waren durch 
die Abtretung des linken Rheinufers wenigftens um einen großen Theil ihrer 
reihsunmittelbaren Lande, namentlich diejenigen gefommen, an denen die 
Reichsſtandſchaft haftete. Die verſchiedenen Verhältniſſe diefer Körperjchaft 
von den auf Kreis- und Reichstagen Berechtigten an bis zu den blos mit rit- 
terjchaftlihen Gütern Dotirten herab, die nur als Grafen darakterifirt wa- 
ren, machten an fi ſchon eine gerechte Abfindung nicht leiht; nun fehlten 
aber aud die Mittel, ihren Schaden nur einigermaßen zu dedfen. Ein zuerit für 
fie beſtimmtes Gebiet war zum Theil anders verwendet, zunf Theil an Begünftigte 
verſchwendet worden; es blieb num nichts mehr übrig, als eine Heine Anzahl Stif- 
ter aus der Erbichaft der jhwäbiichen Prälatenbank*), die nicht entfernt hinreichten, 
die lange Reihe diejer reichsgräflichen Samilien zu dotiren. Es ward eine befondere 
Sommiffion gebildet, die mit löblihem Eifer das verwidelte Geihäft zu löſen 
juchte, indefjen fie war außer Stande, das Deficit der Mittel zu überwinden. In 
Regensburg und Parid drängten fi aber natürlid) andere Intereffen in den 
Vordergrund, als die der armen Neichögrafen; es war vorauszujehen, daf die 
Deputation ſuchen würde, fo raſch als möglich über diefe Angelegenheit hin— 
wegzufommen Man zerftücelte die einzelnen Kirchengüter, welche die beichei- 
dene Entihädigungsmafje bildeten; man half fi) mit Geldrenten, die auf die 

*) (58 waren die Abteien und Klöfter Ochienbaufen, Mündrotb, Schuffenried, 
Buttenzell, Hegbach, Baindt, Burbeim, Weißenau und Jsny, wozu noch dir 
Reichsſtadt Isny Fam. 
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Stifter angewiefen wurden, aber es blieb immer noch eine fehr beträchtliche 
Lücke übrig. Kaum konnten die am erften zum Erſatz Berechtigten, an deren 
verlorene Güter die Theilnahme an Kreis- und Reichstagen geknüpft war, nod) 
nothdürftig entjchädigt werden; was hinter ihnen ftand und Güter ohne dieſe 
Rechte oder überhaupt ohne Reichaunmittelbarfeit eingebüßt hatte, befam ent- 
weder kaum die Hälfte oder auch geradezu nichts. Die Leyen, Halberg, 
Aopremont, Baflenheim, Bentheim, Metternich, Neffelrode, Oſtein, Schaesberg, 
Sidingen, Sternberg und Zörring gehörten dazu; unter ihnen verrechnete 
3- B. der Graf von Leyen jeinen Berlujt mit 248,781 Gulden jährlicher 
Einkünfte, der von Sidingen mit 116,000 — und dafür wurde nicht ein 
Heller Entſchädigung bezahlt. Wohl deutete der Artikel, der fie betraf, auf 
die „nunmehr zu erwartende Aufhebung des Sequefterd*, das auf diefen Gü- 
tern lag, und wies fie auf Einkünfte, „welche noch zu einer weiteren Be- 
ftimmung übrig bleiben dürften“, aber wer wollte davon etwas erwarten! 
&s lautete vielmehr wie bittere Ironie, wenn Brandenburg in ber Deputa- 
tionsfigung vom 12. Februar 1803, wo die Sache der Reichsgrafen entſchie— 
den ward, „eine vollkommen troſtvolle Beruhigung in der im Luneviller 
Brieden ftipulirten und von Frankreich feierlich zugejagten Aufhebung des Se 
queſters“ erbliden wollte und fi einen Erfolg davon verſprach, daß man die 
Erfüllung diefer Zuſage „mit ebenjoviel Wärme ald Zuverfiht reclamirte*. 
Es hat das natürlih nie eine Folge gehabt. 

Bon geiftlihen Fürften und Körperichaften war, wie wir und erinnern, 
nur der Kurerzlanzler und die beiden Ritterorden übrig geblieben. Der erz- 
biihöflihe Stuhl von Mainz ward auf die Domkirche von Regensburg über- 
tragen und die Würde „eines Kurfürjten, Neichserzkanzlers, Metropolitan« 
Erzbiſchofs und Primas von Deutſchland“ jollte auf ewige Zeiten damit ver- 
einigt bleiben. Seine auf eine Million Gulden fetgejeßte Dotation ward 
gebildet: aus dem Fürftenthum Ajchaffenburg, wie man das alte mainzijche 
Oberamt diejes Namens ſammt den Nemtern Aufenau, Lohr, Orb, Prozel- 
ten, Klingenberg und Aurach jeßt bezeichnete, dann aus dem Bürjtenthum 
Regensburg (der Stadt und ihren Stiftern), der Grafſchaft Wetzlar, wie die 
Reichsſtadt mit ihrem Gebiet nun hieß, und den noch übrigen Bruchſtücken 
vom alten Eigentum des Mainzer Domcapitels. Die Summe diejer Ein- 
fünfte war auf ungefähr 600,000 Gulden angejchlagen; die übrigen viermals 
hunderttaujend jollten durd das Rheinichifffahrtsoctroi beigebracht werden. 
Der Kurfürft- Erzkanzler jollte auch fernerhin nad den Statuten feiner alten 
Metropolitanfirhe gewählt, den Städten Regensburg und Weglar, als den 
Sitzen des Reichötages und Reichskammergerichtes, eine immerwährende Neu— 
tralität zugefichert werden. Der deutjhe Orden jollte die mittelbaren Stifter 
Abteien und KHlöjter im Vorarlberg, im öſterreichiſchen Schwaben und über- 
baupt alle mittelbaren Klöfter der Augsburger und Gonftanzer Diöcejen in 
Schwaben, worüber nicht ſchon disponirt war, erhalten, mit Ausnahme der 
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im Breisgau gelegenen; der Hody und Deutjchmeifter, Erzherzog Karl, nahm 
indefien nur die im ſolchen Gebieten gelegenen Güter an, die jelbft in die 
Entihädigungsmaffe gezogen waren, und verzichtete auf die ihm in den Erb» 
landen angewiefenen. Der Sohanniterorden ward mit der Grafihaft Bonndorf 
im Schwarzwald, den Abteien St. Blafien, St. Trudpert, Schuttern, St. 
Peter, Thenenbah und allen Stiftern, Abteien und Klöftern, die im Breis- 
gau lagen, dotirt; der Verpflichtung, die perfönlihen Schulden der Biſchöfe 
von Bafel und Lüttich zu bezahlen, entledigte .fih der Ordensmeifter durch 
eine vertragsmäßig feſtgeſetzte Summe, die fi für beide Biſchöfe auf 1,100,000 
Gulden belief. 

Die ſechs Reicheftädte, die noch übrig blieben, gingen zum größten Theil 
nicht leer aus; manche erfreuten ſich ſogar einer fichtbaren Begünftigung. Es 
ward ihnen allen einmal die volle Landeshoheit und Gerichtsbarkeit in ihren 
Gebieten zugejagt, dann die verlangte Neutralität in allen. Reichskriegen ge 
währt. Außerdem wurden einige von ihnen freigebig genug bedacht. Augs- 
burg erhielt die Gebäude und Renten ber geiftlichen Stifter in jeinem Ge— 
biet; Lübe ward für einige Abtretungen an Medlenburg mit den in ber 
Stadt gelegenen Gebäuden und Einkünften des Bisthums und dem fogenann- 
ten Travemünder Winkel entichädigt; Frankfurt empfing ald Erſatz für die 
abgetretenen Dörfer Soden und Sulzbad alle innerhalb feines Umkreiſes ge- 
legenen Stifter, Abteien und Klöfter (nur das an den Erzkanzler überlaffene 
Eompoftell ausgenommen) und mußte dafür an die Familie Salm.Reiffer- 
jdeid und Stadion eine Rente entrichten; Bremen ward vom Elsflether Zoll 
befreit und ihm eine Anzahl Befigungen in der Stadt und deren Gebiet, bie 
bis jegt noch Kurhannover zugeftanden hatten, eingeräumt; ebenjo erhielt 
Hamburg die in der Stadt und bem Gebiet noch Übrigen Rechte des Bre⸗ 
mer Domcapiteld; nur Nürnberg ging leer aus. Den mediatifirten Städten 
ward die Zuficherung gegeben, daß ihre neuen Landesherren fie „in Bezug 
auf ihre Municipalverfaffung und ihr Eigenthum auf dem Fuß der in jedem 
ber verjchiedenen Lande am meiften privilegirten Städte behandeln jollten, jo 
weit ed die Landesorganijation und die zum allgemeinen Beften nöthigen Ber 
fügungen geftatteten.” Insbefondere ward ihnen die freie Ausübung ihrer 
Religion und der ruhige Befig aller ihrer zu kirchlichen und milden Stiftun- 
gen gehörigen Güter und Einkünfte gefichert. | 

Die Reichsritterſchaft mußte fih mit einem Verſprechen von jehr zwei- 
felhafter Ausfiht begnügen. Die Entfhädigungen, hieß es im $. 28, welde 
etwa einzelnen Mitgliedern der Reicheritterichaft gebühren dürften, werden, jo 
wie die Indemnifationsergänzung der Neichsgrafen, im Verhältniß ihrer recht- 
mäßigen Anjprüce, in fo weit fie nicht durch die nunmehr zu erwartende 
Aufhebung des Sequefterd bewirkt werden, in immerwährenden Renten auf 
jene Einkünfte angewiejen, welche zu einer weiteren Bejtimmung übrig blei- 
ben dürften. Wir haben oben gejehen, was es mit der Entſchädigung der 
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Grafen für eine Bewandtnig hatte; es war aller Vorausficht nad) mit dem, 
was die Ritter zıt erwarten hatten, nicht beffer beftellt. Vielmehr zeigte fich 
bald, daß fie, ftatt entjhädigt zu werden, mit zum Opfer diefer großen Fürften- 
revolution auserfehen waren. 

Mit den Entihädigungen in Sand und Ginfünften hing die Ertheilung 
neuer fürftlicher Würden und Stimmrechte eng zufammen. Während die Kur- 
fürften von Cöln und Trier verfchwanden, wurden Baden, Württemberg und 
Heſſen-Caſſel zu Kurfürften erhoben und nach dem jüngften öfterreichiich-fran- 
zöſiſchen Vertrage erhielt auch Salzburg diefe Würde; mit dem Erzkanzler 
und den alten furfürftlihen Stimmen von Böhmen, Pfalzbaiern, Sachſen, 
Brandenburg und Braunfchweig-tüneburg beftand alfo der Kurfürftenrath in 
Zufunft aus zehn Mitgliedern. 

Eine durchgreifende Wirkung diefer Revolution zeigte die Neugeftaltung 
de3- Kürftenrathes. Die fremden Schiedsrichter hatten auf das Andringen der 
landeöfürjtlichen Partei eine neue Vertheilung der BVirilftimmen entworfen, 
die natürlich in derjelben politiihen Berechnung wie die Entihädigungen jel- 
ber ausgedacht war. Es wurden auch diefelben Künfte dabei angewandt; 
man nannte die Summen, die eine Virilftinnme Eoftete, und mehr als ein 
deutjcher Reichsfürſt fuchte in Paris perjönlich bei Bonaparte um eine nad). 
Zufolge des franzöfiih-ruffiihen Planes hätten zu ihren fchen vorhandenen 
Stimmen Defterrih und Pfalzbaiern no vier, Sachſen und Württemberg 
noch je drei, Preußen, Baden, Darmftadt, Caffel, Modena je zwei weitere 
Stimmen erhalten. Mit je einer neuen Stimme waren bedacht: der. Erz 
Fanzler, Sachſen abwechielnd mit Weimar und Gotha, Hannover, Braum- 
ſchweig, Holjtein, Medlenkurg-Strelig, Aremberg, Salm-Salm, Naffau-Ufin- 
gen, Naffau-Weilburg, Sigmaringen, Salm-Kyrburg, Fürftenberg, Schwar- 
zenberg, Thurn und Taxis, Walde, Pöwenftein, Dettingen-Spielberg, Det- 
tingen-Wallerftein, Solms-Braunfels, Hohenlche-Neuenftein, Hohenlohe-Wal- 
denburg, Hohenlohe-Bartenftein, Iſenburg » Birftein, Kaunig, Reuf » Greif, 
Leiningen, Ligne und Looz. Ebenſo hatte die fremde Diplomatie über bie 
Ordnung des Aufrufes verfügt. 

Wir haben aber oben erfahren, daß ber Kaifer gegen biefen Theil des 
Reichöbeputationshauptichluffes fein Veto einlegte umd es find darum dieſe 
Beftimmungen niemals in Wirkfamfeit getreten. Allein e8 gelang dem Kai- 
fer doch auch nicht, wie er wollte, die Vertheilung im Fürftenrathe in feinem 
Sinne zu leiten. Vielmehr fonnte er gejeglich nicht hindern*), daß die welt- 
lichen Fürften von den Stimmen Gebrauch machten, die ihnen mit ben fä- 
eularifirten Stiftern zugefallen waren. So blieb zwar der Rahmen der alten 
Drdnung beitehen: aber der Ausfall einer Reihe von Stimmen, die Ueber- 
tragung geiftlicher Fürftenthümer auf weltliche Herren, die daraus ſich erge- 


*) ©. die oben angeführte Schrift von Aegidi, ©. 260 f. 298 f. 
I. 27 
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bende Gruppirung des Stimmverhältniffes geftalteten doch ben Hürftenrath 
der alten Reichöverfaffung wejentlih um, ohne daß ber kaiſerliche Einfluß 
dem zu begegnen vermochte. 

Bon den hundert Stimmen des bisherigen Reichstages waren durch bie 
Abtretung ded linken Rheinufers Burgund, Pfalz-Lautern, Pfalz Simmern, 
Zweibrüden, Pfalz-Veldenz, die Bisthümer Worms, Bafel, Lüttich und Chur, 
die Fürftabteien Weißenburg, Prüm, Stablo, die Fürftenthümer Nomeny 
und Mömpelgard befeitigt; die ſchon lange nur dem Namen nah vorhan- 
denen zwei Stimmen Bifanz und Savoyen verihwanden num aud, und Die 
beiden Guriatftimmen der ſchwäbiſchen und rheinischen Prälaten waren dur 
die Säcularifation aufgehoben. Der Fürftenrath zählte aljo nad dem Weg- 
fall dieſer achtzehn nur noch 82 Stimmen. Aber aud unter diejen übrig- 
bleibenden hatten ſich vielfache Veränderungen ergeben. Defterreih Hatte 
zwar wie bisher drei Simmen im Sürftenrathe, indem es. bie erzherzogliche 
behielt und ftatt Burgund und Nomeny die von Briren und Trient antrat; 
ja es erfchien verftärkt, da die jüngere Linie des Haufes, Toscana « Salzburg, 
mit drei Virilftimmen (Salzburg, Eichftädt, Berchtesgaden) ihm nun zur 
Seite ftand. Allein die Reihen der Oppofition gegen Defterreich hatten doch 
einen ganz andern Zuwachs erhalten. Preußen, bisher (für Magdeburg, 
Ansbach, Culmbach, Halberftadt, Pommern, Minden, Camin und Dftfries- 
land) mit acht Stimmen im Fürftenrath vertreten, war durch die von Hil- 
desheim, Paderborn und Münfter auf eilf geitiegen; Batern, bisher mit ſechs 
ausgeftattet, erhielt nun neun, da ihm ftatt der verlorenen drei (Rautern, 
Simmern, Veldenz) ſechs neue geiltlihe (Bamberg, Würzburg, Augsburg, 
Sreifingen, Paffau, Kempten) zufielen und drei von feinen früheren (Baiern, 
Neuburg, Leuchtenberg) ihm verblieben. Hannover erhielt zu jeinen ſechs 
Virilftimmen (Bremen, Gelle, Ealenberg, Grubenhagen, Verden, Lauenburg) 
mit Osnabrück eine fiebente; Baden, bisher für die Linien Baden, Durchlach 
und Hochberg mit drei Stimmen verjehen, erhielt mit den Bisthümern Speyer 
(Brudjal), Straßburg (Ettenheim) und Conftanz noch brei weitere. Das 
erneſtiniſche Sachſen behielt feine ſechs (Weimar, Eiſenach, Coburg, Gotha, 
Altenburg, Henneberg), Medlenburg- Schwerin jeine drei, Württemberg feine 
zwei Stimmen, indem es ftatt Mömpelgard die von Ellwangen erwarb, aud) 
Heflen-Gaffel hatte wie bisher für Caſſel und Hersfeld feine doppelte Stimme. 
Dagegen wuchs das Haus Naffau, bisher nur mit den Birilftimmen von 
Hadamar und Dillenburg berechtigt, duch Fulda und Corvey auf vier und 
Odenburg erhielt durch Lübeck die Verftärkung einer zweiten erblichen Stimme. 
Alle übrigen Reichsſtände des Fürftenrathes Hatten je eine Virilſtimme“). 


*) Es waren noch folgende vierundzwanzig: der Hoch- und Dentichmeifter, 
Braunfhweig-Wolfenbüttel, der Erzkanzler für Regensburg, Schweden für Borpom- 
mern, der Zohannitermeifter, Hefjen-Darmftadt, Holftein-Glüdftadt, Anhalt, Rape- 
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Es fallt in die Augen, wie jehr fich diefer neue Fürſtenrath vom alten 
unterjcheidet. Die weltlihe Banf, ſchon bisher überwiegend proteftantifch, 
war zwar burd die abgetretenen Gebiete von 63 Stimmen auf 56 vermin. 
dert, dagegen zählte die geiftliche Bank ftatt 37 nur noch 26 Stimmen und 
auch dieſer Reft hatte als geiftliche Banf feine Bedeutung ganz verloren, da 
faft alle auf weltliche, zum Theil proteftantifche Fürſten übergegangen unb 
im ftrengen Sinne des Wortes nur noch drei geiftlihe Stimmen erhalten 
waren*). Der Fürftenrath, bisher, je nachdem der Turnus des Stifts Osna⸗ 
brück und der weftfälifchen Grafen katholiſch oder evangeliih war, aus 
55—57 fatholiihen und 43—45 proteftantiihen Stimmen zufammengejeßt, 
enthielt fortan auf 52—53 proteftantifche nur noch 29—30 Fatholijche Biril- 
ftimmen. In dem von den DVermittlern vorgejhlagenen Entwurfe, den ber 
Kaijer zurückgewieſen hatte, war das confeifionelle Verhältniß nicht ungün- 
ftiger für die Katholifen gewejen**). Der öſterreichiſche Einfluß im Fürften- 
rathe, bisher mit der von Preußen angeführten Oppofition wenigftens im 
Gleichgewicht, war fortan in entjchiedener Minderheit. Zu den zwanzig Stim- 
men, die Preußen und Baiern führten, konnte man mit Sicherheit Baden, 
Württemberg, beide Heſſen, das erneſtiniſche Sachſen, Naſſau, Braunſchweig 
und Mecklenburg zählen; das war aber, wenn auch alle andern zu Defter- 
reich ftanden, die Maforität im Fürftencollegium. 

Die übrigen Beftimmungen des Reichsdeputationshauptſchlufſes betrafen 
eine Reihe von Verhältniffen, die fi als Folgen der neuen Ländervertheilung 
ergaben: darunter namentlih die Feſtſtellungen über die Art der Ausfüh- 
rung, die Zeit der Befignahme, die künftige Beitimmung der eingezogenen 
Kirchengüter, die Entihädigung der Säeularifirten und ihrer Diener, die po- 
litifhen und religtöjen Rechte der bisher geiftlichen Lande, das Lehens- und 
Schuldenweſen. 

Für den Genuß der Entſchädigungslande war der 1. December 1802 
als Anfangstermin feftgeftellt; acht Tage zuvor begann der „Eivilbefig*, d. h. 
von dem, was vor diefer Zeit nur militäriſch beſetzt worden war, ftand bie 
Nutznießung noch den alten Eigenthümern zu, ausgenommen wenn die Be 
theiligten darüber bereit? bejondere Verabredungen getroffen hatten — eine 


burg, Aremberg, Hohenzollern, Lobkowitz, Salm, Dietrichitein, Auersberg, Fürften- 
berg, Schwarzenberg, Liechtenftein, Thurn und Taxis, Schwarzburg und die vier 
Grafencollegien. 

*) Der Hoch» und Deutjchmeifter, Regensburg und der Sohannitermeifter. Kar 
tholiſche Stimmen der geiftlichen Bank, die auf proteftantifche Fürften übergingen, 
waren: Bruchſal, Ettenheim, Gonftanz, die Baden erhielt; Hildesheim, Paderborn 
und Münfter, die an Preußen famen, Fulda und Corvey, die Oranien, Ellwangen, 
das Württemberg übernahm. 

»**) Es ftanden unter ben dort projectirten 131 Stimmen 78-79 evangelifche 
gegen 52-53 katholiſche. 
R 27* 
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Slaufel, die freilich den früheren Befigern nadıtheilig genug war. Zugleich 
waren alle Beräußerungen von Entihädigungslanden, die nach der Weberei. 
hung des Entwurfd vom Auguſt 1802 ftattgefunden hatten (mehrere ſchwä— 
biſche Stifter hatten ſich auf diefe Weife noch zu helfen geſucht), für ungültig 
erklärt. Ueber die Art der Befignahme der geiftlihen Hochſtifter war verfügt, 
daß die Güter der Domcapitel und ihrer Würdenträger den Domänen 
der Biſchöfe einverleibt 'jein und mit den Bisthimern auf die Für 
ften übergehen jollten, denen fie angewielen ſeien. Hart war die Beitim- 
mung, daß die wiffenichaftlichen Anftalten, namentlid die Univerfitäten, die 
bisher auf beiden Ufern des Rheins begütert waren und die ihre Befiungen 
auf dem linken Ufer ohnedies verloren, au von dem, was auf dem rechten 
Ufer lag, nur folde Güter behalten follten, die nicht in den Gebieten ent- 
ſchädigter Fürften lagen. Aber am auffallenditen erjchien ein Paragraph, der 
zu Gunften der Iandesherrlichen Allmacht auch die mittelbaren Stifter, pro- 
tejtantijche wie Fatholijche, in das allgemeine Schickſal der Einfhmelzung ver 
flodt. Alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, hieß ed im 
8. 35, in den alten fowohl als in den neuen Beſitzungen, Fatholi- 
ſcher als augsburgifcher Confeſſionsverwandten, mirtelbarer fowohl als unmittel- 
barer, deren Verwendung in den vorhergehenden Anordnungen nit förmlich 
feitgejegt worden ift, werden der freien und vollen Dispofition der rejpectinen 
Landesherren, jowohl zum Behuf des Aufwandes für Gottesdienft, Unterrichts- 
und andere Anftalten, als zur Erleichterung der Finanzen überlaffen. 
Das ging jelbft über den Sinn der Säcularifation hinaus und war ein wei 
terer Gewaltjtreih zu Gunften der Iandesherrlihen Fiscalität. Sonderbar 
war dann wieder der Satz, wonach die Säcularifation der Srauenflöfter nur 
im inverftändnig mit dem Diöcefanbiichof erfolgen, die Mannsklöfter dage- 
gen der freien Verfügung der Landesherren oder neuen Beſitzer unterworfen 
jein jollten. Neben der Regulirung des Lebens. und Schuldenweſens, das 
wir hier übergehen dürfen, fanden ſich bier auch die Beftimmungen über das 
neue Rheinoctroi, das an der Stelle der alten Rheinzölle aufgerichtet werden 
und einen Theil der noch unvollitändigen Dotation, namentlich die furmain, 
ziſche Bejtreiten folltee Die bejondere Führung war gemeinfam Frankreich 
und dem Kurerzfanzler überlaffen; der Leiter des deutſchen Reichstaged war 
alſo dur einen Theil feines Einfommens an den guten Willen der Franzo— 
jen gefnüpft und es hätte nach diefer Beftimmung nicht einmal des wandel- 
baren Dalberg bedurft, um den Reichserzkanzler unter Bonaparteſche Bot- 
mäßigfeit zu bringen. 

Ein ſchwieriges Gefchäft war die Verjorgung der durch die Säcula— 
rifation aus ihrem Beſitz gejegten Perfonen. Die Regenten der geijtlichen 
Staaten jelbft, ihre Beamten und Diener, die Mitgliever des Dom- 
capiteld, bie Weibbichöfe, die Gonventualen der Prälaturen, die Mitglieder 
der Mitterjtifter, die Vorfteher und Glieder der mittelbaren Stifter und 
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Klöjter, deren Aufhebung in dem Belieben der netten Landesherrn ftand, 
endlich die auf ſolche Einkünfte angewiefenen Perfonen, wie die Coadjutoren, die 
fogenannten Preciften und andere mehr, hatten eine Sicherftellung ihrer perfön- 
lichen Eriftenz zu fordern. Nach der gewaltthätigen und revolutionären Art, 
in ber bad deutjche Fürftenthum bei diefer Kataftrophe verfuhr, ließ ſich kaum 
etwas Gutes erwarten, und wenn gegen die Betroffenen nicht mehr Gered)- 
tigkeit geübt ward, als 5. B. bei der Entjchädigung der Reichsgrafen und 
Ritter, jo konnten fie auf das Mergfte gefaßt fein. Indeſſen machte ber 
Receß diesmal eine Ausnahme; die umfaffenden Beitimmungen über dies 
Verhältniß ſuchten den Intereffen aller Einzelnen, jo gut es möglich war, zu 
entiprehen. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß allen geiftlichen Re— 
genten ihre Reichsunmittelbarfeit, ihre Würde und ihr früherer Rang gefichert 
blieb. Außerdem war nicht nur für die Fürftbijchöfe, deren Rande ganz oder 
zum größten Theil an weltlihe Regenten übergingen, wo alſo die Mittel 
leichter zu ſchaffen waren, ein Einkommen feitgejegt, deffen Minimum zwan« 
zig, deſſen Marimum jechözigtaufend Gulden betrug, auch für die übrigen, 
deren Beſitzthum zerftücdelt und dur die Abtretung zum größten Theil oder 
ganz verloren war, wurde eine gleihe Anordnung getroffen. Der einzige geift- 
lihe Kurfürft, der noch zu veriorgen war, der Zrierer, erhielt hunderttaufend 
Gulden, die Bijchöfe von Lüttih und Baſel zwanzigtaufend, auch dieje, ob— 
wohl es die einfachite Billigkeit erforderte, daß Frankreich fie verforgte, auf 
deutihe Koften. Die gefürfteten Aebte und Pröpfte erſten Ranges follten 
durchgängig zwanzigtaufend, die übrigen zwiſchen ſechs- und zwölftaufend, die 
gefürfteten Aebtiffinnen zwiſchen drei» und jechstaufend, die Reichsprälaten, 
Aebtiffinnen und unmittelbaren Aebte zwiichen zwei» und achttauſend Gulden 
jährlicher Revenüen erhalten. Dem Goadjutor von Bamberg, dem einzigen, 
der damals vorhanden war, wurben breißigtaufend Gulden ausgefeßt. Den 
Bepfründeten der Hodjftifter, Ritter- und Damenftifter war der lebensläng-⸗ 
lie Genuß ihrer Gapitelwohnungen und neun Zehntheile ihres bisherigen 
Einfommend zugefihert; die Vicarien behielten das Ganze. Im ähnlicher 
Weife war dann für die Gonventualen der unmittelbaren und mittelbaren 
Abteien, die Laienbrüder und Novizen nicht ausgenommen, überhaupt für 
alle zu geiftlihen Revenuen Berechtigte Sorge getragen; die geiftliche und 
weltliche Dienerfchaft konnte mit unverfürztem Cinfommen in den Dienft ber 
neuen Landesherrn treten; zog fie die Penfionirung vor, jo gab eine fünf- 
zehnjährige Dienftzeit Anſpruch auf den vollen Gehalt, eine zehnjährige auf 
zwei Drittheile beffelben, eine noch Fürzere auf die Hälfte. 

In Bezug auf die Berfaffung der fäcularifirten Gebiete ward bie jchon 
früher beiprochene Beftimmung getroffen, daß diefelbe, foweit fie auf gültigen 
Verträgen und reichögefeglihen Normen berube, ungeftört erhalten, aber doch 
in demjenigen, was zur Givil- und Militäradminiftration und deren Ver 
befjerung und Vereinfachung gehöre, dem neuen Landesherrn freie Hand ge» 
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laffen werben ſolle. Die erzbiihöflihen und biſchöflichen Diöceſen jollten in 
ihrem bisherigen Zuftande bleiben, bis eine andere Discefaneinrihtung auf 
reichögejetzliche Art getroffen fei. Die bisherige Religionsübung eines jeden 
Landes follte gegen Aufhebung und Kränfung aller Art geihüßt fein, ins. 
befondere jeder Religion der Beſitz und ungeftörte Genuß ihres eigenthüm« 
lichen Kirchengutes und Schulfonds, nah der Vorſchrift des weſtfäliſchen 
Friedens, ungeftört verbleiben; dem Landesherrn ſtand es jedoch frei, andere 
Religiondverwandte zu dulden und ihnen den Vollgenuß bürgerlicher Rechte 
zu gejtatten. 

Auch das Reichskammergericht war ſchließlich nicht vergeffen, indem be 
ftimmt ward, daß die auf die Entichädigungsfande fallenden Kammerzieler, 
mochten fie im Ganzen oder ſtückweiſe an neue Beſitzer fommen, je nad dem 
Berhältniß der Erwerbung nach wie vor fortbezahlt werden follten. 


Es war eine gewaltige Revolution aller öffentlichen Verhältniſſe in 
Deutſchland; hatte doch weder die Reformation, noch der weftfälifche Friede 
den mittelalterlihen Bau des Reiches jo mächtig erfhüttert! Das „heilige 
römische Reich deutſcher Nation“, im feiner Verflechtung weltlicher und geift- 
licher Formen und in feinem Verhältniß zur römifchen Kirche, hörte von dem 
Tage an, wo die neuen Ordnungen bes Receffes in Wirkſamkeit traten, in 
Wahrheit auf, zu eriftiren. Wohl war noch der Kaifer dem Namen nad) 
ale Schirmvogt der römiſchen Kirche übrig geblieben und jein Krönungseid 
wie feine Wahlcapitulation, die ihn ald „Adwocaten des römischen Stubles 
und der päpftlichen Heiligkeit" bezeichnete, war noch nicht aufgehoben; 
auch ein geiftliher Kurfürft und zwei Ritterorden hatten aus dem großen 
Schiffbruche noch eine ephemere Eriftenz gerettet. Aber das waren doch nur 
unvolltommene Bruchitüde der alten Ordnung, die inmitten der allgemeinen 
Verwüftung nur um fo einfamer und zujammenhanglofer erichienen. Der 
mittelalterlihe Kaifer und Schirmuogt der Kirche ſah fih von einem pro» 
teftantifhen Kurcollegium, von einem protejtantifchen Fürftenrathe umgeben, 
und das geiſtliche Fürſtenthum, der recht bezeichnende Ausdrud der ſtaatlich- 
firhlihen Ordnung des alten Reiches, war bis auf kümmerliche Refte ver- 
ſchwunden. Auch diefe Reſte waren nur um zufülliger, perfönlicher Urfachen 
willen vorerft noch erhalten werden; die tiefere Wurzel ihres Dafeins war 
zerfchnitten, oder was wollten dieje alterthinnlichen Reliquien noch bedeuten 
inmitten der neuen Gewalten und Ordnungen, wie die jüngfte Revolution 
fie geboren? Schon die nächſte Zeit mußte auch fie binwegnehmen; has 
Kaiſerthum, das leßte geiftliche Kurfürftentbum, der deutiche und der Sohanniter- 
orben, das hatte fortan feinen Sinn mehr, auch wenn die alten Namen noch 
ein paar Jahre lang fortwegetirten. 

Wie fih das völferrechtlihe Verhältniß, in welchem das heil. römiſche 
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Rei zu den Staaten und der Kirche Europa’d bisher ftand, fortan um- 
geftalten mußte, jo .war aud bie füderative Ordnung, welche diefe mannig. 
faltigen Gebiete freilich locker genug, bis hierher noch zufammengehalten, in 
Zufunft nit mehr zu behaupten. Der feudale Verband zwiſchen Kaifer und 
Reichefürften löſte fih nun vollends; die Injtitute, welde als Gegengewicht 
gegen die Ginzeljouverainetät wirken follten, wie 3. B. die Kreisorbnung, 
waren mit der neuen Ordnung kaum vereinbar. Defterreih war nad Dften 
zurüdgefhoben und dort arrondirt, Preußen im Norden vergrößert, der Süden 
und Welten Deutfhlands in befondere Staatengruppen formirt, deren Lage 
und Interefje fie mit Sranfreih eng verknüpfte: wie hätte die ſchon fo 
loſe und ſchwache Form der alten Föderation des Reiches ſtark genug fein 
follen,. diefe neuen, vielfach ſich zuwiderlaufenden Sntereffen in einer Einheit 
zufammenzufaffen? Hatten bis jetzt ſchon die einheitlihen Gewalten — 
Kaifertfum, Reihstag und Reichsfammergeriht — nur eine unzulängliche 
Macht behaupten können, was wollten fie fernerhin bedeuten, nachdem ihr 
Vegter natürlicher Anhang, die Geiitlichen, die Kleinen und die Schwachen, 
zum größten Theil verjchlungen waren und die nenen landesherrlichen Ge— 
walten, vergrößert und verftärft, ja ſchon mit den meiften Mitteln voller 
Selbitherrlichkeit ausgerüftet, fi überall ſiegreich Raum geihafft hatten? 
Die Verfammlung zu Regensburg und das hödhite Gericht in Wehlar konn» 
ten, Ähnlich wie der Kaiſer, noch einen Furzen Zeitraum ihre äußere Eriftenz 
friften, aber ohne irgend in die vorhandenen Entwidelungen des öffentlichen 
Lebens thätig und fruchtbar einzugreifen. Der Tag Eonnte nicht mehr fern 
fein, wo aud für fie dies fieche und fümmerliche Dajein ganz erloſch. 

Wir haben uns im Laufe der früheren Greignifje vielfach überzeugen 
können, wie gering im deutſchen Volke die Empfänglichkeit für die Erſchüt— 
terung von 1789 geweſen ift; Die gang vereinzelten Epiſoden am linken 
Rheinufer ausgenommen, verhielt ed fich gegen die erften Berührungen ber 
Revolution durchaus mehr abwehrend, ald entgegenlommend. ‚Der erfte große 
Riß in die alten Berhältniffe des Reiches, der ald eine Rückwirkung der Ne 
volution gelten konnte, erfolgte erſt jet, und zwar ging der Anftoß dazu 
nicht von den Maffen, jondern von den fürftlichen Dynaftien aus. Sie waren 
e8, die jet die revolutionären Ideen gewaltfamer Abrundung und Gleich 
macherei, welche Frankreich jeit 1789 umgeftaltet, auch auf die deutſchen Ver— 
bhältniffe übertrugen. Wie dort die Revolution in die feudale Mannigfaltig- 
feit nivellirend und uniformirend eingriff und ein Staatöweien gleichartiger 
Prägung daraus machte, jo wurden bier, gleihfam nad venfelben phyſikali— 
ihen Gejegen, die feudalen Staatenbildungen eingejchmolzen, zwar nicht, wie 
in Frankreich, eine große und gleiche Maffe daraus gebildet, aber doch) gruppen- 
weife in kleinerem Maßſtabe ein ähnliches Ziel erftrebt. Pier wie dort ges 
ſchah das gewaltthätig, wie es die Art der Repolutionen ift, und eine Menge 
bejonderer Rechte mußten fich beugen vor der neuen Staatöraifon der allge 
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meinen Wohlfahrt, aber hier wie dort wurde auch Ungejundes und 
Ausgelebtes genug bejeitigt, die Zerftüdelung in winzige, 
lebensunfähige Körper vermindert, der gejunde Blutumlauf, 
den die Eleinftaatlihe Parcellirung hundertfach unterbrad, 
vielfach gefördert. In den neuen, arrondirten und vergrößerten Staats. 
gruppen, wie die jüngite Umwälzung fie ſchuf, fam denn aud eine ganz ähn- 
lihe Staatspraris auf, wie in Frankreich. Jene rührige, ordnungsfüchtige, 
auf Gleichheit und Einheit Hinftrebende Verwaltung, die in Franfreih am 
Ruder ftand, ward jegt aud im vielen deutjchen Territorien heimiih; eben 
jo eifrig, unermüdet und befehleriſch, jo revolutionär und ohne Pietät für 
Geſchichtliches und Meberliefertes, jo ganz erfüllt von ben Gedanken der 
Staatsallmacht und mit den gleichen nivellirenden Neigungen, wie die Bona- 
parte'jhe Burenufratie in Frankreich, fo iſt auch in Deutſchland die neue 
Richtung hervorgetreten. 

Dieje neue Staatspraris ſchaffte fih fortan überall Raum auf den Trüm— 
mern ber gewejenen Ordnung, während die Körperfhaften und Stände bes 
alten Reiches verfielen. Denn nit nur das, was von der Reichöverfafung 
noch übrig geblieben, erhielt nun eine ganz andere Geftalt, ſeitdem der Kai: 
jer jeine natürlichjten Stügen im Reiche verlor, jeit am Reichstage ein über 
wiegend proteftantiihes und antiöfterreichifches Kurfürftencollegium und .ein 
gleihgefinnter Fürftenrath ihm umgab, feit die geiftlihen Reichsſtände ver: 
ſchwunden, die Städte bis auf ſechs vermindert, die Ritterfchaft bald jchug« 
(08 den Verjchmelzungstendenzen der neuen Staatsmacht preisgegeben war; 
auch innerhalb der einzelnen Stände und Klafjen der Nation mußte fi) eine 
umfaffende Veränderung vorbereiten. 

Dem römifhen Kirchenthum und dem katholiſchen Glerus Hatte jelbit 
die Reformation feinen jo entfcheidenden politiichen Stoß gegeben, wie die 
jüngfte Umwälzung. Geiftlihe Kurftanten, Fürftenthümer, Stifter und Klö— 
jter waren in Maſſe verfhwunden und weltlichen Regierungen verfallen, Die, 
ob fie Fatholifch oder proteftantiich waren, übereinftimmend nad den neuen 
Staatömarimen des achtzehnten Jahrhunderts und der Revolution verführen. 
Der Elerus, bisher der erfte Stand im Reiche, ward num unterthan wie alle 
anderen; die Stellung der deutſchen katholiſchen Kirche ald einer organifir- 
ten Macht war verloren, ihr großer weitverbreiteter Befig außerordentlich 
vermindert, der Einfluß auf Schule und Erziehung dem Clerus vollends ent- 
wunden, auch in der Leitung der eigenen kirchlichen Angelegenheiten die Ein. 
mifchung der neuen Gtaatögewalten unabwendbar geworden. Das fühlte 
man nirgends tiefer als in Rom ſelbſt. Schon im October 1802 hatte 
Papſt Pius VO. in einem Schreiben an den Grzkanzler feinen Kummer 
über die Umwälzung ausgedrüdt, womit man die fatholiihe Kirchenmacht 
in Deutfchland bedrohe; er legte ed dem letzten geiftliden Kurfüriten ernit- 
ih and Herz, aus allen Kräften dahin zu arbeiten, daß für die Angelegen— 
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beiten der Kirche, „zu deren Hütern wir von Gott gejegt find“, mit allen 
Fleiße gejorgt und die Kirche bei den Rechten, der Freiheit und Sicherheit 
erhalten werde, deren fie bis auf diefe Zeit genoffen habe. „Sollte dieſer 
entgegen etwas gejchehen, jo Kann ſolches auf feine Weife von uns gebilligt 
werben.“*) Indeſſen geſchah das Unvermeidliche. Nicht’ nur der weltliche 
Befig erhielt einen furdtbaren Stoß, auch die ganze geiftliche Autonomie 
der Kirche drohte verloren zu gehen. Die Verfügung über die geiftlichen 
Körperfchaften und Stiftungen wurde den neuen Landesherren überlafjen, die 
Aufhebung der Möndsklöfter ihnen freigeftellt, die Erlaubnif, neue Novizen 
aufzunehmen, vom Belieben der weltlichen, zum Theil proteſtantiſchen Ge- 
walten abhängig gemacht, wegen der fünftigen Diöcefaneinrihtung auf die 
„reichsgejeglichen*, nicht auf kirchliche Anordnungen verwiefen. So viel 
jegte ſchon der Reihsdeputationsreceh feſt; es war nicht zu zweifeln, daß 
noch Anderes folgen werde. Im Schriften der Zeit, welche mit dem Ge- 
danken der regierenden Kreije zufammenftimmen, ward verlangt, daß die päpft- 
lichen Bullen und Breven dem landeöherrlihen Placet unterworfen, die päpft- 
liche Vergebung der Beneficien abgejtellt, die Bifchöfe von den Landesherren 
ernannt und ihnen für alle Handlungen verantwortlih, auch alle geiftlichen 
Perionen der weltlichen Gerichtsbarkeit unterjtellt werden follten.**) Dieſe 
Wendung der Dinge vermochte den Papft zu einem merkwürdigen Schritte. 
Er fchrieb in ſchmeichelhaftem Lone einen Brief an den erften Gonful***) und 
Fagte ihm, daß man in Deutichland, nachdem die zeitlichen Güter auf ein, 
bejammernewerthe Weiſe verloren jeien, nun auch die geiftigen antafte. „Da 
Du bei der Wiederherftellung der Religion in Sranfreih uns jo eifrig un- 
terftügt haft, dab wir nächſt Gott Dir am meilten Dank jhulden für Alles, 
was dort nach den furchtbaren Erjchütterungen zum Beſten der Religion ift 
aufgerichtet worden, fo wollen wir Dir dieje neue Gelegenheit geben, Deinen 
Eifer für die Fatholifche Religion zu bewähren und zugleih Deinen Ruhm 
zu verherrlichen. Im der feiten Ueberzeugung, daß Du auf unjere Bitte der 
fatholifchen Religion diejen Dienft leiften und und mit allem Beiftand und 
Eifer unterftügen wirft, ertheilen wir Dir, geliebter Sohn in Chriſto, voll 
Liebe unferen apoftolijhen Segen.” Der Papſt alfo wandte ſich nicht mehr 
an den Kaifer; er gab den bisherigen Schirmherrn der Kirche, der fich frei» 
lich jelbft mit ihren Spolien bereichert, ftilljhweigend auf und ſuchte, wie 
einft die Päpſte des achten Jahrhunderts bei Pipin, Hülfe bei dem künftigen 
Gründer des neufarolingiichen Kaiſerthums. Im der That legte der fran- 
zöftiche Gefandte in Regensburg (Januar 1804) eine Fuͤrſprache für den rö— 


*) ©. polit. Zournal II. ©. 704 f. 
**) ©. Deutfchlands neuefte Stantd- und Kirchenveränderungen, biftorifch, poli— 
tifch, ſtaats · und kirchenrechtlich entwidelt. [Bon Harl.] Berlin 1804. S. 165 ff, 
***) S. denfelben d. d. 4. Juni 1803 in Häberlind Staatsardhiv XI. ©. 337 f. 
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miſchen Stuhl ein, in welcher es hieß, der erfte Conſul wünjche, daß man bei 
den neuen Einrihtungen gemäßigte und billige Grundfäße annehme, und daß 
fie auf feinen Fall Veranlaffung zu Bekümmerniſſen Sr. päpftlichen Heilig. 
feit geben würden. Im jedem anderen Falle wäre ein ſolches Wort nicht ver- 
Ioren gewejen; bier waren aber die Marimen der Staatdeinheit und Staatd- 
allmacht, die von den Regierungen gehandhabt, von der Wiſſenſchaft verfochten, 
von der Bevölkerung ertragen, zum Theil gewünſcht wurden, mächtiger als 
das Fürwort des Conſuls, zumal deffen eigene Praris mit feiner firchenfreund- 
lichen Verwendung zu Regensburg in grellem Gegenfage ſtand. ö 

Mit der politifhen Auflöfung des deutſchen Kirchenſtaates hing das 
Schickſal des Adels aufs innigfte zufammen. Man rechnete über 700 Mit» 
glieder der Domftifter, die durch die große Umwälzung ihre Stellen verloren; 
jo viel Angehörige des ftiftöfähigen Adels blieben aljo in Zukunft unverjorgt; 
ed läßt fich darnach ermeffen, welch ein Schlag nit blos der ökonomiſchen 
Eriftenz des Adels, fondern auch feinem moralifhen Anfehen dadurch verſetzt 
ward. Dazu Fam dann die fchmerzliche Verkürzung, durch die bei dem XThei- 
lungsgeſchäft die Reichsgrafen und die Ritterfchaft betroffen wurden, der Ge 
waltthätigkeiten nicht zu gedenken, womit bald nachher die neue Landeöherr- 
lichfeit, insbejondere die Nitter, heimgefudht hat. Die in alter Zeit bitter 
verfeindeten Gegner, Adel und ftädtifches Bürgertum, wurden jegt in ein 
gleihes Schickſal verflohten. Wir reden nicht vom den zahlreichen Hof- und 
Refidenzftäbten, denen durch die Säcularifation ihre fünftlihen Hülfsquellen 
abgejhnitten wurben, auch das reihsunmittelbare Bürgertum verſchwand bei» 
nahe dur die Mediatifirung von 45 Reichsſtädten. Aus ihrem Kreife hörte 
man Klagende genug, welde die vormalige Blüthe und Macht diejer bürger- 
lihen Sie des Handels und der Induſtrie mit der fünftlich getriebenen Eris- 
ftenz der fürftlihen Städte verglichen. Aber es waren doch nur Einzelne, die 
fi dieſes Vorzuges noch ald eines gegenwärtigen berühmen fonnten; die Mehr- 
zahl war verfallen, und bie und da pries man ſich ſogar glüdlih, aus dem 
alten, unbeilbaren Wujte in eine neue Lage verſetzt zu werden, bie auf thätige 
und frijhe Förderung des gemeinen Wohls mehr Hoffnung gab, als der 
Schatten der alten Freibeit. 

Ward fo eine Reihe von einzelnen Intereffen auf's jchmerzlichfte gefränft, 
jo war doch der allgemeine Eindruck dieſer Vorgänge keineswegs jo groß, wie 
ed die gewaltfame und tiefeinjchneidende Macht der Greigniffe erwarten ließ. 
Die Geiftlichfeit, der Adel, einzelne Städte Elagten über die Umwälzung, die 
fie getroffen; das weltliche Fürftenthum und feine Beamten priejen die Re 
volution als einen großen Umſchwung zum Befferen, die Mafje der Nation 
nahm fie gleichgültig oder mit unverfennbarer Billigung auf. ine jolche 
Erſcheinung läßt fi) aus der politifchen Apathie unſeres Volkes und aus ber 
Erſchlaffung der Geifter allein nicht erflären; fie wird erft dann recht be 
greiflich, wenn man an die Verfallenheit denkt, weldhe das Fleinftantliche Le 
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ben geiftlicher, gräflicher, ſtädtiſcher und ritterjhaftlicher Gebiete ſchon vor ber 
Revolution betroffen hatte. 

Wir haben früher die innere Zerrüttung dieſer Fleinen Staatengruppen 
geichildert.*) Im den geiftlichen Landen ſahen wir ein läffiges und fchlaffes 
Regiment fo tief eingewurzelt, daß jelbit Regenten, voll des beiten Eifers, 
nicht im Stande waren, einen dauernden Umfchwung hervorzurufen. Wir 
fanden dort einen Stiftsadel, der, zum großen Theil dem Lande und feinen 
Sntereffen fremd, nur auf deffen Ausbeutung angewiefen war, ein forglojes, 
oft fäufliches Beamtenthum, eine träge Verwaltung und eine fehlechte Juſtiz; 
in ber Bevölkerung fehlte ein frifcher, aufftrebender Geift und deſſen Frucht, 
ein jelbfterworbener Wohlftand, wohl aber ftanden überall geiftliher Müpig- 
gang, Nepotiemus, Sinecuren und Bettel in voller Blüthe. Tüchtige Per- 
fönlichkeiten an der Spike, an denen gerade die zweite Hälfte des achtzehn. 
ten Sahrbunderts nicht arm war, Fonnten im Einzelnen mildern und befiern, 
aber die allgemeine Verfallenheit und Mißachtung des geiftlichen Staatenthums 
nicht aufhalten. Wie hätte vollends die Unnatur und Verderbtheit der Elein- 
fürftlichen und reichögräflihen Zwergitanten, in denen noch der ganze Wuft 
alter Mißbräuche im Stile des siecle de Louis XIV. fortwuderte, oder die 
Verkommenheit ritterjchaftliher und reichöftädtifcher Gebiete dem Sturme 
einer neuen Zeit troßen jollen? Das letzte Jahrzehent hatte in diefen Sphä- 
ren nichts gebeffert; einen großen Theil der Ritterjchaft hatte die Revolution 
vollends ökonomiſch ruinirt, in den Reichsftädten gab ſich die Verfallenheit theils 
in der Stodung alles öffentlichen und bürgerlichen Lebens, theild in gähren- 
den Ausbrüchen gegen das alte Regiment fund. Wie tief war z. B. Nürm- 
berg berabgefommen, wie erjhlafft war das einft ſo ſtolze und blühende Ulm, 
wie widerwärtig waren bie inneren Händel und Zänfereien, welche während 
der neunziger Zahre Reutlingen und Dinkelsbühl bewegten! War vielleicht 
unter ben fleineren noch hie und da eine zu nennen, die fih in leiblicher 
Ordnung und im Gebeihen erhalten hatte, das reichsftädtiiche Weſen in feiner 
Geſammtheit hatte fich, wie wir früher jahen, überlebt, bevor noch die Revo- 
Iution an unfere Pforten ſchlug. Wie grell und unerträglich war aber das 
Gebahren vieler Fleinen fürftlichen und reichsgräflichen Herren, jelbft mitten 
unter den Eindrüden und Lehren der Revolution! Ein paar Beifpiele wer- 
den genügen. Der Fürft von Wied, offenbar mehr für das Irrenhaus reif, 
als zum Throne geboren, lie fi von einem verbächtigen und unfauberen fran- 
zöftfchen Wagabunden, der ſich einen Comte de la Ville sur Illon nennen lief, 
auf das ſchamloſeſte beherrichen und ausbeuten; die Fürftin ftand in einer 
Art von Gefangenihaft, die fürftlihen Kinder unter moralifhem Zwange, 
ganz Neumied geriet darüber in Gährung; vom Fürften wurde dann militä- 
riihe Hülfe requirirt, von der bebrängten Ramilie aber und den Unterthanen 


*) Band I. 99 ff. 110 ff. 114 ff. 193 ff. 
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Schuß in Regensburg geſucht; gleihwohl dauerte das frevelhafte Spiel Jahre 
lang ungejtört fort, dad ein fredher Abenteurer im Namen eined verrüdten 
Fürften in einem deutſchen Lande treiben Eonnte. Wer von der Verwirrung ber 
einfachiten Rechtsbegriffe im Kreiſe ſolcher Eleinen Sultane eine Vorftellung 
haben will, der muß ein denfwürdiges Rejeript des regierenden Grafen von 
Iienburg » Wächtersbah (vom Dec. 1800) leſen, worin dieſer Befiger einer 
reihsunmittelbaren Biertelögrafichaft die Rechtsgründe auseinanderjegt, aus 
denen er „um fich durch die gelindeften Mittel zu Wohnungen für die uns 
entbehrlichfte Staatsdienerfchaft zu verhelfen", Privatleute aus ihrem ererb- 
ten Befig vertrieb. Oder um fi von der Rechtöpflege dieſer Gebiete einen 
Begriff zu machen, darf man nur das Protofell der erbach⸗ſchönberg'ſchen Re 
gierung vom 10. April 1802 vergleichen, wonach dermalen „fein Bogen Pa- 
pier mehr auf der Kanzlei vorhanden und aud alle übrigen Schreibmateria- 
lien gänzlih ermangelten, die Papierfabrifanten in biefiger Gegend aber fo 
wenig, ald die Schreibmaterialienhändler zu Frankfurt die Erforderniffe auf 
Gredit verabfolgen ließen, weil die vorigen anfehnlihen Conti bis jegt un- 
berichtigt geblieben feien.” Die würbige Behörde refolwirte fih, mit einem 
„ganzlichen Stillftand der Gejchäfte zu drohen, falls ihr nicht jchleunigft das 
nöthige Schreibmaterial geliefert würde“ ; vorher aber hatten ſchon die Par« 
teien jelbft, weil fie e8 auch in den Fleinften Rechtöhändeln zu feiner Ent« 
jcheidung bringen fonnten, ſich erboten, „den Betrag der bebürfenden Schreib» 
materialien vorzufchießen, wenn deren Mangel die fortdauernde Urjache bes 
bisherigen Verzuges fein follte.* Der ein andered Beijpiel. Gegen das 
jet auch der Säculagifation verfallene Domcapitel in Osnabrück war in ſei— 
nen tiefzerrütteten Schulöverhältniffen ein rechtögültiges Urtheil verjchiedener 
Inftanzen, auch des Reichshofrathes, ergangen; das Gapitel beſchloß aber am 
26. Det. 1802, daß es dem reichsritterlichen Urtheil keine Folge leiften werbe! 
Wo fih der Banferott jo augenicheinlih Fundgab, da konnte auch die Demo» 
ralifation nicht ausbleiben. In der That haben denn auch dieſe reichägräf- 
fihen Kreife ihre eigene Griminalftatiftil. Wir haben früher einmal der 
Procefje gedacht”), die noch Joſeph II. gegen ein paar wirkliche Verbrecher 
unter den regierenden Herren dieſer Art einleiten Tief; auch jetzt fchwebte 


*) Band I. S. 112. 113. Ueber die Neuwied'ſche Sache f. die Schrift: „Un- 
glüdliche Ereigniffe in einem deutſchen Fürſtenhauſe“, und die Bertheidigung des 
Fürften: „Schreiben Sr. Durchl. des regierenden Herrn Fürften zu Wied-Neumied 
an Shren Agenten zu Regensburg“, beide dem Reichätage übergeben. Die Iſen— 
burg'ſche Verordnung ſteht in Häberlind Staatsarchiv IX. 103 ff., das Erbach'ſche 
Refeript ebendaf. VIII. 305 f., der Dönabrüdifche Beichluß IX. 420 ff. An Betreff 
des Fürften Salm f. ebendaf. IX. 333. (3 ließe fich noch manche Ähnliche Probe 
dieſes Treibens verzeichnen, da die Freunde der Säcularifation und Mebiatifirung 
ed fich angelegen fein ließen, alfe Actenftüde forgfältig zu fammeln, welche die 
Berfallenbeit des kleinſtaatlichen Weſens darlegen Tonnten, 
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wieder gegen einen Fürſten von Salm-Kyrburg eine Unterfuhung wegen fal- 
her Banknoten, deren Verfertigung er angeklagt war. 

Wir müffen uns diefe jet verblaßten Eindrücke Heinftaatlichen Unwejens 
vor Augen halten, um zu begreifen, warum die große Maffe der Bevölkerung 
die fogenannte gute alte Zeit ohne Bedauern fcheiden ſah und in dem neuen 
Zuftänden eine entjchiedene Wendung zum Befferen erblidte. Das neue Re 
giment der Fünftigen Rheinbundstegierungen zerftörte wohl mit dem alten Wuſte 
auch manchen guten Keim; biefelben wollten überall gleihmachen, uniformiren 
und verfuhren darım gegen Alles, was an perfönliche, commumnale oder körper» 
ihaftliche Freiheit erinnerte, mit der gleichen Feindieligkeit, wie gegen die 
übeln Auswüchſe der fendalen Anarchie. Sie verwalteten überwiegend aus 
dem Bureau, nach Akten, auch wohl nach jelbftgemadhten Doctrinen, die man 
dann gem Principien nannte, fie brachten häufig franzöfiihe WVielregiererei, 
Siscalität und hohe Militärlaften ins Land, aber alle dieje Schattenfeiten des 
rheinbündifch-bonapartefchen Burenufratismus, die man wohl auch damals 
Ihen empfand, traten gleichwohl zurüd neben den Wohlthaten eines geordneten 
und rührigen Regiments, wie man fie in vielen Gebieten Deutichlands vor» 
ber noch niemals hatte fennen lernen. Es kam doch ftatt des alten Wuſtes 
eine Art von Gejeglichkeit und Gleichheit vor dem Geſetze zur Geltung, es 
wurde eine befiere Rechtspflege eingerichtet, die Erblichkeit und Käuflichkeit 
der Stellen abgefchafft, der Induftrie und dem Verkehr, die ganz darnieder- 
lagen, neue Anregung gegeben, dem Bauer mande Erleichterung geichaffen, 
das ſchädliche Uebermaß mönchiſchen und geiftlihen Nichtsthuns befeitigt, über- 
haupt das allgemeine Wohl rühriger und erfolgreicher gefördert, ald es in 
den verrotteten Fleinen Gebieten irgendwo aud nur verſucht worden war. 
Gewaltthätig und brutal bat man, wie bei allen Revolutionen, auch hier 
vielfach verfahren; die Gleihmacherei, der grobe Nüflichkeitseifer, die Leiben- 
ſchaft, Alles vom Schreibtiiche zu reguliren, die Abneigung gegen das Ger 
ſchichtliche und Weberlieferte, der Vandalismus ſelbſt gegen die Fünitleriichen 
Symbole und Denkmale der alten Zeit ift jegt und nachher in der rhein- 
bündiſchen Epoche grell genug herworgetreten. Gleihwohl war die Auflöfung 
bes alten unvermeiblih und -jelbft diefe gewaltthätige Periode des Ueber: 
ganges hat eine Menge Feſſeln gefprengt und eine Fülle von Lebensfeimen 
zu wecken angefangen, die bisher in kleinſtaatlicher und kleinbürgerlicher 
Mijere gebunden lagen. 

Am ſprechendſten läßt fi) der Gegenjat des Alten und Nenen in Baiern 
veranschaulichen. Hier brachte es ſchon die Ausdehnung der neuerworbenen 
geiftlichen und ſtädtiſchen Gebiete mit ſich, daß eine große Veränderung aller 
Zuftände eintrat, dann war der Kern der alten Befigungen jelber in einem 
Zuftande, der eine Umwälzung unvermeidlich machte. Von den unter Franz 
Ludwig jo tüchtig regierten fränkischen Bisthümern gar nicht zu reden, war 
gewiß auch unter den übrigen neu erworbenen Gtiftslanden Feines, deſſen 
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öffentliche Zuftände auf tieferer Linie ftanden, als die von Aitbaiern ſelber. 
Die vorige Regierung hatte alle Untugenden einer ſchlaffen und berabgewür- 
digten Hof: und Maitreffenwirtbihaft mit mönchiſcher Bigotterie und Un- 
wiffenheit vereinigt; es war in der That fchwer zu fagen, was in ber leßten 
Zeit Karl Theodors abſchreckender war, die Frivolität der oberen oder bie 
Trägheit und die Lähmung der unteren Schichten bes Volkes. Die Zeit: 
genoffen wiffen uns nicht lebhaft genug zu Tchildern, wie mächtig Bigotterie 
und Unwiffenheit das Land überzogen, wie ſchlecht die Schulen, wie roh bie 
Volkserziehung war, welch Eraffer Aberglaube bier noch dominirte, wie tief 
aller öffentlihe Wohlftand darniederlag, wie verjchwenderiich Geiftlichfeit und 
Mönchthum vom Lande zehrten, wie tief der Staatshaushalt ökonomiſch zer- 
rüttet war. Man zählte in Baiern, der Oberpfalz und Neuburg auf eine 
Million und 250,000 Seelen nicht weniger als 7544 Geiftlidhe, unter denen 
3281 Mönche und 1238 Nonnen; dagegen waren die Gteuerfräfte des Bol- 
fes äußerſt angefpannt, das Land von einer unverhältnigmäßigen Schulden- 
Yaft überbürdet. Die neue Regierung klagte felber in einem öffentlichen Er- 
Iaffe, daß fie weder eine eigentliche Verwaltung noch eine ordentliche Juſtiz 
vorgefunden, daß alle Induſtrie erfticht, aller Verkehr gelähmt, die Anhäufung 
bes nationalen Reichthums durch Monopole und Privilegien gehemmt worden, 
die Erziehung des Volkes „ganz vernadhläffigt” geweien jei.) „Se. fur 
fürftlihe Durchlaucht, hieß es in einer anderen Veröffentlichung jener Tage, 
haben die Staatskafſen nicht allein ausgeleert, fondern überdies noch mit vie- 
len bisher unbefannten Schulden belaftet angetroffen.” Dazu kamen die 
Kriegslaften und die Occupation mit fremden Truppen während bes Feld- 
zuge von 1799—1800. 

Der neue Kurfürft Maximilian Joſeph mit feinem leichtblütigen pfälzer 
Naturell und feinen ganz modernen Lebensanfichten kam denn allerdings wie 
ein Fremdling in diefe altbairifche Welt. So ſehr die Bevölkerung des Re 
giments Karl Theodors fatt war, fie ſah doch mit Schreden an feiner Seite 
eine ketzeriſche Kurfürftin, die fih in Nymphenburg ein lutheriſches Bethaus 
errichtete und einen proteftantiihen Hofprediger mitbrachte. Zum Glüd, 
fagt ein Zeitgenoffe, find die Münchener ein guter Schlag Menjchen, zu 
Mentereien nicht aufgelegt und ihrem Landesfürften anhänglich; fonft hätte 
die Errihtung eines proteftantifchen Bethaufes in Baiern ohne Ausfchweifun- 
gen von Seiten des Pöbeld faum ablaufen können. 

Unter den Räthen des neuen Randesherrn war die bedentendfte Perfön- 
lichkeit Baron Montgelas, ſchon unter Karl Theodor mit der Slluminaten- 
oppofition eng verflochten, dann im Dienft des Zweibrüder Pfalzgrafen durch 
eifrige und glüdlihe Thätigkeit für die Erhaltung ber bedrohten Erblande 


*) S. Staatsarchiv VI 20, 21. Vgl. VI. 185. 186. Neuß, Staatscanzlei 
1800. II. 21ff. - 
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ausgezeichnet. Montgelas ftammte aus einer ſavoyiſchen Familie, hatte die 
Lebensanfiht und Bildung eines vornehmen Herm aus der Schule Franzöfifcher 
Aufklärung im achtzehnten Jahrhundert, aber auch die Gejchmeidigkeit, das 
diplomatifhe Geſchick und die rührige BVieljeitigfeit eines altfranzöftichen Car 
valierd. Deutſchen Patriotismus konnte man bei diefem Manne nicht er- 
warten, am wenigiten in einer Zeit, wo diefe Gefinnung unter den deutſch 
geborenen und erzogenen Staatsmännern jo felten war; er juchte, wie alle 
andern, nur glüdlicher und geſchickter als die meiften, aus dem deutſchen 
Schiffbruch für feinen Herm zu retten, was zu retten war. Boll regen Eifers 
für. die Macht des Furfürftlichen Haufes und die Vergrößerung Baierns, 
von begründetem Mißtrauen gegen Defterreich bejeelt, in feinen Mitteln nicht 
immer wähleriih, aber wachſam, thätig, jehlau, und wenn es fein mußte, 
durchgreifend und gewaltthätig, war er für Mar Joſeph der geeignetite Mann, 
um einmal gegen das alte priefterlihe und feudale Weſen in Baiern einen 
enticheidenden Kampf zu führen, dann durch geſchicktes Anſchmiegen an den 
Stärkeren, mochte es Rußland oder Bonaparte fein, die neue wohlarrondirte 
Macht eines bairiſchen Staates zu fchaffen. 

Mit joſephiniſcher Haft, aber zäher und nachhaltiger, ald der Sohn 
Maria Thereſia's war, wurde von ihm die Auflöfung des Alten und die Be 
gründung neuer Zuftände ind Werk gefeßt. Cine andere Organifation ber 
Regierung, die Verſchmelzung der verjchiedenen Herzogthümer zu einem Gan- 
zen, die Verbefjerung der Finanzen, die Herftellung des Gredits, die Ein- 
führung eines neuen Steuer- und Zollivftems, die Umgeftaltung des Heer- 
weſens, die Verbefferung des öffentlichen Unterrichts, der Juſtiz und Polizei, 
Beihränkung der grundherrlihen Befugniffe, Erleichterung des Bauernftandes, 
Milderung der Genfur, Beſchränkung des priefterlichen Einfluffes, Einführung 
der kirchlichen Toleranz — das Alles follte in möglichft kurzer Friſt durd- 
gejeßt werden und wie zu Joſephs II. Zeiten drängten fi in bunter Folge 
neue Organifationen und BVererduungen. Wie damals wurde nicht nur die 
ganze Adminiftration neu geihaffen, fondern auch in allen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens im Geifte der aufgeflärten Despotie des verflofjenen Jahr 
bunderts thätig vorgefchritten. Nur war der Widerftand geringer, als in ber 
bunt zufammengejegten öfterreichifchen Monarchie; die Oppofition Hatte lediglich 
in ben alten Feudalftänden und ihrem Ausichuffe eine nennenöwerthe Stüte, 
Hier erregte es freilich dem lebhafteften Wiberwillen, als der Kurfürft damit 
begann (Sept. 1800), den Proteftanten Duldung zu gewähren, fie im Befig 
und Genuß liegender Güter den Katholiken gleichzuftellen und die Anfälfig- 
. keit von dem katholiſchen Belenntnig unabhängig zu machen. ine land» 
ſchaftliche Vorftellung (Aug. 1800) erhob Beſchwerde gegen dieſe Neuerungen. 
Sie berief fi auf die alten Geſetze und Rechte, auf die Befugniß Tanditän- 
diſcher Mitwirkung und bebarrte eifrig auf der Erhaltung des ausſchließlichen 
Katholicismus. „Wenn Einheit Stantögrundfag ift, ſagte der landſtändiſche 
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Ausſchuß, warum joll in Hinfiht auf Religion eine Ausnahme beſtehen? 
Baiern genoß dieſe Einheit in Ruhe; mit der Vervielfältigung jet Xren- 
nung einführen, kann Feine überwiegenden Vortheile gewähren. Dieſe unein« 
geſchränkte Aufnahme fremder Religionsverwandten ift eine Duelle gefähr- - 
licher Spaltungen, die Grundurfahe einer fortwährenden Entitehung ent 
gegengejeßter Parteien; Einheit der Religion Hingegen ift ein geheiligtes 
Band, welches durch die Spentität der Gefinnungen und die Uebereinftimmung 
der religiöfen Handlungen mehr denn ein anderes Mittel die Ordnung und 
Ruhe im Staate befejtigen Fann.* Die Antwort des Kurfürjten fagte: unjere 
Iandesväterlihe Abficht ift, durch Anfiedelung fremder Religionsverwandten 
den vielen noch öde liegenden Ländereien fleißige Anbauer, den Producten 
geſchickte Verarbeiter, dem Handel thätige Unternehmer zu verfhaffen und auf 
ſolche Art die phyſiſchen und moraliſchen Kräfte unferer Grbftaaten zu ver- 
mehren. Wir haben hierin nach einer vernünftigen Staatspolizei und nad 
den weifen Beijpielen anderer Regenten gehandelt. Der Kurfürft verwies auf 
Sofeph D., auf Preußen, auf Hannover; Einheit ded Glaubens fei zur Stärke 
jo wenig nothwendig, ald die wolle Mebereinftimmung aller Staatsbürger in 
ihren Meinungen über wiffenjhaftliche Gegenftände. „Was haben die Stände 
gewonnen, welche der Alleinherrſchaft ihrer Kirche, der Einheit ihrer Religion 
Alles aufopferten? Man vergleiche ihren Wohlftand mit jenem folder Staaten, 
welche ohne Rückſicht auf Religion fremder Induſtrie und Eultur offen ftehen 
und wo man diefe dur Aufnahme foldher nüßlichen Fremden einheimiich zu 
machen weiß. **) 

Die Regierung ſchritt unverdroffen weiter. ine Snftruction vom 
25. Januar 1802 führte einen entjcheidenden Schlag gegen das Monchs— 
wejen, indem fortan die Franciscaner und Kapuzinerorden nur noch bis zum 
Aussterben der gegenwärtigen Mitglieder geduldet, neue Mitglieder nicht auf- 
genommen, das Terminiren verboten, eine Reihe von Klöftern anderer Orden 
theild ‚vereinigt, theild aufgehoben wurden. Den Weltgeiftlihen ward an- 
befoblen (März 1802), „ihren Beruf nicht blos auf den weniger mühjamen 
Theil deffelben, nämlich auf den eigentlichen Opfer- und Altardienft oder die 
Beobachtung äußerlicher Gebräude zu beſchränken, fondern ihn vielmehr auf 
alle gerechten, vernünftigen Forderungen ihrer Gemeinde auszudehnen und fich 
als eigentliche Volkslehrer und Erzieher zu betrachten, deren Händen die reli— 
giöſe und fittliche Bildung einer ganzen Nation größtentheild anvertraut iſt.“ 
Eine Verordnung vom 6. October 1802 löſte dann auch den „geiftlichen 
Rath" auf und vereinigte die ganze Oberaufficht über das Kirchenwejen, bie 
milden Stiftungen und die Schulen in den Händen politiicher Verwaltungs. 
behörben.**) 


) S. Staatsarchiv VIII. 98. 99. 102—104. 107. 108. 111 ff. 313 ff. 
**) ©. Staatsarchiv IX. 287 ff. 
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Der ſtändiſche Widerftand war zu ſchwach, dies zu hindern. Im Volke 
zeigte ſich, einzelne Erceffe ausgenommen, fein befonderer Eifer für die Er- 
haltung des Alten; die Weltgeiftlichkeit äußerte, wie von ultramontaner Seite 
eingeräumt wird*), nicht nur Feine Trauer über die Aufhebung der Klöfter, 
fondern ein Theil des Clerus freute fich jelbft darüber, wie über den Anfang 
einer beſſeren Aera. Wohl klagten die Gegner nicht mit Unrecht über die 
rohe Art der Ausführung, über den Bermtenvandalismus, über die leichtfertige 
Verſchleuderung der vielen Millionen, die man aus den eingezogenen Stif- 
tern und Klöjtern gewann; aber es blieb doch eine unbejtrittene Thatfache, 
daß in dem Augenblide, wo die priefterliche Eigenmacht gebrochen, der mön- 
chiſchen Indolenz und Unwifjenheit der Krieg erflärt, die Thätigfeit und Er— 
ziehung des Volkes gefördert ward, erft das Fundament eines bairiſchen Staa. 
tes gelegt worden ift. Zwar wandten ſich die Betroffenen, als ihre Vorftel- 
lungen beim Kurfürften fruchtlos waren, nad) Rom und der Papft jäumte 
nicht, fih über die bairiſche Kirchenpolitif lebhaft zu beichweren**), allein weder 
die Verhältniffe noch die Perjonen waren von der Art, daß dieje Einiprache 
der begonnenen Umwälzung hätte Einhalt thun können. 


Während fih jo im einzelnen bisher erftarrten Gebieten Deutſchlands 
eine neue Thätigfeit und Bewegung anfündigte, war die Ordnung des ge 
jammten Reiches durch die legte Umgeftaltung vollends gelähmt. Der Kai- 
fer und Reichstag eriftirten nur noch dem Namen nad, die Kreisordnung 
war aufgelöft, dem Reichsgericht, das ſchon längft in Agonie lag, war durch 
die freigebige Ertheilung des jus de non appellando, womit aud in dem 
jüngjten Recefje wieder mehrere Fürften dotirt worden, jein Wirkungsfreis 
Ihon jo gut wie entzogen. So völlig war aber felbjt im Laufe ber andert- 
halb Sahrhunderte, die vorangegangen, der Nationalgeift nicht gebrochen 
worden, daß dieſe Lücke ganz ungefühlt geblieben wäre. Die Formen waren 
wohl verfallen und ausgelebt, aber e8 waren doch die legten geweſen, bie 
Deutihland noch ald eine Geſammtheit hatten erjcheinen laſſen. Der jelbit- 
ſüchtige Sondergeift der Fürften und Regierungen, der Einfluß des Auslandes, 
die politiihe Entnervung und Xhatlofigkeit im Wolke, die fosmopolitifche 
Zerfahrenheit in der Literatur reichte doch nicht hin, die Erkenntniß von der 
inhaltihweren Krifis, die über Deutjhland lag, ganz und gar zu erdrüden. 
Die Einfhmelzung der winzigen Staatögruppen in etwas größere, die Ver- 
minderung der Territorien von einigen hunderten auf eine geringere Zahl, 


*) ©. bie Schrift: Goncordat und Gonftitutiondeid der Katholiken in Baiern. 
Augsburg 1847. ©. 3, 4. 
**) S. ebendaſ. ©. 117 ff. 
I. 28 
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die Vernichtung geiftliher Kleinftanterei, die Montgelas’ichen Aufflärungs- 
erperimente, jo wirkſam das Alles in den einzelnen Kreijen war, vermochten 
doch nicht, die Lücke, welde die Einfihtigen im Volke fühlten, vergeffen zu 
machen. Es ging die trübe Ahnung dur die Gemüther und ward aud) 
offen ausgeſprochen, daß der deutiche Süden und Weiten fortan Bonaparte 
und dem franzöfiichen Einfluffe widerftandslos preisgegeben fei*); es wurben 
auch fromme Wünſche laut, wie dem Mangel abzuhelfen fei. 

Schon vor dem Luneviller Frieden war der Vorſchlag gemacht worben, 
mit der Säcularifation der geiftlihen zugleich die Mediatifirung der weltlichen 
Kleinftaaten zu verbinden, namentlich den ſchwachen, ſchutzloſen und zerriſſenen 
Südweſten Deutichlands zu theilen; es war in anderer Form das Project 
eines deutjchen Dualismus, der das ganze Kleinftaatenthum mit einem Male 
verfhlingen jollte. Seßt, nad dem Reichsdeputationsreceß, tauchte der Ge 
danke auf, außer Defterreih und Preußen nur nod zwölf weltliche Fürften 
übrig zu laffen, deren Gebiete, dur die Mediatifirung der übrigen vergrö- 
Bert und arrondirt, eine fräftigere Föderation bilden follten, als bie bunte 
Miſchung von großen, mittlern und Fleinen Fürften, Reichsgrafen, Rittern 
und Städten. Auch der Gedanke einer bundesftaatlihen Organijation des 
Reiches Fand ſchon feine Verfechter. Es follte eine Reichsregierung mit con- 
centrirter Gewalt erſchaffen, die einzelnen Kreife zu größeren Verbänden ver- 
einigt, die Fleineren zur eigenen Vertheidigung ohnmächtigen Gebiete den 
größeren einverleibt werben **). 

Es war nicht zu denken, daß folde und ähnliche Wünjche fortan ver 
ſtummen würden; vielmehr war die Auflöfung der alten Ordnung erft die 
fruchtbare Duelle dafür geworden. Die Vorgänge von 1802 — 1803 hatten 
mit repolutionärer Gewalt den alten geichichtlihen Zufammenhang zerftört, 
ohne etwas Anderes an die Stelle zu feßen. Und zwar geichah dies unter 
Umſtänden, deren Eindrud auf die Nation unauslöfhlih war. Das revolu— 
tionäre Gebahren der dynaſtiſchen Politik erfhütterte den Glauben an den 
Beitand der Gewalten und den Nimbus des Fürftenthums mächtiger, als es die 
Ideen von 1789 bis jeßt gethan hatten. Die Nation hatte einen tiefen 
Blid in die Immoralität der Wege und Mittel gethan und ed war davon 
ein Stachel zurüdgeblieben, den die Pinge, die nothwendig folgen mußten, 
am wenigiten vergefjen machen konnten. Die weltlichen Fürſten waren in 
ihrer Habſucht zu ungeduldig und verblendet, um einzufehen, daß diejelbe 
Theorie und Praris, die fie jegt gegen die geiltlichen Fürften ins Wert 
jegten, einft gegen fie gebraucht werden fönne. 

Indem man der Nation den geſchichtlichen Boden entzog, mußte fid 


*) ©. polit. Sourn. 1803. I. 31, 
**) ©. über diefe Vorfchläge Häberlind Staatsargiv VII. 360 ff. VI. 94 ff. 
VII. 14 ff. 
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ihre Betrachtung felber naturgemäß auf revolutionäre Wege wenden. Die 
alte Form war ungenügend; aber es war doch die alte eingewohnte Form; 
dad Neue zeritörte diefe überlieferte Art des politischen Dafeins, ohne etwas 
Genügendes an die Stelle zu feßen. Auf diefem zerrütteten Boden mußten 
fih die durchgreifend reformirenden und radicalen Ideen einer deutjchen Um— 
geftaltung, welde die nächften Generationen ans Licht brachten, nothwendig 
anſetzen; fie find nicht aus den Theorien von 1789 erwachlen, fie haben an 
dem Tage Wurzel und Lebenskraft gewonnen, wo die deutfchen Dynajtien bie 
alte Form des Reiches mit revolutionärer Gewalt zerichlagen haben. 
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Deutihland im Jahre 1803. 


Die ſchlimmſte Seite der jüngſten Greigniffe war das Bild von Zwie— 
trat und Zerrüttung, das Deutichland vor der Welt bot; «8 ſchien ganz 
dazu angethan, die fremde Einmiſchung herauszufordern. War der neue 
Theilungsplan des Reiches ein Werk revolutionärer Gewaltthat gewejen, fo 
wurde es die Durchführung nicht minder. Allenthalben ward das Recht der 
Stärferen, wie ed der Reichsdeputationsreceß fanctionirt, von den Begünitig- 
ten und Mächtigen in willfürlichfter Weiſe ausgebeutet und erweitert; wo 
nit die Theilenden unter fich jelber über die Bente haderten, mußten bie 
Kleinen und Machtlofen die Schärfe des neuen Staats: und Völkerrechts 
empfinden. Hier drohten in der Markgrafihaft Burgau djterreichiihe und 
bairiſche Truppen handgemein zu werden oder führte Darmftadt mit Naffau- 
Ulingen eine Raub- und Fauftrechtsfehde, dort fiel die ganze Wucht gewalt- 
thätiger Zuftände aud auf diejenigen, die der Theilungsplan vorerjt noch 
geihont hatte. Oder während die Größeren, mit franzöftiicher Einwilligung, 
ihre Politit revolutionärer Arrondirung rückſichtslos durchführten, eilten die 
Kleineren perfönlich nad Paris, um für die genoffene Protection Bonaparte 
demüthig zu danken, neue Begünftigungen zu erbitten®). 

Diefe Zerrüttung war in vollem Gang, ald eine neue beiſpielloſe De- 
müthigung Deutjchland überrafhte. Der Friede, den fib England hatte 
aufdringen laſſen, erwies fih als unhaltbar; er hatte höchſtens den Zweck 
erreicht, auch die Friedliebenden in Großbritannien felter von der Nothwen- 
digkeit eines fortgefegten Kampfes gegen Bonaparte zu überzeugen. Die 
Uebergriffe, die ſich Srankreih in Italien, Deutjhland und der Schweiz er- 
laubte, vergalt die britifche Politif damit, daß fie die Pfänder in Händen 


*, ©. polit. Journ. 1803. II, 381. 785. 887. 1211. 1289. 
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behielt, deren Rüdgabe ihr der Vertrag von Amiens auferlegte; perjönliche 
Erbitterung des erjten Gonfuld trug dann mit dazu bei, den kaum gejchlofie- 
nen Friedensbund raſch wieder zu löfen. Brad, wie fi jeit Anfang des 
Jahres 1803 erwarten lieh, der Krieg von Neuem als, fo hatte diefer Kampf 
das Eigenthümliche, dat Feiner der kämpfenden Theile in der Lage war, dem 
andern beizufommen; Englands maritime Alleinherrfhaft gab ihm fo wenig 
die Mittel, ohne Bindniffe auf dem Feſtlande Franfreih wirkſam anzugrei- 
fen, als Bonaparte's continentale Uebermacht diefen in den Stand feßte, die 
Stärke der britiſchen Politit zu erſchüttern. Allerdings ftand das Kurfür— 
ſtenthum Hannover in einer zufälligen und äußerlichen Verknüpfung mit 
England, injofern der britiihe Monarch zugleih Kurfürft von Hannover 
war; allein es war eine bisher ganz anerfannte Sache, daß die Händel der 
engliichen Politif das deutſche Neicheland nicht berührten. Zwar fehlte es 
bei der Schwäche des Reiches nit an Beifpielen, daß diefer Grundfaß ge: 
waltjam verlegt worden war, indeffen für Hannover jelbit hatte im öſterrei— 
chiſchen Erbfolgefriege, wo der König von England ſogar eine Armee gegen 
die Franzoſen in Deutihland commandirte, die Neutralität ihre Geltung 
behalten; das Gleiche war in den jüngiten Kriegen gejchehen, als Hannover 
fi) der norddeutihen Neutralität anſchloß, Großbritannien feinen Krieg 
fortjeßte. Aber freilih, wer wollte in diefer Zeit auf völferrechtliche Garan- 
tien vertrauen! Lag doch für einen Mann wie Bonaparte die Verſuchung 
zu nahe, an dem ichwachen Hannover den Groll auszulaffen, der gegen die 
meerumgürtete britiiche Inſel machtlos war. Scen beihäftigte ihn der Ger 
danke, durch Berfperrung der feftländifchen Flüſſe und Häfen einen wirkia- 
men Krieg gegen den englifchen Handel zu führen. Sp hatte denn aud » 
Talleyrand ſchon im Anfang März 1803 dem britiihen Gefandten unver 
blümt zu verftehen gegeben, daß die Fortdauer der engliihen Rüftungen 
Truppenbewegungen nah Holland und „an die hannoverſche Grenze“ zur 
Folge haben werbe*). 

Hannover ftand unter einer patriarchalen Nriftofratie, die das Land nicht 
hart und gewaltiam regierte, ihm nur mäßige Steuerlaften auferlegte, aber auch 


*) Die Darftellung der hannoverſchen Vorgänge von 1803 ift wefentlich ergänzt 
und erweitert worden, zunächit durch die Einſicht der handfchriftlichen Acten im k. pr. 
Staatsarhiv. Dann ift vor Kurzem eine Monographie erfchienen („Die Uebermälti- 
gung Hannovers durch die Franzoſen, von 8. v. Ompteda, k. hann. Regierungsrath 
a. D. Hannover 1862*), deren fachlichen Werth wir um jo bereitwilliger aner- 
fennen, je öfter wir dem Standpunkt und dem Urtbeil des Verf.'s entgegentreten 
müffen. Eie enthält insbefondere die Briefe des bei Waterloo gefallenen Oberften 
von Ompteda, die fein Neffe, der Herausgeber der genannten Schrift, furz vorher 
(1861) im Niederfächl. Archiv publicirt hatte. Gegen das Bemühen der Mono» 
grapbie, die hannoverſche Negierung von 1803 in Allem zu rechtfertigen, liefern 
dieſe Briefe reiches Material, 
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die Schwächen und Untugenden eines ſolchen Regiments an fih trug. Ein 
adeliges Geheimrathscollegium regierte ziemlich unumfchränft und unverant- 
wortlich; nur im wichtigeren Fällen ward die Genehmigung des Könige und 
des neben ihm in Sonden ftehenden hannoverfhen Miniſtersgingeholt. Ob: 
wehl Georg II. das Land nicht betrat, beſtand doch ein Hofftaat, veffen 
Stellen einträglihe Sinecuren für den Adel waren. Im feiner Hand lagen 
auch die wichtigſten Aemter in der Verwaltung, ber Zuftiz, dem Finanzwefen; 
zur Seite ftand eine bürgerlich gelehrte Beamtenhierarchie, die mit ihren 
Kenutniffen und ihrem Fleiß das Regiment der vornehmen Herren ftüßen 
half. Die unteren Stellen der Verwaltung waren an die Begünftigten der 
großen Familien überlafjen. Es war der guten Art des Landes und Volkes 
zuzurechnen, dat die Zuftände unter diejer Verwaltung nicht jchlimmer wur: 
den, als fie geweien find; Bamiliengeift, Nepotismus und Protectionsweien 
waren freilich unvermeidliche Uebel. Der Bürger und Bauer ertrug dies 
und fühlte ſich in kurzſichtiger Selbftjucht zufrieden, dah man ihm bis jeßt 
den Krieg abgewehrt; jelbjtändige Talente konnten ſich freilich nur ausnahms- 
weile Bahn brechen, ein gejunder öffentlicher Geift vermochte fih unter jol- 
hen Berhältniffen jo wenig auszubilden, als kühner Muth und opferfähige 
Thatkraft in Regierungen dieſer Art heimiſch zu fein pflegen. 

Neben den hochgebornen Mitgliedern der hannoverfchen Verwaltung, 
dem Grafen Kielmannsegge und den Herren von Arnswaldt und von der 
Deden, wirkte zu jener Zeit ald bürgerlicher Arbeiter und juriftifche Autori- 
‚tät der Geh. Cabinetsrath Rudloff, der im Lande felbft für das einflußreichfte 
Mitglied der Regierung galt. Im der That jcheint diefer Bureaufrat alten 
Schlages, neben den harmlofen Nullitäten aus dem Adel, die erſte Rolle im 
oberjten Collegium gefpielt zu haben, und gegen ihn hat fi) denn auch, wie 
ed das Schickſal folder beneideten Emporfömmlinge aus dem Bürgerftande 
ift, nach der Kataftrophe der lautefte Zorn entladen; ihm ward die wejent« 
lihe Schuld an dem Bankerott der Adeleoligardhie aufgebürdet. Zeitgenöſſi— 
iche Berichte erzählen unter anderem von ihm, er habe, wiewohl von Paris 
und von London aus früh gewarnt, da etwas gegen Hannover im Merfe 
jei, als ftrenger Reichsjurift fi mit dem Troſte beruhigt: das heil. römische 
Reich könne ed nimmer zugeben, da Hannover von den Franzoſen beſetzt 
werde*). Dies Reih, um defjen Spolien eben fremde und einheimifche 
Kriegäfnechte würfelten, von dem fih Hannover in der jüngften Krifis jelbft- 





+) In der Schrift von Ompteda ©. 68, ift gegen diefe Mittheilung Einſprache 
erhoben, weil fie zu dem übrigen Weſen Rudloffs nicht paffe, und weber in jeiner 
dienftlichen noch in feiner Privatcorrefpondenz fich eine Andeutung der Art finde. 
Wir haben darauf zu bemerfen, daß der Vorwurf von einem Zeitgenoffen (Minerva 
1808. III. 113 f.) erhoben und ausführlich erörtert worden ift. Er fand damals 
feine Widerlegung und darum bat ihn fpäter der Herausgeber der Minerva (1806. 
IL 159) wiederholt, ohne daß er auch diesmal öffentlichen Widerſpruch fand, 
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jüchtig abgejondert, war ſicherlich der allerlete Helfer in der Noth, aud 
wenn von den beiden Großmächten, die ihm angehörten, wenigftend eine den 
guten Willen und den muthigen Entihluß gehabt hätte, der wie die Folge 
erwied beiden dgemb mar ! 

— zu den Reichslanden, deren militäriſche Rüſtung im 
Vergleich mit den meiſten andern eines guten Rufes genoß. Freilich war, 
nach dem Eintritt in die Neutralität, das Heer auf etwa 15,000 Mann ver- 
mindert*), feine Ausrüftung durch übergroße Sparjamfeit erihwert und 
manche Untugend einer Friedensarmee in ihm auegebildet worden, allein 
wenn man die Beurlaubten einberief und die Truppen verftärfte, jo reichte 
dies ohne Zweifel Bin, das gleich ſtarke Corps Franzoſen, das ſich den Gren- 
zen näherte, zurückzuweiſen. Wohl konnte Hannover fih nicht allein in einen 
Krieg mit der Bonaparte'ihen Macht ftürzen, aber ed vermochte einen unge 
recht und leichtfertig unternommenen Angriff auf fein Gebiet abzumehren, 
ed konnte durdy muthigen Widerftand die Größeren aufrichten und vielleicht 
den Anftoß zu einem Weltkrieg gegen Bonaparte geben, ber fi doch nicht 
mehr lange abwenden lief. Und wenn ſelbſt dies Alles vergeblih war, fo 
fonnte das Rand faum größeren Drud gewärtigen, als ihm 
nad der widerftandlojen Unterwerfung auferlegt ward, und 
die härtere Laſt der Schande hätte es fih erfpart. Allein die 
Entnervung hatte das gefammte deutſche Leben ergriffen und überall behielt 
jene mutblofe Klugheit noch die Oberhand, die ftatt der ficheren Fleineren 
Uebel die unberechenbaren größeren wählt, die, weil fie ein Ende mit Schref- 
fen fürchtet, lieber Schreden ohne Ende erbuldet **). 


*) So hoch giebt das officielle Expose des Staatäminifterd (Archiv des hiſtor. 
Vereins für Niederfachien. Sahrg. 1838 ©, 87 ff.) die Stärke an, und dieſe An— 
gabe war vielleicht noch zu hoch. Vgl. Havemann, Gef. von Braunfchweig und 
Füneburg, und den Bericht des Majord von Ramdohr im Nieberfächf. Archiv, 
Jahrgang 1846. ©. 30. 31. 

»*n Die erwähnte Schrift des Herrn v. Ompteda bat es an mehreren Etellen 
übel vermerkt, daß die hannoverfche Politif von 1803 von und wie von andern Dar» 
ftellern nicht nachfichtiger beurtheilt worden ift. Wir verweilen ihn auf die Briefe 
feines Oheims, die er felber veröffentlicht hat. Die fprechen gleich anfangs von ben 
„elenden Anfichten der biefigen Zauler, die abermals bereitö wieder ibr Heil nur in 
Jeremiaden fuchen*, meinen unter andern: iln’y a de d&cidement victorieux chez 
nous que la bötise, Hagen über die „Ultranullität, die oben berriche* fo wie Darüber, 
daf von oben nach unten fo Vieles gefchehe, mas den Geift nur niederjchlagen könne 
(S. 215. 216. 218. 220. 228. 232 der angeführten Schrift), Es hätte darum ben 
Werth der Monograpbie gewiß nur erhöht, wenn der Verfaſſer den gleich ftrengen 
Maßſtab, der ihn in feiner Beurtheilung Franfreiche, Englands, des deutichen Reichs 
und Preußens leitet, auch auf die hannoverjche Regierung von 1803 angewendet hätte. 
Über bier wird er, wie wir Später jehen werden, zum eifrigen Apologeten. 
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Schon im Frühjahr 1803 ließ Georg IH. die hannoverfche Regierung 
vor den Gefahren warnen, die der Ausbruch des neuen Krieges wahrfchein- 
lich über das Land verhängen werde. Seinem Sohne, dem Herzog von 
Gambridge, der, ohne Mitglied der Regierung zu fein, ald Generallieutenant 
in der hannoverſchen Armee diente, ließ er durch einen Adjutanten fagen: 
man möge den Beijtand Preußens nachſuchen; falls dies aber fruchtlos jei, 
die Truppen nad Stade führen und wenn fie dort dem Feinde feinen wirk— 
famen Widerftand zu leiften vermöchten, diejelben nah England einfhiffen*). 
Wenn diefer Rath wirklich jo gegeben worden ift, jo war ed wohl mehr per- 
jönliche Eingebung des Könige, als jeiner Rathgeber aus der hannoverfchen 
Ariftofratie, denn die Lenthe und Münfter verhehlten nicht, daß fie eine 
preußifche Occupation des Kurfürſtenthums für ungleich bedenklicher hielten, 
als den Einmarſch der Franzoſen. Was fie freilich jelber zum Schuß des 
Landes verfügten, gab für die preußitiche Hülfe feinen Erſatz. Die Weifun- 
gen wenigſtens, die der Minifter von Lenthe in der eriten Hälfte des April 
nah Hannover gehen ließ, ſchienen wie darauf berechnet, mit Bedenken und 
Glaufeln die ſehr mäßige Energie der hannoverſchen Verwaltung vollends 
zu lähmen. 

Der Hinweis auf Preußen berüßrte den eigentlihen Kern der ganzen 
Frage. Denn Preußen war bei einer Bejegung der Wejer- und Elbgebiete 
durch die Franzoſen in höherem Grade betheiligt, ald Hannover jelbjt; jeine 
Ehre wie jeine Sicherheit, die Meberlieferungen feiner Politit, wie feine ma« 
teriellen Interefjen legten ihm glei dringend die Verpflichtung auf, Nord» 
deutjchland von franzöſiſchen Truppen rein zu halten. Es hatte zwei Jahre 
früher, weil eine ähnliche Gefahr drohte, Hannover bejeßt und ohne Zweifel 
recht daran gethan. Selbit die jtille Lüfternheit nach dem Beſitze dieſes 
Landes, die man den Preußen gern und nicht ohne Urſache vorwarf, mußte 
dazu drangen; denn wenn Hannover je erlangt werden jollte, jo war es zu- 
gleich fiherer und ehrenvoller: Preußen hatte fih durd die Beſchützung des 
Landes den Anjpruc darauf erworben, ald daß es fi von Bonaparte zum 
Lohn des Abfalls von den deutſchen Intereffen die Erblande der Welfen 
jchenfen lie. 

Die Franzofen jelber haben es nachher ald den größten Mikgriff der 
preußifchen Politik bezeichnet, daß ſich diefelbe damals nicht zu einem rafchen 
Entichluffe ermannt und die fremde Invaſion von der Weſer und Elbe fern- 
gehalten hat. Ein Krieg, jo ift ihre Meinung, wäre darüber nicht entitan- 
den; Rußland hätte es ungern gejehen, aber nicht zu den Waffen gegriffen; 
Bonaparte hätte gezümt, fich aber fchlieglich beruhigt. Die preußiſche Neu— 
tralität erfchien dann zum erften Male als etwas Thatkräftiges und Wohl- 


*) So erzählt Beamiſh, Gefchichte der Föniglich deutichen Legion 1. ©. 4., 
mit Berufung auf handſchriftl. Dlittheilungen des Generals von ber Deden. 
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thätiges; fie durfte fich rühmen, den deutſchen Norden in einem Augenblid 
vor fremden Drängern befchügt zu haben, wo das Neich dazu nicht mehr die 
Macht beſaß. Auch Bonaparte jelbft jcheint, nach einer Mittheilung von 
Haugwig*), die Dinge nicht anders angefehen zu haben. „Sie wollten fich, 
äußerte er gegen den preußiſchen Minifter im December 1805, der Dccupa- 
tion mit bewaffneter Hand widerfegen; ich mache Ihnen darüber feinen Vor— 
wurf, Sie hatten Recht.“ Drum ift auch allmälig in Preußen jelbft die 
Einſicht durdigedrungen, daß bier eine Nachgiebigkeit geübt ward, welche über 
die Linie der Politif des Basler Friedens noch hinausging und in dem be 
fannten Manifeft von 1806 hat man offen eingeftanden, daß damit ein 
folgenfchwerer Mißgriff begangen war. Das giebt der hannoverſchen Epi- 
jode von 1803 ihre beſondere hiftorifche Bedeutung; es war die erfte Probe 
im Großen, an welcher die preußiiche Neutralitätspolitit vor aller Welt das 
Maß ihrer Kraft bewährte. Bon der flüchtigen Anwandlung, Bonaparte 
entgegenzutreten, bis zu Lombards berüchtigter Reiſe nah Brüffel bat fie da- 
mals alle denkbaren Wendungen und Schwankungen durdgemadt. Es ift 
von Interefje, die einzelnen Vorgänge im Zuſammenhang zu fennen. 


Seit März 1803 waren die Friedensausfichten faſt gejchwunden und 
die Vorgänge in London, wie die Haltung Bonaparte's ließen faum mehr 
einem Zweifel Raum, daß der Krieg unvermeidlih war. Die Eröffnungen, 
die dem preußiſchen Gejandten in Paris gemacht wurden, jtimmten damit 
vollfommen zufammen; fie deuteten auf Krieg und auf den Wunſch einer 
feiteren Anlehnung Sranfreihs an Preußen**). Es warb eine bejondere Een- 
dung nach Berlin angefündigt und zwar war Duroc dazu beftimmt, der jchon 
einmal im Anfang des Conſulats eine Ahnlide Aufgabe mit Erfolg gelöft 
hatte. Der erſte Conſul, verficherte Zalleyrand, werde aus feiner jeiner po» 
litifchen und militärifchen Entjchliefungen vor Preugen ein Geheimnig ma- 
chen, und er gab gewifjermaßen eine erſte Probe diejer Aufrichtigkeit, indem 
er Lueccheſini erklärte: wenn die Engländer ihre Rüftungen fortjeßten, werde 
Frankreich außer einer Armee zwiichen Calais und Boulogne aud die Streit 
fräfte in Holland vermehren und in Friesland ein Beobadhtungslager 
gegen Hannover errichten. Nähere Mittheilung darüber zu geben, jchien 
eben der Zwed von Duroc's Sendung. 

Die Botichaft des Gefandten traf in Berlin nur wenige Stunden vor 
Duroc ein und ward dort ganz richtig als das gedeutet, was fie war: ale 
die verblümte Ankündigung einer Occupation Hannovers. Auch der erfte 
Eindruck, den das machte, war der richtige Mit Widerjtreben dachte man 

*), Fragment des m&moires inedits, Jena 1537. ©. 26. 

**Luccheſini's Bericht vom 12. Mär; 1803, 
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fh die Franzoſen in fo unbeimlicher Nähe und erwog beforgt die Gefahren, 
die daraus dem Frieden in Norddeutjchland, wie den Intereffen preußiichen 
Handeld und preußiicher Schifffahrt entftehen müßten. In der eriten Er- 
regung berrichte darum im Berliner Cabinet nur die eine Meinung: man müſſe 
Alles verfuchen, um die Franzoſen von ihrem Vorhaben abzubringen*). Du— 
roc befeitigte dann vollends jeden Zweifel; er überbrachte einen Brief des 
erften Conſuls, worin der Entſchluß angekündigt war, im Falle des Krieges 
„den König von England anzugreifen, wo er ihn erreichen könne.“ Der 
Ueberbringer war beauftragt, nähere Gröffnungen zu machen; aus ihnen er» 
gab ſich dann unverhüllt die Abſicht, Hannover zu befeßen. 

Das preußiſche Minifterium faßte feine Antwort in einer oftenfiblen 
Depeche zufammen, die Luchefini in Paris mitzutheilen hatte. Der drohende 
Act gegen Hannover war darin namentlih vom mercantilen Gefihtspunft aus 
bekämpft. Die Befegung des Landes werde die Blocade der Wefer und Elbe 
nad) ſich ziehen; dadurd würden zunächſt dig Hanſeſtädte ſchwer betroffen, ja 
die ihnen im Reichsdeputationsreceß verheißene Neutralität ganz illuforiih ge 
macht. Aber auch die Intereffen des preußifchen und franzöfiichen Handels 
machten ed rathſam, von dem Plane abzuftehen. Um nad allen Seiten hin 
die Schwierigkeit zu ebnen, erklärte fih dann das preußiſche Gabinet bereit, 
auch in London entiprechende Schritte zu thun, theild um bie britiſche Regie— 
rung zur Räumung von Malta zu beitimmen und damit einen wejentlichen 
Gegenstand des Streit? zu befeitigen, theild um auf den Grundſätzen des 
Schutzes neutraler Schifffahrt zu beftehen, wie fie Preußen 1781 und 1800 
mit andern nordiſchen Mächten vertreten habe. Bertraulih ward Luccheſini 
angewiefen, mit allem Nachdruck dahin zu wirken, daß Sranfreih auf den 
Plan der Beſetzung Hannovers verzichte. 

Es Tiegt uns eine preußifche Denffhrift aus jenen Tagen vor, worin 
die politifchen Gründe gegen die Occupation, die man den Franzojen gegen« 
über betonen mußte, gut zufammengefaßt find. Frankreich, heißt es darin, 
wecke dadurch nur neue Unruhe, neuen Argwohn; ſchon bejtehe eine Eiferſucht 
auf die Macht, die der erfte Conſul über Italien, die Schweiz und Holland 


*) Das Folgende aus minifteriellen Actenftüden vom 21. u. 25. März und einer 
Denkfchrift, welche die Frage der Occupation eingehend behandelt. Der Brief, den 
Duroc überbrachte, ijt jet auch in der neuen Correspondance de Napoleon VIII. 
237. 288 abgedrudt. Vgl. die Inftruction ©. 243 ff., worin es beißt, II faut 
trancher le mot: son projet, si le cabinet britannique persevere, est d’envahir 
sur-le-champ le Hanovre. C’est la le but et la mission du general Duroc. Ne 
- rien öcrire, ne rien signer; ne rien dire qu’au roi seul, ou & son premier 
ministre et par son ordre, Er folle die Eröffnung wegen Hannover mündlich 
machen und betonen, daß Bonaparte Preußen darüber in Kenntniß ſetze. Wenn 
e3 Einwendungen mache, folle er jagen: Si vous &tes bon pour protöger le Ha- 
novre, vous pouvez exiger aussi l’evacuation de Malte, 
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übe; wenn nun der Weberfall Hannovers hinzukomme, werde man überall den 
britiſchen Sufinuationen williger- Gehör leihen. Die materiellen Nachtheile 
fol eines Schrittes würden am fehwerften auf Preußen fallen — auf Preu- 
ben, das ſich gegen die franzöftiihe Republik und gegen Bonaparte am loyal- 
ften benommen und das, wie zum Lohn, doppelt getroffen werde. Aber auch 
Frankreich möge fich wohl befinnen; die Verwaltung des erften Conſuls habe 
unleugbar große Segnungen über Frankreich gebracht und den gerechten Dank 
der aderbauenden, wie der inbduftriellen und hanbeltreibenden Bevölkerung 
erworben; man fönne dieſe Wohlthaten ihr nur fihern, wenn man ben 
Norden Deutfchlands unberührt und Preußen die Wege offen laffe, ſelbſt 
während des Krieges der Vermittler für die mercantilen Intereſſen Sranfreiche 
zu fein. 

Es hat alſo aud damals der preußifchen Regierung nit an der Er- 
fenntniß gefehlt, welche verhängnißvolle Folgen jener Act haben könne; wohl 
aber, wie bisher, an der Einſicht in bie richtigen Mittel. Denn es hieß ben 
Ernft der auf's höchſte gefpannten Gituation verfennen und die eigene Kraft 
überjhägen, wenn man in Berlin glaubte, mit Worten der DVermittelung 
bier irgend etwas ausrichten zu können. Es bie vielmehr ganz unfrudht- 
bare Arbeit treiben, wenn man in Paris dur bejchwichtigende Reden den 
erjten Conſul von der Beſetzung Hannovers abzuhalten hoffte, und mit dem 
gleichen Mitteln die Briten zum Verziht auf Malta und zur Anerkennung 
eined liberalen Seerechts zu beftimmen meinte. 

In der That ward das Eine wie das Andere verfucht, und zwar mit 
einem Eifer, der fih nur aus der Hoffnung auf Erfolg erklären läßt. Das 
preußiiche Gabinet wandte ſich nach Peteröburg, um fi für den bdiplomati» 
ſchen Feldzug in London der Mitwirkung Ruflands zu verfichern. Der An- 
trag, Malta zu räumen, ward dann wirklich geftellt*). Wenn England die 
Inſel räume, bie e&, To fei Preußen bereit, in Gemeinſchaft mit Rußland 
eine Bürgſchaft für deren Unabhängigkeit zu übernehmen; falld England ſich 
unzugänglich zeige, war der Geſandte beauftragt, das mitzutheilen, was in 
Berlin von der Bebrohung Hannovers befannt war. England wiffe am 
beften, wie viele Mühe fih Preußen während des Krieges gegeben, den Nor 
den Deutjchlands und insbefondere Hannover vor dem Krieg zu bewahren 
und zugleih die Schifffahrtgrundfäße von 1781 zur Geltung zu bringen. 
Auch diefen letzten Punkt follte der Gefandte zur Sprache bringen und dar 
auf beftehen, daß die britifche Regierung jene Grundſätze ftriet und vollftän. 
dig anerkenne. Würde auf diefe Weife Preußens Neutralität ficher geftellt, 
jo dürfe auch England mit voller Zuverficht auf feine neutrale Haltung zäh 
len; im Falle der Ablehnung bleibe Preußen freilich nichts übrig, „als Han- 


*, Das Folgende aus der Eorrefpondenz ded pr. Minifteriumd mit Baron 
Zacobi-Klöft, dem Gefandten in London. 
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nover zu beſetzen und darin eine entiprechende Garantie für die Sicherheit 
feined Handels zu ſuchen.“ Mit Bedauern zwar würde fi) Preußen zu die 
jem ftarfen Schritte entfchliehen, allein derjelbe werde, wie Jacobi in höflich 
fter Form ankündigen jollte, unter Umftänden unabweisbar fein *). 

Das Anfinnen, Malta zu räumen, ward von dem britifchen Cabinet mit 
einer Kälte aufgenommen, die deutlich genug fprach; Lord Hawfesbury gab 
anfangs feine beftimmte Antwort, jondern Flagte über Bonaparte, deifen Be- 
nehmen ſeit dem Frieden nur mit Verleßungen deffelben bezeichnet jei. Der 
preußiſche Gejandte empfing jofort den Eindrud, daß an ein Preisgeben 
Malta's nicht zu denken fei; er rüdte daher mit feinen Andeutungen in Be 
zug auf Hannover hervor. Indeſſen auch bier war ber Effeft viel geringer, 
als er erwartet hatte. Es ift, meinte Hawkesbury, vor Allem Sache ber 
Mächte, welche die Neutralität des Reichs verbürgt haben, ob fie dieſe 
neue Berlegung der Berträge fich werben gefallen laſſen. Wollten etwa 
Preußen und Rußland ruhige Zufchauer bleiben, wenn franzöſiſche Truppen 
in Norddeutichland einrüden? Hat denn der Kurfürft von Hannover nicht 
feinen Srieden mit Frankreich gemacht? 

Nun griff der preußijche Diplomat zu feinem letzten Mittel. Cs gäbe 
einen Weg, fagte er, um für alle Källe die Gefahr von Hannover abzuwen- 
den. Und was wäre das für einer? fragte Hawkesbury mit fihtbarer Neu: 
gier. Preußens Handel und Schifffahrt, erwiederte Jacobi, habe im letzten 
Kriege jo viel gelitten, dak man in Berlin ſehr erfenntlich dafür fein würde, 
wenn in diefer Richtung Begünftigungen einträten. Der britiihe Minifter 
ihien „einigen Begünftigungen® nicht abgeneigt; wie aber Jacobi die Ver- 
träge von 1781 erwähnte, erklärte er ebenfo lebhaft wie beftimmt, daß Eng. 
land darauf nie eingehen werde. Jacobi gab nun zu verjtehen, daß Preu- 
en, um eine Bürgfchaft für die Freiheit feines Handels zu haben, ſich gend- 
thigt ſehen könne, Hannover zu befeßen; worauf Hawkesbury erſt überrajcht 
ihwieg, dann wie bedauernd die Achjel zudte. Als im Weiteren der preu- 
Bifhe Diplomat feiner Weifung gemäß ausführt, daß der König ungern 
dazu fchreite, aber vielleicht nicht anders könne, gab ihm der Brite den kur— 
zen Beiheid: Hannover wäre im Fall einer Invafion jehr zu beflagen, aber 
England kann dabei nichts thun; Hannover ift nit England und die bri« 
tijche Regierung wird nie darauf Rüdfiht nehmen bei der Wahl ihrer po» 
litiſchen Mafregeln. 

Gleich dieſe erfte Unterredung überzeugte den preußiſchen Gejandten, daß 
das Bemühen feiner Regierung hoffnungslos ſei. Er madte ihr daraus 


*) „Elle deviendroit d’une necessitö absolue et vous ne pouvez vous 
dispenser de l’annoncer comme inevitable au ministere Britannique, tout en 
apportant & cette döclaration les formes honn£tes et polies, qui pourront en 
adoucir la premiere impression.* 
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fein Geheimniß und klopfte bei Baron Lenthe an, um vielleicht auf diefem 
Wege etwas zu erreichen. Er fand indefjen bei dem hannoverſchen Minifter 
mehr Hoffnung auf Rußland als auf Preußen, und hörte auch aus deſſen 
Munde beftätigen, daß an ein Eingehen Englands auf die Berliner Bor- 
ſchläge nicht zu denken ſei. Dat es ſich wirflih jo verhielt, darüber ſchwand 
bald jeder Zweifel. Wiewohl das preußiſche Cabinet (22. April) jeine Er- 
Härungen nachdrücklich erneuerte und noch beſonders auf die Nachtheile hin. 
wies, Die der Verlujt der hannoverjden Stammlande für den britiihen Han— 
del nad) ſich ziehen würde, fo fiel die officielle Antwort des britifhen Mini- 
jteriums doch um nichts günftiger aus, als die vorläufigen Aeußerungen er- 
warten ließen. Sowohl die Räumung von Malta ward abgelehnt, als die 
Anerkennung der Grundfäge von 1781. Was England in dem Vertrag mit 
Rußland (17. Suni 1801) eingeräumt, das jei das Außerfte an Nachgiebig— 
feit. Weitere Bemühungen Jacobi's hatten fein Ergebniß; er fand, wie er 
jelber jagte, für die preußiſchen Vorjchläge nur taube Obren*). Alles, was 
er erlangte, war die Gewißheit, dag wenn Preußen wirklid Hannover be 
jegte, England davon nicht mehr Notiz nehmen würde, ald im ähnlichen 
Falle zwei Jahre zuvor. 

Es vernollftändigt das Bild einer unfruchtbaren und fraftlofen Diplo 
matie, daß Preußen, während es in London nichts erreichte und in Peterd- 
burg erfolglos arbeitete, aud mit Frankreich keineswegs im innigen Einver- 
ſtändniß war oder aud nur ein rüdhaltlojes Vertrauen dort genoß. Biel. 
mehr wurde, wie wir nachher jehen werden, in Paris die Taktik befolgt, die 
preußiſchen Staatsmänner mit leidlih klingenden Berficherungen binzubalten 
und dann das zu thun, was den Wünſchen Preußens am meijten entge- 
genlief. 


Mährend fo die preußiſche Politif im Begriff war, ſich jchwer zu com- - 
promittiren, geftalteten auch in Hannover die Verhältniffe fich nichts weniger 
als hoffnungsvoll. Die Verwaltung dort war ihrer Natur nad zu fühnen 
und energiihen Schritten nidyt angelegt, und die Weifungen, die am An 
fang April aus Sonden famen, waren eher geeignet zu lähmen, als zu ſpor— 
nen. Die deutſche Kanzlei in London hegte faſt mehr Miptrauen gegen 
Preußen als gegen Bonaparte und es läßt fih im Ernſte die Frage auf 
werfen, ob man im diefem Kreife nicht den Einmarſch der Franzoſen einer 
preußifchen Bejegung vorzeg? Gewiß ift, daß von dort aus nichts geichab, 
Die Neigung zu thatlofem Abwarten, die in Hannover beitand, zu überwin- 
den, die Bedenken der dortigen Regierung zu bejeitigen, und ihrem Handeln 


) Depefchen vom 19., 29. April und 13. Mai. 
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einen wirffamen Impuls zu geben. Won militärifher Seite wurde jelbit 
geklagt, daß alle Vorftellungen und Vorſchläge, weldye die Lage der Truppen 
betrafen, in London auf unbefiegbaren Widerſtand jtießen. Dazu Fam, daß 
in einem Augenblick, wo der Krieg ſchon jo gut wie entjchieden war, gerade 
in Hannover die widerjprechenditen Nachrichten fich kreuzten und von Seiten, 
die man für nicht fchlechtunterrichtet halten durfte, immer wieder friedliche 
Botſchaften kamen. Auch von London jelbft wurde offenbar die Friedens- 
ausſicht ftärfer betont, als es gerechtfertigt war. Wie dann der Krieg ent- 
Ichieden war, gab: Baron Lenthe (13. Mai) den abermals unbeftimmten 
Rath: wenn man das Land vor einer Invaſion ſchützen könne, fo ſei Alles 
daran zu jeßen; müfle man fich aber darauf beichränten, Material und Trup— 
pen zu retten, fo jeien die Mafregeln darnach einzurichten und man jolle 
das Land nicht zu Opfern veranlaffen, die feine unglüdliche Lage nur ver- 
ſchlimmern könnten. 

Dieſen jchillernden Charakter trugen alle Weijungen, die von London 
famen; und fie Famen zudem langſam genug, ed vergingen jelbft auf dring- 
liches Anrufen in der Regel mehrere Wochen, bis fie eintrafen. Die Regie- 
rung in Hannover, vor Allem bedacht jedes felbftändige Handeln und alle 
Verantwortlichkeit von ſich fernzuhalten, deckte ſich dann mit der engbegrenz- 
ten Vollmacht, die ihr ausgeftellt war. So hat feiner einen bejtimmten 
Entſchluß faffen, feiner fih zu einem klaren und feiten Plan aufraffen 
fönnen, weder Baron Lenthe, noch die hannoverfhen Minifter, noch der 
Feldmarihall Graf Wallmoden. Wie dann fpäter die Sache ſchmach— 
voll verlaufen war, hat Jeder den andern beihuldigt und Jeder hat in 
dem, was er dem andern vorwarf, bis zu einem gewiljen Punkte Recht 
gehabt. 

Am meiften regte fi no bei Wallmoden die Neigung zu thätigem 
Eingreifen, und im Nothfall zu offenem Widerftand. Er hatte ſchon am 
Anfang April in diefem- Sinne Vorbereitungen getroffen und wie er überall 
auf Schwierigkeiten ftieß, eine verdrießlihe Schilderung der militäriichen 
Lage nah London gefendet, worin alle Dinderniffe einer Kriegsbereitichaft 
nachdrüdlih betont, aber auch die Mittel zur Abhülfe angedeutet waren 
(27. April. Bis er darauf Antwort erhielt, vergingen wieder mehrere Wochen; 
er war aljo einftweilen auf die Mitwirkung des Miniftertums in Hannover 
angewielen, befien Haltung es vornehmlich war, was feinen Verdruß erregte. 
Auf fein Anrufen in Betreff der militärischen Mafregeln, gaben ihm näm— 
lich (22. April) die Herren von der Regierung die denfwürdige Antwort: 
man werde zwar „die Willensmeinung des Königs erfüllen, aber müſſe doch 
zugleich Alles zu vermeiden fuchen, was Ombrage und Aufjeben erres 
gen könne.“ Es iſt diefer Beſcheid nur durch die Weifung überboten 
worden, welche die Regierung nach glaubwürdigen Ausſagen fpäter dem Feld— 
marjhall zugehen lie: „den Truppen nicht zu geitatten, zu feuern und nur 
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im dringendften Nothfalle das Bayonnet mit Moderation zu 
gebrauden.**) 

Wallmoden juchte inzwiichen wenigitend Einzelnes vorzubereiten; er re- 
cognoscirte die Truppen, ergänzte ihre Ausrüftung, ließ die Feſtung Hameln 
in befferen Stand feßen. Ueber Alles andere freilich herrſchte auch in ber 
militärischen Welt vollfommene Ungewißheit; der Feind ftand ſchon dicht an 
den Grenzen, ald den Chefs der Regimenter die unbeitimmte Weiſung zu- 
fam: ihre Zruppen würden wahrjcpeinlih zufammengezogen werden**). Im 
Anfang Mai wandte fih dann der Feldmarihall von Neuem an die Regie- 
rung mit dem verftändlichen Vorwurf: er fei außer Stande, für die Ver— 
theidigung des Landes zu forgen, dadurh daß man ihm befohlen babe, alle 
Mafregeln zu vermeiden, welche Dmbrage erregen könnten. Es gebricht uns, 
fagte er nicht an Waffen und Munition, wir bedürfen nur Streiter. Wenn 
wir auch nicht im Stande fein follten, eine Macht wie diejenige, welche wir 
während des fiebenjährigen Krieges in das Feld ftellten, zufammenzubringen, 
jo fönnen wir dod in Kurzem 28—30,000 Mann verjammeln. Mit einem 
jolhen Corps kann man ſchon auf eine wirkſame Vertheidigung denken und 
jelbft im Falle eines unglüdlihen Ausgangs eine billige und nidt jchimpf- 
lihe Gapitulation erlangen. Aehnlich äußerte fih der Herzog von Gam- 
bridge; auch die Galenberger Landſtände ftimmten für Vertheidigungsmaßregeln. 

So mußten denn die regierenden Herren fih doch zu Schritten entjchlie- 
hen, die „Ombrage erregen“ Tonnten. Die merkwürdige Frucht ihrer Erwä- 
gungen war ein Aufruf vom 16. Mai, worin jämmtlidhe Landesunter- 
thanen aufgefordert wurden: „im eintretenden Nothfalle zur Rettung und 
BVertheidigung des Baterlandes fih unweigerlih ftellen zu wollen. Soll: 
tem wider beſſeres Verhoffen Einzelne durh die Flucht der Landesver- 
theidigung zu entgehen jucen, jo foll ein folder unwürdiger Untertban 
unausbleiblih und ohne alle zu hoffende Begnadigung feines 
jämmtlihen Vermögens und etwa noch zu boffenden Erbtheils 
für verlujtig erklärt werben." 


*) In der Schrift von Ompteda ©. 158 ff. ift der Verſuch gemacht, diefe Ueber« 
lieferung zu beftreiten, da fich darüber nichts in den Minifterialacten gefunden babe! 
Uns fcheint damit bad Zeugniß von Beamifh (1. 8. 9) um fo weniger entkräftet, 
ald nach des 9. v. Ompteda eignem Zugeftändniß ber eine Theil der Geſchichte, 
das Verbot des Feuernd, vollfommen begründet war (A. a. O. 161). Freunde und 
Bewunderer ber Art von Staatskunſt, wie fie die hannoverfche Regierung 1803 
trieb, können dann bei dem Autor nachlefen, wie er dies rechtfertigt. Auch das 
„Ombrage erregen“ bat an ihm (S. 38) einen Vertheidiger gefunden, nachdem er 
furz vorber verfichert, daß ein dreitägiges Verzögern einer dringenden Entichließung 
„nicht etwa in einem nachläffigen Aufichieben feinen Grund hatte, fonbern andern 
Urfachen beigemeffen werden müffe” (S. 37.) 

**) Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 32. 
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Es läßt ih nicht mit voller Gewißheit jagen, wie groß der freiwillige 
Eifer im Volke von Anfang au war, denn die Berichte der Zeitgenoffen lau— 
ten darüber verſchieden; aber das Cine fheint doch unzweifelhaft, daß mit 
einem jo abjurden Machwerk, wie der Aufruf vom 16. Mai war, die Bes 
geifterung eher niedergefchlagen, als gewedt werden mußte*). Der Gindrud 
dieſer bei Strafe der Gonfiscation anbefohlenen Vaterlandövertheidigung war 
denn aud jo ſchlecht wie möglich; ganze Bezirke weigerten fich, einer ſolchen 
Anordnung zu folgen, die Eltern jendeten ihre waffenfähigen Söhne aus 
dem Lande, um fie dem drohenden Mafjenaufgebot zu entziehen. Darauf 
erließ die Regierung am 24. Mai eine zweite Proflamation, worin fie fich 
gegen den Verdacht verwahrte, einen Landfturm aufrufen zu wollen; es handele 
fih nur um die Ergänzung und Verftärkung des ftehenden Heeres. 

Spät und verworren genug begann dann die Nüftung, während der 
Feind ſchon dicht an der Landesgrenze ftand. Aber auf den energiichen Ge 
braud der eigenen Kräfte war ohnedies die Rechnung der Regierung nicht 
geftellt; fie hoffte auf andere Hülfe. 

Acht Tage vor dem unglüdlichen Aufruf vom 16. Mai hatten die Herren 
in Hannover beſchloſſen, den Beiftand Preußens förmlih anzurufen. Und 
das war unftreitig ihr Fühnfter Schritt; denn fie mußten fi) jagen, daß Ba- 
ron Lenthe die Preußen mindejtens jo ungern im Lande fah wie die Franzo— 
jen, und daß einflußreihe Männer wie Graf Münfter der preußiſchen Dccu- 
pation jogar entichieden entgegenwirkten. Sie haben ed daher auch für 
nöthig erachtet, in einer bejonderen Eingabe an Georg II. den ungewöhn- 
lihen Schritt zu rechtfertigen. Major v. der Decken follte nad Berlin ge 
ben, fih über die Abfihten und Mafregeln der preußiichen Regierung un— 
terrichten und unter Zuziehung und Mitwirfung Rußlands „eine oder die an- 
dere Einleitung mit Preußen wegen der Neutralität und Sicherheit Hanno- 
vers zu treffen ſuchen.“ Als die Wege dazu dachte man ſich entweder Ver— 
wendung und Oarantie Preußens, vielleicht bis zur Aufjtellung eined Ar 
meecorpd ausgedehnt, oder aud geradezu die Beſetzung des Landes mit preu- 
Biihen Truppen zum Zwed feiner „Neutralität, Vertheidigung und Er- 
haltung.” 

Der Zeitpunft von Dedend Sendung war nicht gerade vielverſprechend 
für raſche Erfolge. Preußen hatte eben feinen biplomatifhen Rundgang 
vollendet und war über deffen Fruchtlofigfeit verftimmt. Weber in Peters— 
burg und London hatte es ein freundliches Entgegenfommen gefunden, noch 


*) Die Schrift des H. v. Ompteda übernimmt ed auf ©. 52, auch dieſen Act 
gegen diejenigen zu vertheidigen, welche davon Anlaß nahmen, die hannoverſche Re- 
gierung von 1808 , herunterzuſetzen.“ Doc kann der Verf, felbft nicht umhin, die 
„unhübſche Diffonanz* zu beffagen, die in dem Aufruf Sag und die gerügte Stelle 
wenigftens ald ungeſchickt zu bezeichnen. 

29* 
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in Paris. Dort waren feine Vorſchläge nicht unterftügt oder abgelehnt 
worden, bier ward es mit diplomatischen Ausflüchten bedient. Lucchefini war 
damals angewiefen worden, genau auf jeden Schritt der franzöſiſchen Regie: 
rung zu achten, aber jein Bemühen war nicht befonders fruchtbar. Erft wurde 
er mit Ausreden abgeſpeiſt und auf wiederholte®s Drängen bedeutete ihm 
Zalleyrand unter lauter Freundichaftsverficherungen, daß die preußiſche Polis 
tif mit den Wünſchen Frankreichs feineswegd ganz übereinftimme*). 

Seinen Verdruß über jo unangenehme Erfahrungen lieg Haugwitz gegen 
den hannoverſchen Gejandten Tebhaft genug aus. Er bethenerte die guten 
Abfihten, die das preußiſche Gabinet für Hannover gehabt, wies die Inſi— 
nuation zurüd, als feien ehrgeizige Dintergedanfen im Spiel und beſchwerte 
fih nachdrücklich über Rußland wie über England, deren Schuld es fei, 
wenn Preußens wohlthätige Plane vereitelt worden feien. In feiner gewohn« 
ten Leichtfertigkeit ließ er dann die halb drohende Bemerkung fallen, dat 
wenn die Franzojen einmal in Hannover feitfähen, Preußen nidts übrig 
bleibe, als fih nur feiter an Bonaparte anzujchließen, das werde dann bie 
Frucht der englifhen Politik fein. Und wie ihm eingewendet ward, daß Preu- 
ben felbft alle Urjache habe, über die franzöſiſche Nachbarſchaft beforgt zu fein, 
jagte er im nämlichen Athem: mit feiner Armee und feinen Stantöfräften 
habe Preußen niemald Frankreich zu fürchten. 

Zu ſolcher Rathloſigkeit ftimmte dann die Haltung Rußlands, auf dei- 
jen Mitwirkung der hannoverſche Abgejandte angewiejen war. War es übel 
angebrachte Eiferjucht, oder hatte Graf Münfterse Thätigkeit diefen Erfolg 
erzielt, genug das Peteröburger Gabinet, das vorher die Berliner Vorſchläge 
in London nicht unterftügt, war jet auch gegen den Plan einer preußifchen 
Bejegung Hannoverd. Ein folder Schritt, hieß es, würde die kaum erft be» 
gründete Ordnung Deutichlands ftören und Rußland Fönne ihn daher nur 
jehr ungern jehen. 

In diefer Lage war von Dedens Sendung nicht viel zu hoffen. Die 
erite Begegnung mit Friedrih Wilhelm III. (9.—10. Mai) war zwar freund» 
ih, aud des Königs wohlwollende Intentionen außer Zweifel, aber ebenfo 


*) Ne me laissa point ignorer, qu'il y avait beaucoup d’avis contraires ä 
notre systeme, fchreibt Zucchefini am 18. Mai. Wenn die Schrift von Ompteda 
©. 79 die Anſicht ausipricht, „daß Haugwitz binfichtlich der zu ncehmenden Mafregeln 
mit der franzöfiichen Regierung unter der Hand einig geweſen jei*, oder wie es 
©. 89 beißt, Preußen fei vor allen Thüren abgewiefen worden, „mit Ausnahme vielleicht 
derer in St. Cloud“, fo können wir dagegen aus den diplomatifchen Aktenſtücken auf's 
beftimmtejte verfichern, da dem nicht jo war, Sept und noch weiter unten wird ſich 
vielmehr zeigen, dak Haugwitz in London abgewielen und in Paris hingebalten und 
bupirt worden ift. Das bezeugt auch Bonaparte felbit, als er nachher Mortier für 
die Raſchheit feiner Bewegung dankt. Cette promptitude, fagt er, a é pargné du 
sang et beaucoup de tracasseries diplomatiques. (Corresp. VIII. 351.) 
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entſchieden ſeine Abneigung gegen jede Action, vornehmlich wenn dieſelbe die 
Möglichkeit eines Krieges in Ausſicht ſtellte. Haugwitz ließ bittere Klagen 
hören über die Ruffen und über die Engländer, jeine Aeußerungen über die 
Situation waren ſchwankend und nicht ohne Widerjprüce, doch empfing der 
hannoverſche Unterhändler den Eindrud, als jei der Minifter noch cher für 
ein thätiged Vorgehen geitimmt, wie der König, So bat aud der mit 
Haugwiß befreundete Kreis jpäter die Dinge dargeſtellt. „Sch möchte wohl 
wiffen, äußerte im Detober 1806 Lombard gegen Gent*), was Sie in meiner 
Lage gethan hätten, um einen Krieg zu beginnen unter den Augen eines 
Königs, der Kriegsgedanfen haft und zudem auch die Mittel nicht in Händen 
glaubt, um fi auf einen Krieg einlaffen zu können.” ine zweite Audienz, 
die Major v. d. Deden am 17. Mai bei dem König hatte, brachte die Dinge 
nicht weiter. Friedrih Wilhelm III. wartete noch auf Nachrichten von Paris, 
um darnach jeine Entihliegungen nehmen zu fönnen; als jeine eigene Idee 
warf er hin, die drohende Occupation der Franzofen vielleiht durch eine 
Geldſumme abwenden zu fönnen und gegen die Sperrung der deutichen 
Flüffe auf anderem Wege Abhülfe zu finden. Gr wiederholte die WVerfiche- 
rung, Alles was ihm möglich jei, für Hannover thun zu wollen; nur dem 
Gedanken einer Beſetzung des Landes widerftrebte er ſichtlich; theils die tief, 
eingewurzelte Scheu gegen eine Friegerifhe Mapregel, theils das an ſich 
ehrenhafte Bedenken gegen die Mihdeutung, der ein ſolcher Schritt ausgefegt 
war, wirkten dazu gleich viel mit. Aus dem Widerwillen, womit er fich über 
die Belegung vom Sabre 1801 ausſprach, fonnte man deutlich erkennen, daß 
er nicht geneigt war, den Entſchluß von damals zu wiederholen. Um fo 
weniger, da von Petersburg aus dringende Abmahnungen kamen, wahr: 
icheintih dur die Thätigkeit hannoverſcher Diplomaten gefördert! Denn 
während die Regierung in Hannover durch Deden preußiiche Hülfe anrufen 
ließ, arbeitete der bisherigen Weberlieferung getreu Graf Münfter in Peters. 
burg terjelben eifrig entgegen.’*) Drum war kaum eine Ausficht, daß fi) der 
Entihluß des preußiſchen Monarchen in diefem Punkt noch ändern würde, 
auch wenn Haugwig die Miene annahm, die Occupation durch Preußen jei 
wahrſcheinlich. 

So ſchwankten die Dinge hin und her zwiſchen beſorgten Erwägungen 
und zwiſchen Anwandlungen von Thatenluſt; bald hörte der hannoverſche 
Abgeſandte bittere Klagen über England, Rußland und über Hannover ſelbſt, 
bald wieder Aeußerungen, welche die Hoffnung nahen Beiſtandes nicht ſinken 





2) Gentz Schriften, herausgegeben von Schleſier IL 249. 

**) S. Ompteda, Ueberwältigung Hannovers ©. 104. 105. Noch am 24. Mai 
ichrieb Münfter an den hanneverſchen Gefandten in Berlin: I] parait que nous 
serons garantis d'une invasion Prussienne! Erſt die nächſten Tage brachten ihm 
dann die Nachricht, dah man in Hannover eben um diefe „Invafion“ ſich eifrig 
bemühte. 
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ließen. Der vom König bingeworfene Gedanke, die franzöftiiche Decupation 
mit Geld abzulöfen, war inzwijchen von ber hannoverjchen Regierung bereit« 
willig ergriffen worden und führte zu einer wenigftens vorläufigen Berftän- 
dDigung. Unter Vorbehalt der Föniglichen Genehmigung traf Haugwig 
(25. Mai) mit dem Major v. d. Deden das Abkommen; Preußen werde den 
Antrag an Bonaparte bringen, dat Frankreich gegen Gewährung einer Geld» 
fumme von der Bejeßung Hannovers abtehe; das Land würde dann während 
des Krieges außer Verbindung mit England und der Herzog von Gambridge 
als Statthalter dort bleiben ; von fremden Truppen, franzöfiihen wie preußiichen, 
bliebe es verihent. Höchſtens würde für den Fall, daß eine Beſetzung der 
Strommündungen unvermeidlich jcheine, Died durch preußifche Truppen ge 
ichehen. Für dieſe Webereinfunft jollte Preußen die Garantie übernehmen 
und wo möglich auch Rußlands Mitwirkung dafür gewonnen werden. Dabei 
ſprach Haugwig mündlich die Hoffnung aus: daß einftweilen Hannover mög. 
Vichft großen Widerftand leifte, damit man Zeit gewinne, ein foldhe Ueberein- 
funft zu jchliegen.*) 

Möglich, dag einige Zeit vorher ſolch ein Vorſchlag Ausfiht auf Erfolg 
gehabt hätte; fo wie die Sachen jegt ftanden, hatten die Franzoſen wahr- 
iheinlih Hannover ſchon bejegt, ehe der Antrag nur in Paris eintraf. 

Auf fol eine Löſung hatte die franzöfiiche Regierung feit Wochen ficht- 
fich hingearbeitet. Während fie Luccheſini's Sragen und Drängen mit leeren 
Ausreden erwieberte, bereitete fie zugleich den Einmarſch nad) Hannover vor, 
überzeugt, daß die Schwäche und Unfchlüffigkeit des preußifchen Gabinets den 
Schimpf, der darin Tag, ruhig hinnehmen und fi) mit der vollendeten That- 
ſache tröften werde. 

Seit Mitte Mai ließen Luccheſini's Berichte faum mehr einen Zweifel 
darüber, daß Died die Abficht je. Das preußiſche Gabinet warb unruhig, 
ihärfte dem Gefandten auf's Neue die größte Wachſamkeit ein. Bonaparte, 
hieß es in einer Depefhe vom 23. Mai, wird doch in dieſer wichtigen Sache 
nichts thun, ohne fih mit uns zu verftändigen und in jedem Falle Feine 
thatfähliche Mafregel gegen das Land vornehmen, che er fih mit uns be— 
nommen bat. Damit freuzten ſich denn zuverläffige Nachrichten von mili— 
täriſchen Maßregeln und der Annäherung eines franzöſiſchen Armeecorps an 
die hannoverſche Grenze. Im erhöhter Sorge und ohne die Antwort auf die 
Depeſche abzuwarten, beihle man (25. Mai) durch einen Gourier neue 
Weifungen an Luchefini abzujenden. Man lebe noch immer ber feften Zu- 
verficht, hie ed darin, daß der erjte Gonful, ohne fi mit Preußen verftän- 
digt zu haben, feinen entſcheidenden Schritt gegen Hannover thun werde. 





* ©. Dmpteda ©. 116 f. Aus unfern bandfchriftl. Materialien erfehen wir, 
daß eine dem Abkommen entfprechende Depefche nach Paris am 25. Mai entworfen, 
aber erjt am 28. aus Körbelig, wohin ſich der König begeben hatte, erpebirt worden ift. 
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Es erſcheine bedenklich und würde ſich jchlecht reimen mit ben freunbichaft- 
lichen Beziehungen, in denen man zum erjten Gonful ftehe, wenn Preußen 
mit feiner Anficht über die unerfreuliche Yage der Dinge zurüdhalten wolle. 
Dder könne etwa der König von Preußen, ohne jeine Würde in Europa zu 
gefährden, ohne feiner Pflicht ald Souvernin untreu zu werben, ohne felbft 
das Vertrauen feines Volkes zu verfcherzen, thatlofer Zuſchauer bleiben bei 
Greigniffen, wie fie fi) vorbereiteten? Habe Preußen nicht Beweije feiner 
Freundihaft genug gegeben, um einige Rüdficht fordern zu dürfen? Hieran 
ward nun der Vorſchlag geknüpft, den Haugwig eben mit dem bannoverjchen 
Unterhändler verabredet hatte. Da Frankreich durd die Befegung Hannovers 
wohl faum einen andern Zwed verfolgen könne, als den feine Hülfsquellen 
zu fteigern, jo ließe fih Dies auf dem angegebenen Wege ohne Störung des 
Friedens im deutſchen Reiche leicht erlangen und Preußen made fih in die- 
jem Falle anheifhig, die hannoverſchen Stände zur Zahlung ſolch einer Ab— 
löfungsjunme zu veranlaffen. 

War es Kurzfichtigkeit oder war es zum Theil bewußte Selbittäufchung, 
womit man feine innere Unruhe zu verbergen fuchte — das Berliner Gabinet 
nahm immer noch die Miene an, als zweifle es an der Möglichkeit franzö— 
fihen Vorgehens; wenigitens Tiegt und noch vom 3. Juni, alfo dem Tage, 
we eine Gapitulation Hannover dem Feind überlieferte, ein minifterielles 
Aktenſtück vor, worin diefe Anficht no einmal im Tone größter Zuverficht 
ausgeiprochen ift. Die Franzoſen hatten indeſſen alle Mafregeln getroffen, 
um unbefümmert durch die preußifchen Bedenken vorzugehen und jeder Ein- 
ſprache dann die vollendete Thatjache entgegenzubalten. Grit am 27. Mai 
machte Talleyrand dem preußifchen Gefandten die Anzeige von dem Einmarſch 
in Hannover, aljo zu einer Zeit, wo berjelbe erfolgt war. Die Motive und 
Erläuterungen ſollten den bittern Kern etwas verfüßen. England habe alle 
(Slemente, die ed auf dem Feſtlande aufbieten könne, für feine friedenitörende 
Thätigkeit in Bewegung gejeßt; darum habe man bafjelbe zunächſt auf dem 
Feftlande treffen müflen. Es jolle damit lediglih ein Mittel des Tauſches 
und der Gompenfation geichaffen, im Webrigen alles vermieden werben, was 
Preußen gegründete Urjahe zu Beforgniffen geben könne. Sei doch dem 
erften Gonful nicht unbekannt, welch naheliegendes Intereffe Preußen an den 
„britifhen Befigungen in Norddeutichland® nehme und er fei daher jehr be 
reit, fihb mit Preußen über weitere Maßregeln zu verftändigen, wenn die 
Occupation ſich verlängern follte. Wenige Tage jpäter verjuchte ed dann Tal—⸗ 
feyrand mit einem andern, oftmals gebrauchten Kunftgriff. Er verficherte 
Luchhefini, daß fi Defterreich alle Mühe gebe, um eine Allianz mit Franf- 
reich im Geifte des Bündniffes von 1756 zu Stande zu bringen; allein bie- 
jelbe fei nicht populär in Franfreih und man zähle fie zu den Urſachen der 
Revolution; auch habe der erfte Gonful in den Verhandlungen von 1801 — 
1802 deutlich bewiejen, nad) welder Seite er neige. Er wünſche eine Allianz 
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auf dem Feitlande, die jelbit im Kalle eines Seekriegs den Frieden auf dem 
Fejtland erhalten könne. Dieſen Zwed könne nur ein Bündniß zwijchen 
Frankreich und Preußen erfüllen. Der Angenblid ſcheine dazu geeignet, 
Luccheſini jole darum die Stimmung in Berlin auf ſolch einen Antrag vor 
bereiten. Als Preis diefer Allianz zeigte man die jüngite Beute franzöſiſcher 
Occupation; Talleyrand gab darüber Andeutungen und einer der Gonjuln, 
Lebrun, jagte unumwunden zu Luccheſini: wir werden jegt Dannover bejeßen, 
aber wir machen dieſe Eroberung nur für den König von Preufen.*) 


Während man in Paris auf ſolche Weife die preußiſche Politif über 
ihre unleugbare Demüthigung zu tröiten meinte, war in Hannover der ent- 
icheidende Schritt gejhehen. Die Franzoſen gingen über die Grenze, das 
Land bis zur Elbe ward ihnen überliefert. 

Als die hannoverſche Regierung in der Naht vom 25—26. Mai die 
Nachricht von dem Ausbruch des Krieges erhielt, der dann zwei Tage jpäter 
die Botjchaft vom Einmarſch der Franzojen folgte, hatte ſie das Vertrauen 
auf Preußens Verwendung ned nicht aufgegeben; fie hoffte mit diejer Hülfe 
die Franzoſen wenigſtens injoweit aufzuhalten, als man ihnen nicht das 
ganze Yand räumte, jondern vorerft nur eine Demarcationslinie zog, die ihnen 
den Norden ded Kurfürftentbums und darin bejonders die Mündungen der 
beiden Hauptitröme preisgab. Zu dieſem Zwede wurden der Dofrichter von 
Bremer und der Oberftlieutenant von Bod, denen der Cabinetsrath Brandis 
beigegeben ward, ald Deputation abgejendet (29. Mai), um „eine Convention 
mit Frankreich zu entamiren, die freilich wejentlih davon abhänge, ob und 
weldergeftalt eine Interpofition oder ſonſt eine Mejure von Preußen oder 
Rußland zu erwarten jei.* Drum jollte die Unterhandlung nur eingeleitet 
werden im Sinne der Verabredung, die Haugwig mit Major v. d. Deden 
getroffen hatte. Das Land jollte neutral bleiben, die drohende Occupation 
mit Geld abgelöit und die Sperrung der Elbe und Wejer mit den eigenen 
Mitteln Hannovers beforgt werden. So hofften die Herren in Hannover 
noch eine FSrift zu gewinnen, bis Preußen jeine verheifene Verwendung ein. 
treten ließ. 

Ob diefe Hoffnung auf Preußen irgend noch begründet war, das ließ 
ih nad den jüngiten Vorgängen freilich bezweifeln. Noch wartete man in 
Berlin auf die Mittheilungen Bonaparte'?, freilih ohne rechte Zuverfiht, dat 
fie kommen würden, war erbittert über England, voll Verdruß über Rup- 
land. Dazwiſchen tauchten dann wunderlide Projecte auf und wurden eben- 
jo jchnell wieder bei Seite gelegt. Aus Allem ſprach das etwas beichämte 
Geftändnig, daß man dupirt war, und die Verlegenheit, wie man Dies ver- 


*) Nad einem Bericht Rucchefini's d. d. 29. Mai. 
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decken könne. Selbſt Haugwig machte in dieſem Augenblick unbefangenen 
Beobachtern den Eindruck, als fühle er die moraliſche Niederlage Preußens; 
ſeine Aeußerungen verriethen wenigſtens die Erkenntniß des Uebels und die 
Abſicht, ſich zu rechtfertigen. Sie werden, ſagte er dem hannoverſchen Ge— 
ſandten von Ompteda*), unſer Benehmen ſich nicht zu erklären willen; Sie 
werden urtheilen, Preußen könne unmöglich bei den gegenwärtigen Vorgängen 
ruhiger Zuſchauer bleiben, und Sie mögen gute Gründe zu dieſem Urtheil 
haben, Allein, man railonnirt nun einmal bei und andere, Die Gründe 
dieſes Raijonnements kann ich Ihnen nicht angeben und es ift Ihnen genug, 
wenn Sie das pofitive Nefultat derjelben wiffen Wir fühlen jo lebhaft, 
wie Sie e8 und nur immer jagen fönnen, das große Sntereffe, welches 
wir bei diefem Kampfe haben; wir verfennen nicht die Gefahr, von der wir 
jelbjt bedroht werden fönnen. Allein der König ift nun einmal entjchloffen, 
dem ganzen Europa auf's unverholenjte zu zeigen, daß er durchaus feinen 
Krieg haben wolle, es ſei denn, daß er jelbit direct angegriffen würde, 

Sp war von Preußen wie von Hannover Alles vorbereitet, das Yand 
dem Feinde zu überliefern. General Mortier führte nicht viel über 12,000 
Mann mit fih (in Hannover jprah man von der doppelten Stärke), als er 
fi den Grenzen näherte. Die Truppen waren nur mit wenig Gepäd ver- 
iehen, hatten feine Zelte, es fehlte an Vorſorge für Verpflegung, felbft an 
der nöthigen Artillerie. Der Marſch durch die Haiden und Moräfte hatte 
bei den anhaltenden Regengüfleen im Mai und Juni jeine Beſchwerden und 
Gefahren, und jelbjt eine mäßige Rüſtung hätte bingereicht, wenigitens dies 
Oceupationscorps zurüdzuwerfen. Aber die Franzoſen kannten die Lage in 
Berlin und den Zuftand in Hannover; drum ging ihre ganze Erpedition von 
der kecken Zuverficht aus, daß eine Gegenwehr nicht zu fürchten ſeis“). Sm 
rafchen Märfchen drangen fie vorwärts und begannen ihre Feindieligkeiten, 
indem fie eine hannoverſche Bejagung auf dem Scloffe zu Bentheim, 
36 Mann mit einem DOfficier, gefangen nahmen. Im den leßten Tagen Mai 
itanden fie jhen im Gebiet von Osnabrück, auf dem Wege nach der Graf- 
ſchaft Diepholz. Dort juchten auch die Herren Bremer, Bod und Brandis 
nach dem franzöfiichen Hauptquartier, um ihre Friedensanträge vorzubringen. 
Schwerlich erwarteten fie jelbit Davon noch irgend welden Erfolg, nachdem 
Preußen verfügt und Hannover jelbit es verjäumt hatte, die Mittel zu 
ihaffen, dur die man folden Unterhandlungen allein Nachdruck giebt. 

Denn alle militairishen Mafregeln waren halb und unfertig, ſchon weil 
zu ſpät damit begonnen war. Die Truppen aus der Hauptjtadt zogen nad) 


*) ©, die Schrift von Ompteda ©. 125 f. 142 f. 550. 351. 

**) Bonaparte hatte ſchon im März einen feiner Adjutanten nah Hannover 
ald Kundichafter gefchidt und ſich von der Unzulänglichkeit der dortigen Rüftungen 
überzeugt. ©. Corresp. VIII. 260 f. 
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dem rechten MWeferufer gegen Nienburg; eben dahin wurden aud die Refruten 
geführt und es ſchien Wallmodens Abfiht, zwiſchen der Weiler und Aller 
eine feite Stellung zu nehmen. Das Commando über die bei Nienburg ver- 
jammelten Truppen, höchſtens 4000 Mann, führte der Herzog von Cambridge 
(1. Suni). Meber die Weſer vorgefhoben und bei Suhlingen vereinigt 
ftanden vier Bataillone Fußvolk, zwei Reiterregimenter und eine Batterie; fie 
waren von den ©eneralen Hammerftein und Linfingen angeführt*). Ein 
quter Theil der Streitfräfte war noch nicht in Bewegung; drei Regimenter 
ftanden noch ruhig in ihren Quartieren, zerftrente Bataillone lagen zu Har- 
burg, Rageburg und Eimbeck. Im dem Augenblide, wo die Regierung ihre 
Deputation abſandte (29. Mai), hatten ſich die franzöſiſchen Worpoften 
zwiſchen Diepholz und Suhlingen den erften hannoverjchen Stellungen ſchon 
genähert; Das wäre nun der Augenblick geweſen, den Feind mit Gewalt auf 
zubalten. Es war auch wohl weniger die Unzulänglichkeit der Kräfte, was 
die hannoverjchen Führer beweg, in ben legten Tagen des Mai und am 
1. Juni den Franzoſen auszuweichen und fi gegen Suhlingen zurüdzu 
ziehen; wohl aber Tag über Allen ein lähmender Mißmuth, der lieber die 
Schwierigkeiten und die Kräfte des Gegners überihäßte, nur um die Zu: 
muthung rajchen Handelns von ſich abwehren zu fönnen**). Set war bie 
beporftehende Unterhandlung der erwünichte Anlaß, jeder Action auszuweichen ; 
der Herzog von Sambridge wies Linfingen und Hammerftein an, ſich hinter 
die Weſer zurüczugiehen, indem er ihnen bedeutete: „ed fei wegen der enta- 
mirten Unterhandlungen mit den Franzoſen der Grundfaß etablirt, feine 
Feindfeligkeiten zu erwiedern, jondern folchen möglichit auszuweichen." Ganz 
jollte freilich diefe friedfertige Politit nicht gelingen. Hammerftein hatte fein 
Corps nad Nienburg zurüdgeführt, Linfingen folgte ihm (2. Juni), jet 
drängte aber ſchon der Feind auf dem Fuße nad, Vergebens ging der 
Führer einer Feldwache ald Parlamentär hinüber, um die Franzoſen an die 
begonnenen Unterhandlungen zu erinnern; fie behielten ihn als Gefangenen 
zurück und machten mit zwei bis dreihundert Reitern einen Angriff auf zwei 
naheftehende Reiterabtheilungen, die zufammten einige ſechszig Pferde zählten. 
Ein Iebhaftes Gefecht, in dem die Hannoveraner durd das Terrain begünftigt 
und durch rechtzeitigen Succurd unterftügt wurden, endete mit dem Rückzuge 
der Franzoſen; anf deutſcher Seite zählte man nur einen Todten und neun 
Verwundete, die Franzoſen hatten etwa dreißig Leute verloren ***). 





*) ©. Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 34 ff. Vgl. die bittern Klagen in ben 
Briefen des Oberft Ompteda ©. 243. 248. 

**) ©, die Betrachtungen in der angeführten Zeitichrift ©. 37. In den Briefen 
Ompteda's S. 242 heit es gar: Deden, der ſehr genau informirt fein will, be 
hauptet, die feindliche Macht beftehe aus 40— 50,000 Dann! 

***) S. Niederſächſ. Archiv 1838. ©, 94., 1846. ©. 39, Beamiſh I. 26. 27. 
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Die Regierungsdeputation hatte indeffen auf ihrer Irrfahrt das feind- 
lihe Hauptquartier gefunden, aber e8 war ihr wenig Xroft geworden. Am 
Tage, wo bei Nienburg der Zuſammenſtoß erfolgte, Fam fie mit dem Be- 
Icheid nach Hannover zurüd, daß Mortier verlange, die ganze hannoverſche 
Armee folle fich friegsgefangen ergeben; Frankreich wolle fie als Reprefjalien 
gegen die von den ngländern gefangenen Franzoſen. Der franzöſiſche 
General verlangte ungeſäumte Antwort; leiſte man Widerjtand, fügte er hinzu, 
oder habe er einmal die Weſer überjchritten, fo werde er ſich durch die früher 
gemachten Anerbieten nit mehr für gebunden halten. Es bedurfte kaum 
diejer troßigen Weije, um die Herren in Hannover zur unbedingten Nach— 
giebigfeit zu vermögen. Sie eilten, die Deputation von Neuem mit ben 
weiteften Vollmachten an Mortier zu fenden, und riefen den Herzog von 
Gambridge von Nienburg herbei, um ihn von der Lage der Dinge zu benach— 
richtigen. Als er hörte, daß unter den Bedingungen, wozu die Unterhänbdler 
ermächtigt waren, fi aud die befand, daß die hannoverjhen Truppen 
während der Dauer des Krieges nicht gegen Sranfreich Fechten follten, gab er 
feine Entlaffung ein und begab fih nah England. 

Am 3. Juni war dann im franzöfiichen Hauptquartiere zu Suhlingen 
die Unterwerfung Hannoverd unterzeichnet. Die Truppen jollten fi Hinter 
die Elbe zurüdziehen und fih auf ihr Ehrenwort verpflichten, während bes 
Krieges nicht gegen Franfreih die Waffen zu tragen, ausgenommen wenn fie 
gegen eine gleiche Zahl franzöfiicher Truppen, die etwa in englifche Gefangen- 
{haft geriethen, ausgewechjelt wären. Das Land und die Feſtungen wurden 
den Franzoſen geöffnet, alle Geſchütze, Waffen, Vorräthe, alles Eönigliche Eigen- 
thum, Domainen und öffentlihen Einkünfte den Feinden zur Verfügung 
geftellt, die frauzöſiſche Cavallerie follte auf hannoverſche Koſten remon- 
tirt werden, das Fand für Sold, Belleidung und Unterhalt der Franzoſen 
forgen. Der commanbdirende franzöfiiche General behielt ſich außerdem vor, 
in der Regierung und den Behörden Aenderungen vorzunehmen, wie fie 
ihm zwedmäßig schienen, und ſolche Gontributionen zu erheben, welde er 
zur Befriedigung der Bebürfniffe der Armee für nöthig erachten werde, 
Für den ganzen Vertrag war die Genehmigung bed erften Conſuls vor- 
behalten.*) 


*) Die Schrift des 9. von Ompteda begnügt fich nicht, die Urheber der Gonven« 
tion von Suhlingen zu rechtfertigen; der Umftand, dab diefelben den Mortier'ichen 
Vorſchlag nicht einfach adoptirten, Tondern einzelne Modificationen erlangten, die fie 
übrigens jelbft „nicht hoch anfchlugen*, hat den Verfafler veranlaft, diefe „acht deut: 
ſchen“ Männer, ſowie ihre „gewiſſenhaften und pflichtmäßigen Grundjäße* panegyriſch 
zu verherrlichen. Wir überlafjen das gern dem Herrn von Ompteda und behalten 
und lediglich das Recht vor, anderer Meinung zu fein. Wenn aber der Verf. fich in 
Ausfällen gegen anders Denfende ergeht und S. 173 u. 179 verächtlich von der 
„Stubdierftube* und der „Schulweisheit“ ſpricht (wahrfcheinlich mit Beziehung auf 
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An dem Tage, wo diefe Gapitulation geſchloſſen war, begab fih der han— 
noverſche Feldmarſchall nad Gelle, um nun ſelbſt das Commando der Armee 
zu übernehmen. Dort traf am Tage darauf einer der Unterhänbler von Sub- 
fingen bei ihm ein und jegte ihn vom Abfchluffe in Kenntniß, verbarg ihm 
aber, daß die Gültigkeit des ganzen Vertrages nod von der Genehmigung 
des erjten Conſuls abhänge! Es war das wieder ein Zug jener jelbitgenüg- 
jamen Kurzfichtigfeit, an denen die Gejchichte jener Tage fo reich ift. Wall 
moden, in der quten Meinung, einen gültigen Vertrag vor fih zu haben, 
war nun mit gewiffenhafter Eile bemüht, die Bedingungen zu vollziehen. 
Er lieg die Feſtung Dameln, die Artillerie, die Pontons an die Franzoſen 
übergeben, jelbit die jhon nad Lauenburg gebrachten Vorräthe der Zeug: 
häujer von Stade und Harburg wurden wieder zurücdgeholt. Die Truppen 
traten ihren Marſch durch die Lüneburger Haide nach der Elbe an; für ihre 
Verpflegung war nur mangelhafte Sorge getragen, der Bauer mißmuthig und 
widerwillig, in ber Bevölkerung überwog nun hei jedem Cinzelnen immer 
mehr die gemeine Selbitfuht; das Treiben der Negierung batte natürlich 
eine anſteckende Macht. Auch in den Truppen war an einzelnen Zügen bie 
demoralifirende Wirfung fol eines Regimentes zu erfennen. Selbſt bie 
beiten Soldaten mußten widerjpenftig werden, wenn fie, wie es jeßt geſchah, 
durch einen jchimpflichen Vetrag aus dem Lande getrieben, ohne Sorge für 
Verpflegung, in unanftändiger Haft nad der Elbe gehegt wurden und, wie 
ed in Lüneburg der Fall war, die Franzoſen im Widerſpruche mit der Gapi- 
tulation ſchon in einen Stabttheil ihnen nachdrängten, während fie im andern 
noch Raft machten. Am 9. Suni flug Wallmoden fein Hauptquartier in 
Lauenburg auf, im Laufe der näditen Tage ward der Uebergang des ge 
ſammten Heeres über die Elbe ausgeführt. 

Erſt jegt, nachdem das Land, feine Waffen, Vorräthe und Einkünfte in 
den Händen der Franzoſen waren, enthüllte fih die ganze Perfidie der Bona- 
parte'ſchen Pelitif. Als die Convention abgeihloffen war, ließ der erſte Con» 
jul dem engliſchen Minifterium erflären, er werde diejelbe nur dann ratifi- 
ciren, wenn auch ber britiihe Monarch das Gleiche thue und alfo zulaffe, daß 
die hannoverfhe Armee als Tauſchobject für die von den Engländern ge 
machten franzöfiichen Gefangenen angefehen werde. Geſchähe das nicht, jo 
fehe man fi) genöthigt, das Lande nach der Strenge der Kriegägefeße zu be» 


Schloſſer's Beurtbeilung Napoleons, Bd. III. 164), fo müffen wir doch conftatiren, 
daß ed vor Allem die tapfern Männer der Armee von 1803 gewejen find, deren 
Urtheil in dieſem Fall die Schulweisheit gefolgt ift. Auch der Obeim des Herrn 
v. D. nennt in den von ibm felber mitgetheilten Briefen die Convention ein „ſau— 
bered Document*, ein „ewig verdammtes“ Machwerf, ihre Urbeber „elende Conven— 
tionsfchmiede,* und ruft erzürnt aus: „ſolche Truppen müffen einer jo ſchändlichen 
Behandlung unterliegen.“ (S. 245. 250. 255.) Die jtarfe Arußerung des General 
Schulte (S. 235) wollen wir bier nicht wiederholen, 
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handeln: Es war nun klar, was Bonaparte wollte. Der Artikel über die 
Armee, den die bannoverjhen Unterhändler zu Suhlingen bewilligt, ſollte 
ale Handhabe gebraucht werden, um den Engländern die Zumuthung zu 
machen, ihre Gefangenen gegen die Hannoveraner auszuwechleln, und wenn, 
wie fi vorausjehen lieh, die britifche Regierung die mit dem Bemerfen 
verweigerte, daß Dannover fie nichts anginge, jo hatte dann Bonaparte einen 
Vorwand, aud die lodere Sefjel des Vertrages vom 3. Suni vollends abzu- 
ihütteln und ganz nah Willkür zu verfahren. Das englifche Gabinet fuchte 
dieſem Kniffe dadurch zu begegnen, daß es auf der einen Geite zwar die 
Trennung zwijchen der britifchen Krone und der hannoverſchen Kurmwürde 
jtreng feithielt, alje auch den König von England den hannoverſchen Ver— 
trag nicht vatificiren ließ, aber zugleich die ausdrüdliche Erklärung abgab, 
daß der König als Kurfürft von Hannover fi vorerft jeder Handlung ent» 
halten werde, weldye den Beltimmungen bed Bertrages vom 3. Juni zuwider 
laufe. Aber die Bonaparte'ſche Politik erröthete nicht, nun laut zu erklären: 
England babe die Ratification verweigert, alfo fehe ih auch Frankreich nicht 
mehr ald gebunden an. Das Land und jeine Hülfsquellen hatte man in 
Folge des Vertrages in Befik genommen, den Vertrag felber aber als nicht 
mehr bindend verworfen. 

Das war die Nachricht, die einer der Suhlinger Unterhändler dem han« 
noverjchen Feldmarjchall nad Lauenburg überbrachte; bald darauf (30, Juni) 
ſchickte Mortier den Chef feines Generalitabes hinüber, um über ein neues 
Abkommen zu verhandeln. Dies neue Abkommen jollte die Auflöjung der 
hannoverſchen Armee bewirken. Die Soldaten, war Mortierd Vorſchlag, foll- 
ten friegsgefangen nad Frankreich abgeführt werden, Die Officiere jollten 
ihren Wohnort auf dem Kontinent wählen dürfen, wo fie wollten. In dem 
gewohnten kategoriſchen Tone ward eine Antwort binnen 24 Stunden ge 
fordert. Nun regte fih doch in Wallmoden der Unmuth des alten Soldaten 
über diefe Kette von Treulofigfeiten und Entwürdigungen, wozu jeine eigene 
Arglofigkeit mißbraucht worden war. Er war entjchlofjen, lieber das Aeuperfte 
zu verfuchen, ald die Zuftimmung zu geben zur Auflöfung der Armee, Er 
ließ Mortier jagen, daß er feine Officiere erft hören wolle, hielt daun am 
1. Zuli zu Gülzow einen Kriegsrath und machte dort die franzöfiichen Zu— 
muthungen befannt; fie wurden, wie zu erwarten war, einftimmig verworfen. 
Mortier ftellte einen etwas milderen Antrag, der nur die Auflöfung des 
Heeres, aber nicht die Kriegsgefangenſchaft forderte, und Herr von Bod, der 
Suhlinger Unterhändler, fpielte den geichäftigen Vermittler zwiſchen beiden 
Lagern, aber aud diejer Vorſchlag ward zurüdgewielen. In dieſem Augen- 
blicke erichienen der Landichaftsdirector von Lenthe und der Generalmajor von 
Wangenheim als Abgeordneter der Gelle- Galenberg’ihen Landitände mit dem 
denfwürdigen Auftrage: wenn die Truppen fih nicht vertheidigten, fondern 
die Waffen  nieterlegten, Pferde und Kanonen abgäben, jo wolle die Yand- 
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ihaft für ihren Unterhalt jorgen; wenn fie fich aber vertheidigten und da— 
durch Unglück über das Land brächten, oder unterlägen, jo würden fie auch 
nichts vom Lande zu erwarten haben! 

Es ſchien, als follten die Rathſchläge der Feigheit für diesmal ohne Wir- 
fung bleiben. Zwar waren die Truppen, im Ganzen etwa 10,000 Mann, jchlecht 
einquartiert und mangelhaft verpflegt und die Defertion fing an einzureißen, 
auch hatten fie nur auf ein paar Tage Munition und wenig Geihüß, aber 
der Feind war nicht jo überlegen und die Stellung im Lanenburgifchen nicht 
jo ungünftig, um allen Muth finfen zu laffen. Hatten doch die Officiere 
um die Mitte des Monats noch eine Deputation an Hammerftein geſchickt 
mit dem DBerlangen, über die Elbe zurückkehren und mit ein paar Reiter» 
regimentern den Feind verjagen zu dürfen”). Das Alles deutete auf einen 
mutbigen, legten Entſchluß. Wallmoden traf denn aud am 2. und 3. Juli 
Anordnungen wie zu einem bevorftehenden Kampfe. 

Zu wundern war es freilich nicht, wenn ber Soldat anfing jchwierig 
zu werben. Nach allen den Erfahrungen, wie die regierende Ariftofratie in 
den legten Wochen das Land preisgegeben hatte, Tonnte der gemeine Mann 
wenig Neigung fühlen, fi für fie aufzuopfern. Der materielle Zuftand ber 
Truppen lieh Behagen und Zuverfiht nicht aufkommen. Gejhäftige Hände 
wußten aud das Anerbieten Mortiers, die Soldaten Friegsgefangen abzufüh- 
ren, die Dfficiere freizulaffen, im Heere zu verbreiten; es war nach Allem, 
was vorausging, ganz natürlich, daß fih der Soldat von Miftrauen gegen 
die vornehmen Herren ergriffen fühlte und fi jelber zu ihren Gunſten ver- 
rathen glaubte. Ohne Wirkung blieb aber gewiß der ſchamloſe Auftrag der 
Herren von der Landſchaft nicht, der dem gemeinen Manne nur die Mahl 
zwiichen Unterwerfung und Hunger lief. So regte fi in dem Augenblide, 
wo Wallmoden die Truppen marjchfertig machen wollte (3. 4. Juli), in eine 
zelnen Regimentern der Ungehorjam. Sie wollten, erflärten die Reiter von 
der Garde und vom zweiten Dragonerregiment, erft wiflen, wofür fie fih 
todtjhlagen laſſen jollten. Warum man die Armee bier in einen Winkel 
eingejperrt habe, ftatt fie das Land ſelbſt vertheidigen zu laſſen? Wer, 
nachdem das Land dem Feinde überlaffen fei, für fie forgen würde, wenn fie 
zu Krüppeln geſchoſſen wären? Das Einſchreiten einzelner Dfficiere gegen 
die Mifwergnügten führte zu offener Meuterei und aud als am anderen 
Morgen der Feldmarſchall feit ſechs Wochen zum erften Male vor der Front 
erſchien, um fie an Pflibt und Ehre zu erinnern, empfingen fie ihn mit 
düfterem Schweigen; doch warb der Gehorfam wiederhergeftellt und das 
zweite Dragonerregiment jelbit, das fih am gröbften vergangen, zeigte ſich 
bereit, zum Kampfe gegen den Feind geführt zu werden.“) 

*) Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 50. 
**) ©. die Angaben bei Beamijh ©. 52. 58 ff. Vgl. auch den Bericht in Ar- 
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Aber diefe Vorgänge reichten doch bin, die noch einmal aufflacternde 
Neigung zur entichloffenen That wieder herabzuftimmen. Man würde Wall- 
moden und den ihm zunädjt ftehenden Dfficieren Unrecht tbun, wenn man 
fie mit den Herren von der Regierung in eine Kategorie werfen wollte, aber 
die rechte Kühnheit des Entſchluſſes war doch auch bei ihnen zu vermifjen, 
fie waren wie alle anderen bis zum gemeinen Soldaten herab von ‘der epi- 
demijchen Lähmung ergriffen. Drum machten die erwähnten Auftritte tiefe» 
ren Eindrud auf fie, als es wohl ſonſt der Fall gewejen wäre. Es mochte 
wohl aud bei manden der Leiter ein Troft darin liegen, mit einigem Schein 
die Schuld des ſchmachvollen Ausgangs der Meuterei der Soldaten zured)- 
nen zu dürfen! Man konnte fih nun mit großer Entrüftung über die freche 
Snjubordination des gemeinen Mannes auslaffen und darüber vielleicht die 
Schuld der Unfähigkeit, deren fi die vornehmen Herren jchuldig gemacht, 
in Vergeſſenheit bringen.*) 

Die Herren von ber Landichaft, welche geihäftig die Boten für Mor- 
tier machten, hatten fich zweimal in ihren Anträgen von Wallmoden abge 
wiejen geſehen; fie trafen ihn nun, als fie mit einem dritten Entwurfe ka— 
men, günftiger geftimmt. Noch am Mittag des 4. Juli fand ein Kriegsrath 
ftatt, worin Wallmoden das Project den verjammelten Generalen vorlegte 
und ihre Zuftimmung erhielt. Am andern Tage ward dann nicht weit von 
Artlenburg auf einem Boote, das in der Elbe feitgeanfert war, die legte 
Verhandlung mit den Franzoſen gepflogen und die neue Convention unter 
zeichnet. Darin war die Auflöjung und Entwaffnung der Armee wie in dem 
früheren Entwurfe eingeräumt, nur die Ausführung erfchien gemildert. Die 
hannoverſche Regierung felbit nahm es auf fi, die Truppen zu entwaffnen, 
Waffen, Pferde und Geſchütz dem Feinde audzuliefen. Die Soldaten joll- 
ten in ihre Heimath zurückkehren und verjprechen, jo lange nicht gegen 
Sranfreih und feine Verbündeten zu fechten, bis fie von den Engländern 


chenholz, Minerva 1808. IV. 818 ff. und die Schrift von Ompteda ©. 312. Die 
mebrerwähnten Briefe des Oberften von D. beftätigen auf jedem Blatte die ver- 
worrene Leitung des Rüdzugs und die im Ganzen doch tüchtige Stimmung ber 
Mannſchafi. 

*) Der angeführte Bericht des Majors von Ramdohr Miederſächſ. Arch. 1846. 
©. 56 f.), der allerdings darin von den meiſten zeitgenöſſiſchen Quellen abweicht, iſt 
ein Zeugniß für diefe Stimmungen. Dort wird Alles, was die Herren von der 
Regierung und ber Landfchaft gefündigt, fehr fchonend behandelt, dagegen die Meu- 
terei ald der entjcheidende Grund der Gonvention vom 5. Juli hervorgehoben.. Daß 
die ehrloſen Zumuthungen der Iandfchaftlichen Deputation auf die Stimmung der 
Soldaten gewirkt, wird ald „beleidigend* zurückgewieſen; der „Geiſt des Frevels und 
der Frechheit, der in den Ideen von Freiheit und Gleichheit aufgeleimt war“, trug 
darnach die Hauptichuld. Die alte und doch immer wieder neue Taktik, die Kopf: 
lofigfeit der Gewalten in Fritifchen Stunden zu bemänteln! 
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gegen franzöfiiche Kriegsgefangene ausgewechſelt würden. Die Officiere burf- 
ten Degen, Pferde und Gepäd behalten; nur follten fie das Seftland nicht 
verlaffen. In der Hauptjache hatte alſo Bonaparte Alles erreicht, was er 
durch die Verwerfung des Suhlinger Vertrages bezweckt hatte. 

Die Auflöfung der Armee ward unverzüglich vorgenommen; Gommifja- 
rien der Landichaft nahmen die Waffen, Kanonen und Pferde in Empfang, 
um fie an den Feind zu überliefern; um Mitte Juli gab es Fein hannover- 
iches Heer mehr. In die Heimath zurücgekehrt, konnte der Einzelne erft 
das Unheil und die Schmach überjehen, die man dem Lande und den Trup— 
pen bereitet. ine übermüthige Fremdherrſchaft laſtete mit ihrem ganzen 
Druck auf dem Lande, das dem entlaffenen einheimijchen Soldaten nur eine 
fümmerlihe Eriitenz gab. Natürlih mußte die Sehnſucht erwachen, diejen 
unerträglichen Zuftand mit einem befjeren zu vertaufhen. In England war 
es immer die Abficht geweien, wenn Hannover nicht vor der Invaſion ges 
jchügt werden könne, wenigftens die Armee zu retten; zweimal waren bie 
Schiffe bereit, fie hinüberzubringen, erft hatte die Suhlinger, dann die Elb- 
Gonvention die Ausführung des Planes gehindert. Doch warb der Gedanke, 
aus den aufgelöiten Truppen ein eigenes Corps zu bilden, neu aufgegriffen. 
Die Bedingungen des Vertrages vom 5. Juli Eonnten faum im Wege fte- 
ben. In der Ungeduld, fi der Waffen und Pferde zu bemächtigen, batte 
man dem Deere nicht einmal den Vertrag förmlich mitgeteilt, viel weniger 
den Soldaten das Ehrenwort abgenommen, nicht gegen Frankreich zu dienen. 
Zum Ueberfluß entband fie noch ein Manifeſt Georgs II. von jeder Ber 
bindlichfeit gegenüber jolden Bedingungen, die ohne die königliche Geneh— 
migung ftipulirt ſeien. So ſuchten bald Hunderte durch Holftein nach Eng- 
land zu entkommen, anfangs von den Franzoſen Faum gehindert, dann durch 
die angedrohte Todesſtrafe nicht eingeichüchtert., Noch im Laufe des Jahres 
1803 jammelten ſich jenjeits des Kanals die erften Corps, die den Kern ber 
bald berühmten „Eöniglih deutihen Legion‘ Bildeten. In diefer neuen Ge- 
ftalt haben die braven Truppen im tapfern Kampfe gegen die Bonaparte 
ihe Zwingherrſchaft die Scharte rühmlichit ausgeweßt, die nicht fie jelber, 
jondern eine unfähige Politik verjchuldet hatte. 

Hannover war das erfte deutiche Gebiet, daß jene Bonaparte'ſche Ge 
waltherrihaft kennen lernte, die nachher Sahre lang über den größten Theil 
von Deutjchland geihaltet hat. Wie beſchämend war der Zuftand für die 
furzfichtige Klugheit derer, die zur Unterwerfung gedrängt; wie fanden fid) 
die Furchtſamen betrogen, die durch ſchmachvolle Nadgiebigkeit dem Lande 
die Uebel feindlicher Ausbeutung zu erfparen meinten! Die Franzoſen hatten 
eine Erecutivcommiffion von fünf Mitgliedern eingejegt, die natürlich nur 
die Befehle Mortiers und feines Schwagerde Dürbach vollzog; dieſe beiden 
Fremden waren die eigentlichen Zandesregenten. Die bisherigen Verwaltungs: 
beamten blieben; fie waren der neuen Gewalt jo brauchbare Werkzeuge wie 
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der alten. In barmlofen Dingen fonnte diefe althannoverfche Bureaufratie, 
mit der auch die Mitglieder der verbrängten Regierung noch in Berührung 
ftanden, wohl bie und da jelbitändig eingreifen; bei allen weſentlichen Sa- 
chen war fie an das Dictat der Franzofen gebunden. Da es den Leßteren 
wejentlih mehr um die Ausbeutung, ald um die Regierung des Landes zu 
thun war, fo mußte der Hauptdienft der hannoverſchen Beamten ‚darin be 
ftehen, die faft unerfchwinglichen Mittel herbeizufchaffen, welche der fremde 
Gebieter requirirte. Die Franzoſen begnügten fi) nicht, ihre ausgehungerten 
und abgeriffenen Truppen zu nähren und zu leiden, ihre Gavallerie auf 
hannoverſche Koften beritten zu machen, fie plünderten die Schlöffer wie bie 
Zeughäufer aus; jelbft die Marmorküften im Gartenfaal zu Herrenhaufen 
und die ſchönſten Hirfhe aus dem Deifterwalde wurden ald Trophäen mit- 
geſchleppt. | 

In dem kurzen Zeitraum vom 5. Juli bis zum 23. December 1803 
wurde lediglih für Sold, Lieferungen, Pferde und Equipirung der Franzo- 
fen eine Summe von fiebzehn und einer halben Million Franken von den 
Hannoveranern erpreßt*), ohne die Einquartierungslaft und die koſtſpielige 
Verpflegung der DOfficiere, die den Einzelnen zur Laft fiel. Der mäßigſte 
Anſchlag für den Tiſch eines Officiers betrug einen Thaler täglich; es gab 
aber Viele, die das Zwei- und Dreifache Fofteten. Der Brigadegeneral Pac- 
thod 3. B. war berüchtigt durch die Sultandlaunen, denen er auf Koften 
der armen Bewohner fröhnte; manche kleine Stadt, die von der Einquartie- 
rung heimgejucht war, hat ſich in eine Schuldenlaft verftrickt, die ihren öko— 
nomiſchen Ruin nad fi zog. Die Schulden des Landes ſelbſt nahmen in 
den erften fünf Monaten um mehr als fehezehn Millionen Franken zu. 
Außerdem mußte man die Wälder lichten, eine außerordentliche Kriegsitener 
einführen und, wie auch dies nicht reichte, mit Defenfions-, Perfonen- und 
Dferdeitenern das ſchon ausgefogene Land bedrängen. Noch ehe das Jahr 
zu Ende war, hatte hatte man fchon zwei Gefandtichaften an Bonaparte geſchickt 
und um Erleichterung gebeten; e8 waren auch ſchöne Worte von ihm ge 
ſpendet worden**), aber die Verminderung des Oceupationscorps abgerechnet, 
blieben die Dinge, wie fie waren. Der Nachfolger Mortiere, Bernabotte, der 
im Suni 1804 das Commando in Hannover übernahm, zeigte mehr guten 
Willen, grobe Mißbräuche zu bejeitigen, die Ueppigkeit feiner Dfficiere in 
Schranken zu halten und das Einquartierungsweſen beffer zu ordnen***); aber 
dies hinderte eben nur, daf das Fand unter der Wucht von Laften, die man 


*) ©. den amtlichen Bericht in Archenholz, Minerva 1804. I. 499 ff. 
**) Je ne veux pas, fagte er, que le peuple hanoyrien soit percö, je veux 
que le nom frangais soit aim& chez vous. 
*) S. „Das Kurfürftentbum Hannover unter den Sranzofen in den Jahren 
1803, 1804, 1805. Bon einem Augenzeugen.” 1806. ©. 58. 59. 
IL 30 
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ihm aufgebürdet, nicht geradezu zuſammenbrach. Ueberſchlug man, was aud) 
nach diefen Grleihterungen an Sold, Nahrung, Kleidung, Pferden, Zwangs- 
fuhren, Einquartierung, Bauten und unter einer Menge von andern Kubri- 
fen vom Lande geleiftet ward, jo erjcheint die Berehnung nicht zu hoch, wo» 
nad die 26 Monate franzöfiiher Decupation über 26 Millionen Thaler ge» 
koftet haben, während man die jährliden Einkünfte des Landes damals höch- 
ftens zu 5 Millionen Thaler anſchlug?). 

Es war ſchwer zu jagen, weld größeren Drud man hätte fürchten 
müffen, wenn man fih den Sranzojen gewaltfam wiberjegte und in ehren 
vollem Kampfe überwunden nad) ter Strenge des Kriegsgeſetzes behandelt 
ward ? 

Die Noth des Landes ftieg bald jo jehr, daf man, um bie Bedürfniſſe 
zu deden, zu aufßerordentlichen Mitteln greifen mußte. Das gab denn den 
Franzoſen Aulaß zu einer neuen Erpreffung. Im Anfang November eridie- 
nen Berthier und ein Herr Poffet in Hamburg und eröffneten dem Senat: 
fie jeien von Mortier, den der erjte Conſul dazu ermädtigt, beauftragt, eine 
Anleihe für die dringenden Bedürfniffe der Armee zu negociiren, da das 
arıne und durch die Occupation jehr gedrücdte hannoverſche Land die Laft 
nicht tragen fünne. Die Stadt könne ja dafür Gebiet erwerben oder han- 
noverihe Domainen als Unterpfand nehmen, Der Senat zeigte wenig Luft, 
auf das Anfinnen einzugehen; da wurden denn wirkſamere Hebel angejeht. 
Die Abgefandten verlangten eine fategorifche Antwort und drohten im Falle 
der Ablehnung mit weiteren Maßregeln. Der Fingerzeig auf die Nähe 
einer jchlagfertigen Armee und deren Einlagerung in Hamburg beftimmten 
den Senat, fih zu fügen. Es warb eine Anleihe von drei Millionen Fran— 
fen gewährt, zu deren Beihaffung die Stadt jelbjt ein Zwangsanlehen aus 
ichrieb.**) 

Nicht die finanzielle Ausbeutung allein, aud das ganze übrige Regi— 
ment gab einen neuen Vorgeſchmack künftiger Bonaparte'jher Zwingherrſchaft. 
Hannover ward jegt mit einer Menge von Polizeierfindungen frangöfifchen 
Urjprungs Bekannt, die bald ihren Weg durch Deutjchland machten. Alte 
Gebräude, wie das Freiſchießen und ähnliche Volkefefte, wurden verboten, 
ftrenge Sremdenüberwahung eingeführt, militäriſche Specialgerichte und 
Standrecht bergeftellt. Die Spionage und geheime Poligeijpürerei tauchte 
ebenfalls ſchon auf, die Prefje in Norddeutſchland ftand bereits völlig unter 
franzöfiihem Einfluffe; eines der angejebenften Blätter jener Zeit, der Ham- 
burger unparteiiiche Gerrejpondent, Fonnte ſchon als ein mittelbares Organ 
der franzöfiihen Politik gelten. Kurz, in Allem waren Umrifje ter künfti— 


*) ©. die angeführte Schrift ©. 45. 
**) Nach handſchriftl. Mittheilungen aus Hamburg. Auf ähnlichem Wege mußte 
Bremen 625,000, Kübet 250,000 Thaler geben. 
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gen Bonaparte ſchen Glücjeligkeit zu erkennen. Auch die Ungunft, womit 
jede deutſche Eigenthümlichkeit behandelt ward, die frechen Störungen häus 
lihen Friedens und altväterijcher Sitte erſchienen wie Worboten der Zeiten, 
die jeit Defterreihs und Preußens Niederlagen über Deutjhland verhängt 
wurden. 

Es ſchien in dem Willen der Vorficht zu liegen, daß auf diefem Wege 
die überlieferte Stumpfheit und der träge enge Sinn, der fi im beutjchen 
Leben eingebürgert, endlich gebrochen ward. Der patriardale, Iandeswäterlich 
bevormundende oder durch Gabinetsordres aufflärende Abſolutismus der vor- 
angegangenen Zeit hätte das nie vermoct; nur einer Despotie, die jeden 
Einzelnen beraubte, jeine Lieblingsgewohnheiten dreift und willfürlih ftörte, 
feine Sprache und fein Weſen verachtete, mit rohen foldatijch-revolutionären 
Mitteln fih Gehorfam erzwang, in Haus und Familie ihre Frechheit und 
ihren Schmutz Hineintrug, auch den Rubigften und Gebuldigften nicht mehr 
an jeiner alten Stelle lieg — nur einer ſolchen Despotie fonnte es mit ber 
Zeit gelingen, den chernen Bann zu brechen, in welchem der Volksgeiſt und 
die Thatkraft der Deutſchen gefeffelt lag. 


Borerft freilich ſchien man noch weit davon entfernt; die Meiften hatten 
nicht einmal ein Gefühl von der Entwürdigung, die in den legten Borgän- 
gen lag. Das heil. römiſche Reich begnügte ih in feiner eisfalten pedan- 
tiihen Weije Act zu nehmen von dem Ereigniß; der Kaifer bezeigte feine 
Theilnahme, indem er zugleich auf die Nuglofigfeit aller weiteren Vorftellun- 
gen hinwies und fich jelbit das Armuthszeugniß ausftellte: er für fi könne 
nichts thun, allenfalls im Werein mit anderen, namentlih mit Rußland 
„wolle er alles mit anwenden, was möglih wäre.* In ben biplomatijchen 
Kreifen galt es als ficher, daß man auch in Wien lieber die Franzoſen in 
Hannover einrüden ſah, als die Preußen; und als der Schlag erfolgt war, 
empfand man mehr Schadenfreute gegen Preußen, ald Bebauern oder Sorge 
um ſich jelber*). 

Auch in Preußen jelbit, das in diefer Sache doch immer am nächiten 
betheiligt war, hatten nur Wenige die ganze Bereutung der Sache begriffen. 
Namhafte Publiciften meinten, daß das injcpreiten Preußens nur als ein 
„großes, unberechenbares Unglüd für Norddeutſchland zu betrachten wäre,* 
Wozu, hieß es, ſich für England opfern? Das Syſtem des Baſeler Frie— 
dens habe fich ja fo trefflih bewährt. „Wer kann tas leugnen, rief einer 





*) Aus den Berichten des Grafen Finkenftein vom 1., 4. u. 18. Juni, Im 
fegten heit es: La nouvelle de l’entr6e des Frangais dans le pays d’Hanovre 
n’avait fait d’autre sensation que celle d’une joie secrete et mal cach&e, de voir 
cette puissance comme ils le disent humili6e et son existence politique en danger. 
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dieſer Auguren drei Jahre vor Jena und Auerftädt aus, wo die Erfahrung 
jo laut ſpricht? Welche Unweisheit! Die Franzoſen, die feinen Feind auf 
dem ganzen feften Yande von Europa haben, vorfäglih zu reizen und fie 
ohne alle Veranlaſſung bloß aus eingebildeter Furcht befriegen zu wollen**)! 
Solde Anjhauungen fielen in der Bevölkerung auf fruchtbaren Boden. Der 
Mittelftand, immer noch zufrieden, fo lange die Wucht der neuen Weltdic- 
tatur nicht unmittelbar auf feinen Heerd drückte, freute ſich dieſes und jenes 
fleinen Bortheil®, den ihm die Gonjuncturen der Zeit in den Schooß war 
fen, und blieb verſtockt gegen die Einficht, daß die Grundlage alles Wohl. 
ftandes, die Unabhängigfeit, verloren ging. In den Hanfeftäbten 3. B., un» 
ter denen namentlih Hamburg während des Krieges einträglihe Geſchäfte 
getrieben, machte ſich nach dem Zeugniffe einfichtiger Zeitgenoffen**) jenes 
furzfichtige materielle Behagen recht breit, das, der Mahnung und Warner 
jpottend, den betäubenden Erwerb und Genuß des Augenblides mit vielen 
Sahren der Notb und Neue zu erfaufen pflegt. 

Eine Störung in diefen ruhefeligen Stimmungen erfolgte zuerſt jeßt, 
als die Franzoſen aud Lauenburg und Cuxhaven bejeßten und die Elbihiff- 
fahrt zu hindern fuchten, um die erjte Probe einer Continentaliperre gegen 
den britifchen Handel zu machen. Der Zwed warb infofern verfehlt, als 
die Rührigfeit der Engländer bald neue Wege fand und fie den franzöſiſchen 
Verfuh, die Elbe zu beherrſchen, damit erwieterten, dur ein paar Fregat- 
ten die Elbe und Weſer wirklich zu ſperren. Das griff denn ſchon fühlbarer 
in die materiellen Intereffien ein. Bremen zwar juchte fi zu helfen, indem 
ed fi den Verkehr mit England durd die Jahde vermittelte, Dftfriesland 
und Emden hatten vorübergehend große Vortheile, aber der Elbverkehr er- 
bielt einen furchtbaren Stoß; alle rüdwärts liegenden Gebiete wurden da- 
von betroffen, am härteiten Schlefien und fein Leinwandhandel. 

Die preufifche Regierung empfand nun wohl ein Mißbehagen, daß es 
jo gefommen war, aber fie fühlte ſich natürlich jetzt noch weniger, als vor- 
ber verjucht, fühne Thaten zu wagen. In dem Briefwechjel mit den Ge 
jandten an den fremben Höfen herriht eine verdrießliche Stimmung; bas 
Minifterium rühmte feinen guten Willen, und ſchalt auf England und Ruf 
land, die ihm den Vollzug feiner guten Abfichten vereitelt hätten. Go wie 
die Sachen jeßt ftänden, fönne man nur noch die Hanfeftädte reiten; das 
werde aber auch mit allem Nachdruck geſchehen ***). 

Im Uebrigen finden wir, daß man fich doch raſch genug getröftet bat. 
Möglich, daß Talleyrand's Taktik, ſich gerade jetzt um eine preußifche Allianz 


*) Archenbolz in der Minerva 1808. II. 524 f. 
»*) ©. Friedrich Pertbes Leben von E. Th. Pertbes. I. 110 f. Steffens H., 
Was ich erlebte. TEL. 140. 
»**) Aus einer minift. Depefche an Rinkenftein d. d. 11. Juni. 
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zu bewerben, ihr Theil dazu beitrug, man zog fi daraus ohne Zweifel die 
ſchmeichelhafte Folgerung, die von den Franzoſen wohl beabfichtigt war, daß 
Preußen politiſch nicht gedemüthigt. fein könne, fo lange die Franzoſen A 
viel Werth auf feine Allianz legten. 

Das Begehren felbit wurde nicht allzu raſch beantwortet; der König 
reifte eben durch Franken, als Lueccheſini's Meldungen famen, und der erite 
Beicheid*) Iautete darum nur: der Gejandte jolle einftweilen nichts zur Er 
muthigung des geitellten Verlangens thun und in jedem Falle dahin wirken, 
daß die Anträge nicht wiederholt würden, bevor der König nach Berlin zus 
rüdgetehrt jei. Bejondere Neigung, darauf einzugehen, beitand vorerſt nicht ; 
felbit Haugwig jprach die Anfiht aus, die franzöfiihe Regierung könne fein 
großes Vertrauen einflögen. Mit mehr Hoffnung ſah man das Streben 
einer Annäherung, das ans einzelnen diplomatifchen Schritten Rußlands ſprach; 
man fängt aljo in Peterburg an, jchrieb am 8. Juni Haugwig, die Augen 
zu öffnen über die Gefahren, welche die franzöſiſche Invafion nach fich ziehen 
wird. Die Neuerungen, die Mlopeus machte, Hangen in der That wie Vor: 
boten einer energijhen Einmiſchung Ruplands.**) 

Unter dem Eindruck dieſer Vorgänge legte Friedrich Wilhelm II. in 
einem vertraulichen Schreiben über den Verlauf der jüngften Politif ein 
merfwürdiges Bekenntniß ab.’**) Gr verhehlte nicht, daß berfelbe feinen 
Wünſchen und Intereffen zuwider gewejen und daß nad) dem, was nejchehen 
war, fi jchwer bejtimmen ließ, wann überhaupt Preußen fi zu activem 
Auftreten entſchließen mochte. „Wie die Sachen jegt liegen, können nur 
wirkliche Feindjeligkeiten Frankreichs gegen das preußifche Gebiet mich ber 
ftimmen, zu den Waffen zu greifen; dann wird es an mir fein, davon den 
Gebrauch zu machen, der meiner Macht und meiner Stellung entſpricht. 
Bis dahin habe ich gegen die Fleinen Ujurpationen nur die Waffen der 
Diplomatie." Die Frage, ob man nidt ein Truppencorps aufftellen jolle, 
um den Franzoſen zu imponiren, wird vom König verneint; müffe Preußen 
fih fchlagen, jo geſchehe es mit ganzer Kraft, Rüftungen mit mäßigen Mit 
teln würden nur wie eine wohlfeile Provocation ausfehen. Doc ſei Mappe: 
burg ausgerüſtet und au die Mafregeln getroffen, um raſch eine Armee 
fammeln zu können. Die Aeuferungen, die der ruffiihe Gefandte gethan, 
begrüßte der König mit Befriedigung; die Freundichaft des ruffifchen Kaifers 
lei in diefer fchwierigen Lage fein Haupttroft und eine Verftändigung 
mit ihm das Ziel jeiner Wünſche. Allerdings fei, nachdem die Dinge einmal 


) Minijt. Depeiche d. d. Fürth 6. Juni. 

**) Le langage du ministre de Russie, berichtet Haugwitz an den König, 
‚est tel, que je ne serais pas etonn& que V. M. regut incessament de Peters- 
bourg l’invitation d’adopter une attitude guerriere. 

***) Schreiben d. d. Ansbach 9. Juni, 
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fo weit gefommen, Vorfiht nothwendig, zumal in der ifolirten Lage Preu- 
fens; ſonſt könne es leicht dazu kommen, daß ein größerer Brand angefacht 
werde. Drum habe er auch gegen die drohende Beſetzung von Hamburg fich 
af Vorftellungen bejchränft; würde es aber jehr gern fehen, wenn Rußland 
das Gewicht feiner Erklärungen mit denen Preußens verbinden wolle, doch 
müffe auch bier der Ton vorfichtig gewählt fein, damit man nicht genöthigt 
fei, zurückzugehen. „Es fommt darauf an, aus Rußlands Einmiſchung für 
die gegenwärtige Lage allen möglichen Nußen zu ziehen, ohne doch die ftrenge 
Neutralität zu verlegen, zu der ich feſt entichloffen bin in Allem, was nicht 
unmittelbar Preußen und feine Sicherheit angeht. * 

Der fihtbaren Verftimmung, die aus diefen Verſicherungen ſprach, ar- 
heiteten die Franzoſen gefchicht entgegen. Sie wiefen den Gedanfen, der in 
der Note von Körbelit (28. Mai) niedergelegt war, nicht gerade zurüd; fie 
fchienen vielmehr abgeneigt in Unterhandlungen einzutreten, welde die Räu— 
mung Hannoverd und die Freiheit der Elbe und Weſer betrafen. An Artig- 
feiten ließ es weder Bonaparte noch Talleyrand fehlen; dem Hamburger 
Abgefandten, der damals in Paris war, wurde bedeutet: wenn die Hanje- 
ftädte von der Decupation unberührt blieben, fo hätten fie das Preußen zu 
verdanfen.*) Mit diefen beihwichtigenden Reden ftanden freilich die Thaten 
nicht im Einklang: weder Mortier’d Verfahren in Hannover, und die Be 
fegung von Cuxhaven und Rißebüttel, noch die Störungen der Elbſchifffahrt 
und die Requifitionen franzöfiicher Feldherren. Es war einen Augenblid bie 
Hoffnung Preußens gewefen, jene ſchön klingenden Verfiherungen Talleyrands 
in Form eines Notenaustaufcdhes zu einem bindenden Abkommen zu geitalten;**) 
allein wie man die Dinge beitimmter faffen wollte, entihlüpften die Fran- 
zofen. Man habe, hieß es jet auf einmal,***) in bem Verzicht auf die 
Beſetzung Braunjchweige und ber Hanfeftädte Preußen nachgegeben, weiter 
könne man nicht gehen. Oder jollte Frankreich etwa zulaffen, daß die eng- 
liſchen Schiffe ruhig im Bereiche der franzöſiſchen Batterien herumführen und 
Handel trieben? Cuxhaven fei fo gut wie ein britifcher Hafen und deßhalb 
jei es bejeßt worden. Zu gleicher Zeit erflärte das engliſche Gabinet an 
Preußen: nur wenn die Franzoſen fidh eine Strede zurüczögen, insbefondere 
Gurhaven und Stade räumten, werde England nicht zum Aeußerſten fchreiten; 
im andern alle werde die Elbe ftreng blofirt werden. 

In diefem Gedränge entſchloß fich Friedrih Wilhelm III. einen unmittel- 
baren Schritt bei dem eriten Gonful zu thun; er wollte ein Schreiben an 
ihn richten, dad der Cabinetsrath Lombard nad Brüffel, wo Bonaparte 


*) Aus Luccheſini's Bericht vom 9. Juni. 
**) Schreiben bed Könige d. d. Wilhelmöbab 15. Juni. Depefche des Minift. 
vom 18. Juni; Berichte Luccheſini's vom 18. und 25. uni. 
*) Note Talleyrand's d. d. Dünkirchen 8. Zuli. 
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damald erwartet wurde, überbringen follte. Die Perfon zu diefer Sendung 
war freilich nicht glücklicher gewählt, als dritthalb Jahre ſpäter Haugwig, 
wie er am Vorabend der Schlacht bei Aufterlig dem fiegreihen Imperator 
den Frieden abirogen follte. Denn es war für Bonaparte wahricheinlich 
eine leichte Sache, den eiteln und windigen Halbfranzofen, der ihm gegenüber 
die preußiſche Politik vertrat, jo zu ftimmen, wie er ihn haben wollte, 

Der Brief, den der König am 7. Juli aus Charlottenburg an Bonaparte 
fchrieb, berief fich zunächft auf die bisherigen Beweife von Vertrauen, die 
Preußen gegeben habe. Mehr als eine Macht habe düjtere Bejorgniffe aus 
Frankreichs Vorgehn gefchöpft, auch in Preußen ſelbſt mancher Patriot fich 
beunrubigt; der König allein fet feit geblieben in feinem Vertrauen. Drum 
fei er wohl im Recht, feinerfeitd Beweife von Freundfchaft zu verlangen. In 
Wilhelmsbad habe er die Mittheilungen Lucchefini’s vom 9. Juni empfangen, 
worin ihm beruhigende Verficherungen gegeben waren über die Neutralität 
des Reiches, insbefondere der Hanſeſtädte. Wie peinlich hätte er überrafcht 
fein müflen durch die Bejegung von. Gurhaven und Rigebüttel! Möglich, 
daß hier vielleicht ein General die Befehle des erften Conſuls über 
jchritten, aber auch ſolche Uebergriffe jeien bedenklich und weckten Bejorgniffe. 
Bonaparte Fönne fih nicht wundern, wenn Europa jeden ſolchen Schritt mit 
wachjamer Sorge begleite; Frankreichs Mittel feien enorm, und die Melt 
habe gejeben, was fie in feiner Hand bedeuteten. Es liege darum auch in 
feinem Intereſſe, daß das Vertrauen zur franzöfiichen Politit nicht erfchüt- 
tert werde, und Preußen müſſe ein Wort der Beruhigung haben für jeine 
eiguen Unterthanen, wie für jeine Nachbarn. Das fei der Zweck diefer Sen« 
dung. „Wenn in der Antwort, die Lombard zurücdbringt, ich die Berfiche- 
rung finde, daß jeßt mach der Beſetzung des Kurfürftenthums Ihre Gerech— 
tigfeit alle andern Folgen’ diejes unglüdlichen Krieges vom Norden fern 
halten wird, daß der Schwache nicht feine Schwäche beklagen muß, der Starfe 
fih jeiner Sicherheit freuen darf, da Sie jede Mafjregel zurückweiſen, weldye 
die britiiche Seemacht herausfordern kann, die Freiheit der Ströme zu bedro- 
ben und die Sicherheit des Handels zu vernichten, dann werde ich glauben, 
meiner Pflicht nichts weiter jchuldig zu fein, wie Sie Ihrer Freundſchaft. 
Ihr Wort wird dann für mid mehr gelten, ald Andern ein feierlicher 
Vertrag.“ 

Lombard war mit dieſem Schreiben ſchon am 15. Juli in Brüſſel ein— 
getroffen, beinahe eine Woche vor Bonaparte's Ankunft. Am 23. hatte er 
feine erfte Audienz.) Nah Empfang des Briefes und einigen allgemeinen 
Worten der Höflichkeit fragte der erſte Conſul den Ueberbringer, ob er ihm 





*, Das Bolgende aus Lombard's Bericht vom 24. Juli, an deffen jubjectiver 
Färbung wir abfichtlich nichts gemildert haben. Derielbe war Talleyrand vorgelegt 
und die Richtigkeit won diefem bejtätigt worden, 
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noch weitere Mittheilungen zu machen habe. Lombard jdhilderte „mit einer 
Wärme, die nicht mißfiel“, den doppelten Mebergriff Frankreichs gegen bie 
Rechte der Neutralen. Ich habe wohl gefühlt, erwiederte Bonaparte, daß 
die Invafion Hannovers dem König unangenehm fein würde; man bat nicht 
gern fremde Waffen und Truppen in feiner Nähe. Zudem hat Preußen 
eine Art von Recht, fih um das Schickſal Hannovers zu kümmern, ſchon 
vermöge feiner Suprematie im deutjchen Norden. Drum habe ih auch Preu- 
fen die erjten Gröffnungen gemadt, um einen Weg zu finden, ber jeine 
Intereſſen jo wenig wie möglich verlegte. Ich hatte einen Augenblid die 
Hoffnung, uns alle befriedigt zu jehen; wie aber England die Vorſchläge des 
Königs verworfen hatte, blieb mir nichts übrig, ald meinen Weg zu geben. 
Daß ih dann Preußen feine weiteren Mittbeilungen gemacht, hatte jeine 
guten Gründe. Ihr wart verftimmt; das jah ich aus dem früheren Schrei» 
ben des Königs und aus Allem, was von Berlin Fam. Ich mied darum 
gern, Euch Anlaß zu geben, diefe Stimmung zu offenbaren; ich that Alles, 
was ich konnte, um bei der Ausführung der Mafregel Jegliches zu meiden, 
was dem König mißfallen konnte. Ich habe, offen geftanden, um feinen 
Verdruß nicht zu erregen, mid der Gefahr ausgeſetzt, meine Waffen zu com-« 
promittiren. Mortier hatte nur 16,000 Mann; das war wenig gegen eine 
tapfere und verzweifelte Armee. Daß ber geichehene Schritt Unruhe erregt, 
begreife ich wohl; ich würde es jelbit begriffen haben, wenn Preußen mili- 
täriiche Maßregeln nahm. Im Uebrigen übertreiben meine Gegner Alles, 
was ich thue; ich. habe mi von den ftricten Grundſätzen nur in diefer un- 
glücklichen Cuxhavener Sache entfernt, von der man viel zu viel Aufjehens 
gemacht hat. England unterbrüdt den Handel aller Welt; was bebeutet 
dagegen Cuxhaven? Gleihwohl bin ich zu einer BVerftändigung bereit, um 
Euch auch diefen letzten Grund des Mißvergnügens zu benehmen; wenn die 
Engländer die Blocade der Elbe aufheben, will ich meine Truppen das Ham- 
burger Gebiet räumen laffen. Nur fol man nit immer an Frankreich 
Forderungen richten, jtatt an den Gegner. England bat mit Gewaltmaß- 
regeln begonnen; nicht ich. Nicht ich habe den Handel der Neutralen ge- 
ftört, ihre Schiffe durchſucht und andere Acte der Willkür begangen. Preu- 
ben hat ſich darum mehr über England zu beſchweren, ald über mid). 

Der Ton, den Bonaparte anjhlug, war jedenfalls fehr gut berechnet 
auf den Mann, der ihm gegenüber ftand. Lombard war befriedigt von dem 
Inhalt und entzückt von der Form der Anſprache. Was ich nicht wieber- 
geben fan, jagt er in feinem Bericht, ift der Zon von Güte und edler Offen- 
heit, womit er feine Achtung für Ihre Rechte befannte, um E. M. das Ber. 
trauen einzuflößen, deſſen er jo würdig ift. 

Im weiteren Berlauf der anderthalbftündigen Unterredung kam aud 
die Sprache auf das ſchon früher angeregte Thema einer Allianz mit $ranf- 
reich. Bonaparte betonte es, daß auf feine Anträge in dieſer Richtung nie 
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eine Antwort gefommen jei. Lombard verwies auf die Verſchiedenheit der 
Lage Preußens und Frankreichs, auf die Ausdehnung der Intereffen, die 
Sranfreih mit „feinem langen Arm berühre* und auf die Unficherheit der 
gegenwärtigen Lage. Man bedürfe doch vor Allem der Garantie eined ge- 
wiſſen feitbegrenzten Zuftandes; wo fei aber jegt der Statusquo, den man 
ald Grundlage annehmen könne? England befämpfe ihn; denjelben garan- 
tiren, hieße vorweg den Ausgang des Krieges entſcheiden und ſich die Hände 
binden. 

Zunädjt, erwiederte Bonaparte, komme es für Frankreich lediglich dar- 
auf an, die Sicherheit zu haben, daß es während dieſes Krieges nicht von 
einer andern Macht angegriffen würde, z. B. wenn Defterreich fib noch ein- 
mal den britifchen Intereffen hingäbe. Im ſolch einem Kalle würde fidh jetzt 
Preußen nicht für verpflichtet anjehen, ſich Fraukreich anzuſchließen; drum 
wünſche er einen Vertag, der diefe Verpflichtung Preußen auflege und werde 
demjelben, um es für dieje Laſt zu entſchädigen, gern entiprechende Bortheile 
gewähren. Auch diefen Punkt beiprad er nad Lombard's Zeugnig mit „einer 
fo edlen Einfachheit und einer jo gewinnenden Bertraulichkeit“, daß ſich ber 
preußijche Gabinetsrath nicht enthalten konnte, ihm zu jagen: Ich wünichte 
nur, dem König, meinem Herrn, jedes Ihrer Worte und den Ton, worin Sie 
iprechen, ganz wiedergeben zu können; er würde, dep bin ich ficher, ſich dop- 
pelt freuen, daß er Ihnen jeder Zeit jo viel Gerechtigkeit hat widerfahren 
laffen. 

Se war alfo der Mann, der mit Haugwig den enticheidenden Einfluß 
auf die preußiſche Politit übte, völlig bezaubert und gefangen von Bonaparte. 
Die Miffion nah Brüffel, deren Zweck gewejen, Frankreich gegenüber ein 
offenes Zeugniß von Selbftändigkeit abzulegen, diente vorausfichtlich nur dazu, 
Preußen tiefer mit der bonapartefchen Politit zu verftriden. Lombard ſah 
wenigftend feinen Grund zu weiterer Sorge; er rühmte in beredten Worten 
die „Wahrhaftigkeit, die Loyalität, die Freundſchaft“, die aus jedem Worte 
Bonaparte'3 herausflang; er fand des Königs bisherige Haltung dadurch voll» 
fommen gerechtfertigt. „Wenn ed mir erlaubt ift, jchrieb er, eine Meinung 
zu haben, jo würde ich glauben, daß Alles E. M. auffordert, diejem Wege 
vorerft treu zu bleiben und erjt dann davon abzugehen, wenn neue Ereignilje, 
die für jegt unmöglich zu berechnen find, Sie dazu veranlaffen.* Die Nach: 
richten, meinte er weiter, würden eben recht fommen in einem Augenblid, wo 
Rußland feine nur zu Verlegenheit führenden Vorftellungen verboppele! Und 
in demſelben Bericht räumte er zugleih ein, daß weder in Bezug auf Gur- 
haven, noch in Betreff der Flußmündungen etwas erreicht, ja in Betreff des 
legten Punktes auch nichts zu erwarten jei.) Nur in Bezug auf Hamburg 
gebe er die Hoffnung nicht auf. 


*) A l’egard du premier de ces objets (la clöture des fleuves) ni les paroles 


474 IV. 1. Deutfchland im Jahre 1808. 


Damit ftimmte auch das Antwortfchreiben überein, das Bonaparte 
(29. Juli) Lombard an den König mitgab. Es begann mit Artigkeiten für 
den König, für feinen Brief und deſſen Neberbringer; wiederholte im Uebrigen 
die bekannten Vorwürfe gegen England und enthielt fich jeder beftimmten 
Verpflihtung. „Früher oder jpäter, bieß es darin, werden die nordifchen 
Staaten fih gegen England erheben müffen, wenn fie nit ihre heiligiten 
Pflihten gegen ihre Unterthanen verfennen wollen; Ew. M., der Sie über 
eine tapfere und berühmte Nation gebieten, werden dann nicht ber letzte fein. 
Sranfreih thut nur, was Ew. M. in gleihem Falle thäte; es halt mit Energie 
aufrecht, was ihm als Recht zufteht, e8 wird aber nie darüber hinausgehen.” 
Die Dauer des Krieges werde abhängen von der Haltung des Feftlandes und 
der Möglichkeit einer neuen Goalition. „Für jett, ſchloß Bonaparte, fann ich 
nur zufrieden fein mit der Haltung der öſterreichiſchen Regierung, aber bie 
Zeiten können fih Anden. Ew. M. werben es mir in folder Lage nicht 
verdenken, wenn ich wünjche, irgend eine Bürgſchaft zu haben, die mir die 
Ruhe des Feftlandes in dem Kriege mit England fichert.” 

Wir fehen, es war feinerlet beftimmte Zufage gegeben; Lombard verlieh 
gleihwohl Brüffel mit dem indrud vollfter Befriedigung. „Bonaparte 
ſcheint mir feſt entichloffen, die Rechte der Neutralen zu refpectiren. Zugleich 
bat er eine ausgeſprochene Adtung vor Ew. M. militärifher Macht und, 
wenn ich mich nicht völlig in meinen Beobachtungen täujche, wird er es nie 
mals wagen, um einer ungerechten Sache willen das Gewicht Ihrer Waffen 
auf fi) zu lenken. Es wird namentlich nicht offen den. Erwägungen gegen- 
übertreten, die Ew. M. beftimmen fönnten, fih mit Nachdruck auszuſprechen; 
dagegen wird er nicht leicht eine Eleine Abweichung unterlaffen, jobald Sie 
fein beftimmtes Recht zur Beichwerde haben. Er wird niemals weiter gehen, 
ale Ew. M. im Emft zulaffen will, und wenn jemals auf den Anſchein einer 
Verlegung Ew. M. ſich entſchließen wird, Mafregeln zu ergreifen, fo wird 
der Erfolg davon nie unwirkſam fein.“ *) 

Mit diefem eimjchläfernden Troſt kehrte der einflufreihe Gabinetsrath 
nach Berlin zurüd. Es jollte jedoch nur allzurafh die Erfahrung gemacht 
werden, daß nichts erreicht war. 

Das preufifhe Minifterium Hatte den Gedanken gefaßt, durch eine 
Uebereinfunft mit Rußland und ‚Frankreich die Neutralität des Nordens zu 
fihern. Rußland und Preußen hätten fich verbürgt, daß Frankreich während 
bes britiſchen Krieges von feiner weiteren feitländijhen Macht angegriffen 
würde; Franfreich dagegen würde das Recht der Neutralen achten, die Decu- 
ni leton du Gön6ral Bonaparte ne me laissent le moindre espoir de r&ussir. 
Eine Depeiche bed Minift. vom 1. Aug. findet zwar den ganzen Berlauf beru- 
bigend, vwermißt jedoch jede jpecielle Garantie. 

*) Lombard's Bericht vom 30. Zuli, 
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pationsarmee in Hannover auf ſechszehn;, höchftens zwanzigtaufend Mann 
beihränfen, keinerlei fonftige Rüftung an den deutſchen Grenzen und zwiſchen 
Meier und Elbe vornehmen, überhaupt jede Mafregel vermeiden, weldye die 
Freiheit des Handels und der Schifffahrt ftören könne.) Ueber dies Pro- 
ject wurde dann wieder in Peteröburg und Paris verhandelt, natürlich mit 
nicht beſſerem Erfolg, als in den bisherigen Vermittelungsvorfchlägen. Im 
Paris verfiherte man, fol ein Abkommen wohl mit Preußen eingehen zu 
wollen, aber nit mit Rußland; denn durch deifen Beitritt würde entweder 
die Uebereinkunft jelbft fortwährend durchkreuzt oder Preußen in Bahnen ge: 
dringt werben, die zur Entfremdung mit Frankreich, ftatt zur Annäherung 
führten. ine ähnlich ablehnende Antwort kam aus Peteröburg. Luccheſini 
meinte damals: man werbe ſich wohl jet überzeugt haben, was es mit dem 
„Blendwerk von Bonaparte's Offenheit und Vertrauen" auf fi babe und 
wie er überall dad Gegentheil von dem thue, was nad feinen befhwichtigen- 
den Reden in Brüffel zu erwarten geweſen ſei. Hardenberg ſchrieb um die— 
felbe Zeit (16. Sept.) zümend an Haugwitz: „die ſchönen Berheißungen 
Frankreichs werden zur gramfamen Verhöhnung. Welcher Gontraft zwifchen 
dem jegigen Benehmen gegen Rukland und dem kurz zuvor angebotenen 
Schiebsrihteramt! Welcher Unterichied zwiichen feinen Betheuerungen gegen 
und und den wirklichen Thaten! Aber auch Rußland benimmt fidh gegen uns 
weder mit dem Vertrauen noch der Rüdfiht, die wir von einem engverbün- 
beten Hofe erwarten dürften.” 

Auch diefe legte Erfahrung ſchreckte indeſſen von einem neuen Verfuch 
nicht ab. Preußen erklärte fih (11. Nov.) bereit, eine Webereinfunft mit 
Frankreich allein zu jchließen, wenn Hannover und Norddeutichland geräumt, 
die Neutralität des deutſchen Reichs garantirt werde. Aber in Paris wollte 
man weder Hannover räumen, noch ſich mit einer nur neutralen Stellung 
Preußens begnügen. ine fo wichtige Eroberung, meinte Talleyrand, gebe 
man nit umfonit zurüd; und Bonaparte jelbit fagte in einem langen 
Geſpräch zu Luccheſini: jo lange Preußen ſich nicht entichließe, eine beftimm- 
tere Stellung einzunehmen und in eine „minder vage” Verbindung mit 
Franfreih zu treten, fo lange könne von einer Räumung Feine Rebe jein. 
Das alte Thema von einer Allianz wurde dann von Neuem angeregt und mit 
den befannten Gründen unterftüßt. Hannover ift dabei nicht angeboten worben; 
es fiel nur im Allgemeinen die Verheißung: Preußen werde, jobald es ſich mit 
Frankreich eng verbinde, das unbeftrittene Uebergewicht im Reich erlangen**)! 


*) Aus minift. Actenftüden vom 12. u. 15. Auguft. Luccheſini's Bericht vom 
10. September. 

**) La pr&ponderance moins contest6e dans toutes les affaires de ’Empire 
sera rassurce & S. M. Weber Hannover glaubt Yucchefini, que la possession du 
pays de Hanovre pendant la guerre ne seroit pas même cédée en &change des 
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Zu einer jolden Allianz war freilich vorerft ebenſo wenig Ausficht, wie zu 
einer energifchen Action gegen Bonaparte. 


Wenn die am näditen Betheiligten es jo ruhig ertrugen, daß Nord- 
beutjchland ausgeplündert und die Mündungen der deutſchen Flüſſe veriperrt 
wurden, fo kann ung die ohmmächtige Thatlofigkeit des Regensburger Reiche: 
tages nicht befremden. Man erfuhr dort die Bejehung Hannovers, Lauen— 
burgs, Cuxhavens; es kamen Beichwerden und Gröffnungen von dem hanno- 
verſchen Minifterium in London, ed wurde die Beſorgniß laut, daß auch die 
Hanjeftädte von den Frangofen bejegt würden, aber in Regensburg war das 
Gefühl der Nichtigkeit eigener Macht fo groß, daß man nicht einmal den 
Schein annahm, die Würde und Integrität des Reiches durch irgend einen 
Act wahren zu wollen. „Die Abwendung folder Maßregeln, leſen wir in 
einem Berichte des deutichen Reichſtages“) wäre wohl am erften von ber Da- 
zwiſchenkunft des kaiſerlichen ruffiihen Hofes zu erwarten.“ So offenherzig 
gab fih das Gefühl eigener Hülflofigfeit dort fund. 

Doch dürfte man nicht glauben, daß die Verhandlungen völlig einge- 
ihlummert wären. Außer ben unvermeidlihen Beſchwerden, bie fih aus dem 
Deputationsrecei ergaben, außer. den Rangftreitigfeiten zwiſchen den neuen 
Kurfürften, die am 22, Auguſt in das Kurcollegium eintraten, außer den 
flehentlihen Bitten des Reichskammergerichts, deſſen Noth und Armuth den 
nahen Ruin erwarten ließ, war namentlih noch eine Frage in Regeneburg 
unerledigt: die Reftitellung der Birilftimmen im Bürftenrathe. Die Sache 
erhielt einen neuen Anſtoß dur ein kaiſerliches Hofdecret vom 30. Juni, 
das auf der vollen Gleichheit der proteftantiichen und Fatholiichen Stimmen 
beftand und zu dem Ende verlangte, daß entweder eine Anzahl neuer Fatho- 
liicher Stimmen in den Fürftenrath zugelaffen werde, oder ein Theil der 
neuen proteſtantiſchen BVirilftimmen vorerft noch ruhen möge. Dieje Eröff- 
nung machte, wie ſich denken läßt, Senfation, obwohl fie den Eintritt der 
Virilftimmen nicht zu hindern im Stande war. Denn nad der hergebrad. 
ten Ordnung hatte Kurmainz oder jeßt der Kurerzkanzler die Vollmachten 
der Geſandten, die neu zugelaffen werden follten, zu prüfen und es läßt fich 
denken, daß von bort fein Widerſpruch erhoben ward. Aber die Organifa- 
tion des Fürjtenrathes blieb doch vorerft nur proviforiih, und für bie alte 
Reichsjurisprudenz war durch die Streitfrage ein ungemein ergiebiger Stoff 


conditions les plus favorables de l’alliance la plus desire. On y tient de toutes 
les manieres et on persiste A croire, que les plaintes des Hanovriens prös le Roi 
dA’'ngleterre peuvent devenir des mediateurs puissants pour la paix. Aus minift, 
Depefhen vom 11. Nov. und Luccheſini's Berichten vom 22. u. 30. Non.) 

) ©, die angeführte Gomitialeorrefpondenz d. d. 16. Zuni. 
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gegeben. So wurde denn noch geraume Zeit in den Reichstagsfälen zu Re— 
gensburg über die Fünftige Geftalt des Fürftenrathes mit Eifer und Heftig- 
feit geftritten, während draußen die Brandung der Zeit mit zeritörender Ges 
walt an die Ruinen des alten Reiches anfhlug und den nahen Tag des Un« 
terganges verfündigte. 

Der Standpunkt des kaiſerlichen Hofdecretes ward zunächft von Preu- 
ben bekämpft. Im weftfälifchen Frieden, jo jagte Preußen, allerdings mit den 
geihihtlihen Vorgängen übereinftimmend*), jei zwar die Religionsparität 
feftgeftellt worden, aber nicht die arithmetiiche GTeichheit der Stimmenzahl, 
die niemals ftattgefunden und auch am fich nicht ausführbar ſei. Man müffe 
daher auf der Vollziehung des $. 32 des Reichsdeputationsreceſſes beftehen; 
doch ſei der König nicht abgeneigt, nach erfolgter Faiferliher Genehmigung 
ich die „Einführung mehrerer geeigneter fürftlicher BVirilftimmen auf bei- 
den Religiongjeiten gefallen zu laſſen.“ 

Diefer Auffaffung jchloffen ſich gleih anfangs Baiern, Württemberg 
und Baten an; erft im November, nachdem die Reichötagsferien vorüber 
waren, kam ed aber zur eigentlichen Verhandlung. Pfalzbaiern befämpfte 
(14. Nov.) im Kurfürftenrath bejonders die confeffionellen Bejorgniffe. Man 
jolle nur allgemeine Religionsfreiheit zum Grundjage erheben und die Hin- 
dernifje wegräumen, die den Landeöherrn in ter Ausübung feiner Duldungs- 
rechte beſchränkten; die Mehrheit der proteftantiihen Stimmen werde die fa- 
tholiſche Kirche jo wenig gefährden, wie bisher die katholiſche Mehrheit am 
Reichstage dem Proteftantismus verderblich gewerden jei. Es ſchloß mit dem 
Antrage: daß das Reich fich lediglih an den Deputationsſchluß halten und 
auf deſſen vollftändige Ausführung in einem wiederholten Reichsgutachten 
dringen möge. Die brandenburgiihe Abftimmung entſprach der oben er- 
wähnten Inſtruction; Württemberg, Baden und Heffen und in milberer 
Form auch Kurſachſen ſchloſſen fich ihr in der Hauptſache an. In der fort- 
geſetzten Berathung gab dann Kurböhmen (18. Nov.) ein ausführliches Vo— 
tum ab, dem ſich natürlich auch Kurjalzburg anſchloß. Der Kaijer, hieß es, 
halte fi als katholiſcher Reichsſtand für verpflichtet, dafür zu forgen, daß 
bei der BVertheilung neuer Reichstagsſtimmen nichts zum Nachtheile des ka— 
tholiſchen Religionstheiles verfügt werde. Der Kaiſer ſei nicht abgeneigt, in 
die Zulaffung der im $. 32 des Receſſes genannten 27 neuen proteftantijchen 
Virilftimmen einzuwilligen, aber er könne die Einführung nicht eher zuge 
ben, als bis zur Beibehaltung der Religionsgleichheit ebenfoviel neue katho— 
liche Stimmen ausfindig gemacht wären. Um dies zu erreichen, jchlug Böh- 
men vor, fechd neue Stimmen für Defterreih und noch je eine für den Erz 
fanzler und für Salzburg in dem Fürſtenrathe zuzulaffen, ebenjo die Häu« 


) ©. Brandenburg. Inftruction d. d. 19. Sept. 1809. (In der Reichstags. 
eorreſpondenz.) 
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jer Metternich, Fugger, Truchſeß, Croy, EColloredo, Khevenhüller mit je einer 
Virilftimme zu dotiren, an Fürftenberg, Salm-Salm und Liechtenftein eine 
weitere zu ertheilen, endlich den katholiſchen Reichsgrafen in Weitfalen und 
Sranfen eine bejondere und dem ſchwäbiſchen Grafencollegium eine zweite 
Guriatjtimme zu gewähren. 

Die gleihen Abftimmungen fielen im Fürſtenrathe. Um Preußen und 
Baiern gruppirten fih hauptjählih Baden, Württemberg, Naſſau Holftein, 
Braunſchweig, die thüringiſchen Fürften; an Defterreih ſchloſſen fih Salz. 
burg, Berchtesgaden, Dietrichitein, Schwarzenberg, der Hod- und Deutſch⸗ 
meifter und Liechtenftein. Die Verhandlung war hier Iekhafter, weil Dejter- 
reich, in deſſen Händen die Leitung des Fürftenraths war, den Verſuch machte, 
die Führung einzelner der neuen Stimmen zu hindern. So ſprach Baben, 
da es im den Befig der Reſte der Stifter Speyer und Straßburg gelangt 
war, die Stimmen derfelben an und fand fi jowohl dur das allgemeine 
Beifpiel, ald durd die ausdrüdlihe Zuftimmung bejonders Preußens unter 
ftügt. Wie es aber die Stimmen ‚Bruchſal“ und „Ettenheim“ führen 
wollte (14. Nov.), rief das Directorium „cessat“ und wollte die Anſicht 
durhführen, daß die Stimmen der beiden Stifter als erloſchen zu betrachten 
jeien. Diefe Einſprache und eine Aeußerung, ald könnten die durch Säcu- 
larijationen gewonnenen Stimmen ohne förmlihe Genehmigung gar nicht 
geführt werben, veranlaßte jehr lebhafte Auftritte im Fürftenrathe, ohne daß 
man doc zu einem beftimmten Ergebniffe fam. Vielmehr hatte es den An- 
jhein, als werde fein Theil feinen Zwed völlig erreihen: dem Kaifer gelang 
ed nicht, die Führung der durch Säcularifation gewonnenen Stimmen zu 
hindern; die Oppofition, die eben dadurch zur Mehrheit gelangt war, ver- 
mochte es ihrerfeits nicht dahin zu bringen, daß ber Kaifer die im Deputa- 
tionsrece aufgenommene Ordnung guthieß und in legale Wirkſamkeit ſetzte. 
So bildete fih die proviforifhe Uebung, welche noch den kurzen Lebensreft 
des heil. röm. Reiches gedauert hat. 

Während der deutihe Nordweiten der fremden Invaſion verfiel, ohne 
daß fi ein Arm dagegen regte, der Reichstag fi in lebhaften Eifer um 
die innere Ordnung eines bald zufammenbredhenden Gebäudes zankte, nah» 
men im Süden charakteriftiiche Vorgänge anderer Art die Aufmerkjamfeit in 
Anſpruch. Die Auflöjung der alten, freilich lange zerrütteten Ordnungen 
des Reiches ging dort rafcher und gewaltjamer von Statten, als es jelbit 
der Reichsdeputationsreceß erwarten ließ; die von Frankreich und Ru 
fand begünftigten Fürſten beſchleunigten den Proceß des allmäligen Ab- 
jterbend, um Raum zu jchaffen für die neue Couveränetät ber Rhein 
bundszeit. 

In erſter Linie waren die Regierungen eifrig bemüht, die verſchiedenen 
jüngſt gewonnenen Gebiete durch gleichmäßige Orgauiſationen zu verſchmel⸗ 
zen; Verwaltung und Rechtepflege ward in der uniformen Weiſe hergeſtellt, 
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wie fie in Frankreich beftand, ein einheitlicher Mechanismus von Behörden 
geichaffen, das Finenzweien nad einem Schnitt umgeftaltet, der Militärftant 
nad franzöſiſchem Vorbild erweitert und reformirt, Geſetze und Verordnun⸗ 
gen in reicher Fülle nah allen Richtungen bin ansgeftreut. Der einzige 
noch übrig gebliebene geiftlihe Staat des Kurerzkanzlers nahm dies neue 
Gewand jo gut an, wie die vergrößerten weltlihen Gebiete im deutſchen 
Süden und Weften. Was alle dieje neuen Staatejhöpfungen charakteriſirte, 
war ihre Aehnlichkeit mit den Staatsmarimen, wie fie Bonaparte jenſeits bes 
Nheines im Großen durdführte: bureaufratiiche Gentralifation, Beamtenregi- 
ment, ausgedehnte Polizeigewalt, wachſame Fiscalität in Finanzſachen hatten 
fie mit dem franzöfiichen Weſen völlig gemein. Und ähnlich wie Bonaparte 
im Großen die Anarchie der Factionen überwältigt hatte, jo wurde hier bie 
Verwirrung, die ans ber grenzenlojen territorialen Zerjplitterung entjprang, 
wejentlih gemildert; wie er fein neued Rei nah dem Grundſatze ber 
Staatsallmacht einrichtete, es durch ein wohldisciplinirted® Beamtenthum, er» 
giebige Finanzquellen umd ein wohlgerüftetes Heer zu ſchützen juchte, jo ward 
das Gleiche, freilich mit verjchiedenem Glüde, bier im Kleinen verſucht. Lie 
ben fih die Scattenjeiten dieſes Regimentes nicht verbeden, jo fam aud 
manches unzweifelhaft Gute zur Entwidelung, vor Allem eine befjere Ber- 
waltung und Polizei, thätigere Nechtöpflege, Beichränfung des Hoofftaates, 
jorgjamere Ordnung des Schuldenwejend. Man empfand es z. B. an dem 
neuen Dalberg’ihen Staate allgemein als eine Wohlthat, daß er nicht geift- 
lich, jondern weltlih organifirt war, daß er das tiefzerrüttete Finanzweſen 
von Regensburg in leidlihe Ordnung brachte, den Volksunterricht und die 
Nechtöpflege, in der Regel die wundeften Stellen geiftlicher Gebiete, in wirf- 
jamer Weife förderte. Auch der neue badiſche Kurftaat, deſſen greijer Re 
gent jeit einem Menjchenalter auf jehr beicheidenem Raume eine mufterhafte 
Regierung geführt, öffnete diefer wohlwollenden und jchöpferiihen Thätigkeit 
nun ein größered Gebiet; faft das Erite, was bier geſchah, war die Erneue— 
rung einer der älteften Hochſchulen, der Heidelberger, die, im legten Sahr- 
hundert des pfälzifchen Regiments tief verfallen, in Wahrheit eines zweiten 
Gründers bedurfte. Dicht daneben, in Württemberg, lieg dagegen die Per- 
jönlichfeit des Regenten ſchon jegt mehr die Härten ald die Wohlthaten der 
Umgeftaltung empfinden; für einen gewaltjamen und finfteren Sinn lag in 
ſolch einer Zeit freilich aud die Verſuchung nahe, die Bonaparte'ſche Cäſa-— 
tendespotie mit allen Saunen und Tücken zu karrikiren. Fortgeſetzte Händel 
mit der Landichaft, Entzweiung mit dem eigenen Thronerben, Gewaltthätig- 
feit gegen Alle, fie mochten ehemals reihsunmittelbar oder Lehensbauern fein, 
Haß gegen jede Selbitändigfeit kennzeichneten ſchon jeßt das Regiment Frie— 
drichs, der feine neue Machtvollkommenheit vor Allem dur Unterdrüdung 
der einzigen größeren Zeitung, die damals in Süddeutſchland erjdien, bethä— 
tigte. Diejen Eleinen Zwingherren war es wohl anzujehen, daß jet die Ein- 
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mifhung von Kaiſer, Reichstag und Neichögericht, die denn body bisweilen 
noh einmal ausnahmsweije eingetreten war, vollends verjchwand und nur 
eines noch zu fürdten war: das Machtgebot des gewaltigen fremden Scieds- 
richters. Durch Gefügigkeit gegen diejen ließ ſich aber leicht die ſchrankenloſe 
Machtübung im eigenen Gebiete erfaufen. 

Mit der neuen Praris, auch felbft der milderen, waren aber die Reſte 
der alten ſtändiſchen Ordnungen jo wenig verträglid, als die jelbftändige 
Stellung des Clerus und Reichsadels. Diefelben erfchienen nur wie eine 
Schranke, die zu Gunjten der Privilegirten aufgerichtet war; im der Mafle 
der Bevölkerung konnte darum auch fein Bedauern erwachen, wenn fie fielen. 
Die naffau » weilburgijhe Regierung war die erfte, welde den ftändifchen 
Einrichtungen, die fie in den Trierer Kurlanden vorfand, offen den Krieg er- 
Härte. Im grellen Widerſpruche mit dem Reichsdeputationshauptſchluß be 
hauptete fie die neuen Gebiete mit denjelben Hoheitsrechten zu befiken, wie 
die verlorenen; die unteren Volksklaſſen, fügte fie hinzu, feien zu unfäbig, 
die Bebürfniffe der Epoche, „worin wir leben, zu erwägen“, als daß man 
aus ihnen ftändifhe Berfammlungen bilden könne, und überhaupt jeien die 
Koften der Iandftändifhen Einrichtung für das Land zu groß*) Man fieht, 
die Staatsfophiftit jener Tage war von einer faft naiven, handgreiflichen 
Einfachheit; die feineren Doctrinen des „Eultanismus*, wie man das im 
vorigen Jahrhundert nannte, waren noch nicht erfunden. 

In ihrer Gewaltthätigfeit und Härte, ſelbſt da, wo die Regenten per- 
ſönlich wohlwollend und mild waren, kündigte fich diefe Zeit durchaus als 
eine revolutionäre an; das Verfahren gegen einzelne Klöfter, wie 3. B. ge. 
gen das Frauenklofter zu Herzebroef, das der Graf Bentheim » Tecklenburg 
widerrehtlich einzog, und aus tem er, ald die Inſaſſen fich meigerten es zu 
verlaffen, durch handfefte Kerle die Nonnen hinausichaffen ließ, oder der durch 
ärztliched Zeugniß nachgewiejene Hungertod eines Wormfer Präbendars, dem 
die Darmftädter Regierung verfäumt hatte, feinen Unterhalt zu reichen**) 
ſolche Fälle haben jelbit in diefer ftumpfen Zeit vorübergehend Eindrud ge 
macht. Aber in feinem Greigniffe jener Tage trat die Nechtlofigfeit der Zei 
ten jo grell ans Licht, wie in dem Berfahren gegen bie Reidhäritter- 
haft. 

Auch die uneigennüßigfte Politit wäre freilich nicht im Stande gewe- 
jen, diejer Corporation und ihrer politiſchen Selbftändigkeit noch eine lange 
Lebensdauer zu frijten. Es ift in einem früheren Abſchnitte gejchilbert wor- 


*, ©. Häberlin, Staatsarchiv XII. 183. ff. Ueber die Organifation bes fur 
erzkanzler. Staates f. ebendaf. X. 378, XI. 91. 177. 225. Die heſſiſche XIII. 114 ff. 
Ueber das Verbot der allgemeinen Zeitung in Württemberg vgl. die Archenholz'ſche 
Minerva 1808. VI. 368 f. 

) ©. die Actenftüde bei Häberlin XI. 346 ff. XIU. 180 f. 313 f. XIV. 90 ff. 
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den *), wie tief dieje Fleinen ritterichaftlihen Gruppen in fich jelbft verfallen 
waren, wie jehr fie den gefunden Blutumlauf ded größeren Ganzen geftört 
haben. Außer den Rittern jelbit war ficherlih im ganzen Weiche Niemand, 
der Urjache hatte, den Untergang der ritterjchaftlichen Kleinftanterei zu be 
Hagen. Nun hatte die Revolution am linken Rheinufer dem dort berechtig- 
ten Nitteradel unbeilbare ökonomiſche Wunden gejchlagen, und die neue Po- 
litif der Abrumdung und Nivellirung, die in den Friedensſchlüſſen zur Gel: 
tung Fam, mußte, wie fie das geiftlihe Staatöwejen und die Reichsſtädte ver- 
jchlang, auch die Ritterfchaft in ihrer Eriftenz gefährden; dieſer Zwang ber 
Verhältniffe war mächtiger, als der ſchützende Wortlaut des Reichsrecefies. 
Seit faſt zwei Sahrhunderten hatte fie fih mit Enapper Noth gegen die 
Uebergriffe der fürftlichen Landesherren vertheidigt, und nur die überlieferte 
Politif des Kaiſers, fie zu beſchützen, hatte noch ihre Unterwerfung und Ein- 
fchmelzung gehindert. Die jüngfte Revolution ließ es zweifelhaft, wie weit 
der Kaijer den fchwächeren Elementen des Reiches diefen Schutz noch geben 
fonnte oder wollte Drum juchten die Ritter, wie alle andern Stände, Schuß 
bei der neuen Gewalt, Die fih auf den Trümmern der alten Ordnungen 
Europas erheben hatte. Sie bewarben fid) um die Gunft der franzöſiſchen 
Diplomatie, welche das Entjchädigungsgefchäft zu Regensburg leitete; fie juch- 
ten durch unterwürfige Schritte fich die mächtige Protection Bonaparte's zu 
erwerben. In der That erlangten fie audy fo viel, daß der erfte Conſul im 
Zone des gnädigen Herm und Beſchützers fie feines Wohlwollens verficherte**); 
es war aber faum zu hoffen, daß er in dem Zwiejpalte zwiſchen ihnen und 
den Fünftigen Nheinbundsfürjten die verlafjen werde, mit deren politiſchem 
Intereſſe jein eigenes auf's innigſte verflochten war. 

Noch ehe das Fortbeftehen ber Nitterjchaft und ihrer Rechte im Reiche» 
deputationshauptſchluß zugejagt und ihnen Bonaparte's Protection verheigen 
war, hatte Baiern gleichfam die Probe gemacht, wie weit man gegen fie vor 
ichreiten könne. Als die Entichädigungslande im November 1802 beſetzt 
wurden, ließ das bairiſche Minifterium zugleih in mehreren ritterjchaftlichen 
Orten in Franken die Patente jeiner Befignahme verfündigen. Auf die Be- 
ihwerden darüber folgte dann noch der beruhigende Beſcheid, daß fich Dies 
lediglich auf die Lehensverbindung beziehe, in welcher mande Rittergüter zu 


— 





*) S. Band J. S. 114 f. 

**) Bonaparte'd Schreiben an das Directorium der Ritterſchaft (vom 2. Juni 
1803) lautete bezeichnend: J’ai regu la lettre que vous m’avez fait remettre en 
date du 12. avril 1803 et qui renferme l’expression de votre reconnaissance de 
ce que j'ai pu faire en faveur du corps @questre de l'’Empire. J’y suis fort 
sensible et je suis très aise d’avoir contribue à assurer sa conservation et la 
continuation de son existence politique. Ne doutez pas, je vous prie, de mes 
dispositions favorables à votre &gard et du desir que j'ai de pouvoir vous 
etre utile. j 
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den fäcnlarifirten Hochitiftern geftanden hätten. Aber e8 dauerte nicht Tange, 
fo wurde dies oder jenes Recht, das die Nitterjchaft bisher geübt, als zwei» 
felhaft angefochten, die Steuern, welde an die Gantone zu entrichten waren, 
mit Beichlag belegt, über einzelne anerfannt unmittelbare Gebiete der Ritter 
die Landeshoheit ausgeübt, Abgaben gefordert, die faiferlichen Werbungen in 
ritterfhaftlichen Orten unterjagt, die Kanzleien fränfifcher Ritterſchaftscantone 
aus Bamberg und Schweinfurt weggewiejen und dad Tragen der ritterfchaft- 
lihen Kleidung und Ehrenzeichen verboten. 

So folgte im Frühjahr und Sommer 1803 ein Angriff auf den an- 
dern, und alle Borftellungen und Beſchwerden der Ritter waren der neuen 
Stantsraifon gegenüber fruchtlos. Schon Tiefen fi daher einzelne Mitglie- 
der, um weiteren Ghicanen zu entgehen, dazu herbei, die Landeshoheit anzu«. 
erfennen. in anderes bebenfliches Zeichen war dann eine Verordnung bes 
fränfifchen Generalcommifjariates (Februar 1803), worin eine ftaatsrechtliche 
Unterfuhung über die Nerhältniffe der ritterfchaftlichen Befigungen angeord- 
net und den Regierungen zu Bamberg und Würzburg auferlegt ward: „aus 
den hiftorifchen, publiciftiichen und politiihen Daten ein ganzes, auf richti- 
gen Grundfäßen beruhendes Syftem auszuarbeiten.“ Dabei war zugleich der 
Wink gegeben, wie fich durch fleißiges Nachforſchen wohl müffe zeigen laſſen, 
daß die Rittergüter noch bis ins 17. Sahrhundert der Landeshoheit unter 
worfen waren, die Ritter ala lanbjäffiger Adel auf den Landtagen erichienen 
und überhaupt die fürftlichen Lande in früherer Zeit geichloffene Gebiete ge 
wejen jeien. Beunruhigend für die Nitter war zugleich die Geſchäftigkeit, 
womit in der Prefie das ritterjchaftliche Wejen zur Verhandlung gebracht 
ward. In grellen Zügen ward in einer Reihe von Schriften*) das Unwejen 
der ritterjchaftlichen Kleinſtaaterei, ihre ſchlechte Verwaltung und Rechtspflege, 


*) Unter den zahlreichen Schriften, die für und wider damals erfchienen, ſchei⸗ 
nen und Die bemerfenswertbeften: Staatsrechtl. Berhältniffe der adeligen Gutsbefiger 
in den churpfalgbair. Entichädigungslanden.“ 1803. (Bairifche Rechtfertigungsichrift 
von Gönner.) „Was für Mafregeln hat wohl die Reichritterfchaft jetzt zu ergreifen?“ 
1803. „Welche Mafregeln kann die Neichöritterfchaft jept ergreifen?? — „Refultate 
nit aller Unpartheilichkeit gezogen aus dem Für und Wider die unmittelbare Neichd- 
ritterfchaft.* 1803. „Hiftoriiche und ftaatsrechtliche Betrachtungen über die Neiche- 
ritterfchaft in Franken, Schwaben und am Rhein.” Negensb. 1804. „Staatsrechtl. 
Beleuchtung des wahren Verhältniſſes der unmittelbaren Reichöritterfchaft zum Für- 
ften in den Entichädigungslanden.“ 1804. „Geichichtliche und polit. Betrachtungen 
über den jegigen Zuftand ber fränkiſchen Nitterfchaft.* 1804. „Rragmente aus ber 
Geſchichte der unmittelbaren Neichsritterichaft in Schwaben, Franken und am Rhein— 
ftrom.” Nürnb. 1804. „Ueber die Unionen Feinerer Reichöftände, Ein Send- 
ſchreiben eines ritterfchaftl. Gonfulenten in Schwaben an feinen Collegen in Franken. 
Am Bodenfee. San. 1804.* Bol. auch Häberlin’d Staatsarchiv Bd. XI— XIV. 
und Hoff, das deutſche Neich. II. 254 ff. 
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ihre mangelhafte Sicherheitspolizei gefchildert, die herabgefommene Rage der 
Bevölkerung diefem Regiment zur Laſt gejchrieben und daran erinnert, wie 
diefe Gebiete dem Verkehr, dem Handel, der öffentlichen Sicherheit überall 
im Wege jtänden. Es wurden Parallelen zwiſchen dem untergegangenen 
geiftlichen Staatsweien und den ritterjhaftlichen Gebieten gezogen, die ent- 
ſchieden zum Nachtheil der leßteren ausfielen. „Man findet dort, hieß es in 
einer Schrift der Zeit, nichts als Bettler, Zigeuner, Landsknechte, Betteljuden 
und Afterärzter — ein Vorwurf, der allerdings Grund hatte, infofern die 
ritterjchaftlichen Gebiete jegt fait allein noch das Aſyl alles des Gefindels 
und aller der Wildfänge waren, welde die wachſame Polizei der größeren 
Zerritorien fernzuhalten wußte. 

Am 9. October 1803 erfolgte dann von Seiten Baiernd der lange ge 
fürdtete Schlag. in Patent des Kurfürften, das unter Trompetenſchall 
durch einen Herold in den fränkischen Hauptjtädten verkündet ward, gab die 
Erflärung: „dah die Nitterfchaft zwar als eine eigene Corporation eriftirt 
habe, dab fie jedoch nur aus uriprünglich Tandfäjligen Edelleuten beſtehe, 
welche fich der Landeshoheit entzogen hätten. Dadurch feien Eleine Staaten 
im Staate entftanden, welche ſich mit unverjährbaren Regierungsredhten und 
mit dem Wohl des Staates nicht vertrügen; der Kurfürft werde daher den 
reihsunmittelbaren Adel in fein urſprünglich landſäſſiges Verhältniß zurück— 
führen, wobei er jedoch gern die Meinungen und Wünfche ‘der ritterfchaftli- 
chen Glieder felbft vernehmen wolle.“ Er berief zu dem Ende einen Aus- 
ſchuß von fränkischen Rittern, die durd; ernfte Drohungen angehalten wur: 
den, perſönlich zu erfcheinen, ließ ſich auf den ritterjchaftlichen Gütern als 
Landesherrn proclamiren und den Schultheißen befehlen, fih in Zukunft vor 
den furfürftlihen Juftizämtern zu ftellen, die Nitterfteuern an die Regierungs 
cafjen abzuliefern und überhaupt alle Verordnungen und Boten der Ritter 
ſchaft abzuweiſen. Dem Ausſchuß, der in Bamberg zufammentrat, ward 
dann eröffnet, daß die Ritterſchaft zwar einen eigenen bevorrechteten Körper 
bilden, aber dem Kurfürften unterthan fein jolle; für ihr Befteuerungsrecht, 
das beitehen Klieb, jollte ein Averfum an den Landesherrn bezahlt, die Cha- 
ritativfubfidien an den Kaiſer ganz befeitigt, der Gerichtsſtand verändert wer- 
den. Der Ausſchuß willigte in dieſe Vorichläge, freilih mit der Clauſel, 
daß fowohl Kaifer und Neich, als die ganze Nitterfchaft gleichfalls zuftimmen 
müßten, und Baiern begann die neue Ordnung rüdfichtslos ins Werk 
zu jeßen. 

Es Tief fi) erwarten, daß das Beiſpiel Baierns nicht ohne Nachah— 
mung bleiben werde. Nicht nur beide Heſſen, Meiningen, die naſſauiſchen 
Häuſer, ſondern ſelbſt Iſenburg, Hohenlohe, Leiningen, Lehen, Salm-Reiffer- 
ſcheid übten im Kleinen dieſe neue Fauſtrechtspolitik. War zwiſchen einem 
bairiſchen Herzog und einem Reichsritter ſeit uralter Zeit eine weite Kluft 
geweſen, jo konnte man mit Recht fragen, worauf denn eigentlich die höhere 
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geichichtliche Berechtigung diefer Heinen Dynaſten gegenüber der Reichsritter. 
ichaft bernhe? Diefe winzigen Herren dienen auch nicht einmal zu ahnen, 
daß ſolche Fragen bald aufgeworfen werden fönnten und dann, wie es 1806 
geichab, mit ihrer Ohnmacht daffelbe durdigeführt werden würde, was fie jeßt 
an den wehrlojen einzelnen Neichsrittern verjuchten. In der That ift mitten 
in diefem Sturme gegen die Ritterihaft, ald man zur Rechtfertigung Die 
Nothwendigkeit „einer größeren Conſolidirung“ im Reiche geltend machte, das 
Wort ſchon ausgejprodhen worden: zu einer ſolchen Conſolidirung gehört aud 
die Mediatifirung der Kleinen Fürften und Grafen*). Und gewiß, es war, 
wenn auch nicht vecht, jo doch nicht mehr als Billig, wenn die neue Staats: 
raifon ſchon zwei Jahre nachher eine Anzahl der eifrigften Nitterftürmer die— 
jer Art verſchlang. 

Im Ganzen bot der Süden und Weiten des Reichs, wo die 180 Dua- 
dratmeilen ritterjhaftlicher Gebiete zerftreut lagen, faſt ein ähnliches Bild, 
wie zur Zeit der alten Selbithülfe, bevor der ewige Yandfriede errichtet war. 
Faſt überall fielen die fürftlihen Dynaften, den Erzkanzler, Sadjen und 
Baden allein ausgenommen, mit Gewalt über die Ritter ber und ftritten 
fi) untereinander um die jchußlofe Beute. Württemberg ließ im Kraichgau 
einen Gordon ziehen und die Gent Möckmühl bejegen, worüber es mit hohen— 
Ichejhen Truppen zum blutigen Zufammenftoß kam; in der Wetterau und im 
Fulda'ſchen waren Heffen und Naffau in ernfle Händel gerathen. Ueberall 
waren die Heinen Gontingente in Bewegung, häufig wurden die Armen rit- 
terſchaftlichen Dörfer von doppelter und dreifadher Executionsmannſchaft heim- 
geſucht. Im Landgeriht Krombad hatten kurheſſiſche Truppen Befigungen 
des Kurerzkanzlerd occupirt und Patente angefchlagen; nun lieg aud der 
Kurerzkanzler marſchiren. Im Höchſt war der naffauiiche, in Hanau ber 
heſſiſche Landſturm aufgeboten. Am grellften war die Gewaltthat beider 
Helfen gegen die Burg Friedberg, wo dem Grafen von Maldbott-Baffenheim 
dad Burggrafenamt zuftand. Dort war auf das Anbeften der Patente ein 
tücifcher Ueberfall gefolgt (Dec. 1803); die Vertheidiger waren mißhandelt 
worden, und man verfuhr wie in einem eroberten feindlichen Plage. Erſt 
im folgenden Frühjahr liegen ſich die beiden Heffen dazu herbei, wie es ber 
Kaifer und der Reichshofrath geboten, den gewaltfam bejeßten Ort zu räu- 
men. Aus einem ähnlichen Anlaß geriethen dann (April 1804) Darmftadt 
und Sfenburg an einander; bei Sprendlingen kam es zwijchen beiden zu 
einer Heinen Fehde. Naffau-Ufingen juchte die Grafen Baſſenheim um die 
Herrſchaft Reiffenberg zu bringen, wie e8 denn überhaupt an Erempeln nicht 
fehlte, daß auch Gebiete, die mit der Nitterjchaft nichts gemein hatten, in 
diefer allgemeinen Auflöſung der hergebrachten Begriffe von Recht und Eigen- 
thum von gewaltjamen Zugriffen bedroht worden find. 


*) Häberlin, Staatsarchiv XI. 324. Aumerf. 
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Indeffen war der ganze Angriff doch etwas verfrüht und die Yandes: 
herren mußten fi) noch einige Zeit Geduld auferlegen. Der Hülferuf der 
Ritter an den Kaijer war nicht Fruchtlos geweien; noch im December 1803 
war durch den kaiſerlichen Geſandten in München eine ausführliche Vorftellung 
überreicht worden, welche das gute Recht der Bedrohten mit gefcdhichtlichen 
und rechtlichen Gründen darlegte. Der Reichöhofrath bereitete ein Mandat 
gegen die gewaltthätigen Fürften vor, und ein Reichsſtand, der durch feinen 
ehrlihen, aber unbejonnenen Eifer für die alten legitimen Ordnungen be: 
fannt war, Guftav IV. von Schweden, lie nicht lange auf ſich warten; fein 
Geſandter in Regensburg überreichte (Ian. 1804) eine fehr kräftig abgefahte 
Note zur Erhaltung der Reichsverfaſſung gegenüber „den geſetzwidrigen mili- 
täriſchen Befigergreifungen.**) Aber auch Frankreich war nicht jo entſchieden 
für die bairisch-hefftich-naffauischen Raubzüige, wie man es wohl hätte erwarten 
fönnen. Die Ritterichaft, die fih im ihrer Noth an Bonaparte wandte, fand 
dort Feine ganz ungünftige Aufnahme; es ward ihr der Rath gegeben, ſich zu 
vergleichen, das Vorgehen der Gegner ward wenigftens nicht unterftügt. Die 
allgemeine politifhe Yage machte es der franzöſiſchen Politik wünſchenswerth, 
für jet dieſe deutſchen Wirren gefchlichtet und die vorhandenen Verlegenheiten 
nicht durch neue vermehrt zu ſehen. 

Jetzt ließ fih auch Preußen in einer amtlichen Denkſchrift vernehmen, 
die Graf Görk (Ian. 1804) in Regensburg überreichte. Die ritterjchaft- 
lichen Rechte waren darin wie ein Vorrecht betrachtet, das ſich unter dem nach— 
fichtigen Schuß geiftlicher Regierungen über jeine urfprünglichen Schranken 
ausgedehnt habe, das aber jegt unter den neuen weltlicdyen Regierungen wieder 
jeine feftere Begrenzung finden müffe Wohl ward die „anarchiſche Krifis“ 
im Reiche beklagt, aber auch das infchreiten der Weichögerichte ale ein 
ungenügendes Mittel zurücgewielen; der König, hieß es, könne fih nicht dabei 
berubigen, „daß der Zwieſpalt im Neiche proceffualifh genährt und dabei 
politiihe Endzwede verfolgt würden;* and; werde er nicht zugeben, „daß 
jeine größeren Mitftände durd rückſichtsloſe Abziehung der ritterichaft- 
lichen Vaſallen und Gutöbefiger geichwäct würden.“ Die Dentichrift machte 
daher den Vorſchlag, durch eine ordentliche Berathung des Reichstages die 
zu beobadhtenden allgemeinen Grundſätze feitzujtellen, wobei „die wejentlich- 
ften Rechte der Intereffenten, die neue Yage der Dinge im Reiche und das 
dringende Bedürfnig einer mehreren Gonfolidirung feiner inneren Kraft“ 


*) Die drei genannten Actenftüde, fowie auch die oben erwähnte preußiiche 
Denkſchrift find abgedrudt in Häberlin's Staatsarchiv XI. 393 ff. 416 ff. 425 ff. 
Im Nebrigen haben wir für die Darftellung diefer Verhältniſſe das vollftändigfte 
Material neben den periodiichen Schriften und Tageöblättern der Zeit in der mehr- 
fach angeführten Reichstagscorrefponden; (für 1803 und 1804) gefunden, Vgi. 
auch Schellhas) pragmat. Geſchichte der deutſchen Reichstagsverhandlungen. Re— 
gensburg 1305. ©. 236 ff. 
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gleichmäßige Berüdfichtigung finden ſollten. Zugleich folle bis zur Entſchei— 
dung der Statusquo proviſoriſch erhalten, jedoch die militärifchen Gommandos 
zurückgezogen, die Executionsmaßregeln eingeftellt und der gegenwärtige Stand 
zur Vermeidung weiterer Gollifionen nicht ausgedehnt werden. 

Diefe preußische Anficht, welche die neue Arrondirungspolitit im Grundſatz 
unverkennbar billigte, nur die Ausführung an beftimmte Normen knüpfen 
wollte, war eben dem Reichstag eröffnet worden, als ein jogenanntes Faifer- 
liches Conſervatorium des Reichshofrathes (vom 23. Januar 1804) anlangte, 
das ſich entichieden auf die Seite der bedrohten Ritterſchaft ſtellte. Es waren 
darin, ganz im alten Stil Faiferliher Machtvollfommenbeit, alle im fränkischen 
und Schwäbischen Kreife vorgenommenen Mafregeln für ungültig erklärt und 
die volle und unbeſchränkte Heritellung der Reicyeritterfchaft in den Zuftand 
geboten, wie er vor dem jüngſten Gewaltichritten gewejen war. Der Kur- 
erzfanzler, Baden, Sachſen und der Kaifer felbit als Erzherzog von Deiter- 
reich waren zugleich zu Gonjerpatoren der reichsritterjchaftlichen Rechte beitellt 
und zögerten nicht, dieſem Auftrage zu entiprechen. 

Nun fühlte ſich Pfalzbaiern doch ifolirt. Frankreich war gleichgültig, 
Preußen, wenn es glei den Zwed billigte, wollte doch die angewandten 
Mittel nicht gutheigen,*) und ein Theil der übrigen Fürften, die 1801 —1803 
mit Baiern den gleihen Weg gegangen waren, ftand nun auf Seiten des 
Kaiſers. Man wollte in Regensburg bejtimmt wifjen, daß der Mündhener 
Hof gleich nach dem Erfcheinen des kaiſerlichen Decrets Couriere nach Paris 
und Berlin abgejandt, aber an beiden Stellen Feine recht befriedigende 
Antworten gefunden habe. Franfreih ermahnte Baiern, es zu feinem ent 
icheidenden Schritt des Kaifers Fommen zu laffen; Preußen äußerte fi zwar 
jehr ungehalten über das Fatjerliche Conferpatorium, aber, wie ein Regens— 
burger Bericht jagt: es ift jehr glaublidh, daß der preußifche Hof ſich dennoch 
paffiv verhalten werde, jobald man fi auf faiferliher Seite ernſt und nad 
drüclich zeigen werde. 

Gewiß war ed, daß Baiern die Stimmungen für fih nicht fo günftig 
fand, wie e8 fie braudte. Es bob erft den Sequefter, den ed auf die ritter- 
ſchaftlichen Güter in Franken gelegt, auf und lich dann (19. Februar) dem 
Reichstag officiell mittheilen, dat der Kurfürft zum Beweiſe feiner friedlieben- 
den und uneigennüßigen Abfichten und in Betracht der Faiferlichen Berwen- 
dung ſich entichloffen hätte, die über die Nitterichaft verhängten Mafregeln 
zurücdzunehmen und den früheren Rechtszuſtand wiederberzuftellen. Dieſem 
Beifpiele folgten, wenn auch zögernd, die übrigen Reichsfürften; doch war, 
wie ſich denken läßt, bei weitem nicht überall und in allen Punkten ver 


*) Aus der Gorrefpondenz mit dem Geſandten in Wien ergiebt ſich ganz Hlar, 
daß man bie einzelnen Schritte Baierns weder billigte noch vertreten wollte. Grit 
nachdem Baiern eingelentt, regte fich die Beſorgniß über das Vorgehen des Kaijers. 
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Rechtszuſtand jo bald wieder hergeftellt. Die vorwiegende Meinung in Re 
geneburg, die namentlih auch der Erzkanzler vertrat, war nun die: daß die 
interefirten Fürften, Baiern an der Spite, ihre Klagen und Beſchwerden 
dort anzubringen, die Ritterfchaft fi darüber auszufprehen hätte, fo daß es 
dann dem Reiche möglih würde, allgemeine Grunbfäge über das ftreitige 
Verhältniß aufzuftellen. 

So ſchien alſo, in den äußerſten Rebenstagen des Reiches, die kaiſerliche 
Autorität no einmal einen vollftändigen Sieg zu erfechten, denn die von 
Wien beftellten „Conſervatoren“ begannen in Regensburg ihre Arbeit und 
ſchickten fih an, die noh Säumigen zur Vollziehung des Mandats zu er- 
mahnen. War jchon diefer Erfolg den Gegnern der faiferlihen Politit un» 
erwünjcht, fo kam zu gleicher Zeit anderes hinzu, ihren Widerftand heraus: 
zufordern. Es galt ald beinahe gewiß und wurde 3. B. von Wien wie von 
Paris der preußifchen Regierung gemeldet, daß Defterreih dieſe Gelegenheit 
nur benußgen wolle, um Baiern eine territoriale Abtretung am Inn abzu— 
nöthigen. Die Sache ſchien ernft genug; denn Bonaparte ließ (12. Febr.) 
dem Grafen Ph. Gobenzl erklären: eine Veränderung der bairifchen Grenzen _ 
werde er nicht dulden, und follte es darüber zum Kriege fommen. Wie 
dann Baiern einlenfte und der Kaifer Miene machte, feinen Erfolg weiter 
auszubeuten, ward man zu Berlin wie zu Paris unruhig. In Berlin über- 
wog zwar die Meinung,*) es ſei Sache der beiden Schiedörichter won 1802, 
Defterreih in Schranken zu halten und nur im Notbfall werde man angrei- 
fen; aber in Paris wollte man fi) die Gelegenheit nicht entgehen laffen, 
der kaiſerlichen Politit ihren jüngften Triumph zu vergelten. So ward von 
dem franzöfifchen Geichäftsträger eine Note (10. März) in Regensburg über- 
geben, deren Inhalt allgemein überrafchte; Frankreich, das bis jeßt geneigt 
fhien, den ritterfchaftlichen Wirren,: fremd zu bleiben, fündigte darin aber- 
mals feine Einmiſchung an, und zivar, wie die Note verficherte, auf Veran. 
laffung Ruflande.**) Um den Zufammenhang diefer nen angefündigten 


*) Si l’Autriche persistoit à suivre ses erremens nous serions oblig6s de 
nous y interposer d’une manière très prononcée. (Minift. Note vom 27. Kebr. 
**, S. M. ’Empereur de Russie a fait connoitre au premier consul, qu’elle 
jugerait utile que les deux puissances, dont la mediation avait pr&pare la sa- 
lutaire conclusion des derniers arrangements en Empire, intervinssent de nou- 
veau pour prevenir, notamment en ce qui concerne les privilöges de l’Ordre 
Equestre, les suites facheuses que pourraient avoir les differens aujourd’hui sub- 
sistans. Le premier Consul a été empresse d’accueillir cette ouverture de 5. M. 
P’Empereur de Russie, et le soussign& est charge d’en donner la notification A la 
Diete. Nach den preuß. diplomatifchen Quellen hätte Bonaparte acht Tage vorher 
(2. März) erflärt, wenn Dejfterreich nicht inne halte: la France se verroit oblig6e 
de contracter sur le champ une alliance offensive et defensive avec la Baviöre 
et d’envoyer une armee de 40,000 hommes au secours de l’Electeur. 


488 IV. 1. Deutfchland im Sabre 1808. 


franzöftich- ruffischen Intervention vollends aufzuhellen, Fam dann, am 28, 
März in Regensburg übergeben, eine neue Denkſchrift Preußens, welche den 
Standpunft der früheren noch nachbrüdlicher geltend machte, die Rechte des 
Königs gegen das „Iogenannte* Gonjerwatorium feierlichſt verwahrte und die 
übrigen Reichsſtände aufforderte, die von den beiden hohen Mächten, Rußland 
und Frankreich, angebotene Vermittelung vertrauensvoll anzunehmen. 

So diente der ritterfchaftliche Streit dazu, die heilloſen Zuftände des 
Reiches noch einmal recht charafteriftiich zu beleuchten. Wor der fremden 
Einmiſchung verftummte nun die Thätigfeit der Taiferlichen Gonferpatoren, 
wenn gleich die äußere Verwicklung der europäiſchen Angelegenheiten es nicht 
zuließ, daß mit der franzöftich-ruffiihen Intervention Ernſt gemadt ward. 
Zwiſchen Kranfreih und Rußland drohte ſchon jet ein Zerwürfniß, dag an 
gemeinfame Schritte nicht denken ließ. Vielmehr blieben die Dinge vor der 
Hand in diefem unentichiedenen Zuftande; bier war der Rechtszuſtand der 
Ritterſchaft wiederhergeftellt, dort waren die gewaltthätigen Berhältniffe der 
jüngften Zeit noch nicht völlig abgethan, da die Faiferlihe Mafregel der 
„Wiederheritellung nur zum Theil vollzogen worden war; zu einer Feſtſtellung 
allgemeiner Grundjäge war es nicht gekommen. Wir werden dann jpäter 
jehen, wie die Sache am Reichstage in unrühmlichfter Weiſe begraben ward. 
Das Eine ergab ſich indeffen ſchon jeßt, daß das Verfahren gegen die Ritter 
zu früh kam; fo unbeliebt die ritterſchaftliche Kleinftaaterei war, die öffent- 
lihe Meinung wandte fih im Laufe des Streites doch immer entichiedener 
den ungerecht Bedrängten zu, zumal jeit der Freiherr vom Stein, ein Reiche. 
ritter im beiten Sinne des Wortes, feinem Unwillen über die freche Berau- 
bung, die auch ihn durch Naffau traf, in einem kraftvollen und beredten 
Schreiben an den Herzog Worte lieh. Diejer große Staatemann, dem Deutich- 
land einft zum guten Theil die Wiederheritellung feiner Unabhängigkeit ver- 
danken follte, war bis jegt nur in dem Eleineren Kreife, dem feine verwal- 
tende und organifirende Thätigkeit angehörte, um feines geiftwollen und jegens- 
reihen Wirfens willen gepriejen; durch diefen Brief ward jein Name zuerft 
auch in weiten Kreifen genammt und gerühmt. Vornehmlich eine Stelle 
machte auch in diefer öden und zerrütteten Zeit tiefen Eindrud. „Deutſch- 
lands Unabhängigkeit und Selbftändigfeit,* jchrieb Stein dem Herzog, „wird 
durch die Gonfolidation der wenigen ritterfchaftlichen Befigungen mit den 
fie umgebenden Xerritorien wenig gewinnen: follen diefe für die Nation fo 
wohlthätigen großen Zwede erreicht werden, fo müffen diefe fleinen Staaten 
mit den beiden großen Monardien, von deren Griftenz die Fortdauer det 
deutichen Namens abhängt, vereinigt werden, und die Vorſehung gebe, daß ic) 
dieſes glücliche Ereigniß erlebe. * 


weiter Abfhnitt. 
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In diefen jüngften Wirren hatte Bonaparte die Miene angenommen, 
als beitehe das frühere Verhältnig mit Rußland noch jo ungeftört fort, 
dag es ihm mur einen Wink koſte, um das franzöfiſch-ruſſiſche Schiedsgericht 
von 1804—1803 in den dentichen Angelegenheiten zu erneuern. Allein dem 
war nicht jo. Während England fi in neuen Kampf mit Bonaparte be- 
geben, Defterreih mit mißtrauifcher Aufmerkſamkeit die franzöfifche Politik 
beobachtete, hatte fi jenes herzliche Einverftändnik zwifchen dem Czaren und 
dem erften Gonful gelöſt. Schon während der deutjchen Entihädigungsar- 
beiten mochte in Alerander das Gefühl erwacht fein, daß Rußland von Be» 
naparte düpirt war; die Erneuerung des Krieges mit Ongland, die Occupa— 
tion Norddeutſchlands, die Nebergriffe Franfreihs auf allen Seiten mußten 
die Geduld auch eines weniger ehrgeizigen Verbündeten, als Alerander war, 
ermüden. Gr verbarg fein Mißbehagen über den Gang der Bonaparte'jhen 
Politit nicht mehr, und als dann der erite Gonjul, ihm zu bejchwichtigen, 
ihm die Vermittelung in dem britiſchen Gonflict antrug, zeigten die Vor- 
Ihläge des Gzaren eben nur, daß ihm eine Nachgiebigfeit gegen England 
weniger bedenklich ſchien, als das fortdauernde Wachsthum franzöfticher Ueber: 
macht. Von Rathſchlägen und Mahnungen kam es zu peinlichen Erörte— 
rungen, die das diplomatische Vernehmen zwiſchen Paris und Petersburg täg— 
lih mehr erfälteten, indeß die britische Politif natürlich Alles aufbot, dieſe 
ftille Entzweiung zum offenen Bruch zwiichen Sranfreih und Rußland zu 
fteigern. 

In dem Augenblic, wo ſich jo der Knoten eined neuen Gontinentalfrie- 
ges zu jchürzen begann, jtand Preußen ifolirt und das ablaufende Sahr 1803 
war imfofern durch eine bedeutſame Niederlage bezeichnet, als die Neutrali— 
tätspolitif der jüngften acht Fahre zuerft vor aller Welt in ihrer Ohnmacht 


490 IV. 2. Das Bonaparte'fche Kaiſerthum. 1804. 


erihien. Der preußiihen Verwendung zum Trotz dauerte die Ausfaugung 
Hannovers, die Verjchliegung der Elbe und Weſer zum Ruin des preußifchen 
Handels fort; nicht nur Hannover, aud die Hanfeftädte wurden von unver- 
Ihämten Zumuthungen Frankreichs heimgefucht, Faum gelang es dem Kur- 
fürften von Heflen, dem gleichfalls unter dem Titel Anlehen ein paar Mil: 
lionen abgepreßt werben follten, feinen Beutel vor der franzöfifchen Zudring - 
lichkeit zu ſchützen. Diefe Machtlofigkeit der Bermittelungspolitif ward in 
Preußen jelbft zum erften Mal empfunden; man juchte aus der Iſolirung 
herauszufommen und hielt e8 nun nicht mehr, wie noch im Sabre 1799, für 
das höchſte Ma politischer Weisheit, ohne Verbindungen und Berpflichtun- 
gen zu fein. 

Diefem Gefühl der Sfolirung, das zur Annäherung an Franfreich trieb, 
entfprang auch der Gedanfe einer engeren Fürſtenallianz in Deutfchland, ber 
damals flüchtig wieder auftauchte. Der Fürftenbund von 1785 hatte die 
Erwartungen, die man von ihm gehegt, nicht erfüllt, aber er ließ doch die 
Wirkung zurüd, daß im jedem Momente der Berlegenheit und Bedrängniß 
die Erinnerung daran wieder lebendig ward und wenigftens da und dort 
die Neigung erwachte, die deutihe Fürftenunion unter Preußens Leitung zu 
erneuern. in intereffanter Entwurf diefer Art liegt und aus der Zeit kurz 
vor dem Luneviller Srieden vor; Dohm hat ihn verfaht*). Es war der 
Augenblid, wo Defterreih die neue Waffenrube vom September 1800 um 
jo hohen Preis erfauft hatte, daß es aller Wahrjcheinlichkeit nach fich der 
Friedensbedingungen jehr ficher glauben mußte. In diefem Moment, wo der 
bevorftehende Friede an Frankreich jedenfalls das linke Rheinufer, an Defter- 
reich vielleicht reihe Entihädigungen am Inn und an der Sfar überlieh, 
entwarf Dohm feinen Plan. Er wandte fih an die alten Freunde des Für- 
ftenbundes, an die Herzöge von Braunſchweig und Weimar, und jchlug ihnen 
vor, nicht auf dem weitläufigen Wege minijterieller Verhandlung, fondern 
durch einen Congreß vertrauter, eingeweihter Männer die Bildung einer 
neuen Xürftenunion vorzubereiten. Vollkommenes gegenjeitiged Bertrauen 
und Entfernung von dem verderblichen Geift der Formalität und Fleinlicher 
Prätenfionen müßte in allen Inſtructionen vorgejchrieben und die Männer 
die man gebrauchte, jo ausgewählt fein, daß fie die Vorfchriften in ihren 
eigenen Gefinnungen fänden und die Sachen mit wahrem Intereſſe ihres Her- 
zens betrieben. 

Die Lage Deutſchlands wie Preußens ſchien damals glei dringend zu 
einem joldhen Bunde zu mahnen. Preußen, meinte Dohm, dürfe um feiner 
eigenen Sicherheit willen Dentichland nicht feinem Schickſal überlaffen und 

*) Nach den bandichriftl. Driginalien aus Dohms Reder. Cine Gopie d. d. 
Halberitadt 7. Nov. 1300 liegt im pr. Staatsarchiv. Vgl. Gronau, Leben Dohms 
©. 627 fi. 
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die übrigen Reichsſtände mühten das Bebürfnig fühlen, zur Erhaltung ihrer 
Exiſtenz fih an Preußen enger anzuſchließen. Die deutſche Nation felbft jei 
wohl Teiht für einen Entwurf zu erwärmen, „der ihr wieder Gonfiftenz, 
Sicherheit und Ehre verſpräche, ſobald fie ſich überzeugte, daß die verlangte 
Anftrengung wirklich dazu verwandt werden follte, um Eigenthum und Rube 
zu ſichern.“ Prophetiſch fieht Dohm voraus, was der Fünftige Friede brin— 
gen müfje: die volle Zerrüttung und Ohnmacht Deutichlands, das fteigende 
Uebergewicht Frankreichs, für weldhes der Krieg mehr und mehr ein Bedürf— 
niß zu werden drohe. Seit zwei Iahrhunderten hätten aber alle Kriege 
dazu geführt, neue Stüde von Deutichland loszureißen, und zwar weſentlich 
dur die Schuld jeiner Verfaſſung, die ihm nicht gejtattete, als unabhängige 
Macht zu handeln und die eigenen Intereſſen zu verfolgen. Diefe alte 
Gonftitution ſei durch die Erjchütterungen der ‚jüngften Zeit aufgelöft; wolle 
man nicht die innere Anarchie und die auswärtige Einmiſchung gewärtigen, 
einen Theil von Deutichland der Gewalt des Stärferen zur Beute über- 
laffen, jo müſſe man die verfallene Verfaffung durd eine neue erſetzen. Diefe 
neue Ordnung erblidt Dohm im einer deutihen Föderation unter Preußens 
Leitung. Preußen werde aus fol einem Bunde alle natürlichen Vortheile 
einer Schutzmacht ziehen, jobald es ſich über fleine Prätenfionen erhebe und 
dur Uneigennügigkeit das Vertrauen erhalte, das die Grundlage ſolcher 
Verbindungen ſei; die iiolirten, ſchutzloſen Eleineren Staaten würden dadurd) 
allein vor den Gefahren beſchirmt, welche die Auflöfung der alten Reichs— 
verfaffung nach fi zöge. Um dies zu erreichen, müſſe die neue Ordnung in 
Deutihland auf die Grundjäße eines guten Föderativſyſtems gebaut, die ſou— 
verainen Rechte mehr im Bunde concentrirt, überhaupt Allee, was zur ge, 
meinfamen Bertheidigung notbwendig jei, in die Bundesmacht gelegt, alles 
Uebrige den Einzelftanten überlaffen fein. Könne man nicht ganz Deutſch— 
land außer Defterreih in diefe Föderation verfnüpfen, jo ſolle man fich 
mit dem Gebiet bis zur Mainlinie begnügen, Hannover, Sachſen, Heffen ıc. 
müßten aber jedenfalls dazu gehören. Man könne die fünftige Union dann 
in vier Sectionen oder Kreije theilen, deren einer unmittelbar unter Preufen 
jelbit, Die anderen unter der Leitung von Hannover, Sacien und Heflen 
ftänden. Gemeinſame Mafregeln zur NRüftung der Streitkräfte und Herbei- 
ihaffung der Geldmittel, Befeftigungen, Truppenübungen, gemeinjchaftliche 
Auflagen zur Dedung diefer Bedürfniffe würden zu den erften Sorgen die» 
jer Föderation gehören, die allgemeine Ueberwachung, die Vertheilung der 
Koften u. |. mw. einem Bundesrat) überlaffen, die oberfte Leitung und Ini— 
tiative aber Preußen in die Hand gelegt werben. Auch die mit der Reiche: 
verfaffung verfallene oberjte Reichsjuftiz könne dur den Bund organifirt 
werden; die Beränderungen im fünftigen Frieden müßten durchaus im Zus 
jammenhang mit dem Ziele des Bundes erfaht werden; die Säcularifationen 
z. B. dürften nicht ſowohl als Entihädigungsmittel gelten, vwielmehr als eine 
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große politifche Reform, die notbwendig ſei, um dem deutichen Körper mehr 
Sicherheit und Gonfiftenz zu geben. Auch die eigenen Entſchädigungen 
Preußens mühten von diefem Gefichtspunft aus gewählt werden. | 

Wir haben die Grundzüge diejes Planes bier kurz erwähnt, weil es uns 
immerbin von Intereffe fchien zu zeigen, wie es im dieſer allgemeinen Auf: 
löſung aller alten Formen doch niemald an bedeutenden Stimmen gefehlt 
hat, die den wunden Fleck unjerer öffentlichen Verhältniſſe zu heilen fuchten. 
Die politiihen Greigniffe des Yuneviller Friedens und feiner Folgen, die un: 
geduldige Haft der Großen wie der Kleinen, fi durch die Spolien der 
ſchutzloſen Beute nach Kräften zu bereichern, die Zerfahrenheit im Reiche und 
die gebieteriiche Intervention des Auslandes hat damals, 1800— 1801, alle 
die Entwürfe, die Dohm in patriotifcher Worforge angeregt, raſch begraben*); 
es war jo arg und noch ärger in Deutichland geworden, ald er Damals pro— 
phezeit hatte. 

Seßt, drei volle Fahre jpäter, wurde unter dem Gindrud der hannover: 
hen Vorgänge die Erinnerung an ſolche Vorſchläge wieder wach, man mochte 
fih in Berlin wohl jagen, dat alle die franzöfiichen Gewaltichritte in Nord: 
deutichland nicht geichehen wären, wenn man vor dem Luneviller Frieden 
aud nur einen norddentichen Bund, wie ihn Dohm damals voridlug, ae 
ichlofien hätte In den erften Wochen des Jahres 1804 erichien der Prinz 
Wilhelm von Braunſchweig, der Held von 1509 und 1815, in Weimar, um 
im preußtichen Auftrag den Herzog Karl Auguſt, den vielbewährten, eifrigen 
Freund der preußischen Unionsideen, zu jondiren**. Der König, äußerte der 
Prinz, wolle ſich nicht vergrößern; es ſei nur feine Abficht, alle Reichefürften, 
die fi) an ihn wenden, zu beſchützen. Es ſollte alfo eine ganz freie Ber 
einigung fein; wer fich ausſchließe, äußerte der Prinz, müſſe freilich gewärtig 
jein, daß es ihm ähnlich ergebe wie Hannover. Man fdrien dabei nament- 
lich an Helfen « Gaffel zu denfen. Dort und am Karlöruber Oofe jollte der 
braunſchweigiſche Prinz zumächft die Stimmungen erfunden. Der Bund 
würde gegen Frankreichs Webergriffe, aber auch gegen die Tendenzen ruffijcher 
Einmiſchung gerichtet jein***. Herzog Karl Auguſt, deſſen warmer patrio» 
tiicher Eifer in diefen Dingen mehrfach gebraucht, aber auch enttäufcht worden 

*) In der Antwort, die Haugwig am 14. December 1800 Dohm ertheilte, ift 
mit vielem Lob für den Autor der Pan abgelehnt: actuellement le voile de l’in- 
certitude, qui en couvre le d@veloppement, est encore trop obscur, pourqu’il 
soit possible de se décider sur un plan fixe A prendre pour base de cet arran- 
gement, et il faut de toute necessit& attendre, pour s’en occuper davantage, 
l’etablissement d’une negociation generale qui puisse rendre au moins A l’Alle- 
magne la tranquillit® et le repos. 

**) Das Kolgende ift aus der bandichriftl. geb. Gorrefpondenz des Herzogs Karl 
Auguſt geihöpft. 

***) Der Prinz äußerte, que le Roi ne desirait point que les Russes se me- 
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war, fühlte wohl einiges Miptrauen; ſeine ehrliche Anhänglichkeit an Preu— 
hen war ed eben, die ihn der berrichenden Politik fichtlich entfremdet hatte, 
drum zeigte er ſich überrajcht und wünjchte genauer zu erfahren, wohin die 
neueſte Wendung ziele. Der braunfchweigiiche Prinz wußte ihm nichts zu 
jagen, als daß der Fürftenbund von 1785 als Vorbild vorſchwebe. Auch 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand und Köckeritz, an die jih Karl Auguft 
brieflih wandte, Fonnten ihm feine beftimmteren Mittheilungen machen. 

Um dieje Zeit Fam Sohannes Müller, jegt neh in kaiſerlichen Dienften, 
nah Weimar. Sein näheres Verhältnig zum Herzog hing mit der Stiftung 
des Fürftenbundes zufammen; Müller, damals in Mainz, hatte, wie wir uns 
erinnern, lebhaften perfönlichen Antheil an den Verhandlungen gehabt, die 
durh Karl Augufts VBermitteluug mit dem Mainzer Kurhof gepflogen wur- 
den. Auch jeßt verfehrte er eifrig mit dem Herzog, und es war nad) der 
jüngften Anregung der Unionsentwürfe natürlich, daß ſich ihr Geſpräch bald 
auf diefen Gegenftand wandte. Wir haben uns, ſchrieb Karl Auguft (8. Be 
bruar) an den König von Preußen, von Gegenftänden unterhalten, die ziem- 
lich zu den Wünſchen zu pafjen fcheinen, die E. M. nad Ausjage des Prin- 
zen Wilhelm hegen. Bei diefer Gelegenheit wurden zwiſchen uns mancder- 
lei politiſche Gegenftände verhandelt, und indem ein Wort das andere 
gab, jo nahm ich die Gelegenheit wahr, gegen ihn E. M. Gerechtigkeit und 
Dilligkeit liebende Gefinnungen zu preifen. Müller, dem diefe Aeußerungen 
fehr angenehm zu fein jchtenen, eröffnete mir darauf, daß er nach Berlin zu 
reifen gedenfe und dort zu erfahren wünſche, ob E. M. Feine gänzliche Ab- 
neigung bei fi) fpürten, mit dem faijerlichen Hofe in ein annäherndes Ein- 
verjtändnig zu treten. 

Wir erfehen aus den Mittheilungen, die der Herzog nach Berlin machte, 
dag Müller nad) feiner eigenen Erklärung zwar feine beſtimmten Aufträge 
hatte, „zu denen er fi) eigens legitimiren könne”, dab ihm aber doch die 
Weiſung gegeben war, in Berlin die Stimmungen gegen Dejterreich zu jon- 
diren. In feinen Gefprächen mit dem Herzog behandelte er es als eine of 
fene Srage, ob Preußen in eine Allianz mit Oeſterreich treten oder ein neuer 
Fürftenbund verfucht werden jolle, der natürlich diesmal nicht gegen, jendern 
mit Dejterreich geichloffen worden wäre.*) 


lassent des affaires de l’Allemagne et que $. M. avait marqu& de Tinquie- 
tude sur les projets de la Cour de St. Petersbourg. 

**) „Die Grundfäge einer ſolchen Vereinigung”, fo äußerte fih Müller, nachdem 
er vorher den Werth einer öfterreichifch-preußiichen Allianz hervorgehoben, „möchten 
nun die des alten Fürftenbundes fein, nämlich: die Vermeidung aller Aggreſſionen, 
aber feſte Vertheidigung unter einander gegen alle feindlichen Angriffe auf das deutſche 
Reich, Vermeidung aller Vergrößerungsprojecte von Seiten der Verbündeten, die Er— 
haltung der Ruhe in Deutſchland, gemeinfames Einverſtändniß und Rücſſprache über 
die Gegenſtände, welche von Seiten des Auslandes vorlommen könnten.“ 
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Das Anziehendfte in Müllers Mittheilungen war, was er über die Zu— 
jtände in Wien dem Herzog erzählte; es ward von dieſem mit größter Ge- 
nauigfeit nach Berlin berichtet. Müller unterjhied am Wiener Hofe drei 
Parteien: die Anhänger der britijchen Allianz, deren eifrigiter Führer immer 
noch Thugut war, dann den Kaijer mit feinen Miniftern Colloredo und 
Collenbach, und als dritte Sraction den Erzherzog Karl fammt tem Hof 
friegsrath und der Armee. Der Kaijer, erzählte er, wünſche mit feinen bei- 
den Vertrauten den Frieden und neige zum Cinverjtändnig mit Preußen 
und Rußland; doch ftehe er mit Thugut noch fortwährend in Correipondenz, 
ohne ſich freilich allzu leicht dem Drängen zum Anſchluſſe an die englijche 
Kriegspolitif hinzugeben. Namentlich ſcheue er durch eine zu ausgeſprochene 
Hinneigung an Thugut den Erzherzog zu verlegen, deffen Haß gegen den 
ehemaligen Premierminijter noch unvermindert jei. Die Armee und die vom 
Erzherzog abhängenden Kriegsbehörden neigten zum Kriege. Das Vorſchrei— 
ten gegen Baiern fchreibe man vorzugsweije dem Erzherzog und feinem An- 
bang zu; das Minifterium hätte lieber nachgegeben. Dffenbar habe der 
Kurfürft von Baiern in feinem Verfahren gegen die Nitterfhaft ſich zu feft 
auf franzöfiihen Schuß verlaffen, ſei aber.darin für die Abſichten der Fran« 
zoſen zu früh vorgefhritten, woran die Hitze von Montgelas Schuld fei. 
Doch hege man in Wien die Neberzeugung, daß, wenn Baiern in dem rit- 
terihaftlihen Streite Stand halte, das öſterreichiſche Cabinet zulegt doch 
nachgeben werde. 

Die Reife Müllers nad Berlin blieb ohne politische Folgen; feine Be 
jprehungen mit dem Herzog von Weimar hatten, wie wir aus der Correipon- 
denz dieſes Fürſten jehen, nur die Wirkung, daß der berühmte Gefichichtichrei- 
ber, den der Herzog dem Berliner Hofe auf's wärmfte empfahl, in Folge 
diefer Anfnüpfungen den kaiſerlichen Staatödienft mit dem preußiſchen ver- 
taufchte. Die Unionsangelegenheit jchritt nicht vorwärts. Vergebens fuchte 
der Herzog beftimmteren Beſcheid zu erhalten; der König und die ihm zu- 
nächſt Stehenden äußerten fi vag und ausweichend. Der König bezeichnete 
wohl die Fortdauer der freundichaftlichen Berhältniffe mit Defterreih als 
eine feiner eifrigften Sorgen; allein er meinte, e8 jet leider nicht viel auf 
eine Regierung zu bauen, in der fich drei jo verſchiedene Parteien entgegen- 
wirkten. Die einzige beftimmtere Andeutung, die wieder Prinz Wilhelm von 
Braunfchweig brachte, war der Wunſch, Herzog Karl Auguft möge einmal, 
ohne Aufjeben und ohne jchriftliche Verhandlungen, bei dem Kurfürjten von 
Sachſen perſönlich anflopfen, ob derſelbe geneigt fei, ein engeres Bündniß 
mit Preußen einzugehen. Der Herzog, jo ungenügend ihm diefer ganz all- 
gemeine Auftrag erſchien, war doch Bereit, Darauf einzugehen. Vielleicht, 
meinte er, fei der Kurfürſt am beiten dazu geeignet, zwijchen Berlin und 
Wien zu vermitteln und den Kaifer wie den Erzherzog Karl über Preußen 
aufzuklären. Er wolle diefe Idee fo in Dresden hinwerfen, wie wenn fie 
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von ihm jelber käme und nur aus dem Wunſche hervorginge, das einzige 
Mittel zu ſchaffen, das Deutſchland vor franzöfiihen Zudringlichkeiten ſchützen 
fönne: die Verbindung zwiſchen Defterreih und Preußen. Schon dies ging 
aber über die Abfichten der preußischen Politit hinaus. Ihr ftand vorerft 
nur ein näheres Einverftändnig mit den norddeutichen Fürften vor Augen, 
wozu man natürlih vor Allem der Bereinigung mit Sachſen bedurfte. Das 
Vernehmen mit Defterreich, ſchrieb Köckeritz ablehnend*), fei von der Art, 
daß man feiner Bermittelung bedürfe. In der ſcheuen Unentjchlofienheit, 
welche die damalige preußiſche Politik harakterifirt, fürchtete man bei jedem 
kleinen Schritt ſchon zu weit vorgegangen zu fein, fühlte fih faft beläftigt 
von dem uneigennüßigen Eifer des Herzogs, hätte wohl gern durd ihn ben 
Dresdner Hof gewonnen, wollte aber doch auch feine Mahregeln fo nehmen, 
daß man bei jeder neuen Gonjunctur nicht compromittirt war. Der Annä- 
berung an Defterreih wid man lieber aus, eine Verftändigung mit Sachſen, 
Heſſen, Braunfchweig u. ſ. w. jchien binreichend, um weitere „Zudringlidy- 
feiten der Bonaparte'ihen Politif abzuwehren.“ Während Karl Auguft die 
Gefahr der Lage nicht unterfhäßt, fondern zu einer ernften und mächtigen 
Berbindung drängt, ſucht man im Rathe Friedrich Wilhelms der großen Kri- 
ſis mit ganz Heinen Hülfsmitteln zu begegnen und hat auch nicht die lei— 
jefte Ahnung von der Möglichkeit einer Kataftrophe, wie fie die beiden gro- 
ben Monarchien Deutſchlands binnen der nächſten Jahre getroffen bat. 

Zur Sharakteriftif diefer Anfichten haben denn auch die damals gepfloge- 
nen Grörterungen ein gewiſſes Intereſſe; praftiichen Erfolg hatten fie natür- 
lich feinen. Es ward in Dresden angeklopft wegen des Bündniſſes und es 
fam eine Antwort, welche nicht ablehnte, aber auch nicht förderte; Herzog 
Karl Auguft, der erft Wochen lang ohne alles Lebenszeichen von Berlin ger 
blieben, machte fih (Ende April) nad Dresden auf, fand aber den Kurfür 
ften jo fühl, wortfarg und ausweichend, wie es die Berliner Eröffnungen 
auch geweien waren**). Der Herzog Eehrte mit dem Bewußtſein heim, daß 
fein reblicher Eifer wieder einmal dem furdtjamen Zögern der Andern um 
eine gute Strede vorangeeilt war. 


*) An den Herzog d. d. 9. März. 

**) Der Kurfürft äußerte unter Anderem, wie, „er nicht dafür halte, daß der 
erite Gonful feindfelige Abfichten gegen Deutichland hegell), er könne keinen Grund 
dazu finden; in Berlin würde man wohl gewiß wiffen, woran man dort mit den 
Rranzofen wäre, indem der Anfchein vermutben liche, da dem König von Preußen 
die Gefinnungen des erften Conſuls befannt fein müßten; in Sachſen würden die 
Franzoſen wohl nicht im Falle einer Invafion den Anfang machen. Voranftalten zu - 
einer Vertheidigung zu machen, möchte großen Echwierigfeiten und Gefahren aus— 
gefept fein." (Aus einem Schreiben Karl Augufts d. d. 4. Mai.) 
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In den Augenblid, wo man in Berlin zwiſchen voller Dingebung an 
Frankreich und einem Verſuch der Abwehr gegen Bonaparte'ihe Gewalttha- 
ten hin- und berihwanfte, war ein neues Attentat gegen die Sicherheit und 
Ehre Deutſchlands vollbradyt worden. Cine royaliſtiſche Verſchwörung, die 
das Leben und die Herrichaft des erften Gonfuls mit einem Schlage treffen 
jollte, war vor dem Ausbruch entdeckt, ihre bedeutenditen Führer verhaftet 
worden; zweifelhafte Anzeichen ließen den Verdacht zu, daß ein bourbonifcher 
Prinz in diefe Dinge verflocdhten, und daß diefer Prinz der Herzog von En- 
gbien fei, der in harmloſer Zurücgezogenheit und an den politifchen Dingen 
der Zeit unbetheiligt in dem badiichen Städtchen Ettenheim, wenige Stunden 
von Straßburg, lebte. Es war wohl weniger die Ueberzgeugung von der 
Schuld diejes Prinzen, als ein Zug ächt corfiicher „vendetta“, der den eriten 
Gonjul jeßt auf unbewährten Verdacht Hin zu einem blutigen Juftizmord 
vermochte. Die Bourbons follten erichredt, an einem Gliede dieſes Haufes, 
mochte es jchuldig oder unjchuldig fein, Rache genommen werben für bie 
nimmer ruhende Thätigkeit royalijtiicher Verſchwörer. 

Am 12. März ward durch den franzöfiichen Gejhäftsträger beim ſchwä— 
biſchen Kreife, Maſſias, der in Karlsruhe feinen Sitz hatte, dad Verlangen 
an die badijche Regierung gerichtet, die Frau von Neid, die zu Offenburg 
wohnte und die in eine Verihwörung gegen Frankreich verwidelt jei, verhaf- 
ten, ihre Papiere verfiegeln, fie jelbit aber nad Straßburg ausliefern zu 
laffen. Das badiſche Miinifterium verfügte die Verhaftung der Angejchuldig- 
ten und die Verfiegelung ihrer Papiere; die Auslieferung ward aber aufgeſcho— 
ben, weil man fich erft vergewifjfern wollte, ob die Frau von Reich deutſche 
oder franzöfiihe Staatsbürgerin jei. Inzwiſchen hatte der furfürftlihe Ober: 
vogt zu Gengenbach die Verhaftung und Verfiegelung bereits auf Nequifi- 
tion des Straßburger Präfecten vorgenommen; die badiſche Regierung for 
derte daher den Leßteren auf (13. März), Iemanden abzuorbuen, welcher der 
Entjiegelung und Unterfuhung der Reich'ſchen Papiere beiwohne. 

Es war darüber noch fein Beſcheid erfolgt, als die badiſche Regierung 
zwei Tage jpäter von Kehl einen ganz unerwarteten Bericht erhielt. Im der 
Naht vom 14. zum 15. März, jo meldete der Lieutenant, der die Wache zu 
Kehl commandirte, habe ein franzöfiiches Truppencorps unter dem Borgeben, 
es jei mit der badischen Regierung Alles verabredet, den Rhein paffirt und 
jet gegen Offenburg vorgerüdt. Gegen taujend Mann und einige Geſchütze 
befänden fih auf deutſchem Boden und näherten fih Offenburg, um die 
dort lebenden Emigranten zu verhaften. Noch wußte der Berichterftatter 
nicht, daß in demfelben Augenbli eine zweite Golonne unter General Or: 
dener von Schlettftadt aus bei Rheinau den Strom überſchritten hatte und 
fih geradezu auf Ettenheim bewegte. Doc folgte bald die weitere Kunde, 
daß fich die franzöfiichen Truppen in zwei Golonnen gegen Offenburg und 
Gttenheim begeben und die dert wehnenden Emigranten, unter ihnen aud 
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den Herzog von Engbien, am 15. März verhaftet hätten. Daß die Bewer 
gung auf Offenburg nur ein Manoeupre war, um die auf Ettenheim zu 
maskiren, und dat die ganze Invaſion lediglich der Perfon Enghiens galt, 
das ging aus diefen erften Berichten noch nicht mit aller Klarheit hervor. 

Wie die erſte Nachricht nad Karlsruhe Fam, im welcher nur allgemein 
von den Emigranten, nicht von Enghien perfönlich die Rede war, ließ ber 
Kurfürft bei Maſſias Erklärungen verlangen*). Derjelbe überreichte ihm ein 
Schreiben LTalleyrands (vom 10. März), worin die Auslieferung eines an« 
geblih zu Dffenburg eriftirenden hochverrätherifchen Ausſchuſſes und die Ente 
fernung ſämmtlicher Emigranten aus dem badijhen Gebiete gefordert war, 
Ehe man noch darauf eine Antwort entworfen, traf in der Nacht vom 15.— 
16. März ein zweited Schreiben der franzöfiichen Negierung (vom 11.) ein, 
weldes durch nähere Angaben über die Schuld und Gefährlichkeit der zu 
Offenburg und Ettenheim lebenden Emigranten das allem Völkerrecht wider» 
ftreitende Verfahren zu begründen ſuchte. Sn der nämlichen Nacht erhielt 
die Regierung von ihren Beamten in Gengenbah und Mahlberg Bericht 
über die erfolgte Berhaftung. Noch immer hatte man in Karlöruhe feine 
Ahnung von dem, was ſich vorbereitete. Daß der franzöfiihe Prinz wie ein 
Berbrecher nah Vincennes gejchleppt ward, um dort unter dem Scheine eines 
forımlojen richterlichen Verfahrens nach jakobiniſcher Weiſe verurtheilt und 
gemordet zu werden — dieſe betäubende Schreckensbotſchaft ließ freilich nur 
wenige Tage auf ſich warten**). 

Der unerhörten Verlegung deutichen Gebietes war aljo eine That ge 
folgt, die zugleich allen monarchiſchen und dynaſtiſchen Empfindungen ben 
Krieg erflärte; das Völkerrecht und die Legitimität waren glei ſchwer ge- 
froffen. Gleihwohl ward für beide in Deutichland Feine Stimme laut; man 
ſchwieg und erbitterte fi) höchftens über den, der dies Schweigen unbequem 
zu ftören trachtete. Die Ausweifung der Emigranten aus Baden, Baiern, 
Württemberg und Heffen war die einzige nächte Rückwirkung des Attenta- 


*) Auch der badliche Gefandte in Paris, Emmerich Joſeph von Dalberg, der 
Bruderäfohn des Kurerzfanzlers, fpäter ald Duc de Dalberg viel genannt, verfichert, 
am 15. März das erfte Wort über die beabfichtigte Verhaftung Enghiens in Paris 
gehört zu haben. ©. feine Noten an die Regierung in den M&moires historiques 
sur la catastrophe du Duc d’Enghien, Paris 1824. ©. 243 ff. Die Talleyrand’jche 
Note vom 11. März ſ. ebendaſ. ©. 263 ff. 

**) Die Angaben über den Verlauf find einem vertraulichen Bericht entnommen, 
welchen die badifche Regierung gleich nach ben Vorgängen vom 15. März an ben 
Grafen Görk, den preufifchen Reichötagsgefandten, richten ließ, der damals auch die 
badifche Stimme zu Regensburg führte. (In der Neichstagscorrefpondenz Nr. 26.) 
Es ift nicht anzunehmen, daß in diefer Mitteilung die Thatfachen unrichtig angegeben 
find, auch wenn fid) darin das Bemühen zeigt, jo vorſichtig ald nur immer möglich 
zu berichten. 

U. 32 
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tes vom 15. März. Wenn der jhutlofe Kurfürft von Baden, deſſen Gebiet 
unter den Kanonen von Straßburg lag, ſchweigen und fih von Bonaparte 
die öffentliche Lüge gefallen laſſen mußte, es ſei Alles mit feiner Bewilligung 
geichehen, jo war der greife Fürft, der ein langes geſegnetes Regentenleben 
aufzuweifen hatte, darum gewiß mehr zu beklagen als zu bejchuldigen, aber 
ed jchien, als fei im ganzen Reiche das Gefühl für ftaatlihe und fürftliche 
Ehre völlig erloſchen. Wenigftens ift und aus der trüben Geſchichte jener 
Zeiten aud nicht eine Epifode bekannt, die den politiichen und fittlichen 
Bankerott des alten Reiches jo grell vor Aller Augen ftellte, wie die Ver— 
handlungen, welde das Ereigniß von Ettenheim im Kreije des Regensbur- 
ger Reichstages hervorrief. 

Der Reichstag fühlte, als die erfte Nachricht von dem Verfahren Bo- 
naparte'3 eintraf, auch nicht eine leife Anwandlung, aus eignem Antrieb für 
die Ehre und Integrität Deutichlands einzuftehen; gleichgültig ließen fidh die 
Geſandten den vertranlichen Bericht der badifchen Regierung mittheilen und 
lebten der zuverfichtlichen Hoffnung, die Sache fei damit vergeffen und ab- 
gethban. Da kam am 7. Mai eine ruffiihe Note, die das Verfahren Bona- 
parte's in ftarfen Worten rügte und mit Nachdruck auf die Gefahren für 
jeden einzelnen hinwies, „wenn ſolche Gewaltitreiche für zuläffig gelten oder 
ftattfinden fönnten, ohne gefühlt oder gehindert zu werden". Als Bürge der 
deutihen NReicheverfaffung und als Vermittler legte daher der ruffiihe Czar 
feierlichft Proteft ein gegen das Attentat, „von dem die Ruhe und Sicher— 
beit Deutichlands betroffen worden war.“ 

Es lieg fih aus jeder Miene und Aeußerung berauslefen, wie unbequem 
den Repräjentanten bed Reiches diefe Anregung Fam. In jedem Falle wäre 
ed zumächit an den beiden Großmächten gewefen, die Initiative raſch zu er- 
greifen und nicht zu dulden, daf es fremden Staaten überlaffen blieb, deutſche 
Ehre und Sicherheit zu wahren. Aber der öfterreichifhe und der preußiiche 
Geſandte gaben, als die Note zuerft zur Sprade kam (14. Mai), Erflä- 
rungen ab, aus denen nicht das Bewußtſein einer Großmacht ſprach, fondern 
wie fie ſich höchftens für die verlegene Schwäche der Kleinen geziemt hätten*). 


*) „S. k. k. Majeſtät“, hieß es in der öfterreichifchen Erflärung, „bätten er 
warten zu fünnen geglaubt, daß die franzöfifche Regierung Schon felbft das Vorhaben 
bege, die Gründe und Thatbeweife zur Kenntniß des Reiches gelangen zu laſſen, wo- 
durch dieſelbe fich zu den im verwichenen März geichehenen Aufbebungen auf deutfchem 
Reichögebiete bewogen gefunden und berechtigt geglaubt habe. S. M. erachteten ba- 
ber, daß ed feinem Anftand unterliege, wenn von Seiten Kaiſers und Reichs 
die franzöfifche Regierung um eine Hinlängliche beruhigende Aufklärung darüber an« 
gegangen würde.“ Der preufifche Gelandte glaubte „unterftellen zu dürfen, daß 
S. J. M. jein allergnäbigfter Herr das Zutrauen zu dem erften Gonful bege, 
daß berjelbe von felbft geneigt fein werde, über das beforgliche Ereigui dem Reiche 
eine nach den Furböhmifchen, auch erzb. öfterreichiichen Aeuferungen befriedigende, Sr. 


Die Enghien’sche Sache vor dem Reichstage. 499 


Die ganze Anftrengung, zu der fih der Reichstag ermannte, war denn auch, 
daß das Directorium zögernd und nur auf das Andringen des ruffiihen Ge 
jandten, dem ſich der katſerliche Concommiſſarius anſchloß, eine „ſechswöchent- 
liche Verlaßzeit“ auberaumte und auf den 18. Juni die Eröffnung des Pro- 
tokolls feſtſetzte. Man mochte ſich ſchmeicheln, daß damit die Sache vor- 
erſt auf die lange Bank geſchoben ſei. 

Aber noch in derſelben Sitzung ward auch eine ſchwediſche Note über— 
geben, worin Guſtav IV., zunächſt veranlaßt durch die ruſſiſche Eröffnung, 
ſich als älteren Garanten der deutſchen Reichsverfaſſung in Erinnerung 
brachte und die Erwartung ausſprach, daß das Reichsoberhaupt nicht unter- 
lafjen werde, fih über die in Rede ftehende Angelegenheit vernehmen zu 
laffen. Dieje jhwebiihe Einmiſchung ward noch unangenehmer empfunden, 
als die ruffiihe und man wäre um Alles gern über die heifle Sache hinweg- 
gekommen. „Man vermutbet hier faft allgemein”, fchrieb am 31. Mai ein 
gut Unterrichteter,*) „daß nächſtens eine Erklärung der franzöfiihen Regie- 
rung erfolgen und daß foldhe wenigftens eine Sicyerftellung für die Zufunft 
enthalten werde, wodurch denn der Anla zur diesfallfigen Reichsberathung 
fih von jelbft heben dürfte“. Der Wunſch, die Sache langſam einzuſchlä⸗ 
fern, ſchien in Erfüllung zu geben; es liefen Feine Snftructionen ein, und 
als der 18, Juni berangefommen war, Fonnte, wiewohl Rußland ungeduldig 
trieb, das Protokoll nicht eröffnet werden. Graf Görk, jeßt auch mit der 
badiſchen Stimme betraut, gab zu verjtehen, wie jehr der Karlöruher Hof 
von Bonaparte und dem Gzaren zugleich bedrängt werde, und verhandelte 
mit Baron Hügel über die „Form und Modulation“ der etwa von Baden 
abzugebenden Erklärung. Auf diefe war jet die Hoffnung des Reichötages 
geſtellt. Man hoffte, daß durch fie „ein ſolches Temperament ausfindig ge- 
macht werde, wodurch die franzöfiiche Regierung befriedigt, der rujfiihe Hof 
beruhigt und das deutſche Reich aus einer Eritifhen Lage gezogen werden 
könne“). 
ruff. kaiſerl. Majeſtät entſprechende Erklärung zu geben.“ Reichstagscorreſp. d. d. 
14. Mai. Aus den andern diplomatiſchen Correſpondenzen erſehen wir, daß auch 
England gleich anfangs in Wien auf Sicherſtellung des Reichsgebietes drang, aber 
abgewieſen ward. Das Berliner Miniſterium ſchrieb aber ſchon am 23. April: S’il 
y avait à cet ögard des reclamations & faire, elles seroient de la comp6tence 
du Chef de PEmpire et je ne prötends nullement le prevenir dans une cir- 
eonstance aussi desagr£able. 

*) Reichötagscorrefpondenz Nr. 42. 

**) Meichstagscorrefpondenz vom 18. Zuni. Als die ſchwediſche Proteftation Fam, 
gab Eobenzl dem frangöfifchen Gefandten die entjchiedenften Verficherungen, man 
werde nichts thun, was dem erften Gonjul mißfallen könne. Die preußifche Diplo— 
matie war angewiefen, alles zu vermeiden, „qui pourroit döplaire soit au gou- 
vernement frangais, soit & l’Empereur de Russie,* uud die „fücheuse affaire 
d’Ettenheim* möglichjt furz zu erledigen. 





82” 


500 IV. 2. Das Bonaparte'jche Kaiſerthum. 1804, 


Inzwifchen ward zu Paris zwifchen Bonaparte und Baden über die 
Erklärung verhandelt, die der Kurfürft abgeben folle. Am 26. Mai ward 
eine Verabredung getroffen, wonad Baden fi dahin äußern follte: es danke 
dem ruſſiſchen Kaifer für fein Intereffe, ſei aber voll Vertrauen in die Freund» 
ſchaft und die Gefinnungen des franzöſiſchen Hofes und wünſche daher, daß 
man der rufftichen Note feine weitere Folge gebe. Im ähnlichem Zone ward 
Bader von Talleyrand angewiefen fih auszuſprechen; er jollte, jo lautet 
jeine ſchamloſe SInjtruction, auf Tagesordnung dringen, da nur dieſe mit 
der Ruhe und Würde Deuticlands vereinbar jeit). So weit wollte der 
Faiferlihe Gefaudte die öffentlihe Demüthigung doch nicht treiben. Zwar 
war ed auch dem Wiener Hofe nicht bejonderd Ernft mit entſchiedenen Schrit— 
ten, und Talleyrand berief ſich bei den deutſchen Gejandten in Paris auf 
Öfterreichiiche Aeußerungen in diefem Sinne, aber er wünfcte doc, wenn 
auch nur um des Äußeren Anjehens willen, daß etwas mehr geichehe, als Die 
von Bonaparte zu Paris der badiichen Regierung nufgedrungene Qagesord- 
nung. Da Baron Hügel diejelbe ungenügend fand, wandte ſich Görk wegen 
einer neuen „Modulation? an den Karleruher Hof, welder von Paris, von 
Petersburg und von Regensburg aus zugleich beftürmt ward. Inzwiſchen 
ruhte die Sache am Reichstage. Die Hoffnung, daß Frankreich wenigftens 
für die Zukunft eine beruhigende Erklärung gebe, war nach den jüngften 
Eröffnungen Zalleyrands ſchon aufgegeben; man war in Regensburg zufrie- 
den, wenn die Sache zu den Acten gelegt ward**)! Aber der rujfiiche Ge 
jandte drängte, daß etwas geichehe. Wielleicht, jo äußerten ſich Stimmen, 
könne man, um den zubdringlichen ruſſiſchen Diplomaten zu beichwichtigen, 
die Anfrage erheben: ob vielleiht einer oder der andere von den Reichege- 
jandten mit Weijungen zum Abjtimmen verjehen jei? Das werde denn 
gewiß ven allen verneinend beantwortet werden, da den meiſten Gejandtichaf- 
ten der Befehl gegeben fei, fih über den vorliegenden Gegenftand aller Aeuße⸗ 
rung zu enthalten, 

Am 2. Juli endlih übergab Görtz die erjehnte badiſche Erklärung; fie 
beruhte in der Hauptiahe auf dem, was zu Paris unter Bonapartes Ein- 
flug am 26. Mai verabredet worden, nur die Form des Einganges war 
Defterreih und Rußland zu Gefallen etwas verändert und dem ruſſiſchen 
Hofe mehr Weihraud; geftrent, als es jener Bonaparte'ſche Entwurf wollte***). 


*) „Ordre du jour, qui coupe des le prineipe et pour toujours une dis- 
eussion aussi contraire au repos et à la dignit& de l’Empire germanique.* 
Reichötagscorreipondenz Nr. 4 f. 

**) „Möge wenigftend nur, jagt die Neichstagscorrefponden; vom 25. Juni, 
die zwedmähige Einleitung dahin getroffen werden, dab durch den von Kur-Baden 
zu erwartenden Schritt allen ferneren Weiterungen in Ditfer fo ſchwierigen An- 
gelegenbeit vorgebeugt werde!” 

***) Baden ſchien neh mehr nachgeben zu wollen, es erfolgte aber, wie man ſich 
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Indem der Kurfürft, hieß es, die „reinite Abſicht“ des ruffiihen Kaiſers und 
deffen „unwandelbare Theilnahme an der Wohlfahrt des deutſchen Reiches 
ebenjo lebhaft verehre, wie er von der innigften Dankbarkeit für die dem 
Kurhanje ganz bejonders gewährte wohlwollende Zuneigung durchdrungen 
jei, würde er doch feinen tiefen Schmerz nicht unterdrüden können, wenn 
das in Frage ftehende Ereigniß, welches fich zufällig in feinem Lande zuge» 
tragen babe, der Anlaß zu beichwerlichen Verhältniffen werben follte, die für 
die Ruhe Deutichlands die gefährlichiten Folgen nad fich ziehen dürften. 
Dieſe wichtige Betrachtung, verbunden mit dem zuverfichtlichen Vertrauen in 
die erft bei der jüngiten Friedensvermittelung erprobte wohlmeinende Ger 
finnung des franzöſiſchen Gouvernements und deffen erhabenen Chefs*) gegen 
das gejammte Reih und im die diejen Gefinnungen gemäßen Grläuterungen 
des befragten Borfalles, müffe den Kurfürften mit dem Wunfche erfüllen, 
daß man den darüber gefchehenen Eröffnungen am Neichstage feine weitere 
Folge geben möge.“ 

Damit hofften die Diplomaten des Neichstages glücklich über den Stein 
des Anftoßes hinwegzukommen; die preußiſche Stimme erflärte fih fofort zus 
ftimmend, die öfterreichijche äußerte ſich zurüchaltender, jedoch auch nicht un- 
günſtig.“) Man gab fi der feiten Hoffnung bin, daß es nun zu einer 
weiteren Berathung nicht mehr kommen werde. Auch in Wien jah man die 
Dinge jo an. Die Erklärung zwar, die von dort erfolgte und am 13. Juli 
dem Reichstage eröffnet ward, ſprach die Meinung aus, „daß die Vorfälle 
von Gttenheim und Offenburg zu denen gehörten, über die zu allen Zeiten 
die freundichaftlichften und größten Mächte nicht angeftanden hätten, im be— 
rubigende Erklärungen einzugehen“; fie hielt darum auch von Seiten Frank— 





in Negendburg erzählte, neues Drängen von Bonaparte, und fo babe der Kurfürft 
die Entſchließung gefaßt, „welche demjelben viel gefoftet haben ſoll.“ Reichstags— 
correfp. d. d. 9. Juli. 

*), In einer fpäteren Berichtigung (f. allgem. 3. S. 759) war ber „erhabene 
Chef“ in den „Franzöfifchen Kaifer* umgemandelt, 

**) Der preußiiche Gefandte ſprach die Erwartung aus, „daß fein Königlicher 
Herr in der badiſchen Erffärung eine Beruhigung für Die Zufunft finden und dem 
von Er. furf. Durchlaucht von Baden aus fo erheblichen Beweggründen geiußerten 
Wunſch ihren Beifall geben werden.“ Der öfterreichiiche verficherte, er werde Die Er— 
Märung ungefäumt zur Kenntniß feines Hofes bringen, „in der zuverfichtlichen Er— 
wartung, daß Ihro kaiſ. Maj. den Antrag Ihrer kurf. Durchlaucht von Baden und 
die von dem franzöfifchen Gonvernement erhaltenen Erläuterungen des befragten Vor— 
falles mit all jener gewohnten Theilnabme und Rückſicht aufnehmen werden, welche 
Alterböchitdief. jeder Angelegenheit widmen, wodurch die Ruhe, Sicherheit und Wohl— 
fahrt des deutſchen Neiches geftört werden könne.“ Doch äußerte Hügel mündlich, er 
babe Hoffnung, dat fein Hof ſich bei der badiichen Erklärung berubigen werde, 
Reichdtagdcorrefp. Nr. 51. . 
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reichs einen folhen Schritt für wünschenswert und eine Berathung am 
Reichstage in feinem Falle für bevenklih. Aber fie ſchloß doch ohne be 
ftimmten Antrag,*) und in Regensburg gab der Faiferlihe Concommiſſarius 
deutlich zu verftehen, daß er nichts dagegen habe, wenn nad dem Antrage 
Preußens die meiften Stände die Berathung ablehnten. Das Gehäſſige 
war dann doch auf Preußen abgeladen und Defterreih dien, indem es Bo— 
naparte nicht jcharf entgegentrat, doch auch Rußland gefällig zu fein. Wie 
man fi dann in Paris mißvergnügt zeigte und an die früheren Aeußerungen 
Cobenzls erinnerte, wurde diefe Rüdficht auf Rußland dort ausdrücklich als 
Beweggrund angegeben.**) 

Es follte aber dem Reichstage doc nicht fo leicht gemacht werden, um 
die Gebote von Pliht und Ehre berumzufommen. Am 20. Juli wurde 
ganz unerwartet vor der gewöhnlichen Stunde Sitzung angejagt; erregte 
dies ſchon, wie ein Bericht jagt, bei ſämmtlichen Gejandten „großes Befrem- 
den“, fo fteigerte fi die unangenehme Neberrafhung noch, wie ald Gegen- 
ftand der Berathung — die ruffiiche Beichwerdenote angegeben ward. Der 
hannoverſche Gefandte hatte nämlih eine Inftruction zur Abſtimmung er- 
halten, und fie fiel, wie ſich denken läßt, ganz im Sinne ber ruffiihen Be 
ichwerde aus. Es war darin zuerft Rußland für feinen Antheil gedankt, 
dann die „weit wichtigere und gefährlichere" Rechtsverletzung in Hannover 
in Erinnerung gebracht und mit dem Antrage geichloffen: „dur ein Reiche. 
gutachten den Kaiſer zu erfuchen, als Reichsoberhaupt die erforderlichen Schritte 
zu thun, damit dem beutichen Neiche wegen jener Vorgänge von dem fran- 
zöſiſchen Gouvernement angemeffene genugthuende Erklärungen in Hinficht 
des DVergangenen und beruhigende Verficherungen für die Zukunft ertheilt 
werden mögen.“ 

Wir fehen aus den Reichstagäberichten, dak dies Votum doch einen ge 
wifien Eindrud herworbradte; gewiß, äußert ſich eine der nachgiebigen Stim- 
men, ift diefer Schritt der Würde des Reiches und dem Gefühle eigenen er- 
littenen Unrechts vollfommen angemefjen; es fragt fih nur, „ob es in den 

*) „Die kaiſerl. Gefandten, lautete der Echluß, haben den Auftrag, wenn bie 
bei den übrigen Gomitialgefandtichaften eingelangten neuen Inftructionen fo beſchaffen 
wären, daß zur Eröffnung diefer Deliberation gefchritten werben Fönnte, ihre Stim« 
men alödann in Gemäßbeit ihrer den 24. Mai gemachten Erflärung abzulegen.“ 

»*) In der Reichötagscorrefp. Nr. 53. wird aus den Aeußerungen Baron Hügeld 
entnommen, daß der Faiferliche Hof „nichts weniger ald die Eröffnung einer Reichs— 
beratbung erwarte, vielmehr nur darım fo geftimmt babe, „um fich dadurch dem 
Peteröburger Hofe einigermaßen verbindlich zu machen*. Auf die Vorftellungen in 
Paris babe dann (Neichötagscorreip. Nr. 62) „Graf Gobenzl zu verftehen gegeben, 
daß dies aus Echonung für den ruffifchen Hof geſchehen fei und die Sache feine 
weiteren Folgen haben werde,“ Dazu flimmt denn auch das Verhalten auf dem 
Reichdtage, dem ein rechter Ernft nicht abzufehen ift. 
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gegenwärtigen Verhältniffen nicht rathjamer und einer guten Politik ange: 
mefjener geweſen fein möchte, dieje Angelegenheit auf fich beruhen zu Iaffen.* 
Die feige Klugheit der Zeit ſchwieg nicht ganz, aber es regte fich doch eine 
leife Anwandlung von Scham. Man mochte doch die wunderliche Lage füh- 
len, in die das Reich verfegt war: Rußland, Schweden, im Grunde auch 
England verwandten ih mit lautem Eifer für die gefränfte deutſche Ehre 
und Sicherheit, und die Thatjachen, die fie anführten, bebdurften wahrhaftig 
feines Commentars; nur die Repräjentanten des beutjchen Reiches felber 
wollten — aus purer „Klugheit* — nicht einfehen, daß die Ehre und Sicher. 
heit beichäbigt war. Durch das bannoverfche Votum war aber das ganze 
Kartenhaus diplomatiicher Kniffe, unter dem die Berathung begraben werden 
jollte, mit einem Streiche umgeworfen; wider den Willen aller Anderen 
hatte die Berathung begonnen, und es gab fein gejegliches Mittel, ihre Fort: 
jegung zu binden. Schon am 27. Juli ward abermals Sitzung angefagt; 
Vorpommern wollte feine Stimme abgeben. Es läßt fi denken, daß 
Guſtav IV. fi mit allem Eifer den ruffiihen Beihwerben und dem Antrag 
auſchloß. Die Situation ward nun für die Andern, die ausdrücklich zum 
Schweigen angewiefen waren, in der That peinlich. Der ruffiihe Gejandte 
lieg fich wieder zubringlicher vernehmen und beftand in hohem Tone darauf, 
„daß die vorliegende Sache einen der Würde und Selbjtändigkeit des Reiches 
angemeffenen Ausgang nehme;“ was follte nun geichehen? Preußen mit 
feinem Anbange, jo verficherten die Eingeweihten, werde entweder gar nicht 
ftimmen, oder auf eine Mehrheit zu Gunſten Frankreichs hinzuwirken fuchen; 
die faiferlihen Gefandten halfen fi mit Ausflüchten, die um nichts beffer 
waren, als die offene Parteinahme für Bonaparte. Sie feien „mit der be 
ftimmten wörtlihen Faſſung“ ihres Votums noch nicht fertig, wollten auch 
weitere Inftructionen erwarten, die fih nicht nur auf den ruffiihen Antrag, 
iondern auch auf die Erflärung Badens bezögen.*) Die Herren von Reben 
und Knut Bildt, die Vertreter der hannoverichen und vorpommerjchen Stim- 
men, waren auch über Defterreih am ungehaltenften; man hatte fie von 
dorther erft Unterftügung hoffen laffen, nun Fam die oben erwähnte Entſchul- 
digung Gobenzld zu Tage, daß man nur Rußland habe fchonen wollen, weitere 
Folgen aber nicht eintreten würben!**) 


*) ©, Reichötagscorrefp. Nr. 58. 

**) In der Reichötagscorrefp. Nr. 64 ifi „von guter Hand“ berichtet, daß der 
Kaiſer anfangs allerdings bie Berathung gewünfcht habe; aber „eingetreiene Ereig« 
niffe?, die Vorftellungen Preußens, die Unficherheit einer Majorität am Reichstag, 
wo fich Defterreich in diefer Sache felbft auf feinen ergebenen Anhang nicht mehr 
babe verlaffen können, dies Alles fei zufammengetroffen, um eine Aenderung in den 
Entichlüffen des Wiener Hofes hervorzurufen. Aus Actenftüden bed pr. Cabinets er- 
fehen wir, daß man in Berlin ebenfo ungehalten über Defterreih war, wie die Ge 
fandten von Schweden und Hannover. 
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Um allen diefen Verlegenheiten zu entrinnen, ergriff die große Mehr- 
heit der Reichsgefandten einen Ausweg, der Die troftlofe Lage des Reiches 
beredter ald alle Schilderungen zeichnen kann: fie defertirten zu Ende Juli in 
Mafje! Für den Neihstag traten damit vor der Zeit Ferien ein und Die 
gefürchtete Berathung war abgewendet.*) 

Bon der übrigen Thätigkeit der Regensburger Verfammlung ift nicht 
viel zu ſagen. Noch ſchwebte unerledigt die Frage über das Stimmenverhältnig 
im $ürjtenrath und es lieg fi, wenn darüber Feine Einigung erfolgte, kaum 
abjehen, wann die andern dringenden Angelegenheiten, die Reform der Kreis. 
ordnung, die neue Feftitellung der Reichsmatrikel und das Verhältniß des 
Reichskammergerichts, geordnet werden würde. Dazwiichen gaben zum Theil 
die Gonflicte, welche durch die neue Gebietövertheilung veranlaßt waren, dann 
die zahlreichen Gewaltthaten gegen Schwädhere, die unvollflommene Erfüllung 
oder auch offene Verlegungen des Neichereceffes, immer neuen Stoff zu Klagen 
und Beichwerden. 

Unter den Beichwerbeführern lieg ſich Hannover nody einmal verneh- 
men. Der Gejandte übergab (30. Juni) eine Denkſchrift, welche den be 
drängten Zuftand des Landes in lebhaften Worten jdilderte und Abhülfe 
forderte gegen das völferrechtöwidrige Verfahren Frankreichs. Der Eindrud 
auf die Reiheverfammlung war ein ähnlicher, wie bei der Ettenheimer Sache: 
Verftimmung über den unbequemen Bejchwerdeführer und ftille Hoffnung, 
daß die figlihe Sache begraben werde. Es jcheint, jchreibt am 5. Juli ein 
GSorrejpondent beruhigt, daß dieſe Beichwerde, deren Erörterung die Reiche- 
verjammlung wieder in eine unabjehbare Berlegenheit gejeßt haben würde, auf 
ſich beruhen werde. 

Auch die ritterfhaftlihen Händel fuhren fort, den Reichstag zu beichäfti- 
gen. Zwar hatte Baiern feine Maßregeln zurüdgenommen, und es waren 
andere Landesherren dieſem Beifpiel gefolgt, allein der rechtloſe Zuftand 
dauerte darum im Ganzen dod noch fort. Nafjau und Württemberg zeid- 
neten fich namentlich dur ihre Gewaltthätigkfeit aus, jo daf der vom Kai« 
jer bejtellte Ausſchuß zur Herſtellung des Rechtszuftandes Anlaß genug ge 
habt hätte, einzujchreiten. Aber Preußen hatte den Ausſchuß nicht anerkannt 
und fid gegen die volle Heritellung des früheren Rechtezuftandes audge- 
jprohen; Bonaparte, nachdem er eine Zeit lang unthätig zugeiehen, ſchloß fi 
diefen Schritten Preußens an. Im April 1804 gab Bader die ausdrüd: 
liche Erflärung ab: daß Frankreich mit der jüngften preußiichen Eröffnung 

*) In dem Neichötagsberichte vom 30. Juli heißt ed: „Die Fortſetzung dürfte 
fo bald nicht erfolgen, da die mehriten Somitinlgefandten und felbjt der in gegen- 
wärtiger Sache im Kürftenrathe das Directorium führende hurfalzburgiiche Gefandte 
von Rabenau bereits von bier abgereift, und dadurch zwar nicht legale, aber doch 
dur gemeinschaftlide Uebereinkunft verabredete Ferien eingetreten find,“ 
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einverftanden fei und das „vom Reichshofrath erlaffene kaiſerliche Gonjervato- 
rium nicht ald der Sache angemeſſen betrachtet werden könne.“ 

. In eine wunbderlidye Berlegenheit ſah fih dadurch der Ausſchuß verlegt, 
der den Rechtszuſtand conferviren ſollte. Es waren unter feinen vier Mit- 
gliedern drei (Erzkanzler, Sachſen, Baden), die, fo lebhaft fie audh von dem 
gegen die Ritterihaft geübten Unrecht überzeugt waren, fi) dod um Alles 
nicht die Ungnade Bonaparte's zuziehen wollten. Sie beobachteten anfangs 
die Taftif, die Sache möglichſt hinauszuziehen, fie beriethen weitläufig über 
die Art der Behandlung, „um ihrem Auftrage wenigftens einigermaßen Ge 
nüge zu leiften®, fie waren entichloffen, alle auffallenden Schritte zu ver- 
meiden*). Auf der andern Seite ſprach aber Frankreich jo unverbklümt, daß 
es unmöglih war, länger zu lawiren. Bader gab (28. April) eine münd— 
liche Erklärung ab, welde im rauhen Tone darauf hinwies, daß bei der ge 
genwärtigen Lage Deutichlands alle müßigen Discuffionen zu vermeiden jeien, 
und daß die vermittelnden Mächte (denn man nahm in Regensburg immer 
noch die Miene an, mit Rußland ganz einig zu fein) erwarteten, die beftellte 
Sommiffion werde ihren Arbeiten feine weitere Folge geben, ſondern von jelbft 
wegfallen**). Wie auch dies noch nicht hinreichte, die Commiſſion zu begra- 
ben, jo famen beutlichere Winfe.. Den Geſandten, welche den Kurerzkanzler 
und Sachſen in Parid vertraten, wurde mündlich, dem Vertreter Badens 
ichriftlih in entichiedenfter Weife das Verhalten ihrer Regierungen verwie- 
fen. Der erite Gonful, hieß es in der Gröffnung an den badiſchen Gefand- 
ten***), babe mit „Befremden die Eilfertigkeit bemerkt, womit fit Baden 
ohne vorheriges Benehmen mit der franzöfiihen Regierung und ohne ihre 
Zuftimmung dem fatferlichen Auftrage unterzogen habe; man verſehe ſich da- 
ber, daß der Kurfürt feinen Vertreter von einer Commiſſien, die ohne Ver— 
mittelung Frankreichs und Rußlands nicht beftehen könne, unverzüglich ab— 
rufen werde.” Geſchah zwar das Lehtere nicht, jo ichlief doch die Erhal- 
tungecommiffion allmälig ein, und zu der Anficht, die ein Berichterftatter 
des Reichstags ausfpricht, mochte wohl diefer todtgeborene Ausſchuß fi be 
fennen. „So gegründet, schreibt derielbe am 9. Juli, alle die Beichwerden 
der Nitterjchaft auch find und jo ſehr fie der Faijerlichen oberjtrichterlichen 
Verfügung entgegenftehen, jo ift doch leider in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, 





*) Neichötagdcorreipondenz d. d. 7. Mai 1804, 

**) I] sera facile, fautet der charafteriftiiche Schluß der Erflärung, de se per- 
suader qu’il ne pourrait être agr&able pour les mediateurs, de voir la commis- 
sion d’execution du mandat conservatoire du Conseil aulique ouvrir des 
söances et prötendre donner cours A ses op@rations. Onalieu de 
croire d’aprös ce qui precede et les avis qu’on a regus, que cette commission 
tombera d’elle m&me, ainsi que les protestations et reserves, auxquelles 
son &tablissement a donn& lieu. 

***) Reichstagẽcorreſpondenz Nr, 38. 
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in weldem politijches Gewicht und Staatöfraft allein, Recht und Gerechtig- 
feit aber gar nicht entjcheidend ift, nicht zu hoffen und zu erwarten, daß das 
faiferlihe Gonjervatorium in Anwendung gebracht werde.“ So ift e& denn 
auch gefommen. 


— 


Während jo das alte Reih in jedem Zuge das mahe Abfterben ankün- 
digte, erftand linfs vom Rhein ein neues Kaifertfum, feinem Urjprunge nad) 
allerdings modern und revolutionär, aber doch auch wieder aus der gleichen 
Duelle genährt, wie das altrömifche Cäſarenthum und mit der Prätenfion 
geichaffen, in die Erbichaft der Machtanſprüche einzutreten, die das mittel» 
alterliche römifchegermanifche Kaifertbum in den Tagen feiner Herrlichkeit ge- 
übt hatte. Die jüngfte Verſchwörung gegen Bonaparte war der Anſtoß ge— 
worden, die legten Formen der Republik vollends abzuftreifen und auch dem 
Namen nach die monarchiſche Gewalt herzuitellen, die thatjächlich jeit dem 
18. Brumaire beftand. Aber nicht eine gewöhnliche Monarchie, nicht das alte 
Königthum war aufgerichtet worden, jondern etwas Neues, das in Namen und 
Wefen den römiſch-mittelalterlichen Cäſarismus erneuern jollte, 

Nah den legten Erfahrungen war nicht zu erwarten, daß von den alten 
Dynaftien dem Mörder des Herzogs von Enghien der Eintritt in den Kreis 
ter geborenen Fürften bejtritten würde In der That war man denn aud 
zu Wien und zu Berlin gleich bereit, die neue Kaiferwürde anzuerkennen ; 
Gobenzl machte die galante Bemerkung, daß die europäiſchen Monarchen 
fih eines Gollegen wie Bonaparte nicht zu ſchämen hätten, und es fdhien 
eine Art von Wetteifer zwiichen dem öſterreichiſchen und preußischen Hofe zu 
beitehen, die neue Monardie in Frankreich zu beglückwünſchen. Nur in 
der Anerkennung des Titels zögerte Defterreih. Man fühlte in Wien, daß 
die römifch-deutiche Kaiferfrone, wie fie das öfterreihiiche Haus feit Jahrhun— 
derten getragen, neben dem in Frankreich neugeihaffenen Cäſarenthum vol« 
lends in Schatten treten müffe Seit lange nur dur ben Glanz alter 
Veberlieferungen getragen, mußte diefe Krone ihren legten Zauber verlieren, 
feit ihr ein anderes Kaifertbum des Abendlandes, mit aller Macht und Herr 
lichkeit umgeben, nebenbublerifh zur Seite trat. Wie lange die Kaiferwürde 
des heil. röm. Reich noch dauern, ob überhaupt noch eine Wahl durch die 
Kurfürften ftattfinden und ob fie dann auf das Haupt Habsburg- Lothringen 
fallen würde, das Alles war in der neuen Geftaltung der Dinge mehr als 
zweifelhaft. Darum fahte Defterreih den Entſchluß, zwar den römijcd-deut- 
ihen Kaifertitel noch nicht niederzulegen, doch für den Fall, dab es ber 
Macht der neuen Verhältniffe vollends erlag, fih eine ähnliche Würde zu 
erihaffen, die vor den Wechjelfällen der andern fiher war. Wurde die 
Oberhauptswürde des heil. römiſchen Reichs vielleicht ſchon in den nächſten 
Sahren eine Name ohne Sinn, jo wollte man bei Zeiten Vorjorge treffen. 
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Die Schöpfung eines öſterreichiſchen Erbkaiſerthums erſchien als der natür- 
lichfte Weg; der Bonaparte'jhen Erbmonardie war dann eine von gleichen 
Range entgegengeftellt und, wenn das römijch-deutihe Kaiſerthum vollends 
abitarb, eine Würde an deſſen Stelle gefeßt, die erblih und auf den Haus: 
befig begründet zugleih mit dem ganzen Nimbus taufendjähriger Ueberliefe- 
rung umgeben war, ber an dem alten Katjerthum hing. So wie das neue 
fothringifche Gejchlecht faft unvermerft in die Fußtapfen des alten habebur- 
giichen eingetreten war, jo Fonnte dann auch diefe neue Kaiferwürde als die 
Fortfegung und Verjüngung der alten ericheinen. Darüber ward vom Mai 
bis in den Auguſt 1804 in Paris weitläufig unterhandelt; es galt für die 
Anerkennung des Bonaparte'jchen Kaifertbums zugleich die Anerkennung der 
eigenen neu gefchaffenen Würde im höchſten Rang zu gewinnen. Man kam 
dahin überein: daß der Kaiſer der Franzoſen jowohl in Bezug auf den deut» 
ihen Kaiſer, als das Oberhaupt des Haufes Deiterreih nichts weiter an» 
iprechen wolle, als was vor dem Kriege zwiſchen den Souveränen beider Län: 
der beitändiges Herkommen geweſen jei. 

Im Reiche waren indeffen die wunderlichſten Gerüchte verbreitet. Daß 
Deiterreih die Monardjie in Frankreich bereitwillig anerkannte, nur wegen 
des Ziteld zögerte, war Fein Geheimniß; aber über die Unterhandlungen 
ſchwebte völliged Dunkel. An deutichen Reichstage hieß es bald, Defterreich 
fordere als Preis feiner Anerfennung einen Theil von Baiern oder die Um— 
wandlung des römiſch-deutſchen Wahlkaiſerthums in eine erblihe Würde, 
bald tauchte das bezeichnende Gerücht auf: der neue Kaifer der Franzoſen 
wolle Hannover behalten, „um fi dadurch den Weg zur erblichen Kaifer- 
würde in Deutichland zu bahnen‘*). Da machte die für die Meiften über- 
rajchende Proclamation, die am 14. Auguft zu Wien veröffentlicht ward, 
allen Zweifeln ein Ende. Am 10. hatte eine außerordentliche Staatsconfe: 
renz ftattgefunden, welcher die Erzherzöge Karl und Joſeph, ſämmtliche Mi- 
nifter, die Hofkanzler von Ungarn, Böhmen, Defterreih und Siebenbürgen, 
auch der ungarifhe Tavernicus und Kammerpräfident beiwohnten. Das Er-* 
gebnig war die Verkündigung, daß der Kaifer den Titel eines „erblichen Kai- 
jerd von Defterreih” annehme „Obſchon Wir, hieß es, durch göttliche Fü— 
gung und durch die Wahl der Kurfürften des römiſch- deutfchen Reiches zu 
einer Würde gediehen find, welde Uns für Unjere Perfon feinen Zuwachs 
an Titel und Anjehen zu wünſchen übrig läht, jo muß doch Unſere Sorg- 
falt als Regent des Haufes und der Monarchie von Defterreih darauf 
gerichtet fein, dab jene vollkommene Gleichheit des Titels und der erblichen 


2 
*) Neichötagdcorrefpondenz Nr. 62. Daß Bonaparte über die langfame Unter: 
handlung ſehr ungeduldig ward und dieſe Ungebuld fich durch das zweifelbafte Ver- 
halten Defterreichs in Regensburg zum Zorrte fteigerte, beweifen die Briefe in feiner 
Correspondance IX. 433, 448, 452, 456. 460. 477. 
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Würde mit den verzüglichiten europäiſchen Negenten und Mächten erhalten 
und behauptet werde, welde den Souveränen des Haufes Oeſterreich ſowohl 
in Dinficht des uralten Glanzes Ihres Erzbaufes, als vermöge der Größe 
und Bevölkerung Ihrer ſo beträchtliche Königreiche und unabhängige Fürften- 
thümer im ſich faffenden Staaten gebühret und durch völferrechtliche Aus» 
übung und Zractate verfichert ift. Wir jehen Uns demnach zur dauerhaften 
Befejtigung dieſer vollfommenen Ranggleichheit veranlaßt und berechtigt, 
nach ven Beiſpielen, welde im vorigen Jahrhundert der ruſſiſche kaiſerliche 
Hof und nunmehr auch der neue Beherrſcher Sranfreichs gegeben hat, dem 
Haufe von Defterreih in Rüdjiht auf deſſen unabhängige 
Stanten den erblihen Kaifertitel gleichfalls beizulegen.“ Gleichwie 
aber, hieß es außerdem in der Proclamation, alle Unjere Königreihe und 
andere Staaten in ihren bisherigen Benennungen und Zuftande ungefchmälert 
zu verbleiben haben, fo ift ſolches infonderheit ven Unjerem Königreich 
Ungarn und den damit vereinigten Landen, dann von denjenigen Unferer 
Erbſtaaten zu werftehen, welche bisher mit dem römiſch-deutſchen Reiche in 
unmittelbarem Verbande geitanden find und auch in Zukunft die nämlichen 
Verhältniffe mit demjelben in Gemäßbeit der von Unjeren Vorfahren im 
römiſch⸗deutſchen Kaiſerthume Unſerem Erzhauſe ertheilten Privilegien beibe— 
halten ſollen. 

Am 24. Auguſt, nachdem die Verkündigung in Regensburg ſchon aus 
allen Zeitungen bekannt war, erhielt auch der Reichstag die officielle Anzeige; 
der „kurböhmiſche und der erzherzoglich öſterreichiſche“ Geſandte, die ſich 
dieſer Miſſion entledigten, thaten es mit dem ausdrücklichen Auftrag, be— 
ſtimmt zu erklären, daß, wie in den Verhältniſſen der deutſchen Erbſtaaten 
zum römiſchen Reiche dadurch nichts geändert ſei, jo auch keine Ber 
änderung in den übrigen politiſchen Verhältniſſen und Beziehungen erzielt 
werde.“ 


Es konnte nach den letzten Vorgängen ſcheinen, als ſei zwiſchen dem 
Bonaparte'ſchen Kaiſerthum und zwiſchen Oeſterreich Alles in Frieden aus— 
geglichen und als werde es der britiſchen Politik nicht gelingen, zu der neuen 
kriegeriſchen Diverſion gegen Frankreich, die ſich auf dem Feſtlande vorbereitete, 
auch Oeſterreich mit fortzureißen. Der Wiener Hof hatte in der Etten— 
heimer Sade am Reichstag eine Rolle geipielt, die, wenn fie Bonaparte 
nicht genügte, doch Rußland noch weniger befriedigen konnte; er hatte 
bei der jüngften Verſchwörung gegen Bonaparte eifrige Glückwünſche abge» 
itattet wegen der Erhaltung eines Lebens, „das ganz Europa jo Fojtbar jei”, 
er hatte die ſtrafbaren Intriguen englifcher Diplomaten in Deutfchland 
efficiell vertammt und auf Bonaparte's Wunſch die franzöſiſchen Emigranten 
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von der Grenze wegichaffen Iaffen. Ale dann die erfte Eröffnung über die 
bevorftehende Reftauration einer Bonaparte'ihen Monarchie erfolgte, hatte der 
leitende öſterreichiſche Minifter die jchmeichelbafte Aeußerung gethan: das ift 
gewiß ein College, von dem man fi) nur geehrt fühlen kann. 

Gleichwohl barg ſich unter diefer Hülle freundlichen Verkehrs tiefe Ab— 
neigung gegen dad Bonaparte'ihe Wejen. Staatsmänner wie Graf Ludwig 
Cobenzl oder fein Vetter Philipp, der Gejandte in Paris, zwei Diplomaten 
und Gavaliere der altfranzöfiichen Zeit, mochten zwar in ihren Duldigungen 
gegen Bonaparte nit ganz unaufrichtig fein; denn jeder Rückſchritt zur al 
ten Monardyie erfüllte fie mit Entzücken, und fie fühlten fi, wie Ihresglei— 
chen immer, von der Macht des Jmperators imponirt, wenn gleich diefe Macht 
revolutionären Uriprungs war. Allein die überlieferte öſterreichiſche Politik, 
getragen durch eine Ariftofratie, die allein auf dem Feſtlande eine politiiche 
Tradition bejaß, vermochte nicht jo leicht mit Bonaparte ihren Frieden zu 
maden; fie hatte die Niederlagen und Berlufte nicht vergefien, ihr Haß ge: 
gen den revolutionären Emporkömmling war ungebeugt. Freilich war die 
Zeit noch nicht gefommen, diejen Anthipathien ungejchent zu folgen. Daher 
der Doppelfinn der Wiener Politik, wie er fi in der ganzen Haltung der 
öſterreichiſchen Stantsmänner 1803 und 1804 bezeichnend ausſprach; am hand» 
greiflichiten in dem Berfahren, das fie in der Ettenheimer Sache einhielten. 
Es erregte das zweizüngige Spiel, in Paris zuftimmende Erklärungen zu ge 
ben und in Regensburg mit Rußland zu Eofettiren, bei Bonaparte um jo 
größeren Verdruß, ald Defterreih eine Reihe von militärischen Vorbereitungen 
traf, die man in Paris jo deuten konnte, als jeien fie auf das Gelingen des 
Aitentatd der Royaliften berechnet geweſen, auch wenn fie wahrfcheinlich nur 
durch die ritterjchaftlichen Händel veranlaft waren. Cs fanden darüber (Früh. 
jahr 1804) ziemlid; lebhafte Grörterungen ftatt. Um den Eindruck zu ver 
wilchen und das Zögern in der Anerkennung des Eaiferlihen Titels gut zu 
machen, ließ man fi) zu dem demüthigen Act herbei, dem franzöfiichen Im- 
perator zu Aachen, in der alten deutſchen Kaiferftadt, neue Beglaubigungs- 
ſchreiben des kaiſerlich öſterreichiſchen Gefandten zu überreichen; ja noch viel 
jpäter erfolgten Schritte der Nachgiebigkeit, die felbft die Eingeweihten irre 
machten, aber dies Alles Fonnte den unveränderlihen Zug nicht hemmen, zu 
dem die Wiener Politit hinüberneigte. Die neue Goalition von 1805 lag 
ſchon in ihren Gedanken, nur waren die Umftände noch nicht eingetreten, den 
Plan zu zeitigen.*) 


*) Das war auch der Eindrud, den Preußen hatte. Auf der einen Geite war 
man überzeugt, Defterreich fuche dem neuen Kaifer „bei allen Gclegenbeiten gefällig zu 
fein®, auf der andern Seite fand man doch: Il est vrai, que la Cour de Vienne 
s’est un peu targu6e A Petersbourg des délais et des difficultös qu’elle a apportes 
à la reconnoissance publique de ’Empereur Napoléon. Ja es regte fich wohl die 
Sorge, „que ses menagemens envers la Russie ne l’aveuglent sur le danger qui 
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Zweifelhafter ftanden die Dinge in Preußen. Der Glaube an die All 
macht der Neutralität war feit 1803 erſchüttert, und die prahlende Verfiche- 
rung, daß durch fie allein dem deutſchen Norden der Friede erhalten werde, 
fonnte nach den reigniffen in Hannover nicht mehr ald Rechtfertigung für 
die Politik feit dem Bafeler Frieden gebraucht werden. Senes jelbitgefällige 
Behagen an dem Gange, den man jeit 1795 eingeichlagen, war jeitdem ge 
trübt, das Bedürfniß einer Anlehnung gewachſen. Indeſſen ein rüdhaltloier 
Anihluß an Franfreih, dem in diefem Augenblide, wo eine neue Coalition 
drohte, wahrjheinlich ein hoher Lohn hätte werden fönnen, erforderte zunächſt, 
daß man mit den vorhandenen antifranzöfischen. Stimmungen und dem frei- 
lich vereinzelten Widerftande der einfichtsvollen und patriotifchen Männer kühn 
und rückſichtslos brach; auch dieſe jchlechte, undeutſche Politif, gewiß der ver» 
werflichite, wenn auch damals Feineswegs der gefährlichite Weg, den man ein 
ſchlagen fonnte, verlangte eine Energie des Entjchluffes, die man in den lei- 
tenden Kreifen zu Berlin vergeblich ſuchte. Auf der anderen Geite war ber 
Bruch mit Bonaparte nicht mehr fo einfach, wie vielleicht vordem; Preußen 
hatte ji in das Spitem von Nachgiebigkeiten gegen Frankreich zu tief ver- 
wickelt, um mit mäßiger Anftrengung und geringen Opfern die bisherige Po- 
litik verlaffen zu Fönnen. Daher das Schwanken zwifchen völliger Hingebung 
an Frankreich und völliger Losſagung, wie es fih am Hofe und in den Per- 
jönlichfeiten der Pöniglichen Rathgeber bezeichnend Fundgab. Neben Haugwitz 
und Lombard, die zur franzöfifchen Allianz neigten, ftanden die Königin und 
Prinz Louis Ferdinand, die eben fo laut zum offenen Bruche mit der Bona— 
parte'jhen Politif drängten. 

Die Lombard’ihe Sendung nad Brüffel jhien die Dinge zu einer Ent- 
iheidung bringen zu müffen; der preußifche Diplomat fam erfüllt von Be- 
naparte'ſchen Cindrüden nad; Berlin zurüd. Friedrich Wilhem IH. freilich 
mochte ſich nicht jo unbedingt auf franzöfiihe Freundſchaft verlaffen und war 
feinem Naturell nah kaum geneigt, alle Brüden jo hinter ſich abzubredhen, 
dag ihm nur die unbedingte Hingebung an Frankreich übrig blieb. Er be 
antwortete (Aug. 1803) das Drängen um eine Allianz mit jenem Vorſchlag, 
wonad Preußen, im Einklang mit Rußland, den Franzoſen die Neu: 
tralität des Feſtlandes verbürgte, Bonaparte dagegen ſich verpflichtete, die 
Armee in Hannover zu vermindern, die Elbe und Meier zu öffnen, Nige- 
büttel zu räumen, die Unabhängigkeit der Hanfeftädte zu achten. Es war in 
diefem ntwurfe freilich der weientlihe NRedinungsfehler, dab Rußland für 
eine ſolche Neutralität nicht mehr zu haben war; Alerander neigte bereits 
entjchieden zu England, und die Frage des Krieges mit Frankreich war für 
ihn bald nur nod eine Frage der Zeit. 


Ja menace du cöt& de la France.“ Depeſchen des preuß. Miniiteriums vom 
30. April, 2, Juli, 11. Auguft. 
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Während der erfte Conjul mit Unmuth ſah, daß ihm Preußen wieder 
entjchlüpfte, nachdem er es eben zu Brüffel gewonnen glaubte, Fam von Rup- 
land das Anfinnen einer engeren Verbindung gegen Frankreich. Wollte 
Bonaparte, wie einer feiner Geſchichtsſchreiber fih ausdrüdt, aus Preußen 
einen Hebel jchaffen, der fortan die Hüften des Keftlandes dem Einfluffe der 
Briten entzog, jo hoffte der Gzar an Preußen den eriten Verbündeten zu der 
neuen feitländijchen Goalition gegen Frankreich zu finden. Noch war, aller 
politifchen Mißgriffe ungeachtet, auch jegt Preußens Stellung inſofern nicht 
ungünftig, als fein militärifher Ruf noch nicht erjchüttert und feine Allianz 
darum von Bonaparte wie jeinen Gegnern begehrt ward. Aber vielleicht war 
dies der leßte Augenblic, wo preußiſche Hülfe hoch im Preife ftand und Bo- 
naparte wie die Koalition ſich Opfer auferlegen mußten, wenn fie den Bund 
mit der Monarchie Friedrichs des Großen gewinnen wollten, 

Man kann heute wie damals über den gröheren Vortheil des einen oder 
anderen Bündniſſes verichiedener Anficht fein, aber der Weg, den die preu« 
ßiſche Politik jegt einjchlug, war jedenfalls nicht dazu angethan, den Werth 
ihrer Freundichaft in den Augen der Anderen zu erhöhen. War vorher das 
Begehren einer franzöfiihen Allianz mit einem unausführbaren Neutralitäts- 
vorjchlage erwiedert worden, jo wurden jeßt (October) der Anmuthung eines 
antibonaparte'jhen Bündniſſes mit Rußland diefelben Gründe einer thatlojen 
Neutralität entgegengejegt. Rußland verftand es nicht jo gut wie Bonaparte 
feinen Verdruß zu verbergen. Es hat damald und fpäter, was bie gejcheidte, 
ften Männer in der Goalition jelbft, namentlid Genk, bitter tadelten, Die 
plumpe Taktik gegen Preußen geübt, die ſelbſt Bonaparte fich erft in den 
Tagen feines Uebermuthes erlaubte: den Staat, der ſich weigerte, Verbün- 
deter zu werden, mit brutalem Trotz dazu nöthigen zu wollen. Das hat da» 
mals und im Sabre 1805 weientli mitgewirkt, den Eintritt Preußens in 
die Eoalition zu hindern; denn fo jehr war doch, aller unrühmlichen Nach— 
giebigkeiten ungeachtet, das politiſche Selbitgefühl noch nicht abgeftumpft, daß 
dies Terroriſiren zur Freundſchaft nicht eine entgegengejeßte Wirkung hätte 
üben follen. Unter dem Eindrud ruſſiſchen Trotzes ſchien fi die Abneigung 
gegen ein Franzöfifches Bündnig zu mindern, 

Wenigftens wurde Rucchefini ermächtigt, eine „Uebereinfunft” mit Frank: 
reich zu verhandeln; der Austrud „Bündniß“ follte wo möglih vermieden 
werden. Der Entwuf, der ihm überjandt ward, berubte auf dem Gedanken, 
daß Preußen, allenfalls im Bunde mit andern deutichen Staaten, einen con- 
tinentalen Angriff auf Frankreich abwehre; Frankreich dagegen fi verpflichte, 
Hannover fammt den übrigen in Norddeutſchland bejegten Punkten zu räu— 
men und damit die Hinderniffe zu befeitigen, welche Handel und Schifffahrt 
ftörten. Die erften Gröffnungen Lueccheſini's ſchienen in Paris lebhaften Bei» 
fall zu finden. Geſprächsweiſe äußerte Talleyrand, wie Frankreich nicht daran 
denke, Hannover zu behalten, vielmehr Preußen damit andzujtatten wünſche; 
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ber Entwurf, den Luccheſini vorlegte, ſchien ihm nicht zu mißfallen, höchſtens 
ſprach er von einer „weiteren Entwickelung“ der darin aufgeftellten Grund- 
füge. Im deutichen Reiche namentlih müßten Franfreih und Preußen ge 
meinfam handeln, um dort eine neue Ordnung aufzurichten und beim näch— 
ften Anlaß, etwa beim Tode des kränkelnden Kaiſer Sranz die Leitung ber 
Dinge Preußen in die Hand zu geben.*) 

Dieje Lockungen vermochten indefjen nicht lange die Thatſache zu ver- 
hüllen, daß der erfte Conſul weit entfernt war, fih mit dem zu begnügen, 
was der preußiiche Entwurf vorſchlug. In der angebotenen Neutralität jah 
er feine Gunft, die ihm eines Opfers werth war; er dachte die vereinzelten 
Neichsjtände im Süden und Weiten ald Verbündete gegen Defterreih zu ge 
winnen. Am wenigiten war er geneigt, für ihre Neutralität Hannover zu 
räumen, in welchem er ein werthuolles Tauſchobject für den fünftigen Frie- 
den erblidte. So tauchte denn, unter dem Scheine einer „weiteren Entwid- 
lung“ allmälig ein Gegenentwurf auf, der in allen wejentlihen Punkten etwas 
anders war, als der preußiihe Vorſchlag. Bonaparte verlangte vor Allem 
eine Allianz, nicht eine Webereinkunft; der Inhalt zeigte zur Genüge, daß 
dies fein bloßer Wortftreit war. Nach feiner Anficht follten die beiden Ver— 
bündeten nicht nur den Zuftand in Deutſchland, wie ihn der Vertrag von 
Luneville und der Receß von 1803 begründet, aufrechthalten, jondern auch 
die nene Drdnung in Italien verbürgen, ja die Integrität des osmaniſchen 
Reiches gegen etwaige Angriffe ficher ftellen. Und während der erfte Gonful 
jo die zaghafte preußiſche Politif in weitausjehende Weltconflicte zu verfledy- 
ten dachte, war er nicht einmal geneigt, dafür Hannover zu räumen; es fdhien 
ihm ſchon Opfer genug, wenn er fi aus Cuxhaven und Ritebüttel zurüd- 
ziehe. Damit fi) Preußen aber nicht bedenke, ward eine Taktik geübt, die 
Bonaparte und Kalleyrand Sabre lang bis zum Ueberdruß ausgebeutet ba- 
ben. Jedesmal wenn ed galt, dem Berliner Gabinet eine bedenkliche Nach— 
giebigkeit abzuringen, betheuerten nämlich die Franzoſen, daß Defterreid fie 
mit Allianzerbieten dränge und fie, falls Preußen fpröde fei, wohl nicht um- 
bin könnten, darauf einzugehen. Das ward dann in der Regel mit reichem 
Detail erzäblt und fo lebhaft colorirt, daß felbft Leute, die man nicht zu den 
Arglojen zählen Fonnte, dadurch getäuſcht worden find. Luecheſini 3. B. war 
diesmal wirklich überzeugt und geriet) mit feinem Minifterium in eine fürm- 
liche Fehde darüber; denn in Berlin war man durch den häufigen Gebraudy 


*) Le premier Consul voudrait que par un article secret les deux Puissances 
s’arrangeassent à employer de concert l’influence qu’ Elles devront d&sormais 
y exercer, pour diriger les esprits des Electeurs au fin qu’ä la vacance du tröne 
Imperial, que l’&tat val&tudinaire de l’Empereur Frangois pourrait rendre pro- 
chaine, cette couronne allät se placer sur la t£te de V.M. (Aus einem Berichte 
Luchefini’s vom 80. Dee. 1803). Die frangöfiichen Darftellungen auch bei Le- 
febvre 1. 342 f. find, wie fich ergeben, wejentli ungenau. 
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des Mittels ungläubig geworden und hielt die beftimmte Anficht feit, da 
wenigftens in diefem Augenblid ein öſterreichiſch-franzöſiſches Bündniß nicht 
zu fürdten jei. 

Es ijt nun zwar leicht zu begreifen, daß ein Mann von rafchem und 
thatfräftigem Weſen, wie Bonaparte, bittere Ungeduld über die zaudernden Wen- 
dungen der preußiſchen Neutralitätspolitif empfand; aber feine unbegrenzte 
Herrihjuht trug doch die Hauptichuld, wenn jein Allianzplan diesmal fehl- 
fhlug. Er forderte ein enges Bündniß, weitreichende Garantien, die jehr 
leicht die Wucht eines ruffisch-siterreihifchen Krieges auf Preußen wälzen 
fonnten, und für dies alles wollte er — Cuxhaven und Ritzebüttel, nicht 
einmal Hannover räumen. Es wird fein Dentjcher wünſchen können, daß 
damals das preußiich-bonapartejhe Bündnig zu Stande fam; ſelbſt der furdt- 
bare Umjturz von 1806, der doch die Keime fünftiger Erhebung nicht erftickt 
hat, war ein geringeres Uebel, ald das langjame Erniedrigen und Verderben 
in Bonaparte'd Dienften, Allein wenn denn doch Preußen fih an Frankreich 
verfaufen jollte, jo mußte wenigftens der Preis der Größe der Schuld ent- 
iprechen ; jelbit die Schwächſten vom Rheinbunte haben Deutſchland doch 
nicht chne theuern Lohn verlaffen. Eine Perjönlichfeit wie die Friedrich Wil- 
heims III., die nicht dem reizbaren, rajch zu verführenden Ehrgeiz anderer 
Bürften befaß, war von Hans aus durch große Ausſichten von Machterweite- 
rung jo leicht nicht für eine Politif zu gewinnen, die möglicher Weije mehr 
als einen Weltkrieg in ihrem Schooße trug; die Knauſerei in Bonaparte's 
Angeboten machte es dem König nur noch leichter, zäh bei der Neutralität 
zu bleiben, die num einmal die Politik feiner Wahl war. Die Freunde eines 
franzöfiichen Bündniffes haben nachher felber eingeftanden, daß dieſe Unter- 
handlungen von 1804 die Allianz mehr erjchwert, als gefördert haben. Ihr 
habt, äußerte Haugwitz im April gegen Laforeſt, die Saite zu ftarf gejpannt; 
indem Ihr den König über die Grenzen jeiner natürlichen Schüchternheit 
hinausdrängen wollte, ohne jelbft die Räumung Hannovers zu gewähren, 
habt Ihr ihm nur einen plaufiblen Grund mehr gegeben, ſich in jeine Poli- 
tik der Negation zurückzuziehen. 

Sn Berlin verhehlte man denn and feinen Augenblid, daß die leßten 
Eröffnungen Bonaparte'd nur das Gefühl der Ueberraſchung bereitet hätten; 
das ſei ja eine ganz neue Verhandlung. Preußen jolle unermeßliche Ber» 
pflichtungen auf fih nehmen, ohne irgend eine Gegenleiftung. Der Popanz 
des öſterreichiſch-franzöſiſchen Bündniffes ſchreckte nicht; dagegen famen Nach— 
richten aus Petersburg, die eher zum Widerftand als zum Nacgeben mahn- 
ten. Luccheſini, der perſönlich ſchwankte, erhielt die beftimmte Weifung, auf 
dem urjprünglihen Vorſchlag einer Webereinfunft unverbrüchlich zu beharren 
und deffen Ablehnung als ein Aufgeben der Berhandlung zu betradhten.*) 


*) Depeichen des pr. Minijteriums vom 19. und 27. Januar 1804. 
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Wenn Sie mir weiter nichts zu jagen haben, erklärte darauf Talleyrand 
trocen, dann find wir zu Ende. „Was ift es denn, was Preußen jo zurüd- 
ichredt vor einem franzöfifhen Bündnif, um das fih doch andere Mächte 
eifrig bemühen? Der erjte Conſul hat fi überzeugt, daß mit 500,000 Mann 
Truppen und jehöhundert Millionen bdisponibler Ginfünfte Frankreich ftarf 
genug ift, um jedem Angriffe ruhig entgegenzufehen und daß ed dazu Feine 
Verbündete braudt. Wenn er gleihwohl die preußische Allianz begehrt und 
daran fefthält, fo ift eö die Meberzeugung von der Harmonie „der beiberfeiti- 
gen Sntereffen, die ihn dazu ftimmt. Cr ſucht in ſolch einem Bündniß nicht 
jowohl Hülfe gegen Kriegsgefahren, als das Mittel ein feftes Syitem im 
Europa aufzurichten, und durdy das bloße Wort des Bündniffes den Argwohn, 
die Bejorgnig und den Ehrgeiz aus dem Felde zu fchlagen. Er will den 
Frieden auf dauerhaften Grundlagen aufrichten und zugleih der preußifchen 
Monardie behülflich fein, die letzte Diftanz zu durchſchreiten, die fie von 
der Stellung einer Macht erften Ranges noch trennt. Das kann eine Ueber- 
einkunft nicht erreichen, die Franfreih vor Allem zumutbet, feine Truppen 
von der einzigen Stelle zu entfernen, wo fie England Nachtheil brächten. Lie- 
ber wird er feine 25,000 Mann in Hannover belaffen.”*) 

Diefe Sprache, aus welcher der Imperatorenton ſchon vernehmlich ber- 
ausflang, wirkte in Berlin weniger verführend, als beängftigend. Selbſt 
Haugwig fchrieb damals ein Gutachten, das auf die Räthlichkeit militärifcher 
Vorſichtsmaßregeln hinwies. Aber der König hatte Bedenken. Da die Sran- 
zojen, fagte er,**) ſchon eine Armee in der Nähe haben, fo würde jede De 
monjtration von meiner Seite für fie nur ein Vorwand der Vermehrung 
fein, und indem ich mic gegen Gefahren der Zukunft ficherzuftellen juchte, 
würde ich die gegenwärtigen vermehren. 

Bonaparte legte indefjen viel zu großen Werth auf das Bündniß, als 
daß er fi jo bald hätte abſchrecken laſſen. Er knüpfte nad einigen Wochen 
wieder an, indem er Luccheſini einen etwas modificirten Entwurf vorlegen 
ließ. Darnach hätten in einem öffentlihen Vertrag Preußen und Frankreich 
fi eng verbündet zur Erhaltung des gegenwärtigen Zuftandes in Deutſch- 
land, der Schweiz, Italien und der Türkei; Sachſen, Baiern, Heflen, Wür. 
temberg und Baden hätten dem Bunde beitreten können. In geheimen Ar- 
tikeln hätte Frankreich fi verpflichtet, Hannover nicht für ſich behalten zu 
wollen, wohl aber bei einer Verfügung über das Land die Intereſſen Preu- 
Gens zu Rathe zu ziehen.***) 


*) Aus einem ausführlichen Berichte Luccheſini's vom 1. Februar 1804. 
**, Schreiben an Haugwiß d. d. 13. März. 

***) U prend envers S. M. Pruss. l’engagement secret mais formel de ne pas 
conserver P’Electorat de Hannovre à la France elle möme. Et sans rien stipuler 
des-A-prösent sur le sort de l’Electorat de Hannovre, que les chances de la guerre 
maritime et les negociations gensrales de la paix devront döterminer, le premier 
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Das lag freilich von dem preußiſchen Vorſchlag faft jo weit weg, wie 
die erften Sorderungen Bonaparte'd. Man befann fih daher in Berlin nicht, 
auch diefe Form der Allianz abzulehnen. Es warb an Yaforeft die Erflärung 
gegeben: mit Befremden habe man wahrgenommen, daß auch nicht eines der 
preußifchen Begehren Berüdfihtigung gefunden, ſelbſt ſolche nicht, die man 
als unerläßliche bezeichnet. Der jüngfte Vorjhlag wie der vorausgegangene 
frappire nur durch den Gegenſatz drüdender Verpflichtungen und des völligen 
Mangels einer Gegenleiftung. Doch wolle man fih gern an die früher ge 
gebenen Erklärungen, namentlih an das erinnern, was der erite Gonful zu 
Brüfjel gegen Lombard geäußert, und man rechne darum mit Sicherheit 
darauf, daf die Armee in Hannover nicht vermehrt und Feines ber übrigen 
Reichslande, die dem britifchfrangöfiichen Conflict fremd ſeien, davon berührt 
würde. In diefer Vorausſetzung gehe man ſeinerſeits die Berpflichtung 
ein, fein Ohr feinem Plane zu leihen, der Frankreich beunruhigen könne.“) 

- Diefer Rüdzug in die Neutralität erregte in Paris fichtliche Verftimmung. 
Man meint zu Berlin, äußerte Zalleyrand, es fei immer noch Zeit, fi) und 
zu nähern; man kann fich darin irren. Sm der officiellen Erwieberung, Die 
Laforeft übergab, war der Ausgang der Verhandlung mit dem Bemerfen be 
dauert: „die Ffolirung, in die ſich Preußen gejeßt, werde wahrfcheinlich die 
franzöfifshe Regierung außer Stande fegen, das zu thun, was fie bei völliger 
Einigung für Preußen gern gethan hätte.“ Die Armee in Hannover warb 
nicht vermindert, vielmehr gingen Gerüchte von ihrer Vermehrung; die fran- 
zöfiiche Dceupation dehnte fi unter der Hand auch auf das Herzogthum 
Aremberg aus und bereitete damit dem commerciellen Verkehr Preußens neue 
Schwierigkeiten. 

Die Berneinung war dem preußiſchen Gabinet nicht nur durch Bona- 
parte's Kargheit, ſondern auch durch Vorgänge erleichtert worden, welche nicht 
der Verhandlung jelbft angehörten. Der Zeitpunct, in dem Bonaparte feinen 
legten Vorſchlag machte, traf zunächſt mit dem frifchen Eindruck der blutigen 
That gegen Enghien beinahe zufjammen;**) ſelbſt in der ftumpfen und apa— 
thiſchen Stimmung jener Tage regten die Vorgänge von Ettenheim und Vin- 

cenned gewaltig auf und kamen ber Abneigung gegen ein engeres Verhält, 
nuiß zu Frankreich wirkſam zu Hülfe Dann war Rußland in der Zeit nicht 
unthätig gewejen. Es hatte die Annäherung an Sranfreih aufs lebhafteſte 


consul considerant, que la position g&ographique de la Prusse rendra ces stipu- 
lations plus importantes pour elle que pour aucune autre puissance, s’engage 
& consulter &min&ment les inter&ts de S. M. Pruss. dans toutes les discussions, 
que le sort de ce pays amönera. 
*) Aus Uctenftüden vom 26., 30. März und 4. April. Auf eines berfelben 

fchrieb der König eigenhändig: ceci est tout-A-fait conforme & ma volonte, 

**) Doch war bereits in einem Berichte vom 26. März der Entſchluß der Ab» 
lehnung angelündigt, alfo ehe man die Kataftrophe von Bincennes kannte. 
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befämpft und ihr den Vorſchlag einer preußiſch-ruſſiſchen Verbindung entge- 
gengeftellt. Daß das in Berlin Eindruck gemacht hat, fteht außer Zweifel”); 
den Zufammenhang mit Rußland nicht zu verlieren, war ein Gedanke, ber 
in allen den Schwankungen der legten Jahre unverrüdt blieb. Cs ging 
darum auch gleichzeitig mit der ablehnenden Antwort an Bonaparte eine Er- 
Öffnung am Alopeus, welche über den Verlauf und Ausgang der Beiprechungen 
mit Frankreich Rechenſchaft gab. Man zähle, hieß ed darin, nit nur auf 
den Rath des ruffiichen Kaifers, fondern auch auf feine wirkſame Unterftügung, 
falls franzöfiiche Mebergriffe diefelbe gebieten ſollten. Die Lage, wie fie fid 
geftaltet, jei freilich beflagenswertb, aber einem Manne wie Bonaparte gegen- 
über ſei jede Provocation wohl zu überlegen. Jede Demonftration werde 
ihm den Vorwand geben, feine Truppen in Hannover zu verſtärken; Dies 
werde wieder Mafregeln Preußens hervorrufen — und jo Fönne man von 
Vorwand zu Vorwand, von Drohung zu Drohung weiter getrieben werden 
bis zum offenen Kriege, der doch von allen Uebeln das größte jei. Cine 
ruhige, übrigens vorbereitete Haltung jei darum das einzig rathſame. 

Das Peteröburger Gabinet erwiederte darauf: es jcheine ihm vielmehr, 
als ſei ein ganz feftes und determinirtes Benehmen der befte Weg zum Ziele. 
Aller Vorficht ungeachtet könne man ſich doch im tiefjten Vertrauen über bie 
Mittel verftändigen und Rußland wünjhe dringend, daß es zu ſolch einer 
fefteren Gonfiftenz der gegenjeitigen Erklärungen, womöglid zu einem engeren 
Bündniß komme.“) Das war nun freilich an die preußiiche Politik zu viel 
verlangt, aber ohne Frucht find diefe Grörterungen doch nicht geblieben. Im 
tiefften Geheimniß ift damals (24. Mai) eine gegenjeitige Verabredung zwi- 
hen Preußen und Rußland getroffen worden, die Frankreichs weiteren Meber- 
griffen in Norddeutſchland wirkſam begegnen jollte.***) Das ſchloß freilich 
nicht aus, daß das Berliner Gabinet gleichzeitig an Bonaparte die bedingte 
Zufage gab, es werde die Feinde Frankreichs aus dem deutſchen Norden fern 
halten. Damit glaubte daffelbe die richtige Mitte getroffen zu haben; indem 
man Frankreich verſprach, ſich feinen feindfeligen Entwürfen hinzugeben und 
fih der rujfiihen Mitwirfung gegen weitere Gewaltjchritte Frankreichs ver- 
fiherte, ſchien die neutrale Pofition- nah allen Seiten hin gedeckt. Der 


*) Das Folgende aus der Gorrefpondenz mit Golg in Petersburg. 

**), On pourroit les asseoir sur les bases solides d’une convention ou d'un 
engagement quelconque qui determinät &ventuellement les mesures, les principes 
et les moyens, sur lesquels doit reposer le concert entre la Prusse et la Russie, 
qui comprendroit en möme tems les puissances, qui par inter£&t 
ou par impulsion voudroient y prendre part. (Aus einem Berichte 
von Golg vom 13. April.) 

***) Im erſten Artifel bieß es: On s’opposera de concert & tout nouvel em- 
piötement du gouvernement frangais sur les Etats du Nord de PEmpire 
etrangers & sa querelle avec l’Angleterre, 
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Schein von Zweidentigfeit, der dadurch auf die preußifche Politik fiel, ward 
nicht empfunden. 

Indeſſen jtellte fi bald heraus, daß die Spannung Rußlands mit 
Frankreich viel größer war, als man fi in Berlin eingebildet hatte. Die 
Schritte Aleranderd in der Ettenheimer Sache gaben darüber unerwartetes 
Licht. An Luccheſini warb jetzt von Bonaparte die Fategorifche Anfrage ges 
richtet, ob Preußen fich verpflichte, ruffiihen Truppen, Die gegen Frankreich 
bejtimmt feien, den Durchmarſch zu verweigern? Das Berliner Cabinet berief 
fih auf jeine frühere Erklärung. Man babe darin ausbrüdlich die Berbind- 
lichkeit übernommen, die jtrengite Neutralität zu halten, falls die franzöſiſchen 
Truppen in Hannover nicht vermehrt und die übrigen Gebiete Norbdeutich- 
lands von jeder Occupation verihont würden. Bonaparte gab fi damit 
zufrieden und ließ durch Kalleyrand die gewünfchten Zufagen erneuern. Sn 
der Ettenheimer Sache trat dann, wie wir früher ſahen, Preußen bereitwillig 
für die franzöfiichen Anfchauungen ein und Rußland erlebte die gleihe Täu— 
ſchung, wie furz vorher Bonaparte, wenn e8 etwa auf einen innigeren Anſchluß 
der preußijchen Politif gezählt hatte. ine etwas gereizte Gorrefpondenz, 
die fi darüber entſpann, bewies, wie wenig man in Petersburg darauf ge 
faßt war. 

Auch ein Perfonenwechjel, der damals im Minifterium erfolgte, rief in 
diejem Syſtem des Lavirens Feine Aenderung hervor. Haugwitz, der ſich ſchon 
im Mai „aus Gejundheitsrücfichten‘ auf ein Paar Monate Urlaub hatte 
geben laffen, fehrte im Sommer auf kurze Zeit nad) Berlin zurüd, um fi 
bald nachher (Auguft) von der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, bie 
inzwijchen ſchon Hardenberg bejorgt, entbinden zu laffen und fih mit unbe, 
ſchränktem Nrlaub auf feine Güter nah Schlefien zu begeben. Es lag ber 
Gedanke nahe, dab diefer Wechſel das Syſtem der preußiſchen Politik be» 
rührte, wie ihm denn aud der antifranzöfiihe Einfluß am Hofe nicht fremd 
war, und Haugwiß felbft war fpäter der Meinung, daß fein Nachfolger all« 
mälig von der jeit zehn Jahren befolgten Politik abgewichen fei*); in jebem 
Falle täuſchten fi aber Diejenigen, die einen raſchen Umſchwung davon er- 
warteten. Das ift zwar unverfennbar: Hardenberg ſah die franzöfiiche Poli- 
tif mit weniger Optimismus als fein Vorgänger an, und vermochte bisweilen 
fein Mißtrauen gegen Bonaparte'd Gebahren kaum zu bemeiftern. Gr fand, 
daß Luccheſini weder in feinen Beobachtungen jo wachſam noch in feinem 
Tone jo entfchieden fei, wie ed das Intereffe und die Würde Preußens ger 
biete; er ließ nicht ab, wegen der Bejagung in Hannover und der Störun- 
gen des Verkehrs den Franzoſen Vorftellungen zu machen. Er nannte ihre 
freigebigen Freundichaftsbethenerungen ein „Syitem von Gajolerien*, und als 

*) S. Fragment des mömoires inedits du Comte de Haugwitz. Jena 
1837. ©. 6. 
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einmal Luccheſini in Bezug auf Rußland bemerkte, Bonaparte wolle mit dem- 
jelben ganz gern in Frieden bleiben, wenn es feinerlei Opfer fofte und ber 
Gzar fich nirgends den franzöſiſchen Planen entgegenfege, ba ſchrieb er eigen- 
bandig an ben Rand der Depeche: das ift allerdings und ohne Frage das 
wahre Syſtem ber Franzoſen gegen Rufland wie gegen bie andern, uns 
felber in erfter Linie. Aber im Großen und Ganzen änderte fid) doch 
das Verhältnig zu Frankreich vorerft nicht. 

Gerade die Gefahr eines Bruches mit Rußland fteigerte die Neigungen 
zur Vermittelung. Während von Petersburg bittere Klagen über Bonaparte 
famen, ſprach fih in Paris Talleyrand in einem Ton über Rußland aus, der 
jedenfalls nicht auf Frieden deutete. Rußland, hieß es dort, fei für fich nichts, 
höchſtens im Bund mit Frankreich; das Verhalten während des Revolutions- 
frieges, Verſprechen, die nie erfüllt wurden und nad langem Zögern endlich 
eine mäßige Kraftanftrengung, die dann alsbald wieder aufgegeben wart, 
das ſeien nicht die Thaten einer Macht, die man zu fürditen braude. Die 
Faction, die den Czaren beherrfche, folle ihn nur zum Krieg treiben, er werde 
dann neben England und Defterreid eine jecundäre Rolle fpielen, feine Ar. 
meen geihlagen, feine Macht erniedrigt ſehen. Mit wachlender Sorge ver- 
nahm man in Berlin diefe Anzeichen des drohenden Sturmes und bemühte 
fih, in Petersburg wie in Paris zu beichwichtigen. Als im Spätjahr ber 
neue franzöfiihe Kaifer feinen Triumphzug dur die Rheinlande hielt, ergriff 
das preußiſche Sabinet diefen Anlaß mit allem Eifer, fih zur Vermittelung 
anzubieten, damit „ein Ausbruch des Feuers verhütet werde," Bonaparte war 
denn ‚auch nicht ſparſam mit friedeathmenden Berficherungen, denen freilich 
die weltfundigen Thatfahen nur allzulaut widerfprachen®). 

Es jollte dieſer Freundſchaft ungeachtet der preußiſchen Politik für ihre 
Nachgiebigkeit bei Verlegung des badiſchen Gebietes eine bittere Lection nicht 
eripart bleiben. Noch waren die Vorgänge am Rheine in Aller Munde, als 
ein Seitenftüct dazu an der Elbe gegeben ward. In der Naht vom 24—25- 
October landete von Harburg her eine Abtheilung Srangofen, etwa 300 Mann 
ftarf, bei Hamburg, überfiel den engliſchen Geſchäftsträger beim niederſäch- 
fiichen Kreije, Rumboldt, in feinem Landhaufe und führte ihn gefangen hin- 
weg. Er wurde durch Holland nad Paris transportirt, wie eine officielle 
Erklärung des franzöſiſchen Polizeiminifters fagte, weil auch Rumboldt gleich 
Drake und Spencer Smith feine diplomatifhe Stellung zu unerlaubten 
Machinationen gegen Frankreich mißbrauche. Nun war e8 richtig, daß für 
pie Briten damals das Völkerrecht jo wenig eriftirte, wie für bie Franzoſen, 
und ihre Verfahren gegen Dänemark, gegen die Schiffe der Neutralen, das 
Treiben mander ihrer diplomatischen Agenten ftand Feiner Gewaltthat Bo- 


*) Aus Actenftüden vom 20 u. 27. Zul, 10. Auguft, 10. u. 15. Gept. und 
20. Oft. 1804. 
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naparte's nad. Aber dieſe neueſte Repreſſalie des franzöſiſchen Kaiſers er- 
regte doch allenthalben tiefe Senſation, die tiefſte ohne Zweifel in Preußen, 
deſſen König Vorſtand des niederſächſiſchen Kreiſes, an deſſen Grenzen bei. 
nahe die Gewaltthat geſchehen war. Die kurzſichtige Staatsweisheit hatte zu 
dem Ettenheimer Attentat geſchwiegen; ſie mußte es ſich nun gefallen laſſen, 
daß die franzoͤſiſche Polizei auch in der Nähe der preußiſchen Hauptſtadt 
ihre Thätigkeit begann und man darum in Berlin jo wenig anfragte, wie 
früher wegen Enghien in Karleruhe. Den Gegnern der Franzojenfreundichaft 
gab das reihen Stoff, zu zeigen, wohin Preußen fich dur feine Nachgiebig- 
feiten bringe; im Heere und in ber Bevölkerung ward die Sache wie der 
erite offene Schimpf von franzöfiiher Seite empfunden und aud die Negie- 
rung war in heftiger Aufregung. Es wurde großer Rath in Potsdam ge- 
halten, die Sendung Knobelsdorfs zur Kaiferfrönung fitirt. Ein Schreiben, 
das der König (30. October) an Bonaparte richtete, trug die Züge dieſer 
Stimmung. Der König erklärte ih für compromittirt in feiner Stellung als 
Reicheftand, in feinem Verhältniß zu feinen Nachbarn wie zu Frankreich. Gein 
Bertrauen zu Napoleon fei dahin, wenn er nicht bei diefem Anlaß dur 
Rumboldts fofortige Freilaffung Genugthuung erlange. Das Verhalten Franf- 
reichs werde für ihn der Mapftab fein, wie viel Werth man dort auf Preußens 
Freundſchaft Iege.*) Napoleon hatte in diefem geſpannten Augenblicd, wo fid 
vielleicht eine neue Koalition gegen ihn bildete, feinen Grund, um einer Ba- 
gatelle willen Preußen ind Lager der Gegner zu treiben; er lieg Rumboldt 
fogleih frei und meldete die dem König in einem jehr artigen Anwort- 
fchreiben. Zugleich verkündete der Moniteur, Rumboldt jei frei, weil Preußen 
fih für ihn verwendet. 

So erlebte die Neutralitätspolitit plöglih eine Genugthuung; ed war 
nur zu fürdten, daß diefer Triumph ihre Wachſamkeit einſchläfere. Wenig. 
ftens war das Minifterium überaus zufrieden, und Leute wie Lombard gaben 
auf faft unanftändige Art ihre Freude fund, daß die Sache jo friedlich aus- 
gegangen war.**) 


*) Aus einer Copie des Schreibend. Napoleons Antwort fteht in der Cor- 
respond. X. 46 f. 

**) L’Empereur Napoleon, fchreibt Lombard an Zaforeft, habitue aux con- 
quötes, vient d’en faire une nouvelle d’un trait de plume. Mach einer franzöf. 
Depeiche vom 20. Nov. bei Lefebvre II. 27.) Und man wollte fidy nachher wun» 
dern über die Geringſchätzung, welche. der Bonapartiömus gegen diefe Berather 
der preußifchen Politit empfand! Auch Hardenberg rühmte in einer Depefche vom 
19. November triumphirend „la deference avec laquelle Napol&on s’est em- 
presse de r&parer ses torts.“ 
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Indeſſen fich nirgends in den alten Ordnungen Deutſchlands, zu Wien, 
zu Berlin wie zu Regensburg, der Beruf fund gab, die neue Dictatur im 
Weften in ihre Schranken zurüczuweifen, entfaltete biefe felbft im An- 
gefiht der gebrochenen deutſchen Nation einen Triumphzug denkwürdig- 
fter Art. 

Im September 1804 eridien Napoleon in dem neuen Kaiferprunf am 
linken Rheinufer, um fo auf altfränfifher Erde, an der Wiege beuticher 
Macht und Herrlichkeit, die neue Pracht feines Kaiſerthums zu zeigen. Mit 
fühlbarer Abficht ward überall die neue Glorie an die alte gejhicdhtliche diefer 
Stätten amgefittet und die Stegreiföfrone eines glüdlidhen Soldaten wie die 
Grnenerung und Fortjegung Farolingifher Weltmacht dargeftellt. Was vor 
einem Sahrtaufend die Wiedergeburt des römijhen Reichs in den Karolingern 
bedeutet, was fie den germanifchen und romaniſchen Völkern, was fie dem 
Ehriftenthum gewejen war, davon durfte man kaum ein Verftändni in dem 
profanen Kreife des Bonaparte'ihen Gäfarismus, oder jeiner revolutionären 
und foldatiihen Trabanten erwarten. Am wenigften hatten dieſe eine Ahnung 
davon, wel ein gefahrvoll widernatürliches Spiel e8 war, das todte Reich 
zu einer Zeit wieder beleben zu wollen, wo fi Gejchichte, Nationalität und 
politiiche Freiheit der umgeftalteten europäiſchen Welt dagegen jegen mußten. 
Indeſſen die Nachahmung follte auch nur eine äußerliche fein. Bon allen den 
unfichtbaren Banden, welche das Firdlich- feudale Kaiſerthum mittelalterlicher 
Zeit zufammengehalten hatten, war ja auf diefe neue Gewalt nichts überge- 
gangen; fie trat nur mit dem verftärften Rüftzeug des modernen Abſolutis— 
mus auf, wofür die Reminifcenz des alten Kaiſerthums gleichſam die geichicht- 
liche Draperie bilden ſollte. Der neue Kaijer, den fein Nimbus gejchichtlicher 
Ueberlieferung umgab, glaubte das, was er jelbjt bezeichnend „le prestige‘ 
nannte, das Blendwerk der Macht, das den Maſſen imponirt, auf diefem 
Wege jhaffen zu müffen; daher dies äußerliche Ankleben an die Farolingifchen 
Erinnerungen und Symbole, das fih auch auf feiner Kaiferfahrt am Rhein 
jo charakteriſtiſch kundgiebt. Er ſchien nicht zu fühlen, wie der Boden felber 
diefer fünftlichen Nachahmung widerſprach; denn an diefen Stellen, an denen 
er jegt über dem gebeugten Naden deutſcher Stämme feinen Triumphzug 
feierte, hafteten die glorreihften Erinnerungen alter deuticher Kaiferherrlichkeit.- 
Oder Hang ed nicht wie bitterer Hohn, wenn jet — Angefichts der Trümmer 
und Schmah ringsum — der alten Kaiferftadt Aachen von ihm befohlen 
ward, ven Tag Karls des Großen feitlih zu begehen? Berechnete Demüthi« 
gung war ed jedenfall, wenn gerade in Aachen, der alten Krönungsftätte 
deuticher Kaijer, Graf Cobenzl, der Gefandte des letzten Kaifers, feine Credi— 
tive bei dem neuen Imperator übergeben mußte. 

In Cöln, der alten deutſchen Reichsſtadt, ward (13. Sept.) der franzö- 
ſiſche Kaifer wie ein Abgott empfangen; Bürger, fo meldeten die Blätter 
des Tages, zogen feinen Wagen mit eigenen Händen nad feinem Palafte. 
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Acht Tage fpäter erjhien er in Mainz; die Zeitungen waren erfüllt mit feru- 
pulöſem Detail über feine und der Kaiferin Reife, über die ihnen darge— 
brachten Huldigungen, und der Moniteur gab im fteifen, byzantiniſchen Stil 
der alten Monardie feine Berichte über das Tagewerk der Bonapartejchen 
Hofhaltung. Mainz, wo Kaifer Konrad einft die deutjche Königskrone von 
der Nation empfangen, wo der Hohenftaufe Friedrich feine glänzenden Kai« 
fertage gefeiert, bückte ſich jegt vor franzöſiſchen Marfchalleuniformen und 
Napoleonifhen Kammerherren, buldigte dem neuen Herrn in frangöfiichen 
Inſchriften und ergögte fih auf der Bühne an den Racine'ſchen Alerandri- 
nern. Die Fürften des deutichen Südens und Meftens, die hochgeborne 
Diplomatie und ein guter Theil des ftolzen Reichsadels fanden fi zur Pa- 
rade vor dem neuen Lehendhern ein und wetteiferten mit der Servilität des 
entarteten deutſchen Bürgerthums. Es empfing. fie eine Gtifette, die den 
ftggngen Weberlieferungen des alten Berfailler Hofes entlehnt war. Nur bie 
Kurfürften wurden zur kaiſerlichen Tafel zugezogen, den Fürften von Naffau, 
Sienburg u. j. w. widerfuhr die gleiche Ehre bei der Kaijerin; der Erbprinz 
von Darmftadt, jo erzählten die Berichte, mußte fi mit einer Einladung: bei 
Duroe begnügen. Denjelben Berichten zufolge erfchien der Imperator überall 
gnädig, freigebig und in dem ganzen Zauber feiner Heberlegenheit; unbefan- 
genere Stimmen dagegen fanden, daß der perſönliche Eindrud des Mannes 
mehr finfter, jtreng und gebieterifch als gewinnend war. Dem Bolfe freilich 
wurde Alles im rofigften Lichte geichildert; ed gab nur eine öffentliche Mei- 
nung, die von der Regierung und Polizei geduldete. Die Prefje war namen- 
[08 gefnechtet; felbjt ganz harmloſe Blätter, wie die Frankfurter und Afchaffen- 
burger Zeitung, waren links vom Rheine verboten; die Servilität führte dort 
allein das öffentlihe Wort. 

Die Fürften des deutichen Südens und Weftend waren, wenn nicht per- 
jönlidh, jo doch durch Bevollmächtigte oder Angehörige ihres Hauſes in Mainz 
vertreten”). Außer dem greifen Karl Friedrich von Baden, welder die 
Schmach von ©ttenheim vergefjen und dem neuen Zwingherrn huldigen 
mußte, war auch der Kurerzkanzler Karl Theodor von Dalberg da, um an 
dem Sitze des erjten geiftlihen Kurfürftentbums, deſſen Coadjutor er einft 
geweien, ohne Schamröthe das Gefolge des fremden Imperatord zu vergrö- 


*) Außer dem Kurfürften von Baden nebjt jeinem Sohn und Enkel und dem 
Kurerzfanzler, die von ihren Miniftern Edelöheim und Beuft begleitet waren, hatte 
fih der Landgraf von Heffen-Gaffel auf den Weg gemacht, war aber (f. polit. Journ. 
1804. II. 993. Bignon IV. 127.) in Hanau erfranft; Darmjtadt war außer dem 
Erbpringen durch Barkhaus, Pfalzbaiern durch Neibelt, Württemberg durch Bühler, 
Naſſau durch Gagern, Taxis durch Brints vertreten. Frankfurt hatte die Herren 
von Humbracht und Mepler geichidt. (S. Moniteur de l’an XIII. Nr. 7 und die 
Corresp. de Napoleon X. 1. 2.) Der Fürft von Ifenburg war perfönlich erfchienen; 
auch eine Anzahl Fürftinnen hatten ſich eingefunden. 
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ern. Es war ein ſprechendes Beifpiel, dem ähnlich, das jpäter Johannes 
Müller gab, was die fosmopolitifhe Gelehrtenbildung und ein leicht ent- 
zündlicher Enthufiagmus für Alles und Jedes aus einer Perjönlichfeit mas 
hen konnte, der ed, wie unferm Volke überhaupt, nicht am Geift und nicht 
an Wiffen, aber an der Energie eines geftählten Charakterd durchaus ge 
brach. Dalberg repräjentirte eine, in Deutſchland leider nie ausgeftorbene, 
Gattung weihmüthiger Gefühlsenthufiaften, die jedem Cindrud raſch erliegen, 
aus jeder Noth eine Tugend zu machen verjtehen, die erft das Gute wollen, 
dann in das Schlimme fi fataliftiich ergeben, zulegt am Schlechten thätig 
mitarbeiten, und die für jede wechjelnde Phaſe öffentlihen Jammers einen 
philofophiichen oder fosmopolitiichen Troſtgrund in Bereitihaft haben. Das 
bekannte Wort: „auch die Hölle ift mit guten Vorſätzen gepflaftert”, ift für 
fie recht eigentlich erfunden So hatte fi Dalberg erft als jchwärme- 
rijher Sünger des Fürftenbundes hervorgethan, dann in ber Noth der neup- 
ziger Jahre den Erzherzog Karl als deutſchen Dictator gefordert, fpäter 
1801—1803 die Rolle des Bonaparte'ſchen Achjelträgerd mit leidlichem Ge- 
ſchick gefpielt, bis er zulegt, immer weiter und weiter gedrängt, in ber tiefen 
Schmach Napoleonifher Erniedrigung ald einer der Schuldigften unterge- 
gangen iſt. 

Es lag die DVermuthung nahe, daß die prahlenden Feftlichkeiten in 
Mainz nur eben beftimmt jeien, die Huldigung der deulſchen Vaſallen, bie 
Bonaparte um ſich verjammelte, zu verherrlihen. Manche Scriftiteller, na- 
mentlich Zucchefini*), haben denn auch in diefe Septembertage die erſte Grund- 
legung des Rheinbundes gefeßt. Allerdings ward jet zu Mainz eine Art 
von Revue über die fünftigen Rheinbundsfürften gehalten, jedoch nod feine 
fefte Berabredung getroffen. Die Keime des Bundes haben wir in dem gan- 
zen ange der voraudgegangenen Geſchichte fait von Tag zu Tag verfolgen 
fönnen; es bedurfte nur eines Außern Antriebe und raſch ſtand dann vollen» 
det da, worauf feit 1796, 1798—1799, 1801—1803 theild mit fiherem In⸗ 
ftinet, theild planmäßig war hingenrbeitet worden. Auch das Wort war ſchon 
geiprodyen, und zwar an einem Hofe, der fi jpäter gern feines Martyriums 
für die deutihe Sache berühmte. In den erften Wochen des Jahres 1804 
batte der Minifter des Kurfürjten von Heffen, Baron Waig, dem franzöfi- 
ihen Gejandten Bignon den Gedanken einer engeren Verbindung deutſcher 
Fürften ohne Defterreih und Preußen unter franzöfiich » ruffiicher Protection 
bingeworfen und damit Feine ungünftige Aufnahme gefunden. Nur hielt Tal. 
leyrand wie aus einem Schreiben vom 27. Februar hervorging, den dama- 
nm Same nicht für günftig; e8 war der Moment, wo man noch auf 

®) urſachen und Wirkungen des Rheinbundes. Aus dem Italien. von Halem. 
1. ©. 223 fi. Wie weit dies richtig war, das läßt ſich wohl aus der unten er- 
wähnten Depeiche Luccheſini's am beften entnehmen. 
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einen engern Bund mit Preußen rechnete, den alle verfrühten Rheinbundsge- 
danken nur hätten jtören können *). 

Auch in Mainz haben diefe Dinge feineswegs geruht. Wenigitens hat 
ein Paar Monate fpäter die preußifhe Diplomatie fichere Spuren gefunden, 
daß jolde Plane im Gange waren. Dalberg follte die Sache angeregt, 
Heffen » Gaffel fie eifrig unterftügt haben. Kurfachen und Baden dagegen 
hätten ausweichend geantwortet; Baiern verficherte, Feine. Kenntnig davon zu 
haben, und es warb dies dartım gern geglaubt, weil weder Dalbergs Streben 
nah dem Primat der deutihen Kirche, noch feine Begünftigung der ritter- 
Ihaftlihen Interefien ihn zu Baiern hinzog. Dalbergs eigener Minifter 
und fein Vetter, der Gefandte, räumten aber offen ein, daß in Mainz folche 
Dinge verhandelt worden jeien. Der neue Fürftenbund, ſagten fie, habe le— 
diglich ben Zwed, die ſchwächeren Reicheftände vor Defterreihs und Preußens 
Ehrgeiz zu hüten. Frankreich, das feine fefte Grenze am Rhein habe und 
diejelbe nicht überjchreiten werde, jei der natürliche Freund und Beſchützer 
diefer bedrohten Interefjen.**) Als Luchefini in Paris davon Kenntnif er» 
hielt, machte er zunächit dem kurheſſiſchen Geſandten bittere Vorwürfe über 
die Theilnahme an ſolchen preußenfeindlichen Intriguen. Sein furfürftlicher 
Herr, erwiederte biejer, habe ihm befohlen, vor Preußen alles geheim zu halten; 
er habe wohl Urſache zum Mißtrauen, denn Preußen habe fih noch jüngft 
feinen Abfichten, ſich duch eine Theilung Hannovers zu vergrößern, widerjeßt ! 

Die Franzofen ſchienen zunächft die Rolle von Beobachtern zu fpielen. 
Erft als Dalberg jelbft zur Rede geftellt war, ſchob er auf fie die Schuld 
der Urheberſchaft. Napoleon, jo erzählte er, babe in Mainz fich jehr ftarf 
gegen den ruffijhen Einfluß im Reich ausgefproden und die Nothwendigkeit 
einer „dritten Macht“ betont, die unter franzöſiſchem Schutze ftehe und je 
nah Umftänden gegen Dejterreih oder Preußen gebraudt werben könne. 
Als Dalberg Einreden verſucht, babe ihm der franzöfiihe Kaifer unmuthig 
erwiebdert: gut, wenn die Reichsfürften meine Protection nicht wollen, fo werde 
ich ihre Länder dem geben, der in meine Plane eingeht. * Darauf erft, jo 
verficherte Dalberg, fei er, um den Sturm zu befchwören, auf den Gedanken 
mit fcheinbarer Bereitwilligkeit eingegangen. 

*) Bignon, hist. de France IV. 128. 129, 

**) ]]s soutiennent que la question de la convenance et de la necessit& de 
cette union a été longuement discut&e à Mayence sous les yeux mömes de Bo- 
naparte, qu’il en &tait resultée la conviction pleniöre que, IE'mpire frangais ayant 
fix& au Rhin ses limites naturelles du cöt& de l’ Allemagne, ses intérèts Ctaient 
desormais d’accord avec ceux de la Cour de France, qui devenoit par la l’ami 
naturel et leprotecteur impartial de l’Empire Germanique, tandis que les Cours 
deVienne et deBerlin necessairement portees A s’aggrandir Ases dé pens devaient 
lui ötre &galement suspectes, parceque tôt ou tard l’une ou l’autre deviendroit 
son ennemie. (Aus einem ausführlichen Bericht Luccheſini's vom 21. Dec. 1804.) 


% 
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Dem jei wie ihm wolle; ein Abſchluß hat zu Mainz nicht ftattgefun- 
den. Die nahe Zukunft, vielleiht ein Krieg mit Defterreich, konnte aber das 
Vorbereitete fchnell zur Reife bringen. Daß dann auf die Getreuen zu zäb- 
len jei, hatten die Tage von Mainz zur Genüge erwiefen. 


Daß dies neue Kaifertbum des Abenblandes der deutjchen Zerrüttung 
gegenüber ſchon jegt in vollem Uebergewicht wit, davon hat wohl au da. 
mals, fo matt die Stimmungen der Nation waren, ein banges, unruhiges 
Gefühl die Gemüther überkommen; allein den ganzen Umfang der Gefahr 
fahen doch die Wenigſten. Noh fehlte e8 an einem Verſtändniß Yon ber 
Debeutung der Macht, die ſich drohend an unferen Grenzen und ſchon auf 
deutichem Gebiete jelbft aufgerichtet hatte; nur Einzelne erkannten, weld 
eine natürliche Gefahr für alle in einem Staate gelegen ſei, der abſolutiſtiſch 
concentrirt, durch und durch militärifch geftaltet, von einem genialen Empor 
kömmling geihaffen und geleitet, mit revolutionären Weberlieferungen und 
Hülfsmitteln aufs reichſte ausgerüftet war. Der jeßige Regent dieſes Lan. 
des, jchrieb damals eng mit zutreffender Wahrheit*), ſtreckt feinen gefürd- 
teten Scepter über eine unermeßlihe Ebene aus, wo ihm nirgends Höhen 
oder Tiefen, fein Hügel, fein Erbwall, nicht die Fleinfte Umzäunung begegnet, 
die ihn aufhalten oder ablenfen könnte. Aus dem Mittelpunkte jeines ein- 
förmigen Reiches regiert er mit einem allmädhtigen Gabinet, einem Minifte- 
rium, das vor jeinen Winken zittert, einer aufgezogenen fiscalifhen Mafchine, 
einer allgegenwärtigen und allwiffenden Polizei, einer ihm völlig ergebenen 
Armee und jo und fo viel SPräfecten und Unterpräfeeten eine Nation von 
dreißig Millionen fo leicht, jo fiher und jo unumſchränkt, als in den guten 
Zeiten des osmaniſchen Reiches der Großherr vom Serail aus durch jeine 
Paſcha's und Aga’s fein Europa und Afien beberrichte. 

Mer damit die Zerfloffenheit deutſcher Zuftände und die marf- und bal- 
tungälofe Schwäthe unjerer Politif verglich, der mußte fich jagen, daß Deutich- 
land an der Schwelle einer Krifis ftand, die vielleicht auf immer über fein 
nationales Dafein entſchied. Daß die alten Gewalten und ihre Staatsmänner 
nicht fähig waren, die tieffte Erniedrigung von Deutſchland abzuwenden, das 
hatten, von allem früheren zu gejchweigen, gerade die jüngften Ereigniffe — 
die Geſchichte des Reichödeputationshauptfchluffee, die Decupation von Han— 
nover, das Attentat von Ettenheim — mit erjchredtender Klarheit dargethan ; 
aber auch die Nation hatte bei feinem der legten Anläffe dur ein Eennbares 
Lebenszeichen ihren inneren Beruf zu einer Umgeftaltung dargelegt. Vielleicht 
daß es der gewaltigften Kataftrophen und beifpiellojer Züchtigungen bedurfte, 


*) Fragmente aus der neueften Geſch. des pol. Gleichgewichts in Europa. (In 
der Ausgabe von Weick. Stuttg. 1838. IV. ©. 78.) 
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bis ihre Apathie gebrochen und aus der innerſten Tiefe des nationalen Le— 
bens unter Noth und Drang der Keim eines neuen großen Gemeinſinns ent, 
widelt war. Es mochte ſich wohl im Stillen jchon etwas der Art unter der 
Hülle der platten Alltäglichkeit regen, die unjere Zuftände damals charakte- 
rifirte; zunächſt und im Angeficht der ernjten Tage, die Deutjchland erwarteten, 
gewährte ber öffentliche Geift der Nation kaum eine tröftlichere Ausfiht als 
die Politif ihrer Regierungen. 

Die Selbſtſucht, die über dem gemeinen Wortheil des Augenblids alle 
größeren Sorgen der Zukunft überjah, und die bequeme Luft zur Ruhe, bie 
ich zu immer ſchmachvollerer Nachgiebigkeit drängen ließ, war im Kreife des 
Volkes wie unter den Regierungen heimifch geworben. Die ganze Entwide- 
lung unjeres nationalen Lebens jeit langer Zeit war freilich nicht dazu ange 
than, die praktiſche Einficht in große Dinge und die Bereitwilligkeit zu ge» 
meinfamen Opfern heranzuziehen. Die kann nur ein hewegtes öffentliches 
Leben geben. Wir waren viel gründlicher und vielfeitiger gebildet als die 
meiften Nationen Europa’s, aber es war uns die beneidenswerthe Sicherheit 
praktiſcher Völker, den Kern der Dinge jcharf zu erfennen, verloren ge 
gangen. Wir waren viel humaner und weltbürgerlicher erzogen als andere 
und ſahen 3. B. auf den „Krämerfinn® der Gngländer mit Gering- 
ihäßung herab; aber wo es die eigene Lebenseriftenz unſeres Volkes galt, da 
war unjere Fleinlihe Selbſtſucht und Spießbürgerlichkeit jo groß, daß 
die Krämernationen nicht Unrecht hatten, wenn fie und mißachteten und ver» 
jpotteten. 

Auch die Periode innerer Reformen, die in vielen deutſchen Staaten der 
franzöſiſchen Revolution vorausgegangen war, vermochte gerade darin nichts 
zu ändern. Es wurde an einzelnen Stellen Vieles gebefjert und umgeftaltet, 
aber das Iocale Behagen, das daraus erwuchs, zog nur noch mehr von ber 
Einfiht und dem Intereſſe an den allgemeinen Angelegenheiten ab. Zudem 
war der aufgeflärte Abjolutismus, indem er die abgejtorbenen Formen des 
deutjchen Lebens umſchmolz und zerftörte, am ſich nicht dazu angethan, natio⸗ 
nales Selbftgefühl zu pflegen oder eine tiefere Anhänglichkeit am das geichicht- 
lich Weberlieferte zu erhalten; wie unjere Staatsreform aus abftracten Grund» 
jagen und Doctrinen hervorging, jo war auch unjere Anjhauung von den 
Staaten und Nationen eine durchaus abjtracte und kosmopolitiſche. Wie üppig 
vor ber Zeit der Revolution dieje weltbürgerlihe Selbitgenügjamfeit empor- 
wucherte, dafür haben wir früher einzelne Proben aufgeführt. 

Die Revolution, zumal in ihren Anfängen, mußte diefe fosmopolitifche 
Richtung fördern. Zwar ift, als es einmal zum Gonflicte kam, im Bolfe 
viel mehr Widerjtand gegen das Fremde und Neue zu finden gewejen, als 
in der Ohnmacht und Charakterlofigkeit der Regierungen, aber ein recht aus- 
gefprechener Gegenſatz gegen den fredhen Uebermuth des neufränkiſchen We— 
jens hat doch auch dann noch nicht allgemein werden wollen, als die huma- 
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nen Sllufionen der revolutionären Flitterwochen in die herbe Wirklichkeit von 
Gewaltthat, Raub und Unterdrüdung umgefhlagen waren. Die Bauern in 
Franken und Schwaben haben ſchon 1796 dagegen das einzige Mittel in 
Anwendung gebracht, das hier helfen Eonnte, aber dieſer augenblidlihe und 
Iocale Aufjhwung blieb, zumal nah dem Mißlingen und der Schmad ber 
folgenden Sahre, ohne tiefere Folgen. Freilich gaben die Regierungen durch 
ihre dynaſtiſche Selbftjuht und durch ihre Unterwürfigkeit gegen die Srem- 
den das übelfte Beijpiel; allein auch in dem großen und wichtigen Kreije 
des deutichen Mittelftandes war fein jo ausgeiprodhener Gegenjag gegen das 
Franzoſenthum vorhanden, wie er feit den erften Kriegsjahren zur Genüge 
motivirt geweien wäre. Cs wirkte wohl der berechtigte Ha gegen die alt- 
franzöfiichen Zuftände, durch den efeln Anblid des Cmigrantentreibens ge- 
fteigert, zur milderen Benrtheilung des Neuen mit, und bie vielfach unerquid- 
lihen Eindrüde des inneren deutſchen Staatslebens weckten jelbft in bürger- 
lichen Kreifen, wo fonft nie ſolche Neigungen Wurzel gefchlagen, eine gewiſſe 
Sympathie mit dem franzöfifhen Wefen, fofern e8 den überlieferten Wuſt 
des politischen und focialen Lebens aufrüttelte und einen friſchen Sauerteig 
in das abgeftandene Weſen hereinbradte.*) Erſt nad furdtbaren Lectionen 
wurde man die Wahrheit inne, daß es Feine Reform und Feine Freiheit giebt, 
die um ben Preis nationaler Unabhängigkeit erfauft ift. 

Es kann Manchem wie ein Widerſpruch ericheinen, unjere Nation zu- 
gleih um ihres Idealismus und ihrer fpießbürgerlichen Selbſtſucht willen 
getadelt zu jehen; aber es find dies doch Feine Gegenſätze. Mit der abftracten 
Zerfahrenheit und ber ibealiftiichen Tändelei und Träumerei verträgt ſich ber 
grobe Philiftergeift im Leben nur allzuleicht. Wie Steffens einmal treffend 
bemerft,**) das unerreichbare Ideal nahm in der damals lebenden Generation 
nad) der Verſchiedenheit der Gefinnung einen doppelten Charakter an, Fam 
aber nie über die Verneinung der Wirklichkeit hinaus. Es war einerjeits ber 
Trotz, der in allen beſtimmten Einrichtungen des Staates und der Gefellig- 
feit ein Unwürdiges erblidte, dem man fi nicht unterwerfen bürfe, während 
dasjenige, was an die Stelle treten follte, dennoch ein wejentlich Geftaltlojes 
blieb; andererſeits eine weichliche Sentimentalität, der man ſich ergab, indem 
man das nie zu verwirflichende Ideal wie ein dunkles Traumbild als menjd- 
lihe Glüdjeligkeit umfaßte. Der Troßige mußte ſich der Gefellichaft fügen 
und die Oppofition verwandelte ſich nicht felten in eine fpießbürgerlihe Nach» 
giebigkeit; der Sentimentale übertrug zwar fein Zraumbild anf irgend ein 
Mädchen, aber Amt und Ehe vernichteten ſchnell genug die Ideale der 
Jugend. 
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Sp war denn aud eine wahrhaft ideale Erregung auf feinem Gebiete 
des Lebens fühlbar. Dem Religidfen war theild durch den platten Nüplich- 
feitögeift der Einen, theils durch die jalbadernde officielle Frömmelei der An- 
deren ein ſchwerer Stoß gegeben, das Nationale war dur den Sondergeift 
und das Fleinbürgerlihe Behagen der Einzelnen gelähmt, die Thatenluft und 
Thatkraft in der Nation war durch den Mangel alles öffentlichen Lebens und 
die ausjchliegliche Beihäftigung mit Lejerei und Schreiberei verloren gegangen. 
Mit Recht pries es nachher, ehe noch die ärgſte Schmach gefommen war, im 
Sommer 1805 ein patriotiiher Mann*) als den Anfang zum Befferen, daß 
fih wenigftens die „Endihaft der papiernen Zeit“ erwarten laſſe. „Nod 
zwanzig Sahre, jagt er, folcher Buhlerei mit ber Literatur, folder Ver— 
hãtſchelung geiftiger Bildung, folder Krämerei mit belletriftijchem Lurus — 
und wir hätten ein sidele litt6raire erlebt, abgejhmadter als das unferer 
Nachbarn.” 

Ueber dieſem gerechten Unmuthe gegen die Ausſchließlichkeit literariſchen 
Treibens dürfen wir freilich die Bedeutung nicht verfennen, welche das Flaf- 
fiiche Zeitalter unferer Nationalliteratur für die gefammte Erweckung des 
öffentlichen Geiftes in Deutichland gehabt hat. Indem die Nation fi in 
ihrer Cultur von der unfreien Nachahmung des Auslandes emancipirte und 
dur einen langſamen Proceß ihres inneren Lebens den Weg zur Natur, Ein- 
fachheit und Originalität zurücdfand, war der größte und ſchwierigſte Schritt 
auch zu unferer äußeren Wiedergeburt gethan. In dem Berhältniffe, als 
Deutjhland auf dem Gebiete des Denkens und Dichtens feine Selbftändigfeit 
wiebereroberte, mußte auch allmälig der Drang nad äußerer Geltung wieder 
lebendig werden. Je mehr unfere Dichter und ihre idenle Welt uns über 
die Plattheit und Zrivialität der vorausgegangenen Zeit hinweghoben, deſto 
mächtiger machte ſich mit der Zeit aud das Bedürfniß einer dem inneren 
Leben entiprehenden äußeren Eriftenz geltend. Die Energie und Klarheit des 
Denkens, die ethiſche Strenge des Willens, die in der Philofophie jener Tage 
ausgeprägt war, mußte nothwendig dem weichlichen, jchlaffen, zerfloffenen 
Weſen, das ſich jo leicht an nur literarijche Entwidelungen anjegt, eine fefte 
Schranke ziehen. 

Aber unmittelbar und mit Bewußtjein auf die Erwedung bes nationa- 
len Selbitgefühles zu wirken, ift faum einer ober der andere von ben Trü- 
gern der neuen Gulturepoche bemüht gewejen; dazu war die ganze Generation 
felbft noch zu fjehr in den Banden weltbürgerlicher Abftractionen befangen. 
Wäre ed doch eine leichte Sache, aus den Schriften der Beften und Größ— 
ten eine ganze Blumenleje von Ausſprüchen zujammenzuftellen, worin fid) 
nicht nur die fosmopolitifche Verachtung alles Nationalen und der Stolz einer 
künftigen „Weltliteratur‘, jondern jelbft der Hochmuth einer grenzenlojen 
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Univerfalität und der unbefonnene Spott über die heiligiten Empfindungen 
vaterländifchen und volfsthümlichen Selbitgefühles fund giebt. Es ift im- 
deſſen diefe Seite unferer literariſchen Umwälzungsepoche von ben competen- 
teften Richtern ſchon jo ſcharf und nachdrücklich gezeichnet worden, daß wir 
darüber nichts hinzuzufügen brauchen.“) Gelbft wo, natürlich jehr vereinzelt, 
das Nationale mit Bewuhtjein betont ward, wie bei Klopftod, trat ed zu 
künftlich, zu buchgelehrt auf und fand fih im großen Kreije der Anderen viel 
zu vereinfamt, um einen nachhaltigen Eindrud zurüdzulaffen. Die praktiſche 
Schöpferfraft war aber in den Augen diefer ganzen Generation, gegenüber 
dem dichterifchen und literariihen Produciren, etwas jo Untergeordnetes, da 
ein Geift wie Goethe noch nad) den Erlebniffen der Napoleonifchen und der 
Befreiungszeit, etwas befonderd Merkwürdiges zu jagen glaubte, wenn er zu 
Edermann jprah: „Sa, ja, mein Guter, man braucht nit blos Gedichte 
und Schaufpiele zu machen, um probuctiv zu fein; es giebt auch eine Pro- 
ductivität der Thaten, und die in manden Fällen noch um ein Bebententes 
höher fteht.* 

Wer darum für die politifche Erniedrigung jener Tage in den Heroen 
unferer Literatur unmittelbaren Troſt fuchen wollte, würde fi jchmerzlich 
enttäufcht finden. Zumal in den zahlreichen vertraulidhen Aeußerungen, die 
in ihren Briefen aus den erften vier bid fünf Sahren des Jahrhunderts vor- 
liegen, begegnen wir derjelben Apathie gegen die großen geſchichtlichen Ereig- 
niffe, welche die Mafje der Nation noch beherrſchte. Bon Goethe, der felbit 
die Reformation darum tabelte, weil fie die „ruhige Bildung“ geitört, ift 
ihon mit vollem Grunde gerügt worden, daß er etwas von jener Engherzig- 
keit annahm, die jo leicht die Begleiterin der ruhigen Bildung und feinften 
Civilifation ift, und ein warmer patriotifcher Mann, wie Friedrich Perthes, 
mußte fi mit Recht darüber empören, daß der größte deutſche Geilt in dem 
Augenblide, wo die Schmach und Zerrüttung über das Vaterland hereinbradh, 
der Nation nichts Anderes zu bieten wußte ald — die „natürliche Tochter.” 
Statt fih zu waffnen durch Nährung der Scham, rief Perthes aus, und ſich 
Kraft, Much und Zorn zu fammeln, entfliehen fie ihrem eigenen Gefühl und 
machen Kunftftüde. So wenig aber Rettung für einen Sünder zu hoffen 
ift, der, um die Reue nicht zu fühlen, Karten jpielt, jo wenig wirb unjer 
Volk, wenn feine Beiten fi fo betäuben, dem Scidjale entgehen, ein ver- 
laufenes, über die Erde zerjtreutes Gefindel ohne Vaterland zu werben.**) 

Selbit Schiller, der die Eindrüde der Äußeren Begebenheiten jo leicht 
nicht abzujhütteln vermochte, hat damals mit einem gleichgefinnten trefflichen 
Manne, dem Vater ded patriotiichen Kämpfer und Sängers Theodor Körner, 
einen eifrigen Briefwechjel geführt, in dem man vergebens aud nur eine 
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Silbe, nur einen Schmerzenslaut ſucht über das deutſche Elend jener Tage; 
ed ift zwijchen Beiden nur von Poefie und Aeſthetik, von Schauſpiel und 
Schauſpielern die Rede. Und dody empfand unter den-Männern jener Gene 
ration feiner wärmer für Vaterland und Freiheit, als Schiller; in ihm regt 
ſich auch am früheften eine innere Abneigung gegen Bonaparte, bevor deren 
Gründe ihm noch Har find. Allein auch er meint refignirt: wenn id; mid) 
nur für ihn intereffiren könnte! Alles ift ja fonft todt. Wie es aber deutjche 
Art ift, ih aus der Noth eine Philofophie der Entſagung zu bilden, jo fand 
er ed nur „jonderbar”, da der Deutjche jein Glück nit durd die Waffen 
machte, und jah darin einen Beweis jeines ehrlichen, geraden Sinnes oder 
rühmte die Blüthe von Kunft und Wiſſenſchaft, ja er fand jelbjt die deutjche 
Nahahmungsjuht löblich; „denn der Deutfche prüft und unterjucht mit. 
ftrengem Ernſt jedes Fremde und das Befjere jteht am Ende immer oben”*)- 
Hier und da findet fih dann neben diefen Kundgebungen trübjeliger Re- 
fignation auch wieder ein herrliches Wort, wie das, welches Schiller unter 
den Eindrüden jener Zeiten ausſprach: „Die ganze Weisheit des Menſchen 
jollte allein darin bejtehen, jeden Augenblid mit voller Kraft zu ergreifen, 
ihn jo zu benußen, als wäre er der einzige, legte. Es iſt beffer, mit gu— 
tem Willen etwas jehnell thun, als unthätig bleiben.“ So hat er auch in 
dem Drange diefer Zeiten, deren größte Schmach zu erleben ihm erſpart 
ward, nicht verfucht, feinen „Gefühlen zu entfliehen“, jondern gerade jeine 
legten großen Meisterwerke knüpfen an die Motive an, in denen die fünftige 
Errettung des Vaterlandes gelegen war. Seine „Jungfrau von Orleans® 
und fein „Wilhelm Zell" Eangen wie Borahnungen großer fommender 
Begebenheiten. 

In er trüben und gleihgültigen -Entfagung, der fi die ebelften Gei- 
jter hingäben, jpiegelt fih nur die Stimmung der Nation im Ganzen wie 
der, und wofür fie fi philoſophiſche Troftgründe jhufen, das ward im wei 
ten Kreife der Anderen chne die Philojophie der Refignation noch matter 
und trivialer nachempfunden. Wäre mit der Gewalt der Gründe und mit 
flammenden Worten politischer Beredtiamkeit dieſe Macht der Trägheit zu be- 
zwingen gewejen, jo hätte einer Schrift, wie die, welche Friedrih Geng nad) 
ben Greigniffen von 1805 erjcheinen lieg **), dies jchwierige Werk gelingen 
müffen. Sie tft damald von der erjdhütternden Folge neuer Kataftropben 
rajch überholt und vergeffen worden, fie hat aber aud jet noch den bleiben. 
den gejchichtlichen Werth, die politijhen Stimmungen, wie fie der Zeit tiefiter 
Erniedrigung vorangingen, treffender und Eraftwoller zu zeichnen, als es irgend 
eine hiſtoriſche Darftellung der Nachgeborenen vermöchte. Cs jei und bier 


*) S. Schillers Leben von Frau v. Wolzogen. ©. 282. 286. 294. 
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geitattet, aus dieſem beredteften Manifeft jener Tage nur einige Stellen zur 
Drientirung über die herrſchenden Gefinnungen und Anfichten mitzutheilen, 
welche die völlige Demütbhigung Deutſchlands und die fremde Zwingherrſchaft 
damals möglich gemacht haben. | 

Der einfchläfernde Troſt, daß die Gefahr noch nicht vorhanden, bie 
Sorge der Einfichtigen übertrieben jei, diefer geläufige Troſt, den die Träg- 
beit und der Knechtfinn in jeder Ähnlich drohenden Zeit bereit hält, bat aud 
damals nicht gefehlt. „Man folle doch nur, jo läßt Gent diefe Ruheluftigen 
ſprechen, fein ruhig und Faltblütig und friedfertig und vor allen Dingen un— 
thätig bleiben; der ausgetretene Strom werde ſchon von ſelbſt wieder in fein 
Dett zurückkehren; eine Weltherrichaft ſei ja offenbar ein Unding; ob Franf- 
reich einige Provinzen oder Feftungen mehr oder weniger befige, das werde 
nichts über Europa entjcheiden; noch ftänden die größeren Mächte doch alle; 
verjchiedene hätten ja jelbft Zuwachs erhalten; unter den Luneviller und Re 
gensburger Friedensſchlüſſen laſſe fih ebenjogut als unter den weſtfäliſchen 
ruhen; die franzöfifche Herrſchaft habe überdies ihre natürliche Grenze er 
reiht, der neue Regent fei zu weife, um über diefe hinausjchweifen zu wol- 
len; vor der Hand ſei num nichts weiter zu fürchten, und die Zeit werbe das 
Vebrige thun.* 

Mie ed dann fchlimmer und Schlimmer ward, jo wurden neue Xroft- 
gründe aus der Vorrathskammer der Täuſchungen hervorgeholt, oder wie 
Gent jagte: „was man nicht mehr ald Grille verachten, als Fabel bei Seite 
jeßen darf, wird jetzt als erträgliches Uebel oder wohl gar als Vortheil ge 
ſchildert.“ Auch die Philofophie der Impotenz ließ ſich immer lauter verneh- 
men: man müfje fih dem Unvermeidlihen fügen und mit dem Gewaltigen 
gut zu ftellen juchen. Dem kam der Philifterfinn des großen Oggjend be» 
reitwilligit zu Hülfe, der ein Eleines Opfer und eine mäßige Gefahr jcheut, 
. um lieber das Größte und Heiligfte darüber zu verlieren. „Daß es für Je 
den — rief diefen Gentz damals prophetiih zu — der im Staate lebt, wie 
gering und ohnmächtig er audy fein mag, außer den gewöhnlichen Bebürfnif- 
jen des Lebens noch andere von höherer Art giebt, daß unter diejen National- 
ehre, ein geachteter Name, eine unabhängige Verfaffung, ein beftimmter, wohl 
verficherter Antheil an einem wirklichen Staatenfoftem die wichtigſte Stelle 
behaupten, joll man darüber einen förmlichen Beweis führen? Diefe Wahr- 
heiten müſſen gefühlt, und folden, die ftumpf dagegen wurden, fünnen fie 
nie mehr aufgedrungen werden. Wenn aber einmal ein Wolf oder ein Zeit. 
alter jo tief in egoiftische Betrebungen, in unwürdige Marimen, in einen 
beichränften und niedrigen Gefichtöfreis verfiel, daß alles öffentliche Intereſſe 
ihm fremd, das Vaterland ein Name ohne Bedeutung, der Werth einer jelb- 
ftändigen Eriftenz auf der engen, dürftigen Mage der gemeinften Vortheile 
gewogen umd der Verluft aller Freiheit und Würde eine gleichgültige Bege 
benheit wird, dann ift es nicht mehr Zeit, an die edleren Gefühle zu appel- 
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liren; die Sklaverei iſt vollendet, auch ehe noch der Unterdrücker erſchien; der 
Staat iſt aufgelöſt, auch che er noch fichtbar zuſammenſtürzte.“ 

Eines der beliebteften Schlagwörter, das die befoldeten und unbejoldeten 
Lobredner des Zwingherrn ausboten, war die „unerträgliche Selbſtſucht Eng- 
lands.” Gegen die britiihe Gommercialtyrannei, gegen das Induſtrie- und 
Handelsmonopol des Krämervolkes, gegen die verderblichen Folgen des aus- 
jchliegenden Befiges von Dftindien ward damals wie jpäter eifrigft declamirt, 
die „abjolute Unverträglichfeit Englands‘ mit den übrigen Nationen betont, 
als Opfer für Europa’s Rettung die Bernihtung Englands gefordert. Schon 
Gent hat mit der ganzen fiegreichen Kraft der Gründe und der Rede die 
Thoren und Sophiften jener Lage zurechtgewiefen*), deren weltbürgerlicher 
Eifer nur eben unbewußt oder bewußt der continentalen Despotie nächitkünf- 
tiger Zeiten die Wege ebnen half, Die Briten trieben freilich ihre öffent: 
lichen Dinge niemals mit der tugendjamen Scheu, deren charakterloſe Schwäche 
man in Deutjchland jederzeit jo gern für hohe Uneigennüßigfeit und Huma— 
nität ausgiebt, fie führten ihre Politif wie jegt diefen Weltkampf gegen Bo— 
naparte mit einem großen, thatkräftigen Egoismus, den der Gegner hat bit- 
ter haffen, aber nie verachten fünnen. Die armen Seelen, die fih damals 
müde jchrieben, um die Welt vor Englands Alles verzehrender Selbſtſucht zu 
warnen und bie daneben die deutjchen Tugenden der Enthaltſamkeit und 
Sriedensliebe fo eifrig priefen, Fonnten es freilich nicht fafjen, daß, wenn wir 
Deutiche ſolch eine britiſche Selbſtſucht nicht beſitzen, nicht unſere Großher— 
zigkeit die Urſache iſt, ſondern nur eben der Wuſt kleiner und kleinlicher Selbſt— 
ſüchteleien, die und nicht einmal zu einem gemeinjamen Egoismus kom— 
men lafjen! 

Es ift ein wahres Wort, was Gent damals ausſprach: daß, wie die 
Fürften die Völker erziehen, jo umgekehrt die Völker ihre Fürſten bilden. 
MWäre wohl, jo mußte man mit ihm fragen, die heillofe Werworrenheit deut- 
icher Zuftände durch die Schuld der Regierungen jo weit vorgejchritten, wenn 
die Verblendung des Volkes, die Verkehrtheit des öffentlichen Geiftes, die Er: 
ſchlaffung aller ächten Gefühle, die Herrjchaft der niedrigiten Xriebfedern und 
die moralifche Fäulnig der Welt nit rund um fie her Alles vergiftet und 
aufgelöft hätte? 

Dieje Fäulniß mußte ausgeheilt werden, wenn es beffer werden jellte in 
Deutihland. Nur die härteften Prüfungen und die bitterften Züchtigungen 
vermochten das; ſonſt Iullte fich die herrſchende Schlaffheit mit dem Troſte 
ein, daß ed ja immer nod viel Schlimmer jein könne. Aber es ward, zu un- 
ferem Heile, dafür geforgt, daß auch das Schlimmfte bald erfüllt war, 
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Die Goalition von 1805. 


Am 2. December 1804 ward zu Paris das Napoleonifche Kaiferthum 
vom Oberhaupt der katholiſchen Kirche gefalbt; die neun-karolingiſche Welt- 
aera hatte aljo begonnen. Deutſchland beugte fi vor dem neuen Gäfar; 
Stalien, Holland, die Schweiz, die pyrenäiſche Halbinfel gehorcdhten ihm zum 
großen Theil wie ihrem Herrn; oder waren unter der Form des Bündniffes 
zu willenlojer Abhängigkeit verpflichtet. Großbritannien allein ftand noch in 
Waffen gegen die drohende Weltdespotie; ed waren durch Bonaparte kaum 
größere Intereffen dort bedroht, als auf dem Fejtlande, aber das Bewußtſein 
davon war ftärfer, der Haß darum reger, die Leidenfchaft des einmal begon— 
nenen Kampfes zäher und ausdanernder, ald unter den civilifirten Nationen 
des Gontinentd. Auch auf der britifchen Inſel bat e8 an Glementen nicht 
gefehlt, die mit der dynaſtiſchen und höfiſchen Politit des Feſtlandes hanıno- 
nirten, oder ähnlich urtheilten, wie die fchlaffe Ruheluſt continentaler Frie— 
densmänner, aber dieje Negungen waren niedergehalten durd die jchlidhte 
populäre Cinficht in das nationale Intereffe und die überlieferte Gewöh- 
nung, die eigenen Angelegenheiten aus dem Gefihtepunfte dieſes Interejjes 
ebenjo ernft wie rückjichtelos zu ketreiben. Mit gutem Grunde ließ daher 
der neue Imperator Sturm Täuten gegen ben“ britifhen Egoismus; war 
einmal aud in Altengland die Eosmopolitiiche Verichliffenheit der Eultur- 
völfer des Feſtlandes und die eingebildete Humanität der Ohnmacht und 
Entnervung zur Herrſchaft gelangt, hatte aud dort die Liebe zur „rubigen 
Bildung” den Trieb ruhelojer Thatkraft verdrängt, dann war der legte Damm 
weggeräumt, ter die abendländiihe Welt noch vor der neuen Gäjarenberr- 
ſchaft beſchützte. 

Vorerſt war dazu noch Feine Ausſicht; vielmehr hatte eben jetzt Eng« 
land ein unzweideutiges Pfand gegeben, daß es ihm mit dem Kriege Ernſt 
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fei bis zum Aeußerſten. Ungefähr in denjelben Tagen, wo in Paris das 
neue Kaijertbum aufgerichtet worden (Mai 1804), war William Pitt an die 
Spiße der britiichen Verwaltung zurückgekehrt. Das Minifterium Addington 
hatte jeine Milton erfüllt; berufen in einer Zeit, wo man einen Frieden 
Ihliegen mußte, war die mildere Fraction der Tories wohl geeignet, den 
kurzen Waffenftillftand mit Bonaparte zu erhalten, aber nicht den Kampf 
auf Leben und Tod durdzufechten, der 1803 neu begonnen war, um erft 
auf den Trümmern Napoleoniicher Herrlichkeit feinen Abſchluß zu finden. 
Sp verihieden die Pitt und For die Dinge jonft betrachteten, in dem einen 
Punkte waren fie vollkommen einig, daß dieſe neue ungeheure Krifis andere 
Kräfte der Leitung erfordere, als die Mebergangsminijter der Sahre 1801 
bis 1803. Gern hätte Pitt eine Verwaltung gebildet, welde die Talente 
aller Parteien in fich vereinigte; war doch die Lage jo beichaffen, daß für 
die alten Parteigegenfäte zunächit Fein Raum mehr blieb, in einem Welt: 
Fanipfe, der nur mit dem Siege oder dem Berfalle britifcher Macht und 
Selbitändigfeit enden konnte. Indeſſen eine ſolche Fuſion jcheiterte an dem 
Widerwillen des Königs, und das Minifterum, das feit Mitte Mai 1804 
die Geſchäfte übernahm, war rein toriftiich, feine Seele William Pitt. Der 
ungebeugte ariftofratiihe Hab gegen die Revolution, die ftolge Herrſchſucht 
Altenglande und die Unverjöhnlichkeit gegen Bonaparte fehrten damit an das 
Ruder zurüd. Schon war ein großer Theil des Feitlandes unter die Napo- 
leoniichen Gebote gebeugt; die franzöfiihen Küften ftarrten von Waffen und 
kriegeriſchen Rüftungen zu einer Yandung auf der britiihen Inſel; Irland, 
die wunde Stelle verjährten Stammeshaffes und alter Unterdrüdung, war in 
feindieliger Gährung. Wenn je, fo bedurfte jegt Britannien eines Lenkers, 
der den Kampf mit der zäheiten Ausdauer, den vieljeitigiten und rückſichtslo— 
feften Mitteln aufnahm, der ihn mit Kopf und Herz bis zum Ende durchzu— 
führen entjchlefjen war. Selbſt die Gegner mußten anerkennen, daß nur Pitt 
eö war, der das vermochte. 

Dis jeßt war der Krieg zwiſchen Frankreih und England zwar auf 
einem weiten Raume, aber nirgends mit den Kräften geführt worden, die 
eine Entidheidung bringen konnten. Er hatte die Eigenthümlichfeit behalten, 
daß feiner der beiden fämpfenden Gegner die Mittel fand, den andern jelbjt 
anzugreifen; eine Landmacht ohne die erforderlichen maritimen Kräfte focht 
mit einem Geeftat, dem die continentalen Mittel des Kampfes fehlten. 
Darum fielen die Laften und Opfer des Krieges zunäcft auf Dritte und 
Schwähere; Hannover mußte für England, die holländifchen Kolonien für 
Franfreich herhalten. Pitt Eehrte mit dem feiten Willen an die Geſchäfte 
zurüd, alle feine Kraft und Sorge daran zu ſetzen, daß ein neuer Krieg auf 
dem Feftlande angefacht werde; nachdem er den kurzen Reit ber Seſſion 
von 1804 dazu verwendet, ein Gejeß zur Landesvertheidigung gegen die dro- 
hende fremde Invafion mit dem Parlamente zu vereinbaren, war feine ganze 
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Thätigfeit darauf gerichtet, ſich die Stüße einer neuen Goalition auf dem 
Feftlande zu ſchaffen. Sie lenkte in jedem Falle die Wucht Bonaparte'jcher 
Macht von der britiſchen Inſel ab; wielleiht gelang ihr ein entſcheidender 
Schlag gegen den ganzen Beltand des neuen Kaiferreihe. Als in den 
erften Wochen des Sahres 1805 das Parlament wieder eröffnet ward, jpielte 
die Thronrede auf vertraute Verbindungen mit den Mächten des Gon- 
tinents, Lefonderd mit Rußland an, deffen Monarh „die ftärkften Be- 
weiſe jeiner weifen und edlen Gefinnungen; jowie feiner lebhaften Xheil- 
nahme an der Sicherheit und Unabhängigkeit von Europa gegeben habe”; 
und in dem Budget, das Pitt vorlegte, fand ſich der beteutjame Poſten 
von fünf Millionen Pfund Sterling „zur Unterftüßung der Mächte auf 
dem feiten Lande; * die Goalition war alfo im Werden, ja vielleicht ſchon 
geſchloſſen. — 

Mit Rußland wenigſtens waren die erſten Einverſtändniſſe bereits ange- 
fnüpft, man durfte wohl fagen, fie waren niemals unterbrochen geweien. Wer 
nigftens finden wir ſchon in einer Zeit, wo die rufftich » franzöfiiche Kreund- 
ſchaft äußerlich no in voller Blüthe ftand, vor dem Abjchluffe des Reiche- 
deputationsreceffes, ruffiihe Diplomaten und Emiſſaire eifrig bemüht, die 
antibonapartefhen Stimmungen auf dem Feftlande zu erforfhen und über 
die Elemente Fünftigen Widerftandes namentlih am Wiener Hofe Revue. zu 
halten’). Das deutjche Entichädigungsgefhäft war der legte Act gewejen, in 
welchem die beiden großen Mächte des Weſtens und Oſtens einträchtig zufam- 
mengewirkt hatten; gerade bier hatte aber Rußland die peinlihe Erfahrung 
machen müffen, daß es von Frankreich Tediglih ins Sclepptau genommen 
war. Bonaparte hatte während diefer gemeinfamen VBermittelung die cisal- 
piniſche Republif in eine italifche umgewandelt und fich zu deren Präfidenten 
machen laffen, Piemont mit Frankreich vereinigt, der Schweiz eine Verfaffung 
aufgedrungen, die fie von Frankreich abhängig machte, und auch die deutſche 
Entſchädigungsſache jelbit war ein Erfolg der franzöfiichen Politif, zu dem 
die Mitwirkung Rußlands gebraucht worden war. Wie dann der Krieg mit 
England ausgebroden war, hatte fi die neue bonaparte'jche Politit noch 
dreijter über das Völkerrecht und die Unabhängigkeit der Staaten hinwegge- 
ſetzt. Hannover war bejeßt, die Wefer und Elbe von den Frangofen verjchlof- 
fen, die Häfen in Neapel, Toscana und dem Kirchenſtaate militäriſch occn- 
pirt; wie Holland, die Schweiz und Italien von Bonaparte geleitet wurden, 
fo wurde jeßt au das bourboniſche Spanien in der Form eined Bündniffes 
feiner Lehensherrlichkeit unterworfen. Für einen ehrgeizigen Rivalen wie Ruf- 
land war jeder einzelne Uebergriff diejer Art vollfommen hinreichend, zum 
Miderftande zu reizen. Als Alerander im October 1801 den Bund mit Bo- 


*) ©, dad Actenſtück vom Sanuar 1803 in den Pebenäbildern aus dem Be- 
freiungsfriege IIL 176 ff. 
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naparte geichlofjen, dachte er an eine ehrlihe Theilung der Macht in Europa; 
er hatte nichtd dagegen, da jein Verbündeter an Macht wuchs, wenn nur 
ihm jelber ein voller Erfaß dafür ward. Nun war er aber in diefem gan- 
zen Umſturze der alten Staaten leer ausgegangen, er hatte felbit die Bona» 
parte ſche Macht erweitern helfen und als er, zu Spät, Einfprache erhob gegen 
die Beſetzung Norddeutſchlands, erhielt er eine fühl ablehnende Antwort. Es 
erflärt fih nad) diejen Vorgängen, daß feit der Erneuerung des Krieges mit 
England, Alexanders Politif gegenüber Bonaparte eine andere geworden war. 
Die von ihm angebotene VBermittelung (im Sommer 1803) zeigt ſchon eine 
unzweidentige Hinneigung zu England. Seine Thätigfeit in Deutichland, 
namentlich in Berlin, verräth die Tendenz, fih an den deutſchen Großmäch— 
ten Verbündete, im Nothfall gegen Bonaparte, zu erwerben. Auch ftellte 
die ruffijche Diplomatie bei ihren VBermittelungsanträgen zwiſchen Frankreich 
und England ſchon unverblümt die Forderung auf, daß Stalien wie Nord- 
beutjchland, die Schweiz wie Holland dem Bonaparte'ſchen Einfluffe entzogen 
werden müßten. 

Noch ſprach fi im Sommer 1803 diejes veränderte Verhältnig nur. in 
einem fälteren äußeren Benehmen beider Mächte aus; aber der Groll wirkte 
unter der Oberfläche fort, und Bonaparte ergriff den erften Anlaß, feinem 
bitteren Unmuth gegen Rußland offen Luft zu machen. Daß die ruffiiche 
Diplomatie jelbft in den Zeiten freundlichiten Einvernehmens ihrem Mider- 
willen gegen den erjten Conſul wenig Zwang angethan, wiffen wir aus 
früheren Vorgängen; auch jcheint es, daß fie bei den royaliftiihen Berichwö- 
rungen nicht loyal oder wenigftens nicht vorfichtig gehandelt hat, denn es 
fand fi unter dem Perjonal, das an die ruffiihe Gejandtihaft in Paris 
attadhirt war, auch ein Individuum, das die franzöfiihe Polizei als mit in 
die große Conjpiration von 1804 verwidelt verbaften lief. Daß außer 
Frankreih eine Anzahl Emigranten im ruffiichen Solde lebten und fih zum 
Theil als rührige Emiffäre gegen die Bonaparte'fche Politif bemerkbar mad) 
ten, war ohnehin eine befannte Sache. Dieſen Anla ergriff der erſte Con— 
ful, um in einem leidenfchaftlihen Ausfalle gegen den Grafen Markoff 
feinem Zome über die ruffiihe Politit Luft zu machen. Aber es bauerte 
nicht lange, jo nahm der Petersburger Hof dafür bittere Rache. Die Kata- 
ſtrophe Enghiens ward am Regensburger Reichstage und in Paris zum Ge- 
genftande der für Bonaparte peinlichiten Beſchwerden gemacht; der Hof jelbft 
legte öffentlihe Trauer an, es war fchwer zu jagen, ob mehr aus gerechtem 
Mitgefühl für den Gemordeten, oder um den Mörder auf recht eclatante 
Weiſe zu züchtigen. 

Wenn es darüber nicht jofort zum Bruche Fam, jo zeugte das nicht für 
den Frieden, jondern nur für den Mangel an Eriegerijher Vorbereitung. 
Noh machte Rußland im Sommer 1804 einen Verſuch diplomatifcher Aus- 
nleihung, indem es feine Beſchwerden in gemilderter Form zujammenfaßte; 
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Dubril, der Stellvertreter Markoffs, erhielt den Auftrag, eine befriedigende 
Antwort in Paris zu betreiben. Aber der ftolz abweifende Ton, den der 
neue Kaiſer anfchlug, vereitelte das; es blieb Dubril nichts übrig, als feine 
Päſſe zu verlangen, während der franzöſiſche Botſchafter in Petersburg das 
Gleiche that. Im dem NAugenblide, wo Napoleon feine Rundreife am Rhein 
machte (September), war zwar der Ausbruch des Krieges noch nicht zu er 
warten, aber die diplomatischen Beziehungen mit Rußland waren doch vor- 
erit abgebrochen, wiewohl ſich Preußen alle Mühe gab, das geftörte Ver. 
ſtändniß wieder berzuftellen. Die Forderungen Ruflands zeigten aber nur 
allzudentlih, wie wenig Hoffnung auf eine friedliche Löjung in Peteröburg 
noch beitand.*) 

Die Frage des Krieges lag jeßt vorzugsweife in der Hand ber beiden 
deutjchen Großmächte; darum war Rußland eifriger als je beihäftigt, die 
Stimmungen in Defterreich und Preußen in feinem Sinne zu lenken. Ben 
Pitt rührig unterftügt, ſuchte die ruſſiſche Diplomatie jeit den letzten Mona- 
ten des Jahres 1804 die Fäden eines neuen antibonaparte'ichen Bundes auf 
dem Feftlande zuſammenzuknüpfen. 

Mir haben die Schwanfungen Defterreichd in der Zeit von 1803-1804 
fennen gelernt: jein inneres rollen gegen Bonaparte und daneben jeine 
äußere Gejchmeidigfeit, ihm zu Willen zu ſein. Auch die ruffiiche Diplo— 
matie, die fih fortwährend eifrig in Wien umbertrieb, nahm diefen doppelten 
Gindrud mit, daß es an Feindfchaft gegen Bonaparte dort nicht fehle, daß 
man aber zu jchlaff und mutblos jei, um fih zum Widerftande aufzuraffen. 
Sie beichuldigte Gobenzl, er fei von den Franzojen erfauft; fie fand, in 
ihrer Weife zu reden, alle Welt „jakobiniſch‘“ gefinnt.**) Es entging dem 
Scharfblicke diefer ruffiichen Agenten nicht, wie es fam, daß man in Mien 
bei jo viel Abneigung gegen die Franzoſen ihnen doch jo viel Nachgiebigkeit 
bewied. „Das Land, heißt es in einem diefer Berichte, ift in voller Desor- 
ganifation. Die Nullität des Oberbauptes, die Unfähigkeit der Minifter, 
die Unordnung der Finanzen, der Mißeredit der Regierung, der üble Geift 
der Armee, die Unthätigfeit des hoben Adele, der abjolute Mangel an Ta- 
lenten, die politifche Wereinzelung und der Schreden, den Bonaparte ein- 
flößt, Alles wirkt zufammen, Defterreih aus der Reihe der Mächte erften 
Ranges herauszudrängen. Der Erzherzog Karl ift der einzige Mann, der 
das öffentliche Vertrauen befigt, aber es fehlt ihm am Energie, felbit fein 
phyſiſcher Zuftand giebt ihm diefen Charakter. Man wirft ibm vor, er fei 
ichledyt umgeben und gebe feinen Namen zu erbärmlichen Zänfereien ber; 





*) Aus der Gorrefpondenz mit Golg vom Okt. 1804. Rußland verlangte 
die Räumung Hannoverd und Neapeld, eine Entichädigung des Haufes Savoyen 
und ein Einverftändnik über die italienifchen Dinge überhaupt. 

”*) Lebenäbilder III. 180. 
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wenn das aber auch mit wäre, fo könnte man anf ihm nicht zählen wegen 
der Schwäche jeiner Gejundheit.* Wie troftlos die Zuftände fein mochten, 
ergiebt fih am bezeichnenditen daraus, daß auch jegt noch, nad allen Er 
fahrungen von 1793—1799, die Hoffnung der britiihen und ruſſiſchen 
Gegner Bonaparte's auf — Thugut geftellt war, obwohl fie jelber eingefte- 
ben mußten, daß fein Name im Lande grenzenlos verhaßt, fein Verhältniß 
zum Erzherzoge unbeilbar verborben war! Andere Berichte ans der gleichen 
Duelle Klagen über den Verfall der Armee, den zuchtloſen, raifonnirenden 
Geiſt der Dffictere, die Armut an baarem Gelde und an allen anderen 
Mitteln, womit der Krieg geführt werden müfle. Oder fie rügen den fchlech- 
ten Zon der Hauptftadt, den Mangel aller häuslichen Zucht, die Sitten- 
lofigteit der Kamilien, die frühreife Verdorbenheit der Jugend, überhaupt die 
Wüftheit und Frivolität, wovon die ganze fogenannte gebildete Gejellichaft 
bedeckt fei*). 

Diefe Zengniffe übertreiben im Ganzen nicht; der Mangel an fittlichem 
Nerv prägt ih ja nachher in der ganzen troftlofen Geſchichte des Feldzuges 
von 1805 grell genug aus. Es waren nicht die Gobenzl, Golloredo und 
Mad allein, welche die unerhörte Schmah von Ulm und Preiburg vericul- 
bet haben, das ganze Land bat daran feinen Theil gehabt, und felten hat 
fih ein Irrthum verhängnißvoller gejtraft, ald der optimiftiihe Glaube der 
britiſchen Staatsmänner, es fei in Defterreih anders geworden, als es vor 
den Zagen von Hobenlinden und Luneville gewejen war. Die fittlihe Ab- 
ftumpfung, der grobe Sinnengenuß und die platte Unzugänglichkeit gegen 
alles Hohe und Ideale hatten feitdem nur zugenommen. 

Darüber täufchten fich diejenigen am wenigjten, die in Deiterreich jelbft 
von der unermehlichen Gefahr, die Deutichland bedrohte, die Flarfte Einficht 
hatten: ein Mann wie Gent 3. B., deffen bedentendfter und beiter Lebens- 
abjchnitt in dieſe Sahre fällt und der fo ſcharf und ahnungsvoll wie Wenige 
vorausſah, welcher Krifis die deutſche Nation entgegenging. Seine Briefe 
aus jener Zeit beurfunden, wie lebhaft ihn die Rrage unferer Zukunft da- 
mals beihäftigte und wie tief ihm der Mangel einer einheitlichen politiichen 
Entwidelung Deutſchlands befümmertee Cr bat damals jo revolutionäre 
Einheitägedanfen gebegt, wie nur irgend diejenigen waren, gegen welche er 
jpäter ald Staatspublicift des Metternich ſchen Syſtems das Kreuz gepredigt 
bat. Da die politiiche Einheit unter einem Haupte einmal verloren war, 
beftand er um fo eifriger darauf, daß die Staaten, die den beutjchen Dun. 
lismus repräfentirten, wenigitens „in der Duelle des gemeinjchaftlichen Ber 
derbens die Mittel der gemeinichaftlihen Rettung ſuchten.“ ine treue Ber: 
bindung zwiſchen Defterreih und Preußen — hieß es in einer Denkichrift, 
die Geng damals für den Erzherzog Johann ſchrieb““) — iſt Deutichlande 

*) Rebensbilder III. 178. 181. 

**) Am 6. Eeptember 1804, |. Gentz' Echriften herausg. von Echlefier IV. 23 ff. 
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legte und gleichſam jterbende Hoffnung. Von dem Yugenblide an, da Deiter- 
reich und Preußen auf einer Linie ftehen und ſich nad einer Richtung bewe- 
gen, giebt e8 nirgends in Deutſchland ein abgejonderte® Intereffe mehr. Uns» 
ter die Klügel diefed mächtigen Bundes würden fi fogleih und ohne Wi. 
derrede alle großen und feinen Fürften begeben, die Gutgefinnten mit Ueber- 
zeugung und Liebe, die Unpatriotifchen aus Furcht. Es würden die Reichs— 
geſetze ihr rechtmäßiges Anjehen wieder gewinnen, der Einfluß der aus. 
wärtigen Mächte, der vorzüglich, wo nicht allein, dur die Trennung der bei- 
den Hauptmächte zu einem fo empörenden Umfange herangewachſen, bald ab- 
nehmen oder gänzlich verfhwinden; wir würden ebenfowenig einen Landgra- 
fen von Darmftadt, oder einen Fürften von Naffau oder Iſenburg die Fai- 
jerlichen Adler herabſchlagen, die kaiſerlichen Edicte zerreißen und die Reiche. 
ritterfchaft mit Füßen treten, als franzöfifhe Agenten den württembergifchen 
Landtag dirigiren, oder franzöfiiche Gensdarmen die Polizei in Baiern ver- 
walten fehen. Nehnlih wie Stein acht Jahre jpäter die widerftrebenden Für— 
ften des Rheinbundes ald „Compenſationsgegenſtände“ betrachtet jehen wollte, 
fo meinte auch Geng jeßt, müffe man die an Frankreich hingegebenen Fürſten 
des Südens und Weſtens behandeln. „Jetzt ift die wahre Politik, fie ganz 
Lich ihrem Gange zu überlaffen, von ihren Unterhandlungen und Gabalen mit 
Frankreich jo wenig ald möglih Kunde zu nehmen, aber beim erften Aus: 
bruc der Feindfeligkeiten fjogleih den Schauplaß des Krieges in ihre Ränder 
zu verlegen und fie durchaus wie confiscirted Gebiet, d. h. wie unfer eigenes 
Land zu behandeln.” 

Fragte man freilih denjelben Mann, der fi jet mit fo fühnen und 
umwälzenden Gedanken trug, was für ein Vertrauen er in bie öfterreichiiche 
Staatöfunft und ihre Leiter jeße, jo gab es feinen Ausdruck der Gering- 
ſchätzung, den er nicht gegen die Cobenzl, Golloredo und ihre Genofjen an- 
gewendet hätte. Er ftand dieſen Perfönlichkeiten nahe genug, um ein voll» 
gültiges Urtheil geben zu können; fein Urtheil bleibt aber durch das ganze 
Sahr 1805 faft ohne Unterbrehung das gleiche: daß eine dauernde Beffe 
rung nicht zu erwarten, fo lange diefen Perſonen die Leitung der Dinge über 
laffen ſei. 

Die Erfahrung diefes verbängnigvollen Jahres hat bewiefen, daß Gent 
feine Leute nur zu richtig beurtheilt hat. Sie folgten zwar jet der anti— 
bonaparte'jhen Strömung, aber ohne die rechte Einficht in die Bedeutung 
des Kampfes und ohne die Kraft, ihn mit den Außerften Mitteln zu führen. 
Die Neigung zum Kriege mit Frankreich war freilih in Defterreih niemals 
ausgeſtorben; fie hatte ſich jelbft in den politiihen Schwankungen der Jahre 








Aehnliche Aeuferungen wurden am Hofe und von den Miniftern gegen Prinz Louis 
Rerdinand gethan, der damals einen Beſuch in Wien machte und, wie Fintenfteins 
Berichte zeigen, mit einer gewiffen Oftentation audgezeichnet ward. 
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1803 und 1804 bie und da vernehmlich genug fund gegeben. Die alten 
Niederlagen und Verlufte waren dort nicht vergeffen, und in den Augen der 
Ariftofratie blieb Bonaparte der Emporfömmling und der Träger der revo- 
Iutionären Ideen, auch wenn er fich mit der Krone Karla des Großen ſchmückte. 
Beſchwerden über die franzöfiiche Politif hatte Defterreih nicht geringere zu 
führen ale Rußland. Schon der Luneviller Friede war nicht jo vollzogen 
worden, wie ihn die öfterreichiiche Politik verftand; die Schlichtung ver in- 
neren deutſchen Händel im Reichödeputationshauptichluß war eine Kette von 
Feindfeligkeiten gegen den Kaifer geweien. Die Einmiſchung in der Schweiz, 
die Umgeftaltung der Yombardei, die Reunion Piemonte, die Bonaparte'ichen 
Schöpfungen im übrigen Italien, dad Schickſal Todcana’d, die Occupation 
der Häfen von Livorno, Ancona und Tarent, das waren Gingriffe in das 
beftehende öffentlihe Recht Europa's, die das öfterreichifche Intereſſe noch viel 
peinlicher als das ruffiiche berührten. 

Sp gelang es denn aud jet dem ruffiihen Bemühen, Defterreich zu 
einem Vertrage zu bewegen, welcher die Grundlage der Goalition von 1805 
geworden ift. Am 6. November 1804 ſchloſſen Czartoryeki und Tatiſch. 
ticheff mit dem Grafen Stadion eine Defenfivallianz, die Frankreichs weiterem 
Vorrücken eine Grenze zu jegen beitimmt war*). Darnach jollte bei dem 
geringften weiteren Uebergriff Bonaparte's eine Armee von 350,000 Mann 
unter die Waffen treten, zu der Deiterreih 235,000 Rußland 115,000 
Streiter ftellte. Zugleih verſprach Rufland für englifhe Subfidien forgen 
zu wollen. Im Falle des glücklichen Erfolges war Oeſterreich die Adda- 
und Pogrenze, die Wiedereinjegung der jüngeren Linie in Toscana, der Ge- 
winn von Salzburg und Baierns bis zum Inn zugejagt; in Stalien jollte 
im günftigften Falle die Rejtauration Sardiniens, Parma’d und Modena’s 
ftattfinden, die ſüddeutſchen Fürjten, wenn fie zum Kampfe mitwirften, mit 
Eichftädt und einigen Parcellen der noch übrigen vorderöfterreichiichen Be- 
fitungen entichädigt werden. Namentlich, wenn die volle Reftauration in 
Stalien gelang, war Deflerreid bereit, den Breisgau und die Ortenau hin— 
zugeben und damit Baden zu entihädigen, wie Baiern mit Eichftädt abge 
funden werben jollte. 

Wer jeit den lebten Wochen des Jahres 1804 auf die öfterreichifche Re— 
gierung aufmerkſam war, dem mußten ihre größere Thätigfeit, ihre Rüftun- 
gen, ihre Zruppenmärjche auffallen, und wie fie den durchfichtigen Vorwand 
eines Geſundsheitscordons benußte, um gegen 50,000 Mann an ber italifchen 


*) Die Artikel 4—6 berühren die Möglichkeit franzöflicher Nebergriffe in Deutich- 
fand, Stalien, der Türkei; Art 8 beftimmt die Truppenftärfe, Art. 9 betrifft bie 
Eubfidien; ber fünfzehnte erörtert die Entfchädigungen Oeſterreichs. Am Schluffe 
beifjt ed: La pr&sente declaration mutuellement reconnue aussi obligatoire que 
le trait& le plus solennel sera ratifi6e dans l’espace de 6 semaines ou plutöt si 
faire se peut. (Nach einer handſchriftl. Eopie.) 
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Grenze zu jammeln. Napoleon entging dies nicht; er verlangte hen in den 
eriten Tagen des Jahres Erklärungen und erhielt fie auch im zuvorfommtend- 
iten Zone, 

Während der Vertrag von November ein Geheimniß Weniger blieb, jo 
daß er jelbit im Frühjahr 1805 noch nicht dem geſammten britiichen Mini— 
jterium, fondern nur Pitt und Lord Mulgrave bekannt war, gefchah ein zwei« 
ter Schritt zu dem continentalen Bündniß gegen Bonaparte. Schweden warb 
durch einen Vertrag vom 3. December mit England, durch einen andern vom 
14. Januar 1805 mit Rußland eng verfnüpft und erklärte fich bereit für 
eine Heritellung der „Ienitimen* Regierung in Frankreich alle feine Kraft 
aufbieten zu wollen. Am 14. April jchloffen aber England und Rußland 
jelbit zu Petersburg eine Allianz, ald deren Zweck bezeichnet war: das Gleich 
gewicht Europa's herzuftellen, Hannover und Norddeutſchland zu fäubern, 
Holland und die Schweiz unabhängig zu machen, Sardinien wiederberzuitel- 
len, Italien von der franzöfiichen Herrſchaft zu befreien und überhaupt eine 
Drdnung der Dinge zu gründen, welche die Sicherheit und Unabhängigkeit 
aller Staaten verbürgen und ale Schutwehr gegen Fünftige Uebergriffe dienen 
könne. Auf wenigitens fünfmalhunderttauſend Mann zählte man in diefem 
Kampfe, zu dem Rußland die Kraft feiner Waffen, Gngland feine Subfidien 
aufzubieten verſprach. Der Kampf war gegen Frankreich wie gegen feine Ver— 
bündeten gerichtet; Friede ſolle nur mit gemeinfamer Webereinitimmung aller 
der Mächte geichloffen werden, welche diefem Bunde beigetreten jein würden. 
Die Streitkräfte, die Rußland, die Geldmittel, die England ftellen wollte, 
waren im Einzelnen feftgefeßt und in den Separatartifeln auch der Beitritt 
Deiterreihs und Schwedens nad den vorausgegangenen Verträgen in Aus- 
ficht geſtellt. Mit dieſen vier Verträgen, durch die fih England, Defterreih, Rup- 
land und Echweren zum neuen Kampfe gegen Frankreich vereinigten, war Die 
Goalition des Jahres 1805 gebildet. 

ine diplomatifhe Dentihrift vom Januar 1805 bezeichnete ald den 
Zweck diefes Bundes: Rranfreih auf feine alten Grenzen zurücdzuführen, 
durch die Vertheilung der Groberungen eine ftarfe Grenze gegen Frankreich 
aufzurichten und fich über ein allgemeines Spitem des öffentlichen Rechts in 
Europa zu vereinbaren. Wie Died zu erreichen jei, darüber hat es an Vor 
ſchlägen und Projecten nicht gefehlt; neben den Entwürfen der Gritiich « ruf» 
fiihen Diplomatie, die wenigſtens ausführbar waren, ift auch manches poli— 
tiiche Luftſchloß aufgetaucht, womit fich Abenteurer an Die verbündeten Gabi- 
nete und ihre Rathgeber herandrängten. Nicht Alles ift auf unfruchtbaren 
Boden gefallen. Zum Beijpiel der Vorſchlag, Sardinien durch Genua zu 
vergrößern und als eine Mittelmacht zwiſchen Deiterreih und Frankreich auf 
zurichten, der Gedanke, ein Königreid der vereinigten Niederlande zu ſchaf— 
fen, wie er 1815 ausgeführt worden ift, und Preußen, falls es beitrat, am 
Rhein zu arrondiren, dagegen im Dften ein polniſches Königreich nad ver 
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jüngtem Maßſtab wiederherzuftellen — dies und Aehnliches, deſſen Vollen- 
dung erjt ein Jahrzehnt ſpäter möglich ward, ift ſchon in den vertrauteften 
Kreijen der Eoalition von 1805 namentlih durch Rußland angeregt worden. 
Meberhaupt jdien man weniger darüber in Verlegenheit, wie. das Fell des 
Thieres zu vertheilen, als wie der Bär jelber zu erlegen ſei; wenigftens bil- 
det der Ausgang des Kampfes von 1805 und der Vertrag von Preöburg 
eine bittere Kehrſeite zu den politijchen Entwürfen und Seifenblajen, womit 
fih die Conlition im Frühjahr 1805 getragen hat. 

Das Eine ergab ſich indefjen aus diefen noch unfertigen Projecten: daß 
die Glieder des neuen Bundes den Krieg gegen Bonaparte im größten Stile 
führen und den verworrenen Zuftand der europäiſchen Staatenwelt gänzlich 
heilen wollten. Zwar hatte Pitt in dem PVertrage Vieles von dem befeitigt 
was der kosmopolitiſche Ehrgeiz Aleranderd als Grundlage einer neuen euro- 
patichen Ordnung unter ruffiihem Schiedsgericht anſah; aber der Vertrag 
vom 41. April unterjchied fich doch aud wieder von einer gewöhnlichen Al- 
lianz in wefentlichen Stüden, und mauche feiner Gefichtspunfte find erſt in 
dem großen Kampfe von 1813—1815 wieder zur Geltung gelangt. Der 
Vertrag erftrebte eine gemeinjame Union aller europäiſchen Staaten gegen 
Bonaparte, er legte fi ein Recht des Zwanges gegen die Widerftrebenden 
bei, er wollte alle Eroberungen nur als gemeinjame Angelegenheit betrachtet 
die politiiche Verfaffung der Länder nicht durd Gewalt der Waffen aufge 
drungen wiſſen, ein Congreß jollte das neue Völkerrecht und eine feite euro- 
päifche Ordnung jo aufftellen, wie fie dem Intereſſe jedes Staates entipradh. 
Daß dazu felbit die Kräfte der vier verbundenen Mächte kaum binreichten, 
verhehlten fich die Stantömänner der Goalition nit; man bedurfte dazu, 
um von Neapel und den fleineren deutſchen Staaten nicht zu reden, vor 
Allem der thätigen Mitwirkung Preußens. 

Preußen hatte fi, wie wir oben ſahen, unter den wechielvollen und 
peinlichen Erfahrungen von 1803 und 1804, jchlieglid wieder mit neuer Be— 
friedigung in jeine neutrale Pofition zurückgezogen. Der trüben Wolken un- 
geachtet, die fih über dem Feftlande ſammelten, hoffte es diefe Stellung hal- 
ten und vielleicht jelbft durch jeine vermittelnde Thätigkeit den Ausbruch des 
Unwetter beſchwören zu Fönnen. 

Weil man in Berlin den Frieden dringend wünjchte, glaubte man auch 
mit mehr Zähigfeit daran, als durd die europäiſche Lage gerechtfertigt war. 
Wie Frankreih und Rußland zufammenjtanden, war ſchon feit Herbit 1804 
nicht mehr zweifelhaft; aber auch über Oeſterreichs Stimmung fonnte man 
in Berlin genügend unterrichtet fein. In einem Geſpräch, das Lucchefini mit 
Philipp Cobenzl im October hatte — wie er ſelbſt jagt, ohne Fineffe und 
ohne Ziererei — erklärte der öfterreihiihe Diplomat offen; wenn man auch 
bei den letzten Greigniffen aus Liebe zum Frieden nachgegeben, in den italie- 
niſchen Dingen werde man nicht jo gefügig jein. Die Umwandlung Italiens 
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in eine Monardie, auch wenn die Krone einem Bruder Napoleons übertra- 
gen werde, müſſe Oeſterreich ald eine offenbare Verlegung der Verträge an- 
jehen; ja jelbft den Umfang von Macht, den Bonaparte als Präfident der 
italienijchen Republif übe, werde ed auf die Dauer nicht ertragen können. 
Aeußerungen, die gleichzeitig Graf Lubwig Gobenzl in Wien that, ließen 
zwar den Anſchluß an Rußland und England no zweifelhaft, indeſſen die 
umjfchriebene Weije, in der das geihah, gab doch zu erfennen, daß es nur 
eine Frage der Zeit fei. Bezeichnender aber als alles andere war der ver 
änderte Ton gegen Preußen. Nicht nur Prinz Louis Ferdinand, deffen Ge- 
finnung befannt war, ſah fi mit einer wohlberecdhneten Gorbialität behan- 
delt, auch im diplomatischen Berfehr war, namentlich feit November 1804, 
ein Wechſel der Tonart ganz unverkennbar. In der Rumboldt'ſchen Sache 
erbot fi Cobenzl, die preußiſche Beſchwerde zu unterftügen; „denn wir dür— 
fen e8 uns nicht verhehlen, in dem gegenwärtigen Augenblid haben Deiter- 
reih und Preußen nur ein und daſſelbe Intereffe.* Man erzählte fh in 
Wien von einer Denfihrift, die Graf Trautmannsdorf dem Kaifer überreicht 
und deren Thema — die innige Allianz mit Preußen jet; derjelbe Graf 
Zrautmannsdorf war aber, nad der Anficht einer Partei am Hofe beftimmt, 
binnen Kurzem die Leitung der auswärtigen Politit zu übernehmen. Sa 
ſelbſt Thugut, der zu Rathe gezogen ward, gab damals den Beſcheid: ein 
Bündniß zwiſchen Dejterreih und Preußen ſei das einzige Mittel, gegen den 
Ehrgeiz Frankreichs eine wirkſame Schranke aufzurichten.*) 

Hielt man mit diefen ſehr bezeichnenden Symptomen die Nadjrichten 
zufammen, welde die Sranzofen ſchon im December amtlih in Berlin mit- 
theilten, Nachrichten, wonad die erften Verträge einer neuen Goalition be- 
reitd geichloffen waren, erwog man die Fruchtlofigfeit der eigenen DBermitte- 
lungebemühungen zwijchen Sranfreih und Rußland, fo hätte man in Berlin 
Grund genug gehabt, ſchon jeit den letzten Wochen des Jahres 1804 den 
Krieg als unvermeidlich zu betrachten. Allein man hielt mit einer wunder 
baren Hartnädigfeit die Hoffnung des Friedens feſt, weil man den Krieg 
nicht wollte. Und dod hatte jchen im Spätjommer des Jahres 1804 Golf 
von Peteröburg von eifrigen Berhandlungen der ruffiihen Minifter mit 
Stadion berichtet; in den legen Wochen hatten die Franzoſen den Abſchluß 
einer neuen Goalition als ſicher mitgetheilt und eben jeßt, zu Anfang des 
neuen Jahres, erhielt das Berliner Gabinet von anderer Seite Nachricht über 
wichtige Verhandlungen zwijchen Großbritannien und Rußland **). 


*) Aus einem Bericht Luccheſini's vom 5. Oft, und den Depefchen Finfenfteine 
aus Wien d. d. 3., 16., 17., 21. Nov., 12. u. 19. Dec. 1804. 

**) Ein minift. Actenftüd vom 30. Jan. ſpricht von einem Vertrag „qui aurait 
pour base le rötablissement &ventuel de l’&quilibre politique de l’Europe, et on 
parle d’articles secrets de la plus haute importance.“ 
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In dieſer Lage machte Alexander ſeinen Sturm auf Preußens neutrale 
Stellung. Er ſchickte (Januar 1805) feinen Adjutanten Ferdinand von 
Wingingerode, der aus heſſiſchen und kaiſerlichen Dienften in ruffijche überge- 
treten war, nach Berlin, um Preußen mit den neuen Verbindungen zu im— 
poniren und es zugleich durch die Ausfiht auf ergiebige Vergrößerung zum 
Eintritt in die Goalition zu loden. Er habe, ſchrieb er dem-König, einen 
Soldaten geihict, der wenig in der Diplomatie bewandert fei, eben weil ihm 
dies am geeignetjten jchien für eine Sendung, die aus Offenheit und Ver— 
frauen entipringe. Der preußiihe Gejandte meldete aber aus Petersburg, 
dag jeine Aufgabe ſei, Preußen im eine energlſche Action hineinzutrei« 
ben. Es war Pitts Meinung, mit dem Verſprechen des linken Rheinufers 
und im Notbfall Belgiens ließe fi Preußens Mitwirkung wohl erlangen, 
Rußland wollte zwar jo freigebig nicht fein, (ed betrieb ſchon damals den 
Gedanken eined vereinigten Königreichs der Niederlande für die Dranier), 
aber darüber war der Czar mit England einig, daß man verſuchen müſſe, 
Preußen zugleich durd das Schredbild eines nahen Krieges dicht an jeinen 
Grenzen und durch die Lockſpeiſe einer bedeutenden Vergrößerung nah Weiten 
aus feiner unthätigen Stellung herauszudrängen. 

In der That war für Preußen die Stunde gefommen, wo es beinahe 
unmöglich jchien, die Neutralität zu erhalten. Guſtav IV. von Schweden, 
deſſen ungebuldiger Hab gegen Bonaparte befannt und durch pöbelhafte 
Ausfälle im Moniteur zur äußerſten Erbitterung gejteigert war, hatte ſich 
in dem Vertrage vom 3. December gegen England verpflichtet, am Kriege 
Teil zu nehmen, das hannover'ſche Corps, das in englijchen Dienften ftand, 
nad Pommern hereinzulaffen, und dem Handel Englands, der von der Elbe 
und Weſer ausgejchloffen war, jeine deutſchen Gebiete zu öffnen. Es war 
alſo vergeblich, da Preußen im Mai und Juni 1804 zum Schutze nord- 
deutjcher Neutralität die Verabredungen mit Rußland und Frankreich zugleich 
geihloffen; nun drohte doch die Gefahr, daß dicht an den Grenzen der Krieg 
losbrach und fich vielleicht jhon in nächſter Zeit Hannoveraner, Schweden 
und Franzoſen unter den Mauern von Stralfund befämpften. Wenigjtens 
war Guftan der Mann nicht, der feinem Groll diplomatiſche Feffeln ange 
legt oder aus jeiner Feindichaft gegen Srankreih ein Hehl gemacht hätte. 
Es war denn aud bald in Berlin befannt, wie es jcheint, zuerft durch Winfe, 
die Napoleon gab, was man in Pommern zu erwarten hatte. Die preußiiche 
Regierung mochte fih wohl mit dem Gedanken tröften, daß ber drohende 
Störer der Neutralität nur ein ſchwacher und ungefährliher Nachbar jei; 
denn Hardenberg gab (24. December) in ungewohnt barihem Zone die Er: 
Härung an Schweden: wenn ed nicht aufhöre Frankreich zu reizen, jo werde 
der König von Preußen. fih genöthigt jehen, enticheidende Maßregeln zu tref- 
fen, damit nit Schweden die Ruhe und Sicherheit Norddeutſchlands ftöre. 
Aber Schweden hatte fi) bereits nach einem Nüdhalt umgejehen, und als 
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der drohende Wink Preußens in Stockholm eintraf, ward dort cben 
(14. Januar) der Bundesvertrag mit Rußland abgeſchloſſen, der aller Vor- 
ausficht nah auch ruffishen Truppen den Weg nad Pommern öffnen mußte, 
Unter diejen Umftänden war eine Neutralität für eine Großmacht unwürdig 
und gefährlich, wenn nicht geradezu unausführbar. Es war denn auch das 
Anfehen der preußiſchen Politik in Aller Augen ſchon jo tief berabgedrüdkt, 
daß nirgends die Möglichkeit einer Neutralität Preußens angenommen, jon- 
dern lediglich auf Mittel gefonnen ward, wie man am rajcheften die Monar- 
hie Friedrichs des Großen zur Theilnabme an dem Goalitionefriege bereden 
oder zwingen könne. Die ruſſiſche Staatskunft, ihren Traditionen getren, 
neigte zur Anwendung von Drohungen. Schon in dem Novembervertrag mit 
Defterreih war feitgejeßt, daß ein ruſſiſches Beobachtungsheer gegen Preu- 
ben aufgeftellt werde; in dem Tractat vom 14. April warb dann jpäter ein- 
fach als Negel angenommen, Jeden, der nicht für die Goalition jei, als Feind 
zu behandeln. Preußen war damit ungefähr in die gleiche Kategorie wie 
Baiern, Württemberg und Baden gejtellt*). 

Man muß fi diefe Stimmungen vergegenwärtigen, um bie Sendung 
MWingingerode'd richtig zu würdigen. Wohl hatte er den Auftrag, durch ver- 
führeriihe Ausfichten der Vergrößerung Preußen in die Goalition zu locken, 
aber der Grundten feiner Miſſion war Drohung und Trotz. Selbſt die 
Verſprechungen zeugten von der geringen Achtung, in welcher die preußische 
Politik jhon ftand. Nicht dag man Preufen für würdig gehalten hätte, in 
die ſchon fertigen Anfänge der neuen Goalition eingeweiht zu werden; viel- 
mehr bielt man es über das Weſen der ruffiichen Verbindungen mit Deiter- 
reich, mit England, mit Schweden auch jegt nody im Ungewiffen. Es war 
Taktik, die Preußen nichts davon merken zu laffen, wie tief Rußland ſchon 
mit England verflochten jei, und fie fo, indem man fie hinterging, in die 
Soalition hereinzuloden. Zugleich überbracdhte der ruſſiſche General ein 
Schreiben jeines Herrn, worin die Drohung Hardenberg gegen Schweden 
mit gleicher Münze erwiedert und für den Fall, daß Preußen Maßregeln 
gegen Pommern ergriff, darauf bingewiefen war: daß zwiſchen Schweden 
und Rußland Verträge eriftirten, die den Czaren zum Schug jener Provinz 
verpflichteten. 

War ed zu wundern, daß feld eine Mijfion ihren Zwed verfehlte! Das 
Berliner Gabinet jchrieb an feine Geſandten, es eriftire noch feine Gonlition; 
man wiſſe e8 jegt durch Rußlands unzweideutigite Berfiherungen. Was war 


— — — — — 


*) S. den 8. Separatartikel des Vertrags. Gleichwohl hatte die loyale Preſſe 
damals die Naivetät, zu rühmen; „Noch nie erhob ſich die preußiſche Politik auf den 
erhabenen Standpunkt, auf dem fie ſich jept befindet; Berlin iſt in dem 
gegenwärtigen Augenblid gleichjam der Brennpunkt der Diplomatie,” Polit. Journ. 
1805. I, 418. 
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unter dieſen Umftänden natürlicher, ala das Feſthalten an der friebfertigen 
und vermittelnden Stellung? „Wir werden unwandelbar bei unferem Syftem 
der Neutralität bleiben,“ lautete die Parole, die wie mit friſcher Zuverficht 
ansgetheilt ward.“) Winkingerode blieb bis Ende März in Berlin, aber 
ohne eine Umftimmung zu bewirken; es mochte wohl jein, daß er zur Ver 
führung zu rauh und trogig erſchien, zur Einſchüchterung zu viel lockte umd 
ſchmeichelte. Er ging dann nad Wien, fand dort die willigfte Aufnahme 
und rächte fih für fein Miklingen in Berlin durd grobe Ausfälle gegen 
die preußifche Politik, die zwar der alten Antipathie gegen Preußen gut in 
die Ohren flangen, aber von tem einzigen gefunden und richtigen Wege, 
dem eifrigen Bemühen Defterreihs um die Allianz mit Preußen, haben ab- 
Ienfen helfen. Drum war es aud die Anſicht der gejcheibteften Politiker in 
Wien, die freilih nicht die einflufreichften waren, daß Winpingerode's Sen- 
dung doppelten Schaden gethan: einmal weil fein brutaler Trotz Preußen 
mehr abftieß als anzog, dann indem jeine Ausfälle in Wien nur eben denen 
gelegen kamen, die fi) den einzig richtigen Weg, ein aufrichtiges Zujanımen- 
ſtehen Defterreih3 und Preußens, gern eriparten.**) 

In Berlin batte der ruſſiſche Unterhändler höchſtens die Wirkung er- 
reicht, daß man ſich beunruhigt fühlte durch dieje unerwartete Haltung NRuf- 
lands, mit dem man ſich, wie mit aller Welt, in vollem Einverſtändniß 
glaubte Um Aufklärung und Beruhigung zu erhalten, ſandte der König 
(Mitte April) den General von Zaſtrow nah St. Peteräburg. Derjelbe 
fam in dem Moment dort an, wo die enticheidende Allianz mit England 
unterzeichnet war. Man empfing ihn mit dem Uebermuth eines eben erfoch- 
tenen Siege; er mußte. aus Czartoryski's Munde bittere Vorwürfe hören 
über die Politif Preußens und deffen „blinde Hingebung an Frankreich.’ 
Aus jedem Worte ſprach das Bewußtjein, daß man halb Europa Hinter fid 
habe, Nicht als wenn die ruffiihen Staatömänner den preußiſchen Abge- 
fandten@h die Berträge vom November, December, Januar und April ein- 
geweiht hätten, aber fie deuteten doch unverblümt darauf hin, dag Rupland 
noch auf andere Kräfte ald nur feine eigenen zu rechnen habe, Der Kaifer 
jelbft fagte ed mit dürren Morten, dag man der öfterreichiichen Hülfe ver- 
fichert fei. Neben dem Trotz ward dann auch die Gejchmeidigfeit nicht ge 
ipart; wie Wingingerode zu Berlin, jo wandten der Gzar und jeine Rath 


*) Am 15. und 18. März an Luccheſini: Le baron de Wintzingerode a pu se 
convaincre ici de cette fermet& avec laquelle je m’en tiens & mes principes pour 
la neutralite et la tranquillit& du Nord de l’Allemagne et vous pouvez en toute 
oecassion y appuyer avec conviction et energie, bien entendu toujours que la 
France ne s’6carte non plus en rien de ses engagemens envers moi. Aehnlich eine 
Note, die Hardenberg am 23. März an Metternich übergab. 

*) S. Genp Schriften, berausg. von Schlefier, IV. 62. it 
II. 3 
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geber in Peteröburg abwechjelnd milde und herbe Mittel an, um die preu- 
ßiſche Politik kirre zu machen.*) 

So deuteten doch alle Anzeichen darauf hin, daß eine Kriegsgefahr vor- 
handen fei, wie jehr man fih aud in Berlin ſträubte, daran zu glauben. 
Zwar hielt man immer noch mit einer Art von Eigenfinn den Satz feit, 
Kaijer Alexander wolle den Krieg nicht,"*) allein es war gleihwohl unver- 
fennbar, daß mitten unter Friedensverfiherungen die Chancen des Krieges mit 
jedem Tage größer geworden waren. So follte denn wenigitens Alles verjucht 
werden, den Ausbruch zu verhindern. In's öfterreihifche Lager ging damals 
eine dringende Abmahnung von Harbenberg.***) Er wies den Gedanken einer 
Verbindung zwiſchen Defterreih und Preußen nicht zurüd, aber er jtellte vor 
Allem die Neutralität an die Spitze. Er erinnerte an die Kriege feit 1792, 
und wie man jeßt nicht mehr das zerriffene Sranfreih von damals zu be- 
kämpfen babe, Weder Englands Lage und Defterreihd innere Berlegenhei+ 
ten, noch Rußlands Entfernung und Schwedens ſchwächliche Ueberhebung 
ihienen ihm große Ausfihten des Erfolges zu bieten, Wo denn die Männer 
von Begabung und allgemeinem Vertrauen feien, denen man die Leitung jo 
großer Dinge anvertrauen könne? In der Situation, in der man fih be- 
finde, jei darum jelbit ein ſchwankender und ungenügender Friede taujend 
Mal beffer als ein Krieg, der wahrſcheinlich weit entfernt, das vorgejeßte Ziel 
zu erreichen, viel eher dazu führen Eönne, den Strom, den man bämmen 
wolle, unaufbaltjam zu machen. 

So fand fi die Friedensliebe des Königs und Hardenbergs Scheu ver 
einem kühnen Wagniß vollfommen einig mit Haugwitz, deſſen Rath kurz 


*) Nach Winpingerode's Abreife hatte das preußifche Minifterium (Depeiche vom 
13. April an Golg) das Verlangen geäußert, ebe es fich weiter verpflichte, wenigſtens 
die übrigen Verträge und Verabredungen zu kennen — ein Verlangen, das ſehr billig 
war nach einer Miffton, die, wie Kaiſer Alerander fchrieb, „la franchise et la cor- 
dialit& ont motivée.“ Indeſſen auch Zaftrow ward zwar mit perfönlicherWıszeich- 
nung, aber ohne Vertrauen behandelt. Golg Hagte, indem er dies meldete, am 
13. Mai: J’ai été veritablement choque de lui (Czartoryski) voir prendre ce ton 
peremptoire, qui pour la premiere fois le fit sortir des bornes de la conciliation, 
de la mod£ration et de la sagesse. Und am 21. Mai fügt er hinzu: malheureux 
que cette mission confidentielle n’ait pas pu mener A un entier rapprochement. 
(Aus der Correfpondenz mit Golg.) 

**) On se tromperoit & coup sür, en jugeant les dispositions de la Russie 
decidemment guerritres. Tous mes avis me prouvent au contraire, que ce cabinet 
continue & tenir trös-fortement à l’idee dont je vous ai d6ja parl&, d’amener une 
negociation de paix generale. (Aus einer mintjteriellen Depeſche an Lucchefini vom 
26. April.) 

***) Geng hatte in einem ausführlichen Schreiben an Prinz Louis d. d. 27, Mai) 
das Thema behandelt; darauf gab Hardenberg, neben der Mahnung zur Vorficht 
au den Prinzen, diefe Antwort. 
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zuvor eingeholt war, daß ed für Preußen Feine andere Aufgabe gebe, als wo— 
möglid den drohenden Brand diplomatisch im Keime zu erfticlen. Ueber‘ die 
wirkliche Lage unvollfommen unterrichtet, von der werdenden Goalition noch 
gröber bintergangen ald von Bonaparte, blieb man dabei, zu unterbandeln 
und zu vermitteln, wo wahrjcheinlich für eines und das andere Fein Raum 
mehr war. 

Nah den Verträgen der Goalition*) jollte dem Ausbruch des Waffen» 
fampfes eine legte Unterhandlung vorangehen, in der man an Bonaparte ein 
Ultimatum richtete, deffen Verwerfung den Krieg nach fidh ziehen mußte. So 
wie die Dinge jet geftaltet waren, Fonnte diefe letzte Verhandlung nur den 
Erfolg haben, den Bruch noch einige Zeit zu verzögern, Bis Defterreich vol- 
lends gerüftet war und die halbe Million Soltaten auf dem Kampfplate 
ftand; denn ed war nicht zu erwarten, dal Bonaparte irgend einen feiner Vor- 
theile ohne Kampf aus der Hand geben werde. Von fundigen Zeugen wird 
daher auch verfichert, dah, während Rußland ungeduldig war, Ioszufchlagen, 
im Kreife der britijchen Politit der Gedanfe dieſer legten Friedensvermittelung 
entfprungen ſei.“) Man brauchte aljo Iemanden, der die undankbare Mühe 
übernahm, für eine aller Erwartung nad fruchtloſe Unterhandlung den Brief. 
träger abzugeben; und man dachte diefe Rolle Preußen zu. In demſelben 
Moment, wo Winkingerode gegen Preußen lärmte und Zaftrow in Peterd 
burg zu jeiner Ueberrafhung hören mußte, daß der Krieg jo gut wie unver 
meidlich ei, jchrieb Alerander an den König (12. April) um Päſſe für einen 
Unterhändler, den er nad Paris jenden wollte Cs ift fein Zweifel, daß 
diesmal Bonaparte loyaler gegen die preußifche Politit gehandelt hat, als 
Rußland und feine AMliirten. Wie man in Berlin mit beiden Händen zu« 
griff und fich bei Napoleon für die Zulaffung des ruſſiſchen Unterhändlers, 
Nowoſilzoff, fofort verwandte, ward dieſe Verwendung von dem franzöfiichen 
Kaifer zwar nicht abgewiejen, aber doch auch nicht verhehlt, wie wenig er ſich 
von ſolch einer verjpäteten Friedensmiſſion verjpreche.***) Seine Aeußerungen 
(Mat) und der Ton feiner Diplomaten Tiefen erfennen, dag man in Paris 
die Politik Rußlands richtiger verftand als zu Berlin. Denn während Preu- 
fen fih mit Vermittelungsentwürfen trug und Hardenberg, ald Nowofilzoff 
- aus England zurückkam, wo er eben die legte Hand an die Coalition gelegt, 
dem franzöfiichen Gefandten werficherte, der ruffiiche Staatsmann babe eine 
wiffenichaftliche Reife zum Studium der britiichen Gefeßgebung unternommen, 


*) ©. den Vertrag vom 11. April Art. XI. separ& bei Martens T. IV. sup- 
plement ©. 166. 

“*) Geutz IV. 61. Rebensbilder I. 33. Bol. über die Nowoſilzoff'ſche Miſſion 
Luccheſini I. 277 f. Bignon IV. 195 ff. 258 ff. Lefebvre II. 65. f. 68. Thiers V. 
281 f. 308 f. Doc fcheint und der Letztere der ruſſiſchen Politik viel friedlichere 
Gefinnungen zuzutrauen, als fie in der That gehegt bat. 

**) ©, den Brief Napoleons in der Correspondance X. 391. 
35* 
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machte man in Paris rin Hehl daraus, daß man in dem ruſſiſchen 
Unterhändler einen Agenten Englands erblide und ihn als ſolchen behandeln 
werde. 

Es jcheint und unbillig, Preußen allein anzuflagen, daß es der Eoa- 
lition von 1805 nicht beitrat; das Getreibe der Verbündeten, namentlich 
Rußlands, trägt einen großen Theil der Schuld. Daß man fich gegen 
Preußen ſolche Unſchicklichkeiten erlaubte, war freilih nur eine Rüdwirkung 
der Berliner Politit und des Eindrucdes, den fie nach Auen machte. Wie 
ftand fie jet wieder da, in dem Augenblid, wo ein Weltkrieg drohte! Dem 
ruſſiſchen Unterhändler beforgte fie die Päffe und erſchien ald die Vertraute 
der Goalitionspelitif, ohne doc irgend im deren Geheimniffe eingeweiht zu 
jein; fie that es, weil fie zugleich Napoleon damit angenehm zu jein meinte, 
deffen Mißtrauen eben durch dieſe Allerweltsgefälligkeit am eriten geweckt 
werden mußte. Man hat der preußiichen Politik gewiß Unrecht gethan, 
wenn man fie damals und fpäter tiefer. Verichlagenheit oder gar beredineter 
Perfidie beichuldigte; im diefem Augenblid, wo der König und Hardenberg 
fie Teiteten, Haugwig höchſtens einmal aus der Ferne gefragt ward, find 
nicht einmal Feine Doppelzüngigkeiten, wie fie in des Leßteren Art lagen, 
aufzufinden. Aber dahin hatte es der Mangel an Entſchluß und That— 
kraft jeßt gebracht, dan Preußen im Augenblick eines europäifchen Krieges 
zu Petersburg, London und Wien für bonapartifch gefinnt galt und zu 
Paris ein leifer Verdacht ruffiicher Hinneigung auftauchte, während in. der 
That Feines von beiden der Fall war, fondern Preußen anfing, völlig ifolirt 
zu fein. 

Ein ungünftiges Vorzeichen für den Eintritt Preußens in die Goalition 
war das Zerwürfnig mit Schweden, das im diefem Augenblid mit allem Eclat 
zum Ausbrud Fam. Guftav IV. hatte die erwähnte Drohung Hardenbergs 
nicht unerwiedert gelaffen, jondern fih auf feine Gelbitändigfeit und den 
Rückhalt, den ihm feine Allianzen gewährten, berufen; Preußen wiederholte 
dann die Erklärung (März), daß es einen bewaffneten Angriff von Pommern 
aus nicht geitatten werte. Damit jchien die Sache zunächſt erledigt, als mit 
einem Male ter ſchwediſche Monarch eine andere Gelegenheit ergriff, um 
Prenfen in der empfindlichiten Weife zu beleidigen. Napoleon und Friedrich 
Wilhelm II. Hatten ſich gegenfeitig ihre höchſten Orden zugeſchickt; ficben 
große Bänder der Ehrenlegion kamen nad Berlin, eine gleiche Zahl ſchwarzer 
Adler ging ald Gegengabe nah Paris. Diefen nicht ungewöhnlichen 
Vorgang diplematiicher Gourtoifie nahm Guftav IV. jegt als Anlaß (April), 
feine Decoration des ſchwarzen Adlerordens in einem unartigen Schreiben 
nad) Berlin zurüdzufenden; es erjchien ihm „als eine Verlegung der Ordens- 
gejege*, den Orden zugleih mit dem franzöſiſchen Kaifer zu tragen. Der 
preußiſche Gefandte verlieh natürlich Stockholm und der General Schmettau 
ſchickte zur Vergeltung feine ſchwediſche Decoration an den König zurüd. An 
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ſich hätte es nichts Auffallendes gehabt, mit einem Monarchen in Händel zu 
gerathen, dejjen Zurehnungsfähigkeit täglich zweifelhafter ward, aber der Vor— 
fall war darum jeßt von Bedeutung, weil er im Zujammenhang mit allem 
Andern zeigte, wie weit man von einem Beitritt Preußens zu dem großen 
antifranzöfiihen Bündniß entfernt war. 


Sndeflen trat der Fall fein, auf welchen in den Verträgen der Coalition 
der Ausbruch des Krieges geftellt war; neue Webergriffe der bonaparte'ichen 
Politif liegen den verbundenen Mächten faum eine Wahl mehr, ob fie Frie- 
den halten oder zum Kriege fchreiten wollten. Zuerft berichtete der Moni- 
teur, daß die italienische Republik (17. März) dem Kaifer der Franzoſen die 
eiferne Krone zu Füßen gelegt und daß er fie angenommen habe. Am Tage 
nachher verfündigte er vom Throne herab, er werde feiner Schwefter Elife 
das Fürſtenthum Piombino erteilen; der erfte kleine Anfang, die Bonapar- 
te'ſche Sippſchaft als feudale Ableger der Franzöfiihen Monarchie in fremdes 
Erdreich zu verpflanzen. Zugleih erhielt Holland eine nene Verfaffung, 
welche die bataviſche Republik in noch tiefere Abhängigkeit gegen Frankreich 
herabdrüdte und zu dem Bonaparte'ihen Lehnskönigthum Holland die Wege 
bahnte. 

Wir erinnern uns, wie ſchon Monate vorher Graf Philipp Cobenzl 
im Geſpräch mit Luccheſini dieſe Vereinigung Italiens mit Frankreich als 
einen Kriegsfall bezeichnet hatte. Es ſchien auch eine Zeit lang, als werde 
Napoleon davon abſtehen. Hatte er doch ſelbſt zu Anfang des Jahres fürm- 
lich feinen Entſchluß verkündet: den italienifhen Thron jeinem Bruder So: 
ſeph zu überlaffen und die Trennung beider Kronen für alle Zeiten feftzu- 
ftellen.”) Das warb nicht nur in Berlin gern gehört, jondern ſchien auch 
in Wien die Kriegsgedanken zu beihwichtigen.**) Da wurde plöglih im 
März ein Wechſel des Entſchluſſes kundgethan und mit Gründen erläutert, 
welche die Unerſättlichkeit bonapartejcher Herrſchſucht kaum verhüllten. In 
Berlin nahm man dieje neue Kunde mit einer gewiffen Refignation auf und 
tröftete fih theild mit dem Gedanken, daß die (bald beftätigten) Gerüchte 
von weiteren Webergriffen grundlos feien, theild mit der Hoffnung, daß dieſe 
Veränderungen „ausgedehntere Folgen? für den Frieden nicht haben würden.***) 
Aber in Wien wurde die Nachricht nicht mit demjelben Gleihmuth aufge 


*) ©. die beiden Briefe an die Monarchen von Defterreih und Rußland in ber 
Correspondance X. 98. 114. Dagegen das fpätere Echreiben vom 17. März ebendaſ. 
©. 231. 

**) So verfichern Finkenſteins Berichte vom 18. und 23, Februar. 
***) Elles n’auront pas du moins des cons&quences assez &tendues pour entrainer 
une guerre generale, fagte eine minift. Depeſche an Luckhefini vom 28. März. 
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nommen, ſchon weil fie, abgejehen von Napoleons Wortbruch, vorausſichtlich 
nur der Anfang von Weiterem war. 

Schlag auf Schlag ward diefe Sorge erfüllt und überboten. Im Tri- 
umpb zog der neue König von Italien durd die Yombardei; mitten in dem 
Feſtjubel, mit dem die Blätter erfüllt waren, kam ein Decret (9. Juni), wel. 
ches die liqurifche Republik aufhob und aud Genua mit Tranfreich vereinigte. 
Hier wie bei den Yombarden nahm Bonaparte den Schein an, durd unwider- 
ftehliche Bitten der Völker dazu gedrängt zu jein; fein Minifter Champagny 
erließ einen Aufruf an die Genuefen, worin das Glüd gepriefen war, „mit 
einer großen Nation an Segen und Ruhm Theil nehmen zu dürfen. * 
Es folgte die Vereinigung Yucca’ mit Piombine, die Reunion Parma's, 
Piacenza’s und Guaſtalla's mit Frankreich. 

Was Defterreich dabei empfand, bedarf feiner Schilderung; aber aud) 
in Preußen fand man, daß dieſe Schritte unvereinbar jeien mit des Kaifers 
feierlichjten Erklärungen und daß es jegt nicht befremdend ei, wenn in Wien 
und Petersburg die Kriegsgedanken die Oberhand gewönnen.*) 

Herausfordernder fajt noch als diefe Gewaltthaten Elang der herriſche 
Ton, in weldem det neue König von Stalien auftrat. Es wurde Heerſchau 
gehalten an denfelben Stellen, wo die üfterreihifchen Armeen Niederlagen 
erlitten hatten, und mit triumphirendem Nachdruck das Andenken an die 
franzöfifhen Siege erneuert. Einen Gefandten der Königin Karoline 
von Neapel jchnaubte der Imperator bei öffentlicher Audienz im Wachftuben« 
tone an und überjchütiete den Diplomaten, der einer Ohnmacht nahe war, 
mit den gröbiten Schmähungen gegen feine Königin. „Niemals“, verfün- 
dete der Monitenr am 19. Juni, „bat Sranfreih Truppen gehabt, die ſchö— 
ner waren, gewandter manöprirten und von beijerem Geiſte befeelt waren. 
Sieht man auf Died Lager, dann auf das von Marenge, weiß man, daf 
wir außerdem eine Divifion zu Genua, eine andere zu Florenz, eine dritte 
zu Neapel haben, jo ficht man, daß wir gegenwärtig mehr Truppen als je. 
mals in Stalien haben, ungerechnet das italienijche Heer, daß fih unter jei- 
nen Führern bildet und von Begierde glüht, fich feines Beherrſchers werth 
zu zeigen. Wenn man mit jo viel Macht nichts erftrebt, als den Frieden 
zu gleichen Bedingungen, jo kann man die Verblendung einer Macht kegrei- 
fen, welche nicht die Kraft befitt, Die Ruhe und das Glüd derer zu beein- 
trächtigen, welche fie befämpfen will. 

Dieje foldatiihe Drohung verfehlte ihren Eindruck nidt, am wenigjten 
auf Defterreih, das nachher in einem diplomatijchen Actenſtück dieſe Heraus— 
forderung ausdrüdlich. erwähnte. Es war nun feine Zeit mehr, zu zögern; 
die Eventualität, auf welche die Verträge der Gonlition berechnet geweien, 

*) Aus minift. Aetenftücden vom 8. Juni und 12. Juli, Doch wurde zugleich 
hinzugefügt, die Neutralität werde dadurch nicht erjchüttert. 
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war in verftärktem Grade eingetreten. Zunächft fiel die Nowofilzoffiche Frie— 
densmiffion zu Boden. Der ruffiihe Unterhändler war gegen Ende Juni 
in Berlin eingetroffen und wartete auf die Rückkehr des Königs, der ſich in 
Franken befand. Wie die Vereinigung Genua's mit dem Kaiferreich erfolgt 
war, ergreift Rußland bereitwillig diefen Anlaß, in brüsfer Weiſe abzubrechen. 
Am 10. Zuli gab Nowofilzoff feine Päffe zurüd, wenige Tage ſpäter verlief 
er Berlin. Es geihah in Formen, die fichtbar berechnet waren, auch Preußen 
gegenüber dem frangöfiichen Kaifer zu compromittiren. Nowofilzoff nahm die 
Miene an, als habe der Berliner Hof den Vermittler bei einer Unterhand. 
lung gemacht, die „mit dem Chef der franzöfiihen Regierung“ oder wie er 
fih ausdrüdte, „mit Bonaparte” gepflogen werden follte; es follte auf Preußen 
der Schein geworfen werden, als jei es auf fo beleidigende Proceduren 
eingegangen.*) Die legten Erflärungen des ruffifhen Unterhändlerd waren 
von der Art, daß der franzöfiiche Gefandte zu Berlin im Recht war, wenn er 
einfach ihre Annahme verweigerte. Dies und der Feberkrieg, den der Moni- 
teur jet gegen Rußland eröffnete, ließ faum einen Zweifel darüber, daß ber 
Kampf unvermeidlich geworben war. 

Auh für Defterreih waren die Vorgänge in Italien der Anlaß, aus 
jeiner Zurücdhaltung herauszutreten. Als Napoleon feinen Entſchluß, die 
italifhe Krone anzunehmen, nah Wien gemeldet, ließ der Beſcheid lange 
auf fih warten, man konnte verjucht fein, in den gefteigerten Rüftungen 
Defterreich8 die Antwort zu fehen. Wie er fih dann befchwerte und unzwei« 
deutige Erklärungen verlangte, gab man zwar frieblihe Worte, aber die 
Handlungen ftanden damit im Widerſpruch. Schon zu Ende März legte 
der Erzherzog Karl das Präfidium des Hoffriegsrathes nieder; ihm folgten 
ale Präfident und Bicepräfident der Graf Latour und Fürft Karl Schwar- 
zenberg.**) Peter von Duca, einer von den Leuten, die des Erzherzogs gut« 


*) In dem Briefe Aleranderd an den König (vom 12. April) war der Wunſch 
auögefprocdhen, que ce negociateur se presentät à Paris comme un simple 
voyageur. Plus tard il le revötirait d’un caractere public, la nature des 
titres qu’ayaitprislechef dugouvernement frangais l’empöchant 
pour le moment de s’adresser direetement Alui dansles formes 
officielles.* Damit übereinftimmend hatte ſich Hardenberg am 28. April in der 
Note an Talleyrand ausgefprochen, die Bignon IV. 260 im Auszug mittheilt und 
worin man franzöfiicher Seits nichts Anftöhiges fand. Das gab jegt Nowofilzoff 
Anlaf, den Schein anzunehmen, als habe Preußen in Formen eingeftimmt, die Na- 
poleon perfönlich befeidigen mußten. Es iſt das einer von den vielen harakteriftifchen 
Zügen, durch die fi Rußland in der Krifis von 1805 Fennzeichnete und die den 
Schlüſſel dazu gaben, warum ein Mann wie Geng, der die preußifche Politif auf's 
tieffte beklagte, doch über die ruffiiche Brutalität und Doppelzüngigfeit noch erbit 
terter war als über Preußen. 

**) „Der neue Kriegäpräfident*, jagen die Lebendbilder aus dem Befreiungs- 
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müthige Nachſicht mißbrauchten, ward von ſeiner Stelle als Generalquartier- 
meiſter ind Banat verſetzt und der Feldmarſchalllieutenant Mad ihm zum 
Nachfolger gegeben.) Die Eingeweihten erblidten darin das Zeichen des 
Syſtemwechſels; die Freunde der energifchen Kriegführung, 3. B. Gentz, prie- 
ſen e& als ein glückliches Greiguig, daß der Erzherzog, d. h. indbefondere die 
nachläſſigen Sreunde, Die jeinen Namen mißbrauchten, Duca und Faßbender, 
den leitenden Einfluß verloren hatten. Obwohl Genf jelbft eingeftand: „die 
Art, wie diefe Revolution ausgeführt wurde, war wie Alles, was hier gejchieht, 
ungeſchickt, plump, dumm, verfchrt* — jo rühmte er die Veränderung doch 
als einen ohne Zweifel wohlthätigen Wechſel. inzelne Anzeichen deuteten be- 
reits auf gewaltfamen Bruch. Als Genua dem Kaiferreich einverleibt ward, 
machte der diplomatiſche Vertreter Oeſterreichs bei der liguriſchen Republik, 
Giuſti, Miene, dagegen öffentlich zu protejtiren; Napoleon ließ es ihm mit 
dem Bedeuten unterjagen, er werde einen ſolchen Schritt ald Kriegserflärung 
anjehen. Die Proteftation unterblieb, aber der Wiener Hof ſäumte nun nicht 
mehr, fih zum Sclage fertig zu maden. 

Um Mitte Juli jagen Collenbach, Schwarzenberg und Mad mit Wingin- 
gerode in Wien zufammen, um über die Stärfe der aufzuftellenden Armeen, 
ihren Mari, ihre Verpflegung und den ganzen Operationsplan ſich zu ver- 
abreden. Außer den öſterreichiſchen Streitkräften, die angeblih mehr als 
dreimalhunderttaufend Mann betrugen, follte eine erjte ruflijche Armee, etwa 
ſechszigtauſend Mann ftarf mit 200 Kanonen, am 20. Aug. von der Grenze 
Galiziens aufbrechen, um gerade zwei Monate jpäter am Inn einzutreffen 
und ſich mit den dort aufgejtellten Dejterreihern zu vereinigen. Ihr follte 
ein zweites ruſſiſches Heer fünf Tage fpäter folgen; der Czar hatte zwar die 
Meinung, daß Died mit Dazu verwandt werden jollte, um gegen Preußen ben 
Zwang zur Sreundihaft zu üben, ber die Lieblingsidee der ruſſiſchen Politik 
war; aber Defterreih jprach den dringenden Wunſch aus und Wingingerode 
verhieß ihn zu befürworten: daß auch dies zweite Heer der Richtung des erften 
jo raſch wie möglich folgen möge, um die Operationen gegen den Südoſten 
Sranfreichs recht wirkſam zu unterjtügen. 

Im Allgemeinen war ald Operationsplan angenommen, daß Deiterreich 
am Inn eine Armee von 89,000 Mann aufftelle, dann nad) Baiern bis an 
den Lech vorrüde, um dort die beiden rujfiichen Hülfsheere, die man auf 
90,000 Mann anihlug, zu erwarten. Während fih jo in Süddeutſchland 


friege I. 469, „ein alter bipiger Wallone, Graf Marimilian Baillet la Tour, war 
ein Buch voll leerer oder ausgewiſchter Blätter, zwiichen feinem Bicepräfidenten Für— 
ften Carl Schwarzenberg und zwilchen dem neuen Generalquartiermeifter Carl Frei 
herrn von Mad jauber eingebunden und ftark gepreßt. Die Wiener biegen ihn im- 
mer die alte Kriegstrommel, weil man nie etwas von ihm gebört habe, außer er 
war gefchlagen worden.“ 

*) ©. Allg. Zeit. ©. 379. 380. 491. Vgl. Genp a. a. DO. 57 f. 
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eine Macht von 180,000 Mann verfammelte, follte Defterreih in Stalien 

treitfräfte bis zur Zahl von 142,000 Mann vereinigen und damit zunächſt 
ie Seftungen an der Etih und dem Mincio erobern. Cine Armee von 
53,000 in Vorarlberg und Zirol hatte die Verbindung zwifchen der Donau 
und dem Po zu erhalten. Ein ruſſiſch-ſchwediſches Corps von über 30,000 
Mann war beitimmt, in Pommern zu landen und die Franzoſen aus Han- 
nover zu vertreiben; ähnlich jollte im Süden eine Erpedition von 25,000 
Ruffen aus Corfu und 5000 Engländer aus Malta die Franzoſen aus Nea- 
pel drängen. War die Armee in Oberitalien im Beſitz der Minciolinie ge 
langt und hatten fi die Ruſſen am Led mit den Defterreihern in Deutic- 
land vereinigt, jo jollte von diefen Heeresmaffen bie Schweiz bejegt und von 
da durch die Freigrafihaft ind Innere von Frankreich vorgedrungen werden. 
Die Hülfe Preußens, wenn fie erlangt ward, hätte am Rhein und gegen Hol- 
land operirt*). 

Militärifche Sachkenner haben e8 als die ſchwache Seite des Planes 
hervorgehoben, daß er eine Dffenfive annahm, der fich Fein rechter Nachdruck 
geben ließ und die eben dem Plane gemäß ſchon in ihren Anfängen ſtocken 
mußte, jo daß der Gegner Zeit erhielt, Gegenmaßregeln zu treffen, weldhe 
den ganzen Entwurf von vornherein durchkreuzen konnten. Indem nämlich 
die Defterreiher den Inn überjchritten und nah Baiern einfielen, erklärten 
fie den Krieg und ergriffen jelbit die Dffenfive, aber fie hielten dann am 
Lech inne, um den Zuzug ber Ruffen zu erwarten — eine Frift, die Na: 
poleon ſchwerlich unbenüßt lie. Man beredinete zwar, daß die Rufen rajcher 
am Lech jein mühten als Napoleon, aber es ift jelten ein Galcul bitterer ge» 
täufcht worden, als biejer.**) 

Wäre diefer Rechnungsfehler nur der einzige gewejen in dem Kriegs: 
plane der Goalition! Aber der ganze Entwurf ift theils mit Abficht, theils 
wider Willen von den Urhebern jelber jo wejentlich umgeftaltet worden, daß 
ſich in den fpäteren Greigniffen kaum feine Grundzüge wiedererfennen lafjen- 
Die Schweiz, durch welche der Angriff gegen Frankreich geführt werben 
ſollte, beihloß man noch vor Anfang des Krieges als neutral anzujehen- 
Rußlands Hülfsheere ftanden zum guten Theil noch auf dem Papiere. Nur 
die erfte ruffifhe Armee, die am 20. Auguft von der galiziichen Grenze 
hatte aufbrechen jollen, ift — ftatt ſechszig- freilich nicht mehr als ſechsund— 
dreißigtaufend Mann ftart — ziemlich genau zu der feitgejeßten Friſt ab— 
marfhirt und hat in verfchiedenen Golonnen und in ziemlich ungleichen 
Märchen ihren Meg nad dem Jñn genommen, wo ihre erften Abtheilungen 


*) ©. Schoell hist. des traitös VIII. 90-119. Pebenöbilder aus dem Be» 
freiungäfriege II. 235 ff. III. 192 f. 

*0) Pol. Rüſtow, der Krieg von 1865. Brauenfeld 1853, ©. 55. 56. Gr 
fhichte der Kriege VI 2. S. 8 f. 14 ff. 
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{hen vor Mitte Detober eintrafen, der Reit, namentlich die Reiterei und 
ein großer Theil des Geihüßes, erft Wochen lang nachher fi mit ihn 
vereinigte. Statt der jechszigtaufend Mann, die im October am Lech > 
mit den Defterreihern verbinden jollten, um die Dffenfive zu beginnen, ftan« 
den nachher am Ende dieſes Monats nur etwa bdreifigtaufend Mann am, 
- Sun; fie waren gerade zeitig genug gekommen, um dort die Nachricht von 
der Auflöſung der öfterreidhifchen Donauarmee zu empfangen. Die zweite 
ruffiihe Armee, die nad den Wünfchen Defterreihs raſch nachrüden follte, 
blieb zurüd, um den leiſen Zwang, den man gegen Preußen üben wollte 
zu unterftügen; fie ift Faum zu den legten Entſcheidungskämpfen dieſes 
Feldzuges zeitig genug eingetroffen. Ein Heer von vierzigtaufend Mann, 
das gegen Preußen und Nerddeutſchland beftimmt war, ftand noch bei Grodno; 
die Garden verließen erjt am 22. Auguft Petersburg. So fonnte die ganze 
erite Enticheidung des Feldzuges gefallen fein, bevor dieſe verzettelten Maffen 
nur auf dem Schlachtfelde eintrafen. 

Aber auch die Defterreicher Fonnten nicht leiften, was auf dem Papiere 
verheigen war. Der wirflihe Beitand ihrer Armee blieb unter dem An» 
ſchlag, ihre Feldrüſtung war mangelhaft, die Pferde fehlten noch zum Theil, 
die Anftalten der Verpflegung waren unvolllommen. Das ganze Heerweien 
war noch bis zu Duca's Entfernung in Verfall, für einen Krieg nichts vor— 
bereitet, alle Mittel jo dürftig, wie es die herrſchende Geltnoth erwarten 
ließ. Die neuen Reiter des Kriegsweſens, namentlih Mac, hatten nun in 
aller Eile ansgehoben, gerüftet und organifirt, nad) ihrer Weiſe mit Papier 
und Feder, wie ed der Drang der Zeit mit fi brachte, mit unrubiger Haft, 
jo daß Vieles angefangen, nichts recht vollendet war. Selbſt die verftän- 
digften Männer Oeſterreichs bewunderten dieſe Thätigkeit, die in wenig Mo- 
naten bunderttaufend Mann aufitellte, wo man vorher nicht zwanzigtaufend 
hatte jchlagfertig machen können; aber fie überjahen, daß dies noch feine 
friegäbereite Armee war. Wurden doch noch jegt, in dem letzten Wochen vor 
dem Ausmarſch, ganz neue DOrganifationen der Regimenter und neue Eper- 
cierreglements erlaffen, jo daß der Soldat in einem Augenblid ins Feld 
309g, wo die Gliederung und Öruppirung eine andere, feine Dfficiere zum 
Theil neu und unbekannt waren. Daß unter diefen Umftänden die Märſche 
langjam, nicht jelten verworren waren, darüber durfte man fich mich 
wundern. 

Die Einfiht in dieſe Unvollkommenheit war bei den leitenden Perio- 
nen jelbit lebhaft genug, um jeßt in den Tonferenzen vom Juli den Wunſch 
laut werden zu laffen, man möge mit deni Beginn des Krieges noch etwas 
zögern. Es mochte ten öſterreichiſchen Kriegsautoritäten nicht zu viel ſchei— 
nen, wenn man noch bis zum Frühjahre wartete, aber die Engländer dräng- 
ten und verhießen Geld, die Ruffen prablten mit großen eignen Zahlen und 
waren zugleich nicht verlegen, die Stärke des Gegners zu verringern. So 
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blieb es bei dem verhängnikvollen Beſchluß, noch im Herbft des Jahres los— 
zuſchlagen. 

Waren die Mittel des Kampfes und ihre Organifation unzulänglich, fo 
war es in noch höherem Maße die Führung. Es hatte unzweifelhaft, wie 
bei jedem Goalitionäheer, feine großen Schwierigkeiten, den rechten Mann zu 
finden; doch ſchien e8 in diefem Falle ſchon aus dem einen Grunde natürlich, 
den Erzherzog Karl an die Spite der alliitten Truppen in Dentichland zu 
ftellen, weil die Ruſſen nah Wintzingerode's Verſicherung bereit waren, ſich 
ihm unterzuordnen. Aber der Erzherzog zählte nicht zu den Begünſtigten 
Diefer Zeitz pries man doch Deiterreih darum glücklich, daß die jüngfte Ga- 
binetörevolution feinen Einfluß bejeitigt hatte! Es mochte fein, daß er Diele 
Ungunft zum Theil verdient hatte durch feine Toleranz gegen Unwürdige, in 
deren Händen die Heereöverwaltung verfiel; aber fein Hauptvergehen blieb doch 
immer, baß er in beſſerer Würdigung der Verhältniffe und Perfonen zum 
Srieden rieth, während jegt Alles in die Kriegspofaune ſtieß. Drum ward 
er auf einen Kriegeſchauplatz gejdict, der ihm felber fremd war und auf dem 
die Hauptentjcheidung des Feldzuges nicht geichehen follte. 

Dagegen war Mad das militäriſche Factotum geworden. Es gehörte 
zu den folgenreihen Mißgriffen der damaligen britiichen Politik, daß fie in 
der Wahl der Perjonen auf dem Continent nur zu häufig fih danach rich— 
tete, ob die Auserwählten gefügige Greaturen Englands, nicht ob es die 
Männer ber rechten Begabung waren. So hätte fie, allen früheren Erfah 
rungen zum Trotz, damald gern Thugut wieder dem öfterreichiichen Staate 
als Minifter aufgebürdet, jo hörte auh Mad, ungeachtet der fprechenden 
Erfahrungen von 1794 und 1798, nicht auf, Englands Schüßling zu fein. 
Mad hatte von der Pike auf gedient und fi den Ruf eines genialen Mi- 
litärd erworben, weil er unerjhöpflid war in neuen Gombinationen und 
blendenden Entwürfen. Diefer Ruf hatte fih freilih in ter Praris nid 
bewährt, weder 1794 noch 1798; feine Forbeeren waren in der Kanzlei, nicht 
auf dem Schlachtfelde zu ſuchen. Selbft diejenigen, die es jet ald eine 
glüdliche Wendung priefen, daß er den Erzherzog verbrängte, rühmten nur 
jein Talent der Organifation, feine Ordnung und Methode in Behandlung 
der Geſchäfte und feine raftlofe Thätigkeit; Geng z. B. hielt ihn für einen 
unübertrefflihen eneralquartiermeifter, jeßte aber ahnungsvoll hinzu: be 
wahre der Himmel, daß er je weiter gehe. Dieſe nachſichtigen Beurtheiler 
bewunderten hauptfählih die Ziffern und Zahlen, die der fleifige Bureau- 
mann in wenig Monaten zuſammengebracht; fie erjdhraden über feine gemeine 
und niedere Betrachtung der großen Weltlage, über feinen Mangel an po— 
litiſchem Urtheil“). Als wenn es ohne diejes leßtere jemals einen tüchtigen 
Feldherrn gäbe! 


*) Gentz IV. 60. 68, 
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&8 hat nur der Erfahrungen weniger Monate bedurft, um Pitts kitte- 
res Wort neu zu beftätigen: „Diefe Herren in Wien find immer um ein 
Sabre, um ein Heer und um eine Idee zurüd.” Jetzt in dem neu erwadh- 
ten Kriegeeifer überfah die Bethörung der Meiften, daß in dem ganzen 
Weſen der öfterreichifchen Politik, den Berhältniffen wie den Perſonen Wer 
niges geändert, nichts gebefjert war. Nicht Alle waren jo verblendet, aber 
die Einfichtigen befanden fih doch in unſcheinbarer Minderheit. Bereinzelte 
Stimmen, felbft aus dem ruffischen Lager, geftanden ſich, daß die Wiener 
Zuftände ganz jo feien, wie fie vorher geweien und daß höchſtens ein talent- 
voller und uneigennüßiger Mann, wie der Erzherzog Karl, im Stande jei, 
diefen undankbaren Boden zu befruchten*). Auch Genk, der doch nicht ohne 
Hoffnung auf einen Umſchwung war, meinte, dab Feine dauernde Befjerung 
zu erwarten jei, jo lange die alten Minifter am Ruder blieben. „Man fieht, 
klagt er, inmitten diejer Anzeichen eines neuen Syſtems nicht die geringfte 
Veränderung in dem Geifte, der perjönlichen Stimmung, der Haltung und 
Sprache der Regierenden. Der Kaifer fürchtet und verabjheut den Krieg 
immer in gleihem Maße; der Erzherzog Karl wird nicht müde, Denkſchriften 
im Sinne des Friedens zu jchreiben oder jchreiben zu Taffen; es giebt unter 
den Miniftern und faft auch unter den Feldherrn feinen, der nicht dem näm- 
lichen Syſteme blind hingegeben wäre; man muß Leute wie Mad, den Fütr- 
jten Karl Schwarzenberg, den Fürften Sohann Liechtenftein u. ſ. w. reden 
hören, um zu begreifen, wie tief auch unter ben Beſten der öffentliche Geift 
herabgedrückt iſt. Es geht Alles wie fonft, man fpricht von der Finanznoth, 
von der Theuerung, vom Prater, won Pferden und von der Jagd, ber höch— 
ften Glüdfeligfeit für unſere Leute, ganz fo, als wenn ſich nichts vorbereitete 
und man ganz ficher wäre, daß die gegenwärtige Lethargie aud nicht einen 
Augenblid unterbrochen würde.“ 

In der Hauptfache urteilte der argwöhniſche Scharffinn dieſer Stim- 
men vollfommen rishtig; er täufchte fi nur in dem Einen, dat er biswei- 
len dem Verdacht nachgab, es jei mit dem Kriege überhaupt noch nicht Ernft. 
Die Politit der Teitenden Diplomaten hatte ihr Geheimniß fo gut zu be 
wahren gewußt, daß felbft ſehr ſcharfſichtige und ſonſt trefflich unterrichtete 
Männer im Juli und Auguft 1805 noch nicht wußten, wie tief Defterreich 
in Die Kriegöpolitit verflochten war. Sie ahnten nicht, daß die frivolen 
und leeren Leute, in deren Händen die Lage des Kaiſerſtaates Tag, wenig- 
ftens die eine Kunft der alten Diplomatie, „dur die Sprache das Geheim- 
niß der Gedanken zu verbergen”, vollkommen inne hatten. So ließen fie 
jet, gleich nach den Gonferenzen, in tenen der Kriegsplan ausgearbeitet 
war, eine Grflärung in London, Peteröburg, Paris und Berlin eingeben 
(Ende Juli), die im Zone befcheidenfter Friedensliebe den Cabineten empfahl, 





) ©. Lebensbilder aus dem Befreiungäfrieg II. 183. 
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ih auf dem Wege der Unterhandlung zu verftändigen. Der Kaifer von 
Dejterreih bot im „feiten Vertrauen auf die gemäßigten Gefinnungen ran: 
reichs“ jelber feine Dienjte ald Vermittler an. Die Täuſchung war fo dreift, 
daß gerade die feiniten Köpfe verfucht fein mußten, dies Schreiben als ein 
Zeichen friedlichen Rüdzugs aufzufaffen. Gent z. B. war außer ſich über 
died „gottloje, unerhörte Actenſtück“ und ſprach von einem „verwworfenen 
Minifterium, in dem alles Gefühl von Pfliht und Scham erftickt fei, das 
nur athme für Niederträchtigkeit und das nichts ausihwige als Schande”*). 

Er war diesmal im Irrthum; die Gobenzl, Golloredo und Collenbach 
mochten nicht jchwerer wiegen, als er fie jchägte, aber in diefem Falle war 
die Feigheit, die er ihnen vorwarf, nur berechnet, den nahen Brud noch 
furze Zeit zu masfiren. Nur wenige Tage noch, und Defterreih trat förm- 
lich und feierlid der dritten Goalition bei. Eine Erklärung vom 5. Auguft 
lautete ganz anders als das friedfertige Rundjchreiben vom Juli; Defterreich 
ſprach fi) darin mit einer Entjchiedenheit aus, wie fie nur das Bewußtſein 
vollendeter Waffenrüftung einflößen konnte. Die legten Differenzen mit 
England wegen höherer Subfidien erledigten fih im Sinne des Sjterreichi- 
hen Begehrens und am 9. Auguft wurden zu Petersburg die Urkunden 
zwiſchen den britifchen, ruffiichen und öfterreichifchen Geſandten ausgewechielt, 
welche den Beitritt des Kaiferftaates zur Allianz vom 14. April förmlich 
beftätigten. 

In Frankreich täufchte man fi nicht mehr; wenn aud der Gefandte 
Napoleons ſich von der Duplicität des Wiener Hofes irre machen lie und 
jeinem Herrn friedliche Botichaften gab, jo war doch diefer ſelbſt darüber 
völlig im Klaren, wie er mit Defterreich itand. Noch im Juli waren zwei 
franzöfifhe Beamte, der Generalinjpector Prony und der Genieofficier Co— 
ſtanzo, in Benedig von der öſterreichiſchen Polizei als verdächtig arretirt wor- 
den; raſch erfolgten franzöſiſche Keprefjalien, indem man einige kaiſerliche 
Beamte, die fi im franzöfiichen Gebiete befanden, verhaften ließ; zwar gab 
man zu Venedig die beiden Franzoſen bald wieder frei und auch die Deiter- 
reicher wurden ihrer Haft entlaflen; aber das franzöſiſche Cabinet ergriff 
diefen Anlap, fein diplomatiiches Schweigen zu breden und fi über fein 
Verhältniß zu Defterreih ins Klare zu jeßen. ine Note vom 24. Juli 
erhob Beſchwerde über die Unbill, die Frankreich widerfahren jei, und Fam 
den Klagen Defterreihs über Bonapartejche Webergriffe mit gleichen Bor: 
würfen entgegen. Dejterreich, hieß ed, rüfte mit aller Kraft und offenbar 
nur gegen Sranfreih; Defterreih habe im deutjchen Reiche jeine Anſprüche 

) Geng Echriften IV. 73, Ebendaſelbſt S. 93 fteht das Nundfchreiben an die 
vier Höfe. Wie er gefliffentlich im Dunkeln gehalten ward, ift in den Zagebüchern 
aus dem Nachlaffe Varnhagens ©. 47 erzäblt. Uchrigens lebte die preußiſche Dir 
plomatie in derjelben Täufchung wie Genp. 
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widerrechtlich ausgedehnt, Lindau an fi gebracht, fih in Schwaben vergrö« 
hert und im Widerſpruch mit dem Frieden von Luneville die Schulden der 
Republit Venedig no nicht bezahlt. Es mußte in der That dürftig be 
jtellt jein mit den Gründen der Napoleonijhen Politif, wenn man das als 
Aequivalent aufftellen Fonnte gegen die Belegung Hannovers, die Mediati- 
firung der Schweiz, die Unterwerfung Hollands, die Reunionen in Italien!*) 

Aus blinder Ergebenheit, hieß es weiter, ‚habe Defterreih die monſtrö— 
jen Anſprüche Englands begünftigt, Napoleon habe aus Liebe zum Frieden 
bis jegt gejchwiegen. Das ſei aber ferner unmöglich; die Verwidelungen des 
Seefrieged würden ihn niemals zu einer übertriebenen Nachgiebigfeit in den 
Angelegenheiten des Feftlandes beftimmen, jelbft wenn er fich genöthigt ſähe, 
„einen offenen und entichiedenen Krieg dem feindjeligen Droben und Rüſten 
vorzuziehen.” Uebrigens, jo ſchloß die Note, gebe Frankreich die Erklärung, 
daß es den Frieden wolle, aber einen ehrlichen, beftimmten und volljtändigen 
Frieden, ohne XTruppenbewegungen, ohne Bildung feindlider Lager, ohne 
Kränfungen, die man franzöfiichen Untertbanen zufüge. 

So ſuchte Napoleon einzujchüchtern, indem er die eine Hand an's 
Schwert Iegte, zu bejchwichtigen, indem er die andere zum Frieden bot. Er 
war darin aufrichtig, infofern er kein Intereſſe hatte, Defterreich in die Reis 
ben der Gegner treten zu jehen. Daher die Ungebuld, mit dem Wiener 
Hofe ind Reine zu kommen. Noch war die Note vom 24. Juli nicht be- 
antwortet, jo folgte am 5. Auguft jchon eine zweite, welde die Frage in 
milderem Tone von einer andern Seite aufgriff. Rußlands Uebergriffe im 
Diten, die Erwerbung der Krimm, feine Fortfchritte in Georgien, jeine Herr— 
ſchaft auf den ionifchen Inſeln, feine Wühlereien in Griechenland, jeine un- 
gebuldige Gier nad; dem Befige von Gonftantinopel — das, und nicht Tranf- 
reichs Vergrößerungen, bie; es, enthielten die eigentliche Gefahr für die Un- 
abhangigkeit des Feſtlandes. Wozu wolle fi Oeſterreich für die britijchen 
Interefjen bewaffnen? Frankreich verlange nichts weiter, ald ungeftört zu 
jein in feinem Bemühen, den Frieden auf den Meeren zu erfämpfen; halte 
Defterreih den Frieden, jo werde England von jelbft bald außer Stande 
jein, feinen Kampf zu verlängern. 

Die Antwort des Grafen Eobenzl war im Lone nit unfreundlid, in 
der Sache ausweihend. Nur um ber eigenen Sicherheit willen babe man 
gerüftet; warum hätte man nicht beunruhigt jein jellen, nah dem Allem, 
was in Stalien geſchehen jei? Nicht Frankreich babe Erklärungen zu ver. 
langen; vielmehr habe Defterreich ein Recht zu fragen; wohin die franzöftjchen 
Entwürfe zielten? Andererſeits kam Talleyrand (Mitte Auguft) auf den 
Vorſchlag der Vermittelung zurüd, der in dem trügerifhen Rundſchreiben 
vom Juli angeboten war und von Frankreich natürlich) abgelehnt ward. Defter- 
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reich, meinte der franzöſiſche Minifter, ſolle feine Rüftungen einftellen, das 
jei die befte Bermittelung, feine aufrichtige Neutralität verbürge am ſicher— 
jten den Frieden. Es jprede von Ruhe und erfülle doch alle Grenzländer 
mit Armeen, es fei unmöglich, in diefem Zuftande zwiſchen Krieg und Frie— 
den länger zu verharren. Wolle man Krieg, fo möge man alle die Kolgen 
erwägen, welche die Erneuerung des Kampfes nicht nur über die gegenwär- 
tige Generation, jondern über den Kaijerftaat und feine Dynaftie verhängen 
werde; wolle man Frieden, jo gebe es einen einfahen Weg; Zurüdziehung 
der Truppen aus Tirol, Verminderung der Deere in Steiermark, Kärnthen, 
Krain, Friaul und Venedig, beitimmte Erklärung gegen England, daß Defter- 
reich entſchloſſen ſei, neutral zu bleiben, 

Huch wenn alle diefe Gründe hätten Eindrud machen fönnen, es war 
zu jpät zur Umkehr. Dies Drängen Napoleons bewies zudem nur, wie un« 
erwünjcht ihm in diefem Augenblide der Kampf mit Oeſterreich jei; man 
mochte daraus in Wien die verftärfte Ueberzeugung jchöpfen, dab jetzt oder 
nie die rechte Stunde zum Kampfe gefommen je. Der Bund mit allen 
Feinden des franzöſiſchen Kaiſers war gejchloffen, die Subfidien gefichert, die 
Armeen gerüftet; man wollte num nicht länger jäumen, ihm den Handſchuh 
offen binzuwerfen. j 


Schon die nädften Moden jollten den Krieg auf deutjcher Erde er 
neuert ſehen; doch war es Deutichland nicht, das ihn begann. Die alte 
Staatskunft, nicht einmal in ihren Meiftern vertreten, erneuerte den Kampf, 
in dem fie zweimal ohne Ruhm unterlegen war; jtatt Thugut ent» 
faltete Gobenzl jegt das Banner des Krieges, ſonſt war Alles beim Alten. 
Im Volke gab fih nur bie und da die richtige Ahnung fund, daß bier ein 
Kampf um deutiche Eriftenz eröffnet ward; die Maſſe der Nation war ftumpf, 
gleichgültig, in Heinen Sorgen um das Nächte und Niedrigſte befangen. 
Nicht einmal die Fürften waren einig. Die Höfe im Süden und Weſten, 
wo man über die wahre Situation jo unvolllommen unterrichtet war wie in 
Berlin, leitete nur der zutreffende Inftimet, daß hier ein Krieg beginne, der, 
ohne fie beichlofjen, vielleiht über fie hinmwegging; fie neigten raſch auf die 
Seite, wo weniger zu fürdten und mehr zu hoffen war. 

Preußen in den Bund hereinzuziehen, davon war die Goalition weiter 
als je entfernt. Die ungeſchickte Taktik Rußlands, den Berliner Hof abwech— 
jelnd einzufchüchtern, zu liebfofen, zu düpiren, hatte ganz fehlgegriffen,; Preu- 
hen war, vielleiht unbewußt, dadurch nur mehr nad dem Weſten bingedrängt 
worden. Möglich, dag es der Bonaparte'ſchen Politik mit richtigeren Mit- 
teln als im vorigen Sahre beffer glüdte, Preußen vollends zu fi her. 
überzuzieben. 

Napoleon war in einer Cituation, die nach irgend einer Geite ein 
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Opfer gebot. Seit Jahren war er beichäftigt, riefenmäßige Vorbereitungen, 
zu einer Landung in England zu treffen; verfchiedene Pläne waren entworfen 
und wieder aufgegeben worden, bald ward dem Tode des einen, bald ber 
Ungefchieklichkeit eines anderen Admirals die Schuld gegeben, daß gleichwohl 
noch nichts geihah, und der ftolge Apparat der vereinigten Flotten Franf- 
reih8 und Spaniens, das Geichwader von mehr als zweitaujend Transport- 
ihiffen, Eonnte fait wie eine ungeheure Demonftration erjcheinen, berechnet, 
andere Operationen zu masfiren. Denn fo unfruchtbar bis jegt alle Vorbe— 
reitungen zur Landung geendet, fie gaben dem Kaiſer doch die Mittel, dem 
Kern feiner Heere in gedrängter Aufftellung zufammenzuhalten und gerüftet 
zu fein gegen bie werdende Goalition der öftlihen Mächte. Cs waren 
nahezu 170,000 Mann der beiten Truppen, die jegt im Auguſt 1805 
an den Norbfüften vereinigt ftanden, nur eines Winkes gewärtig, um bie 
noch getrennten Kräfte der Gegner zu überrafchen und einzeln zu überwäl- 
tigen. Er war gerüftet gegen die Goalition, aber er war e8 auch gegen 
England. Sollten dieſe unermeßlichen Vorbereitungen, die Millionen ver 
ihlangen und die mit einem Gifer und einer Ausdauer ohne Beijpiel ge 
troffen waren, in der That nichts Anderes fein, ald ein Popanz, um Eng- 
land zu ſchrecken und die Waffen bereit zu halten gegen die Feinde auf dem 
Feitlande? Die britiiche Nüchternheit, jo leicht durdy eitles Spiel von Ge 
fahr nicht einzujhüchtern, hat die Drohung doch ernft genug genommen, die 
Bevölkerung zu den Waffen gerufen, Millionen ausgefpendet, um die ret- 
tende Diverfion auf dem Feftlande zu Stande zu bringen. Daß der Plan 
fantaftifch, faft abenteuerlih ausfah, zeugte am wenigften dagegen, daß ibn 
der Urheber ernjtlidh meinte. Der Zug nach Aegypten, jelbft der Uebergang 
über den Bernhard, die Heerfahrt nah Moskau, die in den Tagen höchſter 
Macht laut gewordenen Entwürfe eines neuen Aleranderzuges nah Aften be- 
weiſen doch, daß die Gonceptionen diejes Geiftes nicht nah dem gewöhnlichen 
Mapitabe menſchlicher Wahrjcheinlichkeit gemeffen fein wollen. Es ſcheint 
und darum nad der Natur des Mannes kaum zweifelhaft, dab ibm aud 
jegt noch, troß aller Schwierigkeiten und vielleicht gerade um ihretwillen, die 
neue Normannenfahrt nach Britannien mehr anzog und reizte, ald ein ge 
wöhnlicher Krieg mit feinen alten Gegnern“). Er mied den Kampf mit 
Defterreih nicht, aber er juchte ihn auch nicht und hatte feinen Grund ihn 
zu ſuchen — dafür zeugt jeine ganze Haltung in den legten Monaten vor 
dem Bruce. 

Wie fih indeffen die Dinge wenden mochten, ob es ihm mehr galt, 
Oeſterreichs halb gezogenes Schwert in der Scheide zu halten oder, durch 


*) Neuerlich bat auch Marmont (IT. 211 ff.) aufs nachdrücklichſte verfichert, dies 
Unternebmen ſei „le desir le plus ardent de sa vie et sa plus chöre esperance 
pendant longtems* gewejen. 
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einen Verbündeten veritärft, den Kampf mit ihm anszufechten; eine Allianz 
mit Preußen war jegt jelbft um einen hohen Preis nicht zu theuer erfauft. 
Diefe Allianz war ja 1803 und 1804 einer der leitenden Gedanken feiner 
Politik geweſen, und fie war ihm damals zum Theil nur darum mißlungen, 
weil er, der Gefahr noch ferner, zu geringen Lohn dafür bot. Sie jekt felbft 
mit einem nennenswerthen Opfer zu erkaufen, war ſchon darum räthlich, weil 
nur der feite Bund mit Preußen eine Gewähr dagegen bot, daß die fchwan- 
fende Politit des Berliner Hofes ſich nicht doch noch in der legten Stunde 
ins Lager der Feinde hinüberziehen lieh. 

Schon zur Zeit, wo Nowofilzoffs Sendung fehlgefhlagen war (Ende 
Zuli), machten die Franzoſen Andeutungen über ein engeres Verhältniß zu 
Preußen‘) Luccheſini hatte im Geſpräch mit Talleyrand nicht verhehlt, dat 
die jüngften Thaten in Italien bei Preußen ungefähr dieſelbe Beurtheilung 
gefunden hätten, wie bei Defterreih und Rußland. Vorgänge wie dieje, 
waren jeine Worte, rechtfertigten jede Bejorgnig und jeden Argwohn. Be 
finde ſich doch Europa in einer ungleich bebrohlicheren Tage, als zur Zeit des 
Nymweger Friedens, infofern Napoleons Genie und feine Macht ganz andere 
Gefahren enthielten, ald Ludwig XIV. und das Franfreih von damals. 
Zalleyrand gab zwar befchwichtigende Zufagen, aber im Ganzen beftritt er 
weder das Uebergewicht Frankreich, noch den gefahrmollen Ehrgeiz feines Be- 
herrſchers. Demfelben zı begegnen, meinte er, gebe es Fein anderes Mittel, 
als eine Allianz zwiſchen Sranfreih und Preußen; alles übrige, 
namentlich der eben drohende Krieg, werde Napoleons Uebermacht nur aufs 
Neue fteigern. Eine Allianz Preußens fei der einzige Damm gegen die 
Ueberfluthung. Der Preis diefer Allianz liege auf der Hand: der Beſitz 
von Hannover. Weld eine Stellung für Preußen, wenn es nicht nur die 
Mündungen der Oder, der Weichſel und des Pregels, fondern auch die Ems, 
Weſer und Elbe beherriche und die übrigen Gebiete Norddeutſchlands, Braun- 
ſchweig, Oldenburg und die Hanſeſtädte natürliche Dependenzen bildeten. 
Sachſen ımd Heffen-Gaffel, felbft Baiern würden fi) dem preußiichen Syſtem 
anſchließen; es werte Napoleon nicht ſchwer fein, auch Württemberg und 
Baden in die gleichen Bahnen zu weifen. 

Die Aufnahme diejer verlodenden Anträge war Fühler, als Talleyrand 
erwarten mochte. Lucchefini war fichtlich bemüht, weder eine Zuftimmung noch 
eine Ablehnung fundzugeben;**) er nahm die Miene an, den Befig von Han— 
nover viel geringer anzufchlagen, als der franzöſiſche Minifter, und die Ge- 


*) Das Folgende aud Berichten Luccheſini's vom 22. Juli, 6, 12., 23, und 
26. Auguft. 

**) Pendant tous ces entretiens, fchreibt er, je me suis si fort &tudie de ne 
laisser transpirer aucun indice d’assentiment ou d’improbation que Mr, de Talley- 
rand s’est assez vivement plaint de mon insouciance dans une occasion si 
importante pour la monarchie Prussienne et pour l’Europe entiere. 
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fahren und Mißlichkeiten dieſer Erfahrung fait jo groß zu finden wie ihre 
Vortheile. Nur eine ſehr moderirte Politik, meinte er, werde den König zu 
Frankreich herüberziehen; alle weitgehenden Korderungen würden fein befjeres 
Ergebniß haben, als die Unterhandlung im Frühjahr 1804. Aehnlich Iau- 
teten die eriten Aeußerungen aus Berlin; in ihnen war jelbit ein Anklang 
von Miptrauen nicht zu verkennen.*) Indeſſen machten die Sranzojen Emit; 
ed kamen Mittheilungen aus Boulogne, die zeigten, daß das Anerbieten nicht 
etwa nur ein perfönlicher Einfall Talleyrands geweſen war; der Minijter 
begab fih jelbft zum Kaiſer, um defjen Weijungen einzuholen für eine Ber- 
handlung, die ohne Zögern in Berlin begonnen werten jollte, 

Mer wollte die Bedeutung verfennen, die jolh ein Gewinn für bie 
Macht und Abrundung des preußiſchen Staates gehabt hätte? Hier war 
doch für den Abfall zu Sranfreih ein Lohn geboten, welder hinter dem ge 
forderten Opfer nicht zurüditand! Damit hörten endlich die Duälcreien und 
Mißhandlungen auf, denen die Gebiete an der Elbe und Weſer ſchutzlos 
preiögegeben waren, die Lande kehrten zwar nicht zu ihrem rechtmäßigen 
Herrn zurüd, aber fie kamen doch unter eine deutſche Regierung, die wie 
eine erjehute Erlöjung von dem fremden Sceldatentrude erjcheinen mußte. 
Und was wollten damals die Bedenken viel bedeuten, da man fi von dem 
fremden Eroberer mit deutſchen Landen ausjtatten lich, daß man mit feiner 
Hülfe ein verwandtes deutſches Fürſtenhaus berauben half! Hatte denn die 
Politit der polniſchen XTheilungen, die von Baſel, Campo Formio, Yuneville 
und tem Deputationsreceß ſolche Gewifjensbedenfen gekannt? Gewiß war 
unter den vielen politiihen Immoralitäten jener Zeit diefe Wegnahme von 
Hannover lange nicht die größte, wohl aber die leckendſte und einträglichite! 
War denn die Coalition in ihren Mitteln fittlicher oder die Wiener Politik 
mit ihrer Lüjternbeit auf Salzburg und ein Stüd von Baiern deutſcher zu 
nennen? In einer Zeit, wo Recht und Moral in der großen Politik, nad 
Robespierre's Ausdrud, verhüllt und vertagt war, hatte fürwahr Keiner Urs 
ſache, den Andern als unfittlih anzuflagen. Wer ter Glüdlichfte war in 
dieſem Wettlaufe, fih aus den Spolien der Uebrigen zu bereichern, dem ge- 
börte in joldher Zeit die erjte Stelle, 

Wir möchten um Alles nicht, daß Zeiten wieberfehrten, wo ſolch einer 
Staatsfunft das große Wort gehörte, aber es war doch eine Staatskunſt, 
welche die Umjtände erfaßte und daraus ihren Nußen zog. Mit diefer Po+ 
litit hat ein Mann wie Montgelas feinem Herrn die Königskrone erobert 
und die neue bairiſche Staatsmacht gegründet. Es hat aber zu dem Ber 
hängniß Preußens in jenen Zeiten mit am meijten beigetragen, daß, wie ihm 


*) Minift. Depelche vom 26. Auguft. Gleichzeitig fteigerte Talleyrand das An« 
gebot, indem er entweder Hannover bot „ou tel autre avantage, arrondisgement, 
prerogative ou influence en Empire que 8. M. pourroit trouver à sa convenance.* 
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die rechte Kraft zum Guten fehlte, es aud den entichloffenen Muth des 
Schlechten nicht beſaß. Durch eine Reihe Heiner Schlauheiten der Haug. 
wig und Genofjen, durd manchen zweidentigen Schritt und am meiften durch 
jeinen Mangel an Grundfag und Entſchluß hatte Preußen damals den 
ichlimmen Ruhm erlangt, eine undurchdringlich treulofe Politit zu üben, 
und wie unrecht that man ihm damit! Gerade jeßt bei dieſem Anlaffe, wo 
jold eine reihe Beute zu gewinnen war, gab es vielleicht Feinen Fürſten in 
Europa, deſſen bürgerlich ſchlichtes Rechtsgefühl ver dem Wege dieſer Beute 
jo zurückſchrak wie Friedrih Wilhelm IT. Wie mande faljhe und frumme 
Wendung hatte die preußische Politik feit 1795 gemacht, die diefer wahrhaf- 
tige, fittenreine König, wenn aud mit innerem Widerftreben, guthieß! Jetzt, 
wo es einen offenen kecken Schritt ter Selbſtſucht galt, erwachten alle vie 
ehrenwertben Ecrupel, die z. B. bei der Politik tes Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluſſes ebenjo gerechtfertigt, aber jtumm gewejen waren. 

Diefer Widerwille tes Königs war das größte Hinderniß, auf welches 
Bonaparte'3 Anerbieten vorausſichtlich ſtieß. Selbſt Hardenberg fühlte ſich 
angelockt von der reichen Beute; er ging in die Vorſchläge der Franzoſen 
ein und ſuchte die Zweifel ſeines Königs zu überwinden, Der franzöſiſche 
Geſandte ſchrieb eine eigene Denkihrift, die Vortheile des neuen Bundes 
berauszuftellen,. Dadurch jei der Friede am beiten zu fichern, Defterreich und 
Rußland würten das Schwert in ter Scheide halten, ſobald Preußen offen 
mit Franfreih gehe; es Liege alfo jeßt in tes Königs Hand, den Frieden 
zu erhalten und als Preis feiner Mühe die ſchönſte Abrundung feines Ge- 
bietes zu gewinnen. Dieje Auffafjung, die den Ehrgeiz und die Friedensliebe 
zugleich reizte, machte doch Eindrud auf Friedrih Wilhelm. Kann ih — 
jo foll er zwar nad) einer franzöfiichen Quelle“) erft feinen Minifter gefragt 
haben — ohne gegen die Regel der Moral zu verftoßen, ohne die Achtung 
der ehrlichen Leute zu verlieren, ohne als ein Fürſt ohne Glauben zu han- 
beln, um des Beſitzes von Hannover willen ben Charakter aufgeben, den ich 
bis jeßt behauptet habe? Aber es mochte feine Bedenken doch erihüttern, 
wie Hardenberg, im Bunde mit dem franzöfiichen Gefandten, ihm neben dem 
verführerifchen Befige die noch reizendere Ausfiht bot, auf diefem Wege noch 
einmal in der legten Stunde der europäifche Friebenövermittler zu fein. Wir 
werben fpäter jehen: er hatte feinen Widerftand aufgegeben und zeigte ſich 
geneigt, den Vertrag mit Frankreich auf die bezeichneten Bedingungen Hin zu 
ſchließen.“) 

Es war der Augenblick, wo der Bruch Napoleons mit Oeſterreich un- 


*) ©. Lefebvre II. 106 ff., der aus Laforeſts Gefandtfchaftädepeichen gefchöpft hat. 
“*) Diefe Verhandlung fo wie die mit Duroc, deren Ausgang mit dem Ans— 
bacher Ereigniß zufammenfällt, wird im folgenden Abfchnitt aus den Acten ihre 
eingehende Darftellung finden. 
36* 
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vermeidlich jchien und ein neuer Krieg auf dem Seftlande die britifhen Yan- 
dungepläne wohl für immer begrub. Nur ein Bund mit Preußen, ein offe- 
ner und jchlagfertiger Bund zu Schub und Trutz brad den Gefahren der 
Goalition die Spige ab. Napoleon war entichloffen, diefen Bund einzuge- 
hen und zwar ohne Zögern, ehe noch der Krieg begann. Drum ſchickte er 
(23. Aug.) von Boulogne aus feinen Duroc nad Berlin; die Perjönlichkeit 
dieſes Unterhändlers hatte ſchon einmal in einem wichtigen Augenblide auf 
den preußiſchen Hof glücklich eingewirft und die antifranzöfifhe Politit in 
Berlin aus dem Felde geichlagen. Duroc follte, wie es Zalleyrand gethan, 
vor Rußlands Alles bedrohendem Ehrgeize warnen, das Wachsthum der 
moskowitiſchen Macht und ihre Gefahren jchildern, nicht den Krieg, fon 
dern die bewaffnete Abwehr des Krieges ald das weſentliche Ziel des Bun- 
des bezeichnen. In einem öffentlichen Vertrage, jo war jein Gedanke, Eonnte 
Preußen feine Neutralität verfprehen und Hannover in „Werwahrung‘ neb- 
men; in einem gleichzeitig abgejchloffenen geheimen ging Preußen einen 
engen Bund mit Franfreih ein, verſprach im Notbfall feine Waffen mit 
den Napoleoniſchen zu vereinigen und empfing dafür als volles Eigentkum 
Hannover. 

Diefe Sendung Durocd und die Verhandlung, die ſich darüber im Auguft 
und September zu Berlin entijpann, ift für Preußen verhängnißvoll gewor- 
den; im ihr liegt der Anfang der Verwidelung, die zur Kataftropbe von 
Tilſit geführt hat. Nicht daß fich jeßt Preußen um hohen Lohn Napoleon 
in die Arme warf, hat den Umfturz der alten Monarchie herbeigeführt, 
vielmehr weil es auch zu dieſem enticheidenden Schritte nur zögernd und mit 
getheiltem Herzen ſich drängen ließ, dann in einem wichtigen Augenblide aus 
Bewengründen, die nicht politifch Flug, aber ehrenwerth waren, plötzlich um- 
iprang und fi von der Goalition einen Moment fortreißen Tieß, um aud) 
bier wieder auf halben Wege ftehen zu bleiben und im unglüdlichften und 
unrühmlichften Zeitpunkte den Rüdweg zu dem plöglich abgebrochenen Bünd- 
niffe mit Napoleon zu ſuchen — diefer Zickzack von politifchen Wendungen, 
an denen nicht, wie die Gegner fagten, die Treuloſigkeit, fondern der Man- 
gel an Entſchluß die größte Schuld trug, hat den furchtbaren Zufammenftoß 
von 1806—1807 herbeigeführt. Wir werden darum von diefer Verhandlung 
vom Spätjommer 1805 und ihren Folgen noch zu reden haben. Kür jegt 
war nur das Cine entjhieden, daß die Goalition zunähft ohne Preußen 
den Kampf begann. 
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Die legten diplomatifchen Crörterungen mit Oeſterreich hatten Napeleon 
überzeugt, daß der Krieg Auf dem Seftlande unvermeidlich geworden war; er 
war entidhlofjen, den Gegnern, die ihn zu überrafchen meinten, mit einem ge« 
waltigen Schlage zuvorzufommen. 

Die Landung auf der britifchen Inſel mußte nun in den Hintergrund 
treten, auch wenn Alles jo pünftlih und ficher zutraf, wie es angeordnet 
war. Der Admiral Villeneuve, jo hatte der legte Plan beftimmt, follte bei 
Zoulon auslaufen und durch eine Diverfion gegen Weftindien die Aufmerf- 
jamfeit des Feindes dorthin lenken; war Neljon mit der britiſchen Flotte 
ihm gefolgt, um ihn aufzufuchen, jo follte der franzöſiſche Admiral ſich raſch 
nach Europa zurücdwenden, den Vorſprung an Zeit, der ihm gegönnt war, 
benugen, um die blodirten Häfen von Ferrol und Breft frei zu machen, 
und dann mit ber vereinigten Slotte im anal erjdeinen. Unter dem 
Schuße diefer überlegenen Macht wären dann, etwa gegen Ende Auguft, die 
bei Boulogne verfammelten Truppen an der britiſchen Küfte gelandet. Die 
Dinge hatten ſich aber jo geftaltet, daß auf die Ausführung dieſes Planes 
faum mehr gehofft werden konnte. Villeneuve war nicht in den Canal, fon- 
dern nah, Cadix gefegelt, und Nelfon hatte zeitig genug den Rückweg aus 
den weftindijchen Meeren angetreten, um ſich ſchon im Juli wieder den briti» 
ichen Küften zu nähern. Die beiden Vorausjegungen, an die der Landungs- 
plan geknüpft war, eriftirten alfo nicht, jo daß es zweifelhaft war, ob man 
überhaupt an die Ausführung des Planes noch denfen durfte Zu dem 
Allem kam die Gewißheit eines nahen Krieges mit Deiterreih und Rußland; 
eine Chance, die nun wie ein erwünjchter Ausweg erſchien, fi von einem 
verfehlten Unternehmen raſch loszumachen und mit ganzer Macht auf die neuen 
Gegner zu werfen. 
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Denn in diefer Richtung gewährte der Lanbungsentwurf dem Kaifer 
unfhäßbare Vortheile. Unter der Hülle des Planes, der nicht ausgeführt 
ward, hielt er ein impofantes Heer zum Kriege bereit, konnte alle Vorberei- 
tungen zu einem neuen feſtländiſchen Kampfe treffen, jeden Schritt des Geg- 
ners fcharf beobachten und dann, wenn der Moment ded offenen Bruches ge- 
fommen war, mit einer raſchen Schwenfung die Heeresmaffen, die nach Eng- 
land beftimmt jchienen, dem überrafchten Feinde an den Rhein und bie 
Donau entgegenwerfen. Geit Monaten hatte er den Kern der Streitkräfte 
beifammen, die er gegen Defterreih und Rußland bedurfte; es war ihm 
Zeit gegeben, Alles zu rüften, vorzubereiten, ſelbſt die Umriffe des Feldzugs- 
planes für den Ball feftzuftellen, daß er von Boulogne zum Kampf nad 
Oſten abgerufen würde. Es war Darum einer der folgenreidhiten Irrthümer, 
denen fi überhaupt jemals eine Goalition bingegeben hat: der Wahn ber 
Alliirten von 1805, fie würden Napoleon überrafhen; vielmehr ift niemals 
eine friegführende Macht jo vollitändig überrajht werden, wie von ihm jetzt 
die Goalition. 

Mährend die Verbündeten anf Preußen noch halb rechneten, unterban« 
delte Duroc in Berlin über eine franzöfifhe Allianz und hielt damit vorerft 
das Schwert Preußens in der Scheide; indeß die Coalition in ihren frühe. 
ren Entwürfen auf die jüddeutihe Mitwirkung gezählt, hatte die Bona- 
parte'jche Politif in München wie in Garlaruhe den Sieg bavongetragen.*) 
Nach der geographiichen Lage Badens und Württembergs, nad ihren jüng- 
ften Ermwerbungen mit Frankreichs Hülfe, bei der lockenden Ausfiht auf noch 
größere Beute im Dienfte des mächtigen Imperatord, bei dem Mangel jeder 
Gegenfraft von Seiten des in Auflöfung begriffenen Reiches war ein anderer 
Ausgang wohl nicht zu erwarten. In Baiern ließ es wohl die geographifche 
Lage zu, daß Defterreih den Verjprung bekam. Hätte nur nicht alles An« 
dere zufammengewirft, den Anflug an Sranfreih zu begünjtigen! Ober 
war etwa bier, nad allen Erfahrungen der legten zwanzig Sahre, irgend 
welche Hinneigung zu Defterreich zu hoffen? Dies Baiern, von Joſeph IL, 
von Lehrbach und Thugut unabläffig bedrängt und ein halt Dutzendmal, wie 

*) Mit Baden hatten Schon vor Ende Septbr. die nötbigen VBerabredungen ftatt- 
gefunden; f. Thibaudeau, hist. de la France. Empire 1. 432. Daß zugleich auch 
die Kleineren, 3. B. Naffau, bearbeitet wurden, ergiebt fi) aus Gagerus Antbeil an 
ver Politit I. 133 f. In Darmftadt war das Gleiche geicheben, aber unter Beru- 
fung auf bie Pflichten gegen den Kaiſer abgelehnt worden. In einer biplomatiichen 
Gorrefpondenz (d. d. Berlin 15. Septbr.) heißt ed: „Heflen-Darmftadt hat fi an 
den König von Preußen gewandt und Rath gefucht. Der franzöſiſche Kaifer verlangt 
vom Landgrafen eine Offenfiv und Defenfivallianz, ein Xruppencorps von 3000 
Mann, eine Lieferung von 1000 Pferden, verfpricht dagegen Garantie feiner jetzigen 
Sande und von der fünftigen Eroberung eine verbältnigmäßige Indemnität.“ Epäter 
beim Durchmarfche ward dad Verlangen wiederholt, aber nicht mit befferem Erfolge. 
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eine fichere Beute von einem lüjternen Raubthiere, umkreiſt — wo hätte es 
feine Sympathie oder auch nur ein gemwöhnliched Vertrauen zum Wiener 
Hofe Ihöpfen ſollen? Gewiß war die Politik eines Montgelas fo undeutjch 
und jelbjtjüchtig wie eine, aber hätten ihm etwa — um von allem Andern 
zu ſchweigen — die Thugut und Gobenzl ald Vorbilder deutfcher Gefinnung 
und patrietifcher Uneigennügigfeit dienen Fönnen?! Man fann es beffagen, 
daß es jo war, aber es ift fein Zweifel: wenn Kurfürft Mar Sofeph, feine 
Rathgeber und jelbit fein Wolf auch nur ihre Neigung fragten, fo entſchied 
diefe nach Allen, was voraudgegangen war, für Bonaparte und nicht für 
Defterreih. Es war darum nicht ſchwer, den Münchener Hof, an welchem 
nur die Kurfürftin Karoline entſchieden antibonapartiſch gefinnt war, den An- 
muthungen der Goalition zu entziehen und zum franzöfiihen Bündniß zu 
beitimmen; nur die Nähe der öfterreihiihen Waffen Fonnte noch davon ab- 
mahnen. Seit Napoleon verjprechen fonnte, daß er binnen wenig Wochen mit 
Hunbderttaujenden an der Donan ftehen werde, waren die letzten Bedenken be 
feitigt; am 24. Auguſt ſchloß Baiern das Schuß und Trutzbündniß mit 
Sranfreih ab. Indeffen war General Thiard bemüht, das Gleiche in Stutt- 
gart und Karlsruhe vorzubereiten. Bevor die Gonlition noch einen Schwert. 
ftreih gethan, hatte ihr Napoleon bereits einen diplomatischen Sieg abge 
wonnen, der eine Schlacht aufwog; das feindliche Gebiet begann für ihn nicht 
am Rhein, fondern erft am Inn. 

Es ift eine geläufige Erzählung franzöfifcher Berichte, die eine gewiffe 
populäre Geltung erlangt hat: Napoleon habe in heftigem Zorne über Wil 
leneuve's Ausbleiben in den Iekten Augufttagen zu Boulogne eines Morgens 
feinen vertrauten Secretair Daru berbeigerufen und dieſem dann in einem 
Zuge den ganzen Kriegsplan von 1805 bis auf jede einzelne Bewegung, jede 
Etappe fo in die Feder Dictirt, wie er nachher zur Ausführung gefommen 
ift.r) Man wird dem Sieger von Ulm und Aufterlig kaum etwas von jei- 
ner Größe und dem Feldzuge von 1805 von feinem Glanze nehmen, wenn 
man die Vorgänge weniger auf den Effect zuftugt und daran erinnert, daß 
der Krieg von 1805 etwas jeit geraumer Zeit Erwartetes war, deſſen An- 
ordnungen vorzubereiten der franzöfiihe Kaifer fih Zeit genug genommen 
hatte. Mit Recht haben fachkundige Stimmen bemerkt,**) wie jene Anficht 


*) Die Quelle der Erzählung ift Daru felbft, von dem fie zunächft auf Charles 
Dupin (de la force navale de l’Angleterre) übergegangen und daun durch Die 
meiften folgenden Berichte weiter verbreitet worden ift. 

**) S. Rüſtow, a. a. D. 62. 63. Weber die Zahl der franzöfiichen Truppen |. 
die Detailberechnung in der Geich. der Kriege VI. 2. 213 ff. Schon am 13. Aug. 
ſchrieb übrigens Napoleon an feinen Stieffohbn (Memoires du prince Eugene 1. 245): 
L’Autriche fait des rassemblements. J’ai demande qu’ils soient contremandes 
d’ici A quinze jours sans quoi je ferai volte-face et je marcherai A Vienne 
avec deux cent mille hommes; rien n’est beau comme mon armee ici, 
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fih in ihrer Uebertreibung felber richte, während es freilich ganz natürlich 
Icheint, daß Napoleon die allgemeinen Umriffe eines Feldzuges, deſſen Bedin- 
gungen er genau kannte, jetzt ſchon hat vorzeichnen können. 

BDewunderungswürdig blieb in jedem Falle die Sicherheit, mit ber er 
jede Schwäche des Gegners benußt, und die Präcifion, womit er alle Vorbe— 
reitungen des Erfolges getroffen hat. Es galt vor Allem, die Feinde einzeln 
anzugreifen und die Dejterreicher zu ſchlagen, bevor die ruſſiſchen Hülfsheere 
angefommen waren. Er durfte mit einiger Gewißheit erwarten, daß die 
Deiterreicher, während ihr Linker Klügel nach dem Po vordrang und ihr Gen- 
trum fi) auf Zirol ftügte, mit ihrer Rechten den Jun überjchreiten und, um 
fih Baierns zu verfihern, nad dem Lech und der Donau vorgehen würden. 
Diefer rechte Flügel Tag ihm zunächſt; ihn Eonnte er mit feinen Heeren von 
Boulogne, aus Holland und Hannover rafcher erreichen, als den linken in 
Italien; in einem Falle, wo aber die Schnelligkeit Alles wert) war, mußte 
diefe Rückficht dem Feldzugsplane feine Richtung geben. Gelang es dem fran« 
zöfischen Kaifer, eine überlegene Macht raid an die Donau zu werfen, jo war 
ed möglich, diefen Flügel völlig zu umgehen und ihn mit der Wucht feiner 
Uebermacht zu erdrüden, bevor ein Mann vom ruſſiſchen Hülfsheere den Inn 
oder den Lech erreichte. in fo gewaltiger Schlag, an der Donau herbeige- 
führt, während Maflena am Po nur die Defenfive hielt, mußte auf den ganzen 
großen Kriegsihauplag entjcheidend wirken; jelbjt wenn man in Italien einen 
Nachtheil erlitt, war das mehr als aufgewogen, fobald es gelang, an ber 
Donau die erjte alliirte Armee zu fprengen, der zweiten mit Ueberlegenheit 
entgegenzutreten. 

Die Streitkräfte zu einem fol entſcheidenden Schlage waren bereit. 
In Hannover ftand ein Corps unter Bernadotte, von dem gegen achtzehn: 
taufend Mann nad Franken und Baiern in Bewegung gejeßt werden Fonn- 
ten; eine gleiche Zahl war unter Marmont im Lager bei Utrecht vereinigt. 
Bei Boulogne und in der nächſten Umgebung lagerten die Corps von Da- 
vouft, Soult, Yannes und Ney mit 110,000 Mann; dazu kam die Heiter- 
rejerve von 22,000, und die Gardedivifion mit 6000 Mann. Es waren 
alfo, ohne Augereau, der mit 14,000 Mann im Süden ftand, und ohne die 
beiden Heere Maſſena's und Gouvion St. Cyrs, die vorerft, etwa 48,000 
Mann ftarf, Dberitalien und Neapel bejett hielten, über 170,000 Streiter 
gegen die Defterreicher in Süddeutſchland aufzubringen; die Verftärkungen 
der deutſchen Gontingente Fonnten fie auf mehr als zweimalhunderttaufend 
fteigern. Mit rafchen Märihen war diefe ganze Macht bis Ende September 
gegen die Donau und den Lech vorzuſchieben, während die erften Vortruppen 
des ruſſiſchen Hülfsheeres Faum im Detober den Inn erreichten. Selbſt 
wenn die Deiterreicher fie hier in concentrirter Stellung erwarteten, bedrohte 
fie in einem mächtigen Bogen der Feind, defjen rechter Flügel ſich ihrer 
Front näherte, während der linke, gerades Weges aus Hannover nad Kran» 
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fen und Baiern ziehend, ihre eine Flanke umging. Diefe Gefahr der Um— 
gehung war aber um jo größer und vollftändiger, je weiter das öſterreichiſche 
Heer vorging; rüdte ed, wie die politiihen Pläne auf Baiern es erwarten 
ließen, bis zum Lech und bis gegen Ulm vor, jo fand ihm ber linfe Flügel 
der Franzoſen im Rüden, bevor ed noch zum näheren Zufammenftoß fam. 

Diefen Plan entwarf Napoleon in Boulogne und war jeit dem 23. Aug. 
unermübdet thätig, feine Ausführung vorzubereiten. Es ward die Aushebung 
von 60,000 Refruten angeordnet, die Nationalgarde zur inneren Vertheidi⸗ 
gung bereit gemadt, die Feſtungen bejeßt, aus den neu Ausgehobenen die Re- 
jerven gebildet. Im den legten Tagen ded Monats fingen die Heeresmafjen 
an, fih in Bewegung zu ſetzen. Während Bernadotte das fogenannte erfte 
Corps (gegen 18,000 Mann) bei Göttingen und Hannover fammelte, um 
durch Hefien nah dem Main und nah Franken vorzugehen, Marmont das 
zweite von mehr ald zwanzigtaufend Mann in der Richtung auf Mainz führte, 
jegte ſich auch das Lager von Bonlogne gegen Deutjhland in Bewegung. 
Dapouft mit dem dritten Corps (27,000 Mann) brach über Lille, Namur, 
Luremburg, Saarlouis, Zweibrüden, gegen Mannheim auf; Lannes (gegen 
18,000 Mann) mit dem fünften zog über St. Omer, Cambray, Mezieres, 
Verdun, Meg in der Rihtung auf Straßburg; ihm folgte in geringer Ent- 
fernung Soult mit dem vierten (41,000 Mann), um fi bei Metz über 
Saarbrüden nad Landau zu wenden, indeß Ney mit dem jechiten (24,000 
Mann) über Arras, Peronne, Rheims, Toul, Nancy nach dem Unterelſaß 
z0g. Ebendaſelbſt bei Straßburg jammelte fih aud der größte Theil der 
Gavalleriereferve, die 22,000 Mann ftark, nachher von Murat commandirt 
ward. Murat jelbit, Savary und Bertrand bereiften in den erften Tagen 
des Septembers den fünftigen Kriegsihauplag, recognoscirten die Innlinie, 
die Lehr und Donaugegenden; Bertrand befidhtigte genau die noch übrigen 
Befeftigungen von Ulm, und Murat brachte feinem Kaifer ziemlich detaillirte 
Nachweiſe über die Stärke der Feinde, ihre Bewegungen und ihre vorbereis 
tenden Mapregeln. Napoleon war alſo aufs befte unterrichtet, während bie 
Defterreiher noch nicht einmal ahnten, daß 200,000 Mann gegen fie auf 
dem Marjche waren. 

Es grenzt an das Unglaubliche, und doch war es jo: Wochen lang blieb 
der March ſolcher Heeresmaffen verborgen! Die handgreifliche Vorfpiegelung, 
es folle fih ein Obfervationscorps von 30,000 Mann kei Straßburg fam- 
meln, reichte hin, diefe ungehenern Vorbereitungen dem Gegner zu verbeden. 
Nicht nur Graf Philipp Gobenzl fchrieb noch bis in die legte Woche des 
Septemberd beruhigende Briefe nah Wien, auch die Eingeweihleften unter 
den Diplomaten und Kriegsleuten im öſterreichiſchen Lager lebten der froben Zu- 
verficht, daß Bonaparte diesmal von ihnen überrafcht werden würde‘) Schon in 





*) Selbſt Sir Arthur Paget, der mit Gentz die Sachen am unbefangenjten an« 
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der Präcifion und Ruhe, womit dies Alles ausgeführt ward, prägt fich Die 
Bortrefflichkeit des damaligen franzöfifchen Heeres und feiner Führung aus. Or- 
ganifation und Schule, kriegeriſche Uebung und militärijches Selbftvertrauen, 
Zapferfeit des Soldaten und Tüchtigkeit der Führer wirkten hier in gleichem 
Make zufammen, um die pünktliche Löſung auch der fehwierigften Aufgaben 
zu erleichtern. Noch war dies Heer, aus dem Kern der Nation gebildet, 
dur Feine Niederlagen geſchwächt und entmuthigt, von einem Eriegerifchen 
Selbſtgefühl erfüllt, das fih auch dem Neuling in diefen Reihen raſch mit« 
theilte; noch war der militäriihe Aufſchwung der Revolutionszeiten nicht völlig 
verraufcht, wenn auch die republifaniihen Neminifcenzen allmälig wor ber 
neuen Kaiferanbetung verblaßten. Die ganze Gliederung des Heeres war 
mufterhaft; überall war ber rechte Mann an jeinen Platz geftellt, jedes Ar« 
meecorps bildete unter einem hervorragenden Feldherrn eine Armee für fich, 
Alles griff in felbftthätiger Freiheit und doch in innigem Verſtändniß in ein- 
ander ein; ed war, wie ein Kenner jagt, die Verbindung pünktlichen Gehor- 
fams mit Freiheit der Bewegung für den Einzelnen niemals in einer Armee 
in gleih hohem Mafe vorhanden wie in dieſer. Nur mit einem ſolchen 
Heere, dem der Imperator felbft Geift und Leben einhauchte, nur mit fol- 
chen Unterfeldherren war freilich eine fo fühne und großartige Dispofition 
wie die jegt unternommene, mit der ganzen Zuverficht des Erfolges zu Ende 
zu führen. 

So war Alles zu einem gewaltigen Schlage gerüftet; die Kraft der Na- 
tion, noch ungebrodhen, wirkte mit der Genialität des Führers zufammen, den 
Erfolg zu fihern Wohl Fonnte Napoleon ohne Prahlerei am Tage, wo er 
feine Befehle ausgab (23. Aug.), an Talleyrand fchreiben: Kommen die Slot- 
ten nicht, jo rüce ich mit 200,000 Mann in Deutjchland ein und ftehe nicht 
ftill, bie ich die Thore Wiens berührt, den Defterreihern Venedig ſammt 
den andern italieniichen Befikungen genommen und die Bourbons aus Nen- 
pel verjagt habe. Sch Inffe die Defterreicher und Ruſſen ſich nicht vereinigen; 
ich werde fie fchlagen, ehe fie fi) verbinden können.“ Doch blieb er felber 
noch in Boulogne, um die Täuſchung zu unterftüßen, als jei der Landung. 
plan nicht aufgegeben, ald beichränfe fi die ganze Rüſtung gegen Das Feft- 
land — auf die Refervenrmee bei Straßburg!*) 


fab, hat die Macht der Franzoſen merklich unterfchägl. ©. defien Depeſche vom 
18. Septbr. 1805 in den parliamentary debates von 1806. T. VI. Append. ©. 
XXXIV. 

*) Auch an Eugen ſchreibt er am 31. Auguſt. Mémoires I. 263): La grande 
armee est en pleine marche, Elle sera toute rendue sur le Rhin au 1 vend6- 
miaire; j’occuperai lennemi de maniöre qu’il n’aura pas de temps & perdre 
a vous chicaner en Italie. Je n’ai pas besoin de vous r&peter que cela est 
pour vous seul. Vous devez dire que je fais marcher quelques troupes de 
mon armee des cötes, mais seulement trente mille hommes. 
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Wo war in dem Defterreih von 1805 die Kraft und Einſicht, die fidy 
mit biefem Gegner meſſen Fonnte? Es ift ein wahres Wort, das Genk 
noch im Juli ausgefproden: Ich ſehe noch nichts ringsum, was mir einen 
Umjhwung ber Perjonen anfündigt, wie er nur einigermaßen dem Umſchwung 
der Dinge entipricht. Allerdings fah auf dem Throne noch derſelbe Kaifer 
Franz, der fi ſeit 1792 mit zäher Ausdauer um die Herftellung des alten 
Schlendrians bemühte, in dem fo wenig ein jelbftändiges Talent, als kühne 
Rafchheit und jhöpferiihe Genialität gedeihen konnten. Noch ftanden um 
ihm als Ratbgeber die Cobenzl, Colloredo und Collenbach, deren klägliche Mit- 
telmäßigkeit die Lähmung und Erniedrigung Defterreichs mit verjhuldet. Noch 
war bas alte Syſtem in voller Blüthe: jeden felbftändigen Kopf zurüdzudrän- 
gen, nur Sntriguanten und Greaturen zu fördern; jeder freie Auffhwung aus 
dem Schooße der Nation war als Jakobinismus verdächtigt, Spionage, ge- 
heime Polizei, Brieferöffnen galten nach wie vor für bie umentbehrlichen 
Stüßen einer wohlgeordneten Staatöverwaltung. Der Krieg mit Napoleon 
warb wie jede anbere biplomatifche Angelegenheit im Stile der Cabinetskriege 
alter Zeiten geführt; von einer geiftigen und fittlichen Erhebung zeigte ſich 
nirgends eine Spur, die Allmacht des Mechanismus trat mit einer wahrhaft 
naiven Selbfttäufhung auf. 

Um eine jo große Sache ind Werk zu feßen, wie dieſen Krieg, der mit 
der Zertrümmerung ded Bonapartismus, mit einer neuen Länderfarte und 
einem nenen Völkerrecht Europa's enden follte, war in Defterreich durchaus 
nichts Wefentliches geändert worden, als das Perfonal ber oberften Kriegs: 
verwaltung; ber Erzherzog Karl war durch Mad erjeßt, in das Kriegädepar- 
tement eine gewifle mechanische Ordnung zurücgeführt, die Ziffern und Zah. 
len vermehrt, aber fein frijches Leben geweckt. Und es war noch zweifelhaft, 
ob diefe gerühmte Drdnung wirflih etwas werth war. Indem man furz 
vor dem Kriege noch neue Eintheilungen und Neglements ertemporirte, hat 
man wabrfcheinlic nur die Verwirrung vermehrt und das ſonſt tüchtige Ma- 
terial unfertig und in mangelhafter Organifation auf den Kampfplag ge 
ſchickt. Die Führung übernahm nominell zuerft der Kaifer jelbit, dann 
übergab er fie, allerdings auch nur dem Namen nad, jeinem fünfundzwan- 
zigjährigen Better Ferdinand, dem Sohne bes für Modena durch den Breie- 
gau entjchädigten Erzherzogd gleihen Namens. Gr war angewiejen, dem 
Rathe Made zu folgen, in Zweifelfällen auch andere Generale zu hören, 
doch wenn Mack bei feiner Meinung beharre, fih nach ihm zu rihten. Da 
ließ fi) faum eine unglücklichere Organifation des Oberbefehls benfen, und 
nur eine Perjönlichkeit der feltenften Art wäre im Stande geweien, dieſe 
Nachtheile einigermaßen aufzuwiegen. Aber die auserwählte Perjönlichkeit 
war Mad. Man jchien in Wien auch nicht einmal zu ahnen, welch ein 
Zwifchenraum die Virtwofität des Gamanjchendienftes, die Mad zur Noth 
befigen mochte, von der Fähigkeit des Handelns und Yenkens trennt, Mad 
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war fein Leben lang nichts Anderes gewejen, ald ein Prototyp jener be 
rufenen Wiener Kriegskunſt am grünen Tiſche; feine verworrene Phantafie 
jchüttete immer neue Entwürfe aus, aber es fehlte ihm durchaus die Klarheit 
und Bejtimmtheit, fie zu vollziehen; drum wo er immer praftifch aufgetreten 
war, 1794 und 1798, hatte er ſich lächerlich gemacht. Seine politiſche Weis- 
heit und Beurtheilungsgabe war die eines gemeinen Korporald; es gab, wie 
die Folge gezeigt bat, feine zu plumpe Erfindung, womit man ihn nicht hätte 
narren koͤnnen. 

Freilich hatten die Einfichtigeren, wie Genk, wie Philipp Stadion, uns 
abläffig daran erinnert, daß Pitt ſich täuſche, wenn er meine, die Dinge in 
Defterreich feien beffer geworden. Aber die Atmojphäre eines ſolchen Staa- 
tes muß doch eine anſteckende Wirfung üben; denn die Gejcheidteften waren 
jet ftorfblind. In dem Augenblicd, wo nur eine ganz unverhoffte Wendung 
der Dinge Defterreih vor einer furdtbaren Niederlage ficherftellen konnte, 
wo den Alliirten die Initiative des Krieges bereits entwunden war und fie 
das Gefe des Krieges, das fie Napoleon zu geben daten, von ihm em« 
pfingen, in diefem Augenblide konnte jelbjt ein feiner jharffihtiger Mann 
wie Gent fih von dem tollen Spuck beraujchen laſſen, welcher dem offici- 
ellen Defterreih damals die Binde um die Augen legte. In dem nämlichen 
Moment, wo fi die Heeresjäulen von Boulogne, Utreht und Hannover 
nad dem Rhein und Main in Bewegung jeßten, ſprach Gent die Anficht 
aus, Napoleon fei nicht mehr der alte, der er einjt geweſen; das Kaifer- 
und Königfpielen, Hofleben und Hofidhmeichelei jcheine ihn verändert zu ha— 
ben. Oder er rief damals triumphirend: „das Geftirn des Tyrannen erbleicht* 
— in einem Augenblide, wo es glänzender und dräuender als je über Europa 
aufging. In den Tagen, wo der Kreis von Armeen ſchon anfing, den ver- 
lorenen Mad zu umſchließen, wo Bernadotte und Marmont fich bereits 
in feinen Rüden drängten, jchrieb er prahleriih (6. Octbr.): „Das tiefe 
Stillfhweigen Bonaparte's ift zwar höchſt wahrjcheinlih das zufammenge- 
feßte Product vieler und mannigfaltiger Bewegungen in ihm, aber Scham 
und Derlegenheit haben gewiß ihren guten Theil daran. Einen jolden Mo- 
ment erlebte der Theatermonarch noch nie, und die Kammerherren und Ge- 
remonienmeifter, die er nah Straßburg fommen läßt, werden ihm nicht her- 
audhelfen**). 

Während jo die Klügiten in hochmüthiger Selbſttäuſchung fih beraufch- 
ten, hatte Bonaparte feinen Kriegsplan wie ein geniales Kunſtwerk gejchaffen 


*) Gent Schriften IV. 86. 99. 117 Vgl. I. 296 f. 300. In der diploma- 
tischen Correſpondenz Zinkenfteins finden ſich ähnliche Aeußerungen aus den böchften 
Kreifen umd ein gewiffer Groll gegen den Erzberzog, der pefjimiftifch urtheilte. Die 
Anfichten über Napoleons Neberraichung und die Unfertigkeit feiner Rüftungen waren 
von der Art, daß das Berliner Cabinet fie einfach mit Ausrufungszeichen gloffirte 
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und alle Einzelnheiten mit wunderbarem Geſchick vorbereitet; die Wiener 
Diplomatie, die ganze Mandarinenwirtbichaft und die Weisheit des Hofkriegs— 
raths war bereits der ſchmachvollſten Niederlage verfallen, bevor der „Thea 
termonarch“ no die Trommeln hatte rühren laffen. Es jollte der Welt an 
einem beifpiellojen Probeſtück gezeigt werden, wie weit den alten Staaten 
ihrer Sabinetd- und Kriegsfunft die Fähigkeit innewohnte, fich in einem Kampfe 
mit Bonaparte zu mefjen. 

In den erften Septembertagen erfolgten dann die diplomatifchen Schritte, 
wie fie gewöhnlich dem offenen Bruch vorangehen. ine öſterreichiſche Note 
vom 3. September legte zuerft officiell die Maske ab, womit bisher jelbft 
das Beitehen der bewaffneten Goalition verhüllt war. Auch jet noch wur 
den die friedlichen Gefinnungen des Wiener Hofes betheuert, aber doch auch 
alle Beihwerden und Berlegungen des Luneviller Friedens aufgezählt und 
die Herftellung eines Zuftandes, wie ihn die Verträge forderten, als Zwed 
der Friegerifhen Rüftungen bezeichnet. Wenige Tage fpäter (9. September) 
wurde dem deutſchen Reichstage eine amtliche Mittheilung gemacht und die 
Verſammlung aufgefordert, fi) durd die Verluhungen Frankreichs nicht be- 
irren zu laffen, fondern feftzuhalten an dem Kaifer, der den öffentlichen Zu- 
ftand und die Verfaffung des Reiches beſchützen werde. 

Am Tage vorher hatte der Krieg begonnen (8. Sept.); die Defterreicher 
waren bei Schärding über den Sun gegangen. Cine Erklärung vom 12. 
konnte ald die förmliche Kriegserflärung gelten. Defterreih, hieß es darin, 
wünſche den Frieden aufrecht zu erhalten, aber nur unter der Bedingung, 
daß man die Verträge achte, auf denen ber Friede beruhe. Das geichehe 
aber nicht von einer Macht, welche fi) die Rechte der Befitnabme und Pro- 
tection allenthalben beilege, die von den Rechten des Sieges jpreche, nachdem 
diejelben durch ben Frieden erloichen feien, die Gewalt und Drohung an- 
wende, um den Nahbarlanden Geſetze aufzudringen, welche ihre Würde für 
beleidigt erfläre dur; wohlbegründete Vorftellungen, während fie in ihren 
amtlichen Organen alle Monarchen Europa's angreife; einer Macht endlich, 
welche fich allein zum Schiedsrichter aufwerfe über das Schickſal und das In— 
tereffe der Nationen. Defterreich ſei auch jegt noch, im Einklang mit Ruß— 
land und England, bereit, auf Bedingungen hin zu unterhandeln, die mit 
der Ruhe und Sicherheit Europa's vereinbar feien. 

Dies Manifeft und der Einfall in Baiern ward von Napoleon als 
Kriegderflärung aufgenommen. Im Moniteur erfolgte die Veröffentlichung 
ter diplomatifchen Actenſtücke und eine amtliche Darlegung des Verbältnifjes 
zwifchen Sranfreih und Dejterreih. Darin waren die bitterjten Anklagen auf 
England gehäuft, die Friedensliebe des franzöftichen Kaiſers betheuert, den ge- 
rechten Beſchwerden über Frankreichs ſchrankenloſe Herrſchſucht Klagen über 
Defterreich® ehrgeizige Mebergriffe entgegengeftellt. Es war damit freili ſo 
dürftig beftellt, daß Napoleon feinen Machterweiterungen in Deutſchland, Italien, 
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Holland und der Schweiz nichts entgegenzuitellen hatte als den Vorwurf: 
Defterreih habe die venetianiſchen Schulden nicht bezahlt, Lindau, die Infel 
Meinau und Althaufen erworben, ih auf Koften Baierns und des deutſchen 
Reiches zu vergrößern gefucht!*) * 

Die Oeſterreicher hatten ſich beeilt, den Inn zu überſchreiten. Sie war 
teten weder die Ruffen ab, nod die Vervollſtändigung ihrer eigenen Rüjtun- 
gen, aber fie kamen doch nicht früh genug, um ſich Baierns zu verſichern. 
Wir wiffen, ſchon am 24. Auguft war ein vorläufiger Vertrag mit Napo- 
leon unterzeichnet, der die bairifche Armee an die Franzoſen hingab und ba. 
für dem Kurfürften eine paffende Arrondirung jeines Gebietes verhieß. Wie 
nun Fürft Schwarzenberg (6. Sept.) in Münden unter Drohungen den Bei- 
tritt Baierns zur Coalition forderte und wenige Tage nachher die Truppen 
des Kaiſers ind bairifche Grbiet einrücten, fam Beides zu jpät. Der Trotz 
und die gebieterifchen Forderungen Oeſterreichs, der Einfall ind Land und die 
militärischen Erprefjungen dienten nur dazu, deu Abfall an Frankreich zu be» 
ihönigen und dem arglojen Wolfe glauben zu machen, der Uebergang ins 
franzöfiiche Lager fei durch Defterreihs gewaltthätiges Verfahren abgenöthigt 
worden. Zunächſt galt es freilich, die Perfon des Kurfürften und jeine Ar 
mee vor der Zubringlichkeit der Defterreicher fiher zu ftellen. Mar Joſeph 
machte dem öfterreihiichen Unterhändler Hoffnungen auf jeinen Beitritt, jchrieb 
- an den Kaijer einen Brief voll loyaler Gefinnungen (8. Sept.) und jdien 
nur aus väterlicher Zärtlichkeit den augenblidlihen Anſchluß an Defterreich 
zu jcheuen, weil der Kurprinz, auf einer Reife von Frankreich begriffen, von 
der Bonaparte'ſchen Politit als Geifel behantelt werden könnte. Noch in 
derjelben Nacht floh aber Mar Sojeph nah Würzburg, während fein Heer 
den Weg nad Franken einſchlug, um ſich mit den Franzoſen zu vereinigen. 
Eo war das bairiſche Bündnif verloren, auch wenn das Gebiet den Deiter- 
veichern offen ftand. Seit Mitte des Monats war der ſüdliche Theil des 
Kurfürjtentfums von ihmen befegt, und Kaifer Franz jelbft zog (21. Sept.) 
in der Hauptftabt des bairischen Kurfürften ein. Bis an ben Lech und 


*) Es kehrt das nachher in allen Manifeften und Noten wieder. Eine damals 
erjchienene, fchlagend und gewandt den öfterreichifchen Standpunkt verfechtende Schrift 
(„Wer ift der angreifende Theil, Defterreich oder Frankreich?“ 1805) bemerkt dazu 
©. 47 mit Recht: „Man wird ohne Zweifel bald kein Haus und fein Grundjtüd 
mehr Faufen dürfen, ohne den Kaifer Napoleon um Erlaubnii zu bitten. Die An- 
wendung des Heimfallrechtd gegen die Güter aufgehobener geiftlicher Gorporationen, 
an deren Aufhebung Sranfreich allein Schuld ift; veränderte Zahlungsmodificationen, 
welche die inländiichen Gläubiger wie die ausfändifchen treffen... elende, bei ben 
Haaren herbeigezogene Armfeligkeiten, während Bonaparte ganze Königreiche mit einem 
Schlag vernichtet, ein großes Land nad dem andern fich zueignet, dem übrigen mit 
Gewalt und Schreden Tribute und Geſetze aufdringt, Republifen oder freie Stäbte 
an jeine Schwäger verjchenft u, f, w.“ 
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die Iller jchoben ſich einzelne Corps der Defterreicher vor, nirgends jah 
man feindliche Vorbereitungen und verharrte darum in dem thörichten Wahne, 
der Sieger von Marengo werte ein Opfer werden von Mack's jtrategiicher 
Ueberlegenheit. 

Am 23. September erſchien Napoleon im Senat, lie; die Ausbebung 
der Gonjeribirten und die Organifation der Nationalgarden Lecretiren und 
jpielte vor der franzöſiſchen Nation mit Erfolg die Rolle des unfhuldig Ge- 
fränkten. Der Senat gab darauf eine Antwort, die, wie eine franzöſiſche 
Stimme felber jagt, eines Höflings der ſpaniſchen Könige oder eines Sclaven 
der Sultane von Stambul würdig war. Während die verbündeten Monar- 
chen es unter ihrer Würte hielten, fih an die Theilnahme der Völker zu 
wenten, richtete Napoleon an die Sranzofen eine Proclamation, die auf ihren 
Nationalftolz und ihren Ehrgeiz gleich glücklich berechnet war. „Ich verlaffe 
meine Haupiſtadt,“ rief cr ihnen zu, „um meinen Verbündeten raſche Hülfe 
zu bringen und die tbeuerften Interefjen meiner Völker zu vertheidigen. Noch 
vor wenig Tagen hoffte ich, der Friede würde nicht geftört werden, Drohun- 
gen und Beleidigungen hatten mich unempfindlich gelaffen; aber jeßt hat 
die öiterreichiihe Armee ten Inn überjchritten, München ift beſetzt, der Kur— 
fürft von Baiern aus feiner Hauptitadt verjagt, alle meine Friedenshoffnungen 
find verſchwunden . . . . Beamte, Eoldaten, Bürger, alle wollen das Vater- 
land frei halten vom Einflug Englands, deſſen Uebergewicht uns nur einen 
Frieden voll Schmach und Entehrung bringen würde, einen Frieden, deſſen 
Grundbedingungen den Brand unjerer Flotten, die Verſchüttung unjerer Dä- 
fen und die Vernichtung unjerer Induſtrie enthielten. Alle Zufagen, welde 
ih dem franzöjiihen Wolfe geleijtet, habe ich gehalten; die Nation hat gegen 
mic feine Verpflichtung eingegangen, der fie nicht entiprochen hätte. Im die 
jer jo beveutungsvollen Lage wird fie fortfahren, den Namen der großen Na- 
tion zu verdienen, womit ich fie auf den Schlachtfeldern begrüßte. Sranzofen, 
euer Kaijer wird jeine Pflicht thun; meine Soldaten werden die ihrige, ihr 
die eurige erfüllen.* 

Während Mad jein Heer bis nad) Schwaben verzettelte, die Eaijerlichen 
Truppen vereinzelt dem Feinde entgegentrieb und bei Ulm und an der Iller 
verfallene Schanzen wieder herrichten Tieß, um ten Stoß des Gegners zu er- 
warten, war Marmont (25. Sept.) bei Frankfurt, Bernadotte (27. Sept.) 
bei Mürzburg angekommen, gingen Ney, Lannes und Murat bei Kehl, Soult 
und Davouft bei Mannheim und Speyer über den Rhein. Die Schwarz 
waldpäſſe waren überſchritten, Schwaben ſchon mit franzöſiſchen Truppen iber- 
fluthet, bevor man im kaiſerlichen Lager die Annäherung des Feindes ver—⸗ 
muthete. Napoleon jelbft war es, ter jeit dem 26. Sept. in Straßburg dieſe 
Bewegungen leitete; unter den Huldigungen und höfiſchen Ehren, in die ihn 
Geng verſunken glaubte, hatte er ohne Widerftand die Hauptmaffe der gro- 
ben Armee nah Schwaben gebracht. Am 4. October überfchritt er felbft 
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den Rhein. „Soldaten,* rief er dem Deere zu, „der Krieg der dritten Goa- 
lition bat begonnen; die öſterreichiſche Armee bat den Inn überjhritten, 
die Verträge verlegt, unjern Alliirten angegriffen und aus feiner Hauptjtadt 
verdrängt . .. Wir werben nicht eher itille jtehen, als bi® wir die Unab- 
hängigteit des deutjchen Reiches gefichert, unferm Verbündeten geholfen, den 
Stolz unferer Feinde verwirrt haben. Wir werden feinen Frieden mehr ohne 
Bürgſchaft fliegen, unfere Großmuth foll unfere Politit nicht mehr irre 
führen! Soldaten, euer Kaiſer ift in eurer Mitte; ihr jeid nur die Vorhut 
der großen Nation; wenn es nöthig ift, wird fie fidh anf meinen Ruf wie 
ein Mann erheben, um diejen neuen Bund zu zerftören, den britiſcher Haß 
und britiiches Gold geftiftet haben. 

Für „die Unabhängigkeit des deutſchen Reichs“ erklärte aljo Napoleon 
die Waffen zu ergreifen! Und das war noch lange nicht die widrigſte aller 
Unwahrbeiten, womit diefe Blätter unferer Gefchichte befleckt find. Die 
Deutſchen felber überboten rajch den freinden Imperator. Mar Sofeph von 
Baiern hatte eben noch eine Rolle durchgeſpielt, die feines perjönliden Cha- 
rakters wie jeines fürjtlihen Namens gleich unwertb war. „Ich verpfände 
mein heiliges Wort — ſchrieb er am Tage, wo er fih zur Flucht nad 
Würzburg rüftete und feine Truppen ins franzöſiſche Lager fandte, an den 
deutichen Kaifer — ich verpfände mein Wort, daß meine Truppen die Ope- 
rationen der Armee in nichts hindern werden; ich ſchwöre und verſpreche, 
ruhig zu bleiben und nichts zu unternehmen.“ Und am nämlichen Tage 
ſchrieb der deutſche Kurfürft an den frangöfifchen Gefandten Otto: „Zweis 
deutig zu erjcheinen in den Augen des Kaifers, meines Beſchützers, das wird 
mid; ins Grab bringen... . Ich fühle das Schredliche meiner Lage. Die 
jen Morgen habe ih an den deutſchen Kaifer gejchrieben, ihm vorgeftellt, 
dag mein Sohn in Franfreih ſei und er verloren wäre, wenn man mir 
nicht die Neutralität bewilligte; ich babe ihn auf den Knieen darum angefleht, 
hätten Sie jehen können, was ich dieje zwei Tage gelitten habe, Sie hätten 
Mitleid mit mir empfunden.“ Auf den Rath des franzöfiichen Gejandten 
war er dann noch in derfelben Naht nah Würzburg in das Bonaparte'iche 
Lager entflohen; dort erhielt der Vertrag vom 24. Auguft feine förmliche 
Beitätigung, man fand aber für gut, ihn vom 23. September zu batiren, 
damit die Welt nicht erfahren folle, daß fi Baiern ſchon vierzehn Tage 
vor dem inrüden der Defterreiher an die Franzoſen verfauft hatte. Die 
bairiſche Armee, ungefähr 25,000 Mann ftarf, vereinigte fih mit der fran- 
zöfichen; Napoleon erlieg an fie — der erfte Vorgang diefer Art — eine 
gnädige Proclamation. „Ih habe mih*, rief er den Baiern zu, „an bie 
Spige meines Heeres gejtellt, um euer Vaterland zu befreien; denn das 
Haus Dejterreih will eure Unabhängigfeit vernichten... .. Ihr werdet dem 
Beifpiel eurer Vorfahren folgen, die fi ftets die Unabhängigkeit und 
die politifhe Eriftenz bewahrten, welde die erften Güter 
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der Nationen find. Ich kenne eure Tapferkeit und jchmeichle mir, 
nad) der erften Schlaht eurem Fürften und meinem Volke fagen zu kön— 
nen, daß ihr würdig feid, in den Reihen der großen Armee zu 
kämpfen.“ 

Der gleiche Ton ſprach aus den Proclamationen der Baiern. Ihr Ge— 
neral Derroy erinnerte das Heer an die üble Behandlung und an die Stra— 
pagen, die es im jüngften Kriege im Bunde mit Defterreich hatte erdulden 
müfjen! Er erwartete von ihnen, daß fie ſich nicht würden „entehren* laſſen. 
Vertrauet auf Gott und die gerechte Sache, rief er ihnen zu, und laſſet euer 
Vaterland nicht untergehen. Auch Mar Joſeph jelbft ſprach zu feinem Volfe, 
Er warnte es vor den „treulofen Planen Defterreiche*, das Baiern habe 
zwingen wollen, für „fremdes Intereffe* zu ftreiten. „Der Kaifer der Fran- 
zojen®, fagte der deutfche Kurfürft, „Baierns natürlicher Bundesgenoffe, eilte 
mit feinen tapfern Kriegern herbei, um euch zu rächen, und fchon kämpfen 
eure Söhne an der Seite der fieggewöhnten Völker und bald, bald naht der 
Tag der Rettung.” 

Als ärgerliches Nachſpiel folgte noch ein diplomatifher Schriftenwechfel 
zwiſchen Baiern und Defterreih. Der Kurfürft ließ eine „geſchichtliche Dar- 
ftellung* erſcheinen, worin er den Kaifer Napoleon Iobte, deſſen „kräftiger 
Mitwirkung? Baiern eine Entfhädigung für feine VBerlufte im Revolutions- 
friege zu verdanken babe, und damit die Gewaltfchritte verglih, die fich 
Oeſterreich erlaubt hätte Wie Schwarzenberg drohend nad München ges 
fommen jei und in gebieteriihem Tone verlangt babe, Baiern ſolle fih an 
Defterreih anfchliegen, die bairiſche Armee, wenn fie nicht entwaffnet wer- 
den wolle, in einzelnen Abtheilungen der öſterreichiſchen einverleibt werden; 
wie dann die Defterreicher eingerüct jeien, das Land mit Requifitionen be» 
drängt, die Kaflen in Beichlag genommen und ihr Papiergeld zu erhöhtem 
Zwangscours aufgezwungen hätten, während der Kurfürjt ſich auch nach jei- 
ner Abreife wiederholt bemüht habe, eine vertragsmähige Neutralität zu er 
langen, wie man ihm darauf mit entwürbigenden Anträgen geantwortet und 
3. B. verlangt habe, wenigftens die altbairiichen Truppen zu entlaffen und 
nur die aud den fränkiſchen und jchwäbiichen Gebieten zu behalten — das 
und Aehnliches war darin weitläufig berichtet und gegen folden Schimpf 
an die „hairiihe Nation” appellirt. Nur eines fagte die „geſchichtliche 
Darſtellung“ nicht: daß Baiern ſchon vorher, ehe Defterreich drohte und 
Gewalt übte, mit Napoleon im geheimen Bündnig war. Die Siterreis 
chiſche Erwiederung konnte dafür feinen urkundlichen Beweis geben, aber 
doch die Widerfprüche zufammenitellen, die ſich der Kurfürft hatte zu Schul— 
den fommen laffen. Wie er am 7. September eigenhändig an Schwarzen- 
berg die Zufage des Anfchlufies gab, am 8. den Kaiſer anflehte, ihm um 
feines Sohnes willen, den Napoleon ale Geifel behandeln werde, Neutralität 
zu gewähren, und wie er dann noch in berjelben Naht nah Würzburg ent- 
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wifcht war, feinen Truppen die Richtung nad dem franzöfiichen Lager an- 
wies und indeflen die Defterreicher mit ſcheinbaren Unterhandlungen hinbielt, 
das war bier in gedrängten Zügen zufammengeftellt und mit den Nctenftüden 
jelbft belegt”). 

Wenn Baiern, deſſen geographiſche Lage unter den ſüddeutſchen Ländern 
noch am erften einen Anſchluß an Defterreich erwarten ließ, fih fo viel Mühe 
gab, um ins franzöfiiche Lager zu entfommen, fo war es nicht zu verwuns 
dern, wenn bie Gebiete, die faft unter den Kanonen von Straßburg lagen, 
ohne Widerftreben dem Strome Napoleonifcher Macht folgten. So hatten 
mit Baden fchon vor dem gewaltjamen Bruce Berabredungen ftattgefunden, 
welche den Anfchluß vorbereiteten. Napoleon wies bereit? am 15. Septbr, 
Murat an, im Notbfall dem Kurfürften von Baden zu Hülfe zu eilen, doch 
das Einverftändnif geheim zu halten und Alles zu meiden, was Baden Defter- 
reich gegenüber compromittiren Fönne Wie der franzöſiſche Kaiſer jelbft 
nah Straßburg Fam, begrüßten ihn dort der Sohn und der Enkel Karl 
Friedrichs, ein Beweis, daß Baden wenigftens nicht mit Defterreih ging, auch 
wenn es verjuchte, die Neutralität zu erlangen. Auf dem Marjche durch's 
Land ward dann (1. Det.) zu Ettlingen ein Vertrag geſchloſſen, der gegen 
das Berjprechen von Gebietövergrößerungen in Vorderöfterreih auch das ba— 
diſche Gontingent von dreitaufend Mann den Franzoſen zur Verfügung ftellte. 
Dagegen blieb Landgraf Ludwig von Darmftadt feiner Weigerung des Bünd- 
niſſes getreu und feine Leiftung beichränfte fih auf einen Zrain, den er den 
Franzoſen lieferte. 

Kurfürft Triedrih von Württemberg jchien ſich zwingen laſſen zu wol» 
len; wie das Corps von Ney fih Stuttgart und Ludwigsburg näherte, 
nahm er die Miene an, als wolle er feine NRefidenzen vor dem Durchmarſch 
der fremden Truppen fihern. Es gelang ihm aud durch Vermittelung des 
franzöfiichen Gejandten, Ludwigsburg zu ſchützen; durd Stuttgart erzwang 
fih aber, zu Friedrichs lebhaftem Berdruß, Ney den Durchmarſch, indem er 
die Kanonen auf die Thore richten lief. Es war nicht die Lebhaftigkeit jei- 
nes deutjchen Patriotismus, was den Kurfürften zu diefem leifen Widerftand 
beitimmte, jondern nur autofratifche Eitelkeit, vielleicht auch die Hoffnung, 
den Kaufpreis. jeiner Freundſchaft zu fteigern. Wie feine Beſchwerde ge 
gen Ney durch Berthier höhniſch und wegwerfend beantwortet, feine Klage 
über Erbrehung der Marftälle vom General Dupont mit einem trodenen 
„cela m’est bien égal“ erwiedert ward und glei darauf (2. Octob.) Na- 
poleon jelber in Ludwigsburg eintraf, beruhigte fich fein Unmuth. Denn fo 
jehr aud der ftolze Kleine Despot Napoleon als Emporfömmling haßte, fo 
demüthig verbeugte er fih jegt nad dem Berichte eines glaubwürdigen Zeu- 
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gen vor dem allmächtigen Kaifer*). Napoleon wußte, wie man ſolche Leute 
zu behandeln hatte Er verlangte fogleih zur Kurfürftin, einer englifchen 
Prinzeffin, geführt zu werden, um diefe Beindin zu befehren. Er war fo 
artig gegen fie und wußte fo viel zu Ehren der Engländer und ihrer Lite: 
ratur zu jagen, daß die Fürftin bald voll feines Lobes war. Dem Kur- 
fürften jhmeichelte er, zeigte ihm ein vergröhertes Gebiet und eine Könige. 
frone in der Ferne, fo daß derſelbe ſchon am andern Tage, ald er nad) einer 
vierftündigen Gonferenz bei verjchloffenen Thüren erjchöpft den Kaiſer ver- 
ließ, die Aeußerung that: es ſei ihm ſeit Sriedrih I. Niemand von ſolcher 
Deredtjamfeit vorgefommen wie Napoleon; derjelbe habe fonderbar genug 
auch ungefähr diejelbe tournure d’esprit wie der große Friedrich. Auch 
Württemberg trat dem franzöſiſchen Bündniſſe bei und ftellte gegen ähnliche 
Zujagen, wie Baiern und Baden, ein Gontingent von zehntaufend Mann 
dem fremden Eroberer zur VBerfügung**). Kurfürft Friedrich, diefe würbigfte 
Eopie, die der Bonapartismus in Deutihland aufzuweifen hatte, war nicht 
der Mann, etwas halb zu thun; er wollte hinter Baiern nicht zurückbleiben, 
jondern trat auch ſeinerſeits mit einer Anklageſchrift gegen Defterreich hervor, 
ans welcher jhon der hohe Ton rheinbündiſcher Sonveränetät vernehmlich 
beransflingt. Da waren alle Vergehen, die ſich Dejterreich feit dem letzten 
Kriege gegen Württemberg hatte zu Schulden kommen Iaffen, pünktlich auf 
gezählt: rücjtändige Forderungen, „unpaffende* Einmiſchung in die Macht: 
vollfommenbeit des ſchwäbiſchen Kreisdirectoriums und die Beihügung ber 
Ritterſchaft. Wie dann die jüngften Kriegsausſichten fi genähert, habe 
Defterreich lange Zeit ein tiefes Stillihweigen über die wirkliche Lage beob- 
achtet, dann plöglih „mit Zudringlichkeit* die unſchickliche Anfrage gethan, 
ob dem Kurfürften von Seiten Frankreichs der Antrag gemacht worden fei, 
Militär, Gefhüg und Munition deſſen Dispofition zu überlaffen. Man 
babe darauf erwiedert, daß weder bisher ein ſolcher Borichlag gemacht 
worden, noch daß man ihn erwarte. Ms inzwijchen die Kriegeausfichten fich 
in bedrohlicher Weife gemehrt, habe Württemberg wiederholt bei dem kaiſer— 
lichen Gejchäftsträger und in Regensburg jein Befremden geäußert, daß man 
es in folder Lage ohne vertrauliche Eröffnung laſſe. Alle diefe Aeußerungen 
und die Anfragen, was unter ſolchen Umftänden für Württemberg zu er- 


*) S. Memoiren bes General 2. von Wolzogen. Leipzig 1851. Memoiren des 
Herzogs Eugen von Württemberg 1862. I. 43 f. 82. ©. 24. Vgl. Matthieu Dumas, 
pr&cis des &v6nemens militaires XHI. 341. Polit. Journ. 1805. 1. 1065. 

**) In einer Anrebe an den landftändifchen Ausichuf, worin Kurfürft Friedrich 
feinen Beitritt zum franzöſiſchen Bündniß motivirte, war auch ein bezeichnender Wink 
enthalten. „Was Sie nicht fönnen, kann Shr Land", jo babe Napoleon dem Kur: 
fürften auf feine Bedenken erwiedert. Wie dann der Kurfürft meinte: „Meine Stände 
werden nicht einwilligen“, babe Napoleon erflärt: „Gegen dieſe will ich Sie unter- 
ftügen.* ©. polit Sourn, IL 1175, 
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warten oder zu fürchten fei, ſeien aber vergeblich geblieben, bis plöglich die 
Invafion in Baiern, die Friegeriiche Beſetzung Oberſchwabens erfolgt und 
auch ein Theil des württembergiihen Gebietes von militärischen Laften und 
Requifitionen beimgefuht worden ſei. Auch dagegen jei vergebens Abhülfe 
gefordert worden. Erſt als fih auch die Franzoſen dem württembergijchen 
Gebiete näherten, „fiel ed dem kaiſerlich öfterreihiichen Hofe ein, des Kur- 
fürften von Württemberg fi endlich einmal zu erinnern.“ Man babe aber 
als Abgejandten eben den Mann geihidt, der ald Civilcommiſſär bei der 
Armee die Bedrüdungen des Landes geleitet und dadurch das gerechtefte Mip- 
fallen des Eurfürftlichen Hofes auf ſich geladen habe; derſelbe jei außer 
Stande geweien, das Benehmen feines Hofes zu entjhuldigen, und habe fi 
auf Verſicherungen des Bedauerns, auf Erklärungen der Unmöglichkeit, den 
Kurfürften zu ſchützen, ober auf die Eröffnung beruhigender Ausfichten im 
Falle günftiger friegerifcher Ereigniffe beihränft. „Gegen einen jolden Ab- 
geordneten und auf fo geartete Aeußerungen blieb dem Kurfürften von 
Württemberg nichts übrig, als denjelben jchleunig abzufertigen, da ohne 
hin deſſen Gegenwart in der bereitd mit franzöfifchen Truppen ſtark be 
jeßten Stadt Stuttgart mit Unannehmlichkeiten für ihm jelbft begleitet jein 
founte, * 

Nach diejen Proben reihsfürftliher Gefinnung ließ fih ungefähr er 
warten, wel bejammernswerthes Bild inmitten biefer Krifis der deutſche 
Reichötag bot. Derfelbe hatte fih, während ein neuer Weltkrieg im Anzuge 
war, in die geläufigen Materien verloren, die faft nur noch zu Regensburg 
Sntereffe und Beiprehung fanden: in die Beichwerden der durch den Depu« 
tationsrece; Beſchädigten, in die Klagen des Reichskammergerichtes und im 
die Eingaben der Ritterſchaft wegen fortdauernder Beläftigung durch bie 
weltlichen Fürſten. Wir erinnern und, wie Pfalzbaiern im Fahre 1804 die 
Miene angenommen, als wolle e& die volle Herftellung des geitörten Rechts- 
zujtandes wieder eintreten laffen;-man war aber dort auf halbem Wege fteben 
geblieben und begann auch wohl im Laufe der Zeit die alten Bedrüdungen 
zu erneuern. Die Ritterihaft hatte bald neuen Stoff zu Beichwerden am 
Reichstage, da auch die Kleineren, Württemberg, Darmftadt, Naffan-Weil- 
burg und felbit Ligne dem Beijpiel Baierns folgten. Diefelbe ſuchte Schuß 
bei dem alten wie bei dem neuen Bonaparte'ihen Kaiſerthum. Sie hatte 
durch ihren Geſchäftsträger in Paris (Det. 1804) dem neuen Imperator zu 
feiner Krone Glück wünjhen laſſen und erhielt dafür ein gnädiges Hand- 
ſchreiben Napoleons.*) Auch der Taiferlihe Hof ließ ſich vernehmen. Es 


*) Pendant son sejour, beit es in dem Schreiben vom 4. Januar 1805, il 
(der ritterfchaftliche Geſchäftöträger) a pu se convaincre de la ferme intention, oü 
je suis, de vous donner constamment des preuves de l’interöt que je prends 
A votre prosperite. Reichötagscorrejpond. von 1805. Nr. 40. Ueber das Folgende 
eben daj. Nr. 48. 50. 
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wurde ein Gpreitatorium (26. März 1805) erlaffen und der todtgeglaubte 
Ausſchuß zur Conſervirung der ritterjchaftliden Rechte ward wieder zum 
Leben geweckt. Derjelbe hielt im Juni noch einmal eine Conferenz und be 
ſchloß auch, am die widerftrebenden Fürften eine Ermahnung zu erlaffen; wir 
zweifeln aber, ob der Beſchluß wirklich vollzogen worden ift. Die Zeichen 
ftanden nicht günftig für die Ritter. Selbſt auf den faiferlichen Hof, der 
jo viel Freundſchaft für fie an den Tag legte, war fein rechter Verlaß. 
Man wußte in Regensburg, daß Defterreih in Münden viel nachgiebiger 
redete ald in feinen öffentlichen Erflärungen, und daß der Graf Metternich 
zu Berlin die Andeutung gegeben, der Kaifer werde, wenn man feinen Wün— 
hen in Bezug auf den Reichsfürftenrath entgegenfomme, die Ritter preis: 
geben. Ueberhaupt molle Defterreih dem preußifchen Einfluß in Nord» 
deutjhland nicht hemmend entgegentreten; nur erachte man es für Billig, 
dag ebenſo der natürliche Einfluß des Faijerlichen Hofes im ſüdlichen Deutich- 
land anerkannt und durd eine größere Zahl Stimmen im Reichsfürftenrathe 
befeftigt werbe.*) 

Diefelbe Tendenz Inndesfürftlicher Abrundung löfte um die gleiche Zeit 
aud die ſchon tief verfallene Kreisordnung vollends auf. Im fränfifchen 
Kreife juchten Brandenburg und Pfalzbaiern die Stimmen der vier mediati- 
firten Reichsſtädte durch einfeitige Verfügung auf die Grafenbanf zu bringen; 
in fhwäbifchen ftrebten die drei Kurfürften von Baiern, Württemberg und 
Baden dahin, nicht nur die Stimmen der fäcularifirten Hochftifter, fondern 
auch die der Reichöprälaturen und der 27 mebiatifirten Reichsſtädte fich bei- 
zulegen und damit ihr Uebergewicht gegen jede Oppofition zweifellos feftzu- 
ftellen. Das hatte fchon zu Ende des Sahres 1804 bie thatfächliche Auflöfung 
diejed Kreifes zur Folge.“) 

Mitten in dieſe häuslichen Angelegenheiten, deren Erledigung ſchon die 
Kräfte der Neichöverfammlung überftieg, fiel der Ausbruch des großen Krie- 
ges. Noch am 10. September wurde von franzöfiiher Seite verfidert, daß 
Napoleon „eifrig an der Erhaltung des Ruheftandes auf dem feiten Lande 
arbeite” und das Gelingen nur davon abhänge, ob Oeſterreich feine Truppen 
aus den an Stalien grenzenden Provinzen zurücziehe. Aber dieſer Friedens— 
botſchaft folgte auf dem Fuße die Nachricht vom Einmarſch der Defterreicher 
in Baiern und die Erklärungen des franzöfiihen und des kaiſerlichen Ge- 
ſaudten, die jete Friedensillufion vernichten mußten. in Refeript des Gra— 
fen Cobenzl an die k. k. Gefandtichaften in Regensburg (vom 9. Sept.) mo- 


*) Aus der Reichätagseorrefponden; d. d. 10. Juni 1805. 

**) Am 17. Dec. 1804 erklärte der faiferliche Gefandte den furfürftlichen: „daß 
er nun die Kreiöverfammlung pro dissoluta anjehen müſſe, feine weiteren Schlüffe 
der Zurüdgebliebenen für gültig anerkennen, noch den ſchwäbiſchen Reichögliedern bie 
reichsoberhauptliche Affiftenz und Erhaltung gegen die Unterdrüdung der drei mäch- 
tigen Kurhäufer zufagen könne.“ Reichötagscorrefpondenz von 1805. Nr. 4. 
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tivirte Furz die Nothwendigkeit des Kampfes, wiederholte die Verſicherung, 
„den gefegmähig eingeführten Zuſtand der deutſchen DVerfaffung” aufrecht er» 
halten zu wollen, beklagte ed, dah „von Geiten des franzöflihen Kaiſers 
mehrere Fürjten der vorliegenden Reichskreiſe zur Ergreifung der Waffen 
gegen ihren Kaifer und Mititand vermocht und zu dieſem Ende neue ges 
heime Verbindungen angeiponnen, jchen beftehende mißbraucht werden jollten*, 
und ſchloß mit der Ermahnung an die deutſchen Reichsſtände: „die gefähr- 
lichen Zwede jelder Vorbereitungen einzuſehen und die Nothwendigfeit zu 
erkennen, von dem deutichen Baterlande das Schickſal Italiens und anderer 
ganz oder halb abhängig gewordener Nachbarn Frankreichs durch Einmüthig— 
feit, Treue und Entihlofienheit abzuwenden.* Die franzöfiiche Note Bachers 
(11. Sept.) wiederholte die befannten Klagen gegen den Wiener Hof und 
nahm die Miene an, Deiterreih babe das deutiche Reich angegriffen und 
Bonaparte übe nur die heilige Verpflichtung, es zu ſchützen.,) Wir finden 
feine Spur, daß auch nur Einer ſich verſucht gefühlt hätte, gegen dieſe ſcham— 
Ioje Verdrehung der einfachiten Verhältniffe Proteſt einzulegen. Vielmehr 
zeigt fich in Regensburg höchſtens die Sorge, ob man in dem großen Gon- 
flict feine Neutralität ungeftört bewahren könne. Der Krieg wird nur als 
eine öſterreichiſche Sache angeſehen; bezeichnend genug wird jelbit in den 
Gorreipondenzen aus Regensburg nur vom „Kaifer von Dejterreih”, fait 
nirgends mehr vom beutjchen Kaifer geiprohen. Oder man ermannt fich 
zu der heroifchen Betrachtung, daß, wenn die franzöfiichen Waffen glüdlichen 
Erfolg haben fellten, dies „gar leicht wieder eine zum Nachtheil mehrerer 
Reichsſtände gereihende Umwälzung berbeiführen könne. Um fo dreifter 
wiederholten dann die Franzoſen ihr Stihwort, fie fein nur gefommen: um 
die deutiche Reichsverfaffung zu beihüßen. Der Kaiſer, ſagte Bader in 
einer Note vom 30. Sept., hat nur das eine Ziel vor Augen, den unge 
“ rechteften Angriff zurückzuweiſen und die Unabhängigkeit des Reichskörpers 
berzuftellen; er will in Deutichland Feines der Gebiete behalten, welde das 
Loos der Waffen in feine Hände fallen laſſen mag; er verbürgt jedem 

*) „S. M. l’Empereur des Frangais, hieß es darin, ne s&eparera jamais les 
interöts de son Empire de ceux des Princes d’Allemagne qui lui sont attaches, 
Aucun des maux, qui les atteignent, aucun des dangers, qui les menacent, ne 
seront jamais etrangers A sa sollicitude. Persuade que les Princes et les Etats 
de l’Empire Germanique sont penetres du möme sentiment, le soussigne, au 
nom de l’Empereur des Frangais, engage la Diete & s’unir à lui pour presser 
par toutes les considerations de la justice et de la raison l’Empereur d’Autriche 
Ane pas exposer plus longtems la génération actuelle à d’incalculables mal- 
heurs, et à &pargner le sang d’une multitude d’hommes destines A perir vietimes 
d’une guerre dont le but est tellement &tranger A l’Allemagne, 
qu’au moment möme oü elle &clate, il est partout un objet de recherche et 
de doute, et que ses vcritables motifs ne peuvent ötre avoußs. 
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Fürften die Integrität feiner Rechte und Befigungen gegen die Uſurpationen 
des Hauſes Defterreih, und er wird nicht eher die Waffen niederlegen, als 
bis der Reichsdeputationsreceß wiederhergeftellt und in allen feinen Grund: 
lagen befeftigt ift. 

Am Reihetage ſcheint fein Gefühl davon erwacht zu fein, wie tief man 
eine Nation verachten mußte, der man fo kecke Sophismen ins Angeficht 
warf; wir jehen vielmehr aus den Gorrefpondenzen, daß man diefe Ver— 
fiberungen „berubigend” fand. Mau war eifrig bemüht, an den Grenzen 
des Regensburger Gebietes Pfähle mit Aufſchriften in deutſcher und fran- 
zöfifcher Sprache aufzurihten, damit die Neutralität der Stadt ftreng refpec- 
tirt werde. Der Kurerzkanzler glaubte damit Großes zu Teiften und äußerte 
mit Nachdruck, „wie die jegige Krifis mehr als jemals die Anwefenheit der 
Geſandtſchaften und die Fortdauer der Neichstagsformen erfordere," Die Leute 
in Regensburg waren an dies leere Spiel der Formen ſchon fo gewöhnt, daß 
fie ſich auch jegt nicht durd das Bewußtſein, eine klägliche Rolle zu fpielen, 
beihämt fühlten. So mußten fie fi, wenn auch nicht ohne einige Scham- 
röthe, gefallen lafjen, daß die Franzoſen ihre Siegesbülletins an den Reichstag 
wie an eine mit dem franzöfifchen Intereffe eng verknüpfte Körperſchaft rich- 
teten.*) Indeffen jhritten die jüddeutichen Fürften, vollends ungehindert und 
durch die franzöfiihen Siege ermuthigt, rücfichtslos gegen die Reicheritterichaft 
und den beutichen Orden ein. Die Beichwerden der Bebrängten famen in 
Regensburg fehr unbequem; man fühlte, wie ein Bericht jagt, daß die Reiche- 
verfammlung fi durch eine Berathung nur compromittiren fünne, und gab 
fih der Hoffnung bin, daß der demnächſt zu erwartende Friede „und die darin 
ohne Zweifel mit enthaltenen Dispofitionen jede Debatte unnöthig oder doch 
nicht rathſam machen dürften.“ 

Nur Dalberg glaubte, in diefem allgemeinen Elende jein Licht nicht 
unter den Scheffel ftellen zu dürfen; jederzeit bereit, die Mifere ter öffentlichen 
Zuftände mit jalbungsvolfen Phrafen zu umbüllen, trat er auch jegt (8. Nov.) 
mit einer Ansprache an den deutſchen Reichstag hervor, die zu den charakte- 
riftifchen Actenſtücken diejer traurigen Tage gehört. In pathetiſchen Morten 


*) Die Ulmer Kataftrophe wurde dem Reichätage in einem Schreiben aus bem 
franzöfifchen Hauptquartiere gemeldet, dad mit den Worten anfing: Vous me man- 
dez, Monsieur, que les ministres comitiaux manifestent un grand empressement 
de recevoir le plutöt possible une r&lation des prodiges qui viennent de venger 
l’Empire Germanique de l’invasion des Etats d’un de ses principaux Membres 
et qu’ils se flattent que la Diöte va enfin voir l’avantage de sortir de l’inaction 
extrömement pénible & laquelle des circonstances aussi malheureuses l’avoi- 
ent reduites. Pour remplir le voeu et satisfaire la juste impatience des mem- 
bres de la Diöte, je me häte etc. Diefer Eingang erregte doch „bei dem ganzen 
Corps diplomatique die höchfte Unzufriedenheit‘, aber man ſchwieg, wie zu fo 
vielem Anderen. 
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war die Sorge audgeiprohen, daß die Reichöverfaffung, die zu zerreißen der 
ehemalige Mainzer Coadjutor fein gutes Theil beigetragen, aus ber neueften 
Kriegenoth nicht unerjhüttert hervorgehen, am Ende gar der Name deuticher 
Nationen erlöfchen werde. „Schmerzlih, rief der Kurerzkanzler, iſt dieſer 
Gedanke für bejorgte gutgefinnte Gemüther. Se. furfürftl. Gnaden ber 
Kurfürft Erzlanzler wünſchen und hoffen mit reiner deutjcher DBaterlandeliche, 
daß ein foldhes Unglück vermieden werde: 1) durch allgemeines Beſtreben, die 
Einheit der deutſchen Reicheverfaffung zu erhalten; 2) durch Vereinigung der 
Gemüther die Befolgung der Reichsgeſetze; 3) durch einftimmige Verwendung 
aller und jeder Teutſchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden 
zu erwirken.“*) 

Es möchte ſchwer fein, die jentimentale Phraje in politiihen Dingen 
ichärfer in ihrer Hohlheit zu zeichnen, als im diefem Documente. Aber fo 
weit war es bereits mit der Knechtſchaft des heil. römiſchen Reiches gefom- 
men, daß felbft diefe klägliche Allocution die Ungnade der Franzoſen auf ſich 
zog und der Kurerzlanzler des Reiches von Bacher über fein Unterfangen zur 
Rede geftellt ward! 


Der große Kriegsplan der Goalition, der fih auf dem Papier fo dro- 
hend ausnahm, ſchwand indeffen immer mehr zu einem winzigen Rejultate 
zufanımen. Bon Pommern bis nady Neapel follte der Angriff gegen Frank— 
reich begonnen werden, und jegt war man faum an einer bedeutenden Stelle 
ichlagfertig und ftarf genug, den Gegner aufzuhalten. Nur in Oberitalien 
war Erzherzog Karl dem Heere Maſſena's beträchtlich überlegen, und in Unter 
italien glaubte man auf eine Diverfion in Neapel zählen zu können; allein 
es war Napoleon gelungen, die Bourbons dort vorerft durch ein Neutralitäts- 
verfprechen zu bindem (21. Sept.) und die Truppen, die in Neapel ftanden, 
zur Berftärtung Maſſena's nah der Lombardei zu ziehen. Der Plan, in 
Norddeutſchland mit einem jchwediich-rufftihen Heere die Franzoſen anzu— 
greifen, war ohne die Zujtimmung Preußens nicht durchzuführen, und den 
Gedanken, durd die Schweiz nad dem ſüdöſtlichen Frankreich vorzudringen, 
mußte man zunächit wenigjtend aufgeben, da man fi offenbar ſelbſt die 
Stärke nicht mehr zutraute, zugleich in Süddeutſchland und Oberitalien das 
Mebergewicht zu behaupten. 

Alle früheren Entwürfe der Coalition waren aljo verrüdt und verichoben, 
aus der Stellung der Angreifenden waren die Verbündeten in die der An- 
gegriffenen verjeßt; fie hatten gemeint, fi dem Rhein zu nähern, ehe Na- 
poleon gerüftet wäre; jeßt ftand Napoleon in Schwaben, bevor der erjte ruf- 





*) Die Mittbeilungen über den Reichstag find der Reichdtagdcorrefpondenz von 
1805, Nr. 70. 72. 76. 78. 79. 89. 99 und den urfundlichen Beilagen entnommen. 
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fiihe Soldat den Inn erreichte. Es Fonnte jo fommen, daß von der Iojen 
Kette von Armeen, welche die Verbündeten ind Feld ftellen wollten, ein Glied 
nad dem andern aufgerieben ward; die Defterreiher an ber Donau traf 
wahricheinlih zuerft das Schiefal, in ein Net franzöfiicher Streitkräfte ver- 
wickelt zu werden. Die Stellung, die Mad bis in die erfte Woche des Octo- 
bers einnahm, war wenigſtens nicht dazu angethan, einer ſolchen Kataftrophe 
zu begegnen. 

Die Streitkräfte, die Defterreih bis zu diefer Zeit in Baiern und Schwa- 
ben vereinigte, betrugen nahezu 70,000 Mann*); daß die Armee nicht zahl: 
reicher war und man das Heer in Stalien ohne Noth ftärker machte, ſchrieb 
man in wohlunterrichteten diplomatischen Kreijen einer verkehrten. Delicatefje 
Mas zu, der den ohnedies ſchon zurüdgejeßten Erzherzog nicht durch 
Schwächung feiner Armee noch mehr habe kränken wollen’*). Dem ſei, wie 
ihm wolle, das Entſcheidende war nicht die Zahl, jondern die Aufitellung 
diefer Streitkräfte. Don den tiroler Päffen an und vom Bodenſee längs 
der Sller, dann bis über die Donau hinüber nah dem fränkiſchen und ober- 
pfälziichen Gebiete hin war diefe Armee zerftreut; ihre Vorpoſten waren bis 
nad; Oberſchwaben und in der Richtung nad) dem Schwarzwalde bin vorge» 
ichoben. Um den Werth diefer Aufftellung richtig zu ſchätzen, genügt bie 
Frage: war Mad ſtark genug, den Franzoſen die Spige zu bieten, oder war 
er ed nicht? Im erjten Falle wäre fein Grund geweien, an ber Iller zu 
bleiben, jondern Mad mußte nad dem Schwarzwalde und nad dem Rhein 
vorgeben; im legteren war auch die Stellung an der Iller ſchon zu gewagt, 
und Mad durfte den Feind nur am Inn erwarten, wo ihn die ruſſiſche 
Hülfe wenigitens zum Theil vor Ankunft des Feindes erreichen Eonnte. Nach— 
dem Baiern, Württemberg, Baden doch einmal verloren waren, fiel ohnedies 


*) Die glaubwürdigiten Angaben berechnen für die Zeit vom 7—8 October 
112 Bataillone Infanterie und 122 Escadronen Reiterei; zählt man, was wohl nicht 
zu hoch gegriffen ift, durchichnittlich die runde Zahl von 500 Mann auf das Ba- 
tailfon, von 100 auf die Eseadron, fo ergiebt fich eine Gefammtzahl von 56,000 Mann 
Snfanterie und 12,200 Reitern. Davon zählte Kienmayerd Corps 8000 Mann, 
Werneck mit Aspre's Detachement 16,860, Schwarzenberg 12,940, Rieſch 19,400, 
Zellachich 11,000 Mann. Zu Ende September waren die Truppen in folgenden 
Aufftellungen: Kienmayer ſtand am der Donau bei Ingolſtadt und Neuburg, in eins 
zelnen Abtheilungen bis gegen Amberg ausgebreitet; Werned mit einem Theile feines 
Corps am linken Ufer des Lech von Mindelheim und Landsberg bis gegen Burgau 
und Zusmarshauſen; daran reibte fih dann die Aufftellung von gegen 60 Bataillonen 
und 8 Schwadronen an der Aller, bei Kempten und am Bodenſee, während Fürft 
Schwarzenberg mit feiner Infanterie und zahlreicher Neiterei nach Oberjchwaben 
vorgeichoben war. &. Geſch. der Kriege VI. 2. 29. 224 ff. 

**) ©, die Depeiche Eir Arthur Pagets in Cobbetts parliamentary debates. 
Lond. 1806. T. VI. Appendix XXXVI. 
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der politifche Beweggrund weg, der zu einem Berlaffen der Innlinie hatte 
beitimmen können. 

Aber der öſterreichiſche Feldherr hatte noch feine Ahnung von der Lage, 
in welcher er fi befand. Die Corps von Soult, Lannes, Murat und Ney 
waren bereits nach Schwaben vorgedrungen, Davouft rückte durch das Hohen- 
Ioheiche nach der Donau in der Richtung auf Neuburg. Am 83. Oetbr. jollte 
er zu Monheim, zwiſchen Dettingen und Neuburg, anlangen, am nämlichen 
Tage Sollte fih Soult zwifchen Nördlingen und Donauwörth befinden, Lannes 
in Nereheim, Rey ſchon den Tag zuvor in Heidenheim eintreffen. Um die 
jelbe Zeit ward Bernadotte zu Eichſtädt, Marmont zwifchen Eichſtädt und 
Monheim erwartet, um dort Davouft die Hand zu reichen. Ueber das Ziel 
dieſer Bewegungen war man auf öfterreichifcher Seite vollftändig im Dunfeln; 
nicht nur der argloſe Mac, der, wie eine militärische Stimme fagt*), immer 
nur dagjenige fah, was ihm Napoleon zeigen» wollte, niemals das, was er 
jelber wiffen mußte, jondern auch die Verftändigften waren in Illuſionen be— 
fangen. In dem Augenblide, wo Napoleon ſich jhlagfertig machte, die ge 
waltigen Maffen nah Süddeutſchland zu werfen, waren 3. B. in Wien bie 
geſcheidteſten Diplomaten der feiten Meinung, es fei nur etwas über 
100,000 Mann, was er aufbieten könnte, oder fie beruhigten fi mit dem 
trügeriichen Troſt, daß die Nachrichten von dem Anmarjche gewaltiger Streit. 
fräfte ſich als Uebertreitung beraustellten**). Wenn Sir Arthur Paget oder 
Gent, die man beide als die am wenigften befangenen Leute in Wien be- 
trachten durfte, jo optimiftiich dachten, was war von einem Manne wie Mad 
zu erwarten? Er jandte feine Kundſchafter aus, er benußte feine zahlreiche 
und treffliche Neiterei nicht einmal, um die Stellung des Feindes zu recog- 
nosciren; er ließ fich nachher durch die plumpen Lügen düpiren, die ihm ein 
Bonaparte'iher Spion über die Schwäche Napoleons und eine demnächſt in 
Paris ausbrechende Scilderhbebung gegen den Kaifer vorgejpiegelt hat. Wie 
die Franzoſen jegt über den Schwarzwald vorrüdten, jtarfe Avantgarden auf 
der Linie zwifchen Pforzheim und Freiburg erichienen, bejtärfte died nur im 
öſterreichiſchen Hauptquartiere die Meinung, auf die Iront an der Iller werde 
der Hauptangriff erfolgen. Die Bewegungen Marmonts und Bernabotte's 
erichienen mehr wie beobacdhtende; daß, um fie zu maskiren, Napoleon die 
Dlide ter Defterreiher auf fein Vorrüden in Schwaben zog, daß Berna- 
dotte 8 Mari das Neg zuzog, in welchem die Faiferlihe Armee gefangen 
ward — an diefe Möglichkeit ward im Mack'ſchen Hauptquartier, wie es 
ſcheint, nicht gedacht. Höchſtens fing man an, wie fih jene Bewegungen nad 
der Iller ſehr bald als bloße Demonftrationen erwiejen, die Möglichkeit eines 


*) Rüſtow a. a. O. 112. 
") S. die Depeichen Sir Arthur Pagets vom 18. und 21. September bei 
Cobbett a. a. O. XXXIV. 
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Angriffes auf die rechte Flanke einzufehen; eine Umgehung ward nicht ge 
fürchtet. Die einzige Veränderung war denn auch die, daß Mack feine verzet- 
telten Stellungen etwas mehr zufammenzog und fich in den erften Tagen des 
Octobers enger bei Ulm concentrirte. 

Indeffen wurden die Bewegungen der Franzoſen ohne Störung vollführt; 
am 6. Dctober war Davouft ſchon in Neuburg, Soult in Donaumörth, Ney 
auf dem Wege dahin; Napoleon ſchlug am 6. zu Nördlingen, am 7. zu Do» 
nauwörth jein Hauptquartier auf, um die Bewegungen zu leiten. Ob auch 
Bernabotte, dem fi) das bairiſche Corps angejchloffen, zur rechten Zeit an 
der Donau ankommen würde, hing davon ab, welchen Weg er nahm. Zog 
er von Würzburg über Nürnberg, jo war es zweifelhaft, ob er früh genug 
Fam; fchlug er den geraden Weg über Ansbach ein, jo war fein redhtzeitiges 
Erſcheinen gewiß. Aber der Durchmarſch durch das preußiſche Ansbach ver- 
legte die beftchenden Verträge, in denen eine Neutralität aller preußijchen 
Gebiete ausdrücklich ftipulirt war, und eine ſolche Verlegung war in dieſem 
Augenblide um jo bedenklicher, ald Preußen ein gleiches Anfinnen von Seiten 
der Conlition rund abgeichlagen hatte. Eben war noch, um jeden Zweifel 
zu befeitigen, in dem fränfifchen Gebiet eine Verordnung vom 21. Septbr. 
befannt gemacht worden, wonad ohne ausdrüdliche Genchmigung des Königs 
fein Durchmarſch geduldet, Feine Nequifition, Fein Borjpann, Feine Lieferung 
irgend einer Art geleiftet, „ſondern gegen jeden ſolchen Verſuch proteftirt und 
felbiger unter feinem Vorwande geftattet werden folle.* Uber dies Bedenken 
wog bei Napoleon nicht jchwer. Ser es, daß er fih Preußens durch Duroc 
bereits ganz verfichert glaubte, jei es, daß er im Uebermuth des gewiffen Er— 
folges nicht mehr für nöthig hielt, feine Geringihägung Preußens zu verhül: 
len, genug, er gab (28. Sepibr.) Bernadotte den Befehl, durch Ansbach zu 
marfchiren. Der Marfchall follte den Durchzug mit aller Höflichkeit und 
eifrigen Freundſchaftsverſicherungen vornehmen; die franzöfiihe Diplomatie 
wurde angewiejen zu behaupten, die Neutralitätöverträge bezögen ſich auf dieſe 

Enclave nicht. Bernadotte, ſchrieb Napoleon am 3. Det., muß dieſes Gebiet 
durchziehen; doch ift es nöthig, viele beruhigende Verfiherungen zu geben, 
viele Anhänglichkeit und Achtung zu bezeugen, dann ſchnell hindurchzumarſchiren 
mit der Erklärung: es fei nicht anders möglid. So geihah es; am näm- 
lichen Tage durchzog das franzöſiſche Gorps das preußifche Gebiet und traf 
zur rechten Zeit zwijchen Gichftäbt und Ingolftadt ein. Die politiihe Wir- 
fung des Schritte reichte aber, wie ſich zeigen wird, doch viel weiter, als es 
in Bonaparte's Plan und Berechnung liegen Eonnte. 

Auch jet noch beharrte Mad in feinem Glauben, daß der Feind feine 
Front an der Iller angreifen wolle, und alles Andere nur Demonftration fei, 
diefen Plan zu verdecken. Erzherzog Berdinand, zwar dem Namen nad) der 
eigentliche Oberfeldherr, jedoch angewiefen, den Rathſchlägen Mack's zu folgen, 
war freilich anderer Anficht; er erfannte die Gefahr und drang darauf, daß 
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man ihr begegne. Mit Widerftreben gab Mac halb nad, und es wurde 
denn aud etwas Halbes beichloffen. Statt mit der äuferften Anftrengung 
wo möglih den Rüdzug nad dem Inn oder Tirol anzutreten, oder, che fich 
an der Donau der eherne Ring der feindlichen Streitfräfte ſchloß, über die 
Donau den Rüdzug nah Böhmen zu gewinnen, beichränfte man fih darauf, 
eine rontveränderung vorzunehmen (5. Octbr.), die Stellung an der Iller 
mit der an der Donau zu vertaufhen und die Truppen kei Ulm, Günzburg 
u. f. mw. zu concentriren. Während dies nicht allzu fchnell vorbereitet ward, 
vereinigten fih (6. 7. Det.) die FSranzofen zum Donauübergange; von der 
rauhen Alp bis gegen Neuburg und Ingolſtadt ftanden jegt ihre Heeresmaf- 
jen, Ney am nächſten bei Ulm, Lannes bei Nördlingen, Murat und Soult 
in der Richtung auf Donauwörth, Davouft und Marmont gegen Neuburg 
gewendet, Bernadotte und die Baiern in der Richtung auf Eichftäbt und In— 
golftadt. Die einzelnen vorgeichebenen Poſten der Defterreicher waren nicht 
einmal ausreichend, den Vebergang zu vertheidigen; am frühen Morgen des 
7. hatte Murat Donauwörth befegt und die Feine Beſatzung verdrängt; zu 
gleicher Zeit wurden auch weiter öſtlich die Mebergänge über den Fluß ge 
wonnen, Kienmayerd ohnehin unzulängliches Corps zum rafchen Rückzuge aufs 
rechte Donauufer gedrängt. Während Ney auf der württembergiichen Seite 
bei Ulm die Dejterreicher beichäftigte, Fonnten binnen wenig Tagen die Fran— 
zofen ſich zwiſchen Münden und Augeburg ausbreiten und dem Feinde den 
Rückzug nach dem Lech und der far vollends abichneiden. Am 12. rüdten 
die bairiſchen Truppen wieder in ihrer Hanptitabt ein. 

Als Mac die erfte Nachricht vom Berlufte von Donauwörth erhielt 
(7. Dct.), ertheilte er Befehle zur Vertheidigung der Uebergänge an der Do» 
nau und dem Lech, die Shen darum finnlos waren, weil ſich die Franzoſen 
um dieſe Zeit bereits faſt im Befige aller der Punkte befanden, die er noch 
wollte vertheidigen laſſen. Kienmayer 3. B., der nad diefen Befehlen den 
Lehübergang bei Rain vertheidigen follte, befand fi auf dem Rüdzuge nad 
Münden. Erzherzog Ferdinand, der erft am Abend von Mindelheim in Ulm 
eintraf, mochte ahnen, wie die Dinge ftanden; für den Fall, daß die Fran- 
zofen nicht etwa nur in ſchwachen Golonnen den Fluß überjchritten hatten 
und damit die Gelegenheit zu einem günftigen Angriffe boten, beitimmte er 
Mad zu dem Entichluffe des Rüdzuges. Das gegen Wertingen vorgefchobene 
Corps unter Auffenberg, das eben abgejandt war, um die Franzoſen an der 
Donau anzugreifen, follte nun gegen Zusmarshaufen und Augsburg znrüd- 
gehen, die Hauptmaffe in derfelben Richtung. folgen, Kienmayer die Verbin 
dung mit den Ruffen und den fi dem Inn nähernden Verſtärkungen ber- 
zuftellen juchen. Noch hatte Mad nahezu jechszigtaniend Mann zur Ber 
fügung; wurde der Rückzug rafh und energish ausgeführt, fo war zwar 
immer der erfte Act des Feldzuges völlig mißlungen, aber doch der Kern ber 
deutſchen Armee vor ſchmählicher Niederlage und Gefangenſchaft bewahrt. 
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Freilich ſchien es auch dazu ſchon beinahe zu ſpät; während man fich 
über diefen Rüdzugsplan vereinigte und die verjchiedenen Corps, Rieſch und 
Schwarzenberg von Ulm, Iellahih von Biberach, Spangen von Mindelheim, 
zur Vereinigung bei Günzburg erwartete, breiteten die Franzoſen ſich ſchon 
auf dem rechten Donauufer aus, und es warb mit jeder Stunde zweifelhafter, 
ob der Rüdzug nah dem Inn noch durchzuführen ſei. Wenigftens verhieß 
der erite Zufammenftoß nichts Gutes. 

Auffenberg war mit 10 Bataillonen und 6% Göcadronen, auf die Nadı- 
richt vom Falle Donauwörths, nach der Donau geſandt worden; wie er nad) 
einem angejtrengten Nahtmarih am Morgen des 8. Det. in Wertingen ein- 
traf, fam ihm, da inzwiichen der Rüdzug nad dem Inn beſchloſſen war, ber 
Befehl nad, nun fchnell auf Zusmarshaufen zurüdzugehen. Auffenberg bielt 
fih durd die Ermüdung des Marfches für berechtigt, dieſen Befehl nicht jo- 
fort zu vollziehen, fondern den Truppen Raſt zu gönnen. Schon war aber 
eine ftarfe feindliche Colonne, mehrere Reiterdivifionen unter Yanned und 
Murat und ein Theil der Infanterie des Lannes'ſchen Armeecorps auf dem 
Marie nah Wertingen; im Ganzen eine Mafje, die mehr als doppelt jo 
ftarf war, als die ermüdeten Deiterreiher. Am Mittag griff Lannes' Rei- 
terei an und warf Auffenbergs über Wertingen vorgeichobene Truppen zurüd, 
indejjen auch Murat anlangte und die Flanken der Defterreicher zu umgehen 
anfing. Zu jpät ordnete dann der öfterreichijche General den Rüdzug an; 
der überlegene Angriff der Sranzofen fprengte bei Wertingen einen Theil des 
Corps auseinander; vergebens juchte fi der Reſt zum neuen Widerftande zu 
ftellen, er erlag nah tapferem Kampfe der Uebermacht. Die Defterreicher 
jelbit geben 1800 Mann Verluſt an, größtentheils Gefangene, unter denen 
auch Auffenberg jelber war; die ganze Divifion war aufgelöft, ihre jechs 
Geſchütze hatten dem Feinde überlaffen werden müffen. Murat und Lannes 
rüdten nun ohne Hindernig auf Burgau, Zusmarshaujfen und Augsburg vor; 
der Rüdweg nad) dem Led mußte aljo von Mad bereits mit den Waffen 
erzwungen werden. Am Morgen des 9. Det. jchien in der That jein Rüd- 
zug von Günzburg zu beginnen; die erjten Golonnen näherten fih Burgau, 
blieben dort kurze Zeit ftehen und kehrten am Mittag wieder nah Günzburg 
zurück. Wahrjcheinlih waren fie jhon jenjeitd? Burgau auf die erfte franzö— 
fiihe Reiterei geſtoßen. 

Am rechten Ufer der Donau war alſo die Operation der Sranzojen voll» 
endet; fie ftanden im Rücken der Defterreiher und hatten ihnen den Weg 
nach dem Sun verlegt. Indeſſen begann auch Ulm gegenüber, am linfen 
Ufer, ihre Thätigkeit fich zu entfalten. Es waren dort gegen 40,000 Maun 
unter Ney vereinigt, welche die Defterreiher bei Ulm fejthielten, indefjen Na- 
poleon ihnen den Rückzug abſchnitt. Am 9. Octbr. kam es bei Günzburg 
zum Gefecht über den Donanübergang, das ſich zum Vortheil der Sranzojen 
entjhied. Sie gewannen die Donaubrüden und drängten den Feind nad 
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Günzburg zurüd. Abermald drang man jeßt im öfterreichiichen Lager im 
Mad, Ulm zu verlaffen, und er ſchien dazu entjchloffen. Nachdem der Ver— 
ſuch, nad dem Leh und Inn durdzufommen, aufgegeben war, blieben nur 
die zwei Wege: entweder der Iller entgegen nach Tirol zu entkommen — 
und diefer Ausweg bot noch die wenigften Gefahren — oder bei Ulm aufs 
linfe Donauufer binüberzugehen, fih nad Nördlingen durdzufchlagen und von 
dort den Ruͤckzug nah Böhmen zu gewinnen. Nach dem Gefecht von Günz- 
burg jhien Mac entichlofjen, dieſen leßteren Verjuh zu machen; doch ver- 
ichob er die Ausführung auf den 11. October. An diefem Tage follte das 
Gros der Armee die Donau überjchreiten, den Weg über Albeck, Heiden- 
heim nad Nördlingen antreten, indeß ein Corps jcheinbar in der Richtung 
auf Geihlingen und Stuttgart vorging, um den Schein einer Bewegung 
gegen die franzöfiiche Grenze zu erweden — eine Demonftration, von der 
fi freilich aller Vorausficht nah Fein Menſch mehr täuſchen ließ. Ehe es 
aber zu diefen Bewegungen kam, erjchien eine franzöſiſche Divifion unter 
Dupont von Albel ber (11. Dctbr.) im Angefiht der Defterreicher. Na- 
poleon, der über die Stellung und Stärke des Feindes in diefem Augen- 
blide nicht genau unterrichtet war und einen Rüdzug nah Tirol zu fürchten 
jhien, hatte Ney aufgetragen, Ulm anzugreifen und wo möglich wegzu- 
nehmen. Daran war freilich noch nicht zu denken. Während Ney die 
Uebergänge kei Günzburg dedte, Bewegte ſich Dupont mit etwa gegen 
6000 Mann gegen Ulm, und es fam bei den Dörfern Haslah, Thalfingen 
und Sungingen zu einem hartnädigen und blutigen Gefecht, in weldem Fürft 
Karl Schwarzenberg einen glüdlichen Reiterangriff ausführte und die Fran— 
zofen zum Rückzuge zwang. Dieſer augenblidliche Erfolg, der aber von den 
Deiterreihern jelbft tbener erfauft und durch Feine weiteren Trophäen be» 
zeichnet war, hatte die bedenkliche Wirkung, Mad gegen verftändigen Rath 
noch unzugänglidyer zu machen. Er überihäßte den Werth des Gefechtes, 
wid nun wieder den Anmuthungen, Ulm zu verlaffen, widerwillig aus und 
verftockte fich noch mehr in dem Wahne, dal; ed das Beite ei, bei Ulm zu 
verweilen. Doc ließen die tüchtigiten Officiere der Armee nicht ab, in ihn 
zu dringen, daß er bie bedenkliche Stellung verlaffe, und die unzweifelhafte 
Gewißheit, daß ſich große feindliche Maffen zwiichen Lech und Iller jammel- 
ten, bejtimmte ihn denn auch jelber, jenen Wünjchen fein Ohr zu leiben. 
Aber es geihah doch nur mit halbem Herzen, Foftbare Stunden gingen ver- 
Ioren, und erit am 13. October follte der Abmarſch begonnen werden. Er 
brachte feine Zeit damit zu, feine Armee neu einzutheilen; er bildete daraus 
drei Corps, jedes von 16—18000 Mann, wovon Fürft Schwarzenberg den 
linfen Flügel, Rieſch das Centrum, Werne die rechte Seite commanbdirte. 
Außerdem ftand Jellachich mit beinahe 5000 Mann no bei Ulm, Spangen 
mit einem gleich ftarfen Corps in Memmingen, einzelne Bataillone waren 
noch in Lindau und Stodad vorgefhoben. Am 13. Det follte Werneck den 


Bedrängniß der Defterreicher bei Ulm, 591 


Rückzug nad Heidenheim antreten, Rieſch und Schwarzenberg ihm folgen, 
während Iellahich gegen Memmingen aufbrechen und fi dort mit Spangen 
vereinigen würde. 

Indeffen traf Napoleon alle Vorbereitungen, den Defterreihern am 14. Oct. 
mit überlegenen Mafjen eine Schlacht zu liefern; es zogen fi) gegen 80,000 
Mann zwifchen der Iller und dem rechten Donauufer zufammen. Wie Sellachich 
am 13. aufbrady, war jein Mari ſchon nicht mehr ungefährdet, er ward 
von Memmingen getrennt und weiter ſüdlich geihoben. Schon am Abend 
umftellte Soult diefen Drt und zwang am andern Tage das Gorps von 
Spangen, ſich Friegegefangen zu ergeben. 

Am Morgen deö 13. begann denn endlich der Abmarſch der Defterreicher 
von Ulm; Werned hatte den Meg nad Heidenheim angetreten, Rieſch und 
Schwarzenberg jollten in kurzen Zwijchenräumen folgen. Die Wege waren 
ſchlecht, durch anhaltendes Negenwetter aufgeweicht, der Marſch ging daher 
nur jehr langjam von Statten. Gleihwohl war diefer Ausweg der Teßte, 
der eine Hoffnung eröffnete, die Armee vor ſchmählicher Gapitulation zu 
retten. ber der Mari war kaum begonnen, jo ward er auch wieder auf 
gegeben. 

Es war eine neue Wandlung mit Mad vorgegangen, die das Schickſal 
der Armee entjhieden hat. Am Mittag des 13. Oct. kamen ihm durch den 
Öeneralcommiffär der Armee verworrene Berichte zu, die darauf hinausliefen, 
Napoleon jei dur eine Diverfion in jeinem Rücken gezwungen, fid) nad dem 
Rhein zurücdzuwenden. Cs gehörte Mad’s politiiche Unwiffenheit dazu, um 
im Ernfte zu glauben, die Engländer hätten eine Landung bei Boulogne ge- 
macht, oder Preußen, durch die Verlegung des Ansbacher Gebietes beleidigt, 
babe auf die Kunde von den Vorgängen des 3. Octbr. bereits feine Armeen 
gegen Napoleon in Bewegung gejeßt; es gehörte aber auch feine militäriiche 
Verfehrtheit dazu, um anzunehmen, Napoleon werde — jelbjt alle jene Ge 
rüchte im Ernſte als Thatfachen zugegeben — raſch die Defterreiher an der 
Donau im Stiche Iaffen und nah Boulogne gegen die Engländer, oder nad) 
Mitteldeutichland gegen die Preußen marſchiren. So unglaublid es Flingt, 
es ift gleichwohl faum an der übereinftimmenden Nachricht zu zweifeln, daß 
Napoleon mit beftem Erfolge ibn in dieſen tollen Meinungen beitärkte. Er 
ſchickte, ſo wird erzählt, durch die Nachricht vom Abmarſch beforgt, die Defter- 
reicher möchten entrinnen, den befannten Doppelipion Schulmeifter an Mad, 
und diejer meldete ihm dann die handgreiflichen Lügen von dem Ausbruche 
einer Gontrerevolution in Paris, vom Anmarjche der Engländer und dem 
eiligen Rüdzuge Napoleons. Wer immer dem öfterreichiichen Feldherrn dieſe 
Märchen aufgebunden haben mag, er nahm fie mit gläubiger Begierde auf. 
Er hielt die Bewegungen der Franzoſen wirklich für den Anfang ihres Rück— 
zuges; er jpradh in dem Moment, wo ihn Napoleon ſchon mit überlegenen 
Maſſen fefthielt, im Ernfte davon, „es jei jet ber günftige Augenblick, ihn 
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aufzureiben. Das Borrüden einer Colonne gegen Memmingen, jagte er, und 
die Stille auf dem linken Donauufer find Beweife feines Rückzuges; wir 
müffen num augenblidlih darauf lenken, die Fortſetzung deſſelben zu beun- 
ruhigen, und unjere Armee muß mit ihm zugleih den Rhein er- 
reichen, vielleicht irgendwo mit ihm paffiren!** Er fiftirte alfo 
den Abmarſch nad Nördlingen, er traf Anordnungen, um Napoleon auf jei- 
nem muthmaßlichen Rüdzuge nad — Straßburg und Mannheim zu verfol- 
gen. Es ift gewiß richtig, was eim militärijcher Darfteller diefes Feldzuges 
jagt: die Kritif hört da auf, wo von rechnendem BVerftande feine Spur mehr 
zu finden ift und eine lieberliche Einbildungsfraft fih durdaus der Herrichaft 
bemäcdhtigt hat. Aber nicht nur ein armjeliger Menih, wie Mad, fondern 
auch Geſcheidtere wiegten fih in ähnlichen Illuſionen **). 

Das Schickſal der öfterreihifhen Armee war nicht mehr abzuwenden. 
Während Mad feine abenteuerlichen Befehle austheilte, um Napoleon an den 
Rhein zu verfolgen, hatte diefer alle Anftalten getroffen, das deutſche Heer 
an der Donau einzufchließen. Bernabotte und die Baiern ftanden öftlih nad 
dem Inn zu gewendet, um den Ruffen, falls fie famen, entgegenzutreten; an 
fie reihte fih das Corps von Davouft, Soult war an der Sller und ber 
obern Donau, die übrigen Streitkräfte der Sranzofen fchloffen einen Kreis 
um Ulm. Nördlich von der Stadt hielt Ney die Donawübergänge bejegt und 
breitete fi auf beiden Ufern des Fluſſes aus; öftlih am rechten Ufer näherten 
ih im Halbkreife Marmont, Lannes und Murat mit ihren Armeecorps dem 
Plage. Es war diefen leßteren nicht jchwer, am 14. Det. vorzudringen und 
die Schwachen Poſten des Feindes zurückzuſchieben; fie ftanden am Abend 
ſchon auf dem engen Raum zwiſchen Pfuhl und Oberkirchberg dicht an die 
Stadt herangedrängt. Heftiger, aber nicht glücklicher für die öſterreichiſchen 
Waffen, ward indefjen am linken Ufer der Donau geftritten; das Gorps von 
Rieſch war dort, den früheren Anordnungen zufolge, auf dem Marſche gegen 
Nördlingen; die neueften Befehle, die diefem Corps die Verfolgung Napo- 
leons in der Richtung auf Mannheim zudachten, waren noch nicht eingetrof- 


*) ©. Geſch. ber Kriege VI. 2. 59. 60. Rüftow a. a. D. 142 144. 

**) Am 5. October verkündete die Wiener Hofzeitung noch: „Die gefammte 
franzöfifche Macht, welche in 10—14 Tagen auf dem rechten Rheinufer ftehen Fann, 
wird 86,000 Mann betragen ;* „längftens bis zum 11. October, fügte fie hinzu, wird 
durch die Vereinigung mit Kutufow die Armee bei Ulm auf 140,000 Mann gemwad) 
fen fein und am 30. durch die Ankunft der zweiten ruffiichen Armee auf 200,000 
anwachien.” Einen Tag Ipäter jchrieb Geng den befannten Brief, worin er fidy an 
der „Scham und Berlegenbeit? des „Theatermonarchen“ froblodend weidete. Nach 
diejen Proben klingt ed nicht unglaublich, wad Hormanr (Gefchichte Andreas Hofers 1. 
96.) berichtet, daß man bei der Berechnung der Ankunft der zweiten ruffifchen 
Armee vergaß, die Verfchiedenheit des ruffiichen und gregorianifcyen Kalenders in 
Anſchlag zu bringen! 
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fen. Sm loſen Abtheilungen vorwärtsziebend, geriethen diefe Truppen einzeln 
mit dem Ney'ſchen Corps in Kampf; Rieſch jelbit bei Elhingen um die 
Donaubrücde, eine andere Divifion weiter nördlich bei Langenau; die Artil- 
lerie blieb zum größten Theil in den bobenlofen Hohlwegen bei Thalfingen 
fteden. Kaum gelang ed noch Rieſch, troß des tapferen Widerſtandes, der 
an einzelnen Stellen geleiitet ward, mit beträchtlihem Berluft nad Ulm 
zurückzukommen; der Feind drängte nach, und am Abend des 14. Det. war 
auch auf dieſer Seite der Donau die Einſchließung faft vollendet. Der 
Tag mußte jelbit die Kurzfichtigiten belehren, wie die Dinge jetzt ftanden ; 
es war nur eine Stimme unter den höheren DOfficieren im  öfterreichifchen 
Lager, daß nichts mehr übrig hleibe, als ſich rafch am linken Donauufer 
durchzuſchlagen, bevor der Kreis der Feinde ſich völlig ſchloß — Mad allein 
blieb auch jet aller Vernunft unzugänglich. Mit einer Zuverſicht, die an 
ftillen Wahnfinn grenzte, behauptete er auch am Abend nah dem Xreffen 
bei Elchingen noch, die Lage des Feindes fei ganz verzweifelt, er habe ſich 
nur noch geichlagen, um jeinen unvermeidlichen Nüdzug zu maskiren. Es 
kam darüber zu offener Entzweiung. Erzherzog Ferdinand erflärte, ein län- 
gered Verweilen bei Ulm müſſe unvermeidlich zur Kriegsgefangenſchaft führen; 
er werde darum die Stadt ſogleich verlaffen und fi) mit dem Werneck'ſchen 
Corps, das am Lage zuvor gegen Heidenheim aufgebrochen war, zu vereini« 
gen juchen. Beſſer wäre es vielleicht gewefen, wenn der Erzherzog den offen 
bar unzurechnungsfähigen Mann kurzweg beim Kopf nehmen lieg und die 
Leitung der vereinigten Streitkräfte felber ergriff; demn jeine Entfernung 
gab dem irrfinnigen Treiben des Generald nur vollends freien Spielraum. - 
Mit Zufiherungen, aus denen die umveränderte Betbörung herausſprach, zu« 
legt mit Drohungen ſuchte Mac den Erzherzog zurüdzuhalten; ed war ver- 
gebens. Sm der Nacht verließ derfelbe mit 12 Schwadronen die Stadt, um 
auf dem Umwege über Geißlingen den Weg nad Heidenheim und Nörblin- 
gen zu finden. 

Eben in derjelben Nacht traf Napoleon feine Maßregeln, um die Stadt 
vollends einzuſchließen und durch den Angriff vom andern Tage die Gapitu- 
lation vorzubereiten. Es waren wenigitens 50,000 Mann, die am Vormittag 
des 15. Octobers an beiden Ufern der Donau dit um die Stadt zufanımen- 
gezogen waren; die Befeftigungen, im Spätjahr 1800 von den Franzoſen ge» 
ichleift und feit dem Beginn des Krieges nur unvollfommen und in der Eile 
wiebderhergeftellt, waren zum Theil dur die anhaltenden Regengüſſe einge, 
ftürzt, fchwere Artillerie war nicht mehr da, von den 25,000 Mann Truppen 
die ſich jet hinter den Mauern von Ulm zufammendrängten, waren nach den 
Gefechten der legten Tage kaum 15,000 zum Kampfe brauchbar, und auf 
Allen lag der entmuthigende Eindrud einer unverantwortliden Führung. Nur 
Mack war auch jetzt noch feines Glaubens an den Rückzug der Feinde fo 
fiher, daß er es nicht einmal der Mühe werth hielt, am 15. perjönlih auf 

. I. 88 


594 IV. 4. Ulm und Aufterlig. 


dem Kampfplage zu erfcheinen. Dagegen bezeichnete er diefen Tag durch einen 
denfwürdigen Aufruf, worin er alle Officiere bei „ihrer Ehre und ihrer Pflicht 
aufforberte, das Wort Uebergabe nicht mehr hören zu laffen, fondern nur an 
die ftandhaftefte und hartnäckigſte Vertheidigung zu denken. Schon in wenig 
Tagen werden zwei Armeen zum Entſatz erfcheinen. Die feindliche Armee, 
fagte er, ift in der fchredlichiten Lage; es ift unmöglid, daß fie ſich länger 
als einige Tage in der Gegend halten kann. Wir haben, wenn e8 an Lebens. 
mitteln fehlen follte, mehr als 3000 Pferde, um und zu nähren; ich jelbft 
will der Erfte fein, der Pferbefleifch ißt.“ 

Mährend der öfterreichifche Feldherr fo feinem Delirium Luft machte, 
griffen die Sranzofen die Höhen um die Stabt an, nahmen die Schanzen 
auf dem Michelsberge und drängten den Fliehenden auf den Ferſen bis am 
einzelne Thore der Stadt nad. Nur die Geiftesgegenwart einzelner Officiere 
verhütete hier, daß der Feind nicht fofort in die Stadt eindrang; fie fam- 
melten die Flühtigen und warfen die am weiteften vorgefchobenen feind- 
lichen Abtheilungen noch zurüd. Doch war faum daran zu zweifeln, wenn 
Napoleon ernftlih wollte und einigen Verluſt nicht ſcheute, Fonnte er 
noch an dieſem Tage die Stadt erftürmen. Aber ed bedurfte dieſes Auf- 
wandes an Kräften nicht; am Abend des 15. Octobers waren bie Höhen 
um die Stabt ſchon von den Franzofen beſetzt, es koſtete wahrfcheilih keinen 
Tropfen Blut, ſich des Platzes und der barin eingefchloffenen Befagung zu 
bemädhtigen. 

Es waren noch ungefähr 20,000 Mann Infanterie, gegen 3300 Reiter 
und Artilleriften mit 59 Geſchützen in der Stadt; bie Verpflegung war bis 
zu Ende des Monats binlänglich geſichert, Entfag nicht wahrfcheinlich, doc 
immerhin möglid. Die Franzofen litten durch das abſcheuliche Wetter und 
durch die Schwierigkeit, eine fo große Armee auf diefem engen Raume zu 
ernähren. Wenn man daher in Ulm wirflih fo heroiſcher Entihlüffe fähig 
war, wie fie Made Aufruf vom 15. October verhieß, fo war auch jegt noch 
nicht etwa die Kataftrophe abzuhalten, aber doch dem Feinde fein Sieg zu 
erichweren, vielleicht erträglichere Bedingungen ber Mebergabe zu erlangen. 
Allein jener troßige Aufruf entſprang nicht aus Muth und Geiftesgegenwart, 
es ſprach fi in ihm nur die Fortdauer unbegreiflicher SUufionen aus. Auch 
jegt nod), ald am Abend Ney eine Aufforderung zur Uebergabe an die Be 
jagung richtete und bier die Stimmung fi laut dahin ausſprach, gegen 
freien Abzug zu capituliren, dauerte bei Mad die Täuſchung fort; er bes 
kämpfte jolhe Gedanken. Aber es bedurfte nur des einen, daß ihm bie 
berbe Wirklichkeit der Dinge endlich enthüllt und die dichte Binde von feinen 
Augen weggenommen ward, dann ſchlug ohne Zweifel fein prahleriſches Selbft- 
vertrauen raſch in Die grenzenlofefte Entmuthigung um. Napoleon hatte 
noch in der Naht den Grafen Philipp von Segur nah Ulm gefandt, um 
zur Mebergabe aufzuforbern; aus feinem Munde erfuhr Mad, wie die Sachen 
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ftanden: die Stärfe ber Franzoſen, die Hoffnungslofigkeit der eigenen Rage 
und die geringe Ausficht, auf ruffiihen Entſatz. Die Wirfung diefer Mit- 
tbeilung war nicht zu verkennen; auf Segur jelbit machte, nah ber Schil- 
derung, die er giebt, diefe Mifchung von Verblendung und Angit, von Eigen- 
finn und Schwäche den Eindrud des tiefiten Erbarmens*). Doch raffte fich 
Mack noch fo weit zufammen, die Mebergabe zur Kriegsgefangenſchaft, die 
Napoleon fordern ließ, abzulehnen und einen Waffenftillitand vorzufchlagen. 
Als Vermittler diefer Unterhandlungen begab fih dann Fürft Morig Liech— 
tenftein (16. October) ins franzöfifhe Hauptquartier. Napoleon überzeugte 
ihn von der geringen Ausfiht auf Entfag und deutete drohend auf ein 
ihlimmeres Schickſal hin, das Mad durch Eigenfinn über die Armee ver- 
hängen werde. Liechtenjtein wies den Gedanfen der Uebergabe nicht zurüd, 
bemühte fich jedoch, wenn auch erfolglos, für das eingeichloffene Heer den 
freien Abzug nad Dejterreich zu erlangen. Indeffen war, vor Beginn der 
Unterhandlung und nachdem fie geendet, die Stadt ein paar Stunden lang 
vom Michelsberge aus beſchoſſen und damit die letzten Widerſtandsgedanken 
beihwichtigt worden; am 17. begab ih Mad jelbit ins Napoleoniiche Haupt- 
quartier, um über die Gapitulation zu verhandeln, Sie ward in der Haupt- 
jache jo geſchloſſen, wie fie der franzöftiche Kaifer wollte. Ulm mit jeinen 
Magazinen und Waffenvorräthen ward übergeben; die Bejagung z0g mit 
den Waffen aus, um fi dann Friegägefangen zu ergeben; nur die Officiere 
wurden auf Ehrenwort in die Heimath entlaffen, die Soldaten gingen ge 
fangen nad Frankreich. Dem Allem war die werthloje. Clauſel ange 
hängt: wenn binnen acht Tagen eine Entjagarmee erfcheine, jo dürfe die Be— 
fagung fi) mit ihr vereinigen und frei abziehen. Mit diefer Glaufel glaubte 
Mad jein Gewiffen beruhigt; er gewann feine Gemüthöruhe wieder, wie 
wenn Alles trefflich gelungen jet. 

Ueber die Unterredung, die er in ber Abtei zu Elchingen mit Napo- 
leon hatte, liegt und eine Aufzeihnung von ihm ſelbſt vor.“) Napoleon em- 
pfing ihn mit der Frage: Wie konnten Sie jo eigenfinnig darauf beſtehen, 
fih in diefem Plage, der kaum den Namen einer Feſtung verdient, verthei- 
digen zu wollen? Mad ſuchte, jo „Ihägbar ihm Die Anfiht des Kaijers 
ſei“, die entgegengefeßte Meinung zu vertheidigen; bie Stellung bei Ulm, 
hätte fih wohl bis zur Ankunft der Rufen halten Taffen, aber „unglüdliche 
Umftände” hätten ihn zur Mebergabe gezwungen. Das Geipräh Fam dann 
auf die Urfachen des Krieges; wer der amgreifende Xheil gewejen und ob 


*) &, Mömoires du general Rapp ©. 26. ff. 

**) „Precis de mon entretien avec l’Empereur des Frangais,* datirt von 
Hütteldorf, 27. October 1805. Am Schluffe fteht :tout ce que j'ai écrit, je puis 
Yattester sur ma parole d’honneur. Dieſe handſchriftliche Aufzeichnung ift ohne 
Zweifel eine Copie des Auffapes, den Geng (Schriften IV.) 130 erwähnt. 
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Defterreich Urſache gehabt habe, loszuſchlagen. Es wurden die Gründe wie: 
derholt, die in den öſterreichiſchen und frangöfiichen Voten und Manifeiten 
waren für und wider geltend gemacht worden. Mad pries die Hülfsquellen 
Oeſterreichs, ſprach von 400,000 Mann, die Napoleon an der untern Donau 
finden werde, und gegen die er einen Winterfeldzug unternehmen müſſe. 
„Nachdem mich der Kaijer, berichtet Mad weiter, hatte ausreden laffen, und 
ich ihm vorgeftellt, wie er feine dauernde Groberung, jondern nur vorüber- 
gehende Einfälle werde machen können, unterbrad er mich plögli mit den 
Worten; Gut, wir wollen rieden jhließen, gehen Sie nad Wien; ih er- 
mächtige Sie, dem Kaifer zu fagen, daß ich nur den Frieden will und ihn 
auch jegt um billige Bedingungen zu fchließen bereit bin, wur muß Rußland 
aus dem Spiele bleiben. Nachtem ich ihm vorgeftellt, wie das nit wohl 
anginge, befann fi der Kaiſer einen Augenblid und jagte dann: Wohlan, 
ich will mit beiden unterhandeln, man nenne mir nur die Vorſchläge, ic 
bin begierig, fie zu erfahren. Sch will Opfer bringen, jelbit große Opfer.“ 
Wie aber Mad von einem Waffenftillitande ſprach, erwiderte er: „Nein, ic 
kann meine Vortheile nicht unbenugt laffen, aber ich wiederbole es und er- 
mächtige Sie, ed Ihrem Kaifer zu jagen, daß ich den Frieden will. Er jell 
mir nur den Grafen Gobenzl oder jonjt Jemanden mit einem rujjischen Be 
vollmächtigten ſchicken.“ Auch auf die Verlegung des Ansbacher Gebietes 
fam die Sprade. Mad meinte, wenn er died Mittel habe wählen wollen, 
jei es ihm leicht gewejen, die Baiern abzujdneiden. Warum haben Sie es 
nicht gethan? fragte Lächelnd der Kaiſer. Weil der König von Preußen jeine 
Neutralität erklärt und Jedem, der fie verlegte, mit Krieg gedroht habe. 
Darum, meinte Napoleon, wird er feinen Krieg anfangen. 

Während Mad jeine letzten Hoffnungen an den Strobhalm der acht 
tägigen Friſt knüpfte, erfüllte ih au das Schickſal des Reſtes der öfter. 
reihijchen Armee, Wie damals beijchloffen war, Ulm zu verlaffen und über 
Nördlingen der Rüdweg nah dem Inn oder nach Böhmen zu juchen, war 
Werneck am Morgen des 13. October mit noch 25 Bataillonen und 28 Es— 
cadrons, deren Zahl freilich zum Theil jehr zuſammengeſchmolzen war, gegen 
Heidenheim aufgebrochen. Rafchheit und Geſchick konnte wenigſtens dieſen 
Theil der Armee noch retten. Nur war dazu Werne jo wenig ber rechte 
Mann wie Mad; durch einflußreihe Berbindungen, nicht dur Verdienſt 
emporgehoben und durch jeine ſchmutzigen Gelthändel berüchtigt, war Wer- 
net nad) den Kriegen von 1796—1797 ypenfionirt, aber, wie jo manche 
Mittelmäßigkeit, jegt wieder in Thätigkeit gefeßt worden. Er war auf jei- 
nem Marſche bis gegen Heidenheim gefommen; dort erfuhr er die Angriffe 
auf Ulm und beſchloß auf den Rath der Generale umzufehren (15. Dctbr.), 
um eine Diverfion im Rüden des Feindes zu verjuchen. Der an fi löb— 
lihe Gedanfe wurbe aber unglüdlich ausgeführt. In zwei Golonnen getheilt, 
durch die ſchlechten Wege aufgehalten, im Ganzen kaum mehr zehntaujend 
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Mann ftarf, war das Corps an feiner Stelle mächtig genug, in die Ent: 
icheidung einzugreifen; in verluftuolle Gefechte verwidelt, ſah es ſich gend- 
thigt, wieder umzufehren und abermals den Weg gegen Heidenheim anzu« 
- treten. Sebt traf ein Befehl vom Erzherzoge Ferdinand ein, mit ihm ver- 
einigt den raſchen NRüdzug nach den Erblanden zu verſuchen. Bon einem 
Theile des Corps fonnte der Befehl ſchon wicht mehr vollzogen werden; vom 
Feinde erreicht, ward es zeriprengt, indeffen MWerned vergebens verfuchte, den 
Reſt feiner Reiterei vorauszufenden und mit ber übrigen Infanterie, einem 
ermatteten und entmutbigten Haufen von faum zweitanfend Mann, nachzu« 
kommen. Vom Feinde bedrängt, gab er (18. Detober) bei Trochtelfingen 
nicht nur feine Truppen Friegögefangen, ſondern war einfältig genug, auch 
die bereits entkommenen Wbtheilungen in die Gapitulation einzufchliehen. 
Durd Befehle, die er an fie ausitellte, eingeholt, mußten auch fie zum größ— 
ten Theil die Waffen ftreden! 

Bei diefer allgemeinen Auflöfung war ed wohl begreiflich, daß der Rück— 
zug des Erzherzogs Ferdinand, wenn auch für den Erfolg im Großen ohne 
Wirkung, doch als eine entichlofjene That gepriefen ward. Gr war am 15. 
mit feinen zwölf Schwadronen in Geiflingen angelangt, hatte am nädhften 
Tage einen angeftrengten Marſch nach Aalen gemacht, wo ſich eine voraus: 
gefandte Abtheilung des Werneck'ſchen Corps ihm anſchloß, und ſuchte nun 
von da nach Nördlingen zu kommen. Da bier überall ſchon Feinde waren, 
ſchlug er (17. October) den Weg nad Dettingen ein. Den Rückzug nad 
dem Inn zu gewinmen, ſchien ſchon faum mehr möglih; er entſchloß ſich, 
jeinen Meg nah Böhmen zu nehmen. Am Abend des 18. brach er nad 
kurzer Raſt von Dettingen auf, wo abermals Bruchſtücke des Werned'ichen 
Gorps, der größte Theil der Reiterei und des Geſchützes, zu ihm ftiehen. 
Um nah Böhmen zu kommen, wählte er den Weg über Gunzenhaufen. 
Schen hing fih aber Murats Cavallerie an jeine Ferſen, und nur eine trü- 
geriſche Unterhandlung, die Fürſt Schwarzenberg mit den Franzoſen an- 
knüpfte, jchaffte die nöthige Friſt, den Zug fortzujegen*). Im gewaltigen 
Märfchen ging dann der Erzherzog weiter. Die Infanterie freilich fonnte 
nicht mehr folgen und fiel ermattet den Beinden in die Hände; bei Nürnberg 
mußte auch Train und Geſchütz zurüdgelaffen werden. Aber den Reſt, etwa 
1700 Reiter, 400 Kancniere und 163 Trainſoldaten, brachte der Erzherzog, 
obwohl von den Franzoſen noch einmal erreicht und angegriffen, glücklich nad) 
Eger, wo er am 22. Detober anlangte. Er hatte doch den Beweis geliefert, 
was ein muthiger Führer an Raſchheit und Anftrengungen diefen Truppen 
zumuthen konnte. 

Es drängte indeſſen Napoleon, * Ulm weiterzukommen. Die paar 


*) S. Prokeſch, Denlwürdigkeiten aus dem Leben des Fürſten Carl Schwar⸗ 
zenberg. ©. 99 ff. 
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Tage, die fih Mad noch ausbedungen, waren ihm unbequem, weil fie die 
Berpflegung der Armee erfhwerten und den Marſch an den Inn verzöger- 
ten. Drum lag ihm viel daran, alle zeriprengten heile der öſterreichiſchen 
Armee in feine Gewalt zu befommen; ed war ihm mit der einen Ausnahme 
des Erzherzogs gelungen. Das genügte, um einen Mann wie Mad zu be- 
ftimmen, daß er jene Glaufel aufgab. Am 419. October fanden zu Eldingen 
neue Berhandlungen ftatt, in denen Berthier im Namen bes Kaifers auf 
Ehrenwort verficherte, daß Bernabotte zwifchen dem Inn und der far ftehe, 
Werneck capitulirt habe, Soult zwifhen Ulm und Bregenz die Straße nad) 
Tirol bewache, Lannes den Erzherzog verfolge und bereits am 18. in Aalen 
eingetroffen jei. Den legten Punft ausgenommen waren alle Angaben rich 
tig. Mad lieh die fetgefeßte Frift, auf die er früher fo viel Werth gelegt, 
fallen und verſprach, ſchon am 20, ftatt ſechs Lage fpäter ben Plaß zu räus 
men, wenn ein ihm an Stärke entiprechendes franzöfiiche® Corps bis zum 
25. bei Ulm ftehen bleibe. Der Kaifer hatte feinen Grund, diefe Zufage zu 
verweigern. 

Am 20. October verließen die 23,000 Defterreicher die Stadt; Napo- 
leon ftand auf den Höhen der Stadt, von einem glänzenden Generalftabe 
umgeben, und feine Truppen, blanf und gepußt, bildeten Spalier. Schmei- 
gend defilirten die Defterreidher wor dem franzöftichen Kaifer und legten dann 
ihre Waffen nieder. Die DOfficiere durften nach Defterreich zurüd, die Sol- 
daten gingen als Kriegsgefangene nah Frankreich. Die Generale — es 
waren außer Mac beſonders Klenau, Giulay, Liechtenftein zu nennen — 
wurden von Napoleon im Zone gnädiger Herablaffung empfangen, mandhes 
Verbindliche ihnen zum Troſt gejagt, freilich nur um ihre Regierung mit 
Schmähungen überhäufen zu können. Napoleon bebdauerte fie, das „Opfer 
ber Thorheiten eines Cabinets zu fein, das von unfinnigen Planen träume, 
er ſprach von Verrath gegen Europa, in beffen Angelegenheiten man afiatifche 
Horden einmiſche, er deutete an, „es könne wohl das Ende der Dynaſtie 
Lothringen gefommen ſein“, wenn Kaifer Franz nicht raſch Frieden jchließe*). 
Der foldatiihe Imperator, der ſich jo unfägliche Mühe gab, in die Reihe der 
alten Dynaftien einzutreten, verrieth doch darin wieder feinen revolutionären 
Urjprung, daß er jeßt und fpäter in den übermüthigften Stunden feines 
Glückes nichts verfäumt hat, das legitime Fürſtenthum mit plumper Hand 
ſeines Nimbus zu entkleiden. 

Es war Mas letzte harakteriftifche Handlung, daß er die an fih un 
bedeutende Friſt fallen ließ und ſich beeilte, den Franzofen Ulm zu räumen. 
Man behauptet, es hätte ihn dazu beſonders die Ungeduld vermocht — fort 
zufommen nad) dem Inn, um das zweite Heer der Goalition nicht lange auf 


*) ©. die Berichte der Augenzeugen bei Mathieu Dumas, pr&cis des &vön. . 
milit. XIII. 98. Savary, Möm. II. 152. 
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feinen Rath und feine Leitung warten zu laffen. Denn daß er der Mann 
fei, der allein Defterreih retten fönne, davon war er auch jetzt noch lebhaft 
überzeugt. So gut ijt es ihm freilich nicht geworden. in Friegsrechtlicher 
Spruch erwartete ihn, der ihn jeiner Würden und Ehren entjegte. Gin 
Glück, daß er nur eine glänzende Armee von 80,000 Mann aufgelöft und 
zum großen Theile dem Feinde überliefert; hätte er eine Sünde gegen das 
berrichende Syſtem begangen, er wäre wohl für feine Lebenszeit in einer ber 
Feſtungszellen verſchwunden, in denen Franz II. die Mißvergnügten und Ge- 
fährlichen unfhädlih zu machen pflegte. Sein Vergehen galt in Defterreich 
für leichter; er wurde ſchon nad den Leipziger Siegestagen dur Schwar— 
zenbergs wohlwollende Vermittelung mit einer Penfion begnadigt und dann 
auf feine Bertheidigung Hin (1819) vollftändig in den früheren Rang und 
alle jeine Würden wieder eingefegt. 

Wie fih in Bonaparte's Haltung, in feinen Anreden und Biülletins 
jegt zuerft der Ton blinden Uebermuthes ankündigte, dem er feit den Erfol« 
gen von 5805 und 1806 verfiel, jo war auch der Eindrud auf die Maffen 
unbejhreiblih groß. Die Kaiferglorie des neuen Römerreiches hat wenig 
glänzendere Momente mehr erlebt, als diefe Siege vom October 1805. Am 
linten Rheinufer träumte man fi in die Eitelfeit hinein, der „großen Na- 
tion” anzugehören, im Gebiete des jpäteren Rheinbundes erreichte die be- 
wundernde Anbetung der Bonaparte'jhen Herrlichkeit ihren höchſten Gipfel. 
Die ſüddeutſche Regierungäpreffe war in eine Bonaparte'fhe Verzüdung ge- 
ratben; wenn fie fhon vor dem Siege den Segen bed Himmels auf ben 
Mann herabflehte, welcher „der Geißel der Anarchie“ Einhalt gethan und 
dem Erbfeinde des Feitlandes, dem gottvergefjenen England feinen Stachel 
zu nehmen trachtete*), jo läßt ſich denken, in welch dithyrambiſchem Tone fie 
jeßt redete. In Baiern war wirklih eine Art von Volksbegeiſterung wach 
geworden, bie, durch die hitteren Reminiscenzen der jüngiten Zeit erhigt, 
nicht für Bonaparte, fondern für bairiiche Selbftändigkeit zu fechten glaubte, 
Im Norden von Deutſchland zeigte fih aber noch nirgends ein elaftijcher 
Geiſt des Widerftandes, felbft wo der Drud in aller Unerbittlichkeit fort 
dauerte. 

Nur in Preußen ſchien fih ein Umſchwung vorzubereiten. 


Wir haben die preußiſche Politik in dem Augenblicke verlaffen, wo alle 
Zeichen auf einen Bund zwiſchen Napoleon und Preußen hinzudeuten ſchie— 
nen; von Boulogne aus ſchickte der franzöſiſche Kaiſer (Ende Auguft) in 
dringendfter Eile Duroc nad Berlin, um das lange erjtrebte Bündniß raſch 


) ©, die bezeichnenden Auszüge aus einem Mannheimer Blatte im polit. Jour: 
‚nal 1805, II. 1012 f. Aehnliches findet fich in reicher Auswahl in bairifchen Blättern, 
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um fo wohlfeilen Preis zu erlangen. Denn woehlfeil war der Preis, wenn 
ihm für Hannover, das er doch ſchwerlich auf die Dauer behalten Tonnte, 
die militärische Mitwirfung Preußens zum Krieg gegen die öjtlihen Mächte 
gewonnen ward. 

Ob dies freilich gelingen würde, ftand noch in Frage; wenigftend war 
in dem Moment, wo Napoleon fi zur Abjendung Duroc's entſchloß, in Ber- 
lin noch nichts entjchieden. Die Dinge lagen dort in einer merfwürdigen Krifis, 
über deren Verlauf wir im Stande find ganz authentiichen Bericht zu 
geben *). 

Als die Kranzofen um die Mitte Auguſt mit Sicherheit darauf zählten, 
daß der König, überrafcht und von Dardenbergs Rath beftimmt, die darge 
botene Hand zum Bündniß mit Sranfreich ergreifen würde, waren fie nicht 
irrig berichtet; damals ftanden in der That alle Zeichen günftig für die Alli- 
anz. Am 17. Auguft ging eine Weijung an Luchefini ab, welche ven Ent- 
ſchluß dazu anfündigte und zugleih die Motive vertraulich darlegte. Im 
dem Gedränge zwijchen Rußlands Droben und Frankreichs Lodungen, von 
dorther mit der Sorge geängftigt, den Krieg in die unmittelbare Nachbar- 
ſchaft verpflanzt zu jehen und von bier mit der Ansficht gereizt, Herr in 
Norddentihland zu werden, entſchied fi Preußen für die Verbindung mit 
Frankreich. Wird Hannover geräumt, ſo fagte man fich in Berlin, dann 
fehlt für die Rufen jeder Grund eines Angriffs und wir haben eine Bürg- 
haft des Friedens mehr. Gelingt. es, die Unabhängigkeit des Reftes von 
Italien, der Schweiz, Holland, des deutſchen Reiches ficherzuitellen, dann 
werden fich vielleicht die Mächte der Gonlition doch noch befinnen, ehe fie an 
die Entjheidung der Waffen appelliven. Dies Alles winfchte man, mit 
ſcharfer Betonung des friedlichen Zweckes, in einem öffentlichen und often- 
fibeln Vertrage niedergelegt; nur die Beftimmungen, welche die Abtretung 
Hannovers betrafen, follten in einem geheimen Abkommen ihre Stelle finden. 

Das war die Anfchauung, von welcher die preußische Regierung aus- 
ging, ohne freilich verfichert zu fein, ob Napoleon auf alle dieſe Begehren 
eingehen werde. Lehnte er fie ab oder waren feine Forderungen höher ge 
ipannt, dann lag allerdings die Möglichkeit eines Rückzuges immer noch nahe 
genug. Denn der König hatte doch nur zögernd eingewilligt, und wiewohl 
durch das Actenftüd vom 17. Auguft, nah Hardenbergs Ausdrud, das Lo— 
fungswort gefallen war**), Friedrich Wilhelm II. war Eeineswegs fo fehr 


*) Außer den übrigen diplomatischen Gorrefpondenzen mit Paris, Wien, Peters: 
burg u. f. mw. iſt namentlich ein, wie es fcheint, von Hardenberg zufammengeftellter 
Fascikel (Generalia, betreffend die polit. Unterbandfungen u. ſ. w.) im pr. Staute- 
archiv, der die werthvollſten Mittbeilungen enthält. Er befteht zum großen Theil 
aus Driginalien und aus eigenhändigen Goncepten Hardenberg. 

**) Le mot est tranche par la reponse donnee à l’Empereur Napoleon et la 
depeche d’aujourdhui & Lucchesini, ſchrieb Hardenberg am 17. Aug. an Haugwiß. 
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ein anderer geworden, dal in ihm alle Bedenken plößlich geichwiegen hätten. 
Er fragte nach verichiedenen Seiten um Rath, bei Hardenberg und bei Beyme 
nicht allein, jondern auch bei Haugwig, bei den eigenen Miniftern jowohl, wie 
bei dem befreundeten Herzog von Braunſchweig. 

Der Rath, den der leßtere gab, gehört zu den bemerkenswertheſten 
Epiſoden diefer Verhandlung. Im einer Gonferenz, die Hardenberg auf des 
Königs Weifung in Halberjtadt mit dem Herzog hielt (22. Anguft) ſprach 
ſich derjelbe für die Erwerbung Hannovers and. Außer den Bortheilen, 
die für die Zukunft der Befig des Landes gewähre, fei durch einen Vertrag, 
wie er mit Frankreich beabfichtigt jei, die Wahrfcheinlichkeit des Friedens er- 
höht; Defterreich werde dann nicht zu den Waffen greifen, Rußland allein 
ebenjo wenig und England werde — das könne der Herzog aus „mehreren 
Notionen verfihern" — ſobald ihm die Ausſicht auf eine fejtländifche Coa— 
lition entjhwinde, zum Frieden weit eher die Hand bieten. Daß Preußen 
die Unabhängigkeit Deutichlands, Italiens, Hollands und der Schweiz ficher- 
ftelle, erſchien dem Herzog ebenfo ehrenvoll wie vortheilhaft; Hannover 
werde dur die preußiſche Beſitznahme aus feiner hülflofen Lage errettet, 
vielleicht die Schifffahrt und der Verkehr auf den norddeutſchen Strömen 
wieder frei. Wenn es aber auch zum Kriege fommen follte, jo könne ihn 
Preußen dann unter viel günftigeren Umftänden führen, als ohne den Befik 
von Hannover. Aus allen diefen Erwägungen erflärte er fich für die Ueber: 
nahme des Landes und war bereit, wenn es bejegt würde, dad Gommando 
zu übernehmen. Für fich jelbit verlangte er nichts als einige Grenzabrun- 
dungen, erbot ſich aber zu gleicher Zeit, „eine Uebereinfunft mit Preußen 
zu ſchließen, wodurd dieſes die Militärgewalt im ganzen Herzogthum erhielte, 
mithin diejes einen Theil der Monarchie ausmachen würde.“) Dem fügte 
Dann ber Herzog nody die befondere eigenhändige Erklärung hinzu, daß in 
Erwägung aller Umftände und Schwierigkeiten die Nebenrüdfichten bier 
fchweigen müßten; nur wünſche er, daß dereinft hei der Kriedensunterhand- 
lung mit England die Franzoſen ausdrüdlih darauf hinweijen follten, wie 
Dannover in der traurigen Lage fei, bei jedem Kriege entweder für das In— 
tereſſe Englands zu leiden oder der Anlaß zu Couflieten in Norbbeutichland 
zu werden und dann: daß Napoleon jelbit von mehr als einer Seite ange- 
fonnen worden jei, bad Land entweder zu theilen oder ald Entichädigung 
zu vergeben. 

Diefe Aeußerungen waren gewiß in hohem Grade geeignet, auf die 
Zweifelhaften Eindrud zu machen; die perfünliche Ehrenhaftigfeit, die politifche 


*) Aus dem Originalprotofoll über die Halberftadter Gonferenz, wie es Harben- 
berg niedergefchrieben und der Herzog durch eigenhändige Unterfchrift beftätigt bat. 
Das Folgende fteht auf einem bejonderen Blatte, gleichfalls von des Herzogs Hand 
d. d. Braunfchweig 30. Aug. 
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und militärische Autorität, die der Herzog genof, feine Stellung als welfijcher 
Fürft, die Aufopferung, die er feinen dynaſtiſchen Sutereffen auferlegte, — 
das Alles hat ohne Zweifel auf den König feine Wirkung geübt. Allein 
es Fam zu gleicher Zeit von einer andern Seite eine Abmahnung, die vielleicht 
diefen Eindrucd wieder aufgehoben hat. Auch Haugwig war um Rath an 
gegangen worden und er legte ihn in einem Gutachten nieder, das am Tage 
der Halberjtabter Gonferenz geichrieben war.) Dringend bat er den Me» 
narchen „nichtö zu übereilen; denn die Umftände jeien fo ernft, daß ihre Gon- 
fequenzen entjcheidend werden könnten für feine Monarchie.“ Er ſah in den 
franzöfifchen Ausführungen eine geſchickte und ſchlaue Zujammenftellung alles 
deffen, was feit einem Jahrzehnt das Directorium und Bonaparte für eine 
engere Verbindung Preußens und Frankreichs geltend gemacht hätten. ine 
Allianz mit Frankreih, denn um nichts Anderes handle es ſich, ſei aber in 
diefem Augenklide jo viel wie der Krieg, Ob Hannover wohl die Chancen 
eines ſolchen Krieges werth ſei? Schon ftehe Rufland mit gewaltigen Heeres 
maffen an der preußiſchen Grenze und man fenne ja die Feindjeligfeit einer 
Partei in Rußland, die nichts Dringenderes wünjche, als fi) mit den öftlichen 
Provinzen Preußens zu vergrößern, Wiederholt und noch neuerlich habe man 
in Peteröburg feinen Entſchluß, neutral zu bleiben, betheuert; welden Ein- 
druck müffe es dort machen, wenn Preußen fi mit einem Male an Frank ⸗ 
reich anjchliege und mit Hannover bezahlt made! Ja, wenn die Annahme 
richtig fei, daß fol ein Vertrag den Frieden fiher ftelle, dann müffe man 
freudig zugreifen, um den Frieden und zugleich eine Vergrößerung Preußens 
zu erlangen. Aber ed werde gewiß das Gegentheil erfolgen. Die Feinde 
Napoleons würden ſich zunächit auf deffen neuen Allüirten werfen, wohlgerüftet 
den Ungerüfteten überrafhen und Preußen in einen Krieg verwideln, der ihm 
vielleicht für die zweifelhafte Erwerbung Hannovers den BVerluft alter, treff- 
licher Provinzen einbringe. Drum könne er nimmer dazu rathen, einen Ver— 
trag einzugehen, wie ihn die Franzoſen verlangten; wie hart auch der Gonflict 
werden möge, man müffe widerftehen. In jedem Falle, wenn man mit 
Frankreich abſchließen wolle, müßten wenigitens die Maßregeln der Abwehr 
zugleich genommen werden, die ber Schritt gebiet. Wenn nicht, dann möge 
man ftandhaft an dem Spftem der Neutralität wie bisher feft- 
halten, allenfalls es durch eine Waffenrüftung ftärfen und vielleicht nach den 
Zeitverhältniffen modificiren. 

Wir glauben und nicht zu täufchen, wenn wir annehmen, daß Haugwig 
mit dieſer Ausführung den innerjten Gedanken Sriedrih Wilhelms III. ent- 
gegengefommen ift, denn biefelbe ftimmte zu Friedrich Wilhelms Friedensliebe 
und zu feiner Scheu vor kühnen Entſchlüſſen ebenjo jehr, wie zu feinem 


*)d.d. Rogau 22. YAug., wozu noch vom gleichen Tage ein Schreiben an 
den König gehört. 
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moralifchen Bedenken gegen die hannoverſche Beute.*) Zudem hielt der König 
auch jet noch den Gedanken feit, daß Defterreih den Krieg zu vermeiden 
wünjche, was mehr zur Vermittelung als zur Allianz mit Frankreich mahnte.**) 
Und wußte man denn überhaupt, ob Napoleon auf die Korm des Bündniffes 
einging, die man fi in Berlin ausgedacht; mußte man fi) nicht bei ruhiger 
Prüfung jagen, daß man in diefer Hinficht Tediglich auf dem Boden ver 
Bermuthung ftehe?***) 

Zu einer bedeutjamen Wendung haben aber diefe legten Vorgänge 
immerhin geführt: Haugwig fehrte zur Leitung der Gefchäfte zurüd, um bis 
zum Umfturz der alten Monardie dabei zu bleiben. Wir jahen, wie Har- 
denberg eben den Verſuch gemacht hatte, Preußen zu dem drohenden Welt: 
conflict in ein beftimmtes actives Verhältniß zu feßen; ob der Weg dazu ber 
richtige war, darüber ließ fich ftreiten, aber der Gedanke, der ihm leitete, daß 
Preußen auf die Dauer nicht neutral bleiben könne, ward dur die folgen- 
den Ereigniffe gerechtfertigt. Nun kam Haugwig zurüd, um für die ſchwan— 
fende Neutralität neuen Boden zu jhaffen; von der verhängnißvollen Wir- 
fung dieſes Wechſels wird die Geihichte der nächſten Monate auf jedem 
Blatte Zeugniß geben. 

Am 1. September traf Duroc in Berlin ein. Hatten zur Zeit feiner 
Abjendung die Chancen für ein franzöfifches Bündniß in Berlin überwogen, 
jo war offenbar jet der günftige Moment für feine Mijfion bereits ver- 
ftrihen. Dieje Teife Aenderung war dem wachjamen Laforeft nicht entgan- 
gen; auf Herrn von Hardenberg, fchrieb er, übt Hannover immer noch feine 
Verſuchung, aber der König fcheint weniger Werth darauf zu legen. Ebenſo 
fand Duroc den preußifchen Monarchen noch viel Fühler und zurüdhaltender 
als Napoleon es fi in Boulogne vorgeftellt; Friedrih Wilhelm IH. ſchien 
in der Miſſion nicht fowohl den letzten Schritt zu einem Bündniß mit 
Frankreich, als eine Brüde zum Frieden zu fehen.t) Wie dann Duroc rund 


*) Spräce nicht fchon die bisherige Entwidlung der Dinge für diefe Ueberein- 
ftimmung, ſe würden wir einen ausreichenden Beweis in der Thatſache finden, daß 
gleich nach diefem Gutachten der König ben Wunfch ausfprach, Haugwig möge jobald 
wie möglich nach Berlin fommen. Auch ſteht am Rande der Stelle ber Denkichrift, 
wo Haugwiß bedauert, wenn er ded Königs Anficht entgegentreten follte, ein Aud- 
rufungszeichen, wahrfcheinlih von Hardenbergs Hand. 

**) Nach einem ausführlichen Schreiben Beyme's an Hardenberg d. d. Char⸗ 
lotienburg 31. Aug. Eben darin ift die Berufung von Haugwig ald Wunſch des 
Könige mitgetheilt. 

***) Aus einem Schreiben Hardenberg d. d. 1. Sept. 

+) In einer Depefche vom 3. Sept, fchrieb das Minifterium: Sur ces entre- 
faites le general Duroc est arrive & Berlin avanthier, avec une commission, qui 
pouvait &tre de nature à relever encore les espérances de la paix. Ebenfo ift am 
4. in einem andern Actenftüd, das die weiter erwähnten vier Punkte formulirt, die 
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und unumwunden mit dem Gedanken einer Allianz zu Schuß und Trug 
berausrückte, jo war das für den König ein Motiv mehr, fich fchen in die 
alte neutrale Pofition zurückzuziehen.) Wenn Napoleon, jo war jegt feine 
Meinung, die Integrität der noch nicht mit Frankreich vereinigten Gebiete 
Italiens garantire, die Unabhängigkeit der bataviihen und der helvetiſchen 
Republik ficherftelle und im deutſchen Reid die 1801—1803 beyründete 
Ordnung aufs Neue verbürge, dann könne fi Defterreih wohl zufrieden 
geben und von einer Friegeriihen Entſcheidung abftcehen. Die Erhaltung des 
Friedens jei ja immer der Hauptzweck der preußiichen Politif geweien; drum - 
gebe fie auch jegt die Hoffnung noch nicht auf, die Schwerter in der Scheide 
zu halten. Diefe Mittbeilung ging fofert nady Petersburg und Wien; wenn 
fh auch nur ein „Anfchein von Erfolg“ bot, follte fih Haugwitz als aufer- 
ordentlicher Abgefandter nach dem öfterreichifchen Hof begeben, um auf den 
bezeichneten Grundlagen die Friedensvermittelung einzuleiten. 

Das ftimmte freilich fo wenig zu der Erwartung, in welder Napoleon 
Duroe abgefandt, daß der Erfolg der Mifften damit ganz in Frage geftellt 
ihien. Auf den Vermittelungeplan wie auf den Vorſchlag, Hannover durch 
Preußen bejeßen und in Norddeutichland die Neutralität aufredt halten zu 
Iaffen, hatte denn auch Duroe nur die Antwort, er werde an den Kaiſer 
darüber berichten; jeine Injtruction laute lediglich auf einen Afliangvertrag. 
Friedrich Wilhelm aber fchrieb darauf an Hardenberg: die franzöſiſchen Unter: 
handlungen werden, fürchte ich, jcheitern.**) 

Noch gab indeffen der franzöfiihe Kaifer die Hoffnung nicht auf; mit 
Gründen, die geſchickt ausgefucht waren und in gewifler Art ſelbſt zutreffende 
Mahrheiten enthielten, bemühte er fi, das MWiderftreben Friedrich Wilhelms 
zu überwinden. Er nannte den Glauben an die Kortdauer des Friedens nicht 
mit Unrecht eine gefährliche Illuſion und bob nachdrücklich hervor, daß es ſich 


Hoffnung ausgeſprochen, de prövenir encore l’extension de la guerre. Dazu ges 
bört ein Bericht an Yucchefini vom 9. Sept. 

*) Am 4. Sept. ſchreibt Benme an Hardenberg, als er dem König den Stand 
der Verhandlung mit Frankreich dargelegt, babe diefer feine „Anficht von der jepigen 
Page der Dinge in einer ganz neuen Geftalt eröffnet.” Dazu gehört ein Bericht Har« 
denbergd an den Herzog von Braunſchweig vom 8. September. Seit der Gonferenz 
von Halberſtadt habe fih Manches geändert. Duroc fei gefommen und verlange einen 
völligen Anfchluß an Brankreih unter Bedingungen, über die noch Vieles zu reden 
ſei; und Ulerander habe einen neuen faft drohenden Verfuch gemacht, Preußen zur 
Mitwirkung zu drängen. Der König babe den letzteren erflärt, er werde die Neu— 
tralität nöthigenfalls mit den Waffen aufrecht halten, und in Bezug auf Duroc fei 
zu bemerken, dab ed bem König bei der Verhandlung mit Frankreich um Srieden, 
nicht um Krieg zu thun geweſen jet. 

*) Aus einem Bericht von Hardenberg und einem eigenhändigen Billet des 
Königs vom 13, Sept. 
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in dieſem Augenblic nicht mehr um die Wahl zwiichen Krieg und Frieden, fon- 
dern nur um einen langen oder einen Eurzen Krieg handle. Gelänge es den Fran- 
zojen, in nächſter Zeit einen enticheidenden Schlag gegen die Dejterreicher am Sun 
zu führen, jo würden die Ruſſen ſich entweder mit ganzer Macht dorthin wenden 
und Preußen Luft machen oder die Hand zum Frieden bieten. In beiden Fällen 
wäre der Feldzug kurz und erfolgreich, die Opfer Preußens überaus gering. 

In denjelben Tagen, wo Napoleon diefe Aeuferungen an Duroc fandte, 
waren die Defterreicher über den Inn gegangen, der Krieg aljo begonnen. 
&s war darum mehr ald zweifelhaft, ob die Friedensbotichaft nah Wien 
noch irgend einen Erfolg haben Eonnte. In dem Moment, wo diejelbe vor 
bereitet ward, hatte zudem Kaiſer Franz den Grafen Merveldt nach Berlin 
abgeordnet, natürlich nicht mehr, um Friedensanträge zu bringen, jonderh 
einen leten Verſuch für Preußens Beitritt zue Goalition zu macen.*) Am 
11. Sept. traf Merveldt in Berlin ein; ihm folgte wenige Tage fpäter, im 
ber Form einer Denkihrift an Graf Metternich,**) die Antwort Oeſterreichs 
auf Preußens jüngiten Bermittelungsvorjchlag. Frankreich, hieß es darin, 
habe unter wichtigen Vorwänden die Unterhandlung mit Rußland und die 
Verwendung Oeſterreichs vereitelt oder mit Drohungen erwiedert; drum hät- 
ten ſich beide Kaijerhöfe zu einem Waffengang entjchloffen, als dem einzigen 
Mittel, das übrig bleibe. Defterreich, jeßt eng verbunden mit Rußland, 
Fönne nicht einjeitig unterhandeln; aber aud wenn es freie Hand hätte, 
müſſe es die preußiichen Vorſchläge als ungenügend anjehen. Diefelben ließen 
vor Allem Bonaparte im Beſitz jeiner jüngjten Ujurpationen, Das was man 
die Unabhängigkeit der Nachbarftaaten nenne, jei nichts anderes als ein jcla- 
viſches Bündniß von der einen und eine gebieteriihe Schugherrlichkeit von ber 
anderen Seite, Dieje Staaten feien durch Laften, die ihnen Frankreich auf 
‚bürde, innerlich geſchwächt und jelbjt der nothwendigen Bertheidigungsmittel 
beraubt. Dem deutichen Reich drohe das gleihe Schidjal; jeine ſchwächeren 
Glieder würden Vaſallen des neuen Farolingiichen Reiches werden. Dieje Ge- 
fahren feien es, die Defterreich zu den Waffen trieben. Es lade Preußen ein, 
daram thätigen Antheil zu nehmen; jo lange legteres ſich dazu nicht entſchließe, 
würden bie Sranzojen ed nur als Organ für unannehmbare und hinterliftige 
Vorſchläge betrachten und die Mächte des Fejtlandes dadurch zu fvalten fuchen. 
Man habe diefe Künfte zu vielfach kennen gelernt, um nicht feitzuhalten an 
dem Bunde mit Rußland, und noch verzichte man nicht auf die Hoffnung, 
auch Preußen beitreten zu jeben. 


*) Das Schreiben bes Kaiferd d. d. Hetzendorf 6. Sept., wiewohl allgemein ge- 
halten, ließ diefe Abficht nicht verfennen und wurde auch in Berlin fo gedeutet. 
M’attirer dans la nouvelle coalition, bezeichnet eine minift. Depejche vom 13. 
ald den Zwei von Merveldt's Eendung. 

*) Cobenzl hatte eine Abjchrift davon dem Grafen Keller mitgetheilt, die 
wir benupt haben. 
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Das war die geharnifchte Antwort auf den Berliner Bermittelungsvor- 
flag! Die Lage der preußischen Politit war fürwahr nicht beneidenswerth. 
Inmitten eines großen Weltconflict® ſah fie fih mit ihrer Neutralität ver- 
einzelt, von beiden fümpfenden Parteien zurüdgewieien, ihre VBermittlerdienfte 
von beiden Seiten mit ſchlechtem Dank erwiedert. Wie zur Zeit von No- 
wofilzoff8 Sendung und durch die bittere Erfahrung von damals nicht be» 
lehrt, ſuchte Friedrich Wilhelm III. zugleich bei Napoleon und in Petersburg 
und Wien für einen Frieden zu wirken, den man bier wie dort ald unmög- 
lich bezeichnete. Nach allen Seiten gingen preußiiche Boten und Botſchaften 
als Friedenstauben aus, während am Inn, an der Donau und am Rhein 
fi) die Heeresmaffen ſchon zur kriegeriſchen Entſcheidung jammelten. Im 
Berlin jelbft war die Diplomatie aller Parteien vereinigt, nicht der Ber- 
mittelung und Neutralität wegen, fondern um in bdiefem letzten Moment 
Preußen wo möglich zu beftimmen, daß es gegen die Goalition gehe oder 
mit ihr. Während Duroc und Laforeft von der einen Seite drängten, wa- 
ven Metternich, Merveldbt und der ruffiihe Gefandte Alopeus unermühet 
thätig, die Gontremine zu legen. Noch hatte Feine der kämpfenden Parteien 
auf das Gelingen dieſes Werkes verzichtet, Napoleon fo wenig wie die Eoa- 
lition. In Wien waren jelbft Solde, die nicht zu den Optimiften gehörten, 
nicht ohne Hoffnung des Erfolgs.*) - Gen namentlih ward nicht müde zu 
predigen: daß ohne Preußen nichts Rechtes gegen Bonaparte ausgeführt 
werden könne und jo lange man nicht ernfthafte Schritte thue, daſſelbe zu 
gewinnen, an ein wahres und großes Syſtem nicht zu denken ſei. Er ließ 
nicht ab, Pitt gegenüber darauf zu beitehen, daß ohne einen Wechſel im 
Öfterreihiichen Minifterium und ohne eine anfrichtige Allianz mit Preußen 
der ganze Plan der Soalition fcheitern müfle Sein Gebanfe war damals, 
den König Friedrich Wilhelm für einen großen Pacificationsplan zu gewin- 
nen, den man ihm als das einzige Mittel darftellen müffe, dem Kriege aut- 
zuweichen und eine feite Baſis für die Zukunft zu erlangen. Wiederholt 
und mit allem Rechte warnte er vor der gefährlichen Taktik Rußlande, 
Preußen mit militäriihem Drohen zur Breundichaft zwingen zu wollen; er 
jah davon mur den doppelten Nachtheil, es zurüdzuftoßen und die Kräfte, 
womit man Preußen zu imponiren dachte, der Kriegführung in Süddeutſchland 
zu entziehen. 

Auf alles died freilich hatte die preußiſche Regierung nur die eine Ant⸗ 
wort: „fie werde dem Syſtem der Neutralität wie bisher treu bleiben, In 
Wien war man nachgerade verjucht, darin eine Ausflucht zu jehen, um bas 
werdende Bündniß mit Frankreich zu verbeden;**) ja bie Heißipome dort 


*) ©. Genk Schriften IV. 113. Vgl. 88. 100. 160. 
**) Am 18. Sept. berichtete der Gefandte aus Wien, man glaube dort allgemein 
an eine Mebereinfunft mit Frankreich in Betreff Hannovers, convention que le public 
regarde dejä comme l’avantcoureur des liaisons plus intimes avec la France, 
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meinten, man müffe ohne Verzug Gewalt brauchen, um dies zu hintern. 
Allein fie irrten fih; auch mit den Franzoſen waren die Sachen noch nicht 
weiter gefommen. Jener erfte Vorſchlag Duroe's, der auf eine offene Allianz 
ausging, war abgewiejen worden; das beige ja, fagte man fi in Berlin, 
uns an Händen und Füßen binden und uns für das franzöfiiche Intereſſe 
in einen Krieg ftürzen, bdeffen Ausdehnung und Folgen unberehenbar wären.*) 
Man dachte vielmehr an einen Vertrag, nad welchem Franfreih Hannover 
räumen, Preußen den Schuß und die Neutralität Norddeutſchlands überneh- 
men würde. Inzwiſchen Fam die Nachricht, daß die Defterreicher den Inn 
überfhritten hatten, der Krieg alſo begonnen war. Unter dem Eindrud 
diefer „veränderten Situation” beſchloß das Berliner Kabinet einen Fleinen 
Schritt weiter zu gehen und brachte den Vorſchlag an Duroc und Raforeft:**) 
es jolle eine Uebereinkunft geichloffen werden, wornad die Franzoſen Hanno» 
ver räumten, Preußen das Land bis zum Frieden beſetzte und die fünftigen 
Sriedensverhandlungen über das Schickſal Hannovers entihieden. Dafür 
würde dann Preußen die förmliche Bürgihaft übernehmen und nöthigenfalls 
feine Streitkräfte dafür einjegen, daß fowohl Frankreich als Holland Feinerlei 
Angriff vom nörblihen Deutihland aus zu befahren hätten. Mit diejem 
Borfhlag ging ein Gourier an Napoleon ab, während die Franzoſen wie die 
Coalition im Wetteifer auf Preußen einftürmten, es möge fi für eine active 
Politik emticheiden. Aber in Berlin hatte die Neutralität wieder völlig die 
Oberhand. Noch gab man die Hoffnung nicht auf, die Franzoſen zur Räu- 
mung von Hannover zu beftimmen; gelang dies, dann follten Hannover, die 
Hanfeftädte, Mecklenburg von Preußen befegt werden, damit ed Feiner der 
friegführenden Parteien möglich jei, Norddeutſchland zum Schauplatze des 
Krieges zu machen.***) Sekt kam (28. Sept.) die Antwort von Napoleon in 
einer neuen Snftruction an Duroc; darin waren die legten preußiſchen Vor— 
ſchläge zwar nicht abgelehnt, aber doch nur im einer weſentlich modificirten 
Geftalt darauf eingegangen. Gegen eine jährlihe Zahlung von ſechs Mil« 
lionen Franken und gegen die Bürgſchaft, Holland vor jeder Imvafion zu 
ſchützen, follte Preußen Hannover in Verwahrung nehmen, doch fo, daß da- 
raus Fein Eigenthumsrecht für Preußen, fein Verzicht für Frankreich erwachſe. 
Außerdem follte Preußen den franzöfifchen Kaifer als König von Stalien 
‚anerkennen und fih in einem geheimen Artifel zu allen Freundſchaftsdienſten 
bereit erflären, die ed ohne Reclamation der andern Mächte Frankreich er- 
weiien könne.f) Der Entwurf ward in Berlin ald unannehmbar betrachtet; 


*) Das Minift. am 9, Sept. an Luccheſini. 
**) Minift. Bericht d. d. 14. Sept. 
»**) Aus ben preuß. Acten, namentlich einem Schreiben Hardenberg vom 
27. Sept. 
+) „La neutralit& stipulde n’empöchera pas que par une suite des sentimens 
d'amitié qui unissent les deux hauts contractans $. M. le Roi de Prusse ne rende 
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neben einem jcheinbaren Eingehen auf unſern Vorſchlag, ſagte das Minifte- 
rium, find ganz unzuläjfige Bedingungen gefordert und dafür andere wegge 
laffen, die und unentbehrlich ſcheinen. Man beſchloß deshalb, auch diejen 
Antrag abzulehnen und auf der früheren Pofition zu bebarren: Räumung 
Hannovers dur die Franzoſen und ftricte Neutralität Preußens und Nord- 
deutfchlande.*) Die Franzoſen erflärten, fie würden neue Initructionen ein- 
holen; aber bevor e8 zu einer weiteren Erörterung darüber fam, waren Ber- 
hältnifje eingetreten, durch weldye die ganze Situation eine andere ward, 

Iu den Tagen, wo die Verhandlung mit Srankreid zu dieſem frudht- 
loſen Ausgang neigte, war Rußland entihloffen, trogig einen legten Trumpf 
auszufpielen. Die Erörterungen, die zu Ende Auguft und Anfang Septen- 
ber zwijchen Berlin und Peterdburg ftattgefunden hatten, waren nicht eben 
freundlicher Natur gewejen; Rußland drängte ungeduldig auf Preußens Bei- 
tritt und erhielt von dieſem Ablehmungen, die eine gewiffe Empfindlichkeit ver- 
riethen**)! In Wien erzählte man fih nachher die Aeußerung Raſumowski's: 
der Gzar werde die Preußen ſchon mit den Waffen in der Hand zum Bei- 
tritt zwingen, was dann die Erwiederung aus Berlin hervorrief: wenn die 
Ruffen glaubten, mit Drohungen etwas auszurichten, jo würden fie Preußen 
gerüftet finden. Wenn in der That die Goalition zu ſolchen Mitteln greifen 
jollte, jo wäre das der ficherfte Weg, Preußen den Franzojen zuzuführen ***)- 
S.M. l’Empereur des Frangais tous les bons offices qui par leur nature secrete 
ou inoffensive ne peuvent amener des reclamations de la part des puissances en 
guerre avec la France. Der Entwurf, aus fieben öffentlichen und vier gebeimen 
Artikeln beftehend, befindet fih, von Hardenberg gloffirt, in den preuß. Minifterial- 
acten. Die Randbemerkungen zeigen, daß faſt iiber feinen einzigen Artikel ein Ein- 
verftändniß beitand. 

*) Am 4. Det. in einer Note Hardenbergd den franzöfifchen Unterbändlern 


eröffnet. 
**) Am 23. Aug. meldete Solp von neuem Drängen Czartoryoki's: si non & 
prendre les armes pour agir offensivement — — au moins à prendre un parti 


et un langage capables d'en imposer à la France, und fügte hinzu, wenn ber 
Verſuch jcheitere, il est & craindre qu’on ne gardera plus aucun menagement. Die 
preußifche Erwiederung (6. Sept.) erinnerte dann an die gegenfeitige Verpflichtung, 
die Rußland und Preußen zum Schuge Norddeutfchlands eingegangen und bemerfte 
dann: toute autre coopération precipitee degeneroit en mesure hostile et je 
m’y porterai d’autant moins, que rigoureusement parlant l’aggression actuelle 
ne vient pas du cöt& des Frangais et qu’ilsn’ont encore rien fait contre moi, 
qui me mette en droit de leur döclarer la guerre. 

***) Aus einem Bericht des Gejandten in Wien d. d, 25. Sept, und einer Er- 
wiederung des Minift. vom 3. Det., worin ed beißt: Si elles &taient capables 
d’attenter à ma neutralit£ et mon independance, elles m’obligeroient n&cessai- 
rement de repousser la force par la force et me jeteroient bongr& malgrö au 
cöt& de la France, An demjelben Tage, wo died gefchrieben ward, machte Na- 
poleon die Propbezeiung in anderer Weile zur Wahrheit. 


Preußen madıt gegen Rußland mobil (Sept.). 609 


Diefer diplomatische Zank erhielt einen ernften Inhalt durch einen 
Schritt, den eben jeßt der ruffiiche Kaifer unternahm. Am 19. September 
fam ein Gonrier aus Wilna mit einem Schreiben Aleranders, worin der 
König zu einer perfönlichen Beiprehung eingeladen und zugleich kurzer Hand 
angekündigt war, er werde etwa 100,000 Mann feiner Truppen durch Süd- 
preußen und Schlefien marfchiren laflen. Der Durchzug war nicht requirirt, 
fondern wie etwas, das fich von felbft verftand, mitgetheilt. Wir brauchen 
kaum zu jagen, daß Niemand mehr darüber betreten war als Diejenigen, die 
in Berlin am eifrigften für den Anſchluß an die Goalition arbeiteten. Denn 
es hieß den König, der fih eben noch gegen Duroe's und Merveldt's An- 
träge hartnädig gewehrt und in die ftricte Neutralität zurückgezogen, ganz 
falſch beurtheilen, wenn man meinte, mit foldhen Mitteln ihn umzuftimmen ; 
fie klangen vielmehr nach dem, was ſeit Wochen vorgegangen war, wie eine 
abfichtlihe Herausforderung. 

Noch am nämlichen Tage fand eine große Berathung ftatt, zu der 
außer Hardenberg und Haugwig die namhafteften Generale zugezogen wur« 
den. Man einigte fih dahin, daß fofort alle Kräfte aufzubieten und alle 
Mapregeln zu nehmen fein, um die Neutralität und Selbſtändigkeit 
Preußens mit den Waffen zu behaupten. Da indeffen die Gefahr fo nahe 
und der augenblidlihe Widerftand fchwierig fei, müffe man vor Allem Zeit 
zu gewinnen juchen. Die Zufammenkunft mit dem Gzaren fei darum nicht 
abzulehnen und felbft die Hoffnung auf eine Berftändigung nicht zurückzu— 
weijen, damit man inzwifchen rüften könne. Auf eine Beſetzung Mecklen— 
burgs und der Hanfeftädte wurde natürlich unter diefen Umftänden verzichtet, 
dagegen die möglichfte Vereinigung der vorhandenen Streitkräfte angeordnet. 
Nah Wien wie nach Petersburg follten unummwundene Erklärungen gegeben 
werden, die feinen Zweifel darüber ließen, daß Rußlands Verfahren ber 
fichere Weg ſei, Preußen Frankreich in die Arme zu führen*). 

An den Szaren ward ein höherer Officier mit der abweijenden Ant: 
wort geſchickt, nach Wien ging Haugwitz (21. Sept), Wir erinnern uns, 
die Miffion des Letzteren war ſchon vor Wochen beabfichtigt, damals um zu 
vermitteln, was ſich freilich nad Defterreihs Erklärungen als überflüffig er- 
wiefen; jeßt ward die Sendung nen aufgegriffen, um jedem Zweifel über bie 
Folgen des ruffifchen Gebahrens zu begegnen und zugleich den in Wien jehr 


*) Aus dem von Hardenberg niedergefchriebenen Protokoll der Berathung, das 
außer ihm nur Haugwiß, der Herzog von Braunfchweig, Möllendorf, Kalkreuth, 
Geufau, Rüchel, Köderip und Kleift unterzeichnet haben. In einer Note Hardenbergs 
an Alopeus vom 23. Sept. warb dann der Durchmarfch als incompatible avec les 
relations existantes entre les deux Cours et contraire au systöme de neutralite 
de la Prusse, & son indöpendance et à son dignit& zurüdgewiefen. Der Brief an 
Alerander (21. Sept.) war ähnlich gefaßt. 
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verbreiteten Argwohn einer franzöfifchen Allianz zu wiberlegen*). Die Er- 
flärung, die Haugwig in Wien gab, daß man den Durchmarſch der Ruffen 
mit Gewalt hindern werde und zu biefem Zwede die Armee mobil made, 
erregte dort begreifliche Senfation; raſch wurden Gouriere an den ruffijchen 
Verbündeten abgefandt, um ihn von einer Unbejonnenheit zurückzuhalten, die 
mit einem Male das bewirken fonnte, was Napoleons diplomatische Kunft 
jeit Sahren vergeblich erftrebt hatte. Ich Habe, jo berichtete Haugwig, vor 
dem Kaifer mit Wärme gefprochen und jedesmal, wenn id von Ew. Maj. 
Mürde und Rechten ſprach, hatte ich die Genugthuung, aus dem Munde des 
Kaifers felbft zu vernehmen, daß mein Eifer feine Achtung nur erhöhte. 
Man beurtheilt, jagte er den Miniftern, meinen Eöniglihen Herrn ganz 
irrig, wenn man feine Mäßigung jo deutet, ald werde er einen Schimpf er 
tragen. König Friedrich Wilhelm II. wird die rechte Energie ſchon zeigen, 
ſobald man ihn nöthigt, die milden Wege zu verlaffen.**) 

So hatte ed alſo die plumpe Taktik Rußlands dahin gebradt, daß 
Preußen mit einem Male in voller Waffenrüftung ftand, aber zunädft gegen 
die Soalition. Nicht nur Geng, der dieſes Gebahren jeder Zeit befämpft, 
nannte es „rafend, elend, abgejhmadt,* auch die ruſſiſche Diplomatie gab 
jelber zu, daß ihre Sache ſchlechter ftand als je.***) Denn ed war vorerft ein 
jehr dürftiger Troſt, daß Preußen doch endlih aus feiner neutralen Stellung 
aufgerüttelt fchien; vor ber Hand hatte es biefelbe nur verlaffen, um Front 
zu machen gegen Rußland — und wenn Bonaparte feinen Vortheil fett 
recht verftand, jo konnte er aus diefer Wendung den entſchiedenſten Gewinn 
ziehen. Aber zum Glüd für die Verbündeten überbot er in bemjelben Augen- 
blid den Mißgriff Rußlands durch einen größeren; er that ohne Anfrage, 
womit Rußland nur gedroht. 


*) Haugwig überbrachte ein Schreiben des Königs vom 20. Sept. ald Antwort 
auf den Brief des Kaiferd Franz vom 6. Sept. Der König bezeichnete darin Haug- 
wiß ald den, qui parfaitement instruit de mes intentions pourra les lui d&velopper 
sans röserve. In einer Depeiche vom 27. Sept. hieß es dann: Le Comte de H. 
pourra d@sabuser le cabinet Imp£rial sur V’existence d’une pr&tendue convention 
entre la Prusse et la France r&lativement au pays de Hanovre. Jeme suis à la 
verit& employ& de tout tems à debarasser le Nord de l’Allemagne de ses hötes 
incommodes, mais j’y ai perdu mes peines jusqu’ici et j’ignore encore à l’heure 
qu’il est, quelles seront les dernières resolutions de l’Empereur Napolcon. 

**) Aus einem Berichte ded Grafen Haugwiß vom 8. Oct. und einer Rote Co⸗ 
benzl’8 an Metternich am 8. October, Natürlich beriefen fich die Defterreicher, auf 
die erfte Kunde von dem Andbacher Ereigniß, ſehr nahbrüdlich auf die drohenden 
Erklärungen des preußifchen Abgefandten. 

***) Alopeus fchrieb am 5. October: Le caractere (des aflaires) devient si 
maligne, que möme l’esperance, derniere ressource des faibles mortels, com- 
mence à m’abandonner. 
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Man muß ſich die Vorgänge der letzten Wochen recht lebhaft vergegen- 
wärtigen, das Ringen Preußens mit Durcc und Laforeft, wie mit Merveldt 
und Alopeus für die Erhaltung feiner Neutralität, den noch fchwebenden 
Conflict mit Rußland, um den Eindrud zu bemeffen, den die Allen uner- 
wartete Botjchaft machte, es ſei am 3. October ein franzöfifches Armeecorps, 
ohne Anfrage und allen friedlichen Proteftationen der Behörden zum Troß, 
dur das Ansbach'ſche Gebiet marſchirt. Sept war e8 an der frangöftichen 
Partei erjchroden zu fein; num mifchte fi in die laute Entrüftung der Einen 
zugleich der kaum verhaltene Triumphruf der Andern, der Freunde des anti. 
bonaparteihen Bündniffes.*) 

Das preußiiche Gebiet in Franken war vor ſolchen Wechſelfällen ſchwer 
zu ſchützen; das hatten die legten Kriege gezeigt. Auch diesmal hatte der 
König, um Gonflicte zu vermeiden, die man gewaltfam nicht hindern Eonnte, 
anfangs beftimmt, daß die Fürftenthümer dem Durchmarfch beider Theile, 
natürlih ohne Requifitionen und ohne fih in dem Gebiete feftzufegen, ge- 
öffnet fein follten. Wahrjcheinlih auf Hardenbergs Rath war man wieder 
davon zurückgekommen und hatte die bekannten Neutralitätserflärungen er- 
Iaffen, deren früher Erwähnung geſchehen ift.**) Es verrieth) nun allerdings 
eine ſeltſame Vorftellung von der Lage der Zeit und von Bonaparte, wenn 
man glaubte, dieje Plakate an der Ansbacher Grenze würden ftarf genug 
fein, den Smperator und feine Armee aufzuhalten; indeffen durch die Teßten 
Vorgänge hatten jene Erklärungen eine erhöhte Wichtigkeit erhalten, es war, 
zumal nad der Differenz mit Rußland, der Angel- und Ehrenpunft der 
preußiſchen Neutralitätspolitif geworben, ihr Gebiet von beiden Parteien un« 
berührt zur bewahren. Indem Napoleon mit voller Kenntniß der Sachlage 
dieſe Neutralität verlegte, fonnte man “im Zweifel fein, ob ihn mehr bie 
übermüthige Geringfhägung Preußens dazu bewog oder die Anfiht, man 
werde in Berlin nach größeren auch diefe Kränkung verjchmerzen; aber eines 
wie dad andere mußte in dieſem Augenblid aufs empfindlichite beleidigen. 


*) Die Gefandtichaft Napoleons in Berlin fühlte das zuerft; es Tiegt und ein 
Billet Laforeft’3 vom 7. Det. vor, worin er den Vorgang ald ein „&vönement qui 
nous afflige A l’excös* bezeichnet und volle Genugthunng diefed „ Mißverſtändniſſes“ 
verheißt. Am bezeichnendften ift aber, zumal nach der Hoffnungslofigkeit ded oben 
eitirten Briefes, was Alopeus am 8. Oktober fchreibt: La d&mence de Bona- 
parte est venu au secours de la bonne cause; V. A. $. saitsans dou- 
te que les Frangais ont viol& pas tout à fait une vierge, mais au moins une 
dame, qui en avait la pretention. Nous avons donc pass& subitement 
du noir au blanc. 

+) Sie waren noch, wie wir ans der diplomatifchen Gorrefpondenz erfehen, in 

der zweiten Hälfte September den Eriegführenden Parteien mit Nachdruck in Erin. 

nerung gebracht worden. Ja, noch am 8. Oct. hatte der König Beyme beauftragt, 
auf diefe Neutralität hinzuweiſen. j 
39 
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Denn es Tiegt in der Natur ſcheuer und unentfchloffener Menſchen, deren 
Geduld auf manche bittere Probe geftellt war, plöglid einmal den erften 
beften, bisweilen auch ſchlechteſten Anlaß zu ergreifen, um ihrem gefränften 
Selbftgefühl Luft zu machen; hier war nun durch den Zujammenhang ber 
Umftände der Fall jo ernjt geworden, daß es felbft einem viel worfichtigeren 
Manne, ald Friedrih Wilhelm III. war, ſchwer fiel, die Augen zuzudrüden. 
Napoleon aber, wie vorher Alerander, täufchte fih in dem Charafter dieſes 
Könige. Es konnte eine falſche Politik, welche feine angeborene Neigung 
zum frieblichen Vermitteln mißbrauchte, ihn wohl vielfach irre führen, aber fie 
vermochte nicht, fein militärifches und königliches Ehrgefühl jo weit zu miß- 
leiten, daß er nicht im rechten Augenblide, wenn er fi jelber ganz folgte, 
vollfommen den rechten Weg einfhlug. Es ift nah dem Aufihwung alt- 
preußiichen Zornes und Stolzes, wie er fi) jegt im König und im Volke 
fund gab, eine Kataftrophe gekommen, über der man bisweilen vergeffen hat, 
daß dies plöglidie Entflammen gegen Bonaparte doch den einzigen glänzen- 
den und ruhmwiürdigen Moment der auswärtigen Politit Preußens jeit 
1795 bildet und, wenn naher ein entjeglicher Fall eintrat, er nicht darum 
erfolgt ift, weil man dieſem edlen Zorne nachgab, jondern weil man ftatt 
feiner wieder die alte muthloje „Klugheit“ walten lief. So ſehr bewährte 
fih auch bier die Erfahrung, daß der gerade und leidenſchaftliche Inſtinct 
der Ehre ſchärfer fieht und befjer rechnet, als alle die gepriefenen Liften diplo- 
matischer Berechnung. 

Seit zehn Jahren zum erften Male hatte die franzöfifche Politik im 
Berlin jeden Boden verloren; die Begebenheit in Franken heißt es in einem 
Geſandtſchaftsbericht, hat den Erfolg gehabt, den jeder preußiſche Patriot 
wünscht. Im erften Moment der Aufregung ſchien man geradezu geneigt, jeine 
Maffen Furzweg gegen Branfreic zu ehren; man ſprach davon, Duroc und 
Laforeft, mit denen eben no über ein Bündniß verhandelt worden war, 
ohne Meiteres ihre Päſſe einzuhändigen und jo auf eclatante Meife mit 
Bonaparte zu brechen. Die Erbitterung milderte ſich nicht, ald Napoleon 
in einem Briefe an den König, der ihn entſchuldigen jollte, die Miene au— 
nahm, die Sache als eine Bagatelle zu behandeln. Dieſe vornehme Nad- 
läffigfeit go Del ins Feuer‘) Vergebens fuchten die franzöfifchen Diplo 
maten in Berlin den Fall zu rechtfertigen, indem fie fih auf den Vorgang 


*) Der Brief war durch Herzog Eugen von Württemberg überbracht, der, wie 
Hardenberg jchrieb, s’est charg& d’une maniere peu digne de lui, und über den 
Eindrud jchreibt Lombard am 12. Oct.: Le ton cavalier qui y regne ajoute s’il 
se peut & l’insolence de ce qu’on pretend excuser. Aussi je l’avoue je n’ai 
pas encore vu le Roi bless& plus profond&ment. Dazu ftimmt eine 
Mittheilung, die und aus glaubhafter Duelle gefommen ift: der König gab Beyme, 
der ihn zu befchwichtigen fuchte, feine andere Antwort, als den Befcheid, „Ich will 
mit dem Menfchen nichts mehr zu thun haben,” 
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der früheren Kriege beriefen oder geltend machten, es fei noch kurz zuvor das 
bairifhe Armeecorps durch ein Stüd fränkiſchen Gebietes marfchirt. Sie 
vergaßen, daß nach den legten öffentlichen Erklärungen die Dinge nicht mehr 
lagen wie früher, und daß es eine andere Sache war, ob die Truppen eines 
Heineren Fürſten auf ihrem raſchen Rüdzug nad Bamberg das Gebiet 
verlegten, oder ob ein franzöfifhes Armeecorps auf Befehl des Kaiſers 
durchzog. 

Gleich am Tage, wo die Nachricht gekommen war (7. Oect.), hatte Har— 
denberg eine Beiprehung mit Schulenburg und Miöllendorf gehabt, deren 
Ergebnig war: dab ohne Die eclatantefte Genugthuung der Krieg mit Nas 
poleon nicht zu vermeiden fei. Auf Grund dieler Vorberathung fand 
am 9. Det. zu Potsdam eine große Gonferenz ftatt, der die Minifter und 
Generale beiwohnten und worin der einzufchlagende Gang näher feitgeftellt 
ward. Der franzöfiihen Geſandtſchaft, beſchloß man, ſei zu erklären, daß der 
König Über die Verlegung der Neutralität auf's höchſte indignirt fei, fich al» 
ler Berbindlicyfeiten für entbunden erachte und feine Armee die Stellungen 
werde nehmen lafjen, welche die Sicherheit der Monarchie gebiet. Die Trup— 
pen jollten concentrirt, mit Hefjen und Sachſen eine Verftändigung feftgeitellt, 
Hannover fofert ſchon ald Vergeltung für Ansbach bejeßt werden. „Die 
Franzoſen jeien herauszuweiſen, ohne Feindjeligkeiten mit ihnen anzu— 
fangen, gerade wie fie es’ in Franken gemacht hätten“, dann folle fich 
Preußen um die Herjtellung des allgemeinen Friedens bemühen, vorausge— 
jegt da ihm Subfidien und eine beſſere Grenze für die Zukunft, am pai- 
jenditen Hannover, „gegen irgend einen Tauſch oder jonftiges Arrangement® 
gewährt würde. Sei darüber ein Einverftändnig erreicht, fo werde der Kö— 
nig als bewaffneter Vermittler auftreten. inftweilen und „als erftes Pfand 
der wahrſcheinlichen Bereinigung” ſei aber dem Kaifer Alerander der verwei- 
gerte Durchmarſch zu gewähren *). 

Am 14. October ließ fih dann das preußiſche Gabinet in einer Note 
an Duroc und Paforeft vernehmen, die, durch die Zeitungen raſch veröffent- 
licht, die ganze Aufregung, in der man fi befand, ungemildert Fund gab. 
Es war Bonaparte noch niemald von einer Macht, mit der er ſich noch nicht 
in offenem Kriege befand, eine gleiche herbe Zurechtweilung geworden. „Der 
König weiß nicht, hieß es darin, ob er ſich mehr über die Gewaltthätigfeiten 
in ®ranfen oder über die unbegreiflihen Gründe wundern fol, womit man 
fie zu rechtfertigen jucht. Preußen hat feine Neutralität proclamirt; allein 
bis and Ende feinen früheren Verpflichtungen getreu, deren ganzer Vortheil 
künftig Frankreich zu Gute kam, hatte es denfelben Opfer gebracht, welche 
fein theuerſtes Intereſſe compromittiren könnten“ ..... Punkt für Punkt 


*) Aus dem Protokoll der Conferenz, wie es Lombard niedergeſchrieben und 
Hardenberg ergänzt hat. 
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waren dann die Srrthümer und Sophismen der franzöfiihen Rechtfertigung 
widerlegt, an die Proteftation der Behörden und an die ausdrüdlice Erflä- 
rung Hardenbergs, die er jelber mündlid Duroc und Laforeft gegeben, er- 
innert und der Gegenjaß hervorgehoben, den das Verfahren Deiterreichd zu 
dem Napoleons bildete. „Der König, fuhr die Note fort, hätte aus dieſem 
Gegenſatz wichtigere Schlüffe über die Abfihten des Kaiſers folgern Fönnen; 
er beichränft fich darauf zu denken, daß Se. kaiſerl. Maj. wenigftens Gründe 
gehabt haben, die pofitiven Verpflichtungen, die zwifchen Ihnen und Preu—⸗ 
hen eriftirt haben, fo anzufehen, ald wenn fie unter den gegenwärtigen Um: 
ftänden Leinen Werth mehr hätten, und dba der König vielleicht bald in der 
Lage ift, der Achtung Seiner Versprechungen Alles aufzuopfern, fo fieht er 
fi gegenwärtig als frei von allen früheren Verpflichtungen an“. 
Es gelte ihm, fo lautete der Schluß, jowohl feinem Lande den Frieden zu 
erhalten, als für Europa einen dauerhaften Frieden herzuftellen; es werde 
nur feine eigene Sorge fein, für bie Sicherheit feiner Völker zu wachen. 
Fortan ohne Verpflichtungen, aber aud ohne Garantieen, jehe er fih gend 
thigt, feine Armeen diejenigen Stellungen einnehmen zu lafjen, welche die Ver 
theidigung des Staates erforbere*). 

- Diefen drohenden Worten folgte diesmal raſch die That. Auch für die 
Ruſſen war jeßt die Sperre aufgehoben, weldye ihnen den Durchmarſch durch 
Preußen verweigert hatte; den KZruppenaufftelungen im Dften folgten nun 
größere im Weiten. Im Niederdeutichland ſammelten ſich fünfzigtaujend 
Mann, zwei andere Heere wurden in Weitfalen und Franken ſchlagfertig ge 
macht. Aus der Erklärung, daß fi der König feiner Verpflichtung für ent- 
bunden eradhte, war zunächſt zu folgern, dab Preußen dem Vorrüden ber 
Schweden und Ruffen fein Hinderniß entgegenjege. Zugleich betrat in den 
letzten Tagen des Octobers ein preußifces Corps den hannoverjhen Boden; 
der Norden ded Landes wurde bejegt und die hannoverſchen Behörden refti- 
tuirt. Noch war es nicht jo weit, wie Napoleon damals fürdhtete, daß Preu⸗ 
Ben fofort die Feſtung Hameln, die noch von deu Franzoſen bejegt war, an- 
greifen würde; vielmehr lieg man die Garniſon ſich verftärfen und vwerpro- 
viantiren, ja man nahm von Napoleon eine Zahlung von 66,000 Gulden 
für den in Ansbach verübten Schaden an. Indeſſen, nachdem man einmal 
jo weit alle früheren Beziehungen zur Bonaparte'ſchen Politik abgebrochen, 
rieth ed ſchon die eigene Sicherheit, bald offen ind andere Lager überzuge 
hen**). Napoleon abnte, daß es jo kommen werde; feine Briefe an die Ver. 


*) Wie erbittert der König war, beweift eine briefliche Mittheilung Lombards; 
der vielfach durcheorrigirte zuleßt verihärfte Entwurf der Note war ihm nicht ftarf 
genug; le mönagement dans les expressions, fagte er, y etait poussö A extreme, 

*) Dohm erinnerte damals an dad Wort Friedrich II.: qu’il &tait dangereux 
d’offenser & demi, et que quiconque menace, doit frapper. Gronau, eben 
Dohms ©, 420. 
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trauten athmeten eine drohende und erbitterte Stimmung, und wer feine kor— 
fiiche Natur Fannte, der mußte fich jagen, daß er dieſe Octobertage Preußen 
nie vergeffen werde. 

Außer Berlin ift der Eindrud des Ansbacher Vorganges wohl nirgends 
ftärfer gewefen als im Dejterreih. Noch Fangen die ſcharfen Erflärungen 
nad, die Haugwig vor wenig Tagen gegeben hatte, und die Drohung, man 
werde jeden Störer der Neutralität mit den Waffen züchtigen, als die Bot- 
haft von Ansbach kam! Mit unverkennbarer Genugthuung berief fich jet 
das Wiener Gabinet auf das, was es eben aus Haugwitz' Mund gehört und 
ſäumte nicht, nach Berlin die zuverfichtlihe Hoffnung Fundzugeben, daß was 
gegen die Ruſſen gegolten, auch gegen die Franzoſen feine Anwendung finden 
werde. Preußen werde jeßt feine wahren Sreunde wie feine Feinde erkannt ha» 
ben; wenn ed nicht feine Thaten mit feinen Worten in Widerfpruch jegen und 
ben Verdacht erwecken wollte, daß es in heimlichem Einverſtändniß mit Bo- 
naparte ftehe, jo wüfje e8 jeßt die Stellung ergreifen, die jeiner Würde und 
feinem Intereſſe entſpreche *). 

Nun folgten der Botſchaft von Ansbach die Hiobspoften von der Do- 
nau. Es begreift fi, daß man in Wien das eine mit dem andern in Zu— 
ſammenhang brachte und in dem Durchmarſch der Franzoſen gern eine Haupt: 
urfache von Macs Kataftrophe ſah. Die Hülfe Preußens ward nicht nur in 
der jeßigen Bedrängniß wie eine letzte Hoffnung, fondern faft wie eine Eh» 
renjchuld betrachtet, die Preußen zu löſen verpflichtet fei. Und lag es nicht 
in deſſen eignem dringendftem Intereſſe, diefer Pflicht zu folgen? Defter- 
reich, ſchrieb damald der preußiſche Gejandte aus Wien**), ſei num 
nicht mehr der alte Nebenbuhler, fondern der natürliche Verbündete. Die 
Lage ſei fo, daß man preußifche Truppen jetzt in Defterreich als Befreier be— 
grüßen würde. „Weldh glorreihe Rolle für E. M., jegt allein noch die Welt 
vor Bonaparte's Joch erretten zu können! Und iſt e8 nicht zugleich in Ih— 
rem eigenen Intereffe, Oeſterreich vor völligem Umfturz zu bewahren? E. M. 
fennen den Charakter Napoleons hinlänglih, um nicht zu wiffen, daß er die 
legten Vorgänge nie verzeihen wird, nachdem er jo feit auf Ihre Sriedfertig: 
feit gezählt, daß er es gewagt hat, mit unverjchämter Dreiftigkeit Ihr Ges 
biet zu verlegen. Sie müffen darum auf einen Krieg mit ihm gefaßt fein, 
fobald er Defterreih vollends zu Boden geichlagen hat.” 

Sp wie diefer preußifhe Diplomat, jo dachten damals Viele und wer 
könnte leugnen, daß ihre Inſtinct fie richtig leitete? Auch in Berlin behaup- 
teten dieſe Stimmungen das Feld. Am Hofe wie in der Hanptitabt war 
die Strömung gegen Frankreich jo laut und gewaltig, daß die Freunde der 
Bonapartejchen Allianz fhon nicht mehr wagten, ihrer Anficht einen offenen 


*) Aus der erwähnten Note Cobenzl's an Metternich d. d. 8. Det. 
*) Depefche des Grafen Binkenftein d. d. 23. Oet. 
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Ausdruck zu geben*). Kein Wunder, wenn man jeßt in Wien mit Sicher: 
beit auf Preußens Hülfe zählte, Im den Zagen, wo Haugwig dort gewejen, 
war der Gedanke einer Zuſammenkunft der drei öftlihen Monarchen ange 
regt worden und Kaifer Franz hatte dem preußiſchen Minifter ein Schreiben 
mitgegeben, worin er den Wunſch einer ſolchen Beiprehung näher begrün- 
dete und Krakau ald Ort der Begegnung vorihlug**). So wie die Dinge 
jet ftanden, war nicht zu erwarten, daß Sriedrih Wilhelm IIL Berlin ver 
ließ; es erichien daher ald das natürlichite, den Congreß der Monarden in 
die preufifhe Hauptſtadt felbft zu verlegen. Kaiſer Franz entſchloß fich, den 
Erzberzog Anton dorthin zu jenden. In einem Schreiben, deſſen Ton die 
Erregtheit und die Gefahr des Augenblicks deutlich ausprägte, drang er in 
den König von Preußen, durch die Unterftügung Deiterreichs die eigene Grob» 
machtitellung zu wahren und jeine beleidigte Ehre zu rächen. „Ich beſchwöre 
E. M. auf das allerdringendite, dak Sie dadurch unmwandelbar das Syſtem 
der Einheit in Mitteln und Grundjägen zwiſchen uns berjtellen mögen, wel- 
ches der einzige Damm gegen Napoleon werden kann.“ So fidher ward auf 
die Erfüllung dieſes Wunſches gezählt, daß drei Tage fpäter in einem öffent. 
lihen Manifeft Kaifer Franz von der nahen Hülfe ſprach, weldyer außer Ruß— 
land „andere von dem Beherrſcher Frankreichs früher und jet erft ſchwer be 
leidigte Mächte” leiſten würden. 

Die Zufammenfunft mit Alerander war, wie wir oben jahen, auch in 
dem Augenblick erniter Spannung nicht geradezu abgelehnt worden; jeitdem 
hatte fi) unter dem Eindruck des Ansbacher Creigniffes das Verhältniß mit 
ihm ohnedies wieder bergeftellt. Der Adjutant des Kaiſers Fürft Dolgorudi 
traf ungefähr zur Zeit in Berlin ein, wo die Erregung dort am größten war; 
er fehrte nah Pulawy, wo ſich Alerander aufhielt, mit einer Antwort zurüd, 
die das Gefühl erfter lebhafteſter Erbitterung über den franzöſiſchen Gewalt- 
ftreich wiedergab***). Zwölf Tage nachdem er Berlin verlaffen, am 23. Octo- 
ber, kam eine Botſchaft vom Gzaren: er werde ftatt der vorgejchlagenen Zu- 
fammenfunft den König jelber in Berlin befuchen; zwei Tage fpäter traf er 
ihon ein, am 30. Det. der Erzherzog Anton. Der Fürftencongreß der Goa- 
lition, der Preußens Beitritt entjcheiden jollte, war aljo verfammelt. 

Wenige Lage vorher war die Schredensbotihaft von Ulm angelangt. 
Der Eindrud, den fie machte, war gewaltig; im Kreife der preußiſchen Po— 
litif war man betroffen und fühlte fich eher zu friedlichen Entſchlüſſen ge 
ftimmt, jeit man den ganzen Umfang der Kräfte des Gegners überjchaute; 
die Goalition nahm die Miene an, als fei der Ansbacher Durchmarſch eine 
Haupturjahe der Bonaparte ſchen Erfolge, und fah darin, wie in der Kata 


*) (2ombard) Matöriaux ©. 121. 


**) Das Schreiben ift d. d. Heßendorf 6. Det., das folgende vom 25. Okt. 
***, Bericht von Alopeus d. d. 12. Okt. 
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ftrephe an der Donau, eine um fo lebhaftere Mahnung an Preußen, unver 
züglih an dem Kriege Theil zu nehmen. Nach dem was gefchehen, war 
auch Feine Mahl mehr; Friedrich Wilhelm IL. war zu weit gegangen, um 
ohne Gefahr umzufehren. So war denn am 3. November zu Potsdam ein 
Abkommen geichloffen, wonach der König ald vermittelmde Macht zwifchen 
Napoleon und den Alliirten auftreten follte; Preußen, jo war der Plan, for» 
derte von Napoleon als Friedensgrundlage die früheren Verträge, aljo die 
Entihädigung Sardiniens, die Unabhängigkeit Neapels, des deutfchen Reiches, 
Hrllands und der Schweiz, die Trennung der italijchen Krone von der fran- 
zöfiichen; wurden diefe Grundlagen angenommen, fo ward ein Friedenscongre 
anberaumt, deffen Aufgabe ed war, einen von allen Seiten gemeinfam garan- 
tirten Zuftand des Friedens und der Sicherheit wieberherzuftellen. War 
binnen vier Wochen nach der Abreije des preußifchen Unterhändlers die Friedens» 
grundlage nicht angenommen, fo trat Preußen mit 180,000 Mann jofort ins 
Feld und verſprach, auch alle übrigen ihm befreundeten Mächte in gleichem 
Sinne zu beftimmen. Dafür bedingte fi Preußen, wenn es zum Kriege 
fam, britiſche Subfidien, erleichterten Ankauf der Rebensmittel und im Frieden, 

Pol es durch Erwerbung, jet es durch Tauſch“, eine beffer geficherte Grenze. 
Es follte fortan Alles im innigiten Vertrauen unter den Verbündeten ver- 
handelt und jede Eröffnung von franzöfiicher Seite, welcher Art fie auch jet, 
gegenfeitig mitgetheilt werden. In einem geheimen Artifel verſprach Rußland 
dahin zu wirken, daß England in den Tauſch oder die Abtretung von Hans 
nover willige.*) 

Es ward dafür geforgt, daß die Welt vajch erfuhr, was zu Potsdam 
geihehen war. Im der Nacht vom 3. auf den 4. November, unmiftelbar vor 
feiner Abreife, wünjchte Alerander nod das Grab Friedrichs des Großen zu 
ſehen; er begab fi, vom preußiichen Königspaar begleitet, um Mitternacht 
in die Garnifondfirche, küßte den Sarg und nahm dann, wie ein halboffi- 
cieller Bericht jagt, „nach einem erniten Blid auf den Altar von dem König 
und der Königin auf eine höchſt einfache Weiſe Abſchied.“ Der Auftritt 
hatte damals die Bedeutung einer Demonftration, zu welcher Alerander in 
feiner Art, mit Empfindungen geſchickt zu jpielen, das argloje Gefühl des 
preußijchen Fürftenpaares gebrauchte. Wie e8 häufig mit ſolchen tendenziöjen 
Scenen gebt, jo ift auch bier der bittere Reverd der Münze nicht ausgeblie- 
ben. Zwanzig Monate ſpäter bat Alerander zu Tilſit die glänzende Euite 
des franzöfiichen Imperators verherrlichen helfen und lief fi mit den Spolien 


*) Die Bertragd-Urkunde fteht in der Geſch. der Kriege VI 2. 247 ff. Bol. 
Höpfner, der Krieg von 1806. u. 1807. 1.21. Im dem erwähnten Abdrud fehlt 
nur die Beitrittäurfunde Metternich im Namen Defterreihd und die declaration 
additionelle mit zwei geheimen Artikeln, deren einer die Abtretung Hannovers, der 
andere die Räumung der jonifchen Infeln betraf. 
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des namenlos mißhandelten preußiichen Königs beſchenken, dem, wie es dort 
hieß, aus „Achtung für den Kaifer aller Reußen*, Napoleon nur die Hälfte 
feiner Staaten, noch nicht Alles abnahm! 

Ob man ſich im preußischen Gabinet wohl ganz klar darüber war, daß 
im Bertrag vom 3. November der Keim eined ungeheuren Krieges Tag, bei 
man fiegreich beendigen mußte, wenn man nicht untergehen wollte? Ob man 
einſah, daß nah den Vorgängen vom October das alte Verhältnig zu Bo- 
naparte auf immer zerftört war, und ſchon die eigene Selbfterhaltung gebot, 
mit den Feinden des franzöfischen Kaifers nun bis zum Neußerjten zu gehen ? 
Es deutete manches darauf hin, dat auch jeßt die Illuſionen noch nicht völlig 
gewichen waren. Duroc war (31. Detober) vom König freundlih entlaffen 
und ihm bedeutet worden, man werde feinen Borfchlag machen, der nicht 
mit der Ehre, dem Ruhm und den Intereffen des franzöfifchen Kaiſers 
verträglich fei. Von einem unbefangenen Standpunkte gemeffen, waren aller» 
dings alle die Forderungen, die Preußen machen wollte, damit vereinbar; aber 
ob man ernjtlih glaubte, Napoleon werde die Sache aud fo anſehen und 
nun nad den Siegen an der Donau bereitwillig das gewähren, was er vor 
dem Kriege verweigert hatte? Im jedem Falle glich Preußens gebieteriſche ch 
Alternative, mit der es jegt vor den firgedtrunfenen Imperator trat, der ftol- 
zen Sendung jenes Römers, der mit dem Stab in der Hand, einen Kreis 
um ben fiegreichen Syrerfönig zog und Erfüllung feines Verlangens forberte, 
bevor er noch den Kreis verlaffe. Zu einer ſolchen Miſſion durfte man nicht 
den gefchmeidigiten und den Sranzofen angenehmften Mann, jondern mußte 
unbedingt den ftolzeften und unbeugjamften wählen. Preußen beſaß damals 
nur einen“ Staatsmann, der für diefen Auftrag der rechte war — ten reis 
herrn vom Stein. Es war aber Graf Haugwig, dem dieſe römiſche Sen- 
dung übertragen ward! 

Es ging wie in Defterreih; in einem Moment, wo fi der entſchie— 
denjte Umſchwung der Berhältniffe vorbereiten follte, behielten die alten Per- 
jonen nad wie vor die Hand im Spiel; wie dort Cobenzl und fein Schweif, 
jo jollten bier Haugwig und Lombard zu einer Revolution mitwirken, welde 
die eutſchiedenſte Verdammung ihrer Bergangenbeit enthielt. Zwar regten 
fich in Preußen lauter als je die antibonaparte'fchen Stimmungen; aber dieſe 
flackernde Vegeifterung ging nicht in die Tiefe. Am Hofe waren die Köni- 
gin Louife und der Prinz Louis Ferdinand die hervorragendſten Vertreter 
der Bewegung gegen Frankreich. Bei der Königin, obwohl fie die Kräfte 
Preußens enthufiaftiich überfhägte und nad Frauenart gern ihre Wünſche 
und Spenle für die Wirklichkeit nahm, wurzelte die Abneigung gegen Branf- 
reich und ihr kriegerifcher Eifer auf dem tiefen Grunde einer edlen, durchaus 
weiblichen Natur. Das hehre Mufter einer deutfchen Frau, mit allen könig 
lichen und bürgerlichen Tugenden geſchmückt, bat fie in den Zeiten bes Drudes 
und der Erniedrigung durch ihr Vorbild mächtig dazu beigetragen, die edleren 
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Stimmungen zu heben und zu Fräftigen. Aber in biefer rauhen, eifernen 
Zeit bedurfte e8 vor Allem der Männer. Dem Prinz Louis Ferdinand, dem 
Vetter des Königs, hatte die Natur wohl die Talente verliehen, ber ritter- 
liche Held und Borfämpfer einer foldhen Zeit zu fein. Mit den reichiten 
fürftlihen Gaben ausgejtattet, voll tapferen, verwegenen Mutbes und frifcher 
Lebensfreudigfeit, in allen ritterlichen Künften Meifter, geiftreih, wißig, beredt, 
mit künſtleriſchen und gejelligen Gaben ausgerüftet, zugleich von einem freien 
Blid über die Weltlage und keineswegs befangen in dem blinden Aber 
glauben an die Vortrefflichkeit des alten Weſens, ſchien diefer Prinz, der jeßt 
in ber vollen Jugendkraft feines Lebens ftand, mehr als jeber Andere geboren, 
den altpreußifchen Heldenfinn und die geniale Eigenthümlichkeit der Zeiten 
des großen Königs in fih zu einem Bilde zu vereinigen. Es fehlte ihm 
leider nur die alte preußische Strenge und Zucht. Wie einer feiner Ver— 
trauteften treffend über ihn jagt,*) durch Mangel würdiger Beihäftigung, 
durch ftrenge Entfernung von Allem, was durch höhere Thätigkeit feine gro- 
gen Eigenjchaften in einem bejtimmten Wirkungskreife angefpannt hätte, hat 
man jeiner Seele ein tödtendes Opiat beigebracht, das fie auf mandherlei 
Abwege trieb. Nicht als wenn eine ſolche Natur in den Genüffen, womit 
er fich betäubte, in Spiel, Ausgelafenheit, Liebesabenteuern und frivoler Ge- 
jellichaft jo leicht hätte untergehen können, der edle Stoff in ihm hat ſich 
in ben entjcheidenden Momenten nie verleugnet, aber es ward doch eine Kraft 
zerfplittert und vergeudet, die den Beruf zum Größten in fi trug. Es er: 
wuchs in ihm ganz unbewußt der Gegenfag zu dem jchlichten, fchüchternen 
König, aber nicht zum Vortheil Preußens und nicht zu feinem eigenen. Denn 
es hing fih an ihn gar zu bald die wirkliche Frivolität großer Städte, der 
Vebermuth und die Unbändigfeit der jungen Dfficiere, der kecke Trog vorneh— 
mer Unarten und Cavaliersgewohnheiten. Was diejer Kreis von Leuten vor 
der Kataftrophe von 1806 getrieben hat, ift nicht immer jo ſchlimm geweſen, 
wie es die Klatſchſucht geſchildert hat; aber es war in feinen Wirkungen 
Ihlimm genug für einen Staat und ein Heer, deren befte Neberlieferung 
Zucht und Strenge gewejen waren. Man würde darum aud irren, wollte 
man in der Geſellſchaft, die fih an den Prinzen andrängte, den rechten 
Stoff zu einem Widerftande juchen, der dem gewaltigen Gegner gewachſen 
war; diefe Leute empfanden kaum etwas von dem Gegenfag gegen das Bo— 
naparte'jche Weſen, wie er fpäter durch harte Prüfungen im Volke wach 
geworden iſt. Sie haften den Imperator mit dem Gefühl von Cavalieren 
und übermüthigen Soldaten, in denen noch ber Glaube an ihre Unbefieg- 
barkeit ungeſchwächt war; ihre Bildung und ihre Sitte war mehr franzöfiich 
als deutſch. | 





*) Karl von Noftig' Leben und Briefwechſel. Dresden 1848. ©. 80. Bal. 
Stein’d Leben von Perk I. 262 ff. 
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Zu den eifrigften Anbläfern des Kriegseiferd gehörte auch Johannes 
Müller. Es hat dem eiteln und biegfamen Manne, deſſen Characterſchwäche 
jo groß war, wie fein Wiffen und fein Zalent, inmitten feiner heißblütigen 
Diatriben gegen Bonaparte nicht geihwant, daß er nach wenig Fahren im 
Dienfte des armieligiten aller Bonaparte'jhen „Thentermonarchen* fein trau- 
riges Ende finden werde; damals hat er mit feinen Kreuzpredigten gegen 
Bonaparte und mit feinem deutichthümelnden Pathos wenigftens auf die 
vornehmen Kreiſe fichtbar eingewirft. ine charakteriftiiche Frucht dieſer 
Thätigkeit war eine Schrift, deren Idee Sohannes Müller angehörte und 
deren Tendenz es war, die Friegsluftigen Stimmungen in Berlin zu heben. 
Unter dem harmloſen Zitel: „Ueberfegung eines Fragments aus Polybius*, 
das in einem Klofter auf dem Berge Athos gefunden fein follte, wurde darin 
Friedrih Wilhelm IH. und jein Friedensſyſtem in der Perfon des Antiochus 
von Syrien gejcdildert, und ihm aus Hannibals beredtem Munde alle die 
Gründe vorgehalten, die zum Kriege gegen den gemeinfamen Feind dringen 
mußten. Berfaffer war der Graf Antraigues, ein franzöfticher Emigrant, 
deffen ganzes Leben eine Kette von abenteuerlichen und zweidentigen Intri-— 
guen war; die Schrift war franzöfiich geichrieben, wurde von Müller in 
einer beziehungsreihen Recenfion jehr angeprieien,*) übte aber, wie fich den- 
fen läßt, nicht einmal auf die engen Kreije, für die fie gejchrieben war, eine 
nachhaltige Wirkung. 

Die Mafle des Volkes in Preußen war jegt in derjelben dumpfen Theil« 
nahmlofigfeit wie ein Jahr jpäter, als fait ohne Zeichen des Schmerzes über 
ihm die alte Monarchie zuſammenbrach. Ein reger öffentlicher Geift eriftirte 
nicht; er war mit Lärm und Raifonniren nicht zu erjegen. Die Schiefheit 
und Unwabhrheit, woran, wie Müller jagte, die langwierige ungeftörte Bear. 
beitung und Verftimmung dur Zeitungen, Infinuationen und allen andern 
Trug Schuld war, ließ fi) nicht jo mit einem Male bejeitigen. Der krie 
geriiche Enthufiasmus erjdien nur wie eine Berliner Modeſache, die plöglich 
an der Oberfläche auftauchte und raſch verflog. „Das Publifum, ſchrieb 
ungemein bezeichnend Joh. Müller, ift vortrefflich; Krieg ift im Theater ge 
fordert worden und bei den Marionetten hat man Bonaparted Bild herunter 
geſchmiſſen“.“) So „Ipettete er ihrer, er wußte ſelbſt nicht wie.“ 

Es hat freilich au damals in Preußen an Männern nicht gefehlt, bie 
den ganzen Ernſt des Kampfes erfahten. Der Freiherr vom Stein, jeit Herbit 
1803 ins Minifterium berufen, um die wichtigften Zweige der Finangverwal- 
tung zu leiten, war nicht nur im Gegenſatz zu feinen Vorgängern unermübet 
thätig, alle Hülfsquellen anzufpannen, um feinem König die Mittel des 


*) ©, Müller's Werke, Bd. XI. 206 ff. 
**) Geng Schriften IV, 119. Vgl. ähnliche Züge der Zeit. Allg. Zeitg. 1805. 
S. 1205. 1226. 1239. 
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Kampfes zu ſchaffen, er berührte auch gleich jegt den wunden Fled des alten, 
nur noch mechaniſch zufammengehaltenen Staatsorganismus. Mit der Be- 
nugung des Schaßes, der Greirung von Schatzſcheinen und der Aufnahme 
von Anlehen ſchien es ihm allein nicht gethan; er drang ſchon jet auf eine 
gleihmäßigere Beftenerung, auf Bejeitigung der Verkehrsſchranken, auf Weg- 
räumung ber Grenzen zwifchen Stadt und Land, alfo auf materielle Refor- 
men, die zu den neuen Laften im Verhältniß ftanden. Er hoffte damit einen 
regeren Gemeinfinn Aller zu erweden; „ich halte mich gewiß, jchrieb er da- 
mals an den König, bei allen Unterthanen der preußiſchen Monardie guten 
Willen und jede Erleichterung zu finden, fobald fie jehen, daß es ſich in ber 
That von der Aufrechterhaltung und Sicerftellung der Ehre der Krone, der 
Unabhängigkeit und Selbitändigkeit dieſer Monarchie und von einem großen, 
edlen, rein aufgefaßten und Eräftig zu verfolgenden Entwurf zur Wicderher- 
ftellung eines allgemeinen feſten Sriedens handelt.” Er erinnerte daran, daß 
nicht in blendendem Glanze, fondern in ächter Gultur das höchſte Ziel einer 
weijen Regierung beftehe, und meinte, „der Augenblid fei gefommen, durch 
eine Schrift die Begriffe des Volkes von der Notbwendigkeit der Mahregeln 
und von der Güte ber Abfichten und Ausfichten zu beftimmen und zu be- 
fejtigen* *). 

So steuerte er ſchon jet mit ſicherem Takte nach der Richtung, der feine 
fpätere Berwaltungsepodhe angehört; aber es bedurfte erft anderer Lehren und 
Prüfungen, bis ein folder Rath bereitwillig gehört und ohne Rüdhalt ver- 
folgt ward. 


„Wir fürdten Preußen nicht”, rief ein Bonaparte'ſches Blatt gering- 
ſchätzig aus, als die neueſte Wendung in Berlin eingetreten war, und aller: 
dings war die Lage jo beichaffen, daß der Imperator mit einigem rund jo 
zuverſichtlich ſprechen konnte. Noch lag ja ein weiter Zwijchenraum zwiſchen 
den drohenden Worten und den feindlichen Thaten; und wenn man die preu- 
ßiſche Politit nad ihren bisherigen Proben heurtheilte, war faum zu erwar« 
ten, daß diefer Rubicon mit rafcher Enjhloffenheit würde überfprungen wer: 
den. Inzwiſchen war dem franzöfifchen Kaifer vielleicht alle Zeit gegönnt, 
durch einzelne entjcheidende Schläge den Ring ber europäiſchen Goalition zu 
fprengen, bevor er im Begriff war, ſich zu ſchließen. 

Auch der eine gewaltige Unglüdsfall, der die Bonaparte ſchen Triumphe 
diefer Zeit getrübt hat, vermochte das nicht zu Ändern. Im denſelben Ta— 
gen nämlich, wo Napoleon zu Ulm das öſterreichiſche Heer gefangen nahm, 
wo er im friegerifchen Uebermuth die Ueberwundenen bedrohte und mit jtolzer 


*, Aus der Denkichrift vom 26. October 1805 bei Perg, Stein’s Leben. I. 
805—316. 
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Zuverfiht den nahen Fall Englands zu erwarten jchien, in benjelben Tagen 
waren die vereinigten Klotten von Sranfreih und Spanien bei Trafalgar ver- 
nichtet worden (21. October). Mit einem Schlage hatte Nelfons ſeemänniſche 
Meifterihaft die beiden Gegner troß ihres tapfern Widerftandes erdrückt; 
wohl war der Sieg durch feinen Tod theuer erfauft, aber die Trophäen wa- 
ren auch ungeheuer, die beite Ausrüftung der beiden Marinen war zerftört; 
e8 gab auf ein Menjchenalter hinaus Feine franzöfiihe Seemaht mehr. So 
ſchloß das Jahr, das die britifche Infel mit einem neuen Normannenzug be 
droht, mit einem Erfolge ohne leihen; die Flotte, die England follte 
erobern helfen, fhwamm in Xrümmern um die andalufifhe Küfte und 
die britifche Herrihaft auf den Meeren hatte in der alten Welt Feine Riva- 
len mehr. 

Wohl war feit diefem Lage an eine Friegerifche Ueberwältigung Britan- 
niend durch Napoleon nicht mehr zu denken und der Kampf der beiden gigan- 
tiichen Mächte nahm nun einen unüberfehbaren Charakter an, aber der nächſte 
Rückſchlag dieſes Ereigniffes war doch am wenigften eine Erleichterung für 
das Feſtland. Daffelbe hatte vorerft nur die Wirkung, den Drud dort zu 
verjtärfen; um England zu befiegen, bedurfte es fortan für Bonaparte nichts 
Geringeres, als die Gründung der continentalen Alleinherrihaft. Wenn er 
Länder und Kronen nun noch abenteuerlicher durcheinander warf, gegen bie 
natürliche Freiheit und Eigenthümlichkeit der Völker einen immer unerbitt- 
lidheren Krieg führte, die Bonaparte'jche Uniformität über den ganzen Welt- 
theil auszubreiten ftrebte, Küften und Häfen mit einem ehernen Gürtel um. 
ihloß, jo war das Alles, wenn man ihn jelber hörte, nur eine nothwendige 
Reaction gegen die unnahbare Feindihaft ber Briten. Wohl hat die Um 
natur und Gewaltjamfeit einer foldhen Politit mit der Zeit den großen 
MWiderftand der Nationen hervorgerufen, aber bis ed dazu kam, mußte vorerſt 
die Wucht des Soldatenkaiſerthums nur um jo härter auf dem Feitlande 
drüden. 

Die militärijche Meberlegenheit Napoleons war durch die unerhörten Er- 
folge an der Donau vorerft entjchieden. Der ganze Kriegsplan feiner Gegner 
war zerriffen; auch wo ihre Heere glüdlicher gefochten, wie in Italien, war 
dur die Ulmer Kataftrophe jede Frucht dieſes Erfolges vereitelt. Auf dem 
italienifhen Kriegsihauplage, jo war der Plan gewejen, jollte der erfte 
Hauptichlag geführt werden; ein Heer von mehr als 140,000 Mann jollte 
dort die Etſch- und Minciolinie erobern, um dann vereint mit den Heeres- 
maffen in Deutſchland durch die Schweiz die Invafion im füböftlichen Frank 
reich zu beginnen. Der Plan war aber früh verändert, das italienijche Heer auf 
faum 100,000 Mann gebracht und durch Entjendungen nad Deutſchland noch 
mehr verringert worden. Was jet an der Etih, in Südtirol und in Be 
nedig von oͤſterreichiſchen Truppen unter dem Erzherzog Karl vereinigt war, 
betrug einige 80,000 Mann und war in feinen Bewegungen von dem ab» 
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hängig, was auf dem deutſchen Kriegsihauplage geſchah; die Franzoſen, vor- 
erft gegen 50,000 Mann ſtark und der Verftärfung durch Gouvion St. Gyr 
aus Neapel gewärtig, waren von Maffena geführt; er eröffnete den Feldzug 
mit dem Uebergang über die Etſch, der nach hartnäckigem Kampf am 18. Oct. 
bei Verona errungen ward, Beobachtend ftanden ſich nun beide Heere gegen- 
über, jeder Theil ſchien zu erwarten, welche Entjheidung auf dem deutſchen 
Kriegsſchauplatze fallen werde. Am 25. October kam dem Erzherzog die erfte 
Kunde von den Ereigniffen bei Ulm; nun blieb ihm nichts übrig, als den 
Rückzug nach Immeröfterreich anzutreten. Es ftand ihm aber ein ausgezeich- 
neter Feldherr voll Wachſamkeit und Energie entgegen, von dem nicht zu er- 
warten war, daß er ihn diefen Weg ungefährbet werde antreten laſſen. Nur 
eine Schlacht, wenn immer möglich durch eine entſcheidende Niederlage des 
Gegners beendet, kounte die Kraft der Verfolgung brechen, dem Rückzug un- 
geftörte Ruhe jchaffen. Bei Galdiero, eine Strede von Verona, hatte der 
Erzherzog fi eine verſchanzte Stellung gefchaffen, die ſtark genug war, auch 
den beftigften Anprall des Gegners abzuweijen. Am 29. October ging Maf- 
jena vor, drängte die öſterreichiſchen Vorpoften zurüd und eröffnete am an- 
dern Tage feinen ungeftümen Angriff auf die Verſchanzungen vor Galdiero. 
Weder der biutige Kampf diefes Tages (30. October), noch ein erneuerter 
Angriff am 31. October — ein Kampf, der den Defterreihern über fünf. 
taufend Mann, den Franzoſen wohl gegen achttaufend koſtete — errang dem 
franzöfifchen Feldherrn den Erfolg, um deffentwillen er den Angriff unternom- 
men; den Defterreichern wurbe der Rückweg nicht abgefchnitten, es war nicht 
einmal gelungen, fie fofort nad der Schlacht zum Abzug zu zwingen und 
durch die Verfolgung ihre Niederlage zu vollenden. Wohl hatte der Erzherzog 
den ganzen Zweck, ben er fich ſetzte, nicht erreicht; ftatt den Franzoſen eine 
enticheidende Niederlage beizubringen, hatte er nur feine Stellungen mit an- 
fehnlihen Opfern behauptet, doch mußte der Feind ihm Zeit laſſen, ſich für 
einen geordneten Rüdzug zu fammeln. Ein Feines Corps deckte mit ausdau- 
ernder Tapferkeit den Rüden ber Armee, die über Bicenza ihren Weg nad 
der Brenta nahm. Oberitalien war allerdings verloren; um die Mitte des 
November ftanden die Franzoſen am Tagliamento, die Defterreicher hinter 
dem Iſonzo. Die Waffenehre freilich war in diefem kurzen Feldzuge von den 
Defterreihern mit allem Glanz behauptet worden, aber der Erfolg war durch 
die Kataftrophe von Ulm beftimmt. Statt eines Angriffsfrieges war an der 
Etſch eine Vertheidigungsichlacht geliefert worden; die gehoffte Eroberung der 
Lombardei hatte mit dem Rüdzug nah Friaul geendet. 

Nicht glücklicher waren die Greigniffe auf dem äußerſten Flügel ber 
großen Goalitionsarmee. Spät genug hörte man von der Ankunft des 
ruffiich-Ihwediichen Heeres in Norddeutihland, erft im November landeten, 
theilweife von Stürmen verſchlagen, die erften Abtheilungen der deutſchen 
Legion an der hannoverfchen Küfte, um diefelbe Zeit kamen auch die erjten 
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Soalitionstruppen in Neapel an. So ſchloß der erfte Aft eines Feldzuges, 
der mit einer Invafion in der Franche Comté hatte beginnen jollen. Die 
Donauarmee ward friegsgefangen nah Frankreich transportirt, die italienifche 
hatte fih nur einen erträglichen Rüdzug erfämpft. Die Ruffen waren im 
Anzuge, aber erft in einem Augenblide, wo die Armee von Ulm zeriprengt 
war; ein andere Heer, ohne Verbindung mit ihnen, ftand in Tirol, ein 
drittes in Steiermark, die Anfänge eines neuen Armeecorps in Böhmen, Tau» 
ter loſe Glieder, gegen welche die compacte Macht überlegener, fiegestrunfener 
Maſſen heranftürmte. 

Gegen Ende des Octoberd war ber größere Theil bes erften ruſſiſchen 
Heeres unter Kutufow am Inn vereinigt, im Ganzen höchſtens einige 
30,009 Mann, die nur unbedeutende Verftärfungen zu erwarten hatten *); 
alle übrigen ruſſiſchen Streitkräfte ftanden noch weit zurück und es war im 
beiten Falle zu erwarten, daß ein Theil von ihnen bis Anfang December in 
Mähren eintraf. Dem Heere Kutufows, das bei Braunau Tagerte, ftand 
ſtromaufwärts zur Seite eine öjterreichifche Armee unter Mervelbt, die, aus 
dem früheren Kienmayer'ſchen Corps gebildet und durch Zuzüge verftärft, etwa 
25,000 Mann betrug. Diefe vereinigten Heere von nicht 60,000 Mann fonn» 
ten Napoleon am Inn nicht aufhalten, auch wenn ihre Verhältniffe günftiger 
gewejen wären, als fie in der That waren. Es fehlte am einer geordneten 
Führung; Kutufow jpielte zwar den Oberfeldherrn, Merveldt erhielt aber di— 
recte Befehle vom Hofkriegsrath; da fehlte es denn nicht an Stoff zu Zwiftig- 
keiten. Die Ruffen, obwohl ihr materieller Zuftand fehr mangelhaft war, 
jahen doch mit dem gewohnten Hohmuth auf ihre Verbündeten herab, was 
denn in dieſen einen natürlichen Widerwillen gegen die barbariſchen Waffen 
genofien erzeugte. Als jeht die Nachricht vom Scidfal der Donauarmee 
durh Mad jelbjt überbradt ward, war man freilich darüber einig, daß bie 
Innlinie verlaffen werden müffe, nur meinte der ruffifche Feldherr, man folle 
fih nad den ruſſiſchen Verftärkungen, die von Nordoften famen, zurüdziehen; 
Merveldt hielt e8 für zweckmäßiger, eine Stellung an der Sala zu nehmen 
und dort die Ankunft der Defterreiher aus Tirol und Stalien zu erwarten. 
Es fiegte die erftere Anficht, und am 26. und 27. Octbr. begann der NRüd- 
zug beider Armeeeorps nach der Traun und Enns. 

Schon war der Feind ihnen auf den Ferſen und feine erften Golonnen 
überfchritten am 28. den Inn. Napoleon hatte ſich fogleih nach der Ueber 
gabe von Ulm in Bewegung gejeßt, um die verbündeten Heere wo möglid 


*) Es beftand aus der Avantgarde unter Bagration (9 Bataillone, 10 Esca- 
drond) und den Divifionen Maltip, Doctorow, Schepelew (27 Bataillone und 
25 Escadr.) und der Referve unter Miloradowitich (9 Bat.); ihre-officiele Stärke 
betrug 39,106 Mann, die wirkliche Zahl war viel geringer. Das Merveldt'iche Corps 
betrug 33. Bat., 60 Escadrond, nach den wahrfcheinlichften Berechnungen 17,750 
Mann Infanterie, 6600 Reiter. ©. Geſch. der Kriege VI. 2. 242 ff. 
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zu erreichen und über fie hinweg fi) die Straße nad Wien zu öffnen. Ber- 
nadotte'3 und Davouſt's Corps, dann Murat mit der Reiterei bildeten jet 
die Spige der großen Armee; an fie jchloffen fih Marmont, Soult und Lan— 
ned, Schon am 22. Detober hatte der Kaiſer jelbit fein Hauptquartier 
nad Augsburg verlegt, drei Tage jpäter ging er mit der Garde nad München 
vor, während feine Marjhälle bereit ftanden, am 26. October die Iſar zu 
überfchreiten. Ihre erften Abtheilungen langten am Inn an, als die Ver- 
bündeten eben dieſe Linie geräumt hatten. Schon zwifchen dem Sun und der 
Traun kam es zu einzelnen Gefechten, deren Ausgang zeigte, daß es für die 
Alliirten das Räthlichſte war, fih auf ihre rückwärts liegenden Verſtärkungen 
zurückzuziehen. 

Nur in der rechten Flanke der Franzoſen ſtanden die Oeſterreicher; Tirol 
war noch in ihren Händen. Es war Ney's Aufgabe, ſobald er (26. Oetbr.) 
nah dem Bertrage Ulm verlaffen durfte, die Defterreicher daraus zu ver- 
brängen und jo die Verbindung mit Maffena’s italiicher Armee herzuitellen. 
Zu einer Unterjtügung fonnte ſchon Augereau mitwirken, der, aus dem Sü— 
den Frankreichs aufgebrochen, am 23. October bei Hüningen den Rhein über- 
jchritt und fi in der erften Hälfte des Novembers über den Schwarzwald 
nad Oberſchwaben in Bewegung jeßte. Auch eine bairiſche Brigade war von 
Bernadotte'd Corps getrennt und von Salzburg nad dem obern Inn hin 
entiendet worden, 

Das Alles bildete indefjen, zumal es nur ftückweife auf den Kampfplatz 
trat, feine allzugroße Macht, um Tirol zu erobern. Es ftanden dort unter 
dem Oberbefehl des Erzherzogs Iohann über 20,000 Mann; Chafteler bil: 
dete an der Öftlichen Grenze den rechten Flügel, St. Iulien ftand um Inns— 
bruck und deckte die nördlichen Gebirgspäffe, Jellachich war als linker Flügel 
im Borarlberg, eine Reſerve war theils bei Innsbruck, theils im obern Inn» 
thal vertheilt. Diefe Heeresmacht ftand in Verbindung mit dem Hiller’ichen 
Corps, das 17,000 Mann ſtark, Südtirol beſetzt hielt, und hatte neuerlich 
von der Armee am Inf noch ein Corps von 3000 Mann zur Berftärfung 
erhalten. Nimmt man hinzu, daß ſich eine Landesvertheidigung zu organi- 
firen anfing, die fih auf 20,000 Mann zum großen Theil auserlefener 
Schützen belaufen konnte, fo reichte das gewiß; hin, um die unvergleichliche 
Gebirgöfefte zu decken; man konnte wohl an eine kühne Offenfive denken *). 
Es ſcheint auch, ald wenn der Erzherzog Ichann, der hier auf einem ihm 
verwindteren Xerrain ftand, als damals Morenu gegenüber bei Hohen- 
linden, fih anfangs mit der Idee getragen babe, auf München oter an 
den Inn hervorzubrehen und die Verbindungen des Feindes zu bedrohen. 
Iſt doch vier Jahre fpäter gezeigt worden, was Tirol durch fich jelbit ver» 


*) ©. außer den früher genannten Quellen (Hormayr's) Gejchichte Andread 
Hofer. . Auflage I. 97. 99. 101. 
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mochte; jeßt wurde freilich nur Schmach und Spott geerntet. Der lud 
der Pedanterie, ded Zopf- und Gamafchenregiments, der Rath» und That- 
lofigfeit übte, wie in dem ganzen Seldzuge von 1805, auch auf diefem Kriegs 
ihauplage feine lähmende Macht; die Verworrenheit, das UWeberrajchtwerden, 
das Zufpätlommen bat fi bier auf Fleinem Raume ähnlich bewährt, wie im 
Großen bei Um *). 

Im Anfang November war das bairiſche Corps von Reichenhall aus 
ins öftlihe Tirol eingedrungen; die erjten Uebergänge wurden mit Ungeftüm 
genommen, nur der Strubpaß ward troß wiederholter, blutiger Angriffe 
(2. und 3. November) von den Dejterreihern und dem Landſturm behaup- 
tet. In demjelben Hugenblide war Ney mit etwa 8000 Mann bei Mitten» 
wald erjchienen; während die Hälfte feines Corps die Beſatzung der Scharnig 
in beftigem, wiewohl erfolglojem Andrange bejchäftigte (4. November), um- 
ging die andere, von bairischen Gebirgsjägern geführt, die Leutajch und 
zwang den ungejdicten FBührer zur Uebergabe. So ftanden die Zranzofen 
im Rüden der Scharnig; der Bejagung blieb nichts übrig, als ſich nad 
fruchtloſem Widerftande zu ergeben. Am 5. November zog Ney in Inu 
brud ein. 

Er hatte, auch mit den DVerftärfungen, die er an fi) zog, vorerjt nicht 
über 12,000 Mann bei fi und feine ſcheue Vorſicht bewies, wie wenig jeine 
Gegner Urjache hatten zu verzweifeln. Indeffen war bereits (3. November) 
ein Befehl des Erzberzogs Karl, von dem der Führer in Tirol abhing, an- 
gelangt, der die Räumung Zirold verfügte; er hielt die Vereinigung einer 
möglichjt zahlreichen Mafje Truppen im Innern der Monarchie für zweckmä— 
Biger, ald die Behauptung des Gebirgslandes. Da er in dieſem Augenblide 
jeinen Rüdzug von der Etſch antrat, jollte jein Bruder die tiroler Armee 
auf dem Brenner jammeln und durch das Puſterthal den Weg nad Kärn— 
then juchen, um ſich mit der italijchen Armee zu vereinigen. Mit einem pa— 
triotiichen Eifer, der damals allenthalben jelten war, erboten fi) die Tiroler, 
ihr Land zu vertheidigen, wenn auch nur 6—8000 Mann Truppen zurüd- 
blieben; es war vergeblid. Wäre nur wenigftens der Rüdzug fo gelungen, 
daß die Abfiht des Erzherzogs Karl erreicht ward! Aber die Verwirrung und 


*) Wie man die Dinge noch fpäter anjah, beweijt der aus amtlichen Quellen 
geichöpfte Bericht in der öſterr. Mitlitärzeitichrift 1823. IV. Derjelbe meint, die 
Lage in Tirol jei täglich bedenklicher geworden, denn die Verbindung mit dem Herzen 
der Monarchie hätte verloren gehen müffen und „dann war Tirol ganz der eigenen 
Kraft überlaffen." (S. 38.) Als wenn nicht das Jahr 1809 bewiejen hätte, was 
das Land auch ohne Verbindung „mit dem Herzen der Monarchie” und „ganz der 
eigenen Kraft überlaffen” zu leiften vermochte! Daß das Land feine Echufdigfeit 
that, während die militärische Leitung im Ganzen und im Einzelnen viel au wünſchen 
ließ, zeigt auch die fehr eingehende Darftellung des Tirolers A. Moriggl, der Feldzug 
bes Jahres 1805, Bd. II. 
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Kopflofigkeit einzelner Führer, die planlofen Hin- und Hermärjche, die feige 
Preisgebung der feiten Punkte bilden im Ganzen ein würdiges Seitenftüd 
zu den Greigniffen von Ulm. 

Erzherzog Johann war am 6. und 7. November über den Brenner nad 
Sterking gezogen, wo er die noch zurücgebliebenen Gorps erwartete, feßte fich 
mit Hiller in Südtirol in Verbindung und trat (10, November) mit 
dem Gros der Armee den Rückzug ins Pufterthal an. Am nämliden Tage 
ergab fih Kufftein am ein Eleines bairifches Corps unter Umſtänden, die für 
die Führer wie die Truppen gleih jchmählich waren *). Indeſſen hatte 
Jellachich — e8 war fchwer zu jagen, ob mehr Unfähigkeit oder Eigenfinn 
Schuld war — im Vorarlberg gezögert; ftatt die Vereinigung mit dem Erz- 
berzoge zu juchen, verlor er durch finnlofe Märfche die beſte Zeit und ftand 
dann wie fejtgewurzelt bei Hohenembs, bis Ney die Brennerftraße bejeßt hielt 
und Augereau's VBortruppen fich Bregenz näherten. Es zeichnet die allgemeine 
Auflöfung, die übrigens bei folder Führung natürlich war, daß zwei Ober 
jten, Kinsky und Wartensleben, in Vorahnung des Schidjals, das ihrer war- 
tete, (13. November) mit zehn Schwahrenen und ſechs Geſchützen auf eigene 
Hand aufbradhen und fi, wie früher Erzherzog Ferdinand, durch die dünnen 
franzöfiihen Poften nah Böhmen durhichlugen. Sie fanden freilid Feine jo 
günftigen Beurtheiler, wie der Erzherzog Ferdinand; fie wurden beitraft — 
während der jhuldigere Führer frei ausging, um für fpätere Niederlagen auf 
geipart zu werden. Einen Tag, nachdem jene Dfficiere entronnen waren, 
ſchloß dann Sellahih zu Dornbirn eine Gapitulation mit Augereau, wonad) 
der Reft feines Corps, etwa 4000 Mann, freien Abzug nad Böhmen erhielt, _ 
gegen das DVerjprechen, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. Gin 
ähnliches Schickſal, wenn aud im Einzelnen unter rühmlicheren Vorgängen, 
erreichte die Divifion des Prinzen Rohan, die aus acht Bataillonen und ſechs 
Escadronen beftand, Zum Theil dur faliche Nachricht getäufcht, Hatte der 
Prinz zu lange im Innthale, bejonders bei Nauders verweilt, um fi noch 
raſch mit dem Erzberzoge vereinigen zu können. Er zog dann durd das 
Vintſchgau, ſchlug eine franzöfiihe Divifion bei Bogen und hätte wohl aud) 
jeßt noch den Weg durch das Puſterthal gewinnen Eönnen, Allein er hoffte 
durch Südtirol die italienische Armee zu erreichen (Mitte November); auf 
dem Mari dahin ſtieß er mit den inzwilchen in Oberitalien angefommenen 
Verſtärkungen unter Gouvion St. Cyr zufammen und mußte nach tapferem 
Miderftande, von der Nebermacht des Feindes erbrüct, ſich bei Gajtelfranco 
(24. November) ergeben. 

So gelang e8 den Franzoſen, die Verbindung mit Maſſena's italienijchem 
Heere herzuftellen; in einem gewaltigen Bogen, der fi von der Südgrenze 
Böhmens bis nad dem adriatifchen Meere hin ausdehnte, bedrohten nun die 


*) &, Geſchichte Andreas Hofers I. 105. 106. Anm. 
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feindlichen Armeen die öfterreichiichen Erblande, auf deren Mittelpunft und 
Hauptjtadt Napoleon jelbit mit der Maſſe feiner Streitkräfte losdrängte. 
Vorerſt hatten die Verbündeten ihm nichts entgegenzuitellen, was ihm den 
Meg nah Wien mit Sicherheit verlegen Fonnte; vielleicht daß in vier Wochen 
die Rückwirkung der Angriffe in Norddeutſchland und Neapel zu jpüren war, 
oder daß Preußen fih dann anjchlog und die ruffiichen Heere endlich eintra- 
fen, auch die Armeen der Erzherzoge ſich hinter Wien vereinigten — das 
Alles waren mögliche und jelbit wahrjcheinliche Chancen, nur braudte es noch 
Zeit, bis fie fih erfüllten. Darum wäre ein Maffenitillitand das Wünjchens- 
wertheite gewejen für die Sache der Eoalition; er allein konnte Zeit geben, 
die jchlimmen Wirkungen der Iegten Niederlagen etwas zu mäßigen und Kräfte 
zu jammeln zu einem glücdlicheren Kampfe. Der Verſuch wurde auch ge 
macht; gleichjam als Antwort auf die lauten Sriedensverfiherungen, die Na- 
poleon bei Ulm hatte hören Lafjen, ſchickte der öfterreichiihe Monarch den Gra- 
fen Giulay zu ihm nad Linz, um ihm einen MWaffenftillftand anzutragen 
(8. November). Napoleon durdichaute natürlich die Abfiht und knüpfte die 
Gewährung an Bedingniffe, die unanncehmbar waren. 

Sp rüdten denn die Franzoſen vor, ohne daß Kutujow ihnen die gehoffte 
Schlacht anbot. Wohl war es (5. November) bei Amſtetten zu einem heftigen 
Zuſammenſtoße zwiichen der Nachhut der Verbündeten und der franzöftichen 
Avantgarde gekommen, der von muthvollem Widerjtande Zeugniß gab; allein 
es jchien nicht die Abſicht des ruffiichen Seldheren, um den Befig von Wien 
einen großen Kampf im freien Selde zu wagen. In Wien zwar hatte man 
am Anfang November die Idee noch nicht aufgegeben, daß die verjchiedenen 
Slugübergänge jo lange ald möglich zu behaupten jeien, und man forderte 
den General auch dazu entichieden auf; der Dfficier, den man an ibn jandte, 
Feldmarjchalllientenant Schmidt, einer der befjeren öjterreichiichen General- 
ftabsofficiere jener Zeit, überzeugte ſich aber jelbit, daß der Rüdzug das Ver— 
nünftigfte, und an eine Offenfive nicht zu denken fei, jo lange noch die übri— 
gen ruſſiſchen Heere nicht angefommen waren. Die Situation des verbinde: 
ten Heeres erforderte dies um jo gebieterijher, als in demjelben Augenblide 
ein neuer fühlbarer Verluft erlitten war. Wir erinnern und, Kutufow und 
Merveldt waren über die Richtung ihres Rüdzuges vom Inn nit einig ge- 
weſen; jener wollte ſich auf die ruffiichen Verftärfungen, dieſer auf die Armee 
der Erzherzoge zurüdziehen. Auch als Kutuſows Anficht die officielle Bilti- 
gung erhalten, fonnte Merveldt dem Reize nicht widerftehen, fich jüdlicher zu 
wenden, als es für die Stärke der ohnedies ſchon jehr unzulänglihen Armee 
zuträglich war. Zwar mit der Abficht, fi wieder an Kutufow anzuſchließen, 
war er über Steyer gegen Mariazell aufgebrochen, dort unter das Armeecorps 
Davouſt's gerathen, von ihm (8. November) mit überlegener Macht umklam- 
mert und die ganze Divifion zeriprengt worden. Viertauſend Mann und 
alles Geſchütz waren in die Hand der Feinde gerathen; Merveldt jelbft hatte 
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höchſtens 2000 noch übrig, die er durch Steiermark nach Ungarn zu retten 
ſuchte. Damit waren die Streitkräfte, die zum Schutze der Kaiferftadt den 
franzöfiichen Armeen noch entgegenzuftellen waren, auf weniger als 50,000 
Mann zufammengeihwunden; Kutufow hatte noch ungefähr 25,000 Auffen 
und 6—8000 Dejterreicher bei fi, bei Wien felbft jtanden noch 13,000 
Mann zum Theil ungeübter Rejerven, und an Berftärfungen hatte der ruſ— 
fiiche Seldherr in nächſter Zeit nichts mehr zu erwarten, als die noch zurüd- 
gebliebene jechste Golonne feines Armeecorps, die auf 8000 Mann angegeben 
ward“). Dieſe age lieg ihm allerdings kaum eine andere Wahl, als den 
gewaltig überlegenen Maffen des Feindes auszuweichen und auf das linke 
Donauufer hinüberzugehen. Am 8. November vollführte er diefen Entſchluß 
bei Mautern. 

Es waren verichiedene Umftände, beſonders wohl übertriebene Nachrichten 
von Berftärfung der Gegner, die Napoleon in dem Glauben erhielten, es 
werde ihm noch auf der Straße nad Wien eine Schlacht angeboten werden. 
Er hielt St. Pölten für die Stelle, wo das am wahrfcheinlichiten geſchehen 
werde, und beſchloß nad) diefem Punkte hin die Maffe feiner Streitkräfte zu- 
janımenzuziehen. Gleich nachdem Kutufow auf das linke Ufer des Stromes 
zurüdgegangen war, ſchlug der Kaiſer fein Hauptquartier in der Abtei Melt 
auf und traf Anjtalten, die einzelnen Golonnen, wie e8 die Natur der Sache 
mit ſich brachte, nicht allzujchnell gegen St. Pölten zu vereinigen, Er ward 
bald, und zwar auf eine recht empfindlihe Weife, über feine Meinung ent- 
täujcht. 

Am linken Donauufer ftand nur Marſchall Mortier mit der Divifion 
Gazan und einigen Reiterihwadrenen; die Divifionen Dupont und Dunton- 
ceau folgten nad. Sie waren aber noch mehrere Tagemäriche zurüd, als 
Meortier ſchon am 8. bei Marbach, am 9. bei Spik, am andern Tage bei 
Stein angelangt war. Es konnte dem Marjchall alfo begegnen, daß er mit 
feiner Eleinen Schaar unter die vereinigte Macht der Feinde gerieth, denn Ku- 
tuſow, den Napoleon bei St. Pölten zu fchlagen dachte, war ihm nicht nur 
ruhig ausgewichen, jondern befand fich jegt aud in der Lage, einer verlaffenen 
franzöftichen Abtheilung einen tödtlichen Streich zu verjegen. Während Mor- 
tier jorglos (10. November) über Dürrenjtein gegen Stein vorging und fid, 


*) Noch am Inn war mit den Ruffen eine Macht von 25,000 Defterreichern 
vereinigt gewefen, durch die Entjendung einer Colonne von etwa 3000 Mann nad) 
Tirol, durch die Zeriprengung des Merveldtichen Corps war das, was bei Kutufow 
noch übrig war, auf eine Heine Abtheilung unter Noftiz (4 Bat. und 6 Escadr.) 
und 36 Escadronen Reiterei beichränft, die indeffen (8. 9. Nov.) durch den Hoffriegs- 
rath nach Wien gerufen wurden. Seitdem war mit Kutufows Corps von öjterreidi« 
ſchen Truppen nur noch die Noftiz’iche Abtheilung vereinigt; wir erwähnen das and- 
drüdlich, weil ed Taktik der ruffiichen Berichte ift, entweder die Thätigkeit oder gar 
die Anweſenheit diefer Heinen Echaar zu ignoriren, 
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ohne Kenntniß von der Stellung des Feindes, getrennt von den übrigen Dis 
vifionen, in einem Thale befand, das zur Rechten von der Donau, links von 
bewaldeten Bergen eingefchloffen war, wurde im verbündeten Hauptquartier 
von dem bereit? genannten General Schmidt der Plan entworfen, die fran- 
zöfifche Divifion vollftändig abzufchneiden. Noh vor Tagesanbruch follte 
eine Abtheilung über die Höhen, welche das Thal umgaben, gegen Dürren- 
ftein in den Rüden des Feindes vorrüden, und wenn daun am Morgen 
(14. November) der Kampf in der Front bei Stein begann, die Franzoſen 
zugleich von den Höhen aus in der Flanke und bei Dürrenftein im Rüden 
angegriffen werden. Die pünftlihe Ausführung dieſes Entwurfes jchnitt 
Mortier von den nahrüdenden Divifionen ab und überlieferte fein Corps 
dem unvermeidlichen Untergange. Doch trafen die Colonnen, denen die Um: 
gehung aufgetragen war, nicht zeitig genug ein, und der Kampf hatte vorn 
bei Stein bereit3 lebhaft und eine Zeit lang mit günftigem Erfolge für die 
Franzoſen begonnen, bevor der Angriff in der Flanke und im Rüden eintrat. 
Indeſſen gelang es den Ruſſen, das Gefecht mit verftärkten Kräften wieder 
aufzunehmen und den Marjchall am Nachmittage mit Verluſt zurüdzudrängen. 
Sein Weichen traf mit dem Zeitpunkte zufammen, wo eine der Umgehunge- 
colennen ſchon Dürrenftein in feinem Rüden bedrängte; jet erft vermochte 
Mortier die ganze Gefahr feiner Lage zu überſchauen. Was die Mad, 
Merned, Jellachich und ihres Gleichen in ähnlider Situation gethan hätten, 
läßt fih ungefähr denken; fie hätten nicht blos für fi, jondern auch für 
die rüchwärts ftehenden Divifionen capitulirt; der Marſchall behielt aud in 
diefem verzweifelten Moment feine befonnene Haltung und brachte den Feind 
um den Triumph, die ganze Divifion aufzulöfen oder zu verfprengen. Gr 
jegte den bedenklichen Kampf bis zur Dunfelbeit fort, faßte dann den Reit 
feiner Divifion zufammen und jchiffte den größeren Theil bei Dürrenftein 
über die Donau, indeß eine Eleine Abtheilung noch gegen Stein hin Stand 
hielt und dann unter dem Schuße der Nacht über die Berge nah Spitz 
entfam, wo Dupont im Laufe des Tages eingetroffen war, aber durch eine 
der rückwärts gelandten Golonnen feitgehalten ward. Bei diefem Zufammen- 
ftoße fiel der Feldmarſchalllieutenant Schmidt, ein um fo empfindlicherer 
Berluft, als der zum Nachfolger beſtimmte Merveldt damals auf feiner SIrr- 
fahrt durch Steiermark nach Ungarn begriffen und die Berufung Weyrothers 
in den Generalftab eine unzweifelhaft unglüdlihe Wahl war. 

Der Erfolg bei Dürrenftein war der einzige, der auf dem Rückzuge vom 
Inn bis nad) Mähren erfochten ward; über Allem, was weiter gejchah, laſtete 
daffelbe Verhängniß von Thorbeit und Mißgeſchick, womit der ganze Feldzug 
bezeichnet ift. 

Als die erfte Nachricht von der Niederlage an der Donau nach Wien kam, 
war die Enttäufhung um jo furdhtbarer, je länger man fi) in eiteln Träumen 
des Erfolges gewiegt. Es war ein Unglüd, das, mit Gentz zu reden, „die 
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Seele vernichtete und das Denken aufhob“. Das unbegreiflichite, rief er aus, 
ift mir, daß ich hoffen konnte; ich habe mich fpät, ſehr ſpaät zum Hoffen 
entichloffen, aber endlich hoffte ich doch aud. Es war eine unverzeihliche 
Verblendung; denn ich kannte Mad und ich Fannte die, die ihn verichrieben 
und gebraucht hatten... Das Fehlſchlagen meiner Hoffnungen, fchrieb er ein 
andermal, iſt jo jehr das größte aller Uebel für mich, daß Alles, was jet 
noch geicheben kann, mich nur mittelmäßig afficirt. Ob fie mich bis in die 
Zartarei verjagen, oder in den Tempel jperren, oder füfiliren laſſen, ift mir 
Alles eind. Aber Bonaparte nicht geichlagen, die Kurfürften nicht mit neu» 
zuerfindender Schmach geftraft zu haben, in einem Moment, wo aller Werth 
des Lebens am Siege hing, nicht zu fiegen, die Zriumphberichte der Höllen- 
rote in ihren verdammten Zeitungen zu leſen, das Frohlocken ihrer Anhänger 
in Deutſchland — das abjorbirt das Gemüth und läßt für feine anderen 
Schmerzen Raum. 

Die leitenden Perfonen waren wie gelähmt. Es ward jet erſt recht 
klar, daß es diefem Staate an Männern fehlte. „Der Pöbel bier — ſchreibt 
Gen — id; meine diesmal den hohen Adel und die Minifter, fieht nun 
blos die nächte Zukunft; das jo chen Vergangene, das einzig Schredliche 
fühlen fie Faum. Aber die Grenze! Aber Wien!“ Es war der letzte Stroh. 
halm dürftiger Hoffnung, an den fih Gent jegt hing, daß wenigftens Wien 
verlaffen und damit der Kampf aufs Aeußerſte getrieben ward, „Geſchah 
dies micht, jo war im weniger als vierzehn Tagen der jhändlichite Friede 
unterzeichnet“. Allerdings jet er hinzu: Ob wir ihm entgehen, iſt Außerft 
zweifelhaft. Wenn der Kaiſer, meinte er, die Kataftrophe nicht benutzte, um 
die ganze Regierung umzuformen, jo war doch Alles verloren*.) ine Teife 
Ahnung davon ſchien auch in den herrichenden Regionen aufzubämmern. 
Zum erften Male ſprach der Kaifer in bewegtem Zone an jein Volk, er- 
innerte e8 an die Erhaltung alles deffen, was ihm heilig und theuer jei, und 
wie die öfterreichiihe Monarchie fih aus jedem Sturme im Laufe des lekten 
Sahrhunderts mit neuer Stärke erhoben habe. „Ihre innere Kraft ift noch 
unverfiegt. Noch Iebt in den Herzen der guten und biederen Menfchen, für 
deren Glück und Ruhe ich kämpfe, der alte vaterländiſche Geift, der bereit 
ift zu jeder That und jedem Opfer, um zu retten, was gerettet werden muß: 
Thren und Unabhängigkeit, Nationalehre und Nationalglüd, Bon dieſem 
Geiſte der Vaterlandsliebe Meiner Unterthanen erwarte ih mit hoher und 
ruhiger Zuverficht alles Große und Gute; vor Allem aber Eintracht und 
feftes, ſchnelles, muthvolles Zuſammenwirken zu Allem, was angeorbnet wer- 
den wird, um den rafchen Feind fo lange von den Grenzen fern zu halten, 
bis jene große und mächtige Hülfe wirken kann, welche Mein erhabener Bun- 
deögenoffe, der Kaifer von Rußland, und andere Mädte zum Kampfe für 


*) ©. Genk Schriften IV. 125. f. 128. 131. 133. 146. 
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Europa’s Freiheit und die Sicherheit der Throne und der Völker beitimmt 
haben*. Ein jpäterer Aufruf des Kaifers (13. November) nannte aud) bereits 
unumwunden Preußen unter den Verbündeten Oeſterreichs. Zugleich forderte 
der Hofcommiffar Graf Saurau Sünglinge vom Adel und der Bürgerfchaft 
auf, fich der Bürgermiliz zum Schuße der Hauptitadt anzuſchließen“). Es 
ſchien ſich alſo doch, nad der eriten Niedergeichlagenheit, der Wille äußerſten 
Widerſtandes Fundzugeben; man griff, wenn auch jhüchtern, zu Mitteln, die 
noch 1797 für ftaatsgefährlih gegolten hatten. 

Aber Wien follte nicht gehalten werden; am 6.—7. November wanderten 
der Hof, die Diplomatie und die Minifter nah Presburg und von da nad 
Mähren. Es lieh fi) gegen Dies Preisgeben der Hauptſtadt militärifch ge- 
wiß Mandes jagen; nur war die politiiche Betrachtung ohne Zweifel ber 
gründet, daß, wenn dann die Hauptjtadt in die Hand des Feindes fiel, die 
muthloſen Ratbgeber der Krone mit verzweifelnder Eile auch den ſchmach— 
volliten Frieden als Nothbret ergriffen. Indem man Wien verlie;, war & 
freilich die Abficht nicht, die Thore der Hauptitadt dem Feinde ohne Wider: 
ftand zu öffnen. Aber die Kopflofigkeit jorgte dafür, daß auch um fie fein 
Tropfen Bluts vergoffen ward. Am 13. November näberten fih die Go- 
lonnen von Murat und Lannes der Hauptſtadt; ohne Schwierigkeit famen 
fie in die Leopoldsvorſtadt, erft am der Spipbrüde drohten ernitere Hinder: 
niffe. Es ftanden ungefähr 13,000 Mann in der Stadt; Alles war zur 
Zeritörung der Brüde bereit, ein Dfficier hatte jdhon die unten zur Hand 
um fie zu verbrennen. Aber der Mann, in deffen Hand die Leitung lag, war wie- 
der eine von den begünftigten Nullitäten, ein Fürſt Auersperg, deffen Sorglofig. 
feit und Einfalt Alles vereitelte. Die franzöftichen Führer, Murat, Lannes und 
Bertrand, gingen anjcheinend wie bei einer Promenade über die ſchlecht be- 
wachte Brüde, verblüfften den Officier, der mit der brennenden Lunte bereit 
ftand und täufchten ihm mit der Verfiherung, es jei ein Waffenftillitand ge 
ihloffen**). Erſt das rafche Nachrüden der gefchloffenen Golonnen und das 
MWegnehmen der Kanonen, die am andern Ufer ftanden, zeigten, worauf es 
abgejehen war; dennoch lief fi) Auersperg noch mit der Lüge täufchen, es 
fei eine Waffenruhe feitgejeßt. Er zog jeine Truppen zurüd und die Fran« 
zofen beſetzten die Hanptitadt. 

Es war in Wien jo wenig wie im übrigen Deutſchland ein lebendiges 
Bewuhtfein von dem Zuftande erwacht, dem man entgegenging; man war noch 


**) Nach der Schrift: Die Franzoſen in Wien. Eine hiſtoriſche Skizze, nach den 
Berichten eined Augenzeugen entworfen durch M. J. C. H. Photopel 1806. ©. 29 f. 
hätten fie zur Beglaubigung einen penfionirten öfterreichijchen General, der ihnen 
in voller Uniform begegnet war, aufgegriffen und mitgeführt. 
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denen und Waffenloſen laut geworden find. Defterreich ließ fih damals ganz 
gut und willig von dem Groberer regieren; die vorhandene Burenufratie 
Ihaffte dem franzöfiihen Generalgowverneur Clarke und dem Intendanten 
Daru emfig in die Hände; fie halfen die „Ordnung“ aufrecht erhalten und 
mahnten zum Gehorſam. Die geläufige Schablone franzöfiicher Finanz» und 
Polizeir-Drganijation war raſch in Stand gefegt. Der Hauptftadt ward dann 
eine große Gontribution auferlegt, der 2000 Feldſtücke, 100,000 Gewehre und 
großen Munitionsvorräthe nicht zu gedenken, welche Beute des Siegers wurden. 
Es ging das Alles jo ruhig und glatt ab, daß die Franzoſen in ihren offi- 
ciellen Blättern und Bülletins die Gutmüthigkeit und Loyalität unjerer Na- 
tion nicht laut genug rühmen fonnten*). Es iſt freilich eine Zeit gefommen, 
wo wir das Lob verjcherzten. 

Durch die Ueberrumpelung der Wiener Brüde hatten die Franzoſen 
einen Vorſprung gewonnen, welcher Kutuſow's Rüdzug nad Mähren geführ- 
dete; jchen folgten ihm von Krems aus franzöfiiche Golonnen, während Murat 
mit anjehnlihen Kräften den Weg von Znaim einihlug, das Entrinnen des 
ruffiichen Heeres zu hindern. Kutufow, nur nod wenige Märjche von dem 
nachdringenden Feinde getrennt, warf rajch den General Bagratien, auf deſſen 
mutbvolle Ausdauer er fich verlaffen fonnte, mit etwa 7000 Mann auf der 
Wiener Straße dem Feinde entgegen, um diejen jo lange aufzuhalten, bis er 
jelber mit dem Gros des Heeres den Rückzug nah Mähren gefunden hatte, 
Bei Hollabrunn, ungefähr auf dem halben Wege zwiichen Wien und Znaim, 
hatte ih Bagration mit feinem fleinen Corps, bei dem fih auch der Reſt 
Deiterreicher unter Nojtig befand, am 15. November aufgeftellt, als Murats 
Avantgarde eintraf. Murat, dem eben noch an der Wiener Brüde feine 
Kriegslift jo gut gelungen, verjuchte hier das Gleiche: den Feind mit einem 
angeblihen Waffenftillftande hinzuhalten, bis feine ganze Macht angelangt 
war. Aber diesmal fiel diefer verbrauchte Kunftgriff auf ihm jelbit zurüd 
und zwar jo grell, daß die Bonaparte'ihen Geſchichtſchreiber, die ſolch ge» 
lungene Lijten an ihren eigenen Helden ſonſt höchlich bewundern, hier ihre 
fittliche Entrüftung kaum bergen mögen. Der ſchlaue Kutufow, dem Ba- 
gration das Gerede Murats melden lieh, ergriff geſchickt diefe Handhabe, um 
fih ruhigen Rüdzug zu ſchaffen. Gr jandte Winpingerode ab, der ſich zu- 








*) ©. die Verordnungen Allg. 3. S. 1317. 1322. Ebendaſ. ©. 1325 ben 
Artikel aus der Wiener Zeitung. Dann das 26. Bulletin in der Sammlung von 
Goujon I. 70. Lefebvre IL 195. Wie verfchieden damals Die Stimmung von der 
im Sabre 1809 war, beweift unter Anderm die Aufzeichnung des Priors von Melf, 
der über des Kaiferd Anweſenheit bemerkte: „ed wäre der jchändlichte, jchwärzefte 
Undanf, es bier nicht auddrüdlich anzumerken, daß Napoleons Gnade alle unfere 
Hoffnungen und Wünfche weit übertroffen habe’. ©. Keiblinger, Geſch. des Stiftes 
Melt S. 1059. Manche Züge zur Schilderung der franzöfifchen Wirthichaft giebt 
die angeführte Echrift: „Die Franzoſen in Wien“. 
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fällig bei ihm befand, und trug dem Franzöfifchen Reitergeneral einen Ver 
trag an, wonach die ruffiihe Armee Deutſchland räumen, Murat aber feine 
Bewegung nah Mähren nicht fortiegen follte; die Ausführung des Abkom— 
mens war von Napoleons Genehmigung abhängig gemacht; bis dieſe eintraf, 
follten beide Heere in ihren Stellungen verbleiben. Die Lift war jo hand» 
greiflich, dak Napoleon, als ihm der Vertrag nah Schönbronn gemeldet 
ward, ſofort voll Verdruß Murat befahl, den Feind anzugreifen und zu zer- 
fprengen. Aber über diefem Hin- und Herſenden hatte Kutufow faft einen 
Tag Zeit gewonnen und Fonnte ungeftört feinen Rückzug gegen Brünn an- 
treten. Damit ed gelang, mußte freilih Bagration fih opfern und mit feiner 
Heinen Schaar den Andrang des Feindes, der allmälig auf eine Macht von 
mehr als dreifigtaufend Mann anwuchs, ruhig abwarten. Cr batte jeine 
Stellung bei Schöngrab genommen, als am Nahmittag ded 16. Novembers 
die Antwort Napoleons eintraf und Murat nun ohne Zögern angriff. Bis 
in die Nacht jchlug fi dann das heldenmüthige Hänflein gegen den überle- 
genen Feind; ein Drittheil der Mannſchaft ſammt dem Geſchütz erlag freilich 
in dem ungleichen Kampfe, aber dem Neft gelang es, zwei Tage ſpäter ſich 
wieder mit Kutufow zu vereinigen. 


Der weite Act des Feldzuges, die Eroberung Wiens und der deutichen 
Erblande war zu Ende; ed begann der dritte auf einem anderen Kriegsſchau— 
plaße und zum Theil mit neuen Kräften. 

Nch ehe Kutufow Brünn erreicht hatte, erhielt er die Nachricht, daß 
die zweite ruffiihe Armee unter Burböwden, nur noch wenige Märſche ent- 
fernt ſei; mit ihr vereinigt hatte er fi) gegen Olmüß zurüdgezogen und 
nahm bei Dlichan eine günftige Stellung, deren Front fih auf dem Höhen- 
zuge dort ausbreitete, deren Flanken theils durd die Mar, theils durd 
jumpfige Niederungen gedeckt waren; die vereinigte ruffiiche Streitmacht, mit 
der ſich öſterreichiche Verftärfungen, namentlih die Wiener Beſatzung, ver: 
einigt hatten, betrug dort einige achtzigtaufend Mann; es war das erſte Mal 
in diefem Kriege, daß die Verbündeten an einer entjcheidenden Stelle dem 
Feinde numeriſch überlegen waren; denn Napoleon, der am 20. November 
fein Hauptquartier nad) Brünn verlegte, konnte dort vorerft nur 60— 70,000 
Mann vereinigen. Cr hatte den größten Theil der Armeecorps von Soult, 
Lannes, Murat und Bernadotte zur Verfügung; doch mußte der Leitere 
Röhmen beobachten, wo der Erzherzog Ferdinand mit Ausrüftung eines neuen 
Heeres beihäftigt war. Marmont ftand in Steiermark, Ney und Augereau 
in Tirol, Davouft in Wien und der Umgebung, die Divifionen (Gazan, 
Dupeont, Dumonceau), die uns ven Dürrenftein ber bekannt find, bielten 
die Donau oberhalb Wien bejett, das württembergiihe Gontingent half die 
Operationslinie in Oberöſterreich decken, das badische Fildete die Garnifen in 
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Augsburg und Braunau, So groß die Summe diefer Streitkräfte war, fo 
war doch die Ausdehnung der Operationen vom Rhein bis nad) Steiermarf, 
Ungarn und Mähren noch größer. 

Die mäßige Ueberlegenheit, in welcher fi die Verbündeten bei Olſchan 
befanden, mußte fih aber mit jedem Tage zu ihren Gunften fteigern. Außer 
den zu erwartenden ruffiichen DVerftärfungen und den Rüftungen in Böhmen, 
die wenigftend die Kräfte des Gegners theilten, Fam jeßt beſonders die ver- 
einigte italienifchrtiroliiche Armee in Betracht. In der letzten Woche des 
Novemberd trafen beide Erzberzoge in Steiermark, zwiſchen Eilli und Mar 
burg, zufammen, und es war nun ein Heer von 80—90,000 Mann von 
Süden her im Anmarſch auf Wien. Erzherzog Karl, der fich vielleicht im 
zehn bis zwölf Lagen der Hauptftadt nähern Tonnte, rückte zwar nicht in 
beichleunigten Märfchen vor, aber er war doch fidher zu erwarten und fein 
Heer groß genug, um mit einem Theile die Franzoſen in Niederöfterreich zu 
beihäftigen und zugleih mit einem anderen zur Entſcheidung in Mähren 
mitzuwirken. Man hatte alfo alle Urfache, ihn abzuwarten. Auch die Lan— 
dungen in Neapel und in Hannover, die wie fo vieled Andere in dieſem 
Feldzuge verjpätet waren, vermochten erft jeßt wirffam in die Entjcheidung 
einzugreifen, und die legten ruſſiſchen Streitkräfte konnten ebenfalls im Laufe 
des Decembers in Mähren eintreffen. Sa, wären alle dieſe Verftärfungen 
nicht zu hoffen geweien, hätte nicht jede Woche des Abwartens der Gonlition 
neue Kräfte zugeführt, fo reichte eine einzige Betrachtung hin, das Hinhalten 
und Zögern mit der Entſcheidung in offener Feldſchlacht zu motiviren. Für 
Preußen war jet die Stunde der Entjcheidung gefommen. Wenn vier Wochen 
nad) der Abreije des preußischen Abgejandten, hieß es im Potsdamer Vertrag 
vom 3. November, die Unterhandlung nicht dazu geführt hat, Napoleon zur 
Annahme der Friedenspräliminarien zu beftimmen, fo tritt Preußen mit 
180,000 Mann in den Kampf ein. Es bedarf Feines Wortes, um einleuch- 
tend zu machen, wie gewaltig ſich die Lage veränderte, wenn Preußen im 
Laufe des Decembers eine Armee in Franken einrüden ließ und ein Hülfs- 
heer nad) Mähren ſandte. Man braucht die Kriegsmittel des franzöſiſchen 
Kaiferd und die Hülfsquellen, die in ihm jelber lagen, nicht im Mindeſten 
zu unterfchäßen und wird fich doch jagen müffen, daß feine Situation dann 
ichwierig genug ward. Die Ausdehnung des Kriegsihauplages und feine 
weit nad Oſten vorgeſchobene Stellung im Feindeslande, die er mitten im 
Winter gegen überlegene Maffen vertheidigen follte, die Diverfionen in Ita 
lien und Norddeutſchland Eonnten dann noch im legten Act des großen 
Kampfes die ganze Kriegslage verändern. 

Drum lag der Wendepunft der Entſcheidung jet vor Allem darin, 
Preußen. zur Mitwirkung zu beftimmen und nicht früher einen Kampf ber- 
auszuforden, ald bis dies geichehen war. Für die Berliner Politif war es 
noch eine legte unſchätzbare Gunft des Schickſals, daß es jo Fam; unter glück— 
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liheren Berhältniffen ging Preußen ſchwerlich je wieder gegen Napoleon in 
den Kampf. Aber darum fam Alles darauf an, ihm dieje Gunjt der Lage 
ganz intact zu erhalten und mit unverminderten Kräften anf feinen Eintritt 
in den Kampf zu warten. Man kannte ja im Lager ber Goalition die ſcheue 
Unſchlüſſigkeit der preußiſchen Politik; eine unglückliche Schlacht, vielleicht 
jelbjt ein Eleinered Mißgeſchick reichte hin, die Entihlüffe, die den Potsdamer 
Vertrag hervorgerufen, wieder wankend zu machen. Ließ fih aber gar die 
Armee in Mähren in einen Kampf verflechten, der eine entjcheidende Nieber- 
lage nach fich zog, jo war faft mit Beitimmtheit zu erwarten, daß, wenn 
nicht der König und feine Rathgeber in Berlin, jo doch gewiß der unglüd: 
liche Unterhändler Haugwig Alles aufbieten würde, fi) aus den Potsdamer 
Verpflichtungen wieder herauszuwideln. Die preußiſche Allianz ging dann 
der Gonlition verloren, wie die Diverfionen an der Weſer und am Po 
wirfungslos auseinanterfielen. Die Natur ter Berhältniffe, der politiſchen 
wie der militärischen, fchrieb daher den Alliirten in Mähren ihr Werhalten 
aufs unzweideutigfte vor; fie durften nicht in diefem Feldzuge von jo vicler 
verhängnißvoller Verſpätung fich zuletzt noch durd einen verfrühten Angriff 
die einzige Ausficht des Erfolges entreißen laſſen. Sie mußten eine Schlacht 
nicht juchen, höchſtens, wenn fie Napoleon angriff, in ihrer trefflichen Stellung 
bei Olſchan mit überlegener Macht den Handſchuh, der ihnen hingeworfen 
ward, aufnehmen. 

Unter den verſchiedenſten militäriſchen Autoritäten ift denn auch jeit 
fünfzig Jahren nur eine Stimme darüber geweſen, daß nur die vermefjenfte 
Kurzfichtigkeit einen andern Weg einfchlagen konnte Es haben auch nicht 
eigentlich militärifche Gründe die Verbündeten zum Angriff bejtimmt. 

Kutufow war ed nicht, der zur Schlacht drängte. Er war fein Leben 
lang der Mann ſchlauer Vorficht geweien und hatte feinen Feldherrnruf da— 
durch begründet. Mir werben jpäter erfahren, wie er fi} 1812 auf Diejelbe 
Meife diefen Ruf zu erhalten jtrebte und im Frühjahr 1813 durch eben 
diefe zögernde Vorſicht den Groll aller eifrigen Patrioten gegen fih aufge: 
wect hat. Auch in diefem feinem eriten Feldzuge gegen Napoleon war er 
diefer Strategie bis jet treu geblieben; fein Verharren am Inn, fein Rüd: 
zug, ohne eine Schlacht zu wagen, die Stellung bei Olſchan, die er jegt ber 
309, zeigen zur Genüge, daß er nicht geneigt war, in einem Wagjtüd feinen 
Namen und feine Armee aufs Spiel zu feßen. Aber ſeit fih der Czar 
jelber im Lager bei Olmüß befand, hörte er auf, die leitende Perjönlichkeit 
zu fein. Wie die politiihe Umgebung Aleranders nad tem Ausdruck ven 
Gent aus „wohlmeinenden Philanthropen“ beftand, die, „mit einigen Frag- 
menten wiffenjchaftlicher Bildung geſchmückt, übrigens ohne Kraft, ohne Geiſt, 
ohne große Anfihten, ohne Muth und Beharrlichkeit* waren, jo wurde er 
auch militärisch fchlecht genug berathen. Dem eiteln, hochmüthigen Ruffen- 
thum gegenüber, wie ed Fürſt Peter Delgerudi, fein Adjutant vertrat, ſtand 
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als Generalftabscher der aus den neunziger Sabren her bekannte öfterreichifche 
General Weyrother, ein Mann aus derfelben Schule wie Mad, und gleich 
wie diefer weniger um feiner Talente willen an diefen Plaß geitellt, als weil 
er mit dem Uebermuth der Ruſſen fich geichmeidiger als Andere zu vertragen 
verftand. Die Ruffen jelbit Iebten noch in den Erinnerungen von 1799; 
fie jprachen es offen aus, Bonaparte's Unbeftegbarkeit jei nur darin zu juchen, 
daß er den rechten Gegner noch nicht gefunden. Das Miflingen des Feld— 
zuges von 1805 minderte dieſes hohe Selbitgefühl nicht, ſondern fteigerte 
nur ihre. höhnende Geringihäßung der Deiterreiher. Ginem Manne wie 
Gent war der „blinde, dumme und unverfchämte Nationalſtolz“ diefer Bar- 
baren unerträglich geworden; er Fonnte nicht ohne Zorn erzählen, in welchem 
Zone der Verachtung, der Schadenfreude und der Rachſucht die Ruſſen, na- 
mentlich Großfürſt Gonitantin und Dolgorudi, ſich noch nad der Nieder- 
lage von Aufterlig über die Defterreicher ausliegen.*) Der tapfere Wider: 
ftand ihrer Soldaten bei Dürrenftein und Schöngrab hatte fie vollends blind 
gemacht; fie hielten fih num für berufen, die Behteger Napoleons zu werden, 
Es ftimmen die meiften Berichte der Zeitgenoffen darin überein, daß das 
Treiben diejer Renommiften (Geng bezeichnet fie mit einem viel ftärkeren 
Ausdrud) auf den Kaifer eingewirft hat, und er von ihren Schmeidyeleien 
betaubt, anfing, fi für einen Feldherrn zu halten. Die Schwierigkeit der 
Verpflegung, durch die Art, wie die Ruffen im Lande ihres Verbündeten 
hauſten, noch vergrößert, die Ungunft der Zahreszeit, in der die Truppen im 
Freien bivouakiren mußten, wurden dann begierig zu HDülfe genommen, um 
die Rathichläge des raſchen Angriffes zu unterjtügen. 

Das ruffiihe Syſtem brachte es mit fi, daß ein General, wenn er 
auch wie Kutufow das Nichtigere ſah, fi doch der herrſchenden Strömung 
unterwarf.**) Wohl rietben hervorragende öfterreihiiche Officiere, wie Fürft 
Karl Schwarzenberg, die eben bewiejen hatten, daß fie nicht aus Mangel an 
Muth für Vorficht ftimmten, zum Abwarten; aber man hörte fie nit. Kai— 
jer Franz, der nun auch im Feldlager eingetroffen war, ſchien eine rajche 
Entſcheidung zu wünfchen oder gab wenigftens jeinem Verbündeten willig 
nach; auch andere Stimmen in feiner Umgebung waren für den Angriff. 
Es wird ſchwer zu prüfen fein, ob fich wirklich, wie verfichert wird, in 
manchem Defterreicher aus Groll gegen die übermüthigen Freunde der jchaden- 
frohe Gedanke regte, fie möchten nur ſchlagen d. h. ſich ſchlagen laffen; es 
zeichnet aber die ganze Situation, daß ſolch ein Verdacht hat ausgeſprochen 
werden können. 

Während man fi im Lager der Verbündeten zur Schladht bereit machte, 


*) Gent Schriften IV. 158. 167. 
**) Auch nach den Memoiren des Herzogd Eugen I. 61 hatte Kutufow vor 
dem „voreiligen Angriff” gewarnt, war aber nicht gehört worden. 


638 IV. 4. Ulm und Aufterlig. 


ipielte nody ein diplomatisches Intermezzo. Kaifer Franz fandte noch einmal 
den Grafen Giulay, diesmal in Stadiens Begleitung, ins franzöſiſche Lager, 
um Sriedensvorfchläge zu machen. Napoleon lehnte (25 Nov.) den Frieden 
nicht ab, allein um einen Preis, der den Dejterreihern zu theuer war: er 
verlangte entweder Venedig oder Tirol und Salzburg. Auch einen Waffen: 
jtilljtand bot er am, freilich nur unter der Bedingung, daß jede der Armeen 
ihre gegenwärtige Stellung behalte. Und den Frieden jelbit, erklärte er, mur 
jet noh um jo mäßigen Preis jchliegen zu wollen; eine neue gewonnene 
Schlacht werde auch feine Forderungen jteigern. Im Ganzen erhielten die 
öfterreichischen Abgejandten den Eindrud, daß ed Napoleon vor Allem darum 
zu thun fei, fie mit den Ruſſen zu entzweien und ihre Unterhandlung wo 
möglich von der zu trennen, deren Träger Graf Haugwig war. Als auf 
Preußens Vermittelung die Rede kam, verfiniterte fih des Kaijers Miene und 
wiewohl er die Taktik übte, die von Gobenzl raſch verbreitete Kunde vom 
Potsdamer Vertrag als ein Märchen zu behandeln, jo hörte man ihm doch 
deutlich genug an, wie ergrimmt er über den Berliner Hof war. Man 
werde ihm doch von dorther nicht Gejeße vorjhreiben wollen; doch dafür jei 
ihon der Charakter des Grafen Haugwig eine Bürgichaft! „Wenn aber 
Preußen den Krieg will, jo werde ich ibn führen; ich habe dazu Truppen 
genug. Mit Drohungen wird man mich nicht zum Nachgeben bringen.**) 
Zugleid machte Napoleon einen Verſuch, fi) dem Gzaren zu nähern. 
Er dachte mit ähnlichen Künften, wie fpäter zu Zilfit, auf Alerander zu 
wirken; vielleicht gelang es, durch ein Abkommen mit Rußland Oeſterreich 
zu iſoliren, den preußiichen Angriff im Keim zu erftiden und auch ohne 
Schlacht zum Ziel zu kommen. Indeſſen aber, wenn er aud nur Zeit ge 
wann, um feine Streitfräfte zufammenzuziehen, hatte die Unterbandlung ihren 
Werth, Er ſchickte Savary ins ruffiiche Lager, der uns über die Unter- 
redung mit dem Kaifer jelbjtgefällig Bericht erjtattet hat; die Ruſſen ihrer 
jeitd verfihern, Savary habe Alles aufgeboten, um Alerander zur Preis: 
gebung jeines Verbündeten zu beitimmen.’*) Das Berlangen einer linter- 
redung und einer kurzen Waffenrube ward von dem Garen abgelehnt, dagegen 





*) Es liegen und über diefe Unterhandlung zwei Actenftüde vor: ein r&cit d’une 
conversation du lieut.-gen, Giulay avec J. S. l’Emp. des Frangais d. d. Brünn 
25. Nov,, und ein vom nämlichen Tage batirter Bericht Stadiond und Giulays. 
Am Morgen fand die Unterhandlung mit Giulay ftatt, am Nachmittag die vierftünd- 
dige Gonferenz mit Beiden. Als die Abgefandten auf die preufifche Vermittelung 
binwiejen, „ee n’est qu'à cette phrase que la bonne humeur, que ’Empereur 
des Frangais avait conserv& jusqu’& ce moment, parut le quitter.* Im Weiteren 
erffärte Napoleon die Erzählung Cobenzl's von einer Potsdamer Vereinbarung für 
„absolument controuré“, allein der Zorn, der noch einige Male über Preußen zu 
Tage trat, bewies, daß er das felber nicht glaubte, 

”*) Savary's Erzählung fteht in feinen M&ömoires IL 170 ff. In den und vor» 
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erklärte er fich bereit, jeinen Adjutanten Dolgorudi nad Brünn zu jenden. 
Am 29. November begrüßte derjelbe bei den franzöfiichen Vorpoften den Kaijer. 
Schon Savary hatte viel zu erzählen gewußt von der Ungeduld zu kämpfen, 
die fih im ruffiichen Lager Fundgebe, und wie man dort nicht anders glaube, 
als die Franzoſen fürdhteten die Schlacht; jegt hatte Napoleon jelbit Gelegen- 
beit, das eitle Selbftvertrauen reden zu hören. Dolgorudi bezeichnete, nad) 
dem ruffischen Bericht, die Heritellung des europäifchen Gleichgewichts, Die 
Unabhängigfeit der Schweiz und Hollands, die Entihädigung Sardiniend mit 
Genua, Parma und Piacenza ald die Bedingungen jeined Herrn; der fran— 
zöfijche Kaiſer bat, nach derjelben Duelle, wiederholt jeine Achtung für den 
Czaren und feinen Wunſch nad Frieden mit ihm betheuert, unter anderm 
die Wallachei als‘ Lockſpeiſe ausgebbdten. Im Ganzen jcheint es, als habe 
dabei Napoleon den Kunftgriff nicht verſchmäht, fcheinbar in die Anſchauungen 
Dolgorudi’s einzugehen,*) vielleicht ihn in feiner Zuverficht zu beftärken, daß 
es ihm vor Allem um das Vermeiden der Schlacht zu thun jei; er 
lieb ihn fih ausreden und fertigte ihn dann mit einer kurzen Wen- 
dung ab. 

Don diefen diplomatijchen Sendungen am Borabend einer großen 
Entſcheidungsſchlacht konnte nur eine bedeutfam werden: die preußifche won 
Haugwitz. 

Als der Potsdamer Vertrag geſchloſſen war, ſprach Friedrich Wil 
helm III. in einem Schreiben an Kaiſer Franz zwar noch die Hoffnung 
einer friedlichen Löſung aus, aber er verficherte zugleich: dieſe tröftliche Aus- 
ficht werde an der Energie und Raſchheit jeiner Vorbereitungen nichts ab- 
brechen.**) Nun drängten fih freilich in demfelben Augenblid die nieder» 
ſchlagendſten Botſchaften. Der Kataſtrophe von Ulm war der verluftvolle 
Rückzug und die unverantwortlide Preisgebung der Hanptitadt gefolgt; ja 
es regte fih, wenn man die Schilderungen der Nächitjtehenden las, Die bes 
gründete Sorge, die Kraft Oeſterreichs werde völlig zertrümmert jein, bevor 
noch die bewaffnete Vermittelung Preußens eintreten konnte. Daß Died 
Alles in Berlin tiefen Eindrud machte, begreift fi wohl; doch finden wir 
nirgends den Gedanken aud nur angedeutet, daß ed eine Aenderung in den 
Verpflichtungen Preußens hervorrufen fünne. Vielmehr war mit Nahdrud 
betont, daß die preußifche Vermittelung jet allein noch zu helfen im Stande 


liegenden Acten findet ſich ein ausführlicher Bericht aus öfterreichiicher Feder, deſſen 
Berfaffer fich auf die unmittelbare Mittheilung Aleranders beruft. 

*) ©. das dreifjigfte Bulletin bei Goujon I. 78. Ueber den Schluß der Unter 
redung fagt auch der erwähnte Bericht aus ruffiiher Quelle: L’Empereur frangais 
reprit avec chaleur, qu’il n’y avait rien à faire; il demanda son cheval et s’en 
alla sur le champ. Ueber Dolgorudi f. die Memoiren des Herzogs Eugen I. 73. 

»**) Echreiben vom 5, Nov., durch Erzherzog Anton nah Wien überbracht. 
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ſei; nur möge Dejterreih wenigftens feine ned) übrigen Kräfte unverjehrt 
erhalten bis zur bevorftehenden Entſcheidung.“) 

Indeſſen es blieb ein folgenichwerer Mißgriff, die drohende Mijfion in 
die Hand eine? Mannes zu legen, der von allen Antecedentien abgejehen, 
wahriheinlich nicht einmal den ernften und aufrichtigen Willen hatte, daß 
fie gelang.**) Es fiel ſchon in Berlin auf, daß er ſich mit feiner Abreife je 
wenig beeilte; die Diplomatie der Verbündeten jhöpfte Verdacht. Aber auch 
in den weniger Mißtrauifchen ftieg die begründete Ahnung auf, daß feine 
Botſchaft zu ſpät komme für die Entſcheidung. Die Situation Tag je Har 
vor Augen, daß auch die Argloferen fie vollfommen überſchauten; Napoleon, 
das ſagte fich jelbft jeder Laie in diplomatifchen Dingen, wird verfuchen, die 
unbequeme Gefandtihaft für jetzt abzuweifen und fie erft zu empfangen, wenn 
die Entſcheidung erfolgt ift. Fiel dieſelbe ungünftig aus, jo war Preußen 
vielleicht als Vermittler zu brauchen; fiel fie günftig, jo war faum zu bejor- 
gen, daß diefer Unterhändler den Ton tes Potsdamer Vertrages anlagen 
würde. Erzählte man fih doch in Wien jett jchon, Napoleon habe dem 
Grafen Bellegarde gejagt: den Grafen Haugwitz werde ich jofort wegſchicken, 
ehe er nur dazu fommt, in die Sache einzugehen.***) 

Die Inftruction zwar, mit der Haugwig abging, bewegte ſich vollftändig 
in den Grenzen der Potsdamer Uebereinfunft.t) Es war darin angenommen, 
dab Haugwig am 25. November bei Napoleon eintreffen werde; er jelber 
rechnete dann höchſten vier Tage für die Unterhandlung. Weigerte fih ber 
franzöfifche Kaifer auf die Vorſchläge einzugehen, jo müſſe man feine Gegen- 


*) Aus Finkenſteins Berichten vom 6., 10., 14., 21. Nov. und einer Depeſche 
des Minifteriumd vom 15. Nov. 

**) Daß er und feine Partei kaum ein Gebeimni daraus machte, wie wenig fie 
den Bruch mit Bonaparte wollten, beweifen ihre fpäteren Auslaffungen; ſ. Haugwitz, 
Fragment des m£moires ©. 6. 7. Lombard, materiaux ©. 120 ff. Den erwähnten 
Verdacht äußert Alopeus in einem Bericht vom 14. Nov. Ce cher comte Haugwitz 
n’est parti que ce matin, en prenant par Dresde. Selon toutes les apparences sa 
marche sera tout aussi lente que les appr&ts de son voyage. Je pense toujours 
qu’il ne produira rien. Auch der Bericht des weimarifchen Gefandten an feinen 
Herzog Hagt über jein Zögern. „Bei der bedrängten Rage Defterreiche, fchreibt er 
am 21. Nov., wollen mandye hieraus die Folgerung ziehen, daß ed mit den biefigen 
Demarchen nicht rechter Ernſt ſei; Andere, die diefen nicht bezweifeln, beforgen 
doch, daß man dem Kaiſer Napoleon zuviel Zeitlaffe und daß er nach 
der Ankunft des Grafen Haugmwiß durch diplomatiſche Manoeuvres 
benjelben jo lange binbalten werde, bid er die Defterreicher völlig ver 
nichtet bat und im Stande ift, den Preußen und Ruſſen tete zu bieten.“ 

“) ]] n’attendait le Comte Haugwitz que pour le renvoyer sur le champ, 
sans Jui donner seulement le tems, d’entrer en matiere. So berichtet, aus Eo- 
benzl's Munde, am 25, Nov. die preußifche Gefandtichaft aus Olmütz. 

+) Aus einer Denkſchrift, die Haugwitz vor feiner Abreife dem König übergab. 
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anträge vernehmen und er felber fie dem König überbringen, damit noch eine 
Eurze Frift zur Sammlung der Truppen gewonnen ward. Er dachte nämlich 
dann am 9. December wieder in Berlin zu fein; der König erfahre fo 
ipäteftens am 10, daß der Krieg unvermeidlich ſei, Napoleon werde 
aber die Kunde von dem Bruch nicht vor Mitte December erhalten. Die 
feindliche Action bis dahin zu verſchieben, gewähre Preußen jelbjtverftändlich 
überwiegenden Vortheil. Suche dagegen Napoleon die Unterhandlung 
hinanszuziehen, fo werde man die zu Potsdam geftellte Srift genau einhalten 
und Haugwig am 14. December das franzöfiiche Lager verlaffen. Diver 
im Falle der franzöſiſche Kaifer Vorwände finde, den preußifchen Abgejandten 
in jeinem Hauptquartier zurüczuhalten, vielleicht nach Paris zu fenden, jo 
jei der König im Rechte, den Kriegsfall als eingetreten anzujehen, 
fobald feine Truppen fchlagfertig wären. Umgekehrt, wenn etwa Defterreich 
ein beſonderes Abkommen mit Napoleon ſchließe oder vorbereite, dann fei es 
freilich die natürliche Taktik für Preußen, Napoleon zu beruhigen und Zeit 
zu gewinnen *). 

Napoleons Taktik, die er felbft aufrichtig angekündigt, war: Haugwig 
hinzuhalten, damit er nicht zur Vollziehung feines ihm unbequemen Auftrags 
fomme. Gr ließ am 24. November Bernadotte jagen, wenn der preußiſche 
Diplomat dur Iglau fomme, folle er ihn dort aufhalten. Im der That 
fam ihm — fo berichtet Haugwig felber — in Iglau General Wrede ent- 
gegen und verfiherte ihn mit der ehrlichſten Miene von der Welt, Napoleon 
werde jeden Augenblit erwartet. Zwei volle Tage ſaß dann der Gejandte 
in Iglau und wartete auf Napoleon, bis es die Sranzofen für gut fanden, 
ihm nach Brünn zu beicheiden! Der Inhalt feines Auftrags war dem fran- 
zöfifchen Kaiſer Fein Geheimniß mehr; die Defterreicher hatten den Gefallen 
gethan, vom Potsdamer Vertrag ihm foviel zu fagen,. ald er zu wiffen 
brauchte; felbft die Zahlen, mit denen Preußen ins Feld rüden follte, waren 
ihm nicht unbefannt. „Der König von Preußen, hatte er damals grollend 
gejagt, foll mir's vergelten.“ Haugwitz Fannte dieje Aenferung; fie war ihm 
auf der Reife von Olmüß aus gemeldet und ihm von Cobenzl noch einmal 
dringend and Herz gelegt worden, ftandhaft und raſch zu fein in feiner Der: 
handlung mit Napoleon**). Er konnte alfo volltommen klar darüber jehen, 


*) Soit qu’un tel arrangement ait eu lieu ou qu’il fut achemin& au moment 
de mon arriv6e, soit qu’on le prenne durant mon s&jour au quartier general de 
Napolöon; dans un tel cas il conviendroit, je pense, de redoubler le soin afin 
de ealmer P’humeur que l’Empereur des Frangais aura congue de ’armöment de 
la Prusse et qu’il feroit doublement &elater alors. Il faudroit surtout s’appliquer 
à gagner du tems. Diefer letzte Sap enthält die Hintertbüre, die ſich Haugwit 
frei hielt; alles übrige entipricht dem Potsdamer Uebereinfommen. 

**) Finkenſtein war beauftragt, ihm bie Hoffnung audzufprechen qu’il s’exprimeroit 
yis-A-vis de P’Empereur des Frangais avec la pr£eipitation et la fermete et dans 
4l 
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was Preußen bevorftand, wenn die Goalition überwunden ward. Ließ es fich 
denken, daß ein Mann jo furzfichtig oder jo leichtfertig war, feine Sendung 
auch nur einen Moment zu verzögern, jet, wo es fich nicht mehr um Preußens 
Mollen oder Nichtwollen, fondern nur noch um feine Sicherheit vor Nape- 
leons Rache handelte?! 

Hören wir ihn felber, wie er jeine Ankunft in Brünn und feine Audienz 
bei Napoleon (28. Nov.) für die Nachwelt geſchildert hat), „Der Empfang 
beim Kaijer war jo, wie ihn Haugwig von dieſem erftaunlihen Manne er- 
wartete. Gr blieb vier Stunden mit ihm zujammen. Es war der Augen- 
blick, wo die gegenwärtigen Deere Napoleons ganzes Denken bejhäftigten, und 
obwohl er fi von den Strapazen des Tages ermüdet fühlte, entließ er den 
Minifter doch erſt gegen Mitternadt. „Sie ſprechen mir von Vermittelung, 
ich könnte Ihnen jagen, daß ich vielleicht ſtark genug bin, fie zu entbehren; 
Sie follen jedoch wiffen, daß ih die guten Dienfte Preußens, wenn Graf 
Hangwig ihr Träger ift, ſtets mit Vergnügen annehme, aber Sie jehen, ich 
bin nicht mehr Herr darüber. Man will eine Schlacht; gut, man foll fie 
haben. Wir find zum erjten Male zufammengetroffen, vielleicht wird es das 
legte Mal fein. Das Schidjal mag ſich erfüllen; man wird aber nie von 
mir etwas erlangen, was meinem Ruhme zu nahe tritt. Bertrand wird 
morgen zu Ihnen kommen.““ Graf Haugwig zog fi zurüd, um endlich 
etwas der Ruhe zu pflegen, deren er jo jehr bedurfte Aber Caulaincourt 
juchte ihn im Namen des Kaiſers auf**), um ihn zur Abreife nach Wien 
aufzufordern. „„Man will fih fchlagen, fagte Gaulaincourt, und der Kaifer 
wünſcht, daß fie ſich entichließen, nach Wien zu gehen, wo übrigens auch 
Zalleyrand ift. Es wäre dem Kaiſer leid, einen Mann diefer Verwirrung 
auszujeßen, der fich eben neuen Anjprud auf jeine Achtung erworben bat. ** 
Haugwig nahm feinen Weg nad Wien; dort fand er Zalleyrand, deſſen In— 
ftruetionen ſich indeffen auf Höflichkeiten beichränkten, und die Unterhandlung, 
die Haugwitz aufgetragen war, ruhte bis zu Napoleons Ankunft. 





le sens des engagemens pris, que les deux Empereurs &taient decides A ne pas 
se departir de la cause commune. (Finkenſteins Bericht vom 22. Nov.) 

*) Fragment des m&moires incdits ©. 8. Nach den franzgöfifchen Berichten 
hätte die Audienz am 1. December, nach andern Zeugniffen am 28. November ftatt- 
gefunden; Haugwiß in jeinen Memoiren jagt ’avant-veille de la bataille d’Auster- 
litz und wir haben demgemäß in der früheren Darftellung den 30. Nov. ange 
nonmen, Allein die Angabe von Haugwiß ift ungenau und feine amtlichen Berichte 
an den König ftellen es außer Zweifel, daß die Audienz am 28, ftattgefunden bat. 

**) In dem andern Bericht, deffen wir nachher gedenken werben, vergißt er nicht 
zu erwähnen, dat auf den Gaffen großes Truppengedränge war und Napoleon „die 
Aufmerkiamfeit batte*, ihm einen Kammerberrn nachzuſchicken, der ihm Raum jchaffte! 
Dann: On prit sur le champ des mesures pour me faire avoir des cheyaux 
et Ja garde de l’Empereur m’escorta jusqu’ à Vienne, 
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Wir haben an diejer Erzählung nichts ändern oder kürzen mögen, weil 
fie befler als Alles aus den eigenen Worten des Mannes erkennen läßt, in 
welche Hände das Schickſal der preußijhen Monarchie gelegt war. Die Fe 
der des bitterjten Gegners könnte nicht plaftiicher die Eitelkeit des Mannes 
ihildern, den man mit jo plumpen Schmeicheleien fangen konnte, oder die 
Einfalt, womit er fih nad Wien abſchicken läßt, oder den frevelhaften Leicht. 
finn, womit er troß einer vierftündigen Unterredung, deren er fi) rühmt, 
nicht die Zeit findet, feinen Auftrag auszurichten. Wären die Dinge nicht 
jo furdtbar ernjt, man wäre verjucht zu lachen über den Menfchen, der im 
Stande ift, jelber jo naiv zu erzählen, wie man ihn zum — Gefoppten in 
der diplomatischen Komödie machte. 

Wer aus feinen Worten erfehen hat, wie ha Haugwig vor dem Urtheil 
ber Geſchichte zu rechtfertigen juchte, der wird nicht mehr fo jehr erftaunt fein 
über die Art, wie er feinem König Rechenſchaft abgelegt hat”). 

In einem weitläufigen Actenſtück, das mit peinlicher Genauigkeit die 
perjönlichen Erlebnifje der Reije mittheilt, wie wenn diefe Nichtigfeiten dazu 
dienen jollten, den eigentlichen Zweck der Sade in den Hintergrund zu drän- 
gen, ſchildert Haugwig die Unterredung mit Napoleon. Der erfte Empfang, 
jagte er, ſei äußert kalt geweſen; ſchon unterwegs jei ihm fund geworden, 
daß der Kaijer zürne Hätte er fi nur ein Wort entjchlüpfen Iafjen, das 
auf Nöthigung oder Zwang hinwies, fo würde Napoleon fofort feinen Frie- 
den mit Defterreih gemacht und demfelben eine goldene Brücke gebaut haben. 
Schon jei Stadion bei ihm gewejen und die Unterhandlung werde zu dem 
Zwei eben in Wien fortgejeßt. Mit feiner gefammten Macht und den 
Streitkräften Baierns hätte der Kaifer fih dann auf Preußen geworfen. 
Darum vermied, nah jeinem eigenen Zeugniß, der preußifche Abgejandte 
Alles, was Napoleon in üble Laune bringen fonnte; es fei ihm, meinte er, 
auch jo gut gelungen, daß derjelbe jchon in der erjten Stunde in die Idee 
der VBermittelung eingegangen fei, und den Borichlag einer allgemeinen Ga- 
rantie zur Herftellung des Friedens gebilligt habe**). Nur babe er die Be- 
dingung und zwar als unerläßliche hinzugefügt: dab Preußen jede Action 


*) Das Driginal des Berichts an den König d. d. Wien 2. Dec. befindet ſich 
in den ſchon erwähnten Actes touchant la negociation avec la France sur le 
r&tablissement de la paix. 

**) En me pliant aux circonstances, lauten feine Worte, je fis usage de l’ob- 
servation approuv6e pour V. M. à la suite de la derni&re chance, que j’avais 
pr&vue, dans mes instructions, et il m’est r&ussi d’amortir les premiers &lans 
d’humeur, qui 8’&taient manifestes, au point, que l’Empereur dans la premiere 
heure de notre entretien commengakentrer dans liidee de la mediation et &cou- 
ta surtout avec complaisance l’article de la garantie gönerale dont le but est 
d’assurer la paix & l’Europe. Jene „derniöre chance“ feiner Inftructionen ift 
der Fall, daß Defterreich einen Separatvertrag ſchloß. 

41* 
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ruffischer, jchwediicher oder hanneverſcher Truppen von Norddeutſchland aus 
gegen Holland verhindere und zugleich den Rayon um die Seftung Hameln 
jo jehr erweitere, daß die Verpflegung der franzöſiſchen Garnijon nicht ge» 
hemmt jei. Dieje Bedingung fand Haugwig höchſt billig; er habe darum 
feinen Augenblid geihwanft, darüber die bündigiten Verficherungen zu geben 
und zweifle nicht, da der König dies gutheißen und jeine Anordnungen da» 
nah treffen werde. Schließlich geftand er offen ein, daß er mit Aus- 
nahme der Phraſe von einer allgemeinen Garantie den Kern und Inhalt 
der Bedingungen, die jeinen Auftrag ausmachten, mit feinem Wort berührt 
habe*). 

Es ift zu diefem merfwürdigen Bericht nichts hinzuzufügen, als zwei 
tbatjächliche Grlänterungen. Indem Haugwitz feinen Auftrag unvollgogen 
läßt, deckt er ſich mit der Unterftellung, dab Oeſterreich eine beſondere Unter- 
handlung im Schilde führe. Cr hat in diefem Falle — wohl geflifjentlich 
— die Unwahrheit gejagt. Der früher erwähnten Sendung Giulays und 
Stadions, die nichts von jold einer Abficht, jondern nur das Gegentheil er- 
fennen ließ, waren Beſprechungen derjelben wit Talleyrand in Wien gefolgt. 
Die beiden Defterreicher ftellten dabei die Forderung, daß jofort Friedensun- 
terhandlungen beginnen jollten, „unter der Vermittelung Preußens, 
weil fie von demſelben in einer Erklärung vem 3. Nov. angeboten jei.* 
Zalleyrand gab darauf die verblümt ablehnende Antwort: man würde dieſe 
Vermittelung annehmen, wenn nicht jede Einmiſchung einer dritten Macht 
den Frieden nur verzögern könnte. Darauf erklärten Ginlay und Stadien, 
daß fie für diefen Fall erft neue Weifungen einholen müßten**). in zweites 
betrifft die Bedingung, die Napoleon in Betreff der Abwehr jedes feindlichen 
Angriffs in Norddeutſchland ftellte Es lag auf der Hand, daß Preußen, 
ohne am Kampf jelbit Theil zu nehmen, nicht in der Lage war, irgend eine 
Bürgichaft der Art zu übernehmen; denn der Krieg hatte einmal begonnen 
und Preußen war ſchon phyſiſch außer Stande, ihm da oder dort Halt zu 
gebieten, auch wenn es der Potsdamer Vertrag moraliſch nicht daran gehin- 
dert hätte. Es war eben eine handgreifliche Ausflucht Napoleons, gleichwie 
die Forderung in Bezug auf Hameln, deffen Verpflegung nie geftört worden 
war. Haugwig konnte das fo gut wie Einer wiffen und wenn er ſich bier 
abermals täufchen lie, jo iſt Ihwerlih jein Mangel an Scharffinn Schuld 
daran gewejen. 


*) Je n’ai rien articul& encore ni dans mes entretiens avec l’Empereur ni 
dans celui que je viens d’avoir avee le Sr. de Talleyrand sur l’article de la 
paix, à l’exception de celui de la garantie generale. 11 me sert de planche 
pour arriver aux autres (!), 

**) Aus dem Extrait du protocole des conförences tenues entre S. E. M. le 
Comte Stadion et Mr. le Comte Giulay et Mr. Talleyrand d, d. 2. Dec. 1808, 
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Was geihah in Berlin, als diefer Bericht eintraf? Ward Haugwitz 
abgerufen, oder ihm wenigitens auf das allerbejtimmteite die Vollziehung 
feines Auftrages eingeihärft? Wir werden unten im Zufammenhang die 
Agonien der preußiſchen Regierung während diejer verhängnißvollen Tage 
fennen lernen. Für jegt nur jo viel: es gejchah wieder etwas Halbe. Man 
erneuerte die Berfiherung, dem Potsdamer Vertrag treu zu bleiben und nichts 
ohne die beiden Alliirten abzuſchließen; man wies die Widerfinnigfeit der 
napoleonifhen Forderungen nad und bedeutete Haugwig, daß er das wohl 
hätte wiffen müffen, ja man betonte mit fihtbarem Verdruß, dab der Abge— 
jandte Die Erfüllung feines Auftrages auch nicht einmal begonnen habe.*) 
Aber die Leitung der Dinge blieb in Haugwig Hand; und ehe man fidh be- 
gann, hatten die Ereigniſſe einen gewaltigen Strid durch alle Combinationen 
gemacht. 

In den Stunden, wo Haugwig fih zu Brünn jo unverantwortlid ab» 
fertigen ließ, ift das Schickſal der preußiſchen Monarchie entſchieden worden. 
Daß er nachher den Schönbrumner Vertrag ſchloß, war ein Net politiicher 
Wandelbarkeit, den er mit der veränderten Lage entjchuldigen, den er zur 
Noth noch als ein beſonderes Probeſtück feiner raſch entichloffenen Pfiffig- 
feit rühmen modte; er hatte vielleicht nicht Unrecht, dann jeine Anfläger 
zu fragen: „Was follte ih nah Aufterlig Anderes machen?“ Aber daß 
er vor Aufterlig nicht mit allem Ernite feinem Auftrage nachging und, 
wenn er fein Gehör fand, nicht ſofort umkehrte, um das Zeichen zum Auf: 
bruche zu geben, daß er ſich Halb aus Elägliher Schwäche, Halb aus jchie 
Iender Falſchheit der Gefinnung abfertigen ließ, innerlih froh, die Bürde 
feiner Miſſion einftweilen abgewälzt und Zeit gewonnen zu haben, bis die 
Umftände fi änderten — das zeugt won einem fo empörenden Grad von 
Frivolität und Pflichtvergeffenheit, daß wir vergebens in der Geſchichte nad) 
einem Seitenftüce dazu ſuchen. Ein Staat, in dem jo etwas möglich war 
ohne die herbſte Strafe, mußte aufgelodert jein bis in feine Fundamente. 


Während Haugwig die Vollziehung des Potsdamer Vertrages vereitelte, 
waren Defterreih und Rußland im Begriff, den zweiten verhängnißvellen 
Fehler zu begehen, der die folgende Kataftrophe herbeigeführt hat. Sie 
ſchickten fih zur Schlacht an, als wollten fie dem preufiichen Diplomaten 
die vollendete Thatſache verschaffen, deren er zu feiner Entſchuldigung jo drin- 
gend bedurfte. | 

Es war Napoleon gelungen, feinen Gegnern im verbündeten Lager ganz 
die Gedanken und Hoffnungen einzuflößen, die feinem Zwede entiprachen. 


*) Aus Actenftüden vom 9. und 11. December. 
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Sie gaben ihre ſichere Stellung auf und vertaufchten fie mit einem Plane 
zum Angriffe auf einem Schlachtfelde, deffen Vortheile und Schwächen Na- 
poleon und feine Feldherrn gründlich burforiht hatten. Als er in Brünn 
emgelangt war und fi auf dem hügeligen, von Eleinen Flüßchen und Defi- 
leen unterbrochenen Gebiete orientirte, das fich gegen Aufterlig hin ausbehnt, 
da fagte er feinen Marjhällen: „Studiren Sie dies Terrain genau, ed wird 
in wenig Tagen unfer Schlachtfeld fein.” Seine Vorausſicht hatte fi er- 
füllt; die Verbündeten brachen eben aus ihrem Lager bei Olſchan auf und 
jegten fih gegen Brünn in Bewegung. Bei Wiſchau überrafchten fie 
(28. November) die franzöſiſchen Vorpoften, nahmen eine Anzahl Hufaren ge- 
fangen und ſtießen dann auf Murat, der fi langſam zurückzog. Der an 
fi ganz werthlofe Erfolg mochte die letzten Bedenken im verbündeten Haupt- 
quartier verftummen machen; man war dort nun feſt überzeugt, dab Napo- 
leon im Gefühl feiner Schwäche der Schlacht auszuweichen juche. Ueber jeine 
wirkliche Lage befanden fich die Ruffen und Defterreicher, wie ihre Berichte 
jelber eingefteben, völlig im Dunkeln. Sie kannten nit einmal annähernd 
das Verhältniß feiner Kräfte, und hielten ihn für viel ſchwächer als er war. 
Gleichwohl hatte er ihrer Streitmaht von einigen 80,000 Mann am ent- 
fcheidenden Tage ein Heer entgegenzuftellen, das im Ganzen nur etwa 10,000 
weniger zählte, als das feiner Gegner. 

Am 1. December war das allürte Heer in feine Stellung zum Angriffe 
zwiichen Aufterlig und Brünn eingerüdt. Die ſüdliche Seite des Schlacht- 
feldes, die nach der Wiener Straße zu gelegen ift, und wo die Dörfer Augezd, 
Zellnig und Sokolnitz eine bedeutende Rolle zu jpielen bejtimmt waren, nahm 
der linke Flügel der Verbündeten ein; daran jchloffen fih die Stellungen 
des Gentrums, die fi um die Höhen von Pratze auöbreiteten, der rechte 
Flügel dehnte fi) nordwärts bis über die Straße, die von Brünn nach 
Olmütz führt. Der Angriffeplan, den Weyrother entworfen, ging darauf 
aus, die rechte Flanke des Feindes im Süden zu überflügeln, ihn zurüdzu- 
werfen in nördlicher Richtung, und ihm fo die Verbindung mit Wien 
und mit Böhmen abzufchneiden. Während die Linke der Allüirten am an- 
dern Morgen in vier Solonnen in der Richtung auf Tellnitz und Sofolnig 
vorrücte, Hatte die Rechte den Feind feſtzuhalten und zu beſchäftigen, bis 
der entjheidende Erfolg auf der anderen Seite gewonnen war; dann follte 
mit vereinter Macht der Gegner auf Brünn zurüdgeworfen werden. Es ift 
nicht unſere Sache, den Werth diefes Planes zu beurtheilen; nur weckt es 
feine günftige Meinung, daß faft alle Männer von Fach mit feltener Ein- 
ftimmigfeit ihn tadeln und über feine Anlage im Ganzen wie über die ver- 
worrenen Details entjchieden ungünftig aburtheilen. So viel Teuchtet jeden- 
falls auch dem Laien ein, daß ein Plan wenig Ausſicht auf Erfolg bot, 
den ein öfterreichifcher Generalftabsofficier entworfen, den aber ber ruffiiche 
Oberfeldherr Kutufow und mit ihm gewiß mander andere nur mit Wider 
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willen ertrug und der überhaupt nur vollzogen ward, weil es der Kaifer 
jo wollte. Wo jo wenig Harmonie unter den Führern war, wo bald Wey— 
rother, Bald Kutujow, bald der Kaifer felbft ala die leitende Perſönlichkeit 
erihien, da war auch bei dem beiten Plane Unheil und Verwirrung faum ab» 
zuwenden. 

Napoleon hatte feine Truppen vor Brünn zujammengezogen und auf 
einem wohlgedeckten Terrain aufgeftellt; er felber überfchaute von einem gün- 
jtig gelegenen Punkte das ganze Schlachtfeld. Es ift nicht zu zweifeln, daß 
er die legten Tage eifrig benußt hatte, alle möglichen Fälle zu überdenken 
und einftweilen feine Gombinationen vorzubereiten. Erſt am Tage vor der 
Schlacht war es freilih möglich, einen bejtimmten Plan zu machen; denn 
jet erit enthüllte fi durdy die Bewegungen der Gegner die wahre Abficht 
ihres Angriffe. Napoleon konnte nicht mehr im Zweifel darüber fein, daß 
es bauptjächlich feinem rechten Flügel gelte, da man ihn von Wien abjchnei- 
den und nad Norden werfen wolle. Es mag wohl jein, daß, wie er felber 
verfichert, ihn „unfägliche Freude“ erfüllte, wie er am 1. December die Feinde 
zur Schlacht fih entwideln und einen Plan im Werden jah, der ihm jelber 
den fiheren Erfolg verhieß. Jetzt traf er jeine Anordnungen für die Schlacht 
des folgenden Tages. Die Operation der Verbündeten mußte von ſelbſt 
den Schlüſſel ihrer Aufftellung, die Höhen von Praße, entblößen. Auf fie 
entſchloß er fih darum jeinen Hauptitog zu richten und, während der Feind 
ſich gegen feine Rechte in hartnädigem Kampfe verbig, die Höhen im Gen- 
trum zu gewinnen. Das machte zunächſt jeinem rechten Flügel, der ohne 
Zweifel mit überlegener Macht angegriffen ward, am wirkſamſten Luft, dann 
fette e8 ihn in Stand, von den Höhen herab dem linken Flügel der Alli— 
irten mit allem Nachdrucke in die Slanfe zu fommen. Dieſe Bewegung zu 
unterftügen und die rechte Seite der feindlihen Schlachtordnung zu beichäf- 
tigen, war dann die Aufgabe feines linken Flügels. Noch am Abend des 
1. December erließ er an das Heer einen Aufruf, aus dem die Erwartung 
des Sieged mit aller Zuverfiht herausſprach. „Die Stellungen, die wir 
einnehmen, rief er ihnen zu, find furchtbar; während die Feinde fi in Be 
wegung fegen, um meine Rechte zu umgehen, werden fie mir ihre Flanke 
darbieten.” So war der Plan der Schlaht dem franzöfiihen Deere ſchon 
in allgemeinen Umriffen vorgezeihnet. ine frohe Zuverfiht Tag auf der 
ganzen Armee; wie der Kaifer am Abend die Linien durdritt, empfing ihn 
begeifterter Jubel, man fah Hunderte von Freudenfeuern im franzöfiihen La— 
ger auflodern, die den Vorabend des Krönungstages und des kommenden Gie- 
ges zu feiern ſchienen. 

Am frühen Morgen des 2. December hatte dad franzöfiiche Heer feine 
Schlachtordnung eingenommen. Auf dem ſüdlichſten Theile des Kampfplages, 
bei den Dörfern Zellnig und Sofolnig, wo ein durchſchnittenes Terrain, von 
dem Goldkache durchſtrömt, und kleine Landſeen natürlihen Schuß boten, 
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ftellten fi unter Davouft's Führung ungefähr 12,500 Mann im Linie; fie 
bildeten die Rechte, gegen welche die größte Wucht des feindlichen Angriffes 
beftimmt war. An fie lehnte jih im Gentrum Soult mit 16,000 Mann, 
den Höhen von Praße ungefähr gegenüber; zu feiner Linken ftand Murat 
mit 10,000 Reitern, der fi) auf die Divifionen unter Lannes und Berna— 
dotte, über 22,000 Mann ftarf, ftügte; die Rejerve von 13,000 Mann ftand 
weiter rückwärts. Um 7 Uhr Morgens begann, von Burhöwden dem Na— 
men nach geleitet, der Angriff der Verbündeten auf die Stellung des rechten 
feindlichen Flügels; Kienmayers öfterreichifhe Neiterei eröffnete ihn, die übri- 
gen Golonnen rücten nad, freilich nicht jo raſch und gleichzeitig, wie ed das 
Gelingen des Planes gebot. Denn ald der Angriff auf Tellnig erfolgte, war 
es nicht einmal eine vollftändige franzöſiſche Divifion, die den erften Stoß 
aufhielt; auch wie dann Davouſt bei Sofolnig anlangte, war die Uebermacht 
entjchieden auf Seiten der Verbündeten. Kienmayers Vorhut mit 5 Batail- 
Ionen und 23 Escadronen, Doctorows erfte Colonne mit 25, die zweite unter 
Langeron mit 18, die dritte unter Przibyszeweki mit 17 Bataillonen bildeten 
eine Heeresmacht von 30—40,000 Mann, gegen die Davouft bei Xellnig und 
Sokolnitz kaum ein Drittheil diefer Stärke einzufegen hatte Doch begün— 
ftigte ihn das Terrain und die Uebermacht des Feindes trat weder zu gleicher 
Zeit, noch an jeder Stelle wirkſam hervor. Indeſſen ſchwankte der Kampf 
unentjchieden hin und ber, die beiden Dörfer wurden genommen und verloren, 
der Üebergang über den Goldbach von den Alliirten erzwungen, nur gelang 
ed ihnen nicht, das zu erreichen, was das eigentliche Ziel ihres Angriffes war. 
Statt ven rechten Flügel der Franzoſen raſch zu überwältigen, von der Ber- 
bindung mit Wien zu trennen und gegen Brünn vorzudringen, löfte ſich der 
Kampf in eine Reihe von einzelnen blutigen Gefechten auf, die den größten 
Theil des Morgens ausfüllten, ohne irgend eine Entſcheidung zu geben. Alles 
Drängens und aller Verlufte ungeachtet gelang es Davouft, die Feinde auf- 
zubalten. 

Indeffen kam die Erleichterung von einer anderen Seite. Während die 
Verbündeten ih in gewaltigem Angriffe auf die franzöfiiche Rechte verblu- 
teten, ward im Gentrum, auf den Höhen von Praße, die Entjcheidung des 
Tages vorbereitet. Die alliirte Streitmacht beftand dort zu faft gleichen 
Hälften aus Rufen und Defterreihern, von denen die Letzteren meiſt junge 
Truppen enthielten; der Führer der Goloune war Kollowrat, doch befand ſich 
bier auch der Oberfeldherr Kutufow und führte die unmittelbare Leitung. 
Hätte Kutufow allein zu entjcheiden gehabt, er hätte die Stellung von Pratze 
nicht entblößt; er zögerte auch ſichtlich, ſo raſch, wie ed der Schlachtplan mit 
fi brachte, den vorausgegangenen Golonnen gegen Xellnig und Sofolnik 
nachzurüden. Aber der Czar befahl ed ausdrücklich; er ſetzte ſich alfo in Be— 
wegung zu einer Zeit, wo der heiße Kampf auf feiner Linken ſchon mehrere 
Stunden lang entbrannt war. Auf diefen Moment hatte Napoleon gewar- 
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tet, um Soult gegen die Höhen vorrücen zu laffen. Deffen erſte Divifionen 
erichienen jegt vor der Stellung von Pratze, ald eben der Abmarſch der Ber- 
bündeten begonnen hatte. Kutuſow beeilte fi, feine Truppen in eine Schladt- 
ordnung zu formiren und ten Stoß des Feindes zurüczuweiien. So ent» 
ipann fi denn um das Dorf und die nahen Anhöhen ein Kampf der 
heftigften Art, in welchem das Ungeftüm des franzöfiihen Angriffe gegen 
die Ausdauer der ruffishen DVertheidigung lange Zeit vergeblih rang, aber 
zulegt das Mebergewicht behauptete. Gegen die Mittagsftunde hatten die 
Verbündeten ihre Stellung von Praße verloren und waren in vollem 
Rückzuge. 

Während der linke Flügel der Verbündeten ſich in erfolgloſem Kampfe 
verblutete, das Centrum durchbrochen ward, war auch auf der Rechten bart- 
nädig und mit Ehren gefocdhten worden. Dort ftanden von den Dörfern 
Blaziowig, Kruch und Holubik an bis über die Brünn - Olmüßer Straße 
hinaus Fürft Johann Liechtenftein mit 18 öfterreihifchen und 30 ruſſiſchen 
Schwadronen, Bagration mit 12 Bataillonen und 35 Schwadronen Ruffen, 
endlid die Reſerve mit den Eaiferlihen Garden, vom Großfürften Gonftan- 
tin geführt. Ungefähr um die Zeit, wo die Bewegung von Praße ausge— 
führt ward, begannen auch bier die Franzoſen den Angriff. Er ſchwankte 
eine Zeit lang hin und ber, fein Ausgang bing vornehmlih davon ab, wie 
ich auf den benachbarten Höhen der Kampf entichied. Es war vorzugsweile 
eine Reiterfchlacht, veih an glänzenden Probeftüden beider Heere. Nachdem 
ruffiiche Uhlanen Kellermanns Reiter ungeſtüm geworfen, aber von den Duar- 
réè's der franzöfiichen Infanterie bei der Verfolgung blutig zurücigewielen waren, 
man fih um Blaziowig hitzig geſchlagen und die Franzoſen hier Buß faßten, 
trat der Kampf nicht weit von diefem Dorfe in feinen prägnanteften Moment. 
Die ruſſiſche Leibgarde zu Pferde ritt ein franzöfiiches Infanterie » Regiment 
über den Haufen, bereitete neuen Bataillonen, die zu Hülfe kamen, das gleiche 
Schickſal, und wie Napoleon, unter deſſen Augen died geſchah, feine Garde 
unter Beifieres gegen fie vorgehen ließ, wurde auch fie von den Ruſſen ge- 
worfen. Erſt Rapp mit den auserlefenen Reitern, die des Kaiſers Escorte 
bildeten, gelang es, durch einen furchtbaren Stoß den Feind zum Stehen zu 
bringen, und died brachte die Wendung. in neuer franzöfiiher Angriff, der 
glüklid war, und das inzwiſchen entſchiedene Scidjal des Gentrums bei 
Pratze hatte den Rüdzug der Verbündeten zur Folge. Auf dem äußerten 
Ende der großen Schladtlinie war Bagration mit Lannes in lebhaften Kampfe 
und hatte fih mit gewohnter Bravour geſchlagen, aber er hatte die allgemeine 
Wendung ded Kampfes nicht aufhalten können. 

Es war ungefähr in der legten Vormittagdftunde, als dieje entjcheidende 
Wendung eintrat. Nachdem das Centrum und die Rechte der Verbündeten 
geworfen waren, befand ſich der linke Flügel, allerdings der größte Truppen- 
förper der Armee, aber feit tem frühen Morgen in beißen und verluftvollen 
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Kampf ohne Enticheidung verwidelt, in einer höchft mißlihen Lage. Napo— 
leon war jet aud an Zahl der Stärfere; zwar hatte ihm der Kampf bei 
Tellnitz, Sofolnig und Praße beträchtliche Opfer gefoftet, aber er beſaß auch 
noch unangebrodhene Bataillone, die jegt unfhägbar waren, um ben Sieg 
zu einem ganz entjcheidenden zu machen. Es war nicht zu denken, daß ein 
Feldherr wie er fich diejen Vortheil feiner Lage entgehen lief. Im Befiß der 
herrſchenden Pofition von Praße brauchte er mit feinen ſchon fiegesfroben oder 
noch ungejhwächten Truppen nur in die Ebene einzufchwenken, um dem er- 
ihöpften und zerriffenen Tinten Flügel des Feindes einen furdtbaren Rückzug 
zu bereiten. Ein folder Schlag ward erleichtert dur) Buxhöwdens unbeil- 
volles Zögern; ihm hatte Kutufow nah dem Verluft von Praße vergebens 
den Befehl zugefandt, jofort den Rückzug anzutreten. Er hatte noch Feine 
Einſicht in die ganze Gefahr jeiner Lage. Seht richtete fih gegen Mittag 
der erfte Stoß der Sieger von Praße gegen Sofolnig; die Golonne Przi- 
byszewski's, von Davouft eben in gewaltigem Angriff zurüdgeworfen, ward 
jet plöglih aud im Rüden von den fiegreihen Bataillonen ded Feindes ge 
faßt. Es entipann ſich ein furchtbares Handgemenge, deffen unvermeidliches 
Ende war, daß die von, zwei Seiten umflammerten Ruffen theils niederge- 
macht, theild gefangen wurden. Auch was fih im Augenblid noch durchſchlug, 
geriet) anderen Verfolgern in die Hände. Indeffen hatten die bei Tellnitz 
noch ins Gefecht verwicelten ruffiihen Golonnen, ſchon ſehr zufammengeichmol- 
zen, den Kampf abgebrochen und den Rückzug gegen Augezd eingejchlagen, 
um über die Littava zu entkommen. Aber die Brüde brach unter den erften 
hinüberdrängenden Golonnen zujammen; fie mußten zurüd nad Xellnig, und 
es blieb ihnen fein anderer Rückweg, als über das ſchmale Stück Land, das 
fih einem Damme ähnlich zwifchen dem Möniger und Satezaner Teich hinzicht. 
Ein Theil mußte bei Tellnig wieder Stellung nehmen, um den an Zahl immer 
wachjenden Feind dert zu beichäftigen und dem Reſte der fliehenden Golonnen 
ficheren Rückzug zu ſchaffen. Aber nicht lange war auch nur eine Teidliche 
Ordnung zu halten; noch ſchlug fi zwar das Feine Häuflein bei Tellnitz 
wader gegen die Uebermacht, aber in die Rüdziehenden Fam Verwirrung, 
eine Pulvererplofien brachte die Kojaken in Unordnung, fie warfen ſich auf 
die Infanterie und nun juchte fi in wilden Chaos Alles über den ſchmalen 
Damm binüberzudrängen, der bald die Mafje der Flüchtigen nicht mehr fahte. 
Biele wagten fih auf die dünne Eisdecke der zugefrorenen Teiche; ſchon warf 
der Feind Granaten unter fie und fteigerte die Verwirrung auf's höchſte, wäh- 
vend zugleidh die Eisdecke unter der Laſt zuſammenbrach. Indeſſen hatte and) 
die Nachhut bei Tellnig weichen müffen und es drängte nun Alles in wilder, 
unaufhaltfamer Flucht rückwärts. Erſt die einbrehende Nacht entzog die 
flüchtigen Schaaren ihren ungeftüm nachdrängenden Berfolgern. Es wird 
unter diefen Umſtänden glaublich, daf, wie Burhöwden feine Reſte wieder 
jammelte, noch etwa 8000 Mann übrig waren; die erfte und zweite Colonne, 
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deren Trümmer er noch führte, waren am Morgen 43 Bataillone ſtark aus 
gezogen. 

Es find wenig Schlachten geſchlagen worden, in denen ber Sieg jo voll» 
ftändig war. Die Defterreicher geben jelber 6000 Mann als ihren Verluſt 
an, die Ruffen 21,000, und nad ber Anficht unbefangener Beurtheiler ift dieje 
Angabe noch zu Fein’). Ihnen jcheint, daß der Gejammiverluft cher über 
als unser 30,000 Mann betrug. Die Franzofen berechnen, wahrſcheinlich zu 
niedrig, ihren Verluſt nur auf 800 Zodte und 6000 Berwundete, rühmen 
fich dagegen, 180 Kanonen, 400 Xrtifleriefahrzeuge und das ganze Gepäd 
erbeutet zu haben. Aber nicht nur glänzend erichien der Sieg, er war aud) 
verdient. An wenig Stellen war die perjönliche Ueberlegenheit des Impera— 
tors über das alte legitime Guropa jo mächtig herworgetreten, als in der 
Anlage und Leitung der Schlacht vom 2. December. Die Berwirrung im 
Dberbefehl der Verbündeten, die groben Sllufionen, in denen man fi be 
wegte, die zögernde Haltung Buxhöwdens, das planloje Auseinanderfallen 
der einzelnen Truppenkörper hatten fein anderes Ergebniß verdient, auch wenn 
die ruffischen] Truppen fih zum größten Theil mit der gewohnten fataliftifchen 
Ausdauer jchlugen und die Defterreicher es an Tapferkeit nicht fehlen ließen, 
die Schmad von Ulm zu verwijchen. Es war ihnen der traurige Triumph 
geworden, alle Welt zu überzeugen, daß der mosfowitifche Hochmuth grobes 
Unrecht übte, wenn er die früheren Niederlagen der „Feigheit“ der Deiter- 
reicher Schuld gab, oder wenn er jegt wieder den Defterreiher Weyrother 
für alles Mißlingen verantwortlid machte Die Zuftände im ruffiichen 
Hauptquartier, die eitle Selbittäufhung des Gzaren und jeiner Günitlinge, 
die Unfähigkeit einzelner Führer, für die man dann die Minderichuldigen 
ftrafte — boten Stoff genug zu einer Parallele mit der öſterreichiſchen Leis 
tung bei Ulm. 

Am 3. December verlegte Napoleon jein Hauptquartier nach dem Kau— 
nitz ſchen Schloſſe Aufterlig, von wo eine fiegesitolge Proclamation an die 
Armee der Schladht ihren Namen gab. Er traf die Anordnung zur Berfol: 
gung der Feinde, deren Gros ſich ſüdöſtlich nach der ungarischen Grenze hin- 
drängte. Die Frage, ob man noch fähig jei, den Widerſtand fortzujeßen, 
ſcheint von ihnen nicht ernftlich erwogen werben zu fein; unter dem Cindrud 
der Niederlage dachten die Ruffen nur an ihre Rettung**) und machten es 
damit dem tief entmuthigten öfterreichiichen Monarchen leichter, bei dem Sie— 
ger den Frieden zu ſuchen. Nod am Tage nach der Schladht ſchickte Kranz II. 
einen Abgejandten an Napoleon, um eine Unterredung mit ihm zu erlangen. 
Am Nachmittag des 4. December kamen bei Nafiedlowig die beiden Kaijer 


*, ©. Rüftow ©. 39%. 
**) Ueber Alerınderd perjönliche Niebergejchlagenbeit ſ. die Mittheilungen von 
Bernhardi, Denkwürdigk. ded General Toll. I. 167. 168. 
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auf freiem Felde zufammen; Napoleon, von glänzendem Gefolge umgeben, 
Kaifer Franz, von Ramberti begleitet, wie Geng fagt, „in feiner gewöhnlichen 
mitleidswürdigen, jetzt mehr als je verfallenen Geſtalt.“ Nach einigen Höf- 
lichkeiten begann an einem Wachtfeuer die denfwürdige Unterredung; im vol- 
len Siegesübermuth gab der Imperator dem Erben der deutſchen Kaiferfrene 
eine Section und ließ jpäter in feinen Bulletins die Lüge ausbreiten, der be 
fiegte Monarch habe, wie um abzubitten, die Schuld des Krieges auf die 
Briten gehoben. Er verfannte freilich die ganze Perfönlichkeit des öfter: 
reichiſchen Kaiferd, wenn er glaubte, deſſen autofratifher Stolz werde ihm 
je die Demüthigung diefer Stunde vergeffen. Es wird erzählt, Franz babe 
nach jeiner Heimkehr nad langem Schweigen endlih mit feinem befannten 
Ausdruck höchſten Zornes in den Augen und Mundwinkeln zu Zürft Johann 
Liechtenstein gejagt: „Iebt, ſeit ich ihm geſehen habe, Fann ih ihn gar nicht 
mehr leiden.“ Wenigſtens deutet mancher Moment aus den lebten Tagen 
Napoleoniſcher Herrſchaft darauf bin, daft der „Schwiegervater“, an den dann 
gern appellirt ward, feinem Eidam die erfte Befanntichaft vom 4. December 
1805 nie vergefien hat. 

Das Ergebni der Unterredung entiprah Napoleons Wünfchen. Kaifer 
Franz trennte feine Sache von der feines Verbündeten und war zu einem 
Waffenſtillſtand bereit, deffen erfte Bedingung der Abzug der Ruffen war. 
Am 6. December ward zu Aufterlig ein Abkommen unterzeichnet, wonach die 
Feindjeligfeiten ruhen follten; die Ruſſen jollten in beitimmter Frift und auf 
einer vorgefchriebenen Route Mähren, Ungarn und Galizien räumen, das 
ungarische Aufgebot eingeftellt werden, überhaupt feine fremde Armee den 
öfterreichiichen Boden betreten. Die franzöfiihe Armee bejegte das Erzher⸗ 
zogthum Defterreih, Steiermark, Krain, Görk, Iitrien, Venedig, Tirol, in 
Böhmen den Kreis Taber und einen Theil des Budweiſer Kreifet, in Mäh— 
ven außer den Kreifen Znaym, Iglau, Brünn, das Land rechts von der March, 
in Ungarn Presburg. Zu Nidoleburg jollten unverzüglid die Friedensunter- 
bandlungen beginnen. 

Kaiſer Merander hatte gegen diefen Ausweg nichts einzuwenden; er war 
frob, aus der unheilvollen Tage ſich jo heranszuwideln, ließ fih die demü— 
thigende Bedingung eines Abzuges in feitgeiegten Etappen gefallen, nahm 
aber die Miene an, als entbinde er aus Großmuth feinen Verbündeten aller 
weiteren Berpflichtungen. Davouſt hatte die Verfolgung gegen ihn geleitet 
und war bis gegen die ungarische Grenze auf den Ferſen der Ruffen nad» 
gedrängt; die Nachricht von dem Waffenftillitand machte der weiteren Berfol- 
gung ein Ende.*) 


*, Die von Napoleon in Umlauf gebrachte Erzählung, die in manchen andern 
Büchern wiedertehrt, als habe er den Czaren generös entwifchen laffen, ift von dem 
Verfaſſer der Geſchichte der Kriege VI. 2. 167. 266 ff. erichöpfend widerlegt. 
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Damit war die Coalition aufgelöſt und Oeſterreich hatte ſich auf Dis— 
cretion dem Sieger überliefert. Am Tage der Schlacht bei Auſterlitz war 
das ruſſiſche Corps unter Eſſen, 12,000 Mann ſtark, bei Prerau angekom⸗ 
men; es konnte jetzt den vorgeſchriebenen Rückmarſch mitmachen. Am Tage 
vor dem Waffenſtillſtand hatte der Erzherzog Ferdinand mit ſeinem böhmi- 
ſchen Aufgebot bei Iglau den Baiern ein glückliches Gefecht geliefert; es konnte 
an dem großen Erfolge nichts mehr ändern. Auch der Erzherzog Karl, jebt, 
an der Raab angelangt, war nun allein nicht mehr ftarf genug, der Ueber. 
legenheit Napoleons Schach zu bieten. Die ruffiihen Truppen aus Stalien, 
die nichts weiter andgerichtet, al& die Bourbons in Neapel unrettbar compro- 
mittirt hatten, wurden vom Garen abgerufen; das britischeruffiich-fchwediiche 
Corps in Hannover, gerade zeitig genug angelangt, um unthätig das Ende 
des Kampfes zu erleben, jchiffte fi wieder ein. So fielen die Rüftungen der 
Gaalition wie loſe Bruchſtücke ohnmächtig auseinander. 

Diefe Lage hätte auch andere Männer als die Gobenzl, Dietrichitein, 
Zichy u. ſ. w. entmuthigen können; ſprach doch Zichy, der Finanzminifter, es 
ſchon offen aus, mit Tirol, Venedig und einem Stüd von Oberöjterreich jei 
der Friede nicht allzu theuer erkauft. Die Lage war hoffnungslos; denn der 
legte Strobhalm, an den man fich noch hing, lag in der Intervention Preu« 
gend. Wir haben aus der Audienz, die Haugwitz vor der Schlacht gehabt, 
uns überzeugen fünnen, wie leer diefe Hoffnung war; wir werden jehen, er 
bat nad der Schlacht Alles, was man von feiner Vermittelung befürchten 
fonnte, erfüllt, ja übertroffen. Drum war es ein fruchtlojes Bemühen, jet 
in Berlin auf einen rajhen Entſchluß zu dringen; bort hatte man ja die 
Entſcheidung der Dinge an Haugwitz überlaffen! Dieſen jelber zu bewegen, 
daß er ald Vermittler eintrete, war ein eben jo eitler Verſuch; auch wenn 
niht Talleyrand ihm dur die Erflärung, man werde nur mit Defterreid, 
ohne jede dritte Einmiſchung, verhandeln, die Antwort erjpart hätte, er war 
weniger als je geneigt, den Kriedensboten für Defterreih zu machen. Er 
zog mit dem Bande der Ehrenlegion prunfend in Wien umher, pries Nas 
poleons Größe und umwedelte Talleyrand, in der Erwartung, daß ihm 
die Pforten Bonaparteiher Gnade wieder aufgetban würden. Dod darüber 
ſpäter. 

Talleyrand, der, von den Traditionen der Choiſeul'ſchen Politik beherrſcht, 
ſeine Vorliebe für eine franzöſiſchöſterreichiſche Allianz nie verbarg, bat da— 
mals den Vorſchlag gemacht, der ſchon in den achtziger Jahren einmal im 
Kreife der Herzberg’jhen Politik laut geworden; Defterreih mit den Donans 
provinzen zu entichädigen. Das hätte ihm ald Erfag für den Berluft der 
weſtdeutſchen und italienischen Beſitzungen gelten müſſen, hätte es mit Ruß- 
land dauernd entzweit, die Anläffe des Conflictes mit Frankreich bejeitigt 
und der öfterreichifchen Politik eine andere Wahl als die franzöfiiche Allianz 
gelafien. Aber es war feine Ausficht, daß Napoleon jeßt auf ſolche Ent 
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würfe einging; die nächſte Aufgabe war ihm: Defterreih vollends aus dem 
Reiche herauszuwerfen, den fümmerlihen Reft der Reichöverfaffung zu bejei- 
tigen und jene bdeutjch-franzöfiiche Mittelmacht zu fchaffen, die umter dem 
Iodenden Aushängejhild jouveräner Königreihe den deutſchen Süden und 
Weiten in Bonaparte'jhe Präfecturen umgejtaltete. 

Die Verabredungen mit den ſüddeutſchen Verbündeten waren ſchon ge- 
troffen, ald man zu Brünn und dann zu Preöburg über den Frieden verhan- 
delte; Baiern waren reiche Arrondirungen und der Königstitel zugefagt, mit 
Württemberg und Baden wurden, zum Xheil während der Friedensunter- 
handlungen zu Brünn und Presburg, ähnlihe Abkommen feitgeitellt. Be- 
ſonders ließ fih Württemberg in dem Brünner Vertrage vom 12. December 
außer den Entjhädigungen und der Königäfrone die neue Sonveränetät 
verſprechen. Diefe künftigen Vaſallen waren auch allein näher eingeweiht in 
die Unterhandlung; während jonft jeder Dritte ausgejchloffen blieb von den 
Gonferenzen, wurde Baron ravenreuth, der bairiſche Gejandte zugelaffen. 
So war denn aud das öfterreihiiche Bemühen fruchtlos, beſſere Bedingungen zu 
erlangen. Man war in Wien bereit, Oberitalien und Venedig bis auf Sftrien 
und das Küftengebiet aufzuopfern, auch Vorderöſterreich, Eichftädt, Paſſau 
gab man preis. Aber man wollte Salzburg als Erjaß und die tosfanijche 
Linie follte dafür mit Tirol entihädigt werden. Ja nad einer franzöfifchen 
Duelle hätten die öſterreichiſchen Unterhändler für einen oder den anderen 
Prinzen des Haufes jogar Hannover in die Reihe ihrer Wünſche aufgenom- 
men! Dem jei wie ihm wolle, ſolche Wünjche waren vergeblich, da Defter- 
reichs Situation es mit ſich brachte, daß ihm die Bedingungen von Napoleon 
dietirt werden Eonnten. Nachdem er ed von feinen Alliirten getrennt, blieb 
nur noch übrig, daß er ihm die letzte ſchwankende Hoffnung — auf Preußen 
— zerſtörte. Es mochte zweifelhaft fein, wie viel dem Imperator noch ein 
Bund mit Preußen werth war, oder wie weit feine Aufrichtigkeit dabei ging; 
aber in diefem einen Moment hatte der Abſchluß mit Preußen eine Beden- 
tung, weil er damit vor Oeſterreich hintreten und mit den legten Stlufionen 
aud den legten Widerftand brechen Eonnte. 

Am 15. December unterzeichnete Haugwig zu Schönbrunn die Unter- 
werfung Preußens unter das Bonaparte'ſche Protectorat; eilf Tage jpäter, 
am 26. December, fügte fi auch Defterreich zu Presburg den Napoleonijchen 
Bedingungen. Der Friede erfannte alle Uebergriffe, die Frankreich feit dem 
Vertrag von Luneville in Europa gemacht, als zu echt beftchend an; bie 
Veränderungen in Holland, der Schweiz, die neueften Umgeftaltungen in Sta” 
lien wurden von Defterreidy bejtätigt, das venetianifche Gebiet, wie es zu 
Campo FBormio und Luneville an Defterreih gekommen war, warb jet an 
das Königreich Stalien abgetreten. Im Deutjchland überließ der Kaifer an 
Baiern: die Markgrafichaft Burgau, Vorarlberg, die Grafihaft Hohenembs 
und Königsegg, die Herrihaften Tettnang und Argen, das Gebiet von Lin 
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dau, ganz Zirol mit Briren und Trient, auch die 1803 an Defterreich über- 
lafjenen Theile der Stifter Eichftädt und Paſſau. Ebenſo ſollte Baiern bie 
Reichsſtadt Augsburg befegen und mit allen Rechten der Oberberrlichfeit mit 
feinen Staaten vereinigen dürfen. An Württemberg überließ Dejterreich die 
Städte Ehingen, Munderfingen, Riedlingen, Mengen und Saulgau, die 
Grafihaft Hohenberg, die Landgraffchaft Nellenburg, die Vogtei Altorf, den 
Theil des Breisgaus, der württembergifche Enclave war, und bie Städte 
Villingen und Breunlingen. Aud durfte Württemberg die Grafichaft Bonn- 
dorf, die 1803 dem Sohanniterorden als Entihädigung zugewiejen war, in 
Befig nehmen. An Baden fiel der Neft der vorderen öfterreichiihen Be- 
figungen: das was vom Breisgau übrig blieb, die Ortenau, die Stadt Gon- 
ftanz und die Comthurei Meinau. Kür alle diefe Verlufte erhielt Deiterreich 
Salzburg und Berchtesgaden, aljo den Kern der toskaniſchen Entſchädigung 
von 1803; die tosfanische Linie ward mit einem neu creirten Kurfürftenthum 
Würzburg entjchädigt, welches Baiern abtrat. Die Würde und die Befigun- 
gen des Deutjchordensmeifters, bisher noch einer der letzten Ueberrefte der geift- 
lichen erwählten Würden, jollte fortan in der Linie eines öfterreichiichen Erz: 
herzogs erblich fein, ebenfo ward dem Modenefer Erzherzog, deſſen Befig an 
Baden überlaffen war, Entihädigung verſprochen, aber nicht geleiftet. Auch 
wenn man die Entjchädigung von Salzburg und Berchtesgaden in Abzug 
brachte, verlor Deiterreih 1140 Dundratmeilen mit zwei Millionen und Bei- 
nahe 800,000 Einwohnern, mußte nach einem geheimen Artikel außer ben 
vorangegangenen Beraubungen noch vierzig Millionen Kriegskoften tragen, und 
was die Hauptjache war, fein Zuſammenhang mit Deutjchland, der Schweiz 
und Stalien war zerriffen. 

Denn außer der territorialen Verdrängung aus dem Weiche fehte der 
Friede zugleih einige inhaltjchwere Bedingungen feit, welche die dürftigen 
Reſte der alten Reihsordnung, wie fie aus der Umwälzung von 1803 noch 
geblieben waren, vollends auflöfen mußten. Der fiebente Artikel ertheilte den 
Kurfürften von Baiern und Württemberg die Königewürde, und der Kaifer 
erfannte fie darin an. Es war freilich die Phrafe hinzugefügt, fie hörten 
darum nicht auf dem deutichen Bunde*) anzugehören, aber die nächſte Zukunft 
mußte zeigen, daß das eben nur eine Phraje war. Im 14. Artikel hieß es 
dann: die Könige von Baiern und Württemberg jo wie der Kurfürft von 
Baden werden auf den ihnen abgetretenen Gebieten, wie in ihren alten Yan- 
den „der vollen Souveränetät und aller daraus fließenden Rechte” genießen, 
ganz fo wie der Kaiſer von Defterreih und der König von Preußen ſich deren 
in ihren deutſchen Landen erfreuen. Der Kaijer wird weder als Reichs— 
oberhaupt noch als Mitſtand die Vollziehung irgend eined Actes hindern, zu 


*) à Ja confed6ration germanique; der Name ,Reich“ wurbe aus nahe liegen- 
den Gründen vermieden. 
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dem jene Fürften in Rolge ihrer Souveränetät fchreiten werden. Zugleich 
verzichtete Defterreih auf alle Rechte und Anſprüche jeglicher Art, die es 
innerhalb der Gebiete von Baiern, Württemberg und Baben noch hätte er- 
heben können. 

Diefe Beitimmungen ließen erwarten, daß neben der neuen Souveränetät 
weder für die Refte der Reichsordnung, noch für die ſchutzloſen Körperſchaften, 
die von den neuen Königreichen umjchloffen waren, noch für die überlieferten 
ftändifchen Rechte ein Raum übrig blieb; ſchon die nächfte Zeit mußte dieſe, 
jeßt unvermeidlich gewordene, Revolution vollenden. 





Fünfter Abf[dnitt. 


Der Rheinbund. 


Der Demüthigung Defterreich und der Errichtung der bdeutich-franzö. 
ſiſchen Königreihe im Süden war Preußen mit dem Bertrage vom 15. De 
cember nur wenige Tage vorangegangen, einem Vertrage, der ſchon mehr einer 
Gapitulation ähnlich jah, als einem Bündnif. 

Als die Potsdamer Allianz gejchloffen war, verhehlte man fi in Preu- 
Ben nicht, daß der Krieg die unmittelbare Folge davon fein fönne Der 
Rath des Herzogs von Braunſchweig war damals:“) Defterreih ſolle mit 
größter Anftrengung Zirol behaupten, die Armee vom Inn zurüdziehen und 
jeden entjcheidenden Zufammenftoß mit dem Feinde vor Buxhöwdens Ankunft 
vermeiden. Nach Ankunft der Berftärkungen, von denen vielleicht Bennigiens 
Avantgarde ſchon früh genug in Böhmen anlangen könne, um die Tranzojen 
zu beunrubigen, könne dann die Dffenfive gegen die Donau wieder beginnen. 
Würden die Unterhandlungen jcheitern, jo würden die in Sranfen, an ber 
Werra, dem Main und in MWeftfalen ſchlagfertigen Truppen Preußens 
gegen Donauwörth vorgehen und die franzöfiihen Berbindungen bedrohen. 
Entweder werde dann Napoleon fih gegen die Preußen wenden, — 
dies gebe den Verbündeten Zeit, in einem rafchen Angriff nad der Donau 
porzudringen, und eine verlorene Schlacht müſſe dann den Feind über ben 
Rhein zurücktreiben — oder Napoleon ziehe fih nach dem Lech und der Iller 
zurüd, was die preußijche Armee in den Stand fee, am Tinfen Ufer der 
Donau beraufzugehen, fi) des obern Nedars zu bemächtigen und die Fran- 
zojen vom Rheine abzujchneiden. 

Die veränderte Lage veranlafte eine Umgeftaltung diejes Planes. Es 


*) Nach einem bandfchriftl, Aetenjtüd: „von dem Herzog von B. entworfener und 
in der Gonferenz zu Potsdam im Nov. 1805 vorgetragener Dperationsplan.” 
I. 42 
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liegt ung eine etwas ſpätere Aufzeihnung vor, wonach der linfe Flügel der 
preußiſchen Angriffsarmee unter Fürſt Hohenlohe, 30 Bataillone, 4 Jäger- 
compaznien, 40 Escadronen und 9 Batterien jtarf, über Peterswalde nad 
Böhmen marjchiren und in der legten Woche des Decembers gegen Therefien- 
ftadt vorrüden follte. Das Centrum, 34 Bataillone, 2 Jägercompagnien, 
35 Escadronen und 9 Batterien, vom König und vom Herzog von Braum- 
fchweig geführt, follte amı 17. December von Erfurt aufbrechen, am 30. bei 
Dohna in der Nähe von Pirna ftehen und am 3. Januar an der Eger an- 
langen. Der rechte Flügel unter Rüchel, 15% Bataillone, 2 Jägercompagnien, 
20 Escadronen und 4 Batterien zählend, war bejtimmt, am 17. December 
von Gotha über Chemnig gegen Böhmen aufzubrehen und am 6. Januar 
an der Eger einzutreffen. Außerdem waren 3 Rejervecorps, dann die Auf- 
ftellung bei Baireuth, bei Fulda, in Weftfalen und ein Corps in Oberjchlefien 
mit in Rechnung gebracht, die mittelbar oder unmittelbar in die Operationen 
der Angriffearmee eingreifen jollten.*) 

loch war freilich die Hoffnung auf friedliche Verftändigung nicht auf- 
gegeben; die Führer der einzelnen Corps waren, wie wir aus ihren Inftruc- 
tionen fehen, durhaus in dem Sinne angewiejen: „daß man den angelnüpf- 
ten Unterhandlungen wegen eined dauerhaften allgemeinen Friedens mehr 
Nachdruck geben und erit, wenn dieſe wider Berhoffen einen ungünftigen 
Ausgang Haben jollten, an dem Kriege thätigen Antheil nehmen wolle.“ 
Noch am 7. December äußerte der König in einem Schreiben an den Kur« 
fürften von Sachſen: „Mein bisheriges Benehmen und Meine E. D. ke 
kannte Denfungsart ift Denjelben ohne Zweifel Bürge, daß Ih Mid nie 
in einen Krieg verwiceln werde, wenn derjelbe nur irgend zu vermeiden jein 
jollte. Im Falle aber die angefnüpften Negotiationen nicht den gewünjchten 
Erfolg hätten und die Friedensbedingungen von ber Art wären, daß durch fie 
feine dauerhafte Ruhe zu erwarten ftände, ein Friedensbruch alſo durchaus 
nicht abgewendet werben könnte, jo bin Sch feſt entjchloffen, Mih an die 
Spitze Meiner Armce zu ftellen und jowohl für Meine Erhaltung als für 
die Meiner Alltirten zu jtreiten.* 

Durch diefe Schwankungen zwijchen Krieg und Frieden brach denn wohl 
bier und da die lichte Ueberzeugung dur, daß die Lage eine wahrhaft ver- 
zweifelte war, und, wenn es nicht an der Thatkraft gefehlt hätte, es war 
Einfiht genug in die trojtlojen Zuftände vorhanden, um aud) jeßt noch Preu- 
Ben auf den rechten Weg zu leiten. „Das Unglüd, äußerte der Herzog von 
Braunſchweig,“) ift meines Ermeſſens auf den höchſten Grad geftiegen, und 








*) In einem miniſt. Bericht aud jenen Tagen beißt ed: L’execution de toutes 

ces mesures ne sera ni ralentie ni derangee par les negociations, que le Comte de 

Haugwitz est occup& A traiter avec l’Empereur Napol&on. Ebenſo ſchreibt Harden- 

berg noch am 7. Dec.: Tout cela est en train et en marche et tr&s-bien combine, 
*) Edhreiben an Fürſt Hohenlohe vom 24. Nov. 
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ſoll Deutichland nicht eine Provinz von Bonaparte werben, jo find alle An- 
jtrengungen, alle Thätigkeit faum mehr hinreichend, das allgemeine Verderben 
abzuwenden. Alles ijt zu ſpät, jelbit unſere Negotiationen, die auf die un- 
erträgliche Langſamkeit unjerer Märjche berechnet find, und fällt Oeſterreich 
ganz, wie ich noch nicht hoffe, jo wird die Reihe an und fommen und 
dann erit werden die überführt, die auf Frankreich rechneten und Preußens 
Abjonderung von dem allgemeinen Wohl von Europa für ein Glüd hielten. 

Es fam der Bericht von Haugwig über die Audienz bei Napoleon, den 
wir oben mitgetheilt haben; gleichzeitig auh dumpfe Gerüchte von neuen 
Kämpfen, die eriten Borboten der Unglücdspoft von Auſterlitz. In einer 
Gonferenz, die (9. Dec.) unter diefem zwiefachen Eindruck jtattfand, ward 
beichlefien: Die Vorbedingungen, die Napoleon von Haugwiß gefordert, ala 
unausführbar abzulehuen. Den beiden Verbündeten möge ber König er 
klären, daß er den zu Potsdam eingegangenen Verbindlichfeiten treu bleiben 
und mit ihnen über die weiteren Operationen jich verabreden wolle; ohne 
ihre Zuftimmung werde er fi natürlich in Fein Abkommen mit den Fran- 
zojen einlaffen. Allerdings dürfe es vielleicht rathiam jein, von den Potd- 
damer Bedingungen etwas nachzulaſſen, jedoch nur im gegenjeitigem inver- 
ftändnig. Eine Waffenrube jcheine ſchon deshalb nothwendig, damit Napoleon 
nicht wor ter gemeinfamen Action neue Erfolge über Defterreiher und Rufjen 
erfämpfe. 

Man fieht, dieſe Rathichläge find nicht ganz frei von der unheimlichen 
Ahnung, daß fi neues Unglüd auf dem Schlachtfelde zugetragen haben 
könne, allein fie fuchen doch zugleich jedem Zweifel über Preußens Haltung, 
den das Benchmen von Haugwig wecken mußte, durch unzweideutige Erklä- 
rungen zu begegnen. Noch jchärfer ſpricht fi die gleihe Stimmung in 
einem Schreiben aus, das wenige Tage jpäter in des Könige Namen an 
Hauzwig abgegangen ift. Da wird das Mihbehagen über die bedenkliche 
Unthätigkeit des Unterhändlers ebenfo wenig verhüllt, wie der Verdruß über 
Napoleons Ausflühte „Ich brauche Ihnen, heißt es da, feine weiteren 
Inftructionen zu geben; fie find alle in dem Vertrag enthalten, dem ich treu 
bleiben ſoll und will.“ Aber es wird ihm immerhin mehr Vertrauen er- 
wiejen, ald Haugwitz verdiente, und am Schluffe doch auf möglihe Nuancen, 
die fih aus den Greigniffen ergeben konnten, hingebeutet — ein Wort, das 
für dieſen Unterhändler ſchon kein ungefährliches Zugeſtändniß war.*) 


*) Aus dem Protokoll der Gonferenz vom 9. und einer Copie des k. Schrei« 
bend vom 11. Dec. Die bezügliden Schlußworte lauten; Qui mieux que Vous 
est en ötat de regler les nuances de sa marche dans ces momens imprevus de la 
politique, qui paralysent un negociateur ordinaire. Ces nuances, je le rep£te, ne 
peuvent ötre que le rösultat des evenemens, qui se passent aupres de Vous. C’est 
la que les grands coups se portent et que d’un jour à lautre la face des choses 
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Set wie vorher blieb alſo die Sache in Haugwitz' Hand; von ibm 
und von der ftrategifchen Ginficht im verbündeten Lager hing Preußens 
Schickſal ab. Wir haben bereits gefehen, wie fih der Eine am 28. Nov. 
zu Brünn feine diplomatijche Niederlage holte und die Andern vier Tage 
ipäter fih militärisch zu Boden fchlagen ließen. 

Es kamen in rafher Folge die Nachrichten von der Niederlage bei 
Aufterlig, dem Abzug der Ruffen und dem Waffenftillftand, oder wie man 
fi in Berlin gern ausbrüdte, dem „Abfalle Oefterreich von der Coalition“. 
Ein Bericht von Haugwiß (5. Dec.) beftätigte die Kataftrophe in ihrem 
ganzen Umfang. „Ich bemühe mich, und nicht ohne Erfolg. ſchrieb er, die 
freundichaftlihen Beziehungen zwiſchen Preußen und Frankreich zu erhalten, 
die bisher beftanden haben. Shre Bewahrung ſcheint mir heute durch Die 
Umftände geboten.“ Es war die Ießte erhebliche Nachricht, die er nach Berlin 
gelangen fie; feine weiteren Berichte find lakoniſch und inhaltleer. Am 
8. December meldete er nur furz, daß er auf Napoleons Ankunft warte, 
am 10. ſchrieb er das Gleiche. In Berlin herrſchte fortan bange Ungewiß— 
heit bis zu der Stunde, wo er mit dem Vertrage von Schönbrunn zurüd» 
fam*). Inzwiſchen waren aud hier leife Anzeichen der Schwanfung zu be» 
merfen, die Haugwig eben durchmachte. Der zuleßt ziemlih vernachläſſigte 
franzöfifche Gefandte ward wieder eifrig aufgefuht und Lombard erhielt den 
anftößigen Auftrag, die Motive der preußiſchen Politik kei ihm zu rechtfer— 
tigen. Man kann fi denken, wie der ten Auftrag erfüllte; nad feinen 
Erläuterungen erſchienen die jüngſten Vorgänge nicht als eine Frucht namen- 
Iofer Schwäche, jondern wie berechnetes doppeltes Spiel. Auch der Herzog 
von Braunfchweig ließ fi zu Aeußerungen herbei, die feiner nicht würdig 
waren, weil fie feiner wirklichen Weberzeugung widerſprachen. Dem früher 
abgelehnten, nun erneuerten Anfinnen von Laforeft, Hameln ver einem An« 
griff zu fichern, gab das Minifterium jeßt jeine Zuftimmung**). 

Auch die vertraulichen Aeußerungen, die und in den Correſpondenzen 
ber bebeutendften Perfonen vorliegen, ſprechen die gleiche Stimmung auf: 
Schreden über die Niederlage, Verlegenheit wegen ber eingegangenen Ber- 
pflihtungen, vollfommene Rathlofigkeit, was nun zu beginnen ſei. Man 


et les intentions des hommes peuvent s’alterer. Ein Echreiben an Kaijer Franz 
vom 10, erneuerte bie Verficherung gemeinfamen Vorgehens. 

*) Am 12. Dec. fchreibt das Minifterium: Vous sentez avec quelle impatience 
j’attends les details que contiendra votre premier rapport. Am 16. Dec. : J’attends 
d’un instant à l’autre et avec la plus vive impatience les rapports du C. de 
Haugwitz. Aehnlich felbft no am 23. Auch Finfenftein erfuhr nichts; er drängte 
noch fünf Tage nad) dem Schönbrunner Vertrag auf rafches Rosfchlagen (Depefche 
vom 20. Dec.). 

**) ©. Lefebvre II. 229. Das Abfommen wegen Hameln wird durd ein 
Schreiben des Herzogs d, d. 21, Dec., und die Inſtruction an Pfuhl beftätigt. 
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hatte keine Vorwürfe mehr für Haugwitz, weil er ſeine Sendung nicht un— 
verzüglich erfüllt hatte; man gab vielmehr ſeinen einſchläfernden Rathſchlägen 
willig nach“). Der Abzug der Ruſſen, der öſterreichiſche Waffenftillitand, 
der jeden Einmarſch fremder Truppen verbot, das erſchien in diefer Noth 
wie ein Troſt, womit die Unthätigfeit entichuldigt werden fonnte**). Da- 
zwifchen brach dann wieder die peinliche Ahnung dur, die Kleift in einem 
Briefe an Rüchel ausſprach: „ed wäre Freilich jehr unglüdlih, wenn Napo- 
leon uns einjchläfern wollte, um Zeit zu gewinnen“ .... „Ich fürchte, ſetzte 
er treffend hinzu, daß feine enticheidende Parthie ergriffen wird und wir 
abermals in einem unbeftimmten Zuftande bleiben, wodurch unfere Rage 
wenig verbefjert werden dürfte Mit diefem Manne müffen wir entweder 
Krieg oder Frieden machen, und das Letztere kann nur gefchehen, wenn wir 
ung mit ihm auf eine gewiffe Art verbinden. Entweder- muß man fi hierzu 
entichließen, oder fofort mit den Waffen in der Hand für die andere Partei 
fechten. Alle übrigen Maßregeln find jchwanfend und führen uns immer 
tiefer in DBerlegenheiten hinein, aus welchen es am Ende zu ſpät jein 
wird und herauszureißen. 

Die Lage war allerdings jo wunderlih, wie fie fi) denken lie. Man 
war mit der Goalition im Bunde und wollte zugleih die Verpflichtung ein- 
gehen, Hameln und Holland vor einem Angriff ficher zu ftellen; man bot fi 
Napoleon als Vermittler an und in demjelben Augenblide ftellte der Czar 
auf feinem Rückzuge die in Schlefien eingerücten Truppen Bennigfens unter 
den Oberbefehl des Königs von Preußen! Es waren recht unbequeme Gäfte, 


*) In einem Schreiben bes Herzogs von Braunjchweig (d.d. 14. Dec.) heißt 
ed: „Preußen ift gegen Frankreich noch nicht im Kriege gewefen; der Graf von 
Haugwig hat unterm 2. und 6.d. M. vorzüglidy darauf angetragen, die Feindſe— 
ligkeiten noch nit anzufangen, indem bereits vor der unglüdlichen 
Bataille von Aufterlig der Graf von Stadion im Namen des öfter 
reihifhen Kaiſers Sriedenseinleitungenin Wien gemadt hätte, Preu— 
ben würde daher im gegenwärtigen Zeitpunkt ohne Alliirte und, nachdem der Zwed 
die öfterreichifche Monarchie zu retten aufhört, allein mit Frankreich Krieg anfangen; 
überdem fehlten noch alle directen Nachrichten über die beiden Kaiſer. Diefes find 
die wichtigen Gründe, die S. M. den König bewegen, die Armee vorerft in bdortiger 
Gegend zu dislociren und die ferneren Berichte ded Grafen Haugwig nad feiner 
Unterredung vom 8. (7.) d. M. mit dem Kaifer Napoleon abzuwarten, um ſodann 
zu beichließen, was in gegenwärtiger Rage der Dinge dem höchſten Intereffe am 
angemefjenjten jein wird.“ 

**) Sin Brief des Herzogs an Rüchel, d. d. 15. Dec. fpricht das unverblümt 
genug aus, Ebenfo ein Schreiben vom 23. Dec. Daran reihen fich dann die aller- 
dings begründeten Klagen über dad unvernünftige Drängen zur Schlacht, „nachdem 
zu Wien vor Verlaffung dieſer Stadt in einem Kriegsratb, von welchem id) die Ab- 
fchrift in Händen babe, war ausgemacht worden, daß man erft den 15. Dec. bie 
Operationen wieber anfangen welle,* 
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deren „hochtrabende Windbeuteleien* den Preußen bald eben fo läſtig wurben 
wie den Defterreichern in Mähren*). Zu allen diefen Berlegenheiten Fam, 
daß Haugwig immer einfilbiger ward, zulegt ganz verſtummte. 

Unter folden Umftänden vermochten die Hülferufe Defterreiche nichts 
mehr. Als die unglücjelige Schlacht gefchlagen und die Waffentuhe feitge- 
ftellt war, nahm das Wiener Gabinet nah wie vor die Miene Friegeriicher 
Entſchloſſenheit an und ließ wiederholt betheuern, daß man in Fürzefter Frift 
wieder zu den Waffen greifen werde. Die Unterhandlung werde nur benügt, 
um Zeit zu gewinnen, Gin Brief, den Kaifer Franz (8. Dec.) durch Stutter- 
beim dem König überfandte, ſchlug zwar einen gedämpfteren Ton an, aber 
ehe derſelbe noch eintraf, hatte Metternich bereits (13. Dec.) im Auftrage 
feines Minifteriums eine Erklärung eingereicht, die bittere Feindjeligkeit gegen 
Napoleon athmete und in dringenditer Weile Preußen mahnte, ungefiumt die 
Verpflichtungen des Potsdamer Vertrages zu erfüllen. 

Sn diefem peinlihen Gedränge und der unerträglichen Ungewißheit über 
das, was Daugwig mit Preußen mache, entihlog man ſich zu einer zweiten 
Sendung. General von Pfuhl jollte nah Defterreih geben, um zu erfah» 
ren, wie die Sachen ftanden! Wir können do, jagte das Minifterium, jet 
die Dffenfive nicht übereilen, nachdem die Ruffen abgezogen find, die Deiter- 
reicher einen Waffenitillftand geihloffen haben und eine bejondere Unter 
handlung mit den Sranzojen führen. Da diefe Ungewißbeit nicht mehr 
länger zu ertragen iſt, wollen wir und wenigitens Klarheit barüber ver- 
ihaffen, was wir von Napoleon zu hoffen haben und was nicht. Seine 
Gröffnungen werden die Verhandlung in neuen Fluß bringen**). Die zweite 
Sendung fam zu ſpät; inzwifchen hatte der erite Unterhändler mit den Fran- 
zofen ſchon feinen Frieden gemacht. 

Wir haben den Grafen Haugwig in dem Augenblick verlaffen, wo er 
fih von Brünn nah Wien ſchicken ließ; dort wartete er die Greigniffe ab, 
denen feine Miffion die Richtung hatte vorzeichnen ſollen. Kaum in Wien 
angelangt, ward er von der Siegesnachricht des 2. December eingeholt. Es 
mag nur eine Anecdote fein, wenn berichtet wird, Haugwitz habe in der erften 
Ueberrafhung ausgerufen: „Gottlob, nun find wir gerettet”; es iſt aber 
faum zu zweifeln, daß mit diefen Morten feine wahre Stimmung richtig be 


*) Schreiben Kleiſt's d. d. 31. Dee. 

**) Aus einem minift. Bericht vom 21. Dec., wozu die Aenferung des Herzogs 
von Braunſchweig (23. Dec.) gehört: „Es bleibt allerdings eine peinliche Rage, bis 
heute von Graf Haugwitz nichts zu vernehmen ; um dies Etillfchweigen aufzuklären, 
ift der General von P. mit einem F. Handichreiben an Bonaparte abgefendet morden.* 
Das k. Handichreiben d. d. 19. Dec. und eine Injtruction für Pfuhl ermächtigte 
diefen, die Forderungen Napoleons, bie man vorber als unzuläffig bezeichnet, da fie 
nun durch die Ereigniffe erleichtert jeien, zu gewähren, wenn bie Franzoſen feine 
Truppen nad) Norddeutſchland ſchickten und nichl® gegen Hannover unternähmen. 
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zeichnet war. Gr war froh, die widerwärtige Sendung für die Gonlition 
abfhütteln zu können und durd die Greignifje freie Hand zu haben für 
feine Politit. Das waren die Tage, wo er mit dem großen Bande der 
Ehrenlegion umberzog und dur fleißiges Antihambriren bei den Franzofen 
fih die Brücke zur Herjtellung der alten Freundſchaft zu bahnen fuchte. 

Vergebend drängte ihn Stadien damals, feinen Auftrag zu erfüllen. 
Er gab wortreiche Betheuerungen und als ber öfterreichiiche Staatsmann am 
andern Tage nachfragte, war nichts geſchehen. Ueberraſcht half er ſich mit 
Ausreden, deren eine fchlechter war als die andere, aber Stadion lieh ihn 
nicht los und preßte ihm zulegt die Zufage ab, die Verhandlung mit Zalley 
vand, bei dem er am nämlichen Abend ſpeiſte, fofort zu beginnen. Am an- 
dern Morgen war wieder nichts geſchehen, ſo daß Stadion im Zorne drohte, 
er werde fi) den Franzoſen gegenüber officiell auf die Potsdamer Gonvention 
berufen. Das feßte den Unterhändler in fihtliche Berlegenheit und er ſuchte 
nach neuen Ausflüchten, um dem ungeftümen Dränger zu entwifchen. Co 
enthüllt er fi, jchrieb Stadion, jeden Tag mehr und vermag den übeln 
Willen zur Bollziehung feines Auftrags ſchon nicht mehr zu verbergen. Er 
jucht denjelben nicht nur hinauszuziehen, fondern jelbft mit allen möglichen 
Künften zu vereiteln*). 

Allerdingd war e8 Haugwitz nicht darum zu thun, die gemeinfame Un» 
terhandlung mit Defterreih in Gang zu bringen; er wollte fih mit den 
Franzoſen allein auseinanderjegen. Nah wiederholtem Bemühen erhielt er 
endlih am 7. December wieder Zutritt bei Napoleon; er meldete fih — na- 
türlich nicht, um die Bedingungen des Potsdamer Vertrages zu ftellen, jon- 
dern um ihm wegen des Tages von Aufterlig Glück zu wünſchen. Das ift 
ein Gompliment, joll ihm Napoleon höhniſch erwiedert haben, deſſen Adreſſe 
das Schickſal geändert hat. Haugwig ſelbſt ftellte nicht in Abrede, daß ver 
Imperator feines verhaltenen Grolles faum Meifter ward und ihm im Tone 
leidenjchaftliher Erregung den Vertrag von Potsdam vorwarf**). Wenn es 
noch eines Zeugniffes über feine Stimmung bedurfte, jo genügte das vier 
unddreißigite Bulletin, das Napoleon drei Tage fpäter in die Welt gehen 
ließ. Dort war im Tone gnädigen Wohlwollens gegen den König, den 
Herzog von Braunjhweig, Haugwitz, Lombard die preußiſche Politik aufs 


*) Aus zwei Berichten von Stadion an Metternich, die 9.3 Benehmen fcharf 
und ſchonungslos anklagen. An ihrer Richtigkeit im Einzelnen ift wohl nicht zu 
zweifeln. In dem Schreiben ded Königs d. d. 10. Dec. war ausdrüdlich gefagt: 
Je vous prie de mettre le Comte de Stadion en £tat, d’aller incessamment en 
avant avec son collögue et de croire, que si nous avons inutilement voulu ötre 
modérés et sages, je saurai remplir avec force et loyaut& mes engagemens, 

»*) Fragment des m&moires inedits ©. 11. 12. Die wahre Gefinnung ber 
Goterie legt Lombard in einer Apologie ded Schönbrunner Vertrages offenherzig dar. 
&. Materiaux ©. 135. 
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übermüthigfte gehofmeiftert, von der Macht Preußens ſchon ziemlich gering- 
ſchätzend geiprocden, einem „in. Hannover geborenen? preußiſchen Minifter 
(Hardenberg) die free Verleumdung nachgeſagt, er „jei dem Goldregen nicht 
unzugänglich gewejen. * 

Noch hatte Napoleon fein dringendes Intereffe, fih mit dem Vertreter 
Preußens audeinanderzufegen. Der Friede mit Oeſterreich war noch ungewiß, 
die völlige Entfernung der Rufen noch nicht erfolgt, die Widerftandsfraft 
Oeſterreichs noch nicht auf die eine Armee des Erzherzogs Karl beſchränkt; 
eine Grörterung, die zum Bruch mit Preußen führen fonnte, war aljo vor- 
erft zu meiden. Haugwitz felbjt freilich dachte nicht mehr daran, nad dem 
Tage von Aufterlig im Sinne der Potsdamer Gonvention aufzutreten, nach- 
dem er vorher fich bejonnen hatte ed zu thun. Ihm mußte das jeßt als die 
größte Verwegenheit erjcheinen, und ein Sag feiner Iuftruction, der ihm 
vorjchrieb, die Feindfeligkeiten jedenfalls bis über Mitte December zu verzögern 
— ein Saß, der fih aus militärischen Gründen zur Genüge erklärte — war 
ihm eine erwünjchte Handhabe, den ganzen Sinn jeiner Sendung nad den 
veränderten Umjtänden umzugeftalten. Im den Beiprehungen mit Napoleon 
theils eingefchüchtert durch die drohende Gefahr eines Aufbruches gegen Preu- 
ben, theils geloct dur die Ausficht auf Vergrößerung, zugleih mit feinem 
Wunſche einer Erneuerung der norddeutſchen Neutralität troden abgewieien 
— ward Haugwig mit jeder Stunde mehr in die Richtung hineingedrängt, 
in welcher der franzöfiihe Kaifer ihn haben wollte*). 

Indeſſen hatten die Dinge fich jo geitaltet, da ein Abſchluß mit Preu- 
hen einen unzweifelhaften Werth erhielt, weil er den Deiterreihern die legte 
Stüße ihres Widerftandes entzogg. Am 13. Dec. empfing Napoleon den 
preufifchen Abgejandten in Schönbrunn. Nah einigen freundlichen Worten, 
die ibm perjönlih galten, folgte ein heftiger Ausbruch über die preußiiche 
Politi, „Es wäre ehrenvoller für Ihren Herm gewejen, rief der Imperator, 
mir offen den Krieg zu erflären; er hätte dann feinen neuen Verbündeten 
wenigftens einen Dienſt gethan. Aber Ihr wollt die Freunde von aller Welt 
jein; das iſt nicht möglih; man muß zwiſchen mir und meinen Gegnern 
wählen. Ich will Aufrichtigkeit, oder ich trenne mich von Eud; offene 
Feinde find mir lieber als faljhe Freunde. Ich gehe auf meine Feinde los, 
wo fie ji immer finden werden.“ Gr ſprach in feinem wahren oder verftell- 
ten Zorne fo laut, daß die Adjutanten im anftoßenden Gabinet jedes Wort 
vernahmen. Dem donnernden Ausbruche des Unwillens folgte dann ein Son- 
nenblict der Faiferlihen Gnade; er redete von dem Wohlwollen, das er aud 


*) ©. feinen Beriht a. a. D. ©. 15—24. Obwohl er darin das Einzelne 
merklich verfchönert, auch das, was die Franzoſen aus ihren Quellen (f. Lefebvre II, 
239 f.) berichten, gefchidt verichweigt, ift doch dort die Summe von Eindrüden und 
Bedenken, die auf ihn wirkten, im Wefentlichen ohne Zweifel richtig zufammengefaßt. 
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jet nody gegen Preußen empfinde, von der Achtung, die er für Haugwitz 
jelber hege; er zeigte neben der Drohung eines gewaltſamen Bruches, eines 
Einfalles in Schlefien, einer Herftellung Polens, im Hintergrunde den Befig 
von Hannover ald Prämie einer innigen Allianz. Hier eingejhüchtert, dort 
geſchmeichelt, zugleidh von einem Kriege mit Napoleon bedroht und von einer 
vortheilhaften Allianz mit ihm verlodt — es war fein Wunder, wenn Haug: 
witz dieſer doppelten Taktik erlag und auf die Bedingungen einging, die ihm 
der Kaifer no am nämlichen Tage durch Durcc vorlegen lief. Am 15. De 
cember, ungefähr um die Zeit, wo Preußen feine Heere zur Goalition wollte 
ftoßen laffen, ſchloß er zu Schönbrunn eine Allianz mit Napoleon. 

Nah dem Vertrage ging Preußen ein Schuß und Trugbündnig mit 
Frankreich ein, trat an Baiern die Markgrafichaft Ansbach, an Frankreich das 
Fürſtenthum Neuenburg, den Reit von Gleve und die Feftung Weſel ab; 
Baiern jollte dafür Preußen mit einem Gebiet von 20,000 Seelen entichär 
digen und an Frankreich das Herzogthum Berg abtreten. Preußen erhielt 
den ſouveränen Befig von Hannover. Beide Mächte verbürgten fi ihre ger 
genfeitigen Gebiete, wie fie dur die neuen Berträge bejtimmt waren, und 
veriprachen, die Ratification binnen drei Wochen zu vollzichen. Das Pein- 
lichjte bei diefem Vertrage war weniger die Hingabe alter, angeftammter Lande 
gegen eine Erwerbung, deren Moralität jo zweifelhaft war wie ihre Sicher 
heit, als vielmehr der Umijtand, daß Preußen Eeine andere Wahl mehr blieb, 
wie diefe Allianz oder ein Krieg unter den ungünftigjten Umjtänden. Es 
mußte fich entweder, fait ifolirt, in einen Kampf mit dem Sieger von Ulm 
und Aufterlig ftürzen, oder mit den Spolien des verwandten welfiihen Hau- 
jes belohnt, der erjte der Rheinbundftaaten werden. Und hier half fein Zö— 
gern, Fein Bedenken; man mußte eines oder das andere ganz und ohne Auf: 
ihub wollen. Jedes Säumen, mochte es aus Unentjchloffenheit oder aus 
Scham entipringen, verjhlimmerte nur die Lage; fi bedenken über die 
Annahme dieſes Neffusfleides und doch nicht alsbald zum Schwert greifen, 
zerftörte vollends die Gunjt des Imperators und minderte gleihwohl nicht 
die Schmad). 

Haugwitz ſcheute ſich doch, diefen Abſchluß nah Berlin zu berichten*); 
er wollte ihn jelber, fammt einem Briefe Napoleons, der im Gegenſatze zu 
den legten Zornausbrüchen den Ton zärtlichiter Freundichaft anſchlug, dem 
König überbringen. Im Peterswalde begegnete er Pfuhl, der nah ihm ge 


*) „Im Vertrauen kann ih E. E. eröffnen, fchreibt Kleift an Nüchel, wie der 
Minifter Haugwig fchriftlich gemeldet, dat er einige Unterredungen mit dem Kaijer 
gehabt, welche von der Art geweien, daß er jelbit ſolche S. M. hinterbringen 
müßte und dieferwegen jofort feine Rüdreife antreten witrde.* (Aus ber handſchr. 
Gorreip.) Haugwiß felbft fchrieb: Le resultat de mon entretien est d'une telle 
importance, que je ne saurais le confier ni à la plume ni à aucun autre organe, 
Der Brief Napoleons fteht bei Höpfner, Krieg von 1806. I. 26. 
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jchieft war, um zu hören, wie es ftehe. Am Weihnachtötage traf er in Ber- 
lin ein. Man hatte dort jo wenig dieſen Ausgang erwartet; daß Hardenberg 
noch am 22. dem englijchen Gefandten Harrowby erklärte, man unterhandle 
nur, um Zeit zu gewinnen und für alle Fälle bereit zu fein. Die Eriegerifchen 
und patriotiſchen Kreife brauften in aller Erbitterung gegen den Unterbändler 
auf, der treulos feine Aufträge nicht etwa überfchritten, fondern geradezu ind 
Gegentheil verkehrt habe. Der König berief einen großen Staatsrath, 
über deffen ftürmiihe Verhandlungen die Sranzofen raſch unterrichtet waren. 
Dort Standen fih die Anfichten ſchroff gegenüber; die Verpflichtung gegen 
die Coalition, das höhere Staatsintereffe und die Ehre Preußens fanden in 
der Berathung ihre Verfechter, wie der gemeine lodende Gewinn, welder der 
Preis des Bündniffes war. Hätte die Berathung nur dazu geführt, daß man 
ich zum einen oder zum andern rückhaltlos entſchloß! Aber es follte auch 
jetzt noch zwiſchen Ja und Nein ein Mittelweg gefunden werden. Der Ber- 
trag ward nicht verworfen, aber auch nicht geradezu ratificirt*); Haugwitz 
jollte nah Paris gehen und eine Denkichrift mitnehmen,*worin die Gründe, 
Die Dagegen fprachen, zufammengefaht und einzelne Modificationen vorgefchla- 
gen wurden. **) 

In diefem Schritte zeichnete fi die preußische Regierung überaus tref- 
fend. Sie hatte nicht den Muth, die Genehmigung zu verweigern; denn 
wie der Herzog von Braunschweig damals an Rüchel jchrieb, die ſpäte Jah— 
reszeit, der Mangel an Magazinen, der Abfall Defterreiche, der Rüdzug der 
Ruſſen, das Alles machte es nicht rathjam, fih in einen Krieg einzulaffen, 
in dem ein erjtes Mißlingen den Gegner in das Herz der Monarchie herein. 
geführt hätte. Aber fie konnte ſich aud nicht enticyließen, die Natification 
rund und unumwunden zu geben; fie hing ihr alfo Glaujeln an, die mit 
dem Begriff einer Ratification unverträglich waren. 

Das Maß von Haugwig! Schuld an der jüngften Wendung der Dinge 


*) Nach einer Denkichrift Hardenberg vom 24. Febr. 1806 war es namentlich 
Haugwitz, der die Anficht verfocht: Le Roi reste maitre de choisir entre la ratifi- 
cation du trait& modific6, ou la guerre. An Napoleons Einwilligung in die Mo- 
dificationen war aber nach feiner Verfiherung nicht zu zweifeln, 

**) Das Mömoire explicatif, das den erwähnten Acten beiliegt, iſt namentlich 
gegen die Abtretungen und gegen den Umfang der von Preußen verlangten Ga- 
rantien gerichtet und will beide auf eine weitere Friſt verfchoben, die Abtretungen nur 
als proviforifche angefehen wiffen. Im Uebrigen heißt ed im Cingang: Jen’ai pas 
voulu differer d’un moment la ratification! Wenn Haugwitz fpäter (Oct. 1806) 
gegen Gentz äußerte, man babe nur einen Scheinfrieden zur Täufchung Napoleons 
gewollt (ſ. Mem. et lettres de Gentz p. 237), fo fehen wir darin nur einen ver 
: fpäteten Verfuch, fih vor den Defterreichern wegen feined Bonapartismug rein zu 
waſchen; den Decembervertrag nahm er gewiß fo ernftlich, als er überhaupt irgend 
etwas im Ernfte genommen bat. 
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läßt fich aus den bisherigen Mittheilungen genau erkennen; was nun weiter 
geſchah, Fällt nicht ihm allein, oder aud nur vorzugsweiſe zur Laſt. Die 
Regierung in Berlin hatte, wie wir und erinnern, fein erſtes verhängnißvolles 
Auftreten in Brünn zwar mißbilligt, ſich jedoch nicht zu dem Entſchluſſe er- 
boben, ihn offen zu desavouiren und wo möglich durch einen Andern zu er- 
jegen. Es kam freilich die Botihaft von Anfterlig dazwiſchen und übte ihre 
lähmende Wirkung. Aber man erklärte doch auch damals noch wiederholt 
und umummunden: dem Potsdamer Vertrag fühle man fih verpflichtet und 
werde ihn erfüllen. An eine Allianz mit Napoleon dachte in Berlin noch 
Tiemand, vielleicht Lombard ausgenommen. Da kam Haugwig und brachte 
feinen Bertrag mit, unter allen denkbaren Möglichkeiten jedenfalls diejenige, 
auf die man am wenigſten gefaßt war. Man war erjtaunt, ja erzürnt, 
man erweog die Umftände und begann aus der Noth eine Tugend zu machen. 
Man mußte fih Freilih, um mit Johannes Müller zu reden, einigermaßen 
„umbdenfen*, wenn man zwiichen Potsdam und Schönbrunn die Vermittelung 
finden wollte; indelfen wir werden fehen, auch in diefer Wandlung ward jeßt 
das Mögliche geleiſtet. 

Mar es mehr Kurzfichtigkeit oder leichtfertiger Sinu, in jedem Falle ift 
damals in Berlin der Emjt der Lage jehr unterjhägt worden. Während 
für Mpoleon eine Ratification vorbereitet ward, die Feine war, geichahen 
nach anderen Seiten hin Schritte gleich harakteriftifcher Art. Die Cituation, 
bie es in einem minifteriellen Actenftüäd vom 27. Dec., zwinge jetzt Preußen 
zu Außerfter Borficht und zu der Nothwendigkeit, mit Frankreich zu verhan— 
deln. Der Zweck diefer Verhandlung ift vor Allem, die Rückkehr der Fran— 
zofen nach Hannover zu verhindern und dem Norden Deutichlands die Ruhe 
zu fihern. Auf dieſe Weiſe hofft man den Bruch mit Frankreich zu ver 
meiden. An den Gejandten in Wien, der mit ganzer Seele der Politit des 
Potsdamer Vertrages zugethan war, ging darum die Weifung: fi vor Allem 
ruhig und verjchloffen zu halten, ja fih in feine Erklärung oder Erörterung 
einzulaffen, die ihn compromittiren oder in Berlegenheit jegen könne. Etwas 
umfchrieben ward dann die Mittheilung hinzugefügt, man jei im Begriff, 
ein Arrangement mit Napoleon zu treffen, das die fremden Truppen ans 
Norddentichland entferne und Hannover dur Preußen bejeßen laſſe. Das 
verhüte einen Bruch mit Frankreich, der jeßt, nachdem die Goalition einmal 
aufgelöft ſei und Defterreich jeinen Frieden gemacht, unmöglich gewünſcht wer- 
den könne.“) 

An Luccheſini, dem man nad feiner Stellung wie nad) feiner Perſönlich— 
feit jchon mehr zumuthen durfte als Rinfenftein, ging eine Mittheilung, 
welche die Schuld des Umſchwunges Tediglih auf Deiterreih und Rußland 

*) Aus minift. Depeichen vom 27. Dec. 1805, vom 6. und 10. Januar 1806. 
Das Folgende aus einer Depeſche an Luchefini vom 9. Jan. 
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hob. „Wenige Tage nach Haugwitz' Ankunft hätte Defterreih ſchon feinen 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, Rußland fih losgemacht. Da habe denn Haug- 
wig mit gewohnter Geſchicklichkeit den Geiſt des Augenblick erfaßt und 
feinen Bertrag geichloffen. An fih habe Preußen nie etwas anderes erftrebt, 
als Genugthuung und Sicherheit; wenn ed nun gelinge, die Franzoſen über 
den Rhein zurüdzubringen, fo ſei ja aller Stoff zur Klage befeitigt. Außer: 
dem babe man ja in Berlin nie verfannt, welche Harmonie der Intereffen 
Franfreih und Preußen mit einander verknüpften, * 

Schwieriger lag die Sache mit Rußland. Dort hatte der Gar, gleich 
nach der Rückkehr aus feiner traurigen Gampagne, fi in grimmigen Vor— 
würfen gegen die Deiterreiher ergangen, jeden Gedanken eines Zufanmen- 
wirkens mit ihnen weit weggeworfen, aber um jo feiter auf die Freundſchaft 
Preußens gezählt. „Nur wir beide, fagte er Golg, fünnen die Ausbrüche von 
Napoleons verderblichem Ehrgeiz noch aufhalten; Preußen und Rußland vermö- 
gen allein noch Europa zu retten.” Unter diefen Umftänden hielt man es für 
rathſam, den Herzog von Braunfhweig nach Petersburg zu fenden; der jollte 
dort „offene und rüdhaltlofe Aufklärungen‘ über Alles geben. Nothwendig 
ſchien ein jo ungewöhnlider Schritt; denn ſchon die erfte unbeftimmte Nad- 
richt, daß Preußen ſich tiefer mit Napoleon einlaffe, hatte in — eine 
ſichtbare Aufregung verurſacht.“) 

In Berlin war aber immer noch kein beſtimmter Entſchluß darüber ge— 
faßt, welchen Weg man einſchlagen und unverbrüchlich feſthalten wollte. Der 
König ſuchte wieder, wie im Auguſt, als das franzöſiſche Bündniß verhandelt 
ward, Rath auf verſchiedenen Seiten und erhielt ihn natürlich im entgegen— 
geſetzten Sinne. Der Herzog von Braunſchweig war für Annahme des Ver 
tragd, vorausgefegt, daß die Allianz nur eine defenfive ſei und man einige 
Ausnahmen erlange, welde die Iſolirung Preußens, insbefondere Rußland 
gegenüber, verhüteten, Als Napoleons Zwed bezeichnete er nicht unrichtig 
das DBeftreben, Preußen ganz zu vereinzeln, um darüber zu verfügen, wie es 
ihm beliebe**). Schulenburg feinerjeit3 meinte, er könne nicht veritehen, wie 
man einen Vertrag ratificiren und doch an dem abgeſchloſſenen Werke Aen- 
derungen vornehmen wolle Sehr thätig war Hardenberg, und feine Mei- 
nung bat jedenfalls injofern ein bleibendes Intereffe, als er unter den Be 
rathern der auswärtigen Politit Preußens in jenen Tagen unftreitig der 
bedeutendfte an Geijt und Wiffen war. Den Schönbrunner Vertrag, war 
jeine Anficht, könne man rechtfertigen, indem man entweder das nadte In— 
terefje der Vergrößerung geltend machte, die auf einem anderen Wege nicht 
zu erreichen jei, oder indem man fih mit der Feindfeligfeit gegen Englands 





*, Golk, Berichte vom 28. Dec. und 14. Januar, des Minift. d. d. 10. Ia- 
nuar 1806. 
*) Denffchrift vom 31. Dec. 1805. Der Auffag Hardenbergs ift vom 30. Der. 
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Handeldmonopel dede, die Napoleon als Motiv vorſchützte, oder endlich indem 
man offen eingeitand: daß die Verwerfung des Vertrags den Krieg bedeute 
und dag man außer Stande fei, diefen Krieg zu führen. Aber gleichwohl 
vermochte Hardenberg den Vertrag, wie er war, nicht zur Annahme zu em- 
pfehlen; die Abtretung der fränkischen Gebiete widerſprach Weberzeugungen, 
die er jeder Zeit verfochten und auch jetzt feſthielt. Wenn es denn doch 
zum Bund mit Frankreich fommen ſollte, jo fchien ihm dies höchftens in der 
Vorausſetzung zuläffig, dak man den Fuß in Süddeutſchland, den man durch 
die fränkiſchen Gebiete hatte, nicht verlor und kei der unvermeidlichen Auf- 
löjung der alten Ordnungen einen leitenden Einfluß im Reich gewinne. 
Er war darum weder für die unbedingte noch für die bedingte Ratification; 
er flug einen neuen Vertrag vor, defien Entwurf er auch zur Prüfung 
vorgelegt bat. Hardenbergs Anficht war, Preußen müffe nicht nur Ansbach 
behalten, jondern fi) in Franken wo möglich noch verftärfen; ebenjo genügte 
ihm im Norden Hannover nicht, er hielt den Zeitpunkt für gekommen, eine 
und die andere der Hanfeftädte zu erwerben. Damit verknüpfte er die Idee 
einer neuen Organijation des Reichs. Er jah richtig voraus, daß nach ber 
bekannten Beftimmung des Presburger Friedens auch die übrigen, dort nicht 
begünftigten Fürften darnach ftreben würden, die Souverainetät zu erlangen; 
für diefen Fall wollte er wenigftens eine Ordnung aufgerichtet jehen, welde 
die völlige Auflöſung Deutſchlands verhinderte Cr date fih Das Neich 
in ſechs Kreife und drei Gonföderationen getheilt: eine unter Defterreich, die 
jüdweftliche unter Baiern, die nördliche unter Preußen. Die drei Häupter 
diejer Gonföderationen, Defterreih, Preußen und Baiern, würden ein Collegium 
im Reid bilden, die Kurfürften ein zweites, die Fürſten ein drittes. Gin 
gemeinfames Handeln zur Vertheidigung ſchien ihm durch dieſe Gruppirung 
jo wenig ausgejchloffen, als das Beſtehen der einzelnen Landesverfaffungen 
durch die neue Souverainetät.*) 

Man ſieht, es ift in den Erwägungen der preußiichen Staatsmänner 
nicht leicht etwas vergeffen worden, jelbft nicht die künftige deutſche Verfaſ— 
fung! Nur über das Eine bat man fi offenbar am wenigiten Scrupel 
gemacht, was in diefem Augenblic die Hauptjahe war: wie fih denn Na- 
poleon zu diefen Schwankungen und Bedenken ftellen werde? Die Bulletins 
vom December und der Ausfall gegen Haugwig ließen nicht viel Gutes er- 
warten; doch das fchien durch hen Vertrag von Schönbrunn jetzt erledigt, 
und dur den cordialen Brief, den er Haugwig für den König mitgab, fo 
gut wie widerrufen. Freilich meldete Finkenftein gar Manches aus der Zeit 
nach dem Vertrag, was zu dieſer optimiftiichen Auffaffung nicht ftimmte, 


*) Aus Harbenbergs eigenhändigen Aufzeihnungen vom 1. und 11. Januar 
und von 5. Februar 1806, die, wie fich aus beiliegenden Notizen ergiebt, dem König 
vorgelegt waren. 
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Es war in Wien ftadtfundig, daß die Frauzoſen die Defterreicher damit auf- 
zubeßen juchten, daß fie jagten: der Verrat) Preußens babe ihre Dehmüthi- 
gung in Preöburg verſchuldet. Weber Haugwig liegen ih Napoleon wie ' 
Talleyrand in dem Zone tiefiter Geringihägung vernehmen; aber auch über 
den König äußerte ſich der franzöfifche Kaifer in Ausdrüden, die der preußiſche 
Geſandte aus Rejpect nicht zu wiederholen wagte. MWenigitens war es noch 
eine feiner gemäßigteren Aeußerungen, wenn er ſagte: „hätte ih die Schladht 
von Aufterlig verloren, jo wäre mir der Präfect von Berlin durchgegangen; 
er wäre dann auftrosruffifch geworden.“ Im einer Audienz, welche noch vor 
dem Abſchluß in Presburg eine Deputation ter öſterreichiſchen Stände in 
Schönbrunn hatte, ward den vornehmen Herren, aus denen fie beftand, zuerit 
mit bitterem Hohne das Alles vorgehalten, was die Miener Politif in dem 
Krieg von 1805 gelündigt und die Schuld davon auf den Verfall ter legi- 
timen Dymaftie gewälzt. „Wenn ih mehr leijte, jo liegt ed wejentlid daran, 
daß ich ein Privatmann war und vom einfachen Soldaten jo hoch geitiegen 
bin.” Dann fam Preußen an die Reihe. „Ihr baut auf die Preußen, 
ich habe etwas in ter Taſche, was Euch beweien fann, daß die nie Daran 
gedacht haben, Euch zu helfen. Sie haben immer nur für ihren Vortbeil 
gearbeitet. Auch find fie nicht mehr, was fie vordem waren; ihr Fußvolk ift 
nicht mehr das alte, ihre Artillerie ſchlecht — es find das die Folgen langen 
Friedene. **) 

Miewohl dies Alles Fein Geheimnig war und auch Luccheſini's Nad- 
richten ähnlich lauteten, wiegte man fih in Berlin doch in der Täuſchung, 
das Verhältniß zu Napoleon ſei ungetrübt. Er jelber hat freilich, mit fichtli- 
her Tücke, Alles gethan, dieje Illuſion zu erhalten. Als er noch in Mün— 
hen war, machte ihm das Berliner Gabinet durch Baron Schladen die erfte 
Mittheilung von der bedingten Ratification, den vorgejchlagenen Aenderungen 
und der beabfichtigten Sendung von Haugwig. Er äuferte nicht die ge 
ringfte Berftimmung; Schladen erhielt freundlihde Worte und meldete im 
ehrlihem Glauben, es ſtehe Alles gut. Verdächtig war es freilich, daß Na- 
poleon über die Sache jelbjt fein Wort jprach, auch Talleyrand auswich und 
Laforeſt auf Befragen erklärte: es jei ihm nicht das Mindeſte darüber zu— 
gefommen. Indeſſen dies Schweigen, jagte man fih im Berlin, ift offenbar 
ein Zeichen der Zuftimmung, und wenn er body, witer alle Erwartung, noch 
Einwürfe zu macen hätte, jo wird das Gegenftand ter Unterhandlung von 
Haugwiß fein.) So wiegte man fich in volle Sicherheit, und dachte nicht 


*) Aus Berichten Finkenfteind vom 19. Ian. und 7. Februar. 

*) Aus minift. Actenftüden vom 27. und 31. Januar. Dazu gehört ein Be- 
richt Luccheſini's vom 31. Januar. In einem der erfteren heißt ed: On doit sans 
doute admettre, qu’il Pa accept£ tel qu’il &tait et qu’ainsi notre arrangement est 
consomm6&; si contre toute attente il lui restoit quelques objections contre les mo- 
difications, qui y sont inser&es, elles rentreroient dans la nögociation, dont Vous 


Napoleon und Preußen nach dem Schönbrunner Vertrag. 671 


mehr an die Möglichkeit gewaffneten MWiderftandes. Während die tüchtigften 
Patrioten in Preußen Fnirichten vor Zorn und Scham, das Heer fih ge 
demüthigt fühlte, im Volk der flüchtige Aufihwung nationalen Stolzes, der 
nach der Ansbacher Beleidigung erwacht war, vollends in die alte Gleichgül— 
tigkeit zurücdichlug, während die Verbündeten von der Goalition bitter grolls- 
ten, vertraute man arglos der Freundſchaft Napoleons und traf die Anjtalten, 
auch die Waffenrüftung, jo weit fie vollendet war, auf den Friedensfuß zu- 
rüczuführen. 

Mie wenig fannte man den Korjen, der nie etwas vergeffen bat, am 
wenigiten Beleidigungen! In jeinen Augen war der Schönbrunner Vertrag 
die „legte Probe” für Preußen geweien; es hatte fie nicht beftanden. In 
den unmwahren und inconjequenten Schritten, im welchen die preußiide Po— 
litik hin und ber fhwanfte, ſah er nur berechnete Trenlofigfeit; und wenn 
es das auch nicht war, mindeſtens die Anwandlungen eines eigenen Wollens, 
dad er nicht mehr ertrug. Durch den Rauſch feiner jüngjten Giegesglorie 
betäubt, wollte er nur Verbündete, die ihm rüchaltlos wie Vajallen dienten; 
Preußen erjhien ihm weder unjelbitändig, noch zuverläffig genug für dieſe 
Rolle. Er fing an dieſe Macht zu baffen, weil fie fi vermaß, ihn über- 
lüten zu wollen. Er folgte darum fortan in feinem Werfahren gegen fie 
nicht mehr den Geboten einer maßvollen Politif, fondern den Eingebungen 
jeined wilden Naturellde; was er vom Februar bis zum Detober 1806 gegen 
Preußen that, wechielte zwiichen troßigem Hohne, Geringfchäßung und berech— 
neter Kränkung; er ſchien es darauf anzulegen, daß der gebeugten Monarchie 
Friedrichs de Großen feine Wahl mehr blieb, als den Keldy der Demüthigung 
jhweigend bis zur Neige zu leeren, ober einen hoffnungslojen Kampf der 
Berzweiflung einzugehen. 

Es fam Manches zufammen, den Verdacht, Preußen fpiele ein Hohes 
Spiel raffinirter Treulofigfeit, bei Napoleon zu unterftügen. Nach dem die Trup- 
pen der Goalition ihren Rückzug aus Hannover begonnen, erſchien am 27. Za- 
nuar 1806 eine Proclamation Friedrich Wilhelms IIL, wonach mit Frankreich 
eine Uebereinfunft gejchlofien war, „vermöge der die Staaten Sr. großbr. Maj. in 
Deutſchland von frangöfiichen Truppen nicht wieder bejeßt, vielmehr von 
ihnen gänzlich geräumt und bis zur Abjchliegung des allgemeinen Friedens 
von Preußen allein in Verwahrung und Adminiftration” genommen 
werden jollten. Unter den gleichen Formen nahm der General Graf Schu- 
lenburg-Kehnert vom Lande Befig, und im Februar rückten preußijche Trup— 
pen ein. Erklärungen ähnlichen Inhalts wurden an den Britifchen Gejand- 
ten in Berlin und an den hannoverjhen Staatsminifter Grafen von Mün- 
fter übergeben; Münfter wies aber natürlich das Anfinnen, die Decupation 





&tes charge. In dem andern: Ce silence a &t& pris, comme il devait l’&tre, comme 
une acceptation de l’acte transmis et j’ai regl& mes mesures en cons@quence, 
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ruhig anzuerkennen, zurüd, hob den Miderfpruch der preußiſchen Erklärungen 
vom 22. December mit den jüngften Schritten ſcharf hervor und verlief 
unter entſchiedenem Proteft Hannover.*) Jenes ſcheue Verfahren verjöhnte 
England und Hannover nicht, es erbitterte nur den frangöfifchen Katfer; er 
jah darin das Bemühen, Hannover ald Prämie von ber Coalition, nit von 
ihm zu erlangen. Schon jegt war Preußen in der Rage, fi gegen jeinen 
Groll rüften zu müffen; aber auch dies ward verfäumt; es bewirkte, daß bie 
britiich-ruffiihen Corps ſich einjhifften, und ſetzte die eigene Armee auf den 
Briedensfuß.**) 

Das war der Ankunft des Grafen Haugwig in Paris vorangegangen; 
alle Welt wußte dort, und Luccheſini bereitete den Abgelandten darauf vor, 
daß der Kaijer gegen Preußen höchſt erbittert je. „Nur ruhig, äußerte er 
mit gewohnter Leichtfertigfeit, jobald ich ihn geſprochen habe, wird ſich Alles 
machen.” Er täufchte fih; Napoleon erwog im Ernſt die Frage, ob es nicht 
beffer ſei, Preußen feiner Schönbrunner Verpflichtungen lediglih zu entbin- 
den und den Vertrag einfach als nicht gefchehen zu betrachten. Ein in dem 
felben Tagen erfolgter Minifterwechiel in London eröffnete ihm die Möglid- 
feit eined Friedens mit England; es war in diefem Falle doch wünſchens— 
werth, noch über Hannover frei verfügen zu fönnen. Diefe Stimmungen 
trafen mit der Ankunft von Haugwig zuſammen. Aber in dem nämlicen 
Augenbli begann man in Berlin, dur die Beſetzung von Dannover den 
Vertrag halb zu vollziehen und zugleich zu entwaffnen; man regte aljo ven 
Zorn Napoleons auf und gab fih doch zugleih wehrlos in jeine Hände. 
Als Haugwig ankam, gelang es ihm erft nach einigem Warten, Talleyrand 
zu jehen, der ihn mit berechneter Kälte empfing und offenbar nicht ſehr eilig 
war, ihn zur Aubdienz bei dem Kaifer zu bringen. Ein Paar Tage ſpä— 
ter jah ibn Haugwig wieder und vernahm von ihm wie gelegentlih das 
überraſchende Wort, der Vertrag von Schönbrunn gelte ald „nicht mehr be 
ſtehend.“ Jetzt erft, am 16. Februar, ließ Napoleon den preußiichen Abge 
jandten vor ih. Er empfing ihn mit den bitterften Vorwürfen. „Ohne 
mid, jo berichtete Haugwitz jelbft, nur zum Wort fommen zu laffen, und 
ohne daß es mir gelang, ihn nur einen Augenblic von feinem Thema abzu- 
bringen, war ich gendthigt, zuzuhören und in meine Seele die peinlichen 
Empfindungen zu verfchliegen, die ih damals und noch jet in mir fühle.’ 
Der Bertrag vom 15. December, jagte Napoleon, fei lediglich ein Opfer ge 


*) S. die Nctenftüde in Voß, Zeiten VIL 1 ff. Vgl. A. 3. 1806. ©. 1% 
234. 237. 517. 

*) Die freundlichen Dienen, die Napoleon in München gezeigt, hatten den Ent- 
ſchluß motivirt. Haugwitz bat in feinem erften Bericht aus Paris (8. Febr.) „de ne 
faire aucun changement quelconque dans les arrangemens militaires . .. jusqu' 
l'arrivée de mon second courrier“, aber feine Warnung fam zu fpät. Auch Har- 
denberg klagte nachher in einer Denkſchrift, darüber nicht gehört worden zu jein. 
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wejen, das er Haugwig gebracht; denn er habe Preußen und feine geheimen 
Wege wohl gefannt und wenn er feiner Neigung nad handeln wollte, hätte 
er damals den Krieg erklärt. „Aber Sie haben das Vertrauen Ihres Herrn 
nicht. Ich kenne den Eindrud, den der Vertrag in Berlin gemacht, die Be, 
rathungen, die darüber jtattfanden, und wie viel Mühe es Sie gefoftet, den 
König endlich zu diefer jogenannten Ratification zu bringen. Mein Minifter 
in Berlin wird mit Geringihäßung behandelt, Hardenberg ift nad wie vor 
der Leiter, und eure Blätter find erfüllt mit Sottifen gegen Frankreich.“ 
Von Neuem fuhr er dann beftig auf, ald Haugwig auf die begonnene Boll 
ziehung des Vertrages hinwies. „Preußen bat fein Recht, etwas zu voll- 
ziehen, was es nicht ratifieirt bat; feine Macht der Welt wird mich dazu 
bewegen, die Acte, die Sie mir überbringen, anzunehmen. Will Preußen 
jet Hannover behalten, jo ſoll es theuer dafür zahlen.“ So berichtet Haug- 
wig*). Nach franzöfiichen Duellen hätte Napoleon noch hinzugefügt: „Shr 
König weiß nicht was er will; einige Unbefonnene drängen ihn zum Kriege; 
ih jage Ihnen, das wird nicht gut enden.” Haugwiß ſuchte zu befchwich- 
tigen und zu verjöhnen, entichuldigte das Zögern zu Berlin und bielt ent- 
gegen, daß Frankreich jelbjt dur den Ansbacher Vorfall den erften Anjtof 
dazu gegeben, das verlegte Selbftgefühl Preußens unter die Fahnen der Coa— 
lition zu treiben. War es wirflih Ernſt oder nur diplomatiiches Manöver, 
genug, man nahm die Miene an, fih von Haugwitz begütigen zu laffen und 
Preußen feine jüngften Schwankungen zu „verzeiben”. Aber dabet blieb der 
Kaiſer wie Talleyrand, dat der Vertrag von Schönbrunn nicht mehr eriftire, 
und wenn Preußen mit Sranfreih in cin näheres Verhältniß treten wolle, 
died durch einen neuen Vertrag geſchehen müſſe. Es wurde dabei das gleiche 
Spiel geipielt wie zu Schönbrunn; es ward Hannover als Lockſpeiſe vorge 
halten und zugleich drohend auf die franzöfiichen Armeecorps bingewiefen, die 
fih im Nu gegen das entwaffnete Preußen in Bewegung jegen würden. So 
lieg fih denn Haugwitz einen neuen Entwurf vorlegen, den er am 15. Fe 
bruar 1806 unterzeichnete. 

Es war die alte Sage von den fibyllinifchen Büchern, die fih hier neu 
erfüllte; was die preußijche Politif einfaufte, ward an Werth immer fleiner, 
der Preis aber höher. Mit dem Parijer Vertrage verglichen, war jelbft der 
Schönbrumner weit vorzuziehen. Dort war für die Abtretung von Ansbach 
wenigitens eine Entihädigung verſprochen, jegt fiel fie weg; damals war es 
Haugwig noch gelungen, die Verpflichtung zum Bruce mit England abzu- 
wenden, jet mußte Preußen die Elb- und Wejermündungen und jeine See 
bäfen den britiihen Schiffen verſchließen; damals hatte es nur den früheren 
Beitand der Napoleonijhen Macht zu verbürgen, jet fam noch die Vertreis 
bung der Bourbons aus Neapel hinzu. 


*) Bericht vom 8. Februar. 
u. 43 
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Der Eindruf der Botſchaft, die Haugwig nach feiner erften Aubdienz 
nach Berlin ſchickte, war erjhütternd. „Sie können fi, jchrieb Lombard, die 
Gonfternation des Königs denken; haben Sie eine Meinung? Ich habe nod 
den Muth nicht dazu." Die Nahridt vom Abſchluß ließ nicht lange auf 
fih warten. Was jet thun? Genehmigte man, jo war Preußen erniedrigt; 
verwarf ‚man, jo hatte es den Krieg unter den ungünftigften Verhältnifien. 
Sn einer Dentihrift an den König gab Hardenberg der Stimmung, die dieſe 
verzweifelte Alternative erwecte, einen beredten Ausdrud, Indem er das 
Verfahren feit Ende November zu jpät feiner Kritif unterwarf, an Haugwitz 
Slufionen und an das blinde Vertrauen auf Napoleons verjöhnliche Ge- 
finnung erinnerte, die Demobilifirung der Armee, die man zu feinem Bedauern 
und ohne ihn zu fragen, verfügt, im ihren unheilvollen Solgen anflagte, Fam 
er zu dem Ergebniß: daß jet allerdings die Wahl Feine andere ſei, als 
Annahme des Vertrags oder Krieg. Daß der Krieg in diefem Augenblid 
für Preußen hoffnungslos war, lag auf der Hand; drum hatte Napoleon mit 
jeinen Drohungen bis jeßt gewartet. Aber die Annahme des Vertrags! 
„Den Bertrag ratificiren heißt unjere Unterwerfung unter Napoleons Gebote 
faut verfündigen, unfere Unfähigkeit ihm zu widerftehen offen befennen, dus 
Vertrauen und die Achtung der andern Mächte verlieren, und mit den beten 
tendften unter ihnen entzweien und jelbit das patriotifche Gefühl im Wolke 
und im Heere ermftlich gefährden.” Drum wagte Hardenberg kaum einen 
Rath auszufprehen; der König möge ſich jelber, feine Feldherren, ſein Heer 
und die Vaterlandsliebe feines Volkes fragen und dann entjcheiden, ob er zu 
den Waffen greifen oder fihb an Napoleons Triumphwagen feſſeln laſſen 
jolle*). 

Man entichlog fich zur Unterwerfung; am 3. März ward der Vertrag 
ratifieirt, allerdings, wie das Manifeft vom Detober fpäter erflärte, nur in 
dem Gedanken, die noch nicht jchlagfertige Kraft für einen günftigeren Mo 
ment aufzujparen. Nah Wien wie nad London gingen ausführliche Denk 
jhriften zur Rechtfertigung; nad Peterburg ward der Herzog von Bram- 
ſchweig geſandt. Den Gedanken, den man dabei hatte, ſprach eine Depeſche 
nah Wien aus: man möge erwägen, daß es Zeiten gebe, wo man dem Strom 
nicht widerftehen könne und fich beſcheiden müfle, das Fahrzeug zu retten. 
Allein das Bild von Schwäche und Haltungslofigkeit, das auch die ſchonendſte 
Zeichnung unwillfürlih entwarf, war nicht dazu angethan, Sympathie zu er 
werben. In Wien wurde die Wendung, Danf Stadions Einfluß, noch am 
rubigften beurtheilt, in Petersburg verhehlte man auch dem Herzog den tiefen 
Verdruß nicht, den diefer neueſte Wechjel hervorrief, in England antwortete 
man mit harten Worten und bärteren Mafregeln. Bald mußte Preußen 
nur allzudeutlih erfahren, daß man die Freiheit der Action mit der Sym- 


— 


*) Denkſchrift vom 24. Februar 1806. 
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pathie der früheren Verbündeten verloren und die Achtung des neuen Allür- 
ten nicht gewonnen hatte Denn der vor Allem ließ den gedemüthigten 
Staat empfinden, was es hieß, fih ihm auf Gnade oder Ungnade zu er- 
geben *). 

Der Bertrag war noch nicht beftätigt, jo hatte Napoleon ſchon Ansbach, 
Neuenburg, Eleve befegen laſſen; die kränkende Eile follte der Welt zeigen, 
daß Preußen außer Stande fei, die Bedingungen vom 15. Februar zurüd. 
zuweifen. ine rührende BVorftellung der Ansbacher, die baten, man möge 
fie nicht verftoßen, da fi die Gefinnung gegen ein Regentenhaus nicht wie 
ein Rod wechſeln laſſe, mußte lautlos zu den Acten gelegt werden. Fran- 
zöfiihe Generale kamen nad Hannover, um fi von den Anftalten zu über- 
zeugen, die Preußen gegen den britijchen Handel treffe, und erflärten offen, 
ihre Miffton ſei: darüber zu wachen, daß Allee, was Preußen dort vor 
nehme, dem Bertrage entſpreche. Bald folgte ein neuer Act der Demüthi- 
gung und zwar unter Sormen, die in der Geſchichte des diplomatischen Ber- 
kehrs unerhört waren. Hardenberg galt in den Augen Napoleons als der 
Repräjentant der antifranzöſiſchen Richtung im Minifterium; er hatte eben 
noch Haugwig in feinem zürnenden Ausbruche gefagt: „Sie find ein ehr- 
licher Mann, aber Sie gelten nichts mehr in Berlin, diefer Hardenberg, 
der an die Engländer verfauft ift, Spottet über Sie." Nun warb um dieſe 
Zeit jene Note an Harrowby bekannt, die Hardenberg am 22. December 
gejchrieben, drei Tage bevor Haugwig die Botſchaft vom Schönbrunner Ber- 
trage brachte. ine unbefangene Betrachtung muhte zugeben, daß in dem 
Widerſpruche zwilchen jener Note und dem Bertrage vom 15. December 
feine Xreulofigfeit enthalten war; es prägte fih darin nur der Gegenfaß 
zweier Syſteme aus, deren eines am 3. November zu Potsdam die Ober 
band gewonnen, deren zweites am 15. December zu Schönbrunn den Sieg 
davon trug. Der Moniteur vom 21. März brachte num die Note im Texte 
gefäljcht und mit den giftigften Ausfällen auf den preußiſchen Minifter; es 
gebe, bie es unter Anderem darin, feine Perfönlichkeit in Europa, die tiefer 


*) Die Rechifertigungsfchrift, die an bie Höfe verfandt ward, ift vom 25. März. 
Die Schwierigkeit, nach dem Tage von Aufterlig Krieg an Napoleon zu erklären, die 
Hoffnung, den Schönbrunner Vertrag modificiren zu fönnen, die durch Die Franzoſen 
genährte Täufchung, Napoleon ſei damit einverftanden, die deßhalb verfügte Reduction 
der Armee, die hülfloie Lage, in der fih Haugwip in Paris befand und die geringe 
Hoffnung, jept einen erfolgreichen Krieg zu führen, das find die Hauptmomente der 
Denkſchrift. Ein Krieg hätte die Franzoſen nach Norddeutichland zurüdgeführt, Hans 
nover zur Beute eines Napoleoniden gemacht, ganz Deutfchland fchranfenlos den fran« 
zöfischen Dictaten unterworfen. J’ai suivi les conseils de laraison, non je l’avoue 
sans de violens combats. J’ai porte, j’ose le dire, à la consideration du bien 
general, le plus douloureux sacrifice, dont le coeur d'un souverain soit capable 
.. .. J’ai du choisir le moindre des maux, pour en &viter de plus grands. 
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entehrt jei als Hardenberg! Die Replik des Minifters theilte (8. April) in 
einer preußiſchen Zeitung, franzöſiſch und deutich, die ächte Depeiche mit, er- 
läuterte ihren Zufammenhang und beantwortete den gemeinen Ausfall des 
Bonaparte'jhen Blattes mit ebenjoviel Schärfe ald Vornehmbeit und Würde; 
es war das Beſte und Männlichite, was Hardenberg während feiner Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten gethan hatte. Aber jo, wie die preußiſche 
Politif hen ftand, war feine Pofition damit unbaltbar geworden. Am 
415. April meldete die Hofzeitung, dem Grafen Haugwitz ſei die Leitung der 
äußeren Politif wieder allein übertragen, und zwei Zage jpäter ward Darten- 
berg „unbeftimmter Urlaub“ bewilligt*). 

Indeffen war auch eine andere bittere Frucht des Februarvertrags zur 
Reife nediehen: der Bruch mit England. Am 28. März hatte das preu- 
ßiſche Gomvernement in Hannover befannt gemacht, daß „zufolge eines Ber 
trages zwiichen Preußen und Frankreich“ die Häfen und Ströme an ker 
Nordſee der britiichen Schifffahrt geiperrt jeien. Wenige Tage ſpäter (1. April) 
fündete Preußen an, daß es von Dannover nicht blos Yproviforiichen, ſondern 
definitiven Befig ergreifen werde; es fei, hieß es, ein Vertrag mit dem Kai— 
jer der Franzoſen abgejchloffen worden, vermöge deffen „für Preußen der 
rechtliche Befig auf die Sr. kaiſ. Maj. dur das Eroberungsrecht zuftändigen 
deutichen Staaten des Kurhauſes Braunfchweig erworben ſei.“ Noch kur 
zuvor (17. März) hatte das britiihe Minijterium fih im Namen Georgs II. 
aufs beftimmtefte gegen Preußen erklärt und die ausdrückliche Verficherung 
abgegeben, daß „weder politiſche Gonvenienz, noch ein angebotened Nequiva- 
lent den König von England jemals dazu bringen würde, feine deutſchen 
Erblande abzutreten.” Nun, da die Blofade und Befignahme verfügt war, 
antwortete man mit KReprefjalien. Am 5. April verbot die britijche Regie 
rung ihren Schiffen, in preußijche Häfen einzulaufen, und verfügte die Be 
ſchlagnahme aller preußiichen Fahrzeuge, die fih in britiſchen Häfen befänden. 
Binnen zehn Tagen zählte man ſchon gegen hundert Schiffe, die von biefer 
Maßregel getroffen waren. Es folgte raſch die Blofade der norddeutichen 
Flüſſe und die Ausfendung von Kaperbriefen; Mafregeln, die dem Handel 
Preußens eine tödtliche Wunde verfeßten. Der diplomatifche Bruch mit Eng 
land war zugleich unter Umftänden erfolgt, die noch empfindlicher waren für 
die preußiihe Ehre, als jene Repreffalien für den preußiſchen Verkehr. Der 
kurhannoverſche Gefandte hatte gleich nach der definitiven Befignahme Berlin 
mit Zurüdlaffung eines Protejtes verlaffen, das Gleiche geihah (12. Mai) 


*) ©. Allg. Zeit. 1806. ©. 448. 456. Auch bei Schöll, histoire des trai- 
tös VIII. 23 ff. finden fich die beiden Artikel. Aus den Berichten Luccheſini's erfeben 
wir, daß in Paris Napoleon ald der Verfaffer der Angriffe galt; darum ftand Prew 
Ben auch von weiteren Reclamationen ab, nachbem ed erft verlangt hatte, Hardenbergs 
Entgegnung im Moniteur abgebrudt zu jehen. 
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zu Regensburg; eine Botſchaft an das britifhe Parlament hatte die einftim- 
mige Billigung der Politik des Minifterums zur Folge und ein bittere Ma- 
nifeſt (20. April), vom Grafen Münfter verfaßt, berief ſich auf die „heilig- 
ten Grundſätze der Redlichkeit und Ehre, mit einem Worte auf alle die 
Verbindlichkeiten, auf welchen die gegenjeitige Sicherheit der Staaten und der 
bürgerlichen Geſellſchaft beruhe“*). Das Manifeft war im Zone, in man 
cher einzelnen Anklage übertrieben, aber e8 machte tiefen Eindrud, und was 
konnte Preußen darauf Begründetes entgegnen, ohne fih mit feinem aufge 
drungenen, argwöhnijchen Verbündeten auf's Bitterfte zu entzweien? Am 
11. Zuni erklärte dann Preußen den Krieg an England — einen Krieg, den 
es nicht führen Fonnte, den es mur zu leiden hatte. 

Zu allen diefen Anklagen und den maßlofen Ausfällen, wozu im Par 
lament die kritiihen Minifter felbft den Anſtoß gaben, kam noch eine Beine 
Fehde mit Guſtav von Schweden, die, man mochte von des Königs Zurech— 
nungsfäbigkeit denken wie man wollte, doch nur für Preußen peinlich war. 
Guſtav ſchien gute Luft zu haben, das welfiihe Erbe in Norddeutjchland 
gegen Preußen zu behaupten; wenigſtens ließ er im Lauenburgifchen eine 
Fleine Zruppenabtheilung zurüd und weigerte fich, fie zurückzuziehen. Es fan, 
als die Preußen dann einrüdten, bei Seedorf zu einem Eleinen Gefecht 
(23. April), das einige Lente koſtete — ein Vorgang, bei dem das Lächerliche 
Schweden, das Gehäffige Preußen zur Laſt fiel. In einer Erklärung an 
den Reichstag und einem Rundſchreiben an die Höfe unterwarf dann Guftav 
die preußiſche Politit einer jchonungslofen Beurtheilung und folgte dem 
Beijpiel Englands, ließ die Häfen an der Oſtſee blofiren und preußische 
Schiffe wegnehmen. War es mehr die Rüdfiht auf die abjonderlide In- 
dividualität des Schwedischen Monarchen oder Scheu für Rußland, genug, 
man ließ diefe Schritte ungeitraft, jo nahe es auch lag, an Pommern Re- 
preffalien zu nehmen. Es deutete das aber Niemand mehr ald Großmuth 
des Stärkeren gegen den Schwachen; Preußen war ſchon fo tief gebeugt, daß 
die Welt glaubte, es fürchte fi vor Schweden, weil dies Rußland zum Rück 
halt hatte. 

Während jo alle Fäden gewaltfam zerriffen, die Preußen noch mit den 
europäiſchen Mächten verbunden hatten, ward dadurd das Verhältniß zu Na- 
poleon um nichts enger; Preußen hatte das eigenthümliche Geſchick, mit der 
Zahl erbitterter Feinde zugleich den Argwohn und Haß des umwillfommenen 
Freundes wachen zu jehen**. Die Rüdfichtslofigkeiten, die er nach dem Fe- 


*) ©. Allg. Zeit. 1806. 454. 485. 498. 504. 521. 526. 580. 533 f. Voß, 
Zeiten VII. 1—65. 

**) Haugwiß felbft Hagt in einem Schreiben vom 10. Juni: Helas! si seule- 
ment nos soucis et nos craintes ne viendroient journellement du cöte, oü on 
aurait du compter sur des dispositions favorables! Aber Alles verwidle ſich 
täglich mehr zu einer Krifie. 
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bruarvertrag genbt, konnten zur Noth noch wie eine Frucht des Grolles über 
die Schwankungen vom December und Januar erjcheinen; aber die nächſte 
Zeit ſchon jollte zeigen, daß dem preußiſchen Staate die herbiten Demütbigun- 
gen von ihm erft noch aufgefpart waren. 


Die neue Souveränetät im Südweften begann inbeffen, ſich unter fran- 
zöſiſchem Schutze Bahn zu brechen gegen den Neft der alten Ordnungen des 
Reiches. Noch ehe der Krieg beentet war, hatte fie die früher unterbrochene 
Razzia gegen die Ritterichaft mit befferem Erfolge erneuert. Am 19. No— 
vember erließ der Kurfürft von Württemberg ein Patent, worin er, um „im 
ganzen Umfange feiner Staaten eine vollkommene Gleichförmigfeit bervor- 
zubringen“, verfündete, er werde einftweilen und bis auf Weiteres alle ritter- 
ſchaftlichen Befigungen, fowohl in den alten ald neuen Landen, dann alle 
Befigungen des deutichen und Sohanniterordens und alle noch nicht ſäcula— 
rifirten auswärtigen geiftlichen Gorporationen in Befig nehmen laſſen. Baiern, 
das früher auf halbem Wege ftehen geblieben war, griff nun unbedenklich 
durch, Baden, das vorher an dem Verfahren gegen die Ritter feinen Xheil 
genommen, folgte jet dem Beiipiel der andern. Die Proteftationen umd 
Beihwerden der Bedrängten ließen nicht lange auf fi warten, aber wer 
follte fie hören? Die franzöfiihen Waffen geboten vom Rhein bis zur 
ungarijchen Grenze und ihre Unterftügßung gehörte den Füriten, weldhe die 
Gewalt übten. Ein militärisher Tagesbefehl, den Napoleon durd den Chef 
jeines Generalftabes am 19. December befannt machen lien, billigte öffentlich 
die Piratenzüge gegen die Ritterfchaft und wies die Führer der Truppen an, 
Alles, was Baiern, Württemberg und Baden in diefer Sade unternehmen 
würden, im Notbfall mit den Waffen in der Hand zu unterftüßen. Diejem 
„Ordre du jour“, der die NRedtsverhältniffe vieler Jahrhunderte über den 
Haufen warf, folgte dann im Vertrage von Presburg die förmliche Berfün- 
digung der neuen Souveränetät. Nachdem die Ritter und die geiftlichen 
Körperſchaften eingefhmolzen waren, Fam die Reihe an die Stände. Zuerit 
in Württemberg ward die unbequeme alte Verfaffung bejeitigt; am 30. De 
cember lie; der Kurfürjt die Gollegien den unbedingten Unterthaneneid Ieiften; 
die fi weigerten, wurden entlaffen und den übrigen erklärt: „die Verfaffung 
jei aufgehoben und jede Verfammlung oder collegialifche Berathung werde 
ale Empörung beftraft werden‘. Zur Motivirung ward die neue Doctrin 
erfunden: Souveränetät und jtändifhe Einrichtungen feien mit einander un- 
verträglid. Es folgte dann eine Werwaltungsorganijation, die den Formen 
des Bonaparte'jchen VBeamtenregiments treu nachgebildet war. Auch der 
Kurfürft von Baden erklärte, die Verfaſſung im Breisgau fei aufgehoben, 
denn er bedürfe in feiner Sorge für das Wohl des Landes dieſes „erjchwe- 
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renden und Eoftipieligen Zwilchenorganes* nicht. Andere, auch Soldye, die 
nicht für den NRheinbund reif waren, 3. B. Dänemark in Holitein, folgten 
diejen Beijpielen; ſelbſt der erbittertite Gegner Bonaparte'iher und rhein⸗ 
bündiicher Politif, Guſtav von Schweben, fand es nachher der Stantsraifon 
angemefjen (Juni 1806), die alte pommerjhe Berfaffung zu bejeitigen und 
das Land Schweden. einzuverleiben *). 

Wunderli war bei diefen neuen Souveränen, wie leicht fie das ſchmach- 
volle Verhältni der Abhängigkeit von Bonaparte vergaßen und die Miene 
annahmen, in ein neues, jelbitändigeds Dafein einzutreten. Namentlich in 
Baiern that man das mögliche, ſich im dieſe Einbildung bineinzujchwindeln. 
Wir haben früher gejehen, wie man den Kampf für Napoleons Sntereffe 
dem guten Volfe als einen Kampf für die „vaterländifhe* Unabhängigkeit 
darzuftellen trachtete; jet wurde die Fiction erfunden, der von Napoleon ge 
ſchenkte Königstitel jei nur die Wiederherftellung des „uralten“ bairiſchen 
Königthums, ja es fanden ſich feile Narren, welche die uralte Verwandtſchaft 
der bojiſchen Vorfahren der Baiern mit den Galliern bewiefen. Der neue 
König von Württemberg war doch in feiner Nenjahröproclamation aufs 
richtig genug zu jagen, „zufolge eines mit Napoleon am 12. December 
errichteten Staatsvertrages“ nehme er die Königewürde an; in Münden gab 
man fich die traurige Mühe, diefe nenefte deutſche Schmad für die glänzende 
Reitauration alter Macht und Herrlichkeit auszugeben. „Doch lebe Napoleon, 
der Miederherfteller des bairiſchen Königthums!* rief die Münchener 
Staatözeitung am 1. Januar 1806 voll Entzüden und aud die amtliche 
Verkündigung der neuen Königewürde am nämlihen Tage hatte den Muth 
zu jagen: „es jei dur die Vorjehung Gottes dahin gediehen, daß das Ans 
jehen und die Würde des Herrichers in Baiern feinen alten Glanz und 
feine vorige Höhe zur Wohlfahrt des Volkes und zum Flor des Landes 
wieder erreicht habe”. Wenige Wochen fpäter wurde eine bairiiche „National- 
cofarde* eingeführt; als Zwed der Verordnung ward bezeichnet: „bei der bai- 
riſchen Nation den Gemeinfinn wieder anzufahen und ihr den eigenthümli» 
hen Nationalcharakter wieder zu geben, durch welden fie fih immer ausge» 
zeichnet habe.” 

Sharakteriftiich für diefen neuen „Nationaldharakter" war dann der jer« 
vile Zubel, womit der fremde Imperator in denjelben Tagen zu Münden 
begrüßt ward, und die brutale Soldatenherrihaft, die auf dieſen franzöfiſch— 
deutichen Präfecturen faſt ähnlich laftete wie auf dem Peindeslande. Der 
ganze Süden war noch mit franzöfiihen Truppen überzogen; von Braunau 
aus, das noch einen Monat nad der Räumung ded übrigen öſterreichiſchen 
Gebietes beſetzt bleiben follte, verbreitete fi die große Armee über die an- 





*) Bol. die Actenftüde in Voß, Zeiten VII. 65 ff. 241. Winfopp, rhein. 
Bund I. 138 f. 388. 
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grenzenden Gebiete und ihr Generalftab behielt zu München feinen Sig, wie 
wenn ber Krieg fortdauertee Um Baiern nicht allein zu belaften, war Da- 
vonft nad Mittelfranken, Bernadotte nad Ansbach, Ney nah Oberichwaben 
geworfen. Alle VBerheigungen der nahen Räumung waren trügerifh; die Dx- 
cupation dauerte fort, denn fie war ein erwünſchtes Mittel für Napoleon, 
Defterreih zu ſchrecken, gegen Preußen gerüftet zu fein und die jübdeutjchen 
Fürften in Zucht zu erhalten. Als Entihädigung für die Koften vieler Mo+ 
nate wurde 3. B. Baiern ein Alınojen von 500,000 Franken zugeworfen und 
wie der Württemberger Monarch fi) beichwerte, wurde er unfanft daran er 
innert, daß er Napoleon Alles verdanfe und franzöfiiche Dfficiere mehr gäl- 
ten, als jeine von den Franzoſen gejchenfte Königswürde. Das wehrloie 
Frankfurt ward mit der frechen Forderung von vier Millionen Franken Gon- 
tribution heimgejucht (Februar 1806) und vergebens ſuchte die alte Reiche 
ftadt die Laft abzubetteln, inden fie fih an „den großen Beherrſcher“ wandte, 
„deſſen Gnade allein jenes ſchwere Unglück abwenden oder mildern Fönne,* 
Der brutale Augereau, der rechte Mann zur Vollziehung eines ſolchen Auf- 
trages, drohte mit 10,000 Mann inquartierung, wenn man nicht augen- 
plicklih die Hälfte der Summe bezahle, und die Gnade des „großen Beherr- 
ſchers“ war nicht gejonnen zu helfen. Das waren nur die Anfänge eines Sy— 
ftems, das jelbjt die jogenannten Alliirten der Bonaparteihen Politik in 
hundert verfhiedenen Formen ausprefte und das Leben ihrer Unterthanen bald 
fo wenig jehonte, wie ihr Eigenthum. Man hatte wahrhaftig Feine Urſache, 
fih um diefer neuen Glückſeligkeit willen mit „Nationalcofarden” zu ſchmücken; 
viel eher ſchien die Mainzer Zeitung im Recht, wenn fie damals höhnend ver- 
fündete, „es gebe Fein Deutſchland mehr, es jei ein Irrthum, an eine deutjche 
Nation zu glauben, das jeien nur Klagen Weniger am Grabe eined Volkes, 
das fich überlebt babe“ *). 

Die Umrifje der neuen Staatskunft Napoleons traten indeffen immer 
beftimmter hervor. Schon die Vermählung feines Stiefiohnes Eugen 
Beauharnais mit der Kochter Mar Joſephs von Baiern (Sanuar) und feiner 
Adoptivtochter Stephanie mit dem badiſchen Kurprinzen (April) waren be 
merfenswerthe Anzeichen einer dynaſtiſchen Politif, wie fie von dem Sohne 
der Revolution, zumal nad der Kataftrophe des jüngiten Gonde, kaum zu 
erwarten waren. Nun hatte ſchon am Tage des Presburger Abjchluffes der 
Kaifer angekündigt, daß die Bourbons in Neapel für ihren neuen Abfall ge 
züchtigt werden würden. Dieſe unjelige Dynaitie, deren einziges Verdienft in 
den Augen der damaligen Politik ihr unbegrenzter Haß gegen das revolu 
tionäre und Bonaparte'ihe Frankreich war, hatte fih früh mit der Goalition 


*), ©. Winfopp a. a. D. I. 130. Vgl. über das Frühere Matthieu Dumas, 
Precis XV. 379. 9. 3. 1806. ©. 167. 171. 
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eingelaffen, dann im Moment, wo der Krieg ausbrach, einen Neutralitätöver- 
trag mit Napoleon gejhloffen, um wenige Wochen jpäter, in einem Augen- 
lid, wo die Hauptfache ſchon verloren war, die Maske abzuwerfen, den Gon- 
litionstruppen ihr Land zu Öffnen und damit nur eben die Race des Sie- 
gerd von Ulm und Aufterlig herauszufordern. in Bulletin, das von jenem 
Tage batirt war, fündigte die Strafe ihres „Verrathes“ an; „St. Cyr mar- 
fchirt nach Neapel — jo ſchrieb Bonaparte in Schönbrunn im Gabinet Ma- 
rien Therefiens über deren Tochter — um diefe verbrecherifche Frau vom Thron 
zu ftoßen, die jo jchamlos Alles verlegt hat, was heilig ift unter den Men» 
ſchen.“ Im diefem Bulletin war auch zuerft das berufene Wort gebraucht: 
„se hat aufgehört zu regieren.” Zum Nachfolger der Bourbons ward ber 
ältefte Bruder des Kaiferd, Joſeph, berufen; der erite größere Verſuch, die 
Bonaparte'jhe Sippihaft auf den erledigten Thronen Europa’ zu verjorgen. 
Die Ernennung Murats zum Herzog von Cleve und Berg, die Erhebung 
der Schweiter Pauline zur Fürftin von Ouaftalla, die Dotirung feines Bru- 
ders Ludwig mit der neugejchaffenen Königsfrone von Holland folgten binnen 
wenig Monaten nad. So tauchte allmälig das Gebäude eines großen Pas 
trimonialftaates auf, wie ihn das Mittelalter in einzelnen Epochen gejehen ; 
die volfäthümlichen Erinnerungen der Revolution verblaften mehr und mehr 
neben den dynaſtiſchen und feudalen Grundzügen diefes neuen Weltreiches. 
Ob die neuen Familienfönigreiche ihm jo viel Macht gaben, wie fie Sorgen und 
Dpfer forderten, und was in dem unvermeidlihen Conflict zwiſchen den 
nationalen Interefjen der Bölfer und dem dynajtiichen der Bonaparte'ſchen 
Könige jhlieglich den Sieg behauptete, das mußte die Zukunft zeigen. Biel 
leicht war es der erite große Mißgriff des neuen Syſtems: ſich ſolche Schatten« 
könige zu jchaffen, die mehr Hülfe bedurften, als fie leifteten; in der pein- 
lichen Alternative, ſchlechte Regenten ihrer neuen Länder oder fchlechte 
Bonapartiften zu fein, war diefen Greaturen eine Arbeit aufgebürdet, deren 
Lajt von Franfreih wie von den Filialfönigreichen bald gleich drückend ge 
fühlt ward. Es war wenigjtend ein bedenklicher Anfang, daß Napoleon 
feinem neuen König Joſeph als politiiche Moral vorfchreiben mußte: „du 
wirft dich niemals durch die öffentliche Meinung halten Fönnen; laß die Raz- 
zaronis ohne Erbarmen niederſchießen, nur mit heilfamem Schrecken wirft du 
der italienischen Bevölferung imponiren. Lege eine Gontribution von dreißig 
Millionen auf das Land; dein Gang iſt zu unentſchieden, die Soldaten und 
Generale müſſen in Ueberfluß leben; dreißig Millionen find nichts für ein 
Land wie Neapel... . Mit Liebkoſungen gewinnt man die Völker nicht .... 
So habe ih zu Wien hundert Millionen auferlegt und man hat das jehr 
vernünftig gefunden. Deine Proclamationen lafjen den Herrn nicht genug 
durchfühlen . . . Ich jebe mit Vergnügen, daß man ein Dorf der Aufftändi- 
ſchen verbrannt hat; ſolche Erempel thun Noth.... Was für Liebe willft du 
von einem Volke verlangen, für das du nod nichts gethan, das du mit vier 
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jige oder fünfzigtaufend Fremden erobert haft" ....*)? Dies neue politiſche 
Programm verfündete eine Ueberſpanntheit der Ziele, die nur durch die Ge— 
waltfamfeit der Mittel überboten ward. 

Zugleich kehrte die Feudalität in einer anderen Form zurüd. Es wurde 
eine Reihe von Gebieten und Renten in Kronlehen umgewandelt und Damit 
die bervorragenditen Feldberren und Staatsmänner des Kaijerreihs dotirt. 
Vielleicht war aud das ein bedenkliches Wagniß: fi den glüdlichen Soldaten 
des Kaiferreihs jo früh entbehrlih zu machen und ihnen den Wunſch des 
Genießens jo nahe zu legen, in einem Augenblid, wo er ihrer Aufepferung 
noch fo jehr bedurfte. Wielleicht fam der Tag, wo er ed zu bereuen hatte, 
den Glückskindern der Revolution jo früh die Prämie ertbeilt zu haben. 

Indeffen das waren Bedenfen Fünftiger Zeiten; vorerft konnte er, was 
er wollte. Die Franzoſen waren betäubt von der Siegesglorie der letzten 
Tage, ihre Eitelkeit und ihr militäriiher Stolz hieß ernitere Betrachtungen 
ſchweigen. Es war ein phantaftiicher Schwindel über die Nation gefommen, 
der, von dem Genuß der gegenwärtigen Glorie gefättigt, Fragen an die Zu- 
funft feinen Raum lieg. Gin Blatt um das andere ward aus dem Kranz 
repolutionärer Erinnerungen und Errungenjchaften berautgepflüdt; man be 
jann fich nicht in der Ekſtaſe diejes Augenblids. Die Zöglinge und Erben 
der Demokratie von 1793 überboten ſich in Schmeichelei und Weihrauch der 
Verehrung; der „große* Napoleon genügte nicht mehr, ed ward ein „heiliger* 
Napoleon erfunden, in deſſen Gultus zugleih die Wicderheritellung der Reli 
gion und die Geburt des Kaijers vereinigt war. 

Wer die franzöfiiche Natur und die Gewaltjamfeit der neuen Politif be 
trachtete, dem Fonnte bange fein um das Erwachen aus dieſem Rauſche; aber 
es war noch weit bis dahin. Noch wetteiferten die Nationen faft alle in der 
Bereitwilligfeit, das blendende Joch zu tragen. 





So lag es denn aud) in der vollen Macht des Siegers von 1805, den 
Trümmern des Neiches die Geſtalt zu geben, die jeiner neuen Politik ent- 
ſprach; ſprach ſich doch ſchon während des Krieges und noch beftimmter ſeit 
dem Presburger Frieden der allgemeine Inftinet dabin aus, daß aus dem 
jüngften Kampfe eine neue Form Deutfchlands hervorgehen und daß Napo- 
leon der Schöpfer jein werde. Das Bewuhtjein, daß dieſe kümmerlichen 
Bruchſtücke des alten Reiches für jedes ftaatliche Dafein ungenügend jeien, 
gab fih ſchon vorher bezeichnend darin Fund, daß ſeit Jahren auf verjcdhiede- 
nen Seiten nad neuen Geitaltungen gefuht ward. So waren im preufi- 
ihen und norddeutichen Kreife die Gedanken der Neutralitätsverbände und 


*) ©. Mömoires et Correspondance du Roi Joseph T. II, 87. 88. 90. 9. 
199. 250. 266. 
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Fürftenbündniffe, wie wir früher jahen, immer wieder bervorgeholt, ja im 
Grunde niemals aufgegeben worden. So war von Dalberg ſchon zu Ende 
des Jahres 1804 der Plan einer Kurfürftenunion angeregt worden, der frei- 
lih an dem gemeinjamen Widerwillen Defterreihs und Preußens jcheiterte, 
weil man weder zu Wien noch zu Berlin gern die mittleren Staaten in eine 
Sonföderation vereinigt jah, die fih als dritte Macht in Deutichland geltend 
zu machen verfucht war.*) Aber diefer Gedanke einer dritten Macht war 
nicht zu bejeitigen, jeit die Zwietraht und Schwäche Defterreihs und Preu- 
ßens dem Bonaparte'jchen Einfluffe die mittleren und kleineren Reicheftände 
zugeführt hatte. Der Gedanke ihrer Verbindung mit Frankreich war eine der 
feititehenden Traditionen der jüngiten Gejhichte geworden. Die Verträge von 
1796, die franzöſiſche Glientel in der Zeit der Auflöfung von 1802 und 1803 
enthielten bereitd die Anjäge einer folchen deutſch-franzöſiſchen Verbindung. 
Es war darum jehr natürlich, day man ſchon im Herbit 1804, als fi der 
neue Imperator in Mainz von den füde und weftdeutihen Fürften buldigen 
lieh, den Abſchluß eines förmlichen Bündniffes unter Napoleoniſchem Protec- 
torat erwartete. Nun kam der Krieg von 1805. Da waren bie drei ſüd— 
deutichen Kurfürften in der unzweideutigſten Form der Allianz an Napoleons 
Seite erjhienen, hatten ihre Truppen ihm zur Verfügung gejtellt, es war 
ihnen fehlieglih ein großer Theil der Beute des Krieges und die Königewürde 
mit der Souveränetät zu Theil geworden, worin zugleih die Auflöfung des 
alten Reiches unzweidentig ausgefprochen war. 

Das Bewußtjein, daß deffen Formen nun unbaltbar geworden und in: 
mitten diefer Zerrüttung, Gewaltthätigkeit und Auflöfung irgend eine be 
ftimmte Ordnung der Dinge zu wünjchen ſei, machte fih denn auch in den 
verichiedenften Kreifen geltend. Es ift in politiihen Schriften, in diploma- 
tiihen Depeihen, am Reichstag zu gleicher Zeit die Rede von einer „neuen 
BVerfaffung*, ohne dab irgend Iemand noch zu fagen wußte, welches dieſe 
Berfaffung ſei. Einzelne Slugjhriften riethen dazu, da Oeſterreichs Anſehen 
gebrochen fei, müfje fih das übrige Deutichland im Süden und Weiten unter 
der aufblühenden Macht Baierns zu vereinigen juchen**). Andere jchlugen 
die Wahl eines neuen Kaiſers „nicht unmittelbar nad) einander aus dem 
nämlichen, auch nicht eben aus dem mächtigften Haufe” vor, bielten aber zur 
gleich für nöthig, daß fih die minder mächtigen Stände in einen Bund ver- 
einigten, ber fidh eine beſſere gemeinfame Nechtspflege und eine allgemeinere 
Geſetzgebung zur Aufgabe jege**”). 

Der deutſche Reichstag, in feiner kläglich verfallenen Geftalt, fing am zu 


*) Meichötagecorrefp. von 1805. Nr. 14. 
**) S. „Bon den höchſten Intereffen des deutfchen Reiche, mit befonderer Rück— 
ficht auf den Einfluß, welchen Baiern gegenwärtig auf jene behauptet“ 1806, 
***) „S. Winfe and Vaterland“ 1806. 
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fühlen, daß er überflüffig geworden fei. Denn was follten er und feine For- 
men noch für einen Sinn haben, nad) einem Kriege, in dem die Kurfüriten 
den Kaifer befriegt, nad) einem Frieden, in welchem ver Kaifer jeine legten 
Pofitionen im Neiche verloren, die fiegreihen Kurfürften Souveräne und Kö. 
nige geworden waren? Wie wenig Pietät allerwärts für diefe Formen noch 
vorhanden war, war ſchon durch die eine Thatſache genügend erwieſen, daß 
fein deutjcher Fürſt fich berufen fühlte, gegen die fittliche und rechtliche Seite 
der jüngjten Revolution Verwahrung einzulegen; nur ein Reichsſtand — na- 
türlic der König von Schweden — erinnerte an die Eide, welche die Kur- 
fürjten auf die Reicheverfaffung geleiftet, und erflärte es in heftigen Worten 
„unter feiner Würde‘, länger an einer Berfammlung Theil zu nehmen, deren 
„Entihliegungen unter dem Einfluß der Ujurpation und Selbitjucht ftänden“®). 
Wie die Dinge lagen, war das eine Stimme in der Wüjte; das Reichsdirec- 
torium verweigerte, wie der Reichetagsberiht jagt, „aus guten Gründen bie 
verlangte Dictatur diefer Note.* 

Indefjen ward der Sriede vom 26. December bekannt; bezeichnend genug 
erhielt der Reichstag die officielle Mittheilung erft, als der wejentlihe Sn. 
halt des Vertrages bereits aus allen Zeitungen befannt war. Man fühlte 
doch in Regensburg, daß damit die Erhaltung der alten Ordnungen unver: 
einbar war, ſchon der Ausdrud „confederation germanique“ gab Stoff zum 
Denken, nod mehr die neue Souveränetät, womit die franzöfiihen Verkün- 
beten dotirt waren. Es drängten ſich num die mannigfaltigiten Vermuthungen. 
Erft hieß es — und das jhien ganz in der Natur der Dinge zu liegen — 
Napoleon wolle das römiſch-deutſche Kaiſerthum des Mittelalters völlig wie 
derheritellen und auch für Deutichland die Kaiferwürde annehmen. Andere 
meinten, dieſe Würde werde nun wohl ganz verichwinden; doch verficherte 
einer der Eingeweihten, Dalberg, „die Gonftitution des deutſchen Reiches 
unter einem Oberhaupt werde wenigftens für jegt noch beſtehen bleiben, 
allein ihrer inneren Verfaffung möchten wohl bedeutende Beränderungen be 
vorftehen. Der Kurfürftenratb und Fürſtenrath würden wohl jhärfer ge 
trennt, in dem leßteren nur noch die Älteften Fürjtenhäufer und zwar nur 
mit je einer Stimme übrig bleiben, das ftädtiihe Collegium ganz ver- 
Ihwinden“**. Dazwiſchen gab fih denn ſchon in einer am Reichstage 


*, „Les sentimens et les principes de S. M., hieß es in einer ſchwediſchen 
Note vom 13, Januar, sont trop connus et déjà trop souvent &nonces & la 
Ditte, pour qu’il soit nöcessaire de les répéter, surtout dans une &poque, 
oüilne faut pas parler le langage de l’honneur, et encore moins 
suivre ses loix pour ötre &coute. 8. M. trouve par consequent, qu'il 
seroit au dessous d’Elle de prendre part depuis ce jour aux deliberations 
de la Diöte aussi longtems, que ces decisions ne seront influencees que par 
l’usurpation et l'égoisme“. (Aus der Reichetagdcorreip.) 

**) ©. Reichötagecorrefpondenz d. d. 27. San. 1806. Vgl. ebendaf. Nr. 10. 17. 
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vertheilten Schrift der Auſpruch Kurſachſens fund, gleichfalls die Königswürde 
zu erlangen, während auf der anderen Seite, offenbar durd das Schickſal 
der Ritterihaft und der Stadt Augsburg ermuthigt, verftohlene Wünjche 
laut wurden, aud die Hanjeftädte zu mediatifiren. Der Reichstag fühlte 
ih in dieſem Gewirre zur vollftändigen Ohnmacht verurtheilt; er Eonnte 
nur hören und vermutben, nichts mehr thun. „Der Reichstag, heißt es in 
einem Berichte vom 17. März, befindet fich gegenwärtig in der größten Un— 
thätigeit, und diefe wird wahrjceinfich jo lange andauern, bis der Pres- 
burger Friede mit allen jeinen Modificationen dem Reiche zur Sanction vor« 
gelegt werden wird — wenn anders diefe noch für nöthig erachtet 
werden jollte.* 

Es ſchien in der That nicht, ald wenn man zu Paris, Wien oder Miün- 
hen dies für „nöthig erachtete”, und die Herren zu Negensburg blieben auf 
ihre ſtillen Betrachtungen darüber bejchränft: wie fih wohl die neue Sou— 
veränetät zur Neichögewalt, den höchſten Gerichten u. f. w. ftellen werde. 
Indeffen verlautete doch jo viel, daß ein neuer Verfafjungsplan für Deutſch- 
land im Werden jei, der aber natürlich nicht in Regensburg, fondern in 
Paris verhandelt werde. „Die Formen des neuen deutſchen Staatenkundes, 
Ihreibt am 24. April ein Gorrejpondent vom Reichstage, find noch nicht ge 
bildet und können erjt in einigen Monaten confolidirt werden‘. Darüber 
ihienen Alle einig, da das Reich, wie ed war, nicht mehr zu halten jei; 
nur ſchieden fih die Stimmen darin, daß die Einen wenigftens die deutiche 
Sache noch, jo gut es ging, wie eine innere Angelegenheit behandelt jehen 
wollten, die anderen offen und ungefcheut die Einmiſchung und den Einfluß 
Frankreichs verfochten. Unter den Schriften, die damald Aufmerkſamkeit er- 
regten, ift eine von Intereffe, weil fie den jpäteren Anjchauungen, denen der 
deutihe Bund feine Entftehung verdankt, vwielfah nahe fommt. Es wird 
darin die Umgeftaltung des Reiches in einen Bund gefordert, der deutjche 
Kaijer joll in Zukunft nur ald „primus inter pares* gelten, die Reichs— 
verjammlung nur von den fouveränen conföderirten Staaten beſchickt werden 
und fi der Form eines perpetuirlichen Congreſſes nähern, die Reichsgerichte, 
bie Kreisverfaffung, der Lehensnexus jollte befeitigt, das Militärweien der 
mindermächtigen Staaten den größeren incorporirt werden.*) 

Während man fih jo in Projecten erging, befeftigte ſich das Gerücht, 
dag in Paris ein neuer DVerfaffungsentwurf im Werke ſei; jchon im Mai 
erwartete man in Regensburg „ftündlih* darüber eine franzöſiſche Mitthei- 
lung und erzählte die NAeußerung von Talleyrand: „bis gegen Ende des Mo- 
nats werde das Schickſal des deutichen Reiches beftimmt entſchieden ſein“.“) 
Nah einer Seite hin machte die Angelegenheit allerdings Fortſchritte, injofern 


*) S. „Beiträge zum neuen deutſchen Staatsrecht“. Iftes Heft. Heilbronn 1806. 
**) Meichötagscorreifpondenz Nr. 43. d. d. 22. Mai. 
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die alten Ordnungen mit jedem Tage mehr durdlöchert wurden. So erhielt 
(Ende März) der Reichstag die Anzeige, daß der Prinz Murat ald Herzog 
von Gleve und Berg in den deutſchen Neicheverband eintrete. Wie es auch 
in diejen legten ernften Tagen niemals an komiſchen Zügen deutſcher Pe- 
danterie gefehlt hat, jo entjegten ſich jet die gewiſſenhaften Reichsjuriſten 
alter Schule vor Allem darüber, daß Baiern fich erlaubt habe, ein noch im 
Reichsproceß liegendes Gebiet, eine „Res litigiosa“ wie Berg, ohne Weiteres 
an Fraukreich abzutreten;*) doch gab es auch vernünftige Stimmen, die fühl- 
ten, welch neue Schmach für das Neid es war, einen franzöfifchen Aben- 
teurer, der ſich bis jet nur als Cavallerieofficier hervorgethan, übrigens feine 
Erhebung lediglih der Schwägerjhaft Napoleons verdankte, als deutſchen 
Neihejürften dem Reiche aufgedrungen zu jehen. Der Reichstag jelbft war 
aber durd; Aller, was fich jeit drei Monaten zugetragen, jo völlig umgeftaltet, 
dag man im Falle einer Berathung ernftlih in Werlegenheit geweien wäre, 
nach welchen Formen denn etwa verhandelt werden jolltee Da war Hannover 
von Preußen in Befiß genommen, die beiden Nitterorden jo gut wie aufge 
hoben, die Fürftenthümer Ansbach, Eichſtädt, Trient, Briren vertaujcht und 
verjchenft, ein neuer Herzog von Cleve und Berg creirt, der neuen Souveräne: 
täten nicht einmal zu gedenken. Nun wurde der Reichstag auf einmal (27. Mai) 
dur die offictelle Anzeige des Erzkanzlers überrafcht, daß er den — Cardinal 
Feſch zu feinem Coadjutor ernannt habe. 

Unter allen an Frankreich hingegebenen Reichsſtänden zeigte der Reichs— 
erzfanzler Karl Theodor von Dalberg die größte und zudringlichſte Ungeduld, 
Napoleon völlig zum Herrn über Deutſchland gemacht zu jehen. Er legte 
ihm in einem Schreiben vom 19. April die innere Verwirrung und Redt- 
lofigfeit deutjcher Zuftände vor Augen, betheuerte fein lebhaftes Intereſſe, 
daß dies „loyale, fleißige, Eräftige* Volk eine Regeneration feiner Berfaffung 
erlebe, und bezeichnete Napoleon ald den Mann, der gleich Karl dem Gro— 
en diefer neue Kaijer des Abendlandes werden müſſe. Wie Rudolf nah 
dem Zwijchenreich, jo müfle er Deutſchland wieder herftellen, vielleiht könne 
er alljährlih einige Wochen in Mainz mit den befreundeten Reichsfürften 
zujammentreten, um die „Keime deutſcher Wiedergeburt zu entwideln“ . . 
„Werden Sie, Sire — jo ſchrieb ber erjte deutiche Kurfürft an den Impe- 
rator — der Regenerator der deutihen Verfaſſung“ . ... Wenn irgend ein 
iweologijcher Irrthum mich täuſcht, jo bezeugt mir mein Herz wenigftens die 
Reinheit meiner Gefinnungen“.**) 








*) Die Souveräne machten überhaupt von der Beitimmung des Friedens, daß 
fie ihre Kinder de la m&me maniere qu’en jouissent l’Empereur et le Roi de 
Prusse* befähen, ausgiebigen Gebrauch. Baden trat Schon 20. Dec. Kehl an Frant. 
reich ab, Naffau überließ 12, März Gaftel und Koftheim. S. Schöll, hist. des 
traitös VIII 67. 68. 

**) ©. die Briefe bei Thiers VI. 368. 369. 
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Es war mit der „Ideologie“ des Dalberg nicht jo arg, wie er felber 
und mande machfichtige Beurtheiler die Welt bat glauben machen wollen. 
Wie er in feiner früheren deutjchthümelnden Periode immer jeine ganz be 
ſtimmten perjönlihen Intereffen verfolgte, jo verlor er fie auch jegt in feinen 
Bonaparte'jhen Verzückung niht aus den Augen. Seit dem Presburger 
Frieden, dem Umfturz der Ritterorden und der Ritterfchaft, feit den fortge- 
jegten Reunionen der begünftigten neuen Souveräne fühlte der einzige geift- 
liche Kurfürft jeine Stellung wanfen; jchon griff einer oder der andere von 
den Souveränen aud nad feinem Eigenthum, und der neue Herzog Joachim 
von Gleve und Berg verrieth eine bedrohliche Vorliebe für die Einkünfte 
des Rheinoctroi, auf welche der Erzkanzler angewiefen war. Darüber fühlte 
ih Dalberg beunruhigt und ſchrieb ſchon im April an Napoleon: Murat 
jollte Kurfürft, Feſch ſein Coadjutor werden, Murat das Nheinoctroi an ſich 
nehmen, aber ihm jelber eine andere Verforgung angewiejen werden. Indem 
er fih dem Schwager und Onfel dienftbar erwies, mußte auch wohl der Im— 
perator jelbjt fih dankbar zeigen und ben jo unheimlich iſolirten, letzten 
geiftlichen Kurfürjten unter feinen bejonderen Schuk nehmen. Das war es 
in der Hauptjadhe, was Dalberg mit der „Regeneration® der deutjchen Ber 
faffung vorerft erreichen wollte. 

Es ſcheint nicht einmal, als wenn man in Paris befonderen Eifer ge 
zeigt hätte, den bei Napoleon nicht jehr belichten Feſch in Deutichland zu 
verjorgen; Dalberg jelbft hatte das größte Berdienft bei der Sache.) Drum 
erregte e8 auch die größte Ueberraſchung in Regensburg, als die Eröffnung 
vom 27. Mai kam und darin die „durch die Zeitumftände gerechtfertigte 
Entſchließung“ bekannt gemacht ward, den Cardinal Feſch, „deilen Geſchlechts- 
vorfahren fi chen zeitig im 1dten und 16ten Sahrbundert in öffentlichen 
Dienften deuticher Lande ausgezeichnet haben“, zum Mitregenten oder Nach— 
folger zu ernennen. &s ward denn doch auf allen Seiten peinlich empfun- 
den, daß abermals cin Fremder gegen alle beitchenden Geſetze der Wahlord- 
nungen ins Reich eingefhwärzt ward; der beutjche Kaijer ließ ſich noch ein. 
mal — zum legten Male — zümend und mißbilligend vernehmen, jelbft 





*) Nach Dalbergd eigener Darftellung war auf feinen Antrag am 22. Mai der 
Beſcheid erfolgt; derjelbe „brachte fowohl die vollfommene Beiftimmung des franzö— 
fiihen Kaifers zu diefer Ernennung, mit dem dringenden Rath, folche auf das fchleu- 
nigfte zu bewerfftelligen, als auch eine förmliche mit dem großen Siegel von Frank— 
reich vollzgogene Urkunde der vollkommenſten Garantie aller und jeder Parcellen des 
Churſtaates undder dazu gehörigen Revenuen, jo wie auch des Rheinfchifffahrtsoctroi“. 
Reichötagscorrefp. Nr. 46. — Auch Feich jelbjt erfuhr erſt durch Napoleon von der 
Sache. ©. Du Casse, Hist. des negoc. diplom. I. 127, wo Napoleon am 16. Mai 
feinem Obeim fchreibt: J’ai signe un trait& avec l’electeur archichancelier par 
lequel vous ötes nomm& son coadjuteur. C'est encore un secret, mais il est 
probable qu’avant un mois ce sera une affaire finie, 


688 IV. 5. Der Rheinbund. 


Baiern war milwergnügt, da dort, wie man allgemein glaubte, der zweite 
Sohn des Könige Mar Joſeph als Nachfolger des Grzfanzlers gewünſcht 
ward. Da hatte nun Dalberg die jelbjt in dieſer Zeit bemerfenswertbe 
Dreiftigkeit, fih aus der jchamlojen Handlung noch ein Werdienft zu machen. 
Es jei Alles, jo lautete der kurze Sinn einer langen Rechtfertigung, nur 
darum geichehen, um die bedrohte deutiche Reiheverfammlung zu jehügen und 
unter Napoleons mächtigen Schuß zu stellen.) Cr ſchien noch Dank dafür 
zu erwarten! Doc war diesmal die einmüthige Meinung in Regensburg, 
die wenigftens vertraulich fi) unverhohlen ausſprach:“) die Ernennung jei 
nah Kirchen und Reichsrecht nicht zu rechtfertigen, vielmehr eine Beleibdi- 
gung des Kaiſers und aller Reichsſtände, insbejondere der Kurfürjten. Es 
reime fich jchlecht zu den patriotifchen Reden, daß der Kurfürft einen Srem- 
den, der nicht einmal die deutfhe Sprade Fenne, zum Goabjutor ernannt 
habe. Ein Ausländer ſolle alſo Decan des Kurfürftenrathes, Leiter der Kaiier- 
wahlen, der Reichstage, Erzkanzler fein, die Archive, die Matrikeln, die Siegel 
des Reiches in Händen haben und die Reichögejege bewahren, deren Sprache 
er nicht verjtehe? 

Indeſſen man am officiellen Mittelpunfte des Reiches fein Schickſal aus 
Napoleons Händen erwartete, waren die Sahen in Paris wirflih zum Ab 
Ihluß gefommen. Die Vermuthungen und Gerüchte, womit man fi in 
Regensburg trug, waren in der Hauptfache gegründet; nur irrte man im ber 
Borausfegung, Napoleon beabfichtige eine Verfaffung für das geſammte 
deutſche Reich. Nicht die Organifation, jondern, wie naher Jemand am 
Reichötage die Rheinbundsacte treffend genannt hat, die Desorganijation 
Deutſchlands mußte fein Zwed fein; eine Vereinigung gleichwiel in welcher 
Form, Eonnte feine politifchen Berechnungen nur durchkreuzen, eine Theilung 
Deutihlands in Gruppen allein fie fördern. Dazu gab ihm der Presburger 
Sriede jogar eine gewiſſe Berechtigung. In dem berufenen 14. Artikel, we 
die neue Sonveränetät feftgeftellt war, verſprach der Kaifer „weder ald Reiche 
oberhaupt noch als Mitftand irgend einen Act zu hindern, welcher in Folge 
davon vollzogen wäre oder vollzogen würde”. Es war über diefen Sab, 
aus welhen man das Verfahren gegen die Ritterichaft und die Gründung 
des Rheinbundes rechtfertigen konnte, ohne Zweifel in Presburg genauer ver- 
handelt worden und wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, daß bie 
oͤſterreichiſche Politit ſchon damals in der Lage war, etwas dem Rheinbunde 


*) „Der Churfürft fchmeichelt fich, hieß es in der vertraulichen Eröffnung a. a. 
D., daß feine Mitjtände unter den vorliegenden fo traurigen Umftänden des deutjchen 
Vaterlandes diejen Schritt nicht ungünftig ausdeuten werden, da er nach feiner Ueber— 
zeugung das einzige Mittel war, einen fo wichtigen Theil der deutſchen Berfaffung 
und der damit jo innigft verbundenen churerzkanzleriſchen Würde wenigftens vor’ 
Erfte noch zu retten.“ 

**) Reichätagscorreip. Nr. 51. 
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Aehnliches daraus zu folgern*). Nach den Veränderungen in Stalien nahm 
der franzöſiſche Kaiſer die Sauce eifriger auf. Wie wir aus einer Notiz an 
Zalleyrand jehen**), war es damals (24. April) fein Gedanke außer Baiern, 
Württemberg, Baden noch einen vierten nordweitdeutichen Staat zu maden, 
deffen Kern zunächſt Cleve und Berg geweien wäre, der fih dann fpäter 
vielleicht durch Hannover und die Hanfeftädte vergrößert hätte. Mit diefen 
vier franzöfiichen Staaten, mit Defterreih, Preußen, Sachſen und Kurhefien 
hätte fih dann das deutſche Neih in act Staatengruppen aufgelöft, unter 
welche alle Fleineren Gebiete mediatifirt worden wären. Die Hauptfrage, die 
ZTalleyrand damals beantworten jollte, war: ob dieſe Mediatifirung den 
vier Bonaparte'fchen Verbündeten oder den vier anderen vortheilhafter fein 
werde? 

Dieje erfte beftimmte Anregung blieb nicht geheim; in Regensburg 3. B. 
wußte man wenigftens, wahricheinlich durch Dalberg und Albini, daß etwas 
im Werke ſei. Es wiederholte fih nun das efle Schaufpiel von 1802 und 
1803, das im Zufammenhang mit den Greigmiffen von 1805 einem Manne 
wie Geng das Wort abgezwungen hat: „Sch weil wohl, daß wir jegt unfere 
Würde ald Deutſche kaum geltend machen dürfen; dafür haben unjere Re 
genten geforgt‘ ***). Man drängte fich, jeit das Wort „Mediatifirung” ver- 
lautete, wie damals bei den Säculariſationen, eifrig nad Paris, bettelte, be 
ftach, intriguirte mit allen Kräften. Deutſche Länder und Stämme wurden 
wieder im Aufitreich gekauft; wer zahlte, war feiner Eriftenz zunächſt ficher 
und die hohen MWürdenträger des Kaiſerreichs ſackten Millionen ein. Die 
Trinkgelder und diplomatischen Geſcheuke wurden, nad) dem Ausdruck eines 
Sranzofen +), wie Börfengejhäfte verhandelt; der Eine ließ fi von einem 
bedrängten deutſchen Dynaſten 260,000 Flaſchen Champagner um enormen 
Preis abkaufen, der Andere ließ ſich einfach eine halbe Million Franken und 
mehr bezahlen. Der Herzog von Medlenburg 3. DB. ließ fih zu 120,000 
Friedrichsd'or verfichern, wußte es aber durd ruſſiſchen Einfluß fpäter dahin 
zu bringen, daß ihm zwei Drittel davon erlafjen wurden. Auch Hamburg 
zahlte für feine zweifelhafte Unabhängigkeit einige Millionen Mark. Unter 
denen, die den Gedanken eines engeren Bündnijfes mit Frankreich, fchen um 
ihrer Sicherheit willen, emfig betrieben, waren natürlih vor Allem Baiern, 
Württemberg und Baden zu nennen; fie follen auch damals einen Entwurf 


*) In der Reichätagscorrefpondenz d. d, 26. Juni heißt e8: „Der franzöfifche 
Botichafter zu Wien behauptet, bei den Unterhandlungen zu Presburg ſei verfprocden 
worden, daß der deutfche Kaifer den Veränderungen, welche der Kaiſer Napoleon im 
deutfchen Reiche einzuführen gut finden werde, ſich nicht widerlegen wolle.* Dazu 
ftimmt auch der kühle Ton, in welchem nachher die Abdication des Kaiſers erfolgte, 

**) Gorrespondance inedite VII. 361 f. 
***) Gentz Echriften IV. 158. 

+) Montgaillard, histoire de France X. 115. 

II. 44 
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ausgearbeitet und dem Kaiſer überreicht haben*), Mit ihnen allein wurbe 
auch eine Art von Unterhandlung gepflogen; nicht ald wenn Napoleon ihnen 
gemeinfam einen Entwurf vorgelegt hätte, er lie vielmehr nur über einzelne 
Fragen mit ihren Gefandten discufiren, auch fie ſahen die ganze Acte erft, 
als fie ihnen zur Unterzeichnung vorgelegt ward. Die Andern hörte man 
nicht einmal, fie mußten ſich glücklich fhägen, wenn man ihnen den Beitritt 
offen ließ. Außer Zalleyrand war befonderd ein Beamter im Minifterium, 
Labesnardiöre, dabei thätig; er confultirte wieder den adtzigjährigen 
Dfeffel, der ein Menfchenalter früher in Zweibrüden und Berjailles in 
deutjchen Dingen gebraucht worden war. Aus diefem Kreife erhielt der Frei» 
berr von Gagern den erften gejchriebenen Entwurf, in dem fich jene früheren 
Gedanken Napoleons ſchon beftimmter geftaltet haben und wenigitens die 
Grundzüge der Nheinbundsacte zu erkennen find. Doch ift der Bund Bier 
noch weit genug gefaßt; Heffen-Gaffel, die Napoleoniden in Holland und Ita 
lien jollen dazu gehören. Aber die Hauptmomente der Rheinbundsacte — 
Auflöfung des deutichen Reiches, eine Gonföberation mit einer Art von Lehens— 
pflicht gegen Sranfreih, Mediatifirung, der Bundestag in Frankfurt, feine 
Abtheilung in zwei Collegien, die Stellung des Erzkanzlers — find darin 
ſchon wahrzunehmen**, Das Protectorat Napoleons über den Bund ift na- 
türlih in der Hauptſache darin enthalten, iniofern alle „Beichlüffe der Gon- 
föderation Frankreich zur Beftätigung vorgelegt“ werden follten; der Name 
jelbft mag wohl im Kreife der Kleinſten erfunden fein, die fich beffer ficher 
zu ftellen glaubten, wenn fie dem Smperator den ausbrüdlichen Zitel des 
Protectord anboten. 

Außer den drei Souveränen von Presburg machte fih, wie immer, Dal- 
berg bejonders viel zu ſchaffen. Er übernahm die Vermittelung für die 
Kleineren, die mit der Mebdiatifirung bedroht waren, und ſchickte durch einen 
Franzoſen, der in jeinen Dienften ftand, einen Herrn von Varicourt, einen 
Reformentwurf nah Paris. Der Abgefandte mußte gute Dienfte geleiftet 
haben, denn er Fam reich beſchenkt zurück und warb zugleih von der Emi- 
grantenlifte geftrichen, was ihm den Anſpruch auf eine große Erbſchaft 
fiherte. Dalberg war eben im Begriff, in Regensburg reinen Tiſch zu ma- 
den, indem er (7. Zuli) die NReichöverfammlung auf drei Monate Ferien be 
ihliegen ließ, als Baricourt von Paris kam und den nahen Abſchluß des 
Bundes berichtete. Was davon in Regensburg befannt ward, verbreitete zu- 
erſt helleres Licht über das Weſen des Planes. Daß das Reid aufgelöft, die 


*) Reichstagscorreſp. Nr. 53. 

**) Gagern, Mein Antheil an der Politit I. 141—144. Daß die Sache vor 
Anfang Juli in den Grundzügen fertig war, beweift Lord Yarmouth's Depefche an 
Adair vom 2. Juli, die wenigftens die Hauptzüge enthält. ©. Historical memoir 
of a mission to the court of Vienna in 1806. By Sir R, Adair Lond. 1344. 
©. 321. 
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Reichögerichte bejeitigt, der Reichstag felbft gar nicht mehr gefragt werben 
würde und die franzöfiichen Truppen wohl darum fo lange in Deutjchland 
blieben, um die neue Theilung wirffam zu unterftügen, daß dem Erzkanzler 
Frankfurt, Baiern Nürnberg zufalle, daß ferner der Bund zunächſt nur den 
Süden Deutichlands umfaſſe und daß es jedem nicht mebdiatifirten Fürften 
freiftehe, beizutreten oder die entgegengefegte Parthie zu ergreifen, — Letzteres 
„jedoch auf eigene Gefahr" — das waren ungefähr die Neuigkeiten, die aus 
den Andeutungen von Dalbergs DVertrauten herauszuhören waren”). Gr jelbft 
und fein Albini fpielten die Mifvergnügten und Ueberraſchten; das Gehäffige 
der Umwälzung follte Andern aufgebürdet werden. Auch bereitete er den Reſt 
der anweſenden Diplomatie darauf vor, daß die ganze Sache wohl ohne den 
deutſchen Reichstag werde zu Ende gebracht werden. 

Um diejelbe Zeit, wo der Reichserzkanzler auf die Kataftrophe vorberei- 
tete, fand am 17. Juli die Unterzeichnung zu Paris ftatt**). Schon etwa 
zehn Tage vorher war den einzelnen Geſandten Baiernd, Württembergs, Ba- 
dens und des Erzkanzlers das Document mitgetheilt worden; auch Gagern 
wurde, ald er fich bei Zalleyrand an den Spieltifch ſetzen wollte, bei Seite 
ins Gabinet genommen und ihm die Akte von dem Minifter vorgelefen. Eine 
gemeinfame Unterzeihnung fand fo wenig ftatt, als eine eigentliche Unter- 
handlung; jedem Einzelnen wurde die Acte vorgelegt zum Unterzeichnen und 
es bedachte ſich natürlich Keiner, wo die Wahl nur zwiſchen Rheinbund oder 
Mediatifirung gegeben war. Die Dalbergifchen Quellen in Regensburg ver- 
fiherten: am 17. babe die Unterzeichnung ftattgefunden und es ſei jedem der 
betheiligten Fürften ein Eremplar zugefertigt, doh nur 24 Stunden Bebenf- 
zeit gegönnt worden. Denn ſchon am 25. Suli mußten die Ratificationen 
bei Berthier zu München gegeneinander ausgewechjelt und am 1. Auguft 
die nöthigen Erklärungen der Bundesgenoffen an den Reichstag erlafjen 
werden ***), 

Dier Kurfürften und zwölf Fürften, die mit Ausnahme des Herzogs von 
Berg alle Glieder ded Reiches und deſſen Satzungen eidlich verpflichtet wa- 
ren, jagten fih dur die Acte vom Reiche los und jchloffen mit Napoleon 
einen Bunbdesvertrag, „um dadurch den inneren und Äußeren Frieden Süb- 
deutſchlands zu fichern, für welchen, wie die Erfahrung ſchon lange und aud) 


*) NReichötagdcorrefp. Nr. 58. Val. 60. 

**) Mit der Angabe Gagerns I. 149, daß der vom 12. Juli datirte Vertrag 
am 17. unterzeichnet und vollzogen ift, ftimmen auch alle Berichte in der Reichstags— 
correſp. überein. Nach Rucchefini I. 389 f. wäre die Unterzeichnung verzögert wor- 
den, weil ſich inzwifchen die Ausficht eines Abfchluffes mit England und Rußland 
nicht ungünftig geftaltet und in diefem Falle allerdings der neue Bund nur ſtörend 
einwirken konnte. 

***) Reichstagscorreſp. Nr. 63. Vgl. 62. 74. Die Bundesacte felbft ſ. bei Win- 
kopp, Rhein. Bund I 1 ff. 
44* 
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neuerlich wieder gezeigt, die deutjche Reichsverfaſſung Feinerlei Bürgſchaft mehr 
biete.” Baiern, Württemberg, der Reichserzkanzler, Baden, Cleve und Berg, 
Heffen-Darmftadt, die naffauischen Linien von Ufingen und Weilburg, bie 
Fürften von Hohenzollern- Sigmaringen und Hechingen, die von Salm-Salm 
und Salm-Kyrburg, der Fürft von Iſenburg-Birſtein, der Herzog von Arem— 
berg, der Fürft von Liechtenftein, der Graf von der Leyen (die vier Letzteren 
durch Protection und einflußreiche Samilienverbindung zum Theil ohne ibr 
Borwiffen aufgenommen) bildeten die Glieder des Bundes. Der Kurfürft von 
Heffen, der, wie franzöfiiche Quellen verfihern, eifrig um den Eintritt in den 
Bund, aber auch um die Befigungen jeiner darmſtädtiſchen Vettern buhlte, 
ward nicht aufgenommen, vielleicht, weil Napoleon die Möglichkeit erwog, das 
Hannover wieder an die Welfen zurüdgegeben ward und man dann eine 
Entihädigungsobjectes für Preußen bedurfte, das allerdings am natürlichften 
in Kurbeffen geſucht ward, vielleicht auch weil der Kurfürft jet wie jpäter 
im Herbſt über die Berechnung, wo am meiften Vortheil zu holen jei, es zu 
feinem Entſchluß bringen konnte. 

Die genannten Fürften trennten fid), wie es im 1. und 2. Artikel der 
Bundesacte hieß, für immer vom Gebiete des deutichen Reiches und ver- 
einigten fid) als „Rheinische Bundesftaaten” zu einem bejonderen Bunde; mit 
Ausnahme der Anſprüche, welche den Staatögläubigern und Penfionären zu- 
ftehen, und der Beitimmung über das Rheinoetroi, find alle Reichsgeſetze, 
welche bisher diefe Verbündeten, ihre Unterthanen und ihre Staaten im Gan- 
zen oder theilweife betreffen Fonnten, in Zukunft null und nichtig, Der 
Reichserzkanzler erhält den Titel Fürſt Primas, Baden, Gleve-Berg, Darm- 
ftadt die großherzoglicde Würde mit königlichen Rechten und Vorzügen; das 
Haupt des Hauſes Naſſau wird zum Herzog, der Graf von der Leyen (zwar 
nur Befißer eined Landes von dritthbalb Duadratmeilen, aber Neffe des Für: 
jten Primas) zum Fürſten erhoben. Alle diefe Bundesglieder jollten won jeder 
fremden Macht unabhängig jein (Srankreih galt natürlich wicht als fremde 
Macht, wohl aber Defterreih und Preußen), nirgends ſonſt Dienfte irgend 
einer Art nehmen tönnen, außer in dem Bunde, und wenn fie ſchon mit 
andern Mächten Verbindlichkeiten eingegangen hätten, diefelben entweder löſen, 
oder ihre zum Nheinbund gehörigen Fürftenthümer auf eines ihrer Kinder 
übergehen laffen. Zur gemeinfamen Vertretung der Bundesglieder follte eine 
Verfammlung in Srankfurt bejtimmt fein und in zwei Gollegien, einem kö— 
niglichen unter dem Borfige des Fürſten Primas und einem fürftlichen unter 
dem Borfige von Naffau, die gemeinfamen Angelegenheiten berathen; es tft aber 
mit diefem Bundestage jo wenig Ernjt gemacht worden, wie mit dem Grund. 
gejeg, das nach Artikel 11 der Bundesacte binnen Monatsfrift zur Verband 
lung fommen follte. Ueber die Zeit, wann der Bundestag verfammelt fein 
jollte, über die Art jeiner Berufung und Verhandlung warb überhaupt nie 
eine Beltimmung getroffen. Protector des Bundes war der Kaijer ber 
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Franzoſen; er hatte die Aufnahme neuer Glieder zu beſtimmen, die Truppen 
rüftungen anzuordnen und nad dem Ableben des Fürften Primas den Nach— 
folger zu ernennen. 

An diefe Beftimmungen reihten fich, in den Artikeln 13 Eis 28, eine 
Reihe von territorialen Veränderungen, deren Grundgedanke die beffere Ab- 
rundung der neuen Rheinbundftanten war; außer Tauſch und gegenfeitiger 
Abtretung war hier namentlich die gefürchtete Medintifirung in umfafjender 
Weiſe durchgeführt. Ohne Rechtstitel, lediglich durch einen Act revolutionärer 
Gewalt wurden bier von einem fremden Groberer und einer Anzahl ihnen 
gleichgeftellter Mitftände im Reiche eine Reihe fürftliher Familien einge: 
ihmolzen, die nicht jo glücklich geweſen waren, brauchbare Werkzeuge für die 
Bonaparte'ſche Politik zu jein, oder durch Geld, Protection, Samilienverbin- 
dung ihre bedrohte Eriftenz zu retten. 

Baiern trat die Herrfchaft MWiefenfteig, Die, etwa 1% Duadratmeilen 
groß, ganz von württembergiichen Gebiete umfchloffen war, an Württemberg 
ab und entjagte den Rechten, welche die Landvoigtei Burgau auf die reiche 
Benedictinerabtei Wiblingen erheben konnte. Dagegen vereinigte Baiern mit 
allen Somveränetätsrechten die Reichsſtadt Nürnberg und die Deutichordens- 
commenden Rohr und Walbdftetten mit feinem Gebiete und erlangte zu- 
gleich die Souveränetät über eine Reihe bisher reichsunmittelbarer Be— 
ſitzungen *). 

Württemberg tauſchte an Baden die jüngft erft erworbene Grafichaft 
Bonndorf, die Städte Breunlingen, Billingen und Zuttlingen mit einem 
Theile des Amtes gleichen Namens am rechten Donauufer und erhielt dafür 
von Baden die Stadt Biberach jammt dem Gebiet. Außerdem kamen die 
Stadt Waldjee, die Grafſchaft Schelflingen, die Deutihordenseommenden 
Kapfenburg und Altehaufen und die Abtei Wiblingen an die Krone Würt- 
temberg, der im derjelben Weije wie Baiern die Souveränetät über eine Reihe 
bisher reichsunmittelbarer Gebiete zufiel**). 

Baden erwarb außer dem eben erwähnten Tauſch von Württemberg das 


*) Dabin gehörten in Franken das Fürftentbum Schwarzenberg, die Grafichaft 
Gaftell, die Herrichaft Limburg-Spedfeld, die Herrichaft Wiefentheid und die hoben- 
loheſchen Oberämter Schillingsfürft und Kirchberg; in der Oberpfalz die Grafſchaft 
Sternftein; in Schwaben das Fürjtenthum Dettingen, ein Theil der Taris'jchen und 
der Fugger'ſchen Befigungen, die Grafſchaft Edelftetten, die Burggrafichaft Winter 
rieden, die Reichäberrichaften Burheim und Thannhauſen. 

»*) Die Güter des Haufes Truchſeß ⸗Waldburg, die Grafichaften Baindt, Gutten- 
zell, Egloff, Hegebach, Jony, Königsegg, Ochfenbaufen, Roth, Schuffenried und Wei- 
henau, die Herrfchaften Miedingen und Sulmingen, New-Ravendburg, Tannheim, 
Warthauſen, Weingarten, einige Taxis'ſche Aemter, die Herrfchaften Gundelfingen 
und Neufra, die Grafichaft Limburg-Gaildorf, ein Theil der hohenlohe'ſchen Befigun- 
gen und des Amtes Krautheim hatten dies Schichkſal. 
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Fürftenthum Heiterdheim nebft allen andern Beligungen des Iohanniterors- 
dens, welde vom badiſchen Gebiete eingejchloffen waren, ebenjo die Deutſch— 
ordenscommenden Beuggen und Freiburg und erlangte die Souveränetät über 
ſehr anfehnliche reichsunmittelbare Gebiete*). Der Großherzog von Berg er- 
bielt die ehemals kurkölniſchen Aemter Königswinter, Villich und die Stadt 
Deug, welche Naffaw-Ufingen nad dreijährigem Befige wieder abtreten mußte; 
er mebiatifirte die Herrichaften Limburg-Stirum, Brud, Hardenberg, Gim- 
born, Wildenberg, Homburg, Bentheim, Steinfurth, Horftmar, Looz, Siegen, 
Dillenburg, Hadamar, Wefterburg, Schade, Beilftein und Runkel. Heffen- 
Darmftadt vereinigte die Burggrafihaft Friedberg mit jeinem Gebiete und 
erhielt die Souveränetät über die von feinem Territorium umſchloſſenen reiche- 
unmittelbaren Herrichaften**). Der Fürft Primas erhielt Stadt und Gebiet 
von Frankfurt am Main, nebit der jouverinen Hoheit über die löwenfteini- 
ſchen Beſitzungen auf dem rechten Mainufer und die Grafichaft Rined. Sig: 
maringen erwarb die Herrſchaften Achberg und Hohenfels, die Klöfter Klo— 
fterwald und Habitall, und die Souveränetät ſowohl über alle ritterfchaftlichen 
Befigungen in feinem Gebiete als über einige fürſtenbergiſche und taxis'ſche 
Herrſchaften. Auch Naffau war im Mediatifiren reichlih bedadht***); jelbft 
Salm, Sienburg und Aremberg gingen nicht ganz leer aus. 

So that die Repolution von 1803 einen gewaltigen Schritt vorwärts 
und verflecht in ihre Umwälzung Manche von denen, welche bei der damali- 
gen Beranbung die Eifrigften gewejen waren. Aus dem Fürftenrathe, wie 
er thatjächlich bis jegt noch beitanden, wurden von den Reichsjtänden, Die 
eigene Virilftimmen bejaßen, der Hoch- und Deutſchmeiſter, der Sohanniter- 
meijter, Oranien-Zulda, Lobkowitz, Salm, Dietrichitein, Auersberg, Fürften- 


— — — — 


*) Es war der größere Theil des Fürſtenthums Fürſtenberg, die Herrſchaft Hag- 
nau, die gefürftete Grafjchaft Thengen, die Landgraffchaft Klettgau, Die gräflich leinin- 
gifchen Aemter Neudenau und Billigbeim, das Fürſtenthum Reiningen, die löwen- 
fteinifchen Befigungen auf dem linken Mainufer und die falm-Erautheim’schen Aemter 
nördlich von der Jart. 

**) Breuberg, Heubach, Habizbeim, die Grafichaft Erbach, die Herrfchaft Ilben⸗ 
ftadt, einen Theil der Grafjchaft Königitein, dann die riedeſel'ſchen und zum größten 
Theil die ſolms'ſchen Güter, die Graffchaften Wittgenftein-Wittgenitein und W.⸗ 
Berleburg und Heffen-Homburg. 

***) Naſſau erhielt die Hoheit über die wiedrunfel’ihen Aemter Dierdorf, Alten 
wied, Neuenburg, einen Theil der Grafichaft Niederifenburg, die Grafſchaften Wied- 
Neuwied, Diez, die Herrfchaften Holzapfel und Schaumburg, einen Theil von Münz- 
felden, die Aemter Wehrheim und Burbach, den am linken Ufer gelegenen Theil der 
Herrſchaft Runkel, den ritterfchaftlihen Ort Krautberg und die ſolms'ſchen Aemter 
Hohenſolms, Braunfeld und Greifenftein. Salm-Kyrburg erhielt die Souveränetät 
über die Herrfchaft Gehmen; Ifenburg-Birftein über die Graffchaften 3.-Büdingen, 
Wächters bach und Meerholz, der Herzog von Aremberg über die Grafichaft Dülmen. 
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berg, Schwarzenberg, Thum und Taxis in das Schickſal der Mediatifirung 
verflochten; dazu kamen denn zahlreiche Fürftenfamilien mit Gollectivftimmen, 
vor Allen die vier Orafencurien des Reichstages“). Außer ihnen, den beiden 
Ritterorden, den Reichsjtädten Nürnberg und Frankfurt ward natürlich auch 
die reichsunmittelbare Ritterſchaft, an der jeit 1803 gezerrt und geriffen wor- 
den war, jegt unwiderruflich in das gleiche Schickſal verflochten. Man flug 
die Summe der auf diefe Weije eingefchmolzenen Gebiete auf mehr als 550 
Duadratmeilen mit 1,200,000 Seelen an. Die drei Jahre zuvor begonnene 
Abrundung und Uniformirung des vielgeftaltigen deutſchen Reichsgebietes ward 
alfo im großen Stile fortgefeßt, jo gewaltiam wie damals, mit den gleichen 
DOrganifationd- und Verwaltungsnormen nad Bonaparte'jhem Zufchnitt, auch 
mit denjelben jtillen Nachwirkungen, wie fie eine jede Revolution begleiten, 
die nur abgelebte Formen auflöft, ohne eine lebenskräftige Geftaltung ber- 
vorzurufen. 

Die Souveränetätsrechte der Rheinbundsfürften beftanden in der Geſetz- 
gebung, der oberften Gerichtsbarkeit, der oberen Polizei, der Conſeription und 
der Befteuerung; die regierenden Fürften und Grafen, welche die Landeshoheit 
verloren, behielten dagegen ihre Domainen als Patrimonial- und Privatgut, 
fo wie audy alle gutöherrlichen und Lehensrechte, welde nicht wejentlich mit 
der Somveränetät verknüpft find, aljo die mittlere und niedere Gerichtsbar- 
feit, die Forftjuftiz und Polizei, Jagd, Fifcherei, Berg und Hüttenwefen, Zes 
benten und Lebengefälle, Patronat und Ähnliche Einkünfte; doch follten fie 
feines ihrer Rechte an einen dem Bunde fremden Fürften übergeben laſſen, 
überhaupt nie etwas veräußern, ohne es zuvor dem fouveränen Landeöherrn 
angeboten zu haben. 

Der gefammte Bund war in feinem völkerrechtlichen Verhältniffe an die 
franzöſiſche Politik geknüpft; es war eine große Napoleoniſche Präfectur. Je— 
der Krieg auf dem Feſtlande war beiden gemeinfam; Augsburg und Lindau 
jollten als Angriffspunfte gegen Defterreich befeftigt werden und jeder Bun- 
desfürft ein Gontingent jtellen**); die Bewaffnung diefer Truppen jollte dann 
in Wirkſamkeit treten, wenn Napoleon es befahl. 

Dies war der Hauptinhalt der „Schimpf- und Spottconftitution®, wie 
fie Gen nannte, „gebildet aus drei köſtlichen Beſtandtheilen, einem Sflaven- 
volfe unter einem doppelten Herrn, Despoten in erjter Potenz, ſelbſt Sklaven 
eines höheren Gebieters, und einem jelbitgeichaffenen, Alles verfchlingenden 


*) Außer den genannten befonberd die Häufer Hohenlohe, Wallerftein, Löwen- 
ftein, Sinzendorf, Truchfeß-Waldburg, Solms, Leiningen, Sayn-Wittgenftein, Wied, 
Windiſchgrätz, Metternich, Hapfeld, Stolberg, Eaftell, Rechtern, Schönborn, Oftein, 
Stadion, Aspremont, Törring, Baffenheim, Duadt, Königsegg, Sternberg, Plet- 
tenberg, Limburg, Walmoden, Bentheim, Salm, Erbach, Wittgenftein u. a. 

**) Frankreich 200,000 M., Baiern 30,000, Württemberg 12,000, Baden 8000, 
Berg 5000, Darmftadt 4000, Naffau und Die Heineren 4000 Mann. ©. Art, 35—38. 
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Dberbeöpoten.” Die Politik des weftfäliichen Friedens hatte ihre legte Auf 
gabe erfüllt. Die Auflöjung Deutichlands in gefonderte Gruppen und die 
Einihmelzung aller bejonderen Rechte unter die dunaftiihe Souveränetät war 
erreicht, die Fürjten hatten von jener berüchtigten Befugniß des Friedens 
von 1648, jelbftändig Verträge eingehen zu dürfen, ſchließlich den Gebrauch 
gemacht: einen Pact zu fließen, der das Reich jelber auflöfte. 

Ob die franzöfiiche Politit ganz weife gehandelt hatte, die Dinge bie 
zu diefem Punkte zu treiben, darüber ließ ſich ftreiten. Bonaparte felber 
hatte einmal in feinen früheren Tagen das Wort gebraucht: wenn das deutſche 
Neich nicht eriftirte, mühte man es erfinden; nun hatte er jelber die Form 
zerftört, die feit 1648 im zwei Perioden dazu beitragen hatte, Sranfreich das 
Mebergewicht in Europa zu erringen. Nun hatte er jelber die bunte dyna— 
ſtiſche Vielfältigkeit gemindert, mehr Uniformität gefchaffen, ein gefährliches 
Ferment in diefen trägen alten Stoff geworfen, fih unter den entjegten Für— 
iten, Grafen und Freiherren eine Oppofition geweckt, die denn doch vielleicht, 
im Bunde mit dem volksthümlichen Widenwillen gegen das rende, mit der 
Zeit gefährlich werden Eonnte. Es war doc möglich, daß diefe Nation nech 
zu viel Lebenskraft beſaß, um fich dieſe äußerſte Zumuthung gefallen, ſich 
in drei Stüde theilen und den Süden und Welten unter eine fremde Die— 
tatur ftellen zu laſſen; dann konnte die rheiniſche Bundesacte zwar den To: 
destag des alten tauſendjährigen Reiches, aber auch den Anfang eines nenen 
Lebens bezeichnen, defjen jugendliche Kraft ſich zuerit am Bonapartiemus 
erprobte, 

Dorerft freilih und jo lange noch die Napoleoniſche Macht in ihrer un 
geihwächten Blüthe ftand, war darauf kaum zu hoffen; das neue Kaiferthum 
des Abendlandes hatte einen neuen Zuwachs an äußerer Macht erhalten. Ein 
Gebiet von beinahe 2400 Duadratmeilen und acht Millionen Bewohnern, in 
einem glücklichen Himmelsjtriche gelegen und von einer tüchtigen Bevölkerung 
bewohnt, groß genug, um Frankreich anſehnlich zu verftärken, und doch nicht 
fo groß, um eine jelbftändige Politit zu verfolgen, war zu Dienft und Hülfe 
an Frankreich geknüpft. Der Bund beftand aus Fürften, die ihre Lage wie 
ihe Sntereffe mit Napoleon verband, deren äußere Abhängigkeit von ihm durd 
die ſchrankenloſe Gewalt im Innern belchnt ward, die ſich zum größten Theil 
wohl fühlten in diefer Präfertenmadht und die allzu rajch vergaßen, dat; der 
ſoldatiſche Abfolutismus auf feinem Boden gejchichtlih weniger heimiſch war 
als in Deutſchland. Es war wohl denkbar, daß diefe nivellirende und rere- 
(utionäre Gewalt, welche vielfah Raum und Licht ſchaffen mußte, fie modte 
wollen oder nicht, mit der Zeit doch mittelbar dem Volke zu Gute Fam, fein 
Spannkraft hob, feine Thätigkeit ſteigerte und hundert Bedürfniffe zum Leben 
wecte, die in der verzerrten Kleinftaaterei alter Zeit nicht wach werden fon 
ten. Borerjt hatte es aber damit noch feine Gefahr. Dem dynajtiichen Be— 
napartismus ftand eine Beamtenmacht zur Seite, die ohne Tradition und 
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Pietät für das Gefchichtliche, nach der Napoleontichen Schablone erihaffen, 
une in ihm und feinen Staatsmarimen ihr Vorbild ſah; eine neu creirte 
Heeresmacht, die meiftentheild jegt zuerft militäriſch disciplinirt und geübt 
unter dem fremden Herm eine Kraft fennen und brauchen lernte, für die in 
ver alten Reichsarmee und ihren fläglichen Gontingenten Feine Stelle war. 
Die neuen Souveräne, ihre Armeen wie ihr Beamtenthum waren darum 
zunächit auch innerlich nur an Bonaparte gefnüpft, der ihr Schöpfer und 
Muſter war. 

Am 4. Auguft, wie Napoleon beftimmt hatte, fonnte die officielle Mit- 
theilung des ratificirten Vertrages und die Erklärung, daß man das Reid) 
als aufgelöft anjehe, in Negensburg vollzogen werden. ine franzöftiche 
Note erinnerte an die Schwäche und Haltlofigkeit der alten Berfaffung und 
miſchte Wahres und Falſches nicht ohne Geſchick durdy einander, um zu dem 
Schluſſe zu gelangen, daß die Abſchließung eines neuen Bundes unter dem 
Schutze eines Mächtigen nothwendig geworden jei. Auch die Gejandten der 
Kheinbundsglieder gaben eine dreifte Erflärung ab, welche die Verfallenheit 
des Neiches, den Baſeler Frieden und die Erfahrungen der jüngften Jahre 
als Motive anführte, um die Schliefung eines „neuen, den Zeitumftänden 
angemeffenen Bundes“ zu rechtfertigen. „Sie hätten zwar, hieß es in dieſem 
denfwürdigen Actenftüc, den leeren Schein einer erlofhenen Verfaſſung bei« 
behalten können, allein fie haben es im Gegentheil ihrer Würde und der 
Reinheit ihrer Zwede angemeflener geglaubt, eine offene und freie Er: 
flärung ihres Entidluffes und der Beweggründe, durch welche fie geleitet 
worden find, abzugeben. Bergeblih aber würden fie ſich geichmeichelt haben, 
den gewünschten Endzwed zu erreichen, wenn fie fich nicht zugleid) eines mäch— 
tigen Schußes verfüchert hätten, wozu fih nunmehr der nämliche Monarch, 
deifen Abjichten ji jtets mit dem wahren Jntereſſe Deutjd- 
lands übereinftimmend gezeigt haben, verbindet. Eine jo mächtige 
Garantie ift in doppelter Hinficht beruhigend.® 

Zehn Tage fpäter übergab der Faijerlihe Gejandte eine Acte vom 
6. Auguft, worin der legte deutſche Kaifer erklärte, dat; er das Band, das ihn 
bisher mit dem deutſchen Reiche verbunden, als gelöft anfebe, die Kaijerfrone 
niederlege und alle Stände des Reiches, ſowie deifen Angehörige von den 
Pflichten entbinde, womit fie an das Reichsoberhaupt gebunden gewefen. 
„Schon die Folgerungen, weldhe mehreren Artikeln des Presburger Friedens 
gleich nad defien Bekanntwerdung und bis jeßt gegeben wordeu, und die all 
gemein bekannten Greigniffe, weldye darauf im Reiche ftattfanden, hätten den 
Kaifer überzeugt, da es ihm unmöglich jein werde, die durch den Wahlver- 
trag eingegangenen Verpflihtungen zu erfüllen; der Vertrag vom 12. Juli 
habe denn aud die Erwartung vernichtet, daß fi) nach Bejeitigung der po— 
litifchen Verwidelungen ein veränderter Zuftand ergeben werde. * 

Mit diefer Eröffnung ward das Reich Karls des Großen zu Grabe ge 
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tragen. Kühl und gleihgültig, wie die kaiſerliche Erklärung, waren aud 
die legten Förmlichfeiten des tanfendjährigen Reiches. Der Reichstag war 
nur zum Theil verſammelt; es waren faft nur die Gefandten der Rhein— 
bundäglieder anwejend. Die dem Reihe den legten Gnadenftoh gegeben, 
waren auch jo ziemlich die Einzigen, die feiner Beftattung beiwohnten. Wohl 
ward in Manden, die nicht von dem Bonaparte'ichen Blendwerk gefefjelt 
waren, dad Bewußtiein wach, daß bier ein Tanges gefchichtliches Dafein zu 
Ende gehe, von dem es noch zweifelhaft war, ob ihm ein neues folgen werde. 
Aber das Reich in feiner legten Lebensperiode war doch zu machtlos und er- 
jtarrt geweſen, als daß ein bejonders tiefes Gefühl des Umſchwunges Die Ge 
müther hätte überfommen können; auch ward das Ereigniß bald durd andere 
von gewaltigerem Eindrude zurüdgedrängt. 


Die erite Erweiterung erhielt der Nheinbund durch den Kurfürften Fer— 
dinand von Wiürzburg,*) der am 25. September, wie Napoleon gegen Preu- 
hen marſchirte, als „Sroßherzog* dem Bunde beitrat; ihm folgten bald die 
ſächſiſchen Fürſten. Die erften inneren Organifationen von Wichtigkeit be 
trafen die Mediatifirten.**) Die weitere innere Entwickelung gehört einem 
anderen geſchichtlichen Abichnitt an. Bezeichnend war es, daß das wildeite 
Treiben des neuen Abjolutismus nicht von den fremden, jondern von den 
angeltammten Herren geübt ward; das Regiment des eiteln und abenteuer: 
lichen, aber gutmüthigen Murat war 3. B. väterlid zu nennen im Vergleich 
mit dem Friedrichs von Württemberg. Es ſchien mit dem Drud, den der 
Protector jelber übte, das Gelüft nad innerer Willfür zu wachſen. Zwar 
hatte Napoleon in einem Schreiben an Dalberg verfidert, die Rheinbunds— 
fürften feien Souveräne, „ohne einen Oberlehnsheren zu haben“; er werde 
fih nie in ihre inneren Angelegenheiten einmiſchen. Aber es follte fi bald 
zeigen, daß es mit diefer Verheißung eben jo ernjt gemeint war, wie mit dem 
Verſprechen, das er noch am 4. Auguft in Regensburg wiederholen lieg: ich 
werde nie mein Gebiet über den Rhein ausdehnen. 

Zunächſt ward Deutihland durch cine That aus feinem Schlummer 
aufgerüttelt, in der mit Elutigen Zügen die neue Glückſeligkeit angedeutet 


*) (53 wurden für ibn die Befigungen des Johanniterordens, die Herrfchaften 
Drtenburg, Tann und Weyhers mediatifirt; fein Gontingent betrug 2000 Mann. 
S. Winkopp II. 291 ff. 

**) ©. die badifche Verordnung (d. d. 25. Nov. 1806) über die Nitterfchaft und 
die in ähnlichem Einne gehaltene bairifche (d. d. 31. Dec. 1806) bei Winkopp II. 
85. 218 ff. Die bairifche Declaration über die Verhältniſſe der Mediatifirten (d.d. 
19. März 1806) ebendaf. II. 372, Das Schreiben an Dalberg I. 240 ff. 
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war, welder die Nation unter dem Rheinbunde entgegenging. Es war eine 
Schrift erfchienen, welche das Bonaparte'jche Weſen bitter angriff und im 
Tone patriotiichen Unwillens die neueften Zuftände Deutjchlands beipradh.*) 
Die Brohüre war an ſich nicht bedeutend; fie mochte aber damals bedenklich 
ericheinen und hatte wahricheinlih den beſonderen Groll der Bonaparte'jchen 
Schergen auf fi geladen, weil fie die Ausjchweifungen und Gewalttbaten 
der franzöfiichen Armee in Süddeutichland jchonungslod angriff. Mehrere 
Buchhändler namentlih Johann Philipp Palm, Inhaber der Stein’schen 
Buchhandlung zu Nürnberg, dann der Kaufmann Schoderer von Donau» 
wörth wurden beichuldigt, die Schrift verbreitet zu haben. Da diejelbe bis— 
her nicht verboten und nicht verfolgt war, Fonnte man aus der Verfendung 
einem Buchhändler in feinem Falle ein Verbrechen machen, zumal nicht ein» 
mal zu beweifen war, daß die Verjender von dem Inhalt der Brochüre ge» 
naue Kenntniß hatten. Indeſſen es ſollte ein ſchreckendes Exempel ftatuirt 
werden, gemäß der politiihen Moral, die Napoleon feinem Bruder in den 
angeführten Briefen ald die zwedmäßigfte für Galabrefen und Lazzaronis 
anempfohlen hatte. Raſch wurden jehs Angeklagte einer aufßerordent. 
lichen Milttärcommilfion in Braunau überwiejen, die vom Kaijer ganz be- 
ftimmten Befehl hatte, einen Juſtizmord zu vollziehen.“) Uebereilt und 
formlos, mit einer Brutalität, die an die Zeiten des Nevolutionstribunals 
erinnerte, wurden ſämmtliche Angeklagte zum Tode verurtheilt (25. Auauft). 
Es waren von ihnen nur Palm und Schoderer anwefend; der Pete wurde 
begnabigt, der unglüdlihe Palm den Tag nad) der Verurtheilung erichoffen. 
Derfelbe hatte in gutmüthigem Vertrauen den anfangs gehegten Rluchtplan 
wieder aufgegeben, weil er fih im Gefühl feiner Unſchuld und als Bür- 
ger einer ehemaligen NReicheftadt, die eben dem mächtigſten Souverän des 
Rheinbundes zuficl, auf deutſche Gerichte verlieh; jein Schickſal zeigte, im 
welch Fäglicher Ohnmacht und Rnechtichaft diefe neue Souveränetät gebunden 
lag. Es war eine Inanguration des Rheinbundes, deren Früchte nicht ver» 
Ioren waren. Napoleon wollte jchreden; er erbitterte nur. Alle Welt ſah 
mit Abſcheu auf die feile Dienjtwilligkeit der Dfficiere, die fih zum Mord 
bergaben; das mannbhafte und gottergebene Benehmen Palms, die rohe Bru— 
talität jeiner Denker war in aller Munde, der Bonapartisınus hatte Deutſch— 


*) „Deutichland in feiner tiefen Erniedrigung. 1806. 144 ©. Als Berf. 
ift fpäter (f. Allg. Zeit. 1841. ©. 21) PVelin genannt, ein Beamter, der nachher 
in bair. Dienften jtand. In dem Eremplar, welches die Münchner Hofbibl. befigt, 
ift beigefchrieben: „Verfaffer: Julius Graf von Soden‘. Die Schrift ift neu ab» 
gedrudt in der „Biographie des Johann Philipp Palm, Buchhändler zu Nürnberg. 
Münden 1842.* 

**) ©. die Schreiben Berthierd bei Matthieu Dumas XV. 400. 40). „Die 
Abſicht des Kaifers ift, fchrieb er unter andern an Soult, daß die Schuldigen in 
24 Stunden verurtheilt und hingerichtet werden”. 
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land feinen erften Märtyrer gegeben. Unſer Bürgerliches Stillleben, Das fi 
jo gern gegen die unbequeme Außenwelt jcheu verſchloß, fühlte ih zum er- 
jten Male gewaltig aufgeregt, feit man die ruhigen Bürger aus ihren Häu— 
jern holte und durch Schredenstribunale zum Tode verurtheilen ließ. Die 
Grprefjungen der Fremden, ihre Polizei, Spionage, die Brieferöffnungen wur- 
den erft jett recht lebhaft empfunden, feit Napoleon anfıng, an dieſem ſtil— 
len, gelehrten, contemplativen Volke die Mittel jacobiniihen Schredens zu 
verjuchen. 

Aber noch war die Aufßerfte Grenze deutjcher Erniedrigung nicht er- 
reicht. 


Schster Abfdnitt. 


Jena und Nırerjtädt. 


Bis in die Teßten Lage des Jahres 1805 jchien, aller Schwächen und 
Mißgriffe ungeachtet, die moraliſche Macht Preußens zwar geſchwächt, aber 
doc nicht jo jehr erfchüttert, dal nicht ein raſcher, muthiger Entſchluß das 
Berlorene wieder einholen Eonnte. Seit der Niederlage Defterreihs und der 
allmäligen Unterwerfung des beutichen Südens und Weſtens unter Frank— 
reich bafteten die Tegten Hoffnungen deuticher Patrioten auf Preußen. Allein 
die Greigniffe jeit dem December, die Verträge von Schönbrunn und Paris, 
die Demüthigung, die Preußen in der Form eines Bündniffes von Bonaparte 
auferlegt ward, die Neihe Heiner Kränfungen und Rüdfichtsloftgkeiten, welche 
der Staat Friedrichs des Großen von England wie von Frankreich, von 
Schweden wie von den rheinbündiſchen Vafallen Napoleons lautlos hinnehmen 
mußte — das zuerit hatte den Glauben an die Macht defielben bis im die 
Grundfeften erfchüttert. Die Sranzofen fagen uns, an dem Tage, wo Friedrich 
Wilhelm III. den Februarvertrag nicht gutheißen wollte und ihn doch aud 
nicht mehr verwerfen konnte, fei die preußische Monarchie des großen Königs 
wieder zum Rang des brandenburgifhen Kurſtaates herabgeſtiegen; in Preußen 
und in Deutichland jelbft war unter allen Männern von Ehre und Bater- 
Iandsliebe das gleiche Bewußtſein jegt wach geworden. 

Noch ahnte im Lande Niemand, wie morſch die überlieferten Ordnun— 
. gen diefed Staates geworden waren. Daß die alte preußiſche Nüchternbeit 
und Strenge, namentlich in der Hauptitadt, der Frivolität und Genußſucht 
gewichen, daß ter umeigennüßige Eifer für das Geſammtwohl gelähmt, auch 
die unbeftechliche Redlichkeit der Verwaltung vielfach in Werderbtheit unge» 
ihlagen war, konnte wohl den Einſichtigen ſchon jeit Jahren nicht mehr ver» 
borgen jein; jene Friſche und Elaſticität, die den alten preußiihen Staat 
weit über das Mai feiner materiellen Kräfte gehoben hatte, warb von jcharf- 
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fichtigen Patrioten jeit Tange vermißt. Auch die Mängel der Regierung 
maschine, die Erichlaffung der Adminiftration, die ungleichen Laften, vie 
dad Volk drüdten, waren nicht unbekannt geblieben; jelbft über das Heer 
und feine Umübertrefflichfeit hatten wenigftens Einzelne eine andere Meinung 
als die, welche die geläufige und allgemeine war. Aber doch hatte Niemand 
eine Ahnung davon, wie tief der Roft den alten Mechanismus angegriffen, 
wie ftumpf das Volf war, wie machtlos und vereinzelt inmitten diefer allae- 
meinen Stodung aller gefunden Kräfte das Regiment daftehen mußte, wem 
einft die unvermeidliche Stunde des Kampfes Fam. Hätte man von dem 
Umfang des BVerfalles, wie ihn nachher eine furchtbare Kataftrophe enthüllte, 
eine annähernde Borftellung gehabt, jo Fonnte es jeit Februar 1806 nur eine 
Politif in Preußen geben: durch rüchaltlofe Nachgiebigkeit an Bonaparte 
den äußeren Frieden zu erfaufen, damit man Zeit gewinne zur inneren Um— 
geitaltung des alten Staates. Aber weil fie die eigene Schwäche nicht kann— 
ten, ertrugen Viele und gerade die Beften die demütbhigende Freundſchaft Na- 
poleons nur um jo widerwilliger und fahen mit Ungeduld einem Bruche ent- 
gegen, deffen Bedeutung erjt der kurze Todeskampf der alten Monarchie ganz 
far machen jollte. 

Daß der Vertrag vom 15. Februar nur einen faulen Frieden hergeftellt, 
verbargen ſelbſt Haugwit und Luccheſini nicht; fie ſelber wollen, nach ihren 
ſpäteren Verficherungen, damals die Meinung gehabt haben: man hätte ben 
Vertrag verweigern müffen, wenn nur die Armee noch gerüftet gewefen wär. 
„Nach meiner Rückkehr nah Berlin, erzählte nachher Haugwitz, erflärte id 
dem König chne Hehl, daß ich dur diefe Reife nichts gewonnen hätte als 
eine legte beflagenswerthe Friſt; daß weder der Friede noch der Vertrag von 
Paris ſechs Monate lang dauern Fönnten; daß es und obläge, uns auf ben 
Krieg vorzubereiten und die erſte beite Gelegenheit zu ergreifen, unferem vor: 
geblichen Alliirten, der Feine andere Abficht habe, als uns zu unterwerfen und 
zu vernichten, zuvorzufommen“*). Gewiß ift, daß dies die Meinung aller 
ehrliebenden und patriotifchen Männer in Preußen war; jelbft die jo verderk- 
lich gewordene Friedensliebe des Königs hatte fi noch nie jo ernit mit dem 
Gedanken eines unvermeidlichen Krieged vertraut gemacht, ald feit dem Fe 
bruarvertrag und den Umftänden, von denen er begleitet war. 

Männer wie Stein dachten unter ſolchen Umftänden vor Allem daran, 


* ©. Genp, Schriften von Schlefter I. 211. Auch Lombard erflärte fpäter 
Gentz (ebendaf. ©. 248): „Bon Monat zu Monat konnte ich die wachiende Wahr- 
icheinlichteit des Krieges berechnen, bejonders feit dem Ende des vorigen Jahrees. 
Nur durch allerhand Pfiffe und Kniffe find wir dieſem biöher entgangen“. Zu dieſen 
Kniffen und Pfiffen gehörte ed wohl auch, daß L. dem franzöfifchen Gefandten 
treu Bericht abftattete über alle Gabinetöberathungen, ihm fogar die Abftimmun: 
gen der Minifter nannte und dafür von Laforeft in Paris zu einer öffentlichen 
Belohnung empfohlen ward. ©. Perg, Stein's Leben I. 323, 
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die Regierungsmaſchine zu beſſern, die unzweifelbaft eine der Urſachen des 
Berfalles war. Denn nur bei einer Organifation, die das Minifterium nie» 
mals als eine Gejammtheit zeigte, ſondern deſſen Meinung einem Ueberge— 
wicht unwürdiger Schreiber, der Gabinetsräthe des Könige, unterftellte, mur 
bei einer Einrichtung, die einem Individuum wie Lombard, der in diejem 
Augenblid offener Spion des franzöfiichen Gejandten war, alle Einſicht und 
einen Theil der Leitung der äußeren Politik zuließ, war es möglich, daß im 
Namen eines Könige, wie Friedrih Wilhelm II. war, und unter der Ver- 
antwortlichfeit eines Minifteriums, in weldem Stein und Hardenberg fahen, 
Dinge geſchehen konnten, wie die traurigen Vorgänge vom November 1805 
bis zum Januar 1806. Drum fuchte Stein zunächſt in einer Denkichrift, 
die er zu Ende April verfaßte und an die Königin brachte“), das Verderb— 
liche der beſtehenden Ginrichtung und die Nothwendigkeit einer neuen dem 
Monarchen darzulegen. Er ſchilderte die Macht des Gabinetsraths, der in 
allen wichtigen Angelegenheiten die legte Entſcheidung gebe und doch unver 
antwortlich jei, da er ſich dur den Schild des föniglichen Namens dede; 
er wies darauf hin, wie damit jede Einheit des Minifteriums unverträglic 
jei, das Ehrgefühl der höchſten Staatsbeamten durch diefe Abhängigfeit ge 
ſchwächt, von Subalternen gefränft, der Pflichteifer dadurch gemindert, der 
Dienitgehorfam ihrer Untergebenen untergraben werde. Er vermißte bei ber 
beitehenden Gabinetseinrihtung fowohl gejeglihe Verfaſſung ald Berantwort- 
lichkeit, genaue Verbindung mit den VBerwaltungsbehörden und Theilnahme an 
der Ausführung; aber viel bedenflicher als die Einrichtung ichienen ihm die 
Perjonen, aus denen das Gabinet gebildet war. „Der Geh. Gabineterath 
Lombard, jagt er, ift phyſiſch und moralisch gelähmt und abgeftumpft, feine 
Kenntniffe ſchränken fih auf franzöſiſche Schöngeifterei ein, die ernjthaften 
Wiſſenſchaften, die die Aufmerkjamfeit des Staatsmannes und ded Gelehrten 
an fich ziehen, haben diejen frivolen Menfchen nie beihäftigt. Seine früh. 
zeitige Theilnahme an den Orgien der Rietz'ſchen Familie, jeine frühe Be— 
fanntichaft mit den Nänfen diefer Menichen haben fein moralijches Gefühl 
erftictt und an deſſen Stelle eine vollfommene Gleihgültigkeit gegen das 
Gute und Böſe gejeßt. In den unreinen und ſchwachen Händen eines fran- 
zöſiſchen Dichterlings von niederer Herkunft, eines Roué's, der mit der mora- 
liſchen Verderbtheit eine gänzlihe phufiihe Lähmung und Hinfälligkeit ver- 
bindet, der feine Zeit in dem Umgang leerer Menjchen mit Spiel und Po» 
lifjonerien vergeudet, ift die Leitung der diplomatijchen Berhältniffe diejes 
Staated in einer Periode, die in der neueren Staatengefhichte nicht ihres 
Gleichen findet.” Drum verlangte Stein nicht nur eine neue Einrichtung, 
deren Grundzüge er vorzeichnete, fondern eine Entfernung der Perjonen in 
dem Gabinet und des mit ihnen affiliirten, durch fie geftügten Grafen Haug- 


— 


*) ©. Perg, a. a. O. 328. 330 ff. 


704 IV. 6. Zena und Auerſtädt. 


wig. „Die neueren Greigniffe, jagte er, wo wir feierlid fanctionirte Verträge 
im Augenbli der Erfüllung umgangen und bald darauf umgeftopen haben, 
find ein fürchterlich belehrendes Beifpiel, wie nothwendig es ift, Perjonen zu 
ändern, wenn man Mafregeln ändern will. Die neue Staatöverwaltung 
fann aud nur durch die Entfernung der Mitglieder der alten Zutrauen vr 
langen; da dieje im der öffentlihen Meinung jehr tief gejunfen und zum 
Theil mit Verachtung gebrandmarft find. Sollten Se. fünigl. Maj. ſich 
nicht entichließen, die vorgeichlagenen NAenderungen vorzunehmen, fellten Sie 
fortfahren, unter dem Einfluß des Gabinets zu handeln, jo ift es zu erwarten, 
dab der preußifche Staat entweder ſich auflöft oder feine Unabhängigkeit ver: 
Viert, und daß die Achtung und Liebe der Unterthanen ganz verfchwinden. 
Die Urfachen und die Menichen, die und an den Rand des Abgrunds gebradt, 
werden und ganz hineinftoßen; fie werden Lagen und Verhältniffe veranlaffen, 
wo dem redlihen Staatsbeamten nidyts übrig bleibt, als feine Stelle, mit 
unverdienter Schande bedeckt, zu verlaffen, ohne helfen zu fünnen, oder au 
den ſich alsdann ereignenden Verworfenbeiten Theil zu nehmen. Mer mit 
Aufmerkjamkeit die Geſchichte der Auflöfung Venedigs, des Falles der fran- 
zöſiſchen und fardinischen Monarchie lieft, der wird in dieſen Ereigniſſen 
Gründe finden zur Rechtfertigung der traurigiten Erwartungen. ® 

Die prophetiihe Warnerftimme bat alſo dem alten preußiſchen Staate 
kurz vor feinem Umfturz nicht gefehlt; aber e& bedurfte berberer Erfahrungen, 
bis man fie verftand und ihren Rathichlägen Gehör gab, Der Schritt Steins 
war ungewöhnlich, erjhien wie ein Verſtoß gegen die Disciplin des Militär 
und Beamtenftaates, ward vom König jelbit als eine zudringlihe Einmiſchung 
unangenehm empfunden. Gr glaubte, aud ohne eine neue Organijation ber 
Regierung ließe die Krifis fi) abwenden. ine Sendung des Herzogs von 
Braunſchweig nah Petersburg follte den Gzaren einmal über die Gejchichte 
der preufifchen Politik jeit dem Novembervertrag ind Klare ſetzen, dann ihn 
beftimmen, fi) Napoleon mit Friedensanträgen zu nähern. Die Herſtellung 
des Friedens auf dem Feftlande, die Entfernung der franzöfiihen Deere aus 
dem deutſchen Gebiet erfchien als der ficherfte Weg, den drohenden Zujam- 
menftoß zu vermeiden und Preußens peinliche Lage, jeine Iſolirung von allen 
alten Verbündeten, feine unfreiwillige Berfnüpfung mit einem Alltirten, der 
fich als übermüthigen Herrn geberdete, mit der Zeit zu verbeffern. 

Indeſſen folgte aber eine Demüthigung der andern. Kaum war der 
Februarvertrag unter fränfenden Formen vollzogen, jo nahm der nene Groir 
herzog von Berg die Abteien Eliten, Eſſen und Werden als zu Cleve geböriz 
in Anfpruch; fie waren bei dem Xheilungsplane von 1802 —1803 an Praw 
pen gefallen, wurden zwar zum Verwaltungsgebiet von Cleve gejchlagen, bil 
beten aber nad) wie vor bejondere Gebiete, die mit Gleve nichts gemein hat 
ten. Der Schwager Bonaparte'$ griff, ungeachtet der preußiſchen Einſprache, 
zu; die Givilbeamten proteftirten, das Militär unter Blüchers Commando 
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machte Miene, den bedrohten Befi zu behaupten. Wochen lang Tagen Ende 
März und bis in die Mitte April preußiſche und franzöfiiche Truppen dicht 
neben einander und es ſchien zum ernften Conflict zu kommen; allein Preu- 
en, das um größerer Dinge willen nicht zu den Waffen gegriffen, gab auch 
bier am Ende nad. Es dauerte nicht lange, jo wurde die an Berg abgetre- 
tene Feſtung Wejel mit der 25. franzöfiichen Militärbivifion vereinigt (25. Suli). 
Die perſönlichen Schreiben des Königs blieben von Napoleon unbeantwortet; 
die Umwandlung Hollands in ein Bonaparte'fches Königreich erfuhr Preußen 
aus dem Monitenr. Wenige Wochen fpäter folgte die Stiftung des Rhein- 
bundes. Seit Sriedrih U. war in Deutſchland Feine nennendwerthe Berän- 
derung bed Gebietes oder der Verfaffung erfolgt ohne den preußiſchen Ein» 
fluß; jeßt warb ein Drittheil Deutichlands zum Bafallendienft gegen Frank 
reich verpflichtet, das engberbundene oraniſche Haus beeinträchtigt, die ver- 
jchwägerte Taxis ſche Familie mediatifirt — und Preußen erhielt darüber die 
erite beſtimmte Nachricht durch die officiellen Eröffnungen, die am 1. Auguft 
am Regensburger Reichstage gemacht wurben*). Zwar ſchien Bonaparte 
geneigt, dieje bittere Pille dadurch zu verfühen, daß er Preußen die Ab- 
ſchließung eines ähnlichen, norbdeutihen Bundes vorſchlug, aber es zeigte 
fih bald, daß dieſes nur der Anlaß ward zu einer noch fchmerzlicheren 
Kränkung. 

Um diefe Zeit deuteten mande Symptome auf einen allgemeinen Frie- 
den. Der umnverjöhnlidite Gegner Bonaparte's, William Pitt, war am 
24. Januar 1806 geftorben; man fonnte wohl jagen, der Ausgang der Coa- 
lition, die fein Werk gewefen, hatte ihm das Herz gebrochen. Im dem neuen 
Minifterium übernahm For die Leitung des Auswärtigen, aljo der Mann, 
der jeit zwei Sahrzehnten die Oppofition gegen Pitt geleitet und deſſen Mei- 
nung über die Revolution wie über Bonaparte dieſe ganze Zeit hindurch zur 
officiellen britifchen Politit im ſchroffſten Gegenfage geftanden hatte. Auch 
For hörte darum nicht auf Engländer zu jein und bie Franzoſen waren in 
arger Täuſchung befangen, wenn fie meinten, er werde aus Vorliebe für fie 
irgend ein nationales Iutereffe preisgeben; vielmehr konnte gerade feine Ber- 
waltung dazu dienen, aller Welt zu beweifen, daß es für die Engländer im 
Berhältnig zur Bonaparte'ihen Politik keinen Parteiunterjchied mehr gab; 
Pitt oder For, Tory oder Whig konnten hier bald nur eine Meinung hegen. 
Aber For war wenigjtens geneigt, die Probe zu machen, ob ein aufrichtiger 
Friede mit dem franzöfiihen Kaiferreiche herzuftellen jei; und jeine Antece- 


*) In diplomatifchen Actenftüden vom 12. u. 14. Juli ift davon bie Rebe, 
daß Napoleon mit ſolchen Planen umgehe, aber Genauered wußte man nicht. Am 
25. Juli appellirte das preußifche Minifterium an die Einfprache des Kaifers, während 
Andreofjy in Wien verficherte, die neueften Schritte hätten nur den Zwei: „d’im- 
poser & la Prusse,* 
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dentien erleichterten ihm einen ſolchen Verſuch. Daß er nicht in ben herben 
Ton der Kreuzzugspredigten gegen Frankreich, woburd fi die Tories bemerf. 
bar gemacht, einftimmte, hatte ihm den Ruf eines Franzojenfreundes enwor- 
ben; er hatte zur Zeit der kurzen Friebenäperiode Frankreich befuht und war 
vom erften Gonful mit Auszeihnung aufgenommen worden, wenn gleich deſſen 
Schmeicheleien ihn über das eigentliche Ziel der Bonaparte’ichen Politik ſchon 
damals nicht täufchten *). 

Doch bahnte dies Alles die Brücke zu friedlichen Eröffnungen, die gleich 
in ben erften Wochen des neuen Minifteriums angefnüpft worden waren. 
Bon allgemeinen Friedensanträgen Fam man zur Beiprehung der Formen 
und Bedingungen; ein vornehmer Engländer, ber gezwungen worden war in 
Frankreich zu bleiben, Lord Yarmouth, übernahm dabei die Rolle des Unter- 
händlers. In diefen Unterhandlungen ftellte fich freilich von Anfang an ber 
Gegenſatz heraus: Napoleon wollte mit England gejondert unterhandeln und 
abſchließen, feine Alliirten von ihm trennen, überhaupt die Angelegenheiten 
des Feſtlandes als etwas behandeln, das die britifche Politif nichts anginge 
— während For ebenfo entichloffen war wie Pitt, auf folhe Zumuthungen 
niemals einzugehen. Wir Fönnen bier in das Detail diefer Unterhandlungen 
nicht eingehen; genug, dieſer Gegenfaß, den die Bonaparte'iche Diplomatie 
durch allerlei Künfte und Kniffe vergeblich zu verwifchen fuchte, blieb unver- 
mittelt und drohte von Anfang an, den Erfolg der ganzen Verhandlung zu 
gefährden **). 

Die Beiprehungen, die Talleyrand mit Lord Yarmouth pflog, hatten 
aber wenigftens die Bedeutung, die Napoleonifche Politit genauer zu beleudh- 
ten. Um die Bourbons für Neapel zu entichädigen, wies ber franzöfiiche 
Minifter auf die — Hanfeftädte hin. Der arbeitfamen und braven Bevöl⸗ 
ferung an der Wejer, Elbe und Trave follte ein König aufgebrungen werben, 
der die Bildung und die Gewohnheiten eines nenpolitanifchen Lazzarone hatte! 
Und zwar in dem nämlichen Augenblide, wo die Hanfeftäbte von Paris ans 
abgemahnt wurden, einem notbdeutich-preußiichen Bünbdniffe beizutreten, „weil 
ber franzöfifche Kaifer ihre Unabhängigkeit in bejonderen Schu nehmen 
wolle.* Auch über die bedenklichſte Schwierigkeit einer Ausgleihung mit Eng- 
land Fam die Bonaparte'ſche Politif Teicht hinweg. Als Lord Yarmouth vor 
Allem eine Erklärung wegen Hannovers verlangte, beruhigte ihn Talleyrand 
mit der Verfiherung: „Hannover werde feine Schwierigkeit machen.****) Auf 


*) ©. Historical memoir of a mission to the Court of Vienna in 1806. 
By the R. Hon. Sir Robert Adair. London 1844. ©. 33, 84. 89. 40, 

*) ©. Adair a.a. D., befien Berichte bier um fo dankenswerther find, als die 
Bonaparte'iche Gefchichtfchreibung, namentlich Bignon, fi bier mit den Waffen 
der Sophiſtik nicht begnügt, fondern geradezu zur Fälfchung gegriffen hat. 

***) Yarmouth hattedie Reftitution Hannovers als eine Borbedingung jeder weitern 
Unterhandlung bezeichnet und darüber eine beftimmte Antwort verlangt. M. Talley- 
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das weitere Bedenken des Engländers, es möchten dann vielleicht die Hanfe- 
ftädte Preußen ald Erfaß zugeworfen werben, ward von franzöſiſcher Seite er- 
wiedert: mit Fulda, Hoya und einigen anderen unbedentenden Broden werde 
man die Preußen ſchon abfinden. Nach Berlin aber lie Napoleon ungefähr 
um dieſelbe Zeit jchreiben (11. Juli), Preußen möge fih nur bereit halten 
zum Kampfe gegen England, daffelbe verlange Hannover zurüd; ein Verlan— 
gen, dem er nie entiprechen werde*). Wie gering mußte Napoleon ſchon von 
Preußen denken! Es prägt fi in diefen Verhandlungen ein Uekermuth ber 
Perfidie und ein Leichtfinn in der Doppelzüngigfeit aus, der nur damit er- 
Märt werden kann, daf man auf die Enthüllung diejes Spieles und den Bruch) 
mit Preußen feinen Werth mehr legte. 

Wollte die franzöfifch-britiiche Verhandlung alles lebhaften Verkehrs un« 
geachtet nicht weſentlich vorwärts fchreiten, jo ſchien es Napoleon mit der 
Spaltung der Gegner an einer anderen Stelle um fo beffer zu gelingen. 
Rußland fah fi von zwei Seiten zum Frieden gedrängt. Einmal ſah es 
Defterreih gern, wenn der Czar die Bucht von Gattaro räumte, denn ihre 
Wegnahme diente der Bonaparte'ichen Politit ald Vorwand, Braunau bejegt 
zu halten, Süddeutſchland mit Truppen zu erfüllen und Defterreih immer 
aufs Neue zu bedrängen. Nun kam als Abgefandter Preußens auch der 
Herzog von Braunſchweig nad Petersburg und rieth zum Frieden, damit der 
preußiſchen Politit etwas Luft gemacht werde. Man nahm dort wohl an- 
fange die Miene an, über die Wandlungen des Berliner Cabinets ſeit No- 
vember 1805 verftimmt zu jein, aber es jcheint doch, als wenn es in SPeterö- 
burg mit dem Kriegseifer nicht mehr recht Ernjt geweien ſei. Wenigftens 
gab der Czar dem Friedeneverlangen, das von Berlin und Wien an ihn kam, 
ſchleunig nach und jchiefte den Staatsrat) Dubril nad Paris, um über ben 
Frieden zu verhandeln. Die Weifungen, die man ihm mitgab, deuteten jo- 
gar auf den Entſchluß Rußlands, ohne jeinen britischen Verbündeten Frieden 
zu Schließen. Freilih war der ruffiihe Gefandte in London, Strogonoff, 
von Allem, was geſchah, unterrichtet und verhandelte wieder ſeinerſeits mit 
dem englifhen Minifterium, fo daß in der Sache das britifcheruffiihe Ein- 
verſtändniß fortdauerte**). Aber in der Form hatten die Sranzofen erreicht, 
daß der ruffiiche Unterhändler, der jeßt im Juli zu Paris fein Geichäft be- 
gann, mit den Sranzofen gejondert unterhandeltee Sie machten fi die Tren- 


rand, berichtet er in einem Schreiben an For vom 13. Juni, then broke off the 
conversation, desiring me to return the third day after. At the expiration 
of this time I waited upon him again, when he informes me, that consider- 
ing the extreme stress which appeared to be laid upon this point, Hanover 
should make no difficulty. ©. Cobbetts parliamentary debaten. T. VII 109. 
Bol. ebendaf. ©. 127 die Depejche vom 24. Juli, 

*) ©. Lefebvre II. 320. . 

**) ©, die Actenftüde in den Lebenbbildern aus dem Befreiungsfriege III. 206 ff. 
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nung zu Nutze, um den ruſſiſchen Diplomaten durch eine Reihe ganz niedri- 
ger Kniffe zur Unterzeichnung eines Vertrages halb zu beihwaßen, halb 
zu nötbigen, ben im Peteröburg nur eine eben fo treulofe wie kurz 
fichtige Politif hätte gutheißen Fönnen. Erſt wurde die Ausſicht auf 
eine polniiche Krone für den Bruder des Gzaren als Verſuchung hingehalten, 
dann im Moniteur gegen Rufland gedonnert, trogig auf den Abſchluß des 
Rheinbundes hingewieſen, die Bedingungen, die man früher gemacht, zurüd- 
genommen, und wie im vollen Ernſt damit gedroht, von Dalmatien und 
vom Inn aus geraden Weges auf Wien Toszurüden und Oeſterreichs „Zreu- 
loſikeit“ zu züchtigen. Der ruſſiſche Unterhändler erlag diefer niedrigen 
Taktik; um, wie er an Strogonoff ſchrieb, „Deiterreih zu retten”, unter- 
zeichnete er am 20. Juli einen Bertrag, von dem ihm fein eigenes Be- 
wuhtjein jagte, daß er feinen Inftruftionen widerſprach. Auch der britifche 
Bevollmächtigte, Lord Varmouth, ward unter dem Eindrucke diefes angeb- 
lichen Abfalls Rußlands nachgiebiger, und es ſchien drauf und dran, daß Die 
Verbündeten ſich trennten und jeder einzelne bejondere Verträge einging *). 
Aber die Bonaparte'jhe Politif hatte mit ihren unwürdigen Künften doch 
nur die Unterhändler, nicht die Regierungen getäufht; Bor. willigte im 
die Nachgiebigkeiten ſeines Bevollmächtigten nit ein, umd in Petersburg, 
wo eben Baron Budberg, ein entidhiedener Gegner Napoleons, das auswär- 
tige Minifterium übernommen, ward der Oubril'ſche Vertrag ohne Zögern 
verworfen. 

Diefe diplomatische Epifode veranſchaulicht beffer ald Alles Preußens 
troftlofe Lage. Noch wußte man in Berlin nicht, daß Napoleon zugleich 
den Engländer Hannover, den Ruſſen Preußiich-Polen in Ausficht geftellt 
und die Hanjeftädte zu einer bourbonijchen Entihädigung beftimmt hatte; 
aber auch was man nur bis Mai und Juni Alles erfahren, reichte bin, 
den Werth der aufgedrungenen Allianz mit Napoleon zu würdigen. Man 
war gefaßt auf einen Gonflict, den die Wenigſten wünjchten, von befjen 
Unvermeidlichkeit fih aber allmälig die Meiften überzeugten. Mit innerem 
Miderftreben ließ man es zu dem Kriege mit England fommen, und ber 
preußijche Gejandte blieb auch nach dem offenen Brude in London, gleich 
ſam zum Beweis, wie unficher die beitehende Verbindung mit Franfreih und 
der Krieg mit England erſcheine. Man juhte Rußland zum Frieden zu 





*) In dem Dubril’fchen VBertrage vom 20. Juli war eine neue Probe Bona- 
parte'jcher Perfidie gegen Preußen enthalten; es war barin feitgeießt, Preußen jolle 
bei einem Frieden mit Schweden nicht SchwediſchPommern als Opfer fordern. Nun 
war eö aber die franzöfische Diplomatie geweſen, die wiederholt den König von 
Preußen aufgefordert, ſich S.Pommerns zu bemädtigen; noch am 10. Juli hatte 
Talleyrand fich zu ucchefini darüber geäußert (ſ. Höpfner I. 87), der König wollte 
es nicht — und jept fchob ihm Napoleon in dem ruffiihen Vertrage ein Gelüjte 
unter, das er troß Bonaparte'jcher Lockungen beharrlich abgewieſen hatte! 
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beftimmen, damit der drohende Gonflict fi wenigftens verzögere; man tajtete 
nach neuen Verbindungen, um aus einer Lage herauszufonmen, die ſchlimmer 
war, ald völlige Ifolirung, denn man fühlte fih an einen Verbündeten 
gefettet, deffen Uebermuth und Haß ſich offenbar Preußen zum Opfer auser» 
ſehen hatte. 

Eine flüchtige Ausſicht auf friedliche Ausgleihung ſchien ſich gegen Ende 
Zuli zu bieten. Zwar wurde eben jeßt durch die Gründung des Rbeinbun- 
des Preußen eine neue Demüthigung bereitet, allein man vergaß dieſe über 
der freundlih Flingenden Aufforderung Bonaparte's, einen norddeutichen 
Bund unter preußijchem Vorfig, oder, wie die Franzoſen ſich lodend aus 
drückten, ein norddeutiches Kaiſerthum zu gründen. Bereitwillig ward dieſe 
Ausſicht in Berlin ergriffen, zunächit weil man darin cin Pfand des Frie- 
dend und eine Bürgichaft dafür erblicte, dah Napoleon fein Syſtem ter 
Demüthigung aufgeben wolle. Schwerlid hat der franzöfiihe Kaifer mehr 
damit beabfichtigt, als durch diefe Lockſpeiſe jeder Beſchwerde über den Rhein— 
bund von vornherein zu begegnen, vielleicht für den Fall, daß die übrigen 
politiihen Gonjuncturen Preußen neue Opfer zumutheten, es auf diefe Weiſe 
abzufinden. 

Der Gedanke eines norddeutihen Bundes war in Berlin bereits einige 
Wochen vor der franzöſiſchen Aufforderung angeregt worden.) Was alle 
Welt vermuthete, dab die Umgeftaltung des deutſchen Südens und Weſtens 
in ein Napoleonifches Bündniß bevorftehe, davon war um die Mitte Juli 
auch nad Berlin eine fihere Nachricht gelangt; noch ahnte man Freilich nicht, 
wie weit die Sache bereits gediehen war. Nur darüber fonnte man klar 
jeben, daß die franzöfiiche Politit auch bei den Höfen in Dresden und Gafjel 
leiſe angeflopft hatte wegen des Beitrittes zu ihrem Bunde, und daß jowohl 
bei Sachſen wie bei Kurheſſen, jeit der neuen Souveränetät und den Kö— 
nigefronen des Presburger Friedens, es nicht allzuihwer jein mochte, mit 
einem gleichen Köder die Hinneigung zu Frankreich zu bewirken. Darum 
entſchloß fi das preußiihe Gabinet, um ſolchen Gefahren vorzubeugen, Sich 
der Zuftimmung zunächſt Heffens und Sachſens für einen „engen Verband® 
zu verfichern, deffen Zwed „fein anderer fein follte, als Erhaltung der eigenen 
Eriftenz und Zufammenftellung aller Mittel zu dieſem Zwede;* es dachte 
daran, für das mittlere und nördliche Deutichland eine bundesitaatlihe Ord— 
nung zu gründen, welche ben befferen Einrichtungen des aufgelöften Reiches 
nachgebildet wäre. Man rechnete auf ein Gebiet von 4196 Duadratmeilen 
mit mehr ald neun Millionen Einwohnern (natürlich ohne die außerdeutſchen 
Befigungen Prenfens), dachte etwa zu Hildesheim den Reichstag diefer Union 
aufzurihten, Preußen eine ähnliche Stelle darin einzuräumen, wie dem Kaijer 


2) S. über das Folgende die Actenftüde bei W. U. Schmidt, Gefch. der 
preußifch-deutfchen Unionsbejtrebungen. Berlin 1851. Zweite Abtheilung. 
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im alten Reiche, Sachſen und Heffen mit gewiffen Vorrechten zu dotiren, die 
Polizei-, Gerichts: und Militärverfaffung in einem einheitlihen Sinne zu 
beftellen und das Unwefen der bunten Gontingente dadurch zu bejeitigen, daß 
die Mleineren Stände ihr Gonfcriptionsreht an die größeren überließen. Die 
Hanfeftädte follten von jeder Kriegelaft frei bleiben und für den Schuß ihrer 
Neutralität einen verhältnigmäßigen Beitrag zur Bundeskaſſe bezahlen. Von 
diefem Bunde unabhängig war dann der Plan einer engen Allianz mit Sadien 
und Heffen, der zu gleicher Zeit betrieben werden follte. Man hatte eben nad 
Caſſel geichrieben und war im Begriffe, den Grafen Götzen mit einer In- 
ftruction in diefem Sinne nad Dresden abzufenden (24. Juli), als der fran« 
zöfiiche Gefandte die Mittheilung machte: der Rheinbund ſei abgeichloffen. 
Noch in den legten Zagen des Monats kamen denn auch Nachrichten von 
Luccheſini aus Paris, worin die franzöfiihe Aufforderung, Preußen möge 
einen norddeutſchen Bund abſchließen, berichtet war.*) 

Wir erinnern uns, wie ſchwer es früher einem Manne wie Kriedrih I. 
geworden ift, mit dem Fürftenbunde zum Ziele zu fommen; und do han- 
delte es ſich damals nur um einen Bund zu einem bejtimmten Zwede, ber 
die Sntereffen aller Dynaftien gleichmäßig berührte. Jetzt follte das Bünd- 
niß zugleich den Sharakter einer ftaatlihen DOrganifation an fih tragen und 
die Lücke ausfüllen, die durch die Auflöfung des deutſchen Reiches entitanden 
war. Die dynaftiihen Prätenfionen der Vergrößerung, der Souveränetät, 
das Gelüfte nad Erhöhung der Titel und Würden waren aber jeit den 
jüngften Umwälzungen ungemein gewachjen, und es war diesmal nicht die 
Staatsfunft Friedrichs IL, fondern die Politit von Haugwig, die e8 über ſich 
nehmen wollte, in dies bunte ©etreibe von Sonderintereffen Einheit und 
Zufammenhang zu bringen. So war es denn aud ganz bezeichnend, daß 
Kurheſſen gleih im erften Augenblide jeine Bereitwilligkeit an die Bedingung 
fnüpfte, einige benachbarte Gebiete, wie Lippe, Walde u. ſ. w. mebdiatifiren 
zu dürfen. Gab man diefem Wunſche nad, jo war ed unvermeidlich, dal; 
auch Sachſen das Gleiche gewährt werden mußte. Indem aber die preußiſche 
Politik rafh neue Entwürfe machte, die fih dem fügten, und ihr Bemühen 
nicht fowohl darauf ausging zu imponiven, als allen Wünfchen gerecht zu wer- 
den, fteigerte fie nur bei den Einzelnen den Preis ihrer Bereitwilligkeit. So 
war die Sache noch um feinen Schritt vorwärts gekommen, ald in den erjten 
Augufttagen die officielle Auflöſung des alten Reiches und die Abdankung 
des letzten deutſchen Kaifers die doppelte Mahnung gab, mit der Ausführung 
der norddeutſchen Union feinen Augenblid zu zögern. 

Aber in demjelben Moment trat eine Wendung der preußiſchen Politik 
ein, auf die eben noch Niemand gefaßt geweien war. Die preußiichen Staats- 


* ©. den erften Entwurf der Union bei Schmidt ©. 434. ff. Ueber die 
franzöfifchen Aufforderungen ebendaf. S. 449 f. 
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männer ſelbſt hatten an die Aufrichtigfeit der Napoleonifhen Aufforderung 
zum norbdeutihen Bunde geglaubt und darin gern ein Zeichen freundlicher 
Gefinnung des Imperators erblidt. Da traf am 7. Auguft eine Depeiche 
Luccheſini's in Charlottenburg ein, die alle dieſe frieblihen Illuſionen mit 
einem Male zerftörte. Bei einem fröhlihen Gaftmahl Hatte Lord Yarmouth 
die abfichtlihe Indiscretion begangen, dem preußifchen Gefandten offen zu 
jagen, daß Napoleon die Rüdgabe Hannovers den Engländern ohne Beben. 
fen verfprochen habe. Bis jeßt war der ſchlaue fpürende Staliener über das, 
was in Paris verhandelt ward, jo volllommen im Dunkeln gewejen, daß ihn 
diefe Neuigfeit um jo peinlidher überraſchte. Gern glaubte er jekt, was man 
ihm von anderer Seite zutrug: daß Talleyrand zugleih den Ruffen die Aus- 
fiht auf ein Stüd von preußiſch Polen eröffnet babe. Nun müflen wir 
uns erinnern, was borausgegangen war: die Reihe einzelner Kränfungen, die 
man wohl jtillichweigend ertragen, aber nicht verfchmerzt hatte. In Murats 
Umgebung jprah man von bevorftehenden DVergrößerungen ded Großherzog. 
thums Berg, natürlich auf preußiſche Koſten; in den franzöftichen Haupt: 
quartieren redeten die Oenerale, nicht etwa nur Augereau, jondern auch fchlaue 
Leute wie Bernabotte, laut und öffentlid von dem bevorftehenden Siegeszuge 
gegen Preußen. Die Aufregung darüber war bis an den Hof gedrungen; 
angejehene Staatsmänner theilten den Zorn, den der Prinz Louis Ferdinand 
gegen Haugwig und feine Politit ausjprudelte; die Bevölkerung, wenigitens 
der Refidenz, von dem tonangebenden Militär mit fortgeriffen, legte in un— 
zweideutigen Demonftrationen ihre Erbitterung über die Politik an den Tag, 
zu der Preußen feit dem Februarbündniffe gedemüthigt war. In diefe gäh— 
renden Stimmungen fiel die Luccheſiniſche Botſchaft und riß jelbit die 
Schüchternften mit fort zu dem Gedanken, daß nun die letzte Stunde der 
Nachgiebigkeit gekommen fei. Es liegt aber in der Art folder Perjonen und 
Marimen, wie die waren, welche die preußiiche Politif beitimmten: nach einer 
Reihe von gröberen Kränkungen plögli bei einem minderen Anlaß aufzu- 
fahren und zu dem verzweifeltften Entihlufje zu greifen. So war es nad 
der Verlegung des Ansbacher Gebietes geweien; jo war es auch jegt. Der 
König entſchloß fi) zum Kriege mit Frankreich und verfügte am 9. Auguft 
die Mobilmahung der ganzen preußifchen Armee. Hardenberg ward wieder 
um Rath gefragt, er ftimmte zu; auch Haugwitz wagte nit, obwohl mit 
innerem Widerftreben, der allgemeinen Strömung zu troßen. Aber es war 
nicht der freie Wille, der den Entſchluß eingab, oder die Einficht, daß ber 
kechte Moment jetzt gefommen fei, jondern ein Act der Verzweiflung, der aus 
dem perfönlichen Ehrgefühl des Königs und dem Glauben entiprang: daß 
nun Feine Wahl mehr bleibe, als die Schande oder der Kampf zum Aeußerften. 
„Aus Liebe zum Frieden, hatte Prinz Louis einft prophetiſch gefagt,*) nimmt 


S. Karl von Noftiz' Leben und Briefwechſel ©. 79. 
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Preußen gegen alle Mächte eine feindlihe Stellung ein und wird einmal in 
derjelben von einer Macht ſchonungslos überftürzt werben, wenn dieſer ber 
Krieg gerade recht ift. Dann fallen wir ohne Hülfe und vielleiht auch gar 
ohne Ehre.“ 

Die rechte Zuverfiht und Freudigfeit zum Kampfe war gerade bei ben 
Belonneniten am erften zu vermiffen; fie Tiefen fi von ber allgemeinen 
Aufregung zum Entihluffe des Krieges fortreißen, ſahen aber mit bangen 
Vorgefühl dem weiteren Verlauf entgegen. Der König jelbft theilte das 
Vertrauen in die Unbefiegbarfeit des Heeres nicht, von dem ein heil ber 
Kriegsluftigen erfüllt war. „Das kann nicht gut gehen, äußerte er nachher 
gleich in den erjten Tagen des Feldzuges, es ift eine unbejchreibliche Gonfu- 
fion, die Herren wollen das aber nidht glauben und behaupten, ich wäre nod 
zu jung und verjtände das nicht. Ich wünfche, daß ich Unrecht Habe. **) In 
der Umgebung des Monarchen blieben aber die Perfönlichkeiten, Die jeden 
großen und kühnen Aufjhwung lähmen mußten; Haugwig und Lombard 
fuhren auch jegt noch fort, zum unwiederbringlichen Nachtheile Preußens, die 
auswärtige Politif zu leiten. Wir können uns denken, wie es Haugwitz zu 
Muthe war, ald er nun, mit fortgeriffen von ber allgemeinen Strömung, 
in die Kriegspolitif einftimmen mußte; feine vertraulichen Ergüffe gegen ten 
franzöfiihen Gejandten Elangen ganz anders als der officielle Kriegseifer. Im 
wehmütbigem Zone beflagte er es, daß der König durch das Zuſammentreffen 
jo vieler widrigen Umftäude zu dem verhängnißvollen Entſchluſſe beitimmt 
worden jei, und gab dem franzöfiichen Diplomaten nicht undeutlich zu ver 
ftehen, daß es auch jetzt noch Zeit jei für Napoleon, mit einem berubigenden 
Worte die friegeriihen Meinungen zu befhwichtigen.**) Auch im Bolte wa 
ren die Stimmungen nicht jo Eriegsluftig, wie es die Außenfeite der Dinge 
vermutben lieh. Wohl ballten die Berliner Zeitungen wieder von deutſchen 
Bardengefängen; der „Freimüthige“ verficherte, nie babe ſich der kriegeriſche 
Geiſt höher und Eräftiger offenbart als jeßt, und triumphirend ward berichte, 
weld ftürmijcher Beifall im Theater die beziehungsreichen Stellen der „Iung 
frau von Orleans“ und „Wallenfteins” begleitet habe. Prahlend ward ver- 
fündet, daß der Kampf für „deutſche Nationalität, Sitte und Freiheit“ jeht 
erft bevorftehe und der Fuß der Fremden noch nie „den Boden der alten 
Katten, Cheruster und Saſſen“ betreten habe.***) Diefer Lärm in der Prefle, 
die drobenden Demonftrationen gegen die Lauen und Furchtſamen, das ganz 
Treiben, namentlih der jüngeren Dfficiere, müfjen allmälig eine gewiſſe ein- 
ihüchternde Macht geübt haben, wenigftens beriefen ſich nachher die Haugwih 
und Lucchefini darauf, es fei für beſonnene UWeberlegung keine Stelle mehr 


*) ©. Hendel von Donnersmark, Erinnerungen aus meinem eben, S. 4. 
**) ©, Lefebvre II. 344 ff. 
***) ©. Allg. 3. ©, 1024, 1028. 1044, 1107. 1124. 
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gewejen, „der König hätte ſich genöthigt geſehen naczugeben, um dem Ge- 
ichrei und dem Lärm ein Ende zu machen, womit man ibn beftürmte* *). 
Es war diefe Eraltation freilich nur eine unvermeidliche Folge der bisherigen 
falihen Politik, über die fi der Umwille nun im ungünftigiten Momente 
auf das Unbefonnenfte Luft machte. Wäre nur auch die Maffe des Volkes 
von der Aufregung ergriffen gewejen, welche die Refidenz ergriff; allein da 
lag Alles in dumpfer Apathie, die nur dur eine gewaltige Kataftrophe er- 
jchüttert werden konnte. 

Das eine darf man freilich nicht vergeffen; welche Macht im alten preu— 
Bifchen Staate die Meinung des Heeres ausübte Es grenzt and Unglaub- 
liche, wie weit bisweilen der adelig-foldatiihe Uebermuth der Dfficiere ging, 
wie fie in ihren Gamifonsorten ausſchließlich dominirten, weldhe Despotie 
und Gewaltthätigfeit fih da umd dert ein commandirender General erlaubte, 
und wie fein Stand und feine Bildung, nicht Alter und nicht perſönliche 
Ehrwürdigkeit faum vor höhniſcher Kränfung, gefhweige denn vor der Ge— 
ringſchätzung jchügte, die gegen alle Auberen an den Tag zu legen ein Pris 
vilegium des Soldatenrodes war**). In diejer jelbitgenügfamen Abgeſchloſ—- 
jenbeit, faft außer Verkehr mit den Weltereigniffen des legten Jahrzehents, 
war die Armee um fo eher in Gefahr, unbegrenzter Selbftihägung zu ver 
fallen. Aud die Ereigniffe von 1805 hatten dieſe Meinung nur wenig er- 
ihüttert; wenn bei Ulm und Aufterlig, hieß ed, Preußen gewejen wären, 
hätte die Sache ganz anders geendet. Wir Preußen, hörte man einzelne Of: 
ficiere jagen, wir haben Feldherren, die den Krieg verjtehen, die von Jugend 
auf gedient haben; jene Schneider und Scufter, die erft durch die Revolu- 
tion etwas geworden, fönnen vor jolden Männern nur glei davon laufen. 
„Generale, wie der Herr von Bonaparte“ — fagte Rüchel auf einer Parade 
in Potsdam — „hat die Armee Sr. Maj. mehrere aufzuweifen”. Man 
ſchien nur von der einen Sorge ergriffen, es könnte das aufgehobene Schwert 
wieder zurüdgehalten und die unvermeidlide Niederlage Bonaparte's dur 
einen faulen Frieden noch einmal abgewendet werden***). Der zuverfichtliche 
Zon der Armee riß aber auch die Andern mit fort. Nur einzelne Bejonnene 
erſchreckte diefes Uebermaß des Selbjtgefühle „Es war, ſagt Steffeus f), 


*) ©. Genp’ Schriften II. 303. 

**) Einige charakteriftifche Züge, wie fich dies Soldatentreiben deralten Monarchie 
in der Provinz ausnahm, giebt Eylert aus eigener Anſchauung, f. Charalterzüge aus 
dem Leben Friedrih Wilhelms II. Bd. IL. 1 ©. & f. 29 ff. Der Ton im Kreife 
der Garde und Genddarmerieofficiere, namentlich von der Umgebung bed Prinzen 
Louis, iſt entiprechend gezeichnet von einem der Eingeweihten, von K. v. Noitiz. 
Siehe deffen Leben und Briefwechſel ©. 38 f. 56 ff. 74 ff. 

***) ©, Barnhagen, Denfwürdigfeiten L 389. 390. 399. 2. von Reiche, Me- 
woiren L 141, 
f) “Was ich erlebte." V. 184, 
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nicht jene gejunde Begeifterung, die aus ber frifchen Fülle des Gemüthes ber- 
vorquillt; ed war der beihränfte Uebermuth, welcher abgelebten, im langen 
Frieden verrofteten, ohne höheren Friegeriichen Sinn überlieferten militärijchen 
Formen eine zauberifhe Gewalt zufchrieb.* 

Wie arg die Täuſchung über die Unüberwindlichkeit der Armee war, das 
ift neuerlich von ſachkundigſter Seite eben jo unbefangen wie gründlich bar- 
gelegt worden*). Der berechtigte Rejpect vor dem großen König war, wie 
Höpfner fagt, zum Unglüd geworden; man erkannte nicht, dab das Syſtem 
der preußiſchen Wehrverfaffung ſich überlebt hatte Man glaubt, äußerte da- 
mals Kleift, wir brauchten und nur blicken zu laſſen, jo gehen die Franzoſen 
ihon davon. Und doch war die obere Leitung des Militärweiens völlig ohne 
Geiſt, die Führer des Krieges entwöhnt, in ihren Anfichten veraltet, die hö— 
beren Dfficiere, bis zu den Hauptleuten hinab, mit wenig Ausnahmen, alt 
und gebrehlid. Mit Ausnahme der Subalternofficiere war Niemand in der 
Armee, der nicht durch den Krieg feine halbe Einnahme verlor, ohne die Aus» 
fiht, etwas dafür zu gewinnen. Auch die Soldaten waren zu alt; meift ver« 
heirathet, Tiegen fie Weib und Kind brodlos zurüd und jahen, wie die höhe 
ren Dfficiere, dem Kriege mit Bangen entgegen**. Man Eonnte erwarten, 
daß Alt und Jung fi brav jchlagen würden, aber mit dem Herzen war nur 
der junge Dfficier beim Kriege***). Die Ausrüftung war, wie diejelbe Duelle 


*) ©. Höpfner, „Der Krieg von 1806 u. 1807." Bb. I. S. 45—107. 

**) „Die Officiere aufwärts, fagt Reiche a. a. D. 144 zählten mande treffliche 
Männer; im Ganzen war es aber eine wurmftichige Gefellichaft. Ihre Stellen waren 
ihre Pfründen, die im Kriege nichts einbrachten, fie liebten daher den Frieden.“ 

***) Ueber das Alter der höheren Dffictere hat Hendel von Donnersmark, Er- 
innerungen ©. 396 ff., eine tabellarifche Zufammenftellung gemacht, welche am leich- 
teften erfennen läßt, wie ftarf das invalide Element im Heere vertreten war. Dar- 
nach zählte Preußen drei General-Feldmarjhälle, den Herzog von Braunfchweig mit 
70 Jahren, Möllendorf mit 81, den Kurfürften von Heffen als den jüngften mit 
63 Jahren. Die Infanterie hatte fieben Generale, unter denen die zwei jüngiten 
(von fürftlicher Geburt) 58 und 59 Jahre alt waren; daneben ftehen dann vier 
Siebziger und ein Achtziger. Unter 24 Generallieutenants find nur die Prinzen im 
jüngeren Alter; fonft finden fich auch darunter neun Siebziger, eilf Sechziger, nur 
Rüchel, 52 Jahre alt, ift (die Prinzen natürlich ausgenommen) der jüngfte. So gebt 
es aber bis zu den Majord herunter, die unter 231 über zwei Drittheile zäblen, 
welche die Fünfzig und zum Theil die Sechzig überfchritten haben. Auch die Ea- 
vallerie hatte, wenn man bie fürjtlichen Perſonen außer Rechnung brachte, unter 
16 Generalen und Generallieutenantd zwei Siebziger und neun, welche über 65 Jahre 
zählten. Das erklärt Bieles in der Kataftrophe vom Oftober, namentlich das Schid- 
fal der Feſtungen. Daf unter den jüngeren Dfficieren der tüchtige Stoff ganz ent- 
ſchieden überwog, zeigt die Ranglifte, wonach bei weitem der größte Theil berfelben 
ben Kern der fpätern fiegreihen Armee bildete. S. „Ranglifte der kön. preuß. Armee 
für das Jahr 1806 mit Nachrichten über das nachherige Verhältniß der darin 
aufgeführten Offictere und Militärbeamten. Zweite Auflage. Berlin 1828,” 
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fagt, durchweg die alte geblieben, mithin für das Bedürfniß der Zeit mit 
einer Menge überflüffiger Dinge überladen; mit Zelten, wo die Franzofen 
bivoualirten, mit Brod- und Mehlwagen, wo die Sranzofen vom Lande Teb- 
ten; mit einer unglaublihen Menge Gepäd für die Officiere, wo der Fran- 
zoje fein Eigenthum bei ſich trug. 

Die Bewaffnung, .namentlid der Infanterie, war jehr mangelhaft; die 
Gewehre waren mehr für die Parade und ein gefälliges Ausſehen, als zum 
Kampfe eingerichtet. Es ift wohl vorgefommen, daß bei einem ganzen Re 
giment die Gewehrläufe zu dünn waren, um das Feuern mit jcharfen Pa— 
tronen ‚auszuhalten. Wie die Bewaffnung ungulänglid, der Sold ſpärlich 
war, jo wird die Bekleidung der Soldaten ald ganz elend geſchildert; die 
Preife der Stoffe waren gejtiegen und doch die alten Säge für die Ausga- 
ben beibehalten worden. Die Infanterie namentlih war in jo jchlechten 
Stoff und jo ärmlich gekleidet, daß ein Bivouafiren bei vorgerüdter Sahres- 
zeit unmöglich und das Lagern unter Zelten durchaus geboten ward. Um 
aber die Zelte und einige andere Bedürfniffe fortzubringen, waren über 
6000 Padpferde nöthig; das bejchwerte die Armee mit einem ungehenren 
Troß, und wenn diejer verloren ging, entbehrten die Truppen des Nothwen- 
Digiten und gingen raſch ihrer Auflöfung entgegen. In einer Menge von 
Zügen kündigte ſich die Friedensarmee an; der Lieutenant, der ein Clavier 
mit ind Feld nahm, war wohl nicht der einzige jeiner Art; noch am Tage 
von Saalfeld wurde ein ftrenger Befehl erlaflen, „die Heurollen egaler zu 
ipinnen“, und bei Auerftädt war das Erjte, was der Angriffecolenne in den 
Weg Fam — Bagage- und Küchenwagen und eine prinzlihe Karofje*)., Dazu 
famen dann die Weitläufigfeiten des alten Verpflegungsſyſtems durch Maga- 
zine, das man mit den von den Franzoſen eingeführten Requifitionen jo leicht 
nicht vertaufchen Fonnte und wollte. 

Die alte Virtuofität des Erercirens beitand noch mit allen ihren künſt— 
lihen Wendungen, Griffen und Evolutionen, man war aber darüber nicht 
hinausgegangen und hielt fih noch immer für die unübertroffenen Meifter 
der Taktik. Die neue Kriegskunft in ihrer Beweglichkeit und Vielſeitigkeit 
ward kaum noch begriffen, geichweige denn nachgeahmt. Selbit nad) den Re- 
volutionsfeldzügen trieb man unverdroffen die Uebungen weiter, deren praf« 
tiſche Unbrauchbarkeit fich eben herausgeftellt hatte**). Daß namentlich die 
franzöſiſche Imfanterie in ihrer Gliederung, ihrer Mannigfaltigkeit und 
ihrem kriegeriſchen Geſchick jedem Gegner aus der alten Zeit vollkommen 


*) ©. Hendel von Donnerdmark, Erinnerungen ©. 379. 380. 

**) S. General von Reiche's Memoiren I. 98. Ueber den Zuftand der Artillerie 
f. die Mittheilungen von Mente, „Bon der Pieke auf.“ Berlin 1861. ©. 9, 10. 
12. 22 f. und Debnel, Nüdblide auf meine Militärlaufbahn. Hannover 1859. 
S.9f. 
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überlegen war, lernte man erft aus ber ſchmerzlichen Erfahrung der fol- 
genden Niederlagen kennen. Nur die preußiiche Reiterei hätte wohl ihre 
alte Superiorität noch behauptet, wenn fie nicht an dem Uebel invalider 
Generale und Stabsofficiere gelitten hätte. Es ift nachher, 3. B. bei Auer 
ftädt, vorgekommen, daß der altersfhwade Gommandeur eined Dragoner: 
regiments Bedenken trug, ob er ſich den raſchen Angriff auf den Feind noch 
zumuthen könne. 

Indeffen hätten wohl alle diefe äußeren Mängel die rafhe Auflöfung 
der einjt jo ruhmreichen Armee nicht nach fich gezogen, wenn die Zufammen- 
jegung der Truppen eine beffere gewejen wäre. Allein es ftand dem begei- 
fterten, kriegsgeübteren, durchaus nationalen Heere der Franzoſen eine Armee 
entgegen, die nur zu einem Theil aus preußifchen Yandesfindern gebildet, zum 
andern nach der alten Art durch Werbung im Auslande ergänzt war. Diefe 
Ausländer waren das bedenklichite Element des Heeres; zum Theil aus Aben- 
teurern aller Art beitehend, an Dejertion gewöhnt, nur dur die härteften 
Strafen in Zucht zu erhalten, waren fie es bejonders, dur die eine Reihe 
von Mifbräuchen der alten Heeredeinrichtung unentbehrlich ward. Wären nur 
wenigitens die Landesfinder jo gewejen, wie fie fein follten! Es waren aber 
von der militärischen Dienftpflicht jo viele Kategorien von Inländern ausge— 
nommen, daß weder der Adel, noch der Beamtenftand, noch das Bürgerthum, 
noch jelbjt der eigentliche Bauernftand in der Armee vertreten war; der Sol- 
datendienſt laftete wejentli nur auf dem ärmeren Theile des Volkes, erichien 
darum nur wie eine Laſt, nicht wie ein Recht und eine Ehre, an welcher alle 
unbeicholtenen Bürger gleihen Antheil hatten. Als nachher der erfte un- 
glüdlihe Schlag gefallen war, regte fih wohl die Baterlandsliche, aber nur 
in der Fleinen, felbftjüchtigen Sorge um den eigenen Heerd. Ganze Schaa— 
ren verließen die Fahne auf die Nachricht, daß ihre Heimath vom Feinde be- 
ſetzt ſei; Abtheilungen der Reiterregimenter löften fih auf, verkauften Pferde, 
Waffen und gingen mit dem Erlös der Heimath zu. Es waren das meiftend 
die ältejten Imländer, die nachher bei der Vernehmung jagten: wir haben jo 
lange gedient, wir wollten in unfere Heimath gehen, es giebt ja junge Leute 
genug, welche die Sache ausmachen fönnen*). Der Anblid diefer ftumpfen 
Gleichgültigkeit ded gemeinen Mannes hat Scharnhorft zuerit auf die Män- 
gel der preußiſchen Wehrverfaffung aufmerkfam gemacht und in ihm den Ge 
danken einer volksthümlichen Umbildung derjelben gewedt. Vorher, im Som- 
mer 1805, war ein von Kneſebeck angeregter Plan, die Heereöverfaffung in 
derjelben Richtung umzugeftalten, durch die Militär-Organifations-Commilfton 


*) Bom Regiment König, alfo einem bevorzugten, berichten Ledebur's Erlebnifſe 
aus den Kriegsjahren S. 39 noch grellere Aeußerungen. Diefelbe Duelle verfichert 
auch S. 14, daß die nuglofen Märfche von 1805 welentlich dazu beigetragen hatten, 
die Brauchbarkeit von Mannjchaft und Pferden zu vermindern, 
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mit dem Bemerfen abgewiejen worden: „es ericheine ganz unbegreiflich, wie 
Jemand einer fiegreichen Armee, die jo lange für ganz Europa ein uner- 
reichbares Mufter geweſen ift und bleiben wird, eine totale Veränderung 
ihrer Verfaſſung zumuthen kann, welche fie zu einer bloßen Landmiliz redu- 
ciren würde.” 

In dem Generalftabe des Heeres fehlte es nicht an mathematijchen 
und Terrainfenntniffen, aber man legte darauf viel zu viel Werth. Die ört- 
lien und räumlihen Verhältniſſe, jagt darüber Höpfner,*) wurden die 
ausſchließlichen Gegenftände der Beachtung: man ſprach immer nur von 
Straßen, Communicationen, Verpflegungsradien und Stellungen, niemals - 
von den Streitkräften, deren Zahl und Beichaffenheit, niemald von dem 
moralifchen Elementen. Die fehr eigenthümlichen Berhältnifje in den letzten 
Jahren des fiebenjährigen Krieges, befonders aber in den Peldzügen am 
Rhein, hatten diefen Anfichten ſcheinbar die Weihe gegeben; man trieb dem 
Poften- und Gordonkrieg aufs Aeußerſte und that nichts, weil man nidhts 
thun wollte. Daß man am Rhein dafür nicht beftraft wurde, lag lediglich 
an dem elenden Zuftande der damaligen franzöfiihen Armee und am deren 
Führern. 

Wie das Heer mit ſeinen alten Schäden von dem Kriege jetzt überraſcht 
ward, fo war auch die Finanzverwaltung auf einen Krieg von dieſem Um— 
fang nicht gerüftet. Es war unter Friedrich Wilhelm III. gejpart worden, 
aber die Früchte diefer Erjparniß hatte die Mobilmahung von 1805 größten» 
theils verjhlungen: es war nun in ber leßten Zeit Papiergeld geichaffen, 
Anlehen aufgenommen worden, allein es ſtand auch ein Kampf um Sein 
oder Nichtiein des Staates bevor, der die Aufßerften und rückſichtsloſeſten 
Dpfer forderte. Wer wollte aber Opfer fordern von einem Volke, das den 
drohenden Krieg gleichgültig kommen jah und deffen Lethargie erft durch den 
jähen Umfturz des alten Staates gebrochen worden iſt? 

Bei der Unzulänglichfeit der eigenen Mittel war es doppelt geboten, 
fih durch Allianzen eine raſche und wirfjame Unterftügung zu jchaffen. Es 
konnte dabei nur an die Elemente der Coalition von 1805 im Ernfte gedacht 
werden. 

Defterreih hatte aus dem ſchmachvollen Ausgang diejes Krieges doch den 
einen unjhägbaren Gewinn gezogen, daß die Einfiht in die Gründe des 
Mebeld diesmal lebhafter und allgemeiner war, als nad den Tagen von 
Campo Formio und Luneville. Gen meinte damals,**) nachdem ein guter 
Theil der deutichen Länder verloren war, folle man den Mittelpunft von 
Wien weg verlegen, die deutſchen Staaten als Grenzprovinzen behandeln, 
den Sig der Regierung tief in Ungarn auffchlagen, Fiume und Trieſt um 


*) ©. Höpfner a. a. ©. I. 73. 89. 
"a0. IV. 244 f. 
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jeden Preis halten und mit den reichen noch übrigen Hülfsquellen fi jo zu 
befeftigen juchen, daß der Teufel umd feine Legionen nicht eindringen können.“ 
Wenn auch eine fo durcdhgreifende Umgeftaltung nicht unternommen ward, fo 
hatte die Kataftrophe von Ulm und Presburg doch die alten Marimen und 
ihre Träger vorerft unmöglih gemadt; die Cobenzl und Golloredo wurden 
befeitigt, neue Männer und neue Grundfäge kamen zur Geltung. Gleich 
nach dem Frieden hatte Graf Philipp Stadion die Leitang der auswärtigen 
Politif übernommen, eine der hervorragendften Perfönlichkeiten aus der deut- 
hen Ritterſchaft, von dem ariftofratifhen Haffe gegen das neue Frankreich 
tief erfüllt, aber zugleih von dem Stolze und dem Ehrgefühl ächter Arifto 
kratie getragen, die auch unter den Männern feines Standes jelten genug 
geworden waren. Das Wirken dieſes Mannes ging wie ein erfriichender 
Haud über das Defterreih der Thugut'ſchen und Cobenzl'ſchen Zeit; er bat 
binnen wenig Iahren eine denfwürdige Probe abgelegt, was ein Staatsmann 
von Kopf und Herz mit dem noch unverbraudhten Stoffe diefer Länder und 
Völker zu wirken vermochte. In einem Aufruf vom 1. Februar 1806 verhieß 
Kaifer Franz „die inneren Staatsfräfte durch Verbreitung der Geiftescultur, 
durch Belebung der Nationalinduftrie in allen ihren Zweigen, durch Wieder: 
berftellung des öffentlihen Credits erhöhen zu wollen”, und es ward Ernft 
gemacht mit diefer Verheißung. Die blos polizeiliche Regierungsweije madhte 
einer thätigen und jchöpferiichen Platz; man regte an ftatt niederzuhalten, 
die gemeine und platte Alltäglichfeit des Lebens und der Gefinnung, wie fie 
1805 jo abſchreckend hervortrat, wich vor dem neuen Aufſchwung patriorifcher 
und nationaler Stimmungen. Man juchte der Finanznoth abzubelfen, das 
Heeresweſen ward reorganifirt, die ftrafwürbigen Mittelmäßigkeiten von 1805 
wurden bejeitigt, Erzherzog Karl mit allen Ehren zur Leitung der militä- 
riihen Dinge zurüdgerufen. Es war nicht zu verfennen: der Grundgedanfe 
der neuen Verwaltung war, Zeit zu gewinnen und frifche Kraft zu jammeln 
zur Erneuerung eines glüdlicheren Kampfes. So ſah es auch Napokeon an; 
er ließ nicht nad), Defterreich feine Ungunft und feine Uebermacht empfinden 
zu laffen. Das Drängen wegen Gattaro, die fortdauernde Occupation Süd» 
deutihlands, die Bejegung Braunau's, deſſen Räumung jpäter (Oct. 1807) 
Defterreih dur Opfer in Stalien erfaufen mußte, die Drohungen und 
Kränkungen, die Napoleon im Einzelnen übte und die Oubril im Zuli ernft- 
lih befürchten Tiefen, es fei auf einen Gewaltſtreich abgeiehen, dies Alles 
waren unzweidentige Zeugniffe, wie peinlich gejpannt fortwährend die Be 
ziehungen zwiſchen Defterreih und Franfreih waren. Auch verbarg es Na« 
poleon durchaus nicht, wie wenig Vertrauen ihm ein Minifter einflöhje, der 
einer ber eifrigften Beförderer der friegerifchen Politit von 1805 ge 
weien war. 

An Defterreih wandte fih darum das Berliner Gabinet wenige Wochen 
nad der Mobilmahung, aber freilich nur in fo vager, allgemeiner Weife, daß 
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in Wien nicht einmal alle Zweifel über den ernften Willen der preußifchen 
Politik befeitigt waren. Die öfterreichifhen Staatsmänner erinnerten an die 
Erfahrungen des Jahres 1805, an die bekannten Wandelungen vom Pots- 
damer bis zum Schönbrunner Vertrag, und daß der verantwortlihe Träger 
diefer Politik, Graf Haugwig, immer noch am Ruder ſei; fie könnten, äußer— 
ten fie gegen die Vertrauteften, in Mafregeln nicht eintreten, von deren Fol- 
gen vielleicht Defterreih am ſchwerſten heimgefucht werden würde. Nicht ala 
wenn man fih in Wien jchadenfrob von der Noth Preußens zurüdgezogen 
hätte, man legte Theilnahme für das verwandte Schickſal dieſes Staates an 
den Tag,“ aber man verbehlte doch auch nicht, daß won eigentlichem Ver— 
trauen feine Rede fein Fönne, jo lange Graf Haugwig die preußijchen Ge 
ihäfte leite. Es jchien, werm man deffen Vergangenheit erwog, gar zu na- 
türlih, daß 3. B. Napoleon nad PVerwerfung des Oubril'ſchen Vertrages 
Preußen durch einige Gonceffionen, namentlich die Garantie von Hannover, 
bejhwichtige und dann abermals ein Umſchlag der preußifchen Politik ein- 
trete. Diefe Sorgen waren wohl einen Augenblid nicht ungegründet, allein 
ſchon im September jtanden die Sachen fo, dat der Krieg unvermeidlich war. 
Der König von Preußen that nun einen neuen Schritt in Wien. Er werde, 
fo erflärte er, mit Frankreich keinen Frieden ſchließen, ohne daß Deutjchland 
von den fremden Truppen völlig geräumt werde, der norddeutſche Bund ſich 
ungehindert bilde, Defterreihd Gebiet und Unabhängigkeit nicht weiter ber 
droht, für die fünftige Sicherheit Deutjchlands beffere Bürgichaften aufgerid- 
tet würden. Sn der dringendften Weife forderte er dazu die Mitwirfung 
Defterreihe und erflärte bei jeinem königlichen Wort, das gegenwärtige Sy— 
ftem der preußiichengPolitit werbe nicht verlaffen werden.**) Stadion war 
tief bewegt, als ihm Anfang October diefe Eröffnung gemacht ward. Warum, 
fagte er feufzend, habt Ihr nicht im vorigen Jahre jo geiprochen und jo ge- 
handelt? Die Antwort des Kaiferd lautete: man ſei dur die Finanzlage 





*) Ein handſchr. Brief von Geng an Graf Götzen (d. d. Dresden 16. Sept.) 
theilt demfelben im Auszug ein Schreiben Stadiond vom 10. Sept. mit, worin ber 
Minifter ihn wegen der Gefährdung Böhmens beruhigt. „Au reste j’envisage 
comme vous la crise actuelle; elle touche à notre existence comme A celle de 
Prusse; et quelques soient les difficultes momentanes et l’incertitude de notre 
position, jamais ni l’Empereur ni moi n’imagineront de separer 
r&ellement notre cause de celle de cette puissance.* Dazu bemerkt 
denn Gentz: „Diefe vorläufige, freilih nur vorläufige Erklärung — aber wie wäre 
auch für jept eine beftimmtere zu erwarten? — kommt aus einer fo ächten Quelle, 
daß fie gewiß die höchſte Autorität für Sie haben kann ; als folche kann ich fie Ihnen 
auch mit gutem Gewiſſen verbürgen.* 

**) S. R. Adair, mission to the court of Vienna ©. 91. 126. 127. 135 f. 
142. die Note vom 15. Oct. ©. 340 f. Das Uebrige aud Finkenfteind Depefchen 
dont October 1806. 
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und die Nothwendigkeit Zeit zu gewinnen, um das Heer wieberberzuftellen, 
außer Stande, von der Neutralität abzugeben, man werde aber 70,000 Mann 
nad Böhmen jenden, um diefe Neutralität gegen die Anmuthung frangöfiicher 
Durchmärſche zu fügen. Der britiiche Gefandte ſprach nad eigener An- 
ſchauung der öfterreichifchen Verhältniffe die Neberzeugung aus, daß man nicht 
mehr thun könne. Defterreih fahre fort zu rüften und thue was in feinen 
Kräften ſtehe; wohl würde jein unmittelbarer Beitritt unendliche Vortheile 
haben, aber ed werde im ungünftigen alle der legte Krieg Oeſterreichs fein, 
und eine fo furdhtbare Verantwortung könne man nicht auf fich nehmen, jo 
lange die preußifche Politif in den Händen von Haugwitz liege. Denn wer 
bürge dafür, daß er es ehrlich meine, nicht auch jet noch doppeltes Spiel 
jviele? Das war der Leumund der preußifchen Politik, noch in den Stunden 
der Katajtrophe von Sena und Auerftädt! 

MWährend jo von Defterreich höchſtens eine befreundete Neutralität zu 
boffen war, hatte man aud von dem übrigen Gliedern der Coalition von 
1805 eine raſche Hülfe nicht zu erwarten. Zu England hatte fidh jeit der 
offenfundigen Spannung mit Napoleon das Verhältniß befjer geltaltet; man 
beobachtete dort jeden Schritt der preußiichen Politif, und wie Sir Robert 
Adair ih im Juli nah Wien begab, flug er jhon For vor, er wolle über 
Braunjhweig gehen, um dur Beiprehung mit dem Herzog auf eine befjere 
Wendung der preußiichen Politit Hinzuwirken. Das fcheiterte damals am 
MWiderwillen Georgs II.; er war noch zu erbost auf Preußen, als daß er 
hätte den eriten Schritt thun wollen. Doch ließ For den Gedanken nicht 
fallen, fondern rieth (28. Zuli) feinem Freunde Adair, eine Verbindung mit 
Hardenberg zu ſuchen. Seit der Mobilmadhung berubigte fi) denn aud 
Georges Groll und er billigte die Anknüpfung mit dem preußiichen Staats 
manne. Hardenberg Fam der Eröffnung bereitwillig entgegen und jchrieb an 
Adair, der König habe ihn ermächtigt, in Verhandlungen einzutreten; er ver- 
ficherte, e8 ſei Ernſt mit dem Kriege, Bolt und Heer fühlten einmüthig, daß 
man ihn mit äußerfter Anftrengung führen müffe, um Preußens Ehre zu 
retten, und Europa vor völliger Knechtihaft zu bewahren. Hannover berührte 
er nur leicht, wie eine Nebenfache, die zwei in folder Krifis zu einem Ziel 
verbundene Mächte nicht entzweien fünne. Als erfted Zeichen der Annäherung 
erfolgte dann (25. September) die Aufhebung der Blofade der norddeutjchen 
Flüffe. Bemerkenswerth war mur an biejer Unterhandlung, daß Haugwitz 
nichts von der Gorrejpondenz des Könige mit Hardenberg und der An 
fnüpfung mit Adair wußte, jondern auf feine Hand dur Jakobi die Aus- 
jöhnung mit England betreiben Tief. Da hatte denn der britifche Diplomat 
wohl Recht, wenn er ſich zweifelnd fragte: was wohl die eigentliche und wahre 
Abfiht der preußifchen Politik jein möge? 

Am Anfang October verließ Lord Morpeth England, um mit Preußen 
Frieden und Allianz abzufchließen; er fam am 12. October ind Hauptquartier 
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nach Weimar, alſo unmittelbar vor der Kataftrophe, welcher die preußiiche 
Monarchie erlag. Es charakterifirt beſſer als Alles die bis zulegt grundfaß- 
Iofe und jchielende Politik der Haugwitz-Lombard-Luccheſini'ſchen Sippſchaft, 
dag man ihm Feine Audienz gab, Haugwitz ibm auswid und Luccheſini ihm 
endlih in einem Augenblide, we bei Jena und Auerſtädt das Schickſal 
Preußens ſchon entichieden war, den Beicheid gab: die Unterhandlung hänge 
von dem Ausgange der Schlacht ab, die man eben ſchlage. Die Berechnung 
war, im Fall eines Sieged die Abtretung Hannoverd nicht zuzugeben oder 
fih dody einen Erja (man dachte an Holland) zu fichern. In diefem Augen« 
blick freilich erreichte man nichts, als dal die britiiche Politif noch unter dem 
Kanonendonner von Jena und Auerftädt im Zweifel war — ob Preußen 
nicht noch eine plögliche Schwenkung zu Napoleon im Sinne habe*)! Je— 
denfalld Fam das preußiich-englifche Bündniß zu jpät, um auf die erfte Ent- 
ſcheidung einzuwirfen. 

Faſt ähnlich war es mit dem dritten Verbündeten der Coalition von 
1805, mit Rußland. Erft um die Mitte September ging der General Kru- 
ſemark nach Peteröburg, um die Hülfe des Gzaren zu gewinnen. Es war 
auch bier gezögert worden, weil das Gabinet die Hoffnung auf friedliche 
Botichaften von Paris noch nicht ganz aufgegeben hatte. Alerander gab die 
freigebigften Verſprechungen; von Gtipulatienen, ſchrieb er, ſei gar nicht die 
Nede, Geld, die Armee, kurz Alles ftehe dem König zur Verfügung **). Sm 
der That ließ er auch fein Heer ichlagfertig machen; freilich erft in einem 
Augenblide, wo fih in Thüringen die Heere gegenüber ftanden. Die preu— 
ßiſche Armee Fonnte überwunden und aufgelöjt fein, ehe ein rujfiicher Sol: 
dat den deutſchen Boden betrat. Auch diefe Hülfe kam alſo für die Ent- 
Iheidung zu ſpät. Die Ausſöhnung mit Schweden, durd einen freund- 
lihen Brief des Königs und die Räumung Lauenburgs vermittelt, hatte 
nur den Werth, Preußen einen unbequemen und ſchwer verträglichen Nach— 
bar vom Leibe zu halten. Anfnüpfungen mit Dänemark hatten feine ficht- 
bare Folge. 

In dieſer ifolirten Lage, wo Preußen mit den Mächten der Goalition 
nur ausgejöhnt oder auf Fünftige Hülfe vertröftet war, gewann der nord- 
deutſche Unionsplan eine erhöhte Wichtigkeit; die deutichen Nachbarn waren 
jegt die einzigen, von denen rajche Hülfe zu erlangen war, Wir haben ge- 
jehen, welchen Schwierigkeiten das Berliner Gabinet gleih anfangs begegnet 
war, als es den Gedanken eined norddeutichen Bundes aufgriff — Schwie- 


*) ©. über diefe Berbältniffe R. Adair a. a. O. 89. 123. 131. 138 f. 336. 
477. 454, Aus Genp Tagebuch (Schriften II. 265 f. 305 f. 322) ergiebt fi, wie 
Lombard und feine Genoffen die Miene annahmen, als ſei von England nicht viel 
zu erwarten, jo daß Geng auch nicht erfuhr, daß Lord Morpetb am Tage vor 
feiner Abreife in Weimar angefommen war. S. darüber Adair ©. 478. 

**) Genp in dem Tagebuch II. 268. 296. 
II, 46 
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rigfeiten, die es der Napoleoniſchen Politik jehr erleichterten, den Plan im 
Keime zu erſticken. Solche Entwürfe find wohl in dem Falle durchzuſetzen, 
wo den Schwäceren ein Schuß gegeben wird, wie ihn jet Preußen bei 
ihnen ſuchte; auch dann aber bedürfen fie einer entjchlofjenen, geraden, im 
Nothfall nahdrüdlih imponirenden Politif, wenn die Heinen Souveränetäts- 
neiqungen und Sonbergelüfte mit Erfolg zu Paaren getrieben werden jollen. 
Wie ſehr diefe Vorausjegungen dem preußiſchen Gabinet fehlten, hatte die Er- 
fahrung der legten Jahre erfchöpfend gezeigt und es war darım ohne Pro« 
phetengabe vorauszujehen, daß die neuen Uniondentwürfe ſcheitern würden. 
Aber der Verlauf im Einzelnen gewährt doc ein gewiffes Intereſſe, weil 
fih der deutjche Partifularismus in einer Stunde beijpiellojer Gefahr jelten 
jo harakteriftiich gezeichnet hat, wie in dieſer Epiſode. 

Die erjte Erfahrung machte Preußen am Hofe zu Gaffel, der nur um 
den Preis einiger Mediatifirungen und der militärischen Leitung zu haben 
war. Von Bignon, dem franzöfiihen Gejandten, für den Rheinbund bear- 
beitet und in Paris durch feinen Gefandten in gleicher Richtung gelodt, hatte 
der durch feine Selbſtſucht und feinen Geiz berüchtigte Kurfürft nur die eine 
Sorge, wie er ſich am theuerjten verkaufen könne. Durch Gonceffionen gelang 
ed jegt Preußen, ihn zur Unterzeichnung des norddeutichen Unionsentwurfes 
zu vermögen (20. Auguſt), natürlih unter Vorbehalt der Beiftimmung von 
Kurſachſen. Aber Kurſachſen zögerte, es hatte feine abjonderlihen Gedanken, 
mit denen ed allmälig und vorfichtig zögernd hervortrat. Und warum follte 
ed nicht? War doch feit der Auflöfung des Reiches der Souveränetätsſchwin 
del in alle Köpfe gefahren und nicht nur an den Kurhöfen zu Dresden und 
Caſſel trug man fih mit den Planen einer großen Politik, auch in Bremen, 
Hamburg und Kübel ſpukten ſchon Entwürfe eines bejonderen hanfeatifchen 
Bundes, der neben Preußen, Sachſen, Heffen u. ſ. w. etwas für fich fein 
wollte*). Während der Krieg immer unvermeidlicher herandrängte und we 
nigftens die militärijche Vereinigung der norddeutihen Gebiete ſchon zu einem 
Gebot der Nothwehr ward, war man noch nit um einen Schritt vorwärts 
gekommen. Sachſen ftellte zwar (31. Auguft) eine „erneuerte Verbindung 
mit Brandenburg und Helfen“ in Ausſicht, aber man brachte es doch nicht 
dazu, daß es über feine militäriſche Hülfe eine beftimmte Zujage gab. Es 
ſchien fie bis zum Einmarſch der Preußen verſchieben, ſich alſo ſcheinbar zwin- 
gen laffen zu wollen. 

Das preufifche Gabinet ward dur die wachſenden Hinderniffe nachgie— 
biger; fteigerte aber nur die Prätenfionen der Anderen. Allmälig enthüllte 
fih der Plan Kurfachjens, einen eigenen fächfiichen Sonderbund zu gründen. 
Es wollte in feinem Kreiſe zunächſt eine bundesftantlihe Einheit berftellen, 
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natürlich mit eigenem Vorfig, auch wohl einigen leifen Mediatiftrungsgelüften 
und ohne die geringfte Neigung, Preußen einen Vorzug oder eine ausichlieh- 
liche Leitung einzuräumen*). Die Sorge der Eleineren Höfe, namentlich in 
Thüringen, dal; ihre Selbitändigkeit gefährdet fei, ward nicht ohne Geſchick 
genährt, der Verdacht auf Preußen gelenft, damit die Dresdner Politif um 
jo ungeitörter ihren befonderen Intereſſen nachgehen Fonnte. 

Nah dem Allem brauchte es nicht vieler Anftrengung, um dieſe Unions— 
plane zu vereiteln; man Fonnte es rubig der Häglichen Kirchthurmspolitik der 
Deutſchen überlafjen, damit fertig zu werden. Die Napoleoniſche Diplomatie 
gab fih aber, troß aller Ableugnungen, dennoch die überflüffige Mühe, da: 
gegen zu operiven. Während in Dresden der Gedanke einer ſächſiſchen Union 
ans Licht trat, reifte auch in den Hanieftädten der Plan eined hanſeatiſchen 
Bundes mit einer bejonderen Organifation. Bonapartifirende Stimmungen 
wirkten dort mit dem allerwärts angefachten Souveränctätötrieb zujammen, 
diefe und Ähnliche Mikbildungen zum Leben zu fördern. Nicht nur die 
Rheinbundskönige waren von diefer Zeitfranfheit ergriffen, der Hamburger 
und Bremer Senat waren ebenjo ungeduldig, wie ein Zeitgenoffe jchreibt, 
„auf den Trümmern der bisherigen Unterordnung unter Kaijer und Reid) eine 
eigene jelbitändige Souveränetät zu errichten und we möglich ſich jelbft zum 
jouveränen Rath zu machen." In Walde und Lippe, die Heffen-Gaffel mit 
lüfternen Augen fih zur Mebdiatifirung auserſehen, regten fih Wünſche für 
den Rheinbund, Dldenburg jchien auf den Wink Rußlands zu warten, ehe 
es fich entichied. Medklenburg-Strelig ging in die preußifchen Entwürfe ein, 
aber der Schweriner Herzog ſchrieb (3. September) ganz ftolz, er werde neu- 
tral bleiben; jo dankbar er den preußischen Schuß benugen würde, wenn er 
fih in Gefahr glaubte, fo dringend müſſe er ſich jedes Anfinnen einer Lei» 
ftung zur Verpflegung des preußiſchen Heeres verbitten. Diesmal riß denn 
doch felbft dem Minifterium Haugwig der Faden der Geduld und ed nahm 
Anlaß, diefem impotenten Hohmuth gegenüber ein drohendes Wort zu ſpre— 
hen; aber es wagte diejen Verſuch doch nur gegen Mecklenburg. Inzwiſchen 
hatten, ehe irgend ein ficherer Boden gewonnen war, die Vorbereitungen zum 
Krieg begonnen; die in Berlin eröffneten Gonferenzen ruhten (Ente Sept.) 
von felber, feit der König und fein Minifterium im Lager waren. Der Ber- 
fuch, im Lager die Verhandlungen fortzufegen, fand aber in den ſich drän- 
genden Greignifjen ein raſches Ende. Freiwilligen Beiftand leiftete nur der 
Herzog von Weimar, der jein Commando übernahm und jein Zägerbataillon 
zur Verfügung jtellte. 

Mar der norddeutſche Bund jett nicht zu erreihen, jo hatte in dieſer 
bedrängten Lage auch ſchon der beſcheidnere Zwed, ein Schu und Truß- 
bündnig mit Sachen und Hefjen, für Preußen einen unzweifelhaften Werth. 


) A. a. O. ©. 521. 541. 542 ff. 
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Aber man kam darüber jo wenig zu einem Elaren Abſchluß wie über die 
Union. Sachſen rültete zwar, allein e8 gab Napoleon und feiner Diplomatie 
zugleich ganz friedliche Verficherungen, mahnte Preußen ab, mit feinen Trup⸗ 
pen einzurüden, zögerte den Allianzentwurf zu unterzeichnen und legte einen 
Segenentwurf vor, durch den die Sache wieder verichleppt ward. Wie man 
fih dann endlich entichloffen, die ſächſiſchen Truppen zu den preußiichen fto- 
pen zu laffen, ward gleichzeitig an Napoleon die Erflärung gegeben: man 
werde nicht offenfiv verfahren und die ſächſiſche Grenze nicht überfchreiten. 
Das veranlaßte denn wieder (29. September) den König, den General Phull 
nach Dresden zu ſchicken, um diefe Dalbheiten zu bekämpfen, und er erhielt 
auch beruhigende Zuficherungen über diefen Punkt, aber eine Allianz oder eine 
Militärconvention Fam ebenfowenig zum Abichluffe, wie der norddeutiche 
Unionsentwurf. 

In ganz ähnlichem Falle befand fi Kurheffen; nur daß die Rolle, die 
der Kurfürft perſönlich dabei Ipielte, viel unwürdiger war, als das Verhalten 
Sachſens. Wie er vorber zugleich mit den Franzoſen und ihrem Rheinbund 
und mit Preußen Tofettirt, um den möglichft hohen Preis für ſich zu erlan- 
gen, To fuchte er auch jegt in den legten Stunden vor dem Kampfe dieje 
deppelzüngige Rolle durchzuführen. Als die erften Unionsanträge famen, war 
er gleich bereit gewejen, um den Preis einiger Mediatifirungen Theil zu neb- 
men; wie er aber helfen und Opfer bringen follte, ſuchte er ſich berauszu- 
winden. Die preußiichen Bemühungen im Auguft und September, ihn zum 
militärischen Anfchlug zu bewegen, waren fruchtlos geweſen; erſt juchte er 
audzuweichen und hinzuhalten, und wie man eifriger in ihn drang, lehnte er 
das ihm angebotene Commando ab, verweigerte die Mitwirfung feiner Trup— 
pen und proteftirte gegen den Ginmarfch der Preußen in fein Gebiet (Mitte 
September). Er ſchien fih Preußen gegenüber ganz die Politik zur Richt: 
ſchnur zu nehmen, die dieſes felber unter Haugwitz' Leitung den großen Mäd- 
ten Europa's gegenüber früher eingehalten hatte. 

Noch gab man in Berlin die Hoffnung nicht auf, den Kurfürften im 
legten Moment zur Theilnahme zu beftimmen, allein er beantwortete alle er- 
neuerten Anträge nur mit dem Verlangen der Neutralität. Der früher ent- 
worfene Allianzvertrag ward jeßt bei Seite gelegt wie der Unionsentwurf. 
Nielmehr Fam der Kurfürft (2. Detober) jelbft ins Lager nad. Naumburg, 
fuchte feine „bewaffnete Neutralität” zu behaupten und nahm, als drei Tage 
fpäter das Blücher'ſche Corps durch Caſſel marjhirte, den Franzofen gegen. 
über die Miene an, jehr gefränft zu fein und Proteft eingelegt zu haben ge 
gen die Verlegung feiner Neutralität. Ueber den Kurprinzen, der preußiſcher 
General war und fih nun ins Lager begab, that er jehr entrüftet und zögerte 
auch auf die letzte Aufforderung Preußens, die erft wenige Tage vor dem 
Ausbruch des Kampfes an ihn gerichtet ward, ſich einzulaffen. Erſt als 
man an der Saale ftand, drei Tage vor der Schlaht bei Iena, kam ein 
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Schreiben des Kurfürften vom 9. October, das verjpäteten Eifer für Preußen 
an den Tag Iegte*). Drum war es nachher nur eine verdiente Züchtigung 
für dieſe politische Achjelträgerei, wenn Napoleon, als er mit. Preußen fertig 
war, auf dieſe heſſiſche Dynaftie zuerft in Deutichland fein bekanntes „a cess6 
de regner“* angewandt hat. 


Napoleon war vom eriten Augenblide au, wo der übereilte Entſchluß 
zum Kriege gefaßt ward, von Allem genau unterrichtet; er Fannte jene De- 
peſche Yuckhefini’s, die in Berlin den Ausichlag gab, früher als der preußiſche 
Hof. Er war gerüjtet auf den Kampf mit Preußen und brannte vor Unge— 
duld, Rache zu nehmen für die Schwankungen vom Spätjahr 1805. Denn 
an feinem Kriege, den er bis jeßt geführt, hatte jeine periönliche Leidenschaft 
jo großen Antheil; fie prägte fi nachher in jeinen Bülletins, in den Triedene- 
bedingungen und in der Behandlung, die er dem Lande werden lieh, jprechend 
genug aus. Die ruhige Ueberlegung fagte ihm wohl, da die Neberwältigung 
Preußens ein Erfolg zweiichneidiger Art, ſei; fie vermehrte den Umfang und 
die Laft feiner Politik, fie räumte den legten Damm zwiſchen ibm und Ru» 
land weg, fie legte den Keim zu einem Widerjtande in den Maffen, deffen 
Wirkungen ibm verderblider werden mußten, als die Kriege der Gabinete, 
Drum haben auch feine Bertheidiger in dem Verfahren gegen Preußen den 
erſten folgenſchweren Mibgriff feiner Politik geſehen und er ſelbſt jchien bis- 
weilen zu ſchwanken, cb es Elug fei, die Dinge jo auf die Spige zu treiben. 
Aber der Groll und der Uebermuth gewannen die Oberhand über die politische 
Berechnung. 

Nun hatte Haugwig nach der Mobilmahung die Kriegelift ausgejonnen, 
den franzöſiſchen Kaifer durd) trügeriiche Unterhandlungen hinzuhalten. Schein— 
bar den Franzoſen zu Gefallen ward Luccheſini abgerufen und der General 
Knobelsdorff hingeſchickt, um dem Kaifer die friedfertigen Gefinnungen Preu- 
Gens zu betheuern. Napoleon täujchte ſich darüber nicht; er äußerte wohl 
trogig, als Knobelsdorff (7. u. 11. September) die erften Audienzen bei ihm 
hatte, er werde Preußen mit allen Kräften entgegentreten und es angreifen, 
bevor Rußland helfen könne, aber er fügte auch Hinzu, das Alles könne ſich 
friedlich jchlichten und die alte Freundſchaft wieder angefnüpft, werden, wenn 
Preußen augenblidlih die Entwaffnung eintreten lafje. Knobelsdorff aber 
war diejen Verfiherungen um jo zugängliche, als ihn Haugwiß jelber in dem 
trügerifchen Glauben erhielt, es ſei mit dem Kriege fein rechter Ernft. Und 
wer bürgte dafür, dat der preußiiche Staatsmann nicht auch jegt noch jehr 
bereit war, wenn Napoleon die Hand zum Frieden hinftredte? Daß Krufes 
marks Sendung nad) Peteröburg verzögert ward, um Knoebelsdorffs Ant- 
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wort abzuwarten, zeigt denn doch, daß man noch immer die Friedendhoff- 
nungen nicht abgelegt! So war aud jet in dem Moment, wo die Rüd- 
fehr kaum mehr möglich war, die preußiſche Politik in eine faliche, fchielende 
Richtung geleitet. Es ward gezögert mit England, Defterreih und Rußland 
die engften Cinverftändniffe anzufnüpfen, und dieſe Mächte jelbft hatten nach 
den Dingen, wie fie vorlagen, nicht Unrecht, wenn fie noch in dem Augen— 
blick nicht ernftlih an den Krieg glaubten, als ſich die Heere bereitd an der 
Saale kampffertig gegenüberftanden. Cine neue Denkſchrift, welde außer 
Stein von den Prinzen Heinrih, Wilhelm, Louis, dem Prinzen von Oranien, 
den Generalen Phull und Rüchel unterzeichnet war, erbat (2. Sept.) vom 
König die Entfernung der Gabinetsräthe und des Minifters Haugwig, die 
allein Feftigfeit und Ruhe in die Gemüther zurüdführen und gegründete Hoff- 
nung auf einen guten Ausgang geben könne. ber der König nahm den un- 
gewöhnlichen Schritt noch ungnädiger auf, als den früheren Verſuch, der im 
Mai gemacht worden war*). 

Es konnte Napoleon nur nüßen, Preußen in Sllufionen zu erhalten, die 
deffen rajche und rückſichtsloſe Thätigkeit lähmten und ihm jelber noch eine 
kurze Srift zur Nüftung gaben. So war denn auch Yaforeft in Berlin 
injtruirt, jeder bejtimmten Auskunft auszuweichen. Er jolle, ſchrieb ihm am 
12. September Talleyrand, wenn immer möglich, nichts Schriftliches von ſich 
geben, lieber, wenn man ihn dränge, ſich Frank melden. Die franzöfifchen 
Truppen, fchrieb er ihm acht Tage ſpäter, würden fih gegen Ende September 
den preußiichen Grenzen nähern; wenn die Nachricht Davon nach Berlin fomme, 
jolle er ſich unwiſſend ftellen, eine Sendung an Berthier anbieten und erft im 
alleräußerjten Falle die Thatſachen einräumen, audy den Rüdzug der Truppen 
verjprechen, falls Preußen ſofort entwaffne**). So war aud noch im legten 
Moment Haugwig, wo er täuſchen wollte, jelber der Getäuſchte. Während 
Knobelsdorff in Paris friedliche Verſicherungen hörte, Yaforeft in Berlin fich 
unfichtbar machte, brachte der Moniteur vom 27. September ſchon ein Rund» 
ichreiben an die Rheinbundsfürften, daß ihnen die Ausrüftung ihrer Gentin- 
gente befahl, und die franzöſiſchen Armeen waren jchlagfertig zum Aufbruch. 
In der Naht vom 24. September verlich Napoleon jelber jeine Hauptftadt 
und begab fih an den Rhein. 

Er verfügte nicht allein über die Hülfsquellen Frankreichs, Hollands, 
Italiens und eines Theiles von Deutſchland, jondern er hatte auch den gro— 
ben Vortheil, jeine fiegreihe Armee von 1805 ſchlagfertig faft an den fjüd- 
lichen Grenzen Preußens vereinigt zu halten. Die Berwidelung wegen Eat- 
taro hatte ihm den erwünſchten Vorwand gegeben, die Bedingung des Frie- 
dene, welche die Räumung Deutjchlands gebot, unerfüllt zu laſſen. So ftand 








*) Perg, Steins Leben I. 347 fi. 
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im Sommer ded Jahres 1806 Soult mit 30,000 Mann am Inn und der 
Iſar und hatte ebenjo viel Baiern und MWürttemberger zur Seite; Ney war 
in gleicher Stärke in Oberſchwaben, Davouft mit einer etwas jtärferen Armee 
im Hoheuloheſchen und am Nedar aufgeitellt, Bernadotte hielt mit 40,000 
Mann das Ansbach'ſche, die fränkischen Bisthümer und einen Theil der Ober- 
pfalz bejeßt, während Augereau und Lefebvre, jeder mit etwa 20,000 Mann, 
ih am Main von Schweinfurt an bis über Frankfurt hinaus ausdehnten. 
Ueber 200,000 Mann waren alfo von Oberbaiern bis an den Thüringer 
Wald vereinigt und Eonnten in Eurzer Zeit Schlagfertig fein. Berthier empfing 
in Münden die Befehle des Kaiferd und leitete von dort aus alle nöthigen 
Vorbereitungen. Um die Mitte September wurden die Marſchälle ange 
wiefen, fih in Franken zu concentriren, um auf ein gegebenes Zeichen raſch 
gegen Preußen vorzurüden; doch jollten fie vorerft ned alle Vorficht anwen⸗ 
den, bis man zu den Waffen greife, Berftellung und Klugheit üben und den 
Kaifer handeln laffen. Am 24. September gab Berthier die entjcheidenden 
Befehle. Bernadotte jollte am 2. October fi bei. Bamberg concentriren, 
Davouft ihm einen Tag jpäter folgen; Augereau war angewiefen, fih um 
diefelbe Zeit zwiſchen Frankfurt und Gießen aufzujtellen, Lefebure jollte zu 
gleicher Frift im Würzburgiihen, Ney bei Ansbad vereinigt jein, Soult fid 
in der Nähe von Amberg marichfertig halten. Von den Rheinbundstruppen 
waren die Württemberger (8000 Mann) auf den 3. October nad Ellwangen, 
die Badner (4000 Mann) in die Nähe von Mergentheim beordert, das darm- 
ftädtijche Gontingent von 6000 Mann war Augereau zugetheilt, die Baiern 
hatten Pafjau, Kufftein, zum Theil auch Braunau zu deden, ein Corps von 
15,000 Mann zwiſchen Inn und Sfar aufzuftellen und ein anderes von 
7— 8000 Mann bei Eihftädt mit der franzöfiihen Armee zu vereinigen. 
Am 28. September ward das Hauptquartier nah Würzburg verlegt; am 
gleichen Tage traf Napoleon jelbft in Mainz ein. Wie es ihnen anbefohlen 
war, jo vorfihtig und mit jo wenig Aufiehen hatten die Marjchälle jeine 
Befehle vollzogen. Am 3. October näherte fih Bernadotte über Lichtenfels 
und Kronach, Lefebure, defjen Stelle nachher Lannes einnahm, in der Rich— 
tung von Schweinfurt und Königshofen der ſächſiſchen Grenze, indeß Da- 
voujt bei Bamberg ftand, Soult auf dem Marſche dahin war, Ney fi von 
Nürnberg näherte und die Corps von Augereau, Murat nebjt der Garde 
unter Beſſières fih von Würzburg aus in Bewegung jeßten. Hier war 
auch am Abend des 3. October Napoleon angefommen. Mit mufterhafter 
Präcifion wurden alle Anordnungen getroffen; Vorräthe, Waffen und Mu— 
nition noch einmal genau geprüft, die Kranken und Ermüdeten zurüdgelaffen, 
alles überflüffige Gepäd bejeitigt, Brod für vier Tage mitgegeben, überhaupt 
Alles auf die möglichite Rajchheit der Action vorbereitet. Im drei Deereö- 
maffen, jo lautete der einfache Plan Napoleons, jollte der Mari nad) Sad). 
jen vor fih geben; Soult mit 35,000 Mann, Hinter ihm Ney mit 12,500 
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und das bairiſche Gorps bildeten den rechten Flügel; Bernadotte mit beinabe 
24,000, Davouft mit 33,000, dann der größere Theil der Gavalleriereferve 
und die Garde, zujammen eine Macht von 70,000 Mann, das Centrum, bei 
dem ſich Napoleon jelbft befand und das über Kronach, Lobenftein und Schleiz 
vorgehen ſollte; der linfe Blügel, aus Lannes Corps mit etwa 23,000 Mann 
und aus dem durch die Vereinigung mit den Darmftädtern etwa glei jtar- 
fen Corps Augereau’s zufammengefegt, follte über Coburg, Gräfenthal und 
Saalfeld vorgehen. Außer den Rheinbundstruppen und einem Gorps, das 
ſich unter Mortier bei Mainz fammelte, waren alfo gegen 200,000 Mann 
gegen Preußen in Bewegung”). „Mit diefer ungeheuren Webermacht, jchrieb 
Napoleon jelbit an Soult, auf einem jchmalen Raum vereinigt, habe ich es 
in meiner Gewalt, den Feind überall, wo er Stand halten will, mit doppelten 
Kräften anzugreifen. * 

Preußen hatte durch feine Mobilmachung eine Reldarınee von etwas 
über 130,000 Mann aufgebradt, die ſich durd die Vereinigung mit den 
Sachſen auf 150,000 fteigerten**); ed war aljo nicht einmal die ganze Streit: 
fraft in Bewegung und preußiiche Quellen ſelbſt geben an, daß zwiſchen 
30—40,000 Mann in Dftpreußen, Polen und Scylefien immobil geblieben 
find. War e8 übel angebrachte Defonomie, oder Beſorgniß wegen Polen, 
oder der Gedanke, daß man damit eine Reſervearmee binter ſich laſſe, oder 
wirfte auch bier die Halbheit lähmend ein, im jedem Falle ſchwächte man da— 
durd feine Kraft zum erften Schlag und jchuf fich feinen von den Vorteilen, 
die man in Rechnung gezogen baben mochte. Diefe Unvollkommenheit der 
Ausrüftung gab fih aber noch in mander andern Richtung Fund; die Feftun- 
gen waren zum Theil unzureichend verforgt, die Waffenvorräthe Flein, Ber 
ihanzungen an den Slugübergängen hatte man feine beritellen laffen. Ein 
leitender und durdıgreifender Wille war nicht verbanden; der König, der jet- 
ner eigenen jchlichten Einficht zu wenig vertraute, hörte Alle, die ſich berufen 
fühlten mitzureden, ein Gutachten drängte das andere, eine Meinung wider 
legte die andere, wie ſich wohl denken läßt, nicht zum Vortheil eines Staates, 
in dem ed mehr als in jedem andern überliefert war, daß der König jelber 
commandirte. 

Im erjten Augenblide nad) der Mobilmahung waren die Truppen nur 
jo aufgeftellt worden, da man gegen jeden überrafchenden Angriff geſichert 


*, Nach Mattbieu Dumas 139,815 Dann Infanterie, 40,613 Mann Gapallerie, 
15,391 Mann Artillerie, Pioniere u. |. w., 3118 Mann Genietruppen, zufanmen 
198,940 Mann. ©. Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807. I. ©. 202 fi. 

** Höpfner, der überall aus autbentiichen Quellen geichöpft bat, rechnet 
107,290 Mann Infanterie, 30,344 Mann Gavallerie und 4277 Mann Artillerie, 
ohne Die Artilerie- und Pontontraind. Nach Abzug der Abtbeilungen in Hameln 
und Nienburg und der in ſolchen Fällen gewöhnlichen Defecte mochten es dann 
180,000 Dann bisponibler Truppen fein. 
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war, fie machten Front nad) allen Eeiten. In Hannover ftand ein Corps, 
das nachher Rüchel commandirte, in Wejtfalen ein anderes unter Blücher; 
wieder ein anderes jammelte fih bei Magdeburg, wohin ſich Die Garnifonen 
von Berlin und Potsdam und die nod übrigen märkiſchen Regimenter zogen; 
Kalkreuth jtand mit einem in Pommern, um, wenn man von Schweben 
nichts mehr zu bejorgen hatte, ebenfalls gegen Magdeburg abzjumarfchiren ; 
die ſchleſiſchen und jüdpreußiichen Regimenter, jpäter vom Fürften von Hohen— 
Iche geführt, jtanden im weltlichen Sclefien gegen Sachen hingewendet; 
an fie jollte ſich auch Tauenzien mit feinen fleinen Corps im Baireutbifchen 
anfchliegen. Zu Ende des Auguſt bereitete man neue Aufitellungen vor, in 
denen fi zuerft der Gedanke einer Offenſive anfündigte Die märkiſchen 
und die bei Magdeburg verfammelten Truppen jollten unter dem unmittel— 
baren Befehle des Herzogs von Braunfchweig die Hauptarmee bilden, bei der 
ſich auch der König befand; ihre Aufftelung ſollte längs der Saale von 
Halle abwärts jein. Rüchel hatte feine Aufftellungen am der Leine im Göt- 
tingenjchen, Blücer bei Paderborn zu nehmen und fi) wo möglid an die 
Kurheſſen anzujchliegen; die in Schleſien aufgejtellten Streitkräfte waren 
zum Einmarſch nad Sachſen beftimmt, um fi) mit dem ſächſiſchen Gontin- 
gent zu vereinigen. Das Reſervecorps, aus den- weitpreußifchen Truppen 
gebildet und der Führung des Herzogs Eugen von Württemberg übergeben, 
jollte jeinen Marſch zunächſt gegen Küftrin ſoviel wie möglich beichleunigen. 
Wie man dann die eriten genaueren Nachrichten über die Stärke des Feindes 
erhielt und ſich überzeugte, daß derjelbe im Stande jei, raſch und mit über- 
legenen Kräften den Angriff zu beginnen, wurde (8. September) eine weitere 
Anordnung getroffen; die Hauptarmee jollte ſich darnach bei Naumburg ſam— 
meln und auch die übrigen Streitkräfte fich vorwärts nah Süden bewegen, 
um „dem Feinde jo früh als möglich eine Hauptſchlacht in Sachſen zu lie- 
fern, ehe der Enthuſiasmus, welder die Armee bejeelt, abnimmt und ihre 
Kraft durch Fatiguen erihöpft wird.* 

In dieſen bedächtigen militärischen Schritten ipricht ſich wie in den di— 
plomatiſchen deutlich genug aus, daß der Entichlug zum Krieg noch nicht 
ohne Rüdhalt gefaßt war und die trügerifche Hoffnung auf Friedensbotſchaf— 
ten aus Paris im Lager wie im Gabinet die raſche Thätigfeit läͤhmte.“) 
Auch die eitle Erwartung auf den Anſchluß Kurheſſens wirkte hemmend ein; 
zu den mußlojen Din» und Dermärfchen und Verzögerungen Fam dann bie 
Noth der Verpftegung und eine Menge von Mipftänden, worin fi die 
Friedensarmee verrieth. Ein Theil der Munitionsvorräthe ward erit jeßt 
verfertigt; Mineurs, Pioniere, Munitionsvorräthe, Yazaretbanftalten gab es 
nicht, die Verpflegung war Leuten überfaffen, die erjt ihre Erfahrungen ſam— 
melten und natürlich mit dem jchranfenlofen Requifitionsiyiteme der Fran- 


*) ©. das Schreiben des Königs vom 8. Sept. a. a. O. I. 132. 





730 IV. 6. Jena und Auerftädt. 


zoſen nicht comcurriren konnten; das Kundichafterweien war ganz vernach 
läffigt.*) 

Am peinlichiten war indeffen immer der Mangel eines einheitlichen 
Oberbefehls, und die Zufammenjegung des Dauptquartierd war nicht dazu 
angetan, dieje Lücke weniger ſchmerzlich empfinden zu laffen. Am 23. Sep 
tember war der König mit der Königin in Naumburg eingetroffen; in feiner 
Umgebung befanden ſich der greiſe Möllendorf, die Generalmajers Phull, 
Zaſtrow und Köderig, die Oberften Kleift und Rauch. Auch Haugwig und 
Luccheſini, der kurheſſiſche Minifter Waitz und ein ſächſiſcher Bevollmächtigter 
hatten ſich dort zufammengefunden. Zum Oberfeldherrn war der Herzog 
von Braunjchweig beftimmt, zu deffen Gharacteriftit wir nad) der früheren 
Darftellung des Krieges von 1792 und 1793 wohl nichts mehr hinzuzu— 
fügen brauchen. Was dem Friegserfahrenen und einfidhtigen Feldherrn vier- 
zehn Jahre früher den Erfolg entwunden hat, der Mangel einer feurigen 
Thatkraft und eines raſch zugreifenden Entjchluffes, das Schwanfen zwifchen 
eigener befferer Einfiht und fremdem Cinfluffe, die Scheu vor jeder fühnen 
Verantwortlichkeit — das war feitdem bei dem Tijährigen reife eher 
ſchlimmer ald beffer geworben. Seine Zuverfiht war noch geringer als da- 
male. Cr klagte gegen feine Umgebung über Hohenlohe, nannte Rüchel 
einen Sanfaron, den Marſchall Möflendorf einen abgeftumpften Greis, den 
General Kalkreuth einen liftigen Ränkeſchneider, die Generale zweiten Ran- 
ges talentlofe Routiniers, und warf dann wohl die Frage auf: und mit 
ſolchen Leuten ſoll man Krieg führen gegen Napoleon? Nein, der größte 
Dienft, den ih dem König leiften kann, ift ed, wenn es mir gelingt, ihm 
den Frieden zu erhalten. Dem Herzog ftand als jüngerer Rivale der Fürft 
von Hohenlohe» Iungelfingen gegenüber, der in den Revolutionsfriegen mit 
Glück und Ehren gefochten, jeine eigene Begabung vielleicht überſchätzte, 
fih in feiner Unterordnung unter den Herzog nicht behaglich fühlte und durch 
eine widerfpruchsvolle und eigenwillige Haltung gegenüber dem berbefehls- 
haber nidyt jelten verdarb, was er mit jeinem Talent und jeiner Erfahrung 
tem Ganzen hätte nützen können. Diefer Widerſpruch ftunmte weniger von 
ihm ſelbſt als von einem Manne, deſſen Einfluffe er fih völlig hingab, 
deffen Einfälle er gern wie feine eigenen Ideen ausmünzte. Es war der 
Oberſt Maſſenbach, dem die competenteften Beurtheiler Geift, Phantafie, 
Thätigkeit nicht beftritten, an dem fie aber Tact, ficheres Urtheil, Klarheit und 
Conſequenz, namentlich wo es die Ausführung galt, völlig vermißten.”* Gr 


*) ©. (Rühle von Pilienftern) Bericht eines Augenzeugen von dem Feldzuge von 
1306. I. 29. 35 ff. IT. 93. 101 f. Vgl. Aus dem Nachlaffe des General v. d. 
Marwigß II. 5. 

*) Außer der Charakteriftit nach Clauſewitz, die Höpfner I. 152 giebt, findet ſich 
namentlich bei dem General v. d. Marwip („Aus dem Nachlaſſe sc. Berlin 1852. 
1. 140 ff.) eine anfchaulihe Echilderung Maſſenbachs. Ebendaf. IL. 53 f. über Hoben- 
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hatte das Gepräge eines raftlofen Planmachers, eines raifonnirenden Zalentes, 
das gern die Miene des Alles überjchauenden Genied annimmt, und war 
zugleih der eigentliche Repräfentapt der gelehrt und tieffinnig Elingenden 
Generalitabsweisheit jener Tage, die wir früher mit den Worten eines aud- 
gezeichneten preußiſchen Militärfchriftftellers gezeichnet haben. Dabei war er 
von dem Wahne betäubt, Preußens Heil fei allein in einer Verbindung mit 
Napoleon zu fuchen, ftand alſo nicht mit dem Herzen bei diefem Kriege; wie 
jeine ſpätere Schriftjtellerei beweift, fehlte ihm auch die rechte Pietät und 
Anhänglichfeit an den Staat, der fein zweites Vaterland geworden war. Sn 
dieſem Zwiejpalt widerjtrebender Perjönlichkeiten ging dann vollends alle 
Einheit des Oberbefehls verloren; ausgezeichnete Kräfte, Die auch im leitenden 
Hauptquartiere vorhanden waren, wie Scharnhorft, der Chef des Generalftabes 
beim Herzog, erlangten nicht die Bedeutung, die ihnen gebührte. 

Am 24. und 25. September fand im Hauptquartier eine Berathung 
ftatt, der außer dem König und dem Herzog die angefehenften Dfficiere aus 
des Königs Umgebung und aus dem Generalftabe beiwohnten; das Ergebniß 
war die Annahme eines Angriffsplanes, den der Herzog vorgeſchlagen 
hatte. Noch waltete die Hoffnung vor, man könne den Feind, bevor er 
ſchlagfertig und vereinigt jei, überrajchen und durch eine geſchickte Offenſtve, 
die zudem allein den Traditionen und der Lage der preußiſchen Armee zu 
entjprechen jchien, feiner Weberlegenheit einen Vortheil abgewinnen. Der 
Plan war daher, mit enticheidender Uebermacht unerwartet auf die franzöfi— 
ſchen Linien zu fallen und fie in ihrer Mitte zu durchbrechen, bevor fie fidh 
in ganzer Stärke jammeln könnten. Zu dem Zwede jollten zur Rechten 
Rüchel durch Demonftrationen den Feind täuſchen, bis über Fulda vorgehen, 
und den Schein enweden, als jei er die Avantgarde der Hauptarınee, Die 
nad dem untern Main und Rhein vorbringen wolle; zur Linken hatte fich 
Tauenzien mit einem Eleinen Corps bei Hof aufzuftellen und durch Bewegun- 
gen gegen Nürnberg und Amberg bin die Aufmerkjamkeit des Feindes zu 
beihäftigen. Durch diefe Demonftration gededt, wäre dann die Hauptarmee 
am 2. October aus ihren Stellungen an der Saale aufgebrecdhen, um 
vereinigt mit dem Hohenlohe'ſchen Corps über den Thüringer Wald und die 
Werra vorzugehen und je nad) den Nachrichten, die man vom Feinde em- 
pfing, in der Richtung auf Schweinfurt oder auf Bamberg den Feind auf- 
zufuchen. Auch jegt freilich, wie diefer Angriffsplan gefaßt ward, war man 
noch nicht über die diplomatifirende Halbheit hinweg und beſchloß, die Feind- 
jeligfeiten nicht vor dem 8. October zu beginnen, weil an diefem Tage noch 
eine Antwort Napoleons erwartet wurde. Bis dahin Eonnte fi allerdings 
Manches geändert haben. Schon gleih nachdem man ſich über den Plan 
lohe. Vgl. auch Müffling „Aus meinem Leben* ©. 7 f. über die Perjönlichleiten 
des Hauptquartiers, 
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geeinigt, trafen fichere Nachrichten über die Bewegungen des Feindes in Frans 
fen, jeine Goncentrirung gegen den Main hin im Hauptquartier zu Naum- 
burg ein; bald erfuhr man die Ankunft Napoleons am Rhein, und mit wel- 
cher Eile die Garden nad dein Kriegsichanplage befördert wurden. Es ward 
daher beichloffen, die Bewegungen noch etwas früher zu beginnen und ſchon 
am 4. October aus den Stellungen an der Saale nach dem Thüringer Walde 
und der Werra aufzubrechen. 

Der neue Operationsplan war im Gange, und die indeffen eingetroffene 
Botſchaft, daß Napoleon nach Würzburg femme und ſich dert und am der 
fränkischen Saale anſehuliche Streitkräfte jammelten, hatten feine Durd» 
führung nicht gejtört, als plößlih neue Eindrüde auf die unentjchloffene 
Seele des Urhebers herüberwirkten. Es kamen ihm, vielleiht durch Rucchefini,*) 
die irrigen Nachrichten zu, Napoleon werde hinter der fränkischen Saale den 
Angriff abwarten: denn er wünjche den Krieg nicht und wolle am wenigjten 
ald der angreifende Theil erjcheinen. Der Herzog, von Anfang am ohne 
rechtes Bertrauen in diefen Krieg und im Stillen immer von dem MWunjche 
beherricht, man könne den ungleichen Kampf vermeiden, mag unter dem 
Eindrucke der trügeriichen Botſchaft doch noch einmal der Hoffnung einer 
friedlichen Löſung nachgegeben haben. In jedem Falle verlor er die Luft zu 
feinem Angriffsplame, und wie es jeine unentſchloſſene Natur mit fich brachte, 
ſchob er nun gern die Verantwortlichfeit von fih und fing von Neuem an, 
hinter weitläufigen Conferenzberathungen feine WBerlegenheit zu verbergen. 
So ward denn jeit dem 4. Detober in dem neuen Hauptquartiere zu Erfurt 
wieder Rath gepflogen, was zu thun ſei. Der Herzog fragte Hohenlohe 
und Maſſenbach um Rath, von denen er wußte, daß fie feinen Angriffsplan 
nie gebilligt und nur mit Widerftreben an der Vollziehung Theil genommen 
hatten. Während die Einen meinten, man jolle vorläufig in Thüringen 
zwiſchen Eifenadh, Weimar, Camburg eine abwartende Stellung einnehmen, 
die Anderen eine Recognoscirung zu verſuchen vorihlugen, verfocht der Hohen- 
lohe'ſche Generalitab, namentlih Maſſenbach, eifrig die Anficht, die Frans 
zoſen würden durch das Baireuth'ſche in Sachſen vordringen und die preu- 
hifche Armee Links umgehen, weshalb man aufs rechte Saalufer hinüber 
vüden und im Baireuth'ſchen fih zur Dffenfive concentriren müffe. Was 





) So verfihert Maſſenbach in den Denfwürdigkeiten IL. 1. 66 f. Luccheſini IL 
117 f. ftellt e3 in Abrede. Wir geftehen, daß es ung fchwer wird, zwiſchen der 
Glaubwürdigkeit der beiden Zeugen eine Entiheidung zu treffen. Uebrigens zeugt 
auch Haugwig Diesmal gegen Luccheſini, j. Fragment des m&moires inedits ©. 41 ff. 
Slaubwürdig wird die Sache durch Müffling, der a. a. O. ©. 16 verliert: Noch 
klingt es in meinen Ohren, wie Luccheſini nach feiner Ankunft aus Paris im königl. 
Hauptquartier Naumburg auf des Herzogs Frage über Napoleons Abfichten ihm er- 
wiederte: Monseigneur — il ne sera jamais l’agresseur,, jamais, jamais, Cine in 
nere Zufriedenheit überzog bei dieſen Worten das Geſicht des Herzogs. 
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an diejer Meinung Richtiges war, dem ift, wie es jcheint, durch die verwor— 
rene Art, wie Maflenbach fie verfocht, die überzeugende Kraft benommen 
worden. Wenigſtens fand der in diefer Lage zutreffende Rath Scharnhorits: 
ed fomme im Kriege weniger darauf an, was man thue, als daß es mit 
gehöriger Einheit und Kraft geichehe, man folle darum Maſſenbachs Vor- 
jchlag annehmen, ihn aber auch ohne Verzug und mit größter Anftrengung 
durchführen, den Beifall des Kriegerathes nicht. Aus dem Gewirre verjchie- 
dener Meinungen ging dann der bezeichnende Entichluß hervor — eine große 
Necognoseirung vorzunehmen *). Man wird dabei an das Wort von Clauſewitz er- 
innert, der die Recognoscirungen als einen Act der Verlegenheit bezeichnet, zu dem 
man dann gewöhnlich greife, wenn ed an Unternehmungsgeift fehlt, und man doch 
des Scheines halber etwas thun wolle**). So ſchien es auch der König an- 
zufehen, denn er verwarf den Plan und fand es nachher genügend, daß ein 
Hauptmann unternahm, die Stellungen des Feindes zu recognotciren. Am 
6. endlich, nachdem koſtbare Zeit verloren und Berwirrung genug angerichtet 
war, beſchloß man doch, zwiſchen Gotha, Erfurt und an der Saale ſolche 
Stellungen zu nehmen, die es leicht machten, den früher von Maſſenbach 
verfochtenen Linksabmarſch auszuführen. „Sch habe beichloffen, fchrieb der 
König am 7. October an NRüchel, die Armee zwifhen Gotha, Erfurt und 
Meimar in eine folche concentrirte Stellung zu bringen, daß man die Trup— 
pen an einem Tage verfammeln kann. Sch habe dabei ald Grundiaß ange 
nommen: dem uns auf dem linken Flügel umgebenden Feinde mit der Haupt- 
armee und dem Hohenlohe'ſchen Corps vereinigt entgegen zu gehen und jel- 
bigen anzugreifen, wobei fi} aber unmöglich die Zeit, wann, und der Ort, 
wo dies ftattfinden könnte, im Voraus beftimmen läßt. Während diejer Be— 
wegung bleibt jedoch nichts übrig, als unfern rechten Flügel, das Rüchel'ſche 
Corps, jo lange zu refüfiren, bis nad einem auf dem linken Flügel geſche— 
benen Schlage derſelbe wieder degagirt werden könnte.“ ***) 

Während man zu Erfurt berieth, war Napoleon (6. October) in Bam— 
berg angefommen und traf feine Anftalten, die preußifche Armee zu unge 
hen. Lannes und Augereau, alfo der linke Flügel, jo war die Anordnung, 
follten (7. u. 8. October) über den Main gehen und fi gegen Goburg wen» 
den, Murat bei Kronach) eintreffen, Davouft und die Garden ſich ebendahin 
ziehen, Bernadotte die Richtung auf Saalburg und Lobenftein einſchlagen, 
alfo das Gentrum in der Etärfe von 80-—90,000 Mann auf der Leipziger 
Straße vordringen. Auf ver Rechten jollte Soult am 7. von Baireuth 


*) Müffling ©. 18. 19. giebt eine anfchauliche Schilderung ſolcher Gonferenzen. 
Phull bat wohl Recht, wenn er ausrief: „Was foll aus einem fo verwünichten 
Meinungspilenif berausfommen?* 

**, Clauſewitz' binterlaffene Werke V. 125. . 
see, ©, Höpfner a. a. D. I 218 f. 
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aufbrechen, am 9. fit Hof nähern, Ney ihm etwa einen halben Tagemarſch 
folgen. 

In Bamberg erhielt Napoleon (7. October) das preußiſche Ultimatum 
und ein Schreiben Friedrih Wilhelms IIT., zwei Nctenftüce, die Knobelsdorff 
zu feiner lebhaften Ueberraihung erjt nach des Kaiſers Abreife erhalten batte, 
und die nun von Zalleyrand nachgefendet wurden. Das Ultimatum verlangte 
in trodenem Zone die unverzüglihe Räumung Süddeutſchlands von den 
Franzofen, die ungehinderte Zulaffung des norddeutſchen Bundet und bie 
Schlichtung der noch übrigen ftreitigen SIntereffen, wobei vor Allem Wefel 
an Berg, die drei weitfälifchen Abteien an Preußen zurücigeftellt werten joll- 
ten. Auf diefe Forderungen, hieß es, erwarte der König bis zum 8. Dectober 
die Antwort. So wunderlich bei jo viel Verzagtheit jo viel Trotz ericheinen 
mag, wir baben aus den Berathungen det Haupiquartierd erſehen, dat 
man fi jeßt in der That Hoffnung machte, diefe vwierundzwanzigitündige 
Frift, die man Napoleon und feinen 200,000 Mann ftellte, werde von Er 
folg fein. ” 

Napoleon beantwortete das Ultimatum mit höhniſchem Uebermuthe und 
im Tone der Wachtſtube: „Man giebt uns, ſchrieb er an Bertbier, ein Ren— 
dezvous auf den 8. October; ein Franzoſe läßt nie auf fih warten. Man 
jagt aber, eine jhöne Königin wolle Zeuge fein bei den Kämpfen, gut, wir 
wollen artig fein und ohne Aufenthalt nach Sachſen marjhiren.* Den Brief 
des Könige, der allerdings auch nach Anficht ter Freunde Preußens zu weit- 
jchweifig und in einen unpaffenden Tone gehalten war*), nannte er in jei 
nem erjten Bulletin „ein ſchlechtes Pamphlet, wie fie das engliihe Mini- 
fterium für fünfhundert Pfund jährlid verfertigen laffe.* Darin Fündigte 
ih der Ton des Bulletins von 1806 an. Schon das erſte enthielt eine 
ganze Blumenlefe ſolcher Rohheiten und führte auch bereits jenen Federkrieg 
gegen die Königin Luife, deffen fich der legte franzöfiiche Soldat hätte ſchä⸗ 
men müfjen. Die Königin war ald Amazone gefchildert, wie fie zu Pferde 
jaß und in Dragoneruniform den Kriegsbrand jhürte! Man wußte in der 
That nicht, worüber man mehr erjtaunen follte: über den Mangel jedes rit- 
terlichen Zuges in dem Kaifer, oder über die „große Nation felber, die fi 
mit jo platten Gafjenwigen regaliren ließ! 

Der gleihe Ton vermeffenften Uebermuthes, aber zugleih geſchickt be 
rechnet auf die Stimmungen der Armee, ſprach aus der Proclamation, die 
er in Bamberg and Heer erließ. „Sie wollen, hieß es darin, daß wir beim 
Anblick ihrer Armee Deutjhland räumen! die Unfinnigen!!!... Soldaten, 
ed ift Keiner unter Euch, der auf einem andern Wege als dem der Ehre 
nach Frankreich zurückkehren möchte. Nur unter Triumphbogen dürfen wir 

*) ©. Gentz in dem Tagebuch II. 235. Napoleon beantwortete ihn erft zwei 
Tage vor ber Schlacht bei Jena. 
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dahin zurücfommen. Sollen wir darum den Sahreszeiten, Meeren, Wüſten 
getroßt, das vereinigte Europa beftegt, unfern Ruhm von Oft nach Weit ger 
tragen haben, um wie Weberläufer in unfer Vaterland zurückzukehren, damit 
man jagen kann, der franzöſiſche Adler ſei bei dem Anblick der preußischen 
Armeen erichredt entflohen?” 

Das war die Stimmung, von der man im preußiſchen Hauptquartier 
noch bis aulegt eine nachgiebige Antwort erwartete. Dem König blieb darna dh) 
nichts übrig, als fi auf den äußerſten Kampf zu rüften und in einer jchlich- 
ten, warmen Anſprache an Volk und Heer auf das hinzuweifen, was auf dem 
Spiele ftand. Sieben Jahre jpäter bat er in einem berühmten Aufrufe den 
teten Ton angeſchlagen, der zu dem Herzen drang; auch jeßt hätte die kurze 
und einfache Anrede aus der Feder von Gen genügt, die der König erlief. 
Aber die Staatemänner, die Preußen jo tief herabgebracht, wellten, wie es 
Ihien, ihm feine Demütbhigung eriparen. Am 9. October erſchien zu Erfurt 
ein Manifeft, das, von Lombard verfaßt und durch Gent wenigftens von den 
ärgiten Zaftlofigfeiten gereinigt”), die undankbare Aufgabe übernahm, durch 
einen Rüdblid auf die Bergangenheit die eigene Politif zu rechtfertigen. Darin 
war den Franzoſen, bis auf das Gonfulat und die Revolution zurüd, ein fo 
reiches Regifter ihrer Sünden vorgehalten, da man mit Recht fragen mußte: 
wie konnte Preußen gegen dieſes Frankreich eine jo lange Reihe unwürdiger 
Nachgiebigfeiten üben? Zugleih rühmte fih in dem Manifeft die preußiiche 
Politit ihrer Nachgiebigfeiten und Freundichaftsdienfte gegen ben fremden 
Zwingherrn, in demfelben Athem, wo fie ibn aufs beftigite anflagte. Ce 
war, wie engliſche Blätter bitter jagten, die Sprache einer Verführten, die 
ihrem Berführer alle Schwachheiten vorwirft, die fie für ihn gehabt hat. Der 
Eindrud mußte nad beiten Seiten glei übel fein; Napoleons korſiſche Rady- 
ſucht ward durch die Vorwürfe auf's Aeuperfte gefteigert und die Achtung der 
übrigen Welt durch die Befenntniffe, womit man die Anklagen wärzte, nicht 
gewonnen. 

Die Nachrichten der legten Tage Tiefen faum eine Täuſchung mehr zu 
über die Stärfe und Richtung der feindlihen Maſſen; man beichloß daher 
(8. October) im Hauptquartier, jeine Stellungen enger zufammenzuziehen. 
Die Hauptarmee war zwilchen Gotha, Erfurt und Weimar vereinigt, Rüchels 
und Blüchers Truppen jollten fich ebenfalls Gotha und Erfurt nähern, 








*) S. Gentz, Tagebuch II. 237 ff. Das Manifeft felbft in den Europ. Annalen 
1806. IV. 107 ff. Zur Gefchichte der zu Erfurt ausgearbeiteten Actenjtüde finden 
fih bei Gentz a. a. D. 264 f. 285 ff. charakteriftiiche Notizen. Als Beitrag zur 
Signatur der Zeit verdient auch eine Proclamation Friedrichd von Württemberg Er— 
wähnung, die er damals gegen Preußen erließ (Europ. Annal. IV. 125). Diefer 
würdige Trabant Bonaparte'3 bat auch einen Cenſor geftraft, weil er bie Schmähun- 
gen gegen Königin Luife geftrichen hatte. ©. Lebensbilder aus dem Befreiungs- 
triege I. 399. 
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Tauenzien fih zum Hohenlohe'ſchen Gorps zurüdziehen, die Reſerve unter 
Eugen von Württemberg von Magdeburg gegen Halle und, je nad den Um— 
ftänden, noch näher bheranrüden. Im Hohenlohe'ſchen Hauptquartier war man 
freilich jegt wur noch eifriger der Meinung, daß allein ein raſcher Uebergang 
über die Saale heilfam wirken fönne, und folgte mit fihtbarem Widerftreben 
den neuen Anordnungen. Es z09 den Fürften und feinen Rathgeber Maffen- 
bach immer nad dem rechten Ufer, während im Hauptquartier die Goncen- 
trirung auf dem linfen verfügt ward, und die wiederholte Weiſung des 
Herzoge, daß er fih nahe bei der Hauptarmee halten und jedenfalle den 
Flußübergang nicht beginnen folle, che es mit der ganzen Macht geichebe, hin» 
derte nicht, daß der Fürſt leife Abweichungen wenigſtens verjuchte, gleichſam 
als hoffe er durch dieſe eigenmächtigen Bewegungen die übrige Armee in jeine 
Richtung mit hineinzuziehen. 

Das gemifchte Corps unter Tauenzien, das bei Hof ftand und fi) mit 
Hohenlohe vereinigen follte, war am 8. Detober vor dem Andrange der 
Franzoſen unter Eleinen Plänfeleien gegen Schleiz zurückgewichen, beitand dort 
am andern Morgen ein Gefecht, das anfangs nicht ungünitig verlief, mußte 
fich indeffen vor dem überlegenen Gegner gegen Auma zurücdzieben und konnte 
nicht hindern,. dag die Nachhut, die den Rückzug dedte, in ein nachtbeiliges 
Gefecht verwicelt ward, das troß alles tapferen Widerſtandes, namentlich der 
Neiterei, gegen 600 Mann Foftete. Die Franzoſen hatten fih an dieſem 
Tage (9. Detober) mit ihrem rechten Flügel, Soult und Ney, Hof genähert; 
ihre Gentrum jtand theild auf den Straßen gegen Auma und Neuftadt, theils 
bei Lobenftein und. Ebersdorf; auf ihrer Linken hatte Lannes die Vorpoſten 
der Hohenlohe'ſchen Avantgarde, die unter Prinz Louis ftand, zurüdgeichoben 
und war angewiefen, wenn ſich Augerenu mit ihm vereinigt habe, Saalfeld 
anzugreifen. 

Saalfeld war durch feine Magazine von Bebeutung; auch ſchien es be- 
denflih in einem Augenblide, wo vielleicht der Mebergang der Preußen auf 
das rechte Saalufer ftattfand, dem Feind dieſen Punkt zu überlafjen, von 
wo er fih rajch zwifchen die preußischen Golonnen auf den beiden Ufern des 
Fluſſes hineindrängen fonnte. Den Prinzen reizte natürlich der Gedanke, den 
Feind non Saalfeld zurüczuwerfen, dann über den Fluß zu geben und auch 
die jenſeits über Schleiz vordringenden Franzoſen zu fehlagen. Es war viel» 
leicht Feine glückliche Wahl, einem Prinzen, deffen Stellung ihm mehr Eigen 
macht gab und deſſen Perfönlichkeit fih auf den eigenen tapferen Muth und 
die Verwegenheit des Angriffes zu leicht verlieh, die Führung diefer Vorhut 
zu übergeben, die etwa 8000 Mann größtentheils ſächſiſcher Truppen zählte 
und im Saalthale vorgefhoben war. Er ſchien es nad feinen Berichten an 
den Herzog für feine zu gefährliche Aufgabe zu halten, das Defilee bei Saal- 
feld zu behaupten und jo, wie er meinte, dem Hohenlohe'ſchen Gorps wie 
feiner eigenen Avantgarde den ungeftörten Uebergang auf's rechte Ufer zu 
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ſichern. Es ift darnach unzweifelhaft, daß der Prinz noch nicht wußte, was 
dem Fürften Hohenlohe zu feinem und Maſſenbachs Verdruß anbefohlen war: 
den Uebergang aufzujcieben, bis er mit der ganzen Armee vereinigt gefchehen 
könne. Er war ſchon bei Saalfeld (10. October) mit dem Feinde zuſam— 
mengeftoßen, als ihm ein Befehl des Fürſten überbracht ward, in feinen Stel« 
lungen zu bleiben und nicht anzugreifen. Aber Hohenlohe durfte kaum für 
feine Befehle ftrengeren Gehorfam fordern, als er ihn felber denen des Her 
3096 erwies. Ungefähr um 10 Uhr Morgens hatten die Vorpoſten des Fein- 
des angegriffen; es war der größte Theil des Lannesihen Corps, das ſich 
näherte, den Truppen des Prinzen um mehr als die Hälfte überlegen und 
durch feine Stellung wie jeine Zahl in den Stand gefeßt, den Gegner zu- 
gleih in der Front anzugreifen und feine Flanke zu umgehen. Zwar ließ 
höchſtens die leichte Beweglichkeit, nicht die Tapferkeit der Truppen etwas zu 
wünſchen übrig, aber es waren alle Vortheile zu jehr auf der feindlichen Seite, 
als dat die Fortfegung des Kampfes räthlid erfhien. Die Umgebung des 
Prinzen erklärte fih für den Rückzug, er jelber mochte ſich allmälig überzeu- 
gen, daß es, um einer Niederlage zu entgehen, feinen anderen Ausweg mehr 
gebe. Schon waren an mehreren Stellen feine Leute zurücgedrängt, als ein 
neuer Neiterangriff in Unordnung zurücgeworfen ward: vergebens fuchte der 
Prinz die Flühtigen zum Stehen zu bringen, er ward nur mit in den ver. 
worrenen Knäuel der Reiter hineingeriffen und mußte daran denken, fich ſelber 
vor dem nachdrängenden Feinde zu retten. Sein Pferd blieb aber beim Ueber 
jegen über einen Gartenzaun mit dem Fuße hängen; ein franzöfiicher Duar- 
tiermeifter vom 10. Hufarenregiment, Namens Guindet, holte ihn ein und 
verjeßte ihm einen Hieb auf den Hinterkopf; wie er auf die Aufforderung, 
fi zu ergeben, fih zur Wehr jegte, traf ihn der Gegner mit einem tödtli- 
hen Stid in die Bruft. In wenig Minuten war er verjchieden; ſchon 
drängte der Feind von allen Seiten nad, vergebens juchten die Adjutanten 
des Prinzen wenigitens den Leichnam den feindlichen Händen zu entreißen. 

Gegen 1800 Mann, 33 Gejhüge und faft das ganze Gepäd hatte der 
Kampf gefoftet; viel jchwerer als dieſer Verluſt wog der moraliſche Eindrud 
des unglüdlihen Tages, Es war der erfte ernitere Kampf mit dem Feinde, 
und diefer war durch eine Niederlage und ein fchmerzliches Opfer bezeichnet. 
Man konnte die Fehler des gefallenen Fürften mit aller Strenge meffen und 
doc den Tod in einem Augenblide tief beflagen, wo Preußen mehr als je 
jo tapferer und entjchlofjener Männer bedurfte, wie Louis Ferdinand war. 
Darum machte die Kataftrophe von Saalfeld allerwärts den niederichlagen- 
den Eindrud, als fei fie ein Schiejalszeichen für den Ausgang des ganzen 
Krieges. 

Am fühlbarften war die Wirkung im Hauptquartier, wo ed jo tragis 
ſcher Eindrücke nicht bedurfte, um die Rathlofigfeit und Entmuthigung aufs 
Höchſte zu fteigern. Gentz bat uns in feinem Tagebuch die Zuftände in 
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Erfurt mit plaftiicher Lebendigkeit geſchildert. Es ift ſchwer zu fagen, was 
darin die troftloferen Empfindungen wedt: die unfchlüffige Schwäche des 
Herzogs, oder die frivole Pfiffigkeit der Minifter, der klägliche Ton, den der 
Feldherr anfchlug, oder die ſchalen Erbärmlichkeiten, womit auch jet noch 
Haugwig und jeine Freunde die Eoftbare Zeit ausfüllten. Wir haben aus 
Früherem gefehen, wie fie auch in diefem Augenblid die große Politik Preu- 
Feng, namentlich die Beziehungen zu England und Rußland, nit anders 
betrieben als vorber. Die Berathungen über Proclamationen, die Niemand 
mehr Ias, über die plögliche Ankunft des franzöfiihen Geſandten Laforeft, 
über ein Giegesbulletin, das nad der erften Nachricht über das Vorpoſten- 
nefecht bei Schleiz Haugwig in die Welt ſchicken wollte, fügten zum Unwür« 
gigen auch noch das Lächerlihe. Wie dann das erfte Unglüd eingetreten war, 
ſchlug das leichtfertige Selbtvertrauen in volle Hoffnungslofigfeit um; die 
militärifchen Gegner des Herzogs klagten nun ungejcheut ihn der Unfähig- 
feit an, und unter den Officieren wurden Stimmen laut, die zeigten, daß 
auch der alte Geift ftrengen Gehorſams vom Heere gewichen ſei.) Aus 
dem Hohenlobe’ihen Lager kamen dringende Rathſchläge, entweder raſch eine 
eoncentrirte Stellung zu beziehen oder dem Feinde voran an die Elbe zu 
eilen; im Hauptquartier ſelbſt tauchte noch einmal der Gedanke auf, auf 
das rechte Saalufer überzugehen, der Herzog beitand aber darauf, daß eine 
allgemeine Goncentrirung bei Weimar erfolge, Hohenlohe fi bei Jena zu- 
fammenziehe, und in diejem Sinne waren auch die Befehle gegeben, die am 
Abend des 10. DOctoberd aus dem neuen Dauptquartiere in Blanfenhayn 
ausgefertigt wurden. 

Während Napoleon am 11. October fein Hauptquartier nah Auma 
verlegte, Davouft, Bernadotte und Murat über Auma hinaus bis auf Gera 
vorrüdten, Ney bei Schleiz, Soult ſchon zwiſchen Scleig und Gera ftand, 
Lannes Neuftadt, Augereau Saalfeld erreichte, ſchlug der Fürft Hohenlohe 
fein Hauptquartier in Jena auf und zog fein Armeecorps in dieſer Stadt 
und der nähjten Umgebung zufammen. Die Xruppen litten Mangel; die 
Umftändlichkeit und Pedanterie bei dem Verpflegungswejen trugen die Schuld, 
daß die Soldaten dad Brod erhielten, wennn es ſchon verjchimmelt war, und 
den Pferden das Futter fehlte, während man die Hand nur auszuftreden 
brauchte, um anjehnliche Vorräthe zu gewinnen. Dieje Noth und die Ein- 
drücke der legten Tage, namentlich des 10. October, waren denn aud in 
der Haltung der Truppen wohl zu jpüren. Ein blinder Lärm vom Heran- 
rüden der Franzoſen reichte hin, einen paniſchen Schred in der Stadt zu 
verbreiten und die beillojefte Verwirrung zu veranlafjen. Alles lief, drängte, 
verjperrte fich jelbit den Weg; die Soldaten warfen zum Xheil ihre Waffen 
weg, die Knechte jchnitten die Stränge ab und ritten mit den Pferden von, 


*) ©. die Mittheilung bei Geng II. 314 f. 
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den Kanonen und Munitionswagen weg, Geſchütze wurden umgeworfen oder 
vernagelt, Gepäd geplündert, ein Theil der Bagage fuhr nad) der verkehrten 
Seite hinweg und fiel dem Feinde jpäter in die Hände. Gin Provianttrain 
ward mit von dem tollen Lärm erreicht und fuhr nach der faljhen Richtung 
weg. Die Hauptarmce, an die jegt Rüchel und Blücher dicht herangezogen 
worden und deren Avantgarde unter dem Herzog von Weimar fi anfchickte, 
ihre nad Süden vorgejchobenen Stellungen auf dem Thüringer Walde zu 
verlaffen, brach am 11. aus ihren Duartieren bei Tannroda, Kranichfeld 
und Blankenhayn auf und lagerte fih auf dem Plateau zwifchen Weimar und 
Sena. Dadurd waren die Heere vereinigt und ftiehen jo dicht auf einander, 
daß fie fih zum Theil aus ihren Lagerſtätten verdrängten; aber der Feind 
hatte auch jeine Umgehung vollendet und war im Begriff, jchon gegen Naum- 
burg und Leipzig bin zu ftreifen, ohne daß ihm ein preußifcher Soldat dort 
den Weg verlegte. Napoleon gab feinem Gentrum, dem Corps von Murat, 
Bernadotte und Davouft, die Beitimmung, über Zeig nah Naumburg und 
Leipzig vorzurüden, während jeine bisherige Nechte nun in die Stellung des 
Gentrums einrücdte, Soult und Ney fi gegen Gera, Lannes fib auf Jena 
wendete, Augereau ihm folgte Am Mittag des 12. Detobers ſtieß Lannes 
fhon kaum zwei Stunden von Sena mit den vorgefchobenen Poften ber 
Preußen zufammen und drängte fie zurüd, während Hohenlohe beſchäftigt 
war, jein Heer auf den Höhen zwifchen Jena und Weimar zu lagern. Im 
großen Hauptquartiere wußte man jet, daß der Feind durh das Saalthal 
herandringe und ftarfe Maſſen bereits öſtlich jtanden, denen der Weg nad 
Sachſen offen lag; ſchon famen Gerüchte: Naumburg fei von ihnen bejegt. 
Freilich ftand die preufifche Armee zum erften Male ganz concentrirt und _ 
war durch die fteilen Saalübergänge zwiihen Iena und Naumburg von die 
jer Seite gedeckt; möglich, daß ein geſchickt geleiteter Angriff auf den Beind 
den Preußen Gelegenheit gab, eine Schlacht unter jo günftigen Umftänden 
zu liefern, wie fie überhaupt in diefer Lage zu erreichen waren; aber der 
Herzog wollte das nicht wagen. Nur weil bis jegt Alle fih an den Gedan— 
fen einer henorftehenden Schlacht gewöhnt hatten, war er nach feiner Weiſe 
dem nicht geradezu entgegengetreten; wie aber jegt die beunruhigenden Nad- 
richten famen, trug-er fein Bedenken mehr, feiner natürlichen Neigung zu 
folgen und der Schlacht auszuweihen. Der Fundigfte und unbefangenfte 
Darfteller dieſes Feldzugs*) will das nicht geradezu tadeln; bei dem erichüt- 
terten Vertrauen im Heere, der mißvergnügten Widerjpenftigfeit der Dffi« 
ciere, bei der ſchon um fi greifenden Sorge, durch die Bejegung von Naum- 
burg umgangen und abgefchnitten zu fein, findet er es natürlih, daß ber 
Herzog einem Entſchluſſe auswich, der die kühnſte und kraftvollſte Durch— 
führung erforderte; unter den Umftänden, wie fie waren, erjcheint ihm ber 





*) Höpfner a. a. O. I. 329 f. 
47% 


740 IV. 6. Zena und Auerftädt. 


Weg, den der Herzog einfchlug, noch als der zweckmäßigſte. So warb denn 
beichloffen, nach der Unftrut abzuziehen, um dann dem Feinde zwiſchen der 
Saale und Elbe entgegenzugehen. Während die Hauptarmee diefen Mari) 
antrat, follte Rüchel bei Weimar fih anſchließen, Hohenlohe noch bei Jena 
ftehen bleiben, Dornburg und Kamburg bejegen, der Hauptarmee während 
ihres Linksabmarſches die Flanke deden und ihr dann folgen. Der Erfolg 
dieſes Planes hing freilih davon ab, daß man dem Feinde zuvorkam, und 
dazu war Raſchheit der Ausführung nöthig; der Herzog in feiner gewohnten 
Weiſe, mit Andern die Verantwortlichkeit zu theilen und Alle zu hören, 
verfäumte aber wieder die Foftbare Zeit mit unnügen Berathungen. Durch 
diefe Verzögerung ift e8 dann dahin gefommen, daß die Armee, ftatt unge 
ftört über die Unftrut zu ziehen, bei Auerftädt in einen unglüdlihen Kampf 
verwicelt ward. 


Sndeffen war das Corps von Lannes näher herangefommen und bes 
jegte am Morgen des 43. Detober Jena; die preußifchen Abtheilungen 
Tauenziens zogen fi zurüd. Cine fleine Strede nörblih von der Stabt 
erhebt fi der Yandgrafenberg, der über das Saalthal einen umfafenden 
Umblid gewährt. Etwa eine Viertelftunde weiter fteigt jargförmig ein zwei- 
ter Hügel auf, der Windfnollen; es ift die dominirende Höhe, die nicht 
nur nad) Süden die weitefte Umfchau eröffnet, fondern auch zur Seite die 
beiden Thalſchluchten des Mühlthals und Rauhthals beherriht. Hinter die 
fer Höhe breitet ih die Hochebene aus, auf welder die Schlacht bei Jena 
geichlagen worden ift. 

Noch am Vormittag des 13. Octobers erreichte der Feind, den Preußen 
auf dem Fuße folgend, die Höhen; die leichten Truppen von Lannes er- 
fletterten die Berglehne, das Gros ftieg dur das Mühlthal auf, den Land- 
prafenberg zu umgeben. Durch den Beſitz diefer Höhen beberrichte ber 
Feind das Saalthal und die von dort heraufführenden Wege; zugleich ver- 
mochte er da den größten Theil der preußiſchen Aufftellung zu überfchauen. 
Es war darım nicht die Meinung der Preußen, ihm fo wohlfeil diefe Punkte 
zu überlaffen; man war entfchloffen, Tauenziens ſchwache Aufftellung zu un- 
terftügen, um die Franzoſen anzugreifen. Die Truppen waren in der beiten 
Stimmung; eine Reiberei mit den Sachſen abgerechnet, die durch die unge 
ſchickte Verpflegung verjhuldet war, ließ die Zuverficht der Mannſchaft nichts 
zu wünſchen übrig. 

Subelnd rücten die Truppen aus; Alle ergriff ein frohes Gefühl, daß 
endlich ftatt des troftlofen Hinhaltens die Stunde der Entſcheidung nahte. 
Da kam Maſſenbach vom Herzog zurüd, der ihn zu den Berathungen hatte 
rufen laffen, und brachte die neue Dipofition des Abmarſches nach der Un- 
ftrut, defjen Flanke Hohenlohe zu decken hatte. Der Fürft, fügte Maffen- 
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bach mündlich als Befehl des Herzogs hinzu, folle den Feind durchaus nicht 
angreifen, und eine Ueberſchreitung diefer Ordre werde die ftrengfte Verant- 
wortung nad) fi) ziehen. 

Es ſcheint, während man im Hohenlohe'ihen Hauptquartiere ſich bis 
jegt die Freiheit genommen, die Befehle des Herzogs etwas weit zu faſſen, 
verfiel man nun in den entgegengejeßten Fehler, fie zu eng und buchſtäblich 
zu nehmen. Der Befehl, nicht anzugreifen, durfte doch fchwerlic den Sinn 
haben, den Feind ohne Widerftand im Befig einer herrſchenden Pofition 
zu laffen, während man in der Rage war, ihn unter günftigen Umftänden 
von dort weg zu drängen und dadurch den wichtigften Zwed, die Slanten- 
deefung der Hauptarmee, um jo ficherer zu erreihen. War Lannes von den 
Höhen wieder herabgeworfen, jo gewann man erjt die Weberficht über die 
Stärke und Stellung des Feindes; ehe dann derjelbe am andern Morgen 
anfehnlihe Kräfte auf der Höhe entfalten Tonnte, waren die Preußen im 
Stande, ihren Rüdzug nad ber Unftrut ziemlich unbehelligt anzutreten. 
Aber der Angriff unterblieb, die Franzoſen jegten fih feft auf dem Land» 
grafenberge und dem Fürften war die Verbindung mit dem Saalthale und 
die Einfiht in die Bewegungen des Feindes verloren gegangen. An dieſem 
Tage war es auch, wo die Hufaren einen Gefangenen einbrachten, ber fich 
als den Kammerherrn von Montesquion zu erfennen gab und verjchiedene 
Botjhaften, namentlih die Antwort Napoleons auf den Brief Friedrih Wil- 
helms III., zu überbringen Hatte. Die Antwort gab im Tone des Lehr 
meifterd eine herbe Kritif der preußiſchen Staatökunft und bot, wie aus 
Grogmuth und Menjcenliebe, dem König an, dieſen „unpolitiichen Krieg* 
friedlich zn beendigen; unter welden Bedingungen, war nicht gefagt, aber 
es ließ fih ungefähr denken. Die zum Kampf ſchon erhobenen Waffen konnte 
ein Brief nicht mehr zurüdhalten, von dem ed am fi jchon zweifeln lich, 
wie weit er ernjtlich gemeint war. 

Die Hauptarmee mit dem König felbft war indeflen nad Auerſtädt 
aufgebrochen; der Plan des Herzogs war noch immer, ohne Schlacht zwiſchen 
Freiburg und Lauchau den Uebergang über die Unftrut zu ſuchen. Zwar 
waren Köfen und Naumburg ſchon vom Feinde bejegt, allein er hielt es nur 
für ein Heine® Corps, das den weiteren Marſch nicht werde hindern können. 
„Bei der Bewegung der Armee des Königs, ſchrieb er noch am Abend des 
13. an Fürft Hohenlohe, ift e8 von der Auferften Wichtigkeit, daß der Feind 
nicht über die Saale zwiſchen beide Armeen gehe. Die Bejegung der Ueber 
gänge bei Dornburg und Kamburg, befonderd mit Artillerie, ift daher von 
der größten Wichtigkeit. * 

Aber gerade dieſe beiden fteikn Webergänge waren dem Feind ohne 
MWiderftand überlaffen worden. Dadurch wurde die Verbindung Hohenlohe's 
mit der Hauptarmee bereitd gefährdet, fo wie er durch den Verluſt des Land» 
genfenbergs die Einficht in die Bewegungen bes Feindes verloren hatte. Auch 
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nicht die leiſeſte Beſorgniß, daß es den andern Tag zur Schlacht fommen 
werde, regte fih in dem preußifchen Feldherrn; er hatte fih ruhig in Das 
ein paar Stunden weiter rückwärts gelegene Kapellendorf begeben und legte 
fich in der Ueberzeugung jchlafen, daß die Maffe des Feindes fich gegen Leip- 
zig und Naumburg wende. Auch als noch in der Nacht die Botihaft eintraf, 
die Franzoſen verftärften ihre Stellung auf den Höhen und ſchafften Geſchütze 
herauf, wich diefe Zuverfiht nit; man hörte wohl die Neußerung: die Kano- 
nen, die man da hinauf bringe, müßten unfehlbar in preußiſche Hände fallen. 

Mie ganz anders hatten die Franzoſen die Gunft ihrer Lage benutzt! 
Als Lannes am Wormittag feine Vorhut hatte die Höhen erfteigen laſſen, 
ahnte er noch nicht, daß er einem anſehnlichen Theil des preußiichen Heeres 
gegenüber ftand. Erft wie der Herbitnebel fiel, überſchaute er die Stärke 
des Gegners. Mit gutem Grunde beſorgt, daß man ihm nicht ruhig auf 
den Höhen laſſen werde, ſandte er an den Kaifer um Verftärfung; er werde, 
meinte er, wohl noch im Laufe des Tages angegriffen werden. Raſch traf 
Napoleon die Anordnungen, um Ney, Soult und die Garden in fürzeiter 
Zeit bei Sena zu vereinigen, Murats und Augereau’3 Streitkräfte eben dahin 
zu dirigiren. Er felber eilte nach Jena, traf noh am Nachmittag auf dem 
Landgrafenberg ein und verbarg jein Eritaunen darüber nicht, daß die Preu- 
Ben die Gunft ihrer Stellung jo wenig gebraucht und feinem Auffteigen auf 
die dominirenden Höhen Fein Hinderniß entgegengejegt hatten. Er verlor 
feinen Augenblid, die Fehler des Gegners zu nützen. Der Abend des 13. 
und ein Theil der Nacht wurde dazu verwandt, das Lannes'ſche Corps, die 
Garden und die Artillerie auf die Höhen zu bringen; er ließ die Aufgänge 
dazu ebnen und erweitern, war überall mit Rath und That behülflih und 
leitete mit der Badel in der Hand die nächtliche Arbeit — indeh der preu— 
ßiſche Feldherr in Kapellendorf jorglos feine Nachtruhe bielt. Schon ftanden 
fi} die beiden Linien fo nahe, daß die preußiſchen Vorpoften den Feind beim 
Wachtfeuer jehen und ſprechen hören Fonnten; ja die Patrouillen meldeten 
wiederholt, daß man viel Bewegung drüben höre und ein Geräuſch, als bereite 
man die Wege, da Geſchütz heraufzuſchaffen. Aber e8 wurde auf preußifcher 
Seite nichts vorgeforgt, zur drohenden Schlacht gerüftet zu fein, oder ihr 
auszuweichen. 

Indeſſen war Ney am Abend in Roda angelangt und ſeine Vorhut 
näherte ſich Jena, Soult und Augereau ſuchten in einem Nachtmarſche die 
Stadt zu erreichen; Murats Cavallerie ſtand zwiſchen Kamburg und Dorn. 
burg, Davouſt und Bernadotte befanden ſich in der Umgebung von Naum- 
burg. Daß in der Nähe der Letzteren auch die preußiſche Hauptarmee lagerte, 
wußte Napoleon noch nicht; er glaubte die ganze Streitmacht auf den Höhen 
zwiſchen Jena und Weimar ſich gegenüber zu finden. Drum gab er noch 
ſpät am Abend an Davouſt den Befehl, gegen Apolda zu marſchiren und dem 
Feinde dort in den Rücken zu fallen. 
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Als der Morgen des 14. Octobers anbrad, gab Napoleon feine Dispo— 
fition zur Schlacht; Augereau follte den linken Flügel bilden und feine erften 
Solonnen im Mühlthale auf der Strafe nah Weimar aufftellen; Lannes 
befehligte das Gentrum auf dem Plateau von Jena, er follte den Angriff 
beginnen, Ney in beichleunigten Märfchen beraneilen und fih an Lannes 
anjchliegen, das Soult'ſche Corps durch das Rauhthal herantommen und den 
rechten Flügel der Schlachtlinie bilden. Vom Feinde unbemerkt traf er die 
legten Vorbereitungen zum Angriff, deffen Erfolg eine Anjprache ans Heer 
mit ftolzer Zuverfiht verkündete. „Soldaten, fagte er, die preußifche Armee 
it abgeichnitten, wie die.des Generald Mad zu Ulm heute vor einem Sahre. 
Dieje Armee kämpft nur noch, um fih durchzufchlagen und ihre Verbindungen 
wieder zu gewinnen. Das Corps, das fie durchbrechen läßt, entehrt fid- 
Fürchtet diefe berühmte Savallerie nicht; ſetzt ihr geichloffene Quarree's und 
das Bajonnet entgegen.“ 

Mochte aud der Sieg jo unfehlbar noch nicht fein, fo war doch jeine 
Lage gewiß eine ſehr 'günftige, ja fie war günftiger ald er wußte. Es waren 
im Ganzen wenig über 36,000 Mann, denen er vorerit gegenüberitand, von 
denen Tauenzien gegen 8000 bei den nächſten Dörfern Closwig und Füße 
roda vereinigt hielt, Holzendorf mit beinahe 6000 Mann eine gute Strede 
abwärts gegen Dornburg ftand, der Reft unter dem Fürften rückwärts zwi- 
ihen Iſſerſtädt und Kapellendorf lagerte. Konnte auch im Nothfall Rüchel 
mit 15,000 Mann von Weimar berbeieilen, jo jtanden immer nur einige 
50,000 Preufen und Sachſen gegen einen Feind, deſſen Ueberlegenheit mit 
jeder Stunde wuchs, der den Vortheil des Terrains und der Ueberrafchung 
für fih Hatte, dem der Gegner feine Streitkräfte nur bruchftüchweife und 
durch bedeutende Entfernungen getrennt entgegenführte. 

So fiel die Wucht des erjten Angriffs zunächſt auf Tauenzien, deffen 
kleines Corps, aus Sachſen und Preußen gemifcht, fh am frühen Morgen 
vor den Dörfern Sloswi und Lützerode aufitellte. Bald hinter der Auhöhe 
des Windfnollen erblidt man die beiden Dörfer in beinahe gleich weiter Ent: 
fernung. Erft breitet fih die Ebene aus, dann ſenkt ih das Terrain in 
eine zum Theil feuchte Vertiefung; aus ihr fteigt der mäßige Höhenzug em 
por, auf welchem die genannten Dörfer gelegen find. Etwa um jechs Uhr 
ftießen die Preußen dort mit den erften Golonnen des Lannes'ſchen Corps 
zufammen; es entjpann fich ein heftiges Feuer, in welchem fi) Tauenzien eine 
Zeit Tang gegen den an Zahl und Geihüg überlegenen Feind behauptete. 
Allmälig ſchied fih der Nebel, der in den frühen Morgenftunden die Umficht 
gehindert, und nun erft überſchauten die Sranzojen, wie jhwad der Gegner 
war, dem fie gegenüber ftanden. Ihr Angriff ward ficherer und heftiger, und 
Tauenzien jah ſich nach einem zweiftündigen Widerftand von rühmlicher Aus- 
dauer genöthigt, den Rückzug Hinter die Dörfer anzutreten. Hier auf dem 
Dornberge fuchte er das Gefecht von Neuem zum Stehen zu bringen, aber 


144 IV. 6. Jena und Auerftäbdt. 


da die Truppen ftarf gelitten hatten und die Munition zu fehlen anfing, 
war der Rückzug nicht mehr abzuwenden. Er geihah nicht ohne Verluft, 
weil einzelne Abtheilungen, von der Hauptcolonne getrennt, unter ungünftigen 
Umftänden verfolgt und zeriprengt wurden; aber den Reft führte doch Tauen— 
zien zwifchen neun und zehn Uhr in guter Ordnung nad Bierzehnheiligen 
und Krippendorf zurüd, wo er fih an die jet vorrüdenden Colennen des 
Fürften anlehnen konnte. 

Fürft Hohenlohe befand fi mit feinem Hauptquartier zu Kapellendorf 
noch in aller Ruhe, ald am frühen Morgen die erften Schüffe ven Closwitz 
und Lützerode her fih vernehmen ließen; aud jet noch glaubte er, es werde 
zu einem emfthaften Gefechte nicht wohl kommen. Er hatte Feine Ahnung, 
wie bitter fi die Verfäumnifie vom vorigen Zage, das Aufgeben Hamburgs 
und Dornburgs, das Vernachläſſigen des Landgrafenberges ftrafen würden, 
und daß ihn die Umstände jet nöthigen könnten, nachdem er am 13. ein 
kleines Gefecht in günitiger Lage nicht für erlaubt bielt, am 14. October 
eine große Schlacht unter ungünftigen Umftänden anzunehmen. Zögernd ent» 
ſchloß er fich, mit feinen Truppen Front zu machen gegen den Feind, deſſen 
Feuer allmälig näher kam; bis feine Zruppen, Grawert mit den Preußen in 
der Richtung auf Vierzehnheiligen, die Sachſen bei Iſſerſtädt und auf der 
Schnecke in jchlagfertiger Bewegung waren, hatte Tauenzien bereits feinen 
Rückzug antreten müffen. Nun erſchien auch dem Fürften der Kampf als 
unvermeidlih; er nahm feine Stellungen von der Schnede über Iſſerſtädt 
und Vierzehnbeiligen, als eben Tauenzien hierher zurüdwih*), und ſchickte 
an Rüchel, damit diefer von Weimar zur Unterftügung berbeieile. Aber auch 
die Franzoſen erhielten bereits ihre Verftärfungen; fchon trafen in dieſem 
Augenblid die erſten Eolonnen des Ney'ſchen Corps vor Vierzehnheiligen 
ein, indeh auf dem Linken Blügel des Feindes Nugereau ſich näherte, zur 
Rechten die Spige von Soult durch das Rauhthal die Höhen heraufftieg. 
Diefe letzten Beritärkungen wandten fih zunächſt gegen das kleine Corps, 
das unter General Holgendorf jeitwärts bei Rödchen ftand und fih ungefähr 
gleichzeitig mit Tauenziens vergeblihem Widerftand in ein ungleiches Gefecht 
verwicelt ſah. Immer ftärfere feindlihe Maffen ſchoben ſich zwiſchen dies 
Corps und das Gros der Hohenlohe'ihen Armee und drohten ihm die Ver 
bindung mit demfelben zu zerftören. Ein Verſuch, fi gewaltiam den Weg 
zum Fürſten wieder zu öffnen, endete nicht glücklich, und kaum gelang es der 
Unerfhrodenheit der Grenadiere, das durch einen mißlungenen Reiterangriff 
in Verwirrung gebrachte Corps vor völliger Auflöfung zu fügen. Doc 


*) Es ftanden 15 Bataillone und 39 Schwadronen unter Grawert bei Pier 
zehnheiligen, ihnen zur Rechten rüdwärts 6 Bataillone, drei Schwadronen, die er 
fpäter näher heranzog; 10% Bataillone und 6 Schwadronen debnten fich dann 
über Iiferftädt bis zur Schnede und dem Schwabhäufer Grunde hin aus, 
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war der Rüdzug nicht mehr abzuwenden; vom Gros des Heered getrennt und 
ohne Nachrichten aus dem Haupfquartier vermochte der Reſt auf den übrigen 
Kampf feinen Einfluß mehr zu gewinnen, fondern zog ih am Nachmittag 
auf Apolda zurüd. 

Faſt zur nämlichen Zeit, wo Holzendorf fih im hitigften Handgemenge 
befand, war auch der Fürft bei Vierzehnheiligen mit dem Feinde zujammen- 
getroffen. Ney hatte mit feiner Avantgarde den Kampf begonnen und im 
erften raſchen Anlauf eine preußiſche Batterie genommen; diejelbe ward zwar 
wieder verloren, aber die Franzoſen ſetzten fi im Dorfe feft und Lannes' 
Unterftügung machte fie ftarf genug, dem Andrange der Preußen zu wider 
ftehen. Hier entipann fi denn um Viezehnheiligen ein blutiger Kampf, in 
welchem die preußiſche Infanterie, troß des heftigften Feuers und der über 
fegenen Geſchicklichkeit der feindlichen Tirailleure, fi ihres alten Ruhmes 
werth zeigte. Zwar gelang es ihr nicht, das Dorf jelbft zu nehmen, aber die 
Franzoſen fahen fih doch auf die Defenfive beſchränkt und erlitten nicht unbe- 
deutenden Verluſt, jo daß der Fürft einen Augenblid daran dachte, das Dorf 
mit dem Bajonnet zu nehmen, fi) mit der Gavallerie auf den Feind zu wer- 
fen und damit, wie er glaubte, den Erfolg des Tages zu gewinnen. Die 
Nachricht von feindlichen Verftärkungen zu feiner Rechten und das ungewiffe 
Schickſal Holzendorfs bewogen ihn, davon abzuftehen und mit der Entichei- 
dung zu warten, bis Rüchel angelangt ſei. Doch hielt er den Erfolg faft 
für ficher; es ſchien nur eines letzten Stoßes zu bedürfen. 

Der Feind hatte fi indeffen in Huger Defenfive gehalten, um die Ver 
ftärfungen abzuwarten, auf die er zuverläffig rechnen durfte Schon um 
Mittag näherte ſich Augerenu auf dem Tinten Flügel der Franzoſen, drang 
nach Sfferftädt und der Schnede vor, um fi zwifchen Hohenlohe und die 
Sachſen hereinzuſchieben. Auf dem rechten Flügel hatte jeit Holzendorfs 
Rückzug auch Soult freie Hand befommen und begann die linke Flanke der 
Preußen zu bedrohen. Auch eine neue Divifion von Ney's Corps, die erften 
Solonnen Murat und die Garden näherten fih allmälig Bierzehnheiligen. 
Es konnte nit mehr lange dauern und die erfehütterten preußiſchen Reihen 
hatten einen doppelt jo ftarfen Feind, der zum großen Theil frijche Kräfte 
in den Kampf führte, fi gegenüber. Nur ein raſcher Rüdzug, jo lange 
noch nicht die ganze Maffe des Feindes eingetroffen war, und die Vereinigung 
mit Rüchel Eonnten dad Heer vor einer volljtändigen Niederlage hüten; auch 
die größte Tapferkeit reichte jet nicht mehr hin, die Kataftrophe abzuwehren. 
Wohl hat es auch in diefer verhängnißvollen Stunde an edlen Proben bel- 
denmüthigen Widerftandes nicht gefehlt und die preußifche wie die ſächſiſche 
Maffenehre ging unbefledt aus dem Kampfe hervor, aber die unglüdliche 
Folge einer Reihe von Mifgriffen war nun dur den Muth der Cinzelnen 
nicht mehr gut zu machen. Vergebens ſuchte Hohenlohe, deſſen Tapferkeit 
fi nie glänzender bewährt, die Stellung zu halten, bis Rüchel kam; der ge» 
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waltige Andrang des Feindes umklammerte fchen die beiden Flügel der preu- 
Biihen Linie und die gelichteten Regimenter waren bald nicht mehr im 
Stande, diefer Wucht des Feindes und feinem mörderiichen Feuer zu troßen. 
Das reitende Geſchütz war verloren, mande Bataillone hatten fi verſchoſſen, 
indeffen der Feind immer überlegener feine frifchen Reiter in die wanfenden 
Reihen hineinwarf. Es war bald nicht mehr möglich, dem Rückzug noch eine 
gewiffe Haltung und die gleiche Richtung zu geben; er artete immer mehr in 
wilde Flucht aus. 

In diefem NAugenblid, etwa um 2 Uhr, traf Rüchel mit achtzehn Ba- 
taillonen und ebenſoviel Schwadronen auf dem Schlachtfelde ein; es kamen 
ihm bei Kapellendorf ſchon die flüchtigen und zeriprengten Haufen entgegen. 
Die Kräfte, die er mit ſich führte, Eonnten drei Stunden früher bei Vier. 
zehnheiligen vielleicht entjheidend wirken; jet wurden fie in das gemeinfame 
Schickſal der Niederlage rettungslos verflochten. Rüchel ließ zwei feiner Regie 
menter aus Kapellendorf gegen die feindliche Linie vorgehen; fie fuchten troß 
de8 heftigen Kanonenfeuerd im geordneten Schritt die nahen Höhen zu er- 
reichen, warfen, obwohl ihre Reihen fi immer gewaltiger Tichteten, Rüchel 
ſelbſt und viele Dfficiere verwundet wurden, die feindliche Reiterei zurüd und 
drängten vor, aber der Feind ließ fie, jchien es, nur näher beranfommen, um 
fie dann mit der ganzen Gewalt feiner Ueberlegenbeit zu überflügeln und zu 
erdrüden. Ein ganz furzer, aber um fo verluitwollerer Kampf brachte auch 
fie zum Weichen und verwidelte fie in die allgemeine Flucht. Was ſich in 
der Verwirrung gegen Weimar bin rettete, ſchien fi dort anfangs zu fam- 
meln und wieder zu ordnen; aber die Verfolgung durch feindliche Reiterei, 
in dem Nugenblide, wo der weitere Rückzug beginnen follte, rief einen pa- 
nischen Schreien unter der kaum gejammelten Mannſchaft hervor und es 
waren nur no Trümmer der Armee, die fih nachher bei Schloß Vippach 
zufammenfanden. Die Abtbeilung von etwa 10 Bataillonen und 6 Schwa- 
dronen (meiftens Sachen), die vereinzelt an der Schnede zurückgeblieben war, 
fonnte dem gemeinfamen Schickſal natürlich nicht entgehen; von allen Seiten 
mit Uebermacht angegriffen, wurde fie theils zeriprengt, theils gefangen. Nur 
wenige Abtheilungen der Reiterei retteten fih nad Buttelitädt, wohin ſich 
auch Tauenzien und Holzendorf geflüchtet hatten. in Theil der ſächſiſchen 
Infanterie jhlug von Weimar den Weg nad Gölleda ein, für die Trüm- 
mer der Grawert'ſchen Infanterie und viele Verfprengte ward Erfurt ein Zu: 
fluchtsort *). 

*) Wegen der Auflöfung, die folgte, ift eine Angabe ded geſammten Verluſtes 
nicht möglich. Einen Mahftab geben die Angaben bei Höpfner I. 426, dat 30 preu« 
ßiſche und 19 ſächſiſche Dffictere geblieben, 168 preußiiche und 95 füchfifche Dfficiere 
verwundet worden jind. Der größte Theil der Artillerie war verloren. In dem 
halbſtündigen Kampfe bei Kapellendorf hatte unter andern das Regiment Winning 
allein einen Berluft von 7 DOfficieren und 674 Dann an Zodten und Verwunbeten. 
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Es hatte mit zu der veriworrenen Leitung des letzten Rüczuges von Jena 
beigetragen, daß indeffen die niederichlagende Botſchaft Fam, auch die Haupt- 
armee babe eine Niederlage erlitten. Sie war am 13. October in etwas 
verzögertem Marſche von Weimar aufgebrohen und kam erſt jpät am Abend 
in Auerftädt an. Daß man die ganze Maffe in einer Solonne vorführte und 
zu ſpät von Weimar aufbrach, brachte einmal die ermüdeten Truppen erft 
fpäter zur Ruhe und trug dazu bei, die Belegung des Saalüberganges zu 
verjäumen. Die Armee zählte drei Divifionen, unter dem Prinzen von Dra- 
nien, dem Grafen Wartendleben und dem Grafen Schmettau, jede von 11 
Bataillonen und 15 Schwadrenen; dazu kamen denn die 2 Refervedivifionen, 
die zufammen 18 Bataillone und 25 Schwadronen zählten, dann das Ba— 
taillen Weimarſcher Jäger und Blücher mit feinem Hufarenregiment, der 
von Rüchels Corps zur Führung der Avantgarde hierher berufen worden war. 
Es mochten im Ganzen 47—48,000 Mann fein, die ih am Abend bei 
Auerſtädt vereinigten. Der Herzog war noch immer der Anficht, dat man 
ohne Aufenthalt den Marſch nach der Unftrut antreten müßte; bei Freiburg 
und Lauchau follte der Uebergang geſchehen, Schmettau auf den Höhen 
bei Köjen die Bewegung deren. Großer Widerftand von feindliher Ceite 
wurde nicht erwartet. Man batte jo wenig Ahnung davon, daß ein ganzes 
franzöfiiches Armeecorps unter Davouft in der Nähe ftand, als diefer daran 
dachte, dem preußifchen Hauptheer bei Köſen zu begegnen. Davouft, der 
die drei Divifionen Sriant, Morand, Gudin und drei Reiterregimenter, im 
Ganzen einige 30,000 Mann, unter fich vereinigte, jollte gegen Apolda mar- 
ichiren, um dem Feinde bei Jena in den Rüden zu fallen, und Bernadotte, 
der fi gegen Dornburg gewendet, follte ihn dabei unterftüßen. Er juchte, 
wie er den Anmarjch der Preußen bemerkte, fih den Saalübergang bei Kö- 
jen zu fihern und ließ am frühen Morgen des 14. Octobers den fteilen 
Thalrand des linken Ufers bejeßen; bier wie bei Jena und Dornburg hatten 
die Preußen ed verjäumt, das Defilee dem Feinde vorwegzunchmen. Etwa 
um 6 Uhr Morgens begann der preußiiche Aufbruch von Auerſtädt; es war 
die Stunde, wo fi hier wie bei Jena ein dichter Nebel herabſenkte und alle 
Ausficht auf die Stellung und Stärke des Feindes verhülltee Die Divifion 
Schmettau und Blücher mit feiner Reiterabtheilung ſetzten fih in Bewegung, 
drängten Fleine Gavallerietrupps des Feindes zurüd, wurden aber, wie fie 
gegen Haflenhaufen famen, vom Feuer feindliher Geihüße empfangen, das 
Vorjenden einer Batterie endete mit deren Berluft; von Blüchers Reiterei 
gedeckt, wi die Divifion zurüc, Blücher ſelbſt war fait unter die Feinde 
gerathen, er hatte im Nebel eine Linie gefehen, die er für eine Hede anjah 
und die ſich als die nur 50 Schritt entfernte Linie des feindlichen Fußvolkes 
auswies. In der That hatte die Divifion Gudin ſchon das Defilce zwiſchen 
Hafjenhaufen und Köjen bejeßt, und harrte der Ankunft der übrigen Abthei- 
[ungen des Armeecorpd. Da ein zweiter Verſuch nicht beſſer glüdte und 
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die Divifion Friant ſich Schon näherte, beſchloß man, die Divifion Martens: 
leben abzuwarten. Hier, wo man die Gewißheit jchöpfte, nicht mit einem 
Fleinen Corps, fondern mit einer feindlichen Armee zufammenzutreffen, hätte 
es eined feſten Schladhtplanes mit dem Gebraud aller Kräfte bedurft: ein 
ftufenweifes Heranziehen und Aufbrauchen der einzelnen Colonnen fonnte nur 
mit der Niederlage enden. Der Anmarſch von Auerſtädt ber ging langſam 
von Statten; bald auf einen engen Weg zufammengepfropft, durch einen 
Bad, der durch eine jhmale Brücke oder eine Furth paffirt ward, aufgehal- 
ten, biöweilen durch Reiterei getrennt und durchſchnitten, auch wohl durd 
Pedanterie und Ungeſchick verzögert, Fonnten die übrigen Divifionen nur 
langjam und ſtückweiſe bei Haſſenhauſen eintreffen. Die Hülfe war aber um 
fo dringender, als auch ein Angriff Blüchers mißlungen war. Er hatte mit 
feiner Eleinen Reiterabtheilung, zwei Küraffierregimentern, einigen Dragoner: 
ihwadronen und einer reitenden Batterie Haſſenhauſen zur Rechten gelafien 
und fuchte dem rechten Flügel des Feindes in die Flanke zu fommen. Er 
jcheiterte an dem hartnäckigen Widerftande der franzöſiſchen Infanterie, die 
ihn in Quarrée's empfing; zudem geriethen feine Reiter in Verwirrung, als 
fie aus Verſehen in die Schuflinie der eigenen Batterie gerietben, ibm jelbft 
wurde fein Pferd erfchoffen, und vergeblich bemühte er fi, indem er eine 
Standarte ergriff, die Klüchtigen zum Stehen zu bringen, fie waren nicht zu 
halten. Es war ungefähr um dieſelbe Zeit, nach acht Uhr, wo die Divifion 
Friant die feindlichen Reiben verftärfte. 

Etwas fpäter traf die erwartete Divifion Wartendleben ein. Raſch ſchritt 
fie mit der Schmettau's vereint zum Angriff und drängte den Feind nad 
Hafjenhaufen und in die nahen Hohlwege zurüd. Der Befiß diefes Ortes 
entjchied nun über den Ausgang der Schlacht; wurden die Franzoſen heraus 
gedrängt, jo war, zumal bei ihrer geringen Gavallerie, ihre Flucht über die 
Saale kaum abzuwenden. Um das Dorf entipann fi) darum ein heftiger 
und verluftreiher Kampf; es wollte den Preußen nicht gelingen, daffelbe zu 
nehmen, dagegen lichteten fi ihre Reihen bedeutend, unter dem andauernden 
Feuer des Feinded, der gededt ftand. Im diefem enticheidenden Moment 
ward der Herzog durch eine Kugel getroffen, die ihm von der rechten Seite 
des Kopfes zur linken drang und ihm die Sehkraft beider Augen raubte. 
Nicht lange darauf erhielt auch Schmettau, der ſchon leicht bleffirt war, eine 
tödtlihe Wunde; Wartensleben wurde das Pferd unterm Leibe erfchoffen. 
Es fehlte num an jedem einheitlichen Oberbefehl; jeder einzelne Führer, jeder 
Flügeladjutant traf Anordnungen, führte die Reiter ſchwadronenweiſe vor und 
verbrauchte einzeln die Kraft, welche die Entſcheidung bringen fonnte. Einen 
Moment ſchien e8 noch zu gelingen; durch einen tapferen Reiterangriff er 
mutbhigt, drangen die Divifionen von Neuem vor, umfaßten das Dorf von 
beiden Seiten, drangen bis hinein, waren aber mit ihren gefhwädten Golon- 
nen nicht im Stande, weiter vorzugehen, zumal die Divifion Friant anfınz, 
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fie vom rechten feindlichen Flügel aus zu umgehen. Dringend ward nad) der 
Divifion Dranien um Verſtärkung geſchickt. Sie näherte fi, aber auch die 
dritte Divifion Davouft's, von Morand geführt, war im Anmarſch auf Haf- 
jenhaufen und bedrohte den rechten Flügel der Preußen. Diefe hofften fie 
mit der immer noch überlegenen, wenn auch in einzelne Stüde zerriffenen 
Reiterei zurückzumwerfen; Prinz Wilhelm übernahm, von Kneſebeck veranlaft, 
die Führung der gefammelten Schwadronen, aber die wiederholten Angriffe 
wurden von der friichen Infanterie ſtandhaft abgeichlagen, der Prinz ſelbſt 
verwundet. Allmälig wichen jegt, auf ihren Flanken entblößt, zur Linfen von 
Friant, zur Rechten von Morand bedrobt, die beiden Divifionen Schmettau 
und Wartensleben; noch kurze Zeit ergänzte die Divifion Oranien die Lücken 
in ihren Reihen und juchte den Kampf zu halten, indeß die Meberlegenheit 
des Feindes wuchs. Schon drohte die Ueberflügelung durch Friant und Mo— 
rand; die Truppen, immer ftirdweife gegen überlegene Stellungen in ben 
Kampf geführt, hatten furdtbar gelitten, die Munition fing an zu fehlen und 
unter den Dfficieren hatte der Tod gewaltig aufgeräumt. Die Preußen zähl- 
ten 47 Officiere, die gefallen, 224, die verwundet waren; von ber Infan- 
terie, die bei Haffenhaufen gefochten, war faft die Hälfte todt oder verwun- 
det. Auch der Keind zählte freilih 7000 Mann Verluft und unter ihnen 
270 Dfficiere. So entihlo man fih zum Rückzuge auf Weimar; noch war 
zwar über ein Dutzend friiher Bataillone übrig, aber es fehlte der Entichluß, 
dad Neuferfte zu wagen. In befferer Ordnung, als die bei Jena gejchlagene 
Armee gelangten die Reſte des Heeres bis gegen Buttelftädt; erft bier, wo 
man die Trümmer der anderen Truppen fand, begann die innere Auflöjung, 
die Hohenlohe's Corps ſchon ergriffen, ihre anſteckende Wirkung zu üben. 

Nicht die beiden Armeen allein waren am 14, Detober gejchlagen wor- 
den; die ganze alte Monarchie war gefprengt. Die unerhörte Uebergabe der 
Feftungen, die Selbftauflöfung der Armee, die Ohnmacht des Beamtenthums, 
die Apathie des Volkes, die troftlofe Niedergefhlagenheit der Beſſeren, der 
ſchamloſe Hohn und Abfall des Troſſes, der fi) der neuen Sonne zuwandte, 
der empörende Uebermuth des Siegers — dieſe Eindrüde alle folgten jegt in 
entfeglicher Rafchheit auf einander; ihre Bitterfeit überholte jelbft die erjchüt- 
ternde Botjchaft der Niederlage des alten Heeres. Es bedurfte jo gewaltiger 
Prüfungen, um ein neues Leben über den Trümmern diefer Monarchie her 
aufzuführen; nur eine Katajtrophe wie diefe vermochte den faulen Stoff aus- 
zutreiben und Alles, was von gutem und gefundem noch vorhanden war, zur 
leßten verzweifelten Anftrengung zu vereinigen. Noch war der Kelch der De- 
müthigung am 14. October nicht bis zur Hefe geleert, aber die Lüge einer 
geträumten Macht, in der man fih bewegt, war nun zerftoben, die prahlende 
Selbſttäuſchung der Vergangenheit vernichtet, die Frivolität und Liederlichkeit 
der Gefinnung entweder niedergewerfen oder dem Gegner ind Lager gejagt; 
Zorn, Scham, Ehrgefühl aller der Menſchen, deren Sinn fih über das Ge- 
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meine erhob, wurden durch dieſe beiſpielloſe Prüfung des Geſchickes zum Le- 
ben gewedt. Es war der erjte Keim einer befferen Zeit, der ſich mitten in 
der chaotiſchen Auflöfung der alten Dinge aus den Gemüthern aller Beſſeren 
zu entfalten begann. 

Diefe Empfindung reichte über die Grenzen Preußens hinaus. Wo 
noch deutjhe Scham und patriotifche Empfindung lebte, fing man jeßt erſt an, 
das unerinehliche Elend des Baterlandes zu überſchauen; der legte Trug jelbit- 
gemachten Troſtes war verfhwunden, auch die Geduldigften fonnten fih nun 
mit dem faulen Grunde nicht mehr beruhigen: ed könnte ja noch viel jchlim- 
mer werden! Seit aud die Monardie Friedrichs des Großen in Schmach un- 
tergegangen war, war das Bitterfte für Deutſchland erfüllt. Die Nation jel- 
ber muhte jet zeigen, ob fie ihrer Fortdauer werth war. 


Drud von W. Pormetter in Berlin. 
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